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VOinVORT ZUR SIEBENTEN AUFLAGE. 

So erscheint denn, zum siebenten lVIal ve1jüngt, dieses Handbuch 
der Anatomie, nach vierzehnjährigem Bestehen, neuerdings vor Dir, 
geehrter Leser. Nimm es ebenso gütig auf, wie Deine Vorgänger, die 
älteren Schwestern desselben. Bedenke freundlich, dass noch kein 
Lehrbuch dieser Art den goldenen Ehrentag der siebenten Auflage 
erlebte, und es dem meinen hier vergönnt ist, ihn noch in voller 
Jugendfi·ische zu feiern. Sollte mir ein Geruiith ~um Altwerelen be
schieden sein, wird dieses Buch mein Loos nicht theilen. Denn was die 
Zeit abnützt am Gewebe der Wissenschaft, oder die änderungssüchtige 

, Mode ·an ihm zerreisst, soll - wie es bisher der Fall wai· - bei je
dem Wiedererscheinen desselben durch neue, vielleicht auch durch 
haltbare Fäden ersetzt werden. Dieses in der gegenwärtigen Auflage 
zu thun, hinderte mich die schwebende Entscheidung einer, meine 
Stellung gefährdenden Angelegenheit, welche die Arbeitslust selbst 
eines weniger empfindlichen Mannes, ich hoffe jedoch nur vorüber
gehend, zu lähmen im Stande war. 

Es kann ferner seine bis zur heiliger:t S.ieben *) zählende Wiedergeburt 
Dir zum Beweise dienen, dass es nicht zu jenen Büchern zählt, welche, 
schön gebunQ.en, dem Ordinationszimmer eines Arztes ein comfortables, 
und, wenn ihrer viele sind, selbst ein gelehrtes Ansehen geben, son
dern, dass auch sein Inneres etwas enthalten dürfte, welches seine Be
liebtheit, wenn auch nicht rechtfertigt, doch verstehen lehrt, und ihm 
so viele Uebersetzungen in fremde Sprachen beschieden werden liess, 

*) Eigentlich Acht, du ein unveränderter "Abdmck der 2. Auflage (1849) nicht als 
dritte erschien. 

* 



IV Vorrede zur ersten Anfinge. 

ww sie selbst P e t. Camper' s anatomisches Schriftehen: über die 
beste Form der Schuhe ( 1783), nicht erlebte. Denn ansser jenen 
Völkern, welche es für kein Verbrechen gegen ihre Nationalität halten, 
die Literatur der deutschen Meclicin eines Blickes zu würdigen, haben 
auch Polen und Russen, und selbst meine stolzen Landsleute: Magyaren, 
die melodischen Klänge ihrer Sprache meinem Buche geliehen. Und 
woher dieser Success, frägst Du? vVahrlich weniger ans der N enheit 
des Stoffes, als aus der Art seiner Behandlung, welche ich in der 
Ueberzeugung gewählt, dass es kein Von·echt anatomischer Bücher 
geben soll, langweilig zu sein. Die feme c1'iticormn natttme haben 
dieses auch schon lange aus mir heransgewittert. 

Und so, mein freundlicher Leser, Ms ute1·e mecmn. Den Autor· 
aber lohnt das süsse Bewusstsein, dass selbst der grimme Folianten
stiirmer, Paracelsus, ein Buch von so wenig Prätension, nicht in Set. 
Johannis-Feuer geworfen hätte, ,,auf dass all' Unrath von Lug und 
Trug in Rauch aufgehen möge". Mit weniger kann nur ein Philosoph, 
w1e ich nicht bin, zufrieden sein. 

Wien, 9. Decem ber, lSG 1. 
Hyrtl. 

-VORREDE ZUR ERSTEN AUFLAGE. 

Ich habe mich zur Herausgabe dieses anatomischen Lehrbuches 
entschlossen, um meinen Schülern einen Leitfaden an die Hand zu 
geben, welcher in gedrängter Kürze den gegenwärtigen Standpunkt der 
Anatomie schildert, sie mit dem Geiste der Wissenschaft und ihren 
Tendenzen bekannt macht, und ihnen zugleich eine kleine Andeutung 
über die grossen Anwendungen giebt, deren die Anatomie im Gebiete 
der Praxis fähig ist. Anatomische Compendicn von dem bescheidenen 
Umfange des vorliegenden-,~ fördern in der Regel die Wissenschaft 
nicht, und haben keinen andern Zweck, als Jene, welche sich mit dem 
Fache näher befreunden wollen, für das Studium umfassendererWerke 
:vorzubereiten, an welchen die anatomische Literatur so reich ist. Ich 
fand mich um ao mehr veranlasst, diese Arbeit zu unternehmen, als 
ich während meiner Wirksamkeit als Lehrer der Anatomie die Beob-



Vorrede zur ersten Auflage. V 

achtung machte, dass sich die Studirenclen häufig solcher Randbücher 
bedienen, bei deren Auswahl nicht immer auf ihren Gehalt Rücksicht 
genommen wird. 

Bei der vorzugsweise praktischen Richtung, welche der medicinischc 
Unterricht in den Österreichischen Staaten einschlägt, habe ich für nütz
lich erachtet, die trockenen Details der anatomischen Beschreibungen 
mit Andeutungen iiber physiologische Verhältnisse zu verbinden, da 
nach diesen der wissbegierige Zuhörer zunächst verlangt, und von ge
wöhnlichen Schulbüchern wenig Aufschluss darüber erhält. Da ich 
ferner die Ueberzeugung habe, dass Niemand jene Anatomie, \velche 
er im ärztlichen Leben braucht, aus Büchern lernt, sondern nur durch 
praktische Uebung am Leichnam sich eigen macht, so habe ich, wo es 
anging, die Schilderung der Theile so vorgenommen, wie sie sich unter 
dem Messer entwickeln, und deshalb die Muskellehre mit der topogra
phischen Anatomie der Regionen verbunden. Organe, um welche das 
praktische Bedürfniss wenig frägt, werden so compe~diös als möglich 
abgchandel t; dagegen Regionen, welche das Interesse des Praktikers 
mehr anregen, ausführlicher besprochen. Man wird deshalb den Leisten
und Schenkellmnal, den Sit1cs viscerwrn, das Mittelficisch, und andere 
Gegenden, an welchen häufig operirt wird, mit grösserer Umständlich
keit behandelt finden, als die Faserung des Gehirns oder den Bau des 
Gehörorgans. Durch diese Behandlungsweise dürfte sich das Werk viel
leicht zu seinem V ortheile von anderen Schriften dieser Art unterschei
den. Von Literaturquellen werden nur jene angegeben, welche sich auf 
den Text direct beziehen, und welche ich aus eigener Erfahrung für 
die weitere Ausbildung im Fache als empfehlenswerth kennen lernte .. 

Es war meine Absicht, das Buch mit 'l'afeln auszustatten, da ich 
sehr wohl einsehe, wie sehr die bildliehe Anschauung den Begriffen zu 
Statten kommt, und zugleich weiss, mit welchem Beifalle die illustrirten 
Ausgaben englischer Handbücher auch in Deutschland aufgenommen 
wurden. Die dadurch nothwendig gewordene Vertheuenmg des Buches 
bestimmte mich jedoch, diesen Plan vor der Hand aufzugeben. Ich 
pflege in meinen Vorlesungen, wo es angeht, den Bau und di~ riium
lichen Verhältnisse der Organe durch Zeichnungen von Durdt~-:-hni.neu, 
und ihr Nebeneinandersein durch skizzirte Entwürt't~ :m v..-~i.~:::E ... -b:"-:1. 

vV erden diese vom Zuhörer copirt, so kann er :::i~..·h ~.b.,h:r\.+. -:".:.::~·:1 ~11::l.~ 

tomisehen Atlas bilden, der ilnu br.im Stmlinm. 1.h'$ T~":::\~'~'$. w·~·$.'"::-.tT:~·:\:0 
Dienste leisten wird. - Yon \kl' Entwtd.;.dt~n~~\'.$'-'t:>::~;·:":.·~·~ 1;_,.~ ... ~ ~.:-\ :-:<::-



VI Vorrede zur ersten Auflage. 

so viel aufgenommen, als mir erforderlich schien, um die späteren Zu
stände des schwangeren Uterus und seines Inhaltes verständlich zu 
machen, dagegen die in Form und Lage der Organe auftretenden Varie
täten, auf deren Vorkommen der Chirurg gefasst sein soll, oder die 
sich auf interessante Weise aus der vergleichenden Anatomie interpre
tiren lassen, am betreffenden Orte zusammengestellt. Die allgemeine 
Anatomie wurde, nach üblichem Gebrauche, der speciellen vorange
schickt, obgleich ich weiss, dass das Studium der ersteren nur durch 
die Kenntniss der letzteren möglich wird. - Da ich mir wohl denke, 
dass für den angehenden Arzt praktische Bemerkungen, sofern sie ohne 
specielle Kenntniss der Krankheiten verständlich sind, nicht ohne Nutzen 
auch in einem anatomischen Handbuche Platz finden können, so habe 
ich solche, wo es thunlich war, beigeifiigt; wenigstens weiss ich aus 
eigener Erfahrung, dass es mir als Student sehr willkommen gewesen 

wäre, zu erfahren, warum man Anatomie lernt. Sollte diese Abwei
chung von der streng anatomischen Aufgabe .Jemandem schädlich vor· 
kommen, so steht es ihm ja frei, die betreffenden Paragraphe zu 
überschlagen. 

Vollständigkeit und Kürze zu vereinigen, war der Zweck, den ich 
erreichen wollte; - Deutlichkeit ist nicht immer das Ergehniss vieler 
Worte, - und wenn die allzu com pendiöse Form dieses Buches dem 
kritischen Vorwurf unterliegt, so wird sie wahrscheinlich in den Augen 
derer, für welche es geschrieben wurde, nicht die tadelnswertheste 
Eigenschaft desselben sein. 

Hyrtl. 
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EINLEITUNG UND VORBEGRIFFE. 

Lehrbuch der Anatomie. 7. Aufi. 





§. 1. 01·ganisches und Anorganisches. 

Die Körper der Sinnenwelt, welche Gegenstand unserer Anschauung 
und Beobachtung sind, zerfallen in zwei Hanptgruppen, - in das or
gan i sehe und an o rgan i seheN a t urrei eh. Die Wissenschaft, welche 
sich die Aufgabe stellt, die Summe der Eigenschaften, und durch sie 
das Wesen beider Körperreihen auszt~mitteln, ist die Naturlehre im 
weitesten Sinne des vVortes. :Man ist übereingekommen, die Natur
lehre der anorganischen Körper Physik, und jene der organischen 
P h ysio 1 o gi e (oder auch Biologie) zu. nennen. Das Ideale, welches 
nie zur sinnlichen Anschauung kommt, ist das Object der Phi I o so p h i e. 

Eine endliche Reihe von Thätigkeiten, welche jeder organische Kör
per von seiner Entstehung bis zu seinem Untergange äussert, bildet 
den Begriff des Lebens, ohne mit diesem Worte mehr als die Form 
der Erscheimmg ausdrUcken zu wollen,- die Natm und letzte Ursache 
derselben liegt jenseits der Grenze, über welche der menschliche Geist 
vorzudringen nie vermögen wird. 

Die organischen Körper unterliegen, so wie die anorganischen, den 
allgemeinen Gesetzen der l\faterie. Schwere, Cohäsion, Tdigheit, u. 
a. m. machen ihre Rechte in beiden Naturreichen geltend, und die Grund
stoffe, aus welchen die organischen Körper bestehen, finden sich als 
solche auch in der anorganischen Natur. Thiere und Pflanzen geben 
als letzte chemische Zersetzungsproducte die einfachen Stoffe (Ele1p.ente) 
anorganischer Körper. Allein die Verbindung der Grundstoffe ist in 
beiden Naturreichen eine verschiedene. Während die Elemente anor
ganischer Körper entweder mechanisch gemengt sind, oder chemisch 
zu binären Verbindungen und deren Combinationen zusammentreten, 
enthalten die organischen Körper, nebst einem Antheile binärer chemi
scher Verbindungen, vorzugsweise ternäre tmd quaternäre Combinatio
nen von Grundstoffen, welche als solche im anorganischen Natmreiche 
nicht vorkommen, und deshalb vorzugsweise organische Substan
zen genannt werden. So ist z. B. der phosphorsaure Kalk, der sich 
in den Knochen der Wirbelthiere vorfindet, dieselbe binäre Verbindung 
von Phosphorsäure und Calciumoxyd, welche als solche auch im Mine-

1* 
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raheiche bekannt ist, während der Zucker, die Stärke, das Fett, ter
näre Verbindungen von ·wasserstoff, Sauerstoff und Kohlenstoff sind, 
und das Fibrin, das Casein, das Albumin, quaterni1re Verbindungen 
von Wasserstoff, Sauerstoff, Kohlenstoff und Stickstoff (mit Phosphor und 
Schwefel) darstellen. - Die anorganischen Körper lassen sich auf 
chemischem vVege in ihre Bestandtheile zersetzen, und durch die \Vie
dervereinigung derselben neu herstellen; - über die organischen Sub
stanzen besitzt die Chemie weit geringere Macht, da sie dieselben zwar 
zerlegen, aber nur sehr wenige von ihnen erzeugen kann. 

In den anorganischen Körpern hängen die letzten Theilehen tler
selben entweder durch Attractionskraft (wie in den Gemengen), oder 
durch chemische Verwam1tschaft (wie in den binären Combiuationen) 
zusammen. Letztere ist ein so kräftiges Yerbindungsprincip, dass zwei 
Elemente, zwischen welchen chemische Verwandtschaft stattfindet, sich 
rasch zu einem zusammengesetzten Körper Yerbinden, wenn sie sich 
im freien Zustande begegnen. Warmn thnn sie dieses nicht im orga
nischen Körper? - Es muss in diesem der chemischen Y crwancltschaft 
ein stärkeres Agens entgegenwirken, durch welches sie g·ezwungen wer
den, ihrer Neigung zu binären Y erbindungen so lange zu entsagen, und 
anderen Verbindungsnormen so lange zu folgen, als jenes Agens die 
Oberhand behält. Stellt dieses seine Herrschaft ein, so streben die ein
fachen Grundstoffe des organischen Leibes jene binären Verbindungen 
einzugehen, fii.r welche sie s9 Yiel Vorliebe iiussern; es bilden sich, 
unter dem gltnstigen Einflusse Yon Wärme, Luft, und Feuchtig·keit, die 
chemischen Zersetzungsproducte der Fiiulniss. Dieses Agens mm, welches 
die Verbindungsyerhältnisse der Grundstoffe im organischen Körper er
zwingt, und für eine gewisse Zeit aufrecht erhält, ist, seiner Erschei
nung nach, eine von den im anorganischen Naturreiche waltenden 
Kräften wesentlich verschiedene Thätigkeit, und kann als organische 
Kraft den chemischen oder physikalischen Kräften entgegengesetzt 
werden, wobei jedoch zu erinnern ist, dass das Wort Kraft immer 
nur die gedachte, nicht die wirkliehe Ursache yon Erscheinungen be-
zeichnet. ' 

Die organische Kraft beschränkt ihre 'l'hätigkeit nicht blos auf das 
Resultat des ruhigen Nebeneinanderseins der neuen Verbindungen. Jeder 
'l'heil eines organischen Körpers ist, so lange das Leben dauert, in ei
nem ununterbrochenen Wechsel seiner Stoffe begriffen. Die Intensität 
dieses Wechsels steht mit der Grösse der lebendigen 'l'hätigkeit in ge
radem Verhältnisse. Die Verluste, welche das Materiale der lebenden 
Maschine durch Abnutzung und Verbrauch erleidet, bedino·en das Be
dürfniss eines äquivalenten Ersatzes. Aufnahme neuer Stoffe von aussen 
her, Verarbeitung, Umwandlung und Substitution derselben an die Stelle 
der abgenutzten und ausgeschiedenen, ist eine weitere fundamentale 
Aeusserung der organischen Kraft. Sie ist zugleich das charakteristi-
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sehe ~lerkmal lebendiger ·Organismen, im Gegensatze von anorganischen 
Körpern, und wird als S t o ffw e c h s e 1 bezeichnet. Kein anorganischer 
Körper zeigt das Phänomen des Stofi\vechsels. Er kann sich zwar durch 
Ansebliessen gleichartiger Theilchen an seiner Oberfläche vergrössern; 
aber was in ihm einmal verbunden ist und zusammenhält, bleibt in die
sem Zustande; er giebt nichts aus und ninunt dafiir nichts ein; er hat 
keine innere Bewegung, die den Austausch seiner letzten Moleküle ver
mittelte, und verharrt, wie er ist, bis er dmch elementare oder chemi
sche Kräfte seine Daseinsform verliert. Er kann, bei gleichbleibender 
Gestalt, an Volumen und Gewicht zunehmen, selbst innerhalb der Gren
zen des Systems, welchem ei· angehört, gewisse Veränderungen seiner 
Dimensionen darbieten, allein der einmal fertige Krystall bleibt was er· 
ist, und die Bewegung seiner kleinsten Theilchen, durch deren Grup
pirung er zu Stande kam, wurde nm einmal gemacht. Der Stoffwech
sel setzt dagegen den org·anischen Körper in eine nothwendig·e Verbin
dung mit der ihn umgebenden Welt, da er nur aus ihr entlehnen kann, 
was er zu seiner Erhaltung bedarf. Fi\r ihn werden dieselben chemi
schen und physischen Potenzen, welche den Ruin des Anorganischen, 
sein Verwittern und Zerfallen, langsam vorbereiten, zu noÜnvcn
digen Bedingungen seiner Existenz, und wurden unter der Rubrik der 
Leb c n s reiz c yon der älteren Physiologie zusammengefasst, welchen 
Namen sie wohl nicht verdienen, da die fortgesetzte Einwirkung die
ser sogenannten Lebensreize den Verfall des organischen Körpers auf 
die Dauer nicht aufhalten kann. 

Die organische Kraft ist ein Erbtheil, welchen der Keim eines or
ganischen Körpers von dem mütterlichen Stammorganismus erhält.. Nach 
einem ihr eing·eborenen Plane, entwickelt sie den Org·anismus, cutborgt 
der Aussenwelt den Stoff, aus welchem sie ihn aufbaut, und giebt ihr 
denselben verändert wieder zurück. Sie vervielfältigt und theilt sich in 
dem Masse, als das :Materiale zunimmt, in welchem sie wirkt, und mit 
welchem sie Eins ist. Von der ersten Bildung des organischen Kei
mes bis zu jenem :Momente, wo das Lebendige den unabwendbaren 
Gesetzen der Auflösung anheimf.:'illt, ist sie ohne Ullterbrechung thätig. 
Der Vergleich, den man zwischen einer :Maschine und einem lebenden 
Organismus anstellt., ist nur insofern zuHisslich, als in beiden ein zweck
mässiges Zusammenwirken untergeordneter Theile zur Realisirung einer 
dem Ganzen zu Grunde liegenden Idee beobachtet wird. Sonst giebt 
es keine Aelmlichkeit zwischen beiden, und die Rohheit des Vergleiches 
wird um so aug·ent~illiger, wenn man bedenkt, dass die bewegende 
Kraft der Maschine nicht in ihr, sondern ausser ihr, erzeug·t wird, und 
Stillstand eintritt, wenn der äussere Impuls nicht mehr auf sie wirkt, wäh
rend die Thät.igkeiten des Lebendigen ihren letzten Grund in ihm selbst 
haben, in ihm und durch ihn bestehen, ~md von ihm getrennt nicht 
einmal gedacht werden können. Der Verbrauch an Stoff und Kraft wird 
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auch in der Maschine durch Speisung· von aussen her ausgeglichen, und 
wenn ihr Gang in Unordnung geräth, lässt man das Räderwerk ablau
fen, um nacbzubessern, wo es fehlt. Im Triebwerke eines lebenden 
Organismus darf keine Pause eintreten; - es gilt das rollende Rad 
während seines Umschwunges auszutauschen; - jedes Atom des orga
nischen Stoffes reparirt sich selbst; - die organische Kraft lässt es nie 
zu einem höheren Grade von Abnutzung kommen, und was in einem 
Momente verloren geht, giebt der n~ichste wieder. Ist einmal Still
stand eingetreten, so hat der Organismus seine Rolle ausgespielt; das 
Band ist gelöst, welches die Theile zum lebensHihigen Ganzen sinmeich 
vereinte; die chemische AffiniHi.t tritt in ihre durch das Leben bestritte
nen Rechte, und fithrt die organischen Stoffe in jenen Zustand zurttck, 
in welchem sie waren, als sie der todten Natur angehörten. In anor
ganischen Körpern giebt es keinen Gegensatz zwischen Leben und :rod. 

Die organische oder Lehenskraft macht uns keine einzige Lebenserschei
nung klar; sie ist, so lange uns tlie Einsicht in das Wesen des Lehens fehlt, 
nichts mehr als hypothetische Annahme, eine wesenlose Abstraction, - ein 
vielgebrauchtes, unverständliches Wort, das miissigen Geistern Alles, dem wah
ren Forscher Nichts erklärt. Die Physiologie hälle wahrlieh sehr wenig zu 
thun, wenn sie sich begnügte, in dem Worte "Lebenskraft" den letzten 
Gruml der Lebensthätigkeilen zu verehren. Der Physiker gieht sich zufrieden, 
und hält eine Erscheinung für erklärt, wenn or als ilu·en letzten Grund die 
Schwere oder die Elektricität erkannt hat, weil die Aeusserungen dieser Kräfte 
und die Gesetze, nach welchen sie sich richten, ihm bekannt sind. Dem 
Physiologen dagegen ist die Lebenskraft nur ein Ausdruck, mit welchem er 
einen bestimmten Begrilf um so weniger verbinden kann, als es eine logische 
Unmöglichkeil ist, dass den' verschiedenartigen Lehensäusscnmgen Ein c Kraft 
zu Grunde liegen könne, und dass die Materien, die der Organismus von aus
sen aufnimmt, um seine Existenz zu fristen, während ihres Aufenthaltes im 
thierischen Leibe anrlere Kräfte entwickeln sollten, als in der Aussenwelt. 
Ein Eisentheilchen bleibt dasselbe, mag es im Schoss der Erde ruhen, oder 
im l\Ieteorstein den unendlichen Raum durchfliegen, oder im Blutstropfen durch 
ein lhierisches Eingeweid rinnen. Der Unwissenheit der älteren Physiologie 
that der ehrsame Declunantel der geheimnissvolleu Lehenskraft noth; - die 
neuere lVissenschaft hat den Schleier schon etwas gelüftet, der das Antlitz 
der Göllin birgt, und an welchem so viele Hände zerren, um ihm nur neue 
Falten einzudrücken. Die Physiologie ist unablässig bemüht, für die Erschei
nungen des thierischen Lebens naturgemässe Erklärungen aufzufinden, und die 
als specifisch statuirte Lebenskraft auf jene Kräfte zurückzuführen, die sich in 
den ßesitz des Weltganzen theilen, und braucht deshalb durchaus nicht in 
jenen Materialismus zu verfallen, welchen das höhere Gefi!hl des l\Ienschen 
verwirft. -

§. 2. 01·ganisation. 01·gan. Organismus. 
Die vollkommensten anorganischen Körper -'-- die Krystalle,- welche 

eine neuere mineralogische Schule als Individuen zu bezeichnen be
liebte, sind immer nur Aggregate gleichartiger Moleküle, während or-
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ganische Körper aus verschiedenartigen Gebilden, die sich wechselsei
tig durchdringen, zusammengesetzt sind. Hierin liegt der Begriff der 
0 r g·a n i s a t i o n, als l\fodus der Vereinigung heterogener Glieder zu ei
nem Ganzen, welchem ein vernünftiger Plan zu Grunde liegt. Aggre
gate sind nicht organisirt. Aufrechthaltung einer individuellen Lebens
existenz durch Zusammenwirken heterogener Theile ist die Idee, die 
sich in der Org·anisation ausspricht. Jeder Theil des Ganzen, der seine 
partielle Existenz dem Endzwecke unterordnet, welcher durch die ver
einte Wirkung a1ler iibrigen Theile erzielt werden soll, heisst 0 r g an, 
und die zwecknüissige Vereinigung aller Organe zu einem lebensfähigen 
Ganzen: 0 r g an i s m u s. Ein Organ hat den Grund seines Vorhanden
seins nicht in sich, soudem in dem Ganzen, welchem es angehört. Der 
letzte Zweck der Organe ist somit nicht ihr eigenes Bestehen, sondern 
ihre Concurrenz zum )3estehen des Ganzen. Sie bilden eine Kette, deren 
Gliede1! nicht blos eines mit dem anderen, sondern jedes mit allen 
iibrigen zusammenhängt, und von wcJchen keines ausgehoben werden 
darf, ohne den Begriff des Ganzen zu stören. Die Aggregattheile an
organischer Körper dagegen existiren blos neben einander, sie bedingen 
sich nicht wechselweise, und hören, selbst wenn sie aus ihrem Zusam
menhange gebracht werden, nicht auf zu sein, was sie sind. 

Die ßegriffe o r g an i s c h und o r g an i s i r l dürfen nicht verwechselt wei·
den. Jede durch das Lehen eines Organismus erzeugte Substanz, die in der 
anorganischen Welt nicht vorkommt, heisst o I' g an i s c h, und sie muss nicht 
nothwendig o r g an i s i 1'l sein, d. h. sie kann dem Auge homogen erscheinen, 
und weder durch das Messer, noch durch andere anatomische Hilfsmittel in 
ungleichartige Theile zel'legbar sein. Alles 0 r g an i s i r t e aber besteht aus 
verschiedenen 01·ganischen Substanzen von bestimmter Form,. dCI·en jede beson
dere Eigenschaften besitzt, welche sich nach einem gewissen Gesetze neben 
einander lagern oder durclHlringen, und sich durch die Zergliederung oder das 
Mikroskop als Differentes unterscheiden lassen. Eiweiss, Prolein, ßlulserum, 
Lymphe sind organisch, aber nicht organisirl (sie heissen deshalb auch form
lose o1·ganische Substanzen); ·- Nerv, Muskel, Drilse dagegen sind organisil·t, 
und eo ipso auch organisch. 

§. 3. Lebcnsvcrrichtungen. 
Das organische Naturreich umfasst die T hier- und Pflanzen

w e l t, unermesslich an Zahl und Art. In beiden finden sich, nebst 
wesentlichen Unterschieden, zahlreiche Uebereinsti1mmmgen. Ja in den 
niedrigsten Formen beider wird es oft sehr schwer, ihre animalische 
oder vegetabilische Natur mit Sicherheit zu bestimmen. Beide leben, 
d. h. sie zeigen eine Aufeinanderfolge bestimmter, und sich wechsel
seitig bedingender Enhvickh.mgen tmd Thiitigkeiten. Entstehung durch 
Zeugung, Succession von Bilcltmgsstadien, Ernährung, Stoffwechsel, 
Saftbewegung, Ab- und Aussonderungen finden sich in bei den. Die 
Pflanze empfangt ihren Nahnmgsstoff aus dem Boden, in welchem sie 
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gedeiht. Sie saugt ihn durch ihre Wurzeln an sich, leitet ihn durch 
ein W'l.mderbar complicirtes System von Zellen und Röhren zu allen ihren 
Theilen, und scheidet davon dasjenige nach aussen wieder ab, welches 
zu ihrer Ernithrung· und ihrem 'Vachsthum nicht mehr dienen kann. 
Kohlensäure, \Yasser, Ammoniak, und einige Salze, genügen Yollkom
men zu ihrer Erhaltung·. Anders verbillt es sieh im 'l'hiere und :Men
schen. Seine vollkommenere Bauart, seine intensivere Lebensenergie 
fordern zusammengesetztere Nahrungsstoffe. Er nimmt diese Stoffe, 
welche durch den Lebensact einer Pflanze oder eines anderen Thieres 
zu seinem Genusse vorbereitet wurden, durch eine einzige Oefl"nung 
auf. Ein eigener Wächter !Instinet in den niederen, Geschmack in den 
höheren Thieren\ sorgt dafi.lr, dass er in der Wahl seiner Nahrung keine 
Missgriffe mache, und erlaubt dabei seiner WillkUr einen gewissen 
Spielraum, der der Pflanze g~1nzlich abgeht. Durch die Ver d ~ u u n g 
( DigesHo ), welche in seinem Darmkanale stattfindet, wird der nahrhafte 
Bestandtheil seiner Speisen Yom . unnahrhaften getrennt, ersterer durch 
Gefässröhren aufgesogen (.AbsoJ•ptio), in das Blut gehracbt, diesem 
gleicl1artig gemacht ( Assimilatio ), und durch die Schlagadern, welche 
mit dem Druckwerke des Herzens in Verbindung stehen, zu allen Or
ganen hingefi.lhrt, um sie zu ernithren ( Nutritio); letzterer als Caput 
mm·tuum der Verdauung aus dem Bereiche des lebendigen Leibes fort
geschafft ( Excretio ). Das zugefUhrte Blut strömt, nachdem es seine nii.h
renden Bestandtheile den Organen abgegeben, und dafür die Abflille 
ihres Stoffverbrauches aufgenommen hat, in den Kanitlen der BI u t
adern wieder zum Herzen zurUck, um von hier aus in die Lungen 
getrieben zu werden, wo es aus der Atmosphitre Sauerstoff aufnimmt, 
und dafür weiter Unbrauchbares an sie abgiebt, dadurch neuerdings 
nahrungskräftig wird, und auf anderen 'Vegen, als es zu den Lungen 
kam, diese verlässt, um zum Herzen zurUckzukehren, von welchem es 
sofort ip die Schlagadern gepumpt, und durch diese zu den nahrungs
bedUrftigen Organen gefUhrt wird. Der in der Lunge statthabende 
Austausch gewisser Blutbestandtheile gegen andere neue, bildet den 
Begriff des At b m e n s ( Respirat~o), die Blutbewegung zum nncr vom 
Herzen jenen des Kreislaufes rCirculatio). Das Blut dient nicht blos 
auf die angeführte vVeise zur Ernährung; es werden vielmehr aus ihm 
noch besondere FlUssigkeiten durch die 'l'hätigkeit besonderer Org·ane, 
welche man DrUsen nennt, abgesondert ( Secretio ), und diese Flüssigkei
ten ( Sect·eta) zu den verschiedensten Zwecken im thieriscben Haushalte 
verwendet. So werden Speiebel, Galle, Ham, und alle flüssigen Aus
WUifsstoffe, durch Secretion aus dem Blute bereitet. 

Ernährung, Kreislauf, Athmung, Ab- und Aussonderungen sorgen 
fi\r _die Erhaltung des Individuums; zur Erhaltung der Gattung fuhrt 
die Zeugung (Generatio), die in der Pflanze auf einer Notbwendigkeit, 
im Thiere auf einem Instincte beruht, im Menschen ein durch die Da-
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zwischenkunft des Geistigen veredelbarer Trieb ist. - Auch in der 
Pflanze finden sich Analogien dieser aufgezählten thierischen Verrich
tung·en, welche zusammengenommen als Ernährungs- oder veg·eta
ti v es Leben bezeichnet werden. - Empfindung und Beweg·ung sind 
nur dem Thiere eigen, haben in der Pflanzenwelt nichts Aehnliches 
oder Gleiches, und werden somit als an im a I es Leben vom vegeta
tiven unterschieden. 

Diese Unterscheidung der Lehensmanifestationen im Thicre und ~Ienschen 
als v c g e La Live s und an im a I es Lehen isl jedoch in den Erscheinungen des 
Lehens keineswegs so scha-I{ gezeichnet, wie sie der Versland nimmt, da die 
Ernlihrungsfunclionen ohne Bewegung und Empfindung eben so wenig vor sich 
geheil können, als lelzlere ohne erstere. 

§. 4. ilcgl'ilf und Eintheilung del' Anatomie. 

Anatomie im weitesten Sinne des Wortes ist die Wissenschaft 
d er 0 r g an i s a t i o n. Sie zerlegt die Organismen in ihre nächsten bil
denden Besttndtheile, eruirt das Verhältniss derselben zu einander, 
untersucht ihre äusseren, sinnlich wahrnehmbaren Eigenschaften und 
ihre innere Structur, und lernt aus dem Todten, was das Lebendige 
war. Sie zerstört mit den I-Hin den einen vollendeten Bau, um ihn im 
Geiste wieder aufzufuhren, und den Menschen gleichsam nachzuerschaf
fen. Eine herrlichere Aufgabe kann sich der menschliche Geist nicht 
stellen. ·- Die Anatomie ist eine der anziehendsten, und zugleich grUud
lichsten und vollkommensten Naturwissenschaften, und ist dieses in 
kurzer Zeit geworden, da ihre Aera erst ein Paar Jahrhunderte um
fasst. \V enn man mit dem Römischen Redner die "Wissenschaft Uber
haupt als eine cognitio cerla ex Jll'incl]n'is cel'tis definirt, so steht die 
Anatomie unter allen Naturwissenschaften am ersten Platz. 

Die organische Welt besteht aus zwei ·Natmreichen, - Pflanzen 
und Thieren. Die Anatomie wird somit Pflanzen- und Thierana
t o m i e sein, P!tyto- et Zootomia. Nm· einen kleinen Theil der letzte
ren bildet die Anatomie des Menschen, welche, wenn man lai1ge 
Namen liebt, Anthropotomie genannt werden mag. Dem Wortlaute 
nach drii.ckt Anatomie (euro 'r:OV Ctl'CtrB,llVEW' aufschneiden) nur eines 
jener Mittel, aus, deren sich diese Wissenschaft zur Lösung ihrer Auf
gabe bedient, - die Zergliederui1g. Zer g I i e der u n g s kund e ist so
mit ein beschränkterer Begriff als jener der Anatomie, obwohl beide häufig 
im selben Sinne gebraucht werden. - Die Zergliederung lehrt nur die 
gröbsten, äusserlichen Verhältnisse der Organe. Um ihren inneren Bau 
kennen zu lernen, genugt sie allein nicht. Der Wissenschaft mUsseu 
noch eine Menge technischer Methoden zu Gebote stehen, durch welche 
auch das Verborgene, das dem freien Auge nicht mehr Wahrnehmbare, 

i' 



10 §. 4. Begriff und Eintheilung der Anatomie. 

der Untersuchung zugänglich wird, und die Anatomie wird somit, nebst 
den rohen Handgriffen der Zergliederung, noch über eine reiche und 
subtile Technik zu verfügen haben, die bei jeder Detailuntersuchung 
unentbehrlich wird. Die Anatomie ist somit theils Wissenschaft, theils 
Kunst, und wird ersteres nur durch letzteres. Wenn man sich blos 
damit begnügt, die Resultate der anatomischen Forschungen kennen. zu 
lernen, ohne sich darmn zu kümmern, wie sie gewonnen wurden, mag 
man immerhin eine theoretische und praktische Anatomie unter
scheiden. 

w·ie jede Wissenschaft unter einer verschiedenen Behandlungsweise 
und den biebei verfolgten Tendenzen, einen verschiedenen Charakter 
annimmt, so auch die Anatomie. 

Ihre nächste und allgemeinste Aufgabe ist, die Zusammensetzung 
eines Organismus aus verschiedenen Theilen mit verschiedenen Thiitig
keiten kennen zu lerne11. Da der menschliche Geist sich nicht mit dem 
gedankenlosen Anschauen der Dinge zufrieden gieht, sondern Plan und 
Bestimmung auszumitteln sucht, so kann die innige Verhindung der 
Anatomie mit der Functionenlehre (Physiologie im engeren Sinne\ nicht 
verkannt werden. Die Anatomie ist somit Grundlage der Physiologie, 
und dadurch zugleich Fundamentalwissenschaft der gesammten Heilkunde. 

Hat sie sieb die Aufgabe gestellt, die Organe des menschlichen 
Leibes im gesunden Zustande allseitig kennen zu lernen, so führt sie 
den Namen der normalen oder physiologischen Anatomie. 
:Mit ihr beginnt das Studium der l\Iedicin und Chirurgie. Die Verände
rungen, welche durch Krankheit bedingt werden, sind Object der p a
thologischen Anatomie. Die pathologische Anatomie verhiilt sich 
zur Krankheitslehre, wie die normale zur Physiolog·ie. Till'e Bezielnm
gen sind nothwendige und bedingende; - eine kann ohne die andere 
nicht existiren. Die physiologische Anatomie befasst sich a) theils mit 
der Kenntnissnahme der äusserlich wahrnehmbaren Eigenschaften, Ge
stalt, Lage, Verbindung der Organe, und behandelt sie in der Ordnung, 
wie sie zu gleichartigen Gruppen (Systemen), oder zu ungleichartigen 
Apparaten (welche aber auf die Hervorbringung eines gemeinschaftlichen 
Endzweckes berechnet sind) zusammengehören. Sie l1eisst in dieser 
Richtung b e s c h r e i b e n d e, s p e c i e 11 e oder s y s t e m a t i s c h e An a
t o m i e, und zerfällt in so viele Lehren, als es Systeme und Apparate 
giebt: Knochen-, Bänder-, Muskel-, Gefäss-, Nervenlehre fur die Sy
steme; Eingeweide- und Sinnenlehre für die Apparate. Oder b) sie geht 
generalisirend zu Werke, abstrabirt aus der beschreibenden Anatomie 
allgemeine Nonnen, ordnet ihre vereinzelten Darstellungen zu einem 
Systeme, dessen Eintheilungsgrund der innere Bau (das Gewebe, Tex
tura) ist, und wird als a ll g e m ein e An a t o m i e oder Ge web I eh r e 
(Histologie, von [a-,;or;, auch fa-rlov, Gewebe) von der speciellen un
terschieden. Da die Gewebsarten nur mit Hilfe des Mikroskops unter-

.. 
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sucht werden können, heisst die Geweblehre auch allgemein m i
kroskopische Anatomie. Sie wird in der Gegenwart bei Weitem 
schwunghafter betrieben, als die beschreibende Anatomie. Die Aus
sicht auf Entdeckungen, welche in einer so jungen Wissenschaft, wie 
es die mikroskopische Anatomie ist, weit lockender erscheint, als in 
dem vielfach und gründlich durchforschten Gebiete der ~Iesseranatomie, 
und der Umstand, dass man in der mikroskopischen Anatomie mit viel 
weniger Geschicklichkeit ausreicht, als ür der präparirenden, wirbt ihr 
ein Heer YOn Verehrern mit mehr weniger Beruf und Befähigung. Die 
miluoskopische Anatomie führt uns, leider auf mancherlei Umwegen, 
und nicht ohne EntHiuschungen, zur Erkenntniss des kleinsten Geform
ten im thierischen Organismus. Was in diesen kleinsteu Formtheilen 
während des Lebens vorgeht, ist kein Gegenstand der Anschauung, 
und die meisten Verrichtungen bleiben, trotz der Fortschritte der :Mi- · 
kroskopie, unbekannt, wenu sie nicht auf anderen Wegen erschlossen 
werden. Es ist ein fortwährendes Annähern an ein letztes Ziel in den 
mikroskopischen Arl.Jeiten geg·eben, aber dieses letzte Ziel steht in un
erreichbarer Ferne. :Man kanu es selbst geradezu behaupten, dass die 
Mikroskopie mehr Fragen als Antworten brachte, mehr Bäthsel aufgab 
als löste, denn mit dem ·wissen wächst der Zweifel. Die Geschichte der 
:Mikroskopie ist eine sich immer wiederholende Widerlegung von Irr
thUmern, sehr oft durch Aufstellung vou neuen. Da dieses mehr weni
ger von allen Wissenschaften gilt, wird man in dem Gesagten für die 
Mikroskopie wohl nichts Detractorisches finden. 

Genau genommen, tragen nicht alle Untersuchlillgen der allgemei
nen Anatomie den lüstologischen oder mikroskopischen Charakter an sich. 
Die Eintheilungen der Einzelheiten eines organischen Systems, z. B. der 
Muskeln, der Knochen, die Aufstellung allgemeiner Normen für Verlaufund 
Verbreitungsweisen anderer, die Abstraction der Gesetze, denen die ana
tomischen Verhältuisse der Organe sich tmterorclnen, sind A.rgumente der 
allgemeinen Anatomie, nicht der Histologie, trnd wurden schon zu jenen 
Zeiten richtig aufgefasst und beurtheilt, wo man weder an Gewebe, 
noch an den anatomischen Gebrauch des Mikroskopes dachte. 

In den hiesigen Lect:ionskatalogen figurirt auch eine b ö her e Ana
tomie. Es muss demnach auch eine niedere geben. Es wäre inter-
essant, zu erfahren, wo die eine aufhört, und die andere anfängt. • 

Es ergiebt sich von selbst, dass din allgenwine Anatomie, als etwas Ab
slraclcs, eine Tochte1· der speciellen ist, und dass sie in anatomischen Vorlesun
gen nicht als Einleitung in die anatomische Wissenschaft vorangeschickt werden 
kann, da ihre aus der speciellen Anatomie entnommenen und durch sie be
legten und begründeten Angaben, die Kcuntniss der Detail-Anatomie voraus
setzen. Sie kann jedoch immer den ersten Platz in einem anatomischen Hand
buche einnehmen,. obwohl der Vort•·ag, soll er dem Anl'anger nillzlich sein, 
nicht mit ihr zu beginnen hat. Die Grenze zwischen allgemeiner und spccicller 
Anatomie ist i!bel'ilaupt seinver zu bestimmen. Beide spielen so häufig in ein-
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an da hiniiher, bedingen sich wechselseitig so nothwendig, und miissen im 
Vol'Lrage so oft mit einantle!' verwebt wel'den, dass eine sl!'enge Sonderung 
derselben kaum möglich wird. 

Behandelt die Anatomie die Theile des menschlichen Körpers nicht 
nach den einzelnen Systemen, sondern untersucht sie ihrNeben einandersein 
in einem g·eg·ebenen Raume, von den oberfH1chlichen zu den tiefliegenden 
übergehend, so wird sie topographische Anatomie genannt. Sie ist 
jedenfalls der praktisch-nützlichste Theil der Anatomie, da es der Arzt nie 
mit isolirten Systemen des menschlichen Körpers, sondern mit der V erbin
dnng derselben· zum lebendigen Ganzen zu thun hat. Das örtliche Ver
hältniss der Organe in einem gegebenen Raume ist bei Krankheiten von 
hohem Interesse, und die Störungen desselben werden eine Gruppe von 
localen Krankheitserscheinungen hervorrufen, welche nur, wenn jenes Ver
lüHtniss bekannt ist, richtig beurtheilt \\'erden können. Die topographische 
Anatomie abstrahirt in der Reg·el Yon den functionellen Bestimmungen, selbst 
von dem Baue der einzelnen Org·ane, und stellt sich überhaupt keine an
dere Aufg·abe als jene, die Verwendung des anatomischen Haumes und die 
Verpackung· seines differenten Inhaltes kennen zu lernen. 

Nimmt die topographische Anatomie yorzugsweise auf das Bediirfniss 
des Arztes Rücksicht, erörtert sie den Einfluss der r~tumlichen Lagerung 
aufKrankheitserscheinung, untersucht sie, wie sich die palpable Krankheit 
eines Organs in den nebenliegenden reflectirt, in sie übergreift, ihre mecha
nischen Beziehung·en stört und ihre Verrichtungen beeintritchtigt, leitet sie 
hieraus die Regeln ab, nach welchen dem localen Uebcllocal begegnet wer
den soll, beurtheilt sie, vom anatomischen Standpunkte aus, den Werth der 
blutigen Eingriffe (Operationen), und stellt Normen fiir sie auf: so wird sie 
insbesondere chirurgische Anatomie genannt; ein Name, der fUglich 
in den der angewandt e n Anatomie umzuwandeln wäre, da die Ergie
bigkeit dieses Faches für die ~Ie(licin keine geringere als für die vVund
arzneikunde ist, und es überhaupt nur Eine Heilkunde giebt. Die ange
waudte Anatomie entlütlt sich aller beschreibenden Details, aus denen keine 
unmittelbaren praktischen Folgerungen gezogen werden können; - sie ist 
die Blumenlese der zahlreichen Nutzanwendungen der 'Vissenschaft,- so
mit die Anatomie des prakticirenden Arztes. 

Da. die Oberfläche des Org·anismus das Resultat der Gruppirung· seiner 
inneren Theile ist, so braucht nicht erst bewiesen zu werden, dass die 
Kenntniss der äusseren Form des menschlichen Leibes (Morphologie, 
unpassend Anatomia externa) einen sehr wichtigen Thcil der Anatomie 
bildet, und wenn man bedenkt, wie mit gewissen inneren krankhaften 
Zuständen, m1ts1)rechende Veränderungen der Oberfhichc Hand in Hand 
gehen, so wird die praktische, Wichtigkeit dieser Lehre fiir Jenen, wel
cher Arzt werderi will, keiner besonderen Empfehlung bedürfen. Die 
Beinbrüche und Verrenkungen, die Wunden und das Heer von Ge
Rchwtilsten, also gerade die häufigiiten chirurgischen Krankheiten, be-
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stätigen täglich ihre nutzvolle Anwendung. Die ästhetische Seite dieses 
Zweiges unserer Wissenschaft begrUndet nebenbei seine Geltung in der 
bildenden Kunst, und die p I a s ti s c h e Anatomie, welche die äusseren 
Umrisse des menschlichen Leibes auf innere Bedingungen reducirt, giebt 
den "'\V erkeu der Kunst die vV ahrheit des Lebens. 

Die Würde einer philosophischen "Wissenschaft wird von der ver
g I eichenden Anatomie angesprochen. Sie hält die Heerschau über 
die bunten Scham·en lebensfähiger Wesen, von der Monade, deren Welt 
ein Wassertropfen ist, bis zum Ebenbilde Gottes. ·wie das Leben in 
seinen tausendfältigen Daseinsformen sich selbst und sein Substrat ver
edelt; wie es von den ersten und einfachsten Regungen sich durch eine 
endlose 1\eihe von Organismen hinaufbildet; wie dieselbe Idee des Le
bens sich in den mannigfaltigsten Gestalten ausprägen kann; wie Plan 
und Gesetzmässigkeit in Bau und Verrichtungen jedem Individuum den 
Stempel relatiyer Vollkommenheit, d. IJ. höchster Zweckmässigkeit fiir 
seine Existenz, aufdrUckt: dieses zu kennen, ist das preiSl\iirdige Ob
ject der vergleichenden Anatomie. 

Vergleichende Anatomie und Zootomie sind nicht identische Wissen
schaften. ·während die Zootomie nur das Einzelne inonographisch 
behamlelt, und die Summe anatomischer Kenntnisse vergrössert, giebt 
diesen die vergleichende Anatomie, welche mit aller Strenge einer phi
losophischen Wissenschaft verfährt, und die Einzelheiten unter allge
meine Gesichtspunkte bringt, erst Bedeutung und Zusammenhang, und 
begeistigt das todte Materiale durch die Ideen, die es aus ihnen schöpfte. 
Sie hilft nicht zunächst einem praktischen Bedürfnisse ab, wie die an
gewandte Anatomie; - ihr Adel beruht nicht auf den materiellen Ruck
sichten des Nutzens, sondern auf Veredlung des Geistes durch Wahrheit. 

Die Anatomie der l\'Ienschenracen, der Altersstufen, der 
Varietäten der 0 r g an e bilden keine selbstständigen Doctrinen, 
sondern werden vielmehr der beschreibenden Anatomie nn passender 
Stelle eing·ewebt. 

Die Entwicklungsgeschichte oder Evolutionslehre be
schäftigt sich nicht mit dem, was die Organe des thierischen Leibes 
sind, sondern wie sie es wurden. Sie studirt die Gesetze, nach wel
chen aus dem einfachen Keim die Vielheit der Organe sich bildet, 
welche Metamorphosen sie durchliefen, bevor sie den Culminationspunkt 
ihrer Entwicklung erreichten. Sie gehört ganz der Neuzeit an, und 
wohl hat keine Wissenschaft in so kurzer Zeit so 'Vieles und Ueber
raschendes geleistet., wie sie. Die durch Störung der Entwicklungsge
setze bedingten Abweichungen in Form und Bau - Hemmtmgsbildungen, 
Monstrositäten - finden durch sie ihre wissenschaftliche Erledigung. 

Da die Entwicklungsgeschichte das Werden der Organe, nicht einen fer
tigen und bleibenden Zustand derselben untersucht, es somit nicht mit Be
schreibungen vollendeter Formen, sondern mit U ebergängen 't"OID Einfachen zum 
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Zusammen«esetzten zu thun hal, so wird sie gewöhnlich in die physiologischen, 
nicht in die anatomischen Vorti'lige aufgenommen. In der descriptiven Anato
mie kommt der Lehrer oft in die Lage, auf die Ergebnisse der Entwicklungs
{J'eschichte Rilcksicht zu nehmen, da der anatomische Sachverhalt im vollkom
~len entwickelten Organismus uesser verslanden .wird, wenn man weiss, auf 
welehe Weise er zu Stande kam. 

§. 5. Vei'hiilt.niss de1· Anatomie zm· Physiologie. 

Ha 11 er' s ·w orte: "neque mu/ta in physio/oyid<; sciuws, n1s1 quae 
per anatomen didicimus", bezeichnen richtig das Verhältniss der älteren 
Anatomie zur älteren Physiologie. Aus ihnen spricht nur etwas zu viel 
Hochachtung des grossen Anatomen fUr sein Fach. Die neuere Physio
logie, welche sich als "organische Physik" mit der Glorie einer 
exacten Wissenschaft zu mngeben bemiiht ist, lässt sich etwas stolzer 
Uber ihre factischen Leistungen und solche in spe vernehmen. Obwohl sie 
mit vornehmer Geringschätzung auf ihre alte Gefährtin herabblickt, so 
stellt sie dennoch den unschätzbaren vVerth anatomischer Forschungen 
nur dann in Abrede, wenn sie ihn nicht kennt. 

Es kann der Anatomie nicht zugemuthet werden, sich nur an der 
Aeusserlicbkeit der Organe zu erschöpfen. Ihre Tendenz ist der Ent
räthselung. der Functionen zugewendet, ihr Princip ist die Physiologie. 
Ein geistloses Handwerk, - und ein solches wäre die Anatomie ohne 
Verband mit Physiologie, - hat keinen Anspruch auf den Namen einer 
Wissensehaft. Kann man die Einrichtung einer l\Iaschine studiren, ohne 
Vorstellung ihres Zweckes, oder, so lange man bei Vernunft ist, den 
Klang der \Y orte hören, ohne den Sinn der Hede aufzufassen? Ist es 
möglich, harmonisch geordnete Theile eines Ganzen zu sehen, sie blos 
anzustarren, ohne zu denken? Die Physiologie setzt die Anatomie nicht 
voraus, sie existirt vielmehr in und mit ihr. Der Anatom kann keine 
Untersuchung vornehmen, ohne von der physiologischen Frage auszu
gehen, oder am Ende auf sie zu stossen. Die Bahnen beider "\Vissen
schaften begeg·nen und kreqzen sich an so vielen Punkten, dass nur 
wenig divergirende Zwischenstellen eintreten. Die Physiologie eine an
gewandte Anatomie zu nennen, ist unlogisch, da eine reine Anatomie 
nicht existirt. Beruht die Eintheilung der anatomischen Systeme und 
Apparate nicht auf physiologischer Basis? werden die Arten der Gelenke 
nicht nach ihrer möglichen Bewegung unterschieden? führt nicht eine 
ganze Scham· von Muskeln physiologische Namen? - "\Ver kam~ den 
:Mechanismus der Herzklappen, die sinnreiche,. Construction des Auges 
und seiner dioptrischen Theile, die Verhältnisse der Bewegungsorgane 
und so vieles Andere beschauen, ohne einem physiologischen Gedanken 
Raum zu geben? - Ist nicht die Hälfte eines anatomischen Lehrbuches 
in physiologischen Worten abgefasst, und hat irgend Jemand deshalb 
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Uber Unverständlichkeit Klage geführt? - Allerdings untenichtet uns 
das auatomische Factum nicht über jede physiologische Frage. Das 
leider auch oft missbrauchte Experiment am lebenden 'l'hiere, die che
mischen. und physikalischen V ersuche, Vergleicl1, Induction, Analogie, 
tragen nicht weniger dazu bei, das physiologische Lehrgebäude aufzu
ftihren, tmd seine dunklen Kammern dem Tageslicht der Wissenschaft 
zu öffnen. Die Grun~lfesten dieses Gebäudes sind und bleiben jedoch 
die anatomischen 'l'hatsachen. Es ist deshalb mit der 'l'rennung der 
Physiologie und Anatomie von jeher eine missliche Sache gewesen. Sie 
existirt de j(tclo, aber nicht de Jure, und wurde Uberhaupt nur durch 
die Nothwendigkeit veranlasst, die t~iglich sich vermehrende Menge 
physiologischer Ansichten und :Meinungen zum Gegenstande eigener 
Schriften und Vorträge zu machen. 1\Ian nehme aber der Physiologie 
die Anatomie und die organische Chemie, und sehe, was dann iibrig 
bleibt. 

Fiir die Bildung praktischer Aerzte, und diese ist ja der Haupt
zweck medicinischer Studien, könnte es nur erspriesslich sein, wenn 
die Physiologie der Schule sich mehr mit dem Menschen, als mit Frö
schen mHl Hunden beschäftigte, und statt der strengen Wissenschaft, 
die der Fachmann sucht, mehr das Bediirfniss des Arztes ins Auge fasste. 
So lange dieses ni<;ht geschieht, wird die Physiologie von den Studi
renden mehr als eine Rigorosumsplage gefiirchtet, denn als eine treue 
und nUtzliehe Gefährtin auf den Wegen der praktischen 1\Iedicin g·eliebt 
und gesucht. "Mögen deshalb die Lehrer der Physiologie die Worte 
Ba c o' s beherzigen: Vana omnis erudil7"onis ostenlatio, uisi utilem 
operam secum ducal. 

§. 6. Verhültniss der Anatomie zur Medicin. 

Die Medicin hat eine Unzahl von sogenannten Hilfswissenschaften. . I 

Alle werden von den betreffenden Professoren derselben fiir den ärzt-
lichen Unterricht als sehr wichtig, ja als unentbehrlich hingestellt, und 
wenn es einer medicinischen Facultät einfiele, die höhere Mathematik 
in ihre Vorlestmgen aufztmehmen, würde der Lehrer derselben gewiss 
in der ersten Stunde es allen Hörern ans Herz legen, dass man ohne 
Integral- und Differenzialrechnung kein g·uter Arzt werden könne. 

Erkennen und Heilen der Krankheiten ist die Aufgabe der Medicin. 
·Ersteres allein ist "'Wissenschaft; letzteres war bisher Empirie, und ·wird 
. es noch lange bleiben. Um Krankheiten zu erkennen, macht der Arzt 
seine lange Schule durch; heilen dagegen kann Jeder, der weiss, -was 
hilft. Uncl dieses Wissen ist so wenig umfangreich, dass es Max. 
S toll, einer der gefeiertsten Aerzte seiner Zeit, auf seinen Fingernagel 
schreiben wollte. Bevor man aber daran denken darf, zu heilen, hat 
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der Arzt zuerst darauf zu sehen: nicht zu s c ~ a den. Auch hiezu 
gehört eine Art von Wissenschaft; und :Mancher kommt sein Lebelang 
nicht weiter. - Im Erkennen der Krankheiten liegt die ganze WUrde 
der .Medicin, und an dieser hat die Anatomie auch einigen Antheil. 

Es hiesse den Standpunkt der Anatomie sehr verkennen, wenn man 
in ihr blos ein Vorbereitungsstudium der Heilkunde erblicken, und ihre 
vielfältigen .Anwendungen in praxi als die einzige Empfel1lung dersel
ben dem Studirenden hinstellen wollte. Der Nutzen ist freilich das Idol 
der Zeit, dem alle Kräfte huldigen, alle Talente fröhnen. Am aller
wenigsten ist es dem Schüler zu ,·erarg·en, wenn er bei einem Fache, 
dessen Betrieb so 'iel Zeit und .Mühe in ..:\..nspruch nimmt, vorerst fragt, 
wozu er es brauchen kann, und erwartet, dass man es ihm sagt. Die 
cadaverwn s01·des und die 1~1epMtis der Secirsäle entschuldig·en diese 
Neug·ierde. Allein die Anatomie als Wissensclwft ist keine .1\Ingd der 
Heilkunde. Jede Naturforschung hat eineu absoluten, nicht in ihren 
Nebenbeziehtmgen g·egründeten Werth. So auch die Anatomie. Das 
Geheimniss des Lebens aufzuhellen, ist an und für sich ein erhabener 
Zweck, der jede Rücksicht des Nutzens und der Brauchbarkeit auf dem 
.Markte des Lebens ausschliesst. Hielt er gehören D ö 11 in g er' s W or~e: 
"Ehe man fragt, wozu ein 'Vissen nütze , sollte man billig erst unter
suchen, welchen inneren eigenthü.mlichcn Gehalt und Wert.h eB habe, 
inwiefern es den menschlichen Geist zu erfi.illen und zu erheben fäl1ig 
sei, ob es an sich gross ·und kräftig, Anstrenguug fordernd, uns die 
.Macht und den Gebrauch unserer Kräfte kennen lehre." 

Die ganze Welt ist damit einverstanden, dass die Anatomie die 
Grundlage der M:edicin al)giebt. Dieses ist richtig. Die M:edicin kann 
der Anatomie nicht entbehren, obwohl die Anatomie sehr wohl ohne 
.Medicin bestehen kann. Und sie bestand auch lange schon, bevor die 
l\fedicin noch Anspruch auf Wissenschaftlichkeit machen konnte. Es 
ist eine merkwürdige Timtsache, dass die grossen Entdeckungen in der 
Anatomie und Physiologie lange Zeit den Entwicklungsgang der Heil
kunde nicht hemmten und nicht förderten, ihm auch keine andere 
Richtung gaben. Die Philosophie hat sich in dieser Beziehung viel ein
flussreicher bewiesen. Es hat eine Zeit gegeben, wo Philosoph und 
Arzt synonym waren, und die .Aerzte über die Krankheiten nicht klüger 
urtheilten, als die Philosophen über das Unbegreifliche. Die Anatomie 
wmde damals gar nicht befragt. Das f{umülum und Calidum wurde 
für viel wichtiger gehalten. Jahrtausende hindurch hat die Medicin wohl 
allerlei Zeichen gesehen, lllid Heilmittel gefLIDden, aber keine einzige 
Wahrheit, kein einziges Lebensgesetz. Unbewiesener Glaube drückte 
ihrem Walten den Stempel der Unfruchtbarkeit auf, und der Instinct 
des Denkens führte nur zu grund- und gehalLlosen Theorien. 

Als die Anatomie ihre Wiedergeburt feierte, und Sitz und Stimme 
erhielt im Rathe der Aerzte, pries man zwar ihre Wichtigkeit, aber 
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ohne sie zu verstehen. Man weidete sich blos an grossen Hoffnungen 
fUr die Zukunft, und blieb um so eifrigerer Parteigänger der herrschen
den. medicinischen Systeme. Die Zeit ist nicht so lange um, wo die 
akademischen Gesetze gewisser Universitäten den Betrieb der Anatomie 
entweder g·ar nicht, oder nm den Wundärzten gestatteten. Auch diese 
Periode des Jammers ging vorliber; es fiel ein Lichtstrahl auch in diese 
Nacht, und liess das Bewusstsein entstehen, dass das Heil der Heil
kunde aus fruchtbarerem Boden, als aus dem Flugsande der Hypothe
sen, welchen die Sc holasten zusammenwirbelten, erblühen müsse. Sie 
hat ihn endlich nach langem vergeblichen Suchen geftmden, und die 
Anatomie hat ihr hiebei die Leuchte vorgeh·agen. Dass hier vorzugs
weise die pathologische Anatomie gemeint ist, versteht sich wohl von 
selbst. Man sollte es kaum glauben, dass der Versuch, die Heilktmde 
auf anatomischem Wege vorwärts zu bringen, so lange hinausgeschoben 
werden konnte. Die Bahn ist gebrochen, und was bereits geschah, be
rechtigt zu den schönsten Erwarttmgen. Ein Rückschritt ist nicht mehr 
möglich. Man kann nicht mehr zurliekfallen in den alten Fehler, sich 
Begriffe von Krankheiten aus ihren äusseren Symptomen zu construiren; 
von Kräften, Factaren, Polaritäten zu träumen, die nicht existiren; für 
jedes Leiden eine Formel aufzustellen, was man, um sich selber zu 
betrügen, rationelles V erfahren nannte, und die Hauptsache zu über
sehen, dass die Krankheit, wie jede andere Naturerscheimmg, analysirt 
und auf ihre in der Organisation begrUndeten ursächlichen Momente 
zurückgeführt werden müsse. Da die Lebensdauer der Menschen, so 
lange die l\feclicin existirt, nicht zunahm, und die Sterblichkeitstabel
len ihre Ziffern nicht verringerten, wird man wohl einseben, dass das, 
was man zum Lobe der :M:edicin hört oder liest, nur den diagnostischen, 
nicht den curativen 'rheil derselben angeht. 

Ich weiss recht wohl, dass das Gesagte dem Anfänger, an welchen 
diese ·worte gerichtet sind, so gut als unverständlich ist. Sollte er sich 
in der Folge ein Urtheil über die Wissenschaft gebildet haben, der er 
sein Leben und seine Kräfte zu widmen im Begriffe steht, so wird er 
die hier vorgetragene Ansicht Uber den praktisch- medir.inischen V\r erth 
der Anatomie nicht zu hoch gehalten finden. 

"Ilic locus est~ ubl 1/lOI'S umtdet SllCC/IJ'J'CI'C l'itae." So las ich über 
der Thlil'e eines Pariser anatomischen Hörsaales g·cschriebcn, und wahr
lich, es bedarf nicht mehr bezeichnender Worte, um die Seele des 
Eintretenelen an der Schwelle schon mit heiliger Ehrfurcht zu fUllen. 
Diese soll die vorwaltende Stimmung jedes Einzelnen sein, der an den 
der Aufiösung verfallenen Resten unseres eigenen Geschlechtes lernen 
will, Gesundheit und Leben seiner Mitmenschen zu wahren. 

Lclll'bucl• dor Auatomic. i. Aun 2 
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§. 7. Verhältniss der Anatomie zur .Chirurgie. 

Der Einfluss der Anatomie auf operative Chirur~e ist nie verkannt 
worden, lmd bedarf selbst flir den Laien keiner weitläufigen Erörterung. 
Schon im Mittelalter erliess Kaiser Friedrich II. den Befehl, dass Nie
m~nd zur Ausübung der Wundarzneikunde berechtigt werden durfte, 
der sich nicht ausweisen konnte, die Zergliederungskunst erlernt zu 
haben. So heisst es in Lindenbrogii codex legurn antiquarum: Jubemus, 
·ut nullus chil'llrgus ad praxirn admlttatur, nisi testimom'ales lite1•as ojfm·at, 
quod per annum saltem in ea rnedicinae parte studuerit, quae chirurgiae 
~~nstruit facultatem, et praesertim anatomimn in schola dülicerit, et sit in 
ea parte medicinae per.fectus, shw qua nec incisiones salubriter fien: pos
mnt, nec factae curari. Die Geschichte der neueren Chirurgie kann es 
beweisen, welchen V ortheil sie aus dem Bunde mit der Anatomie ge
zogen. So lange die letztere mit sich selbst ausschliesslich zu thun 
hatte, und sich keine Einsprache in chirurgische Fragen erlauben durfte, 
war auch die erstere zum meisten nichts Anderes, als eine Summe 
roher und gedankenloser Technicismen. Wir wenden uns mit Abscheu 
von den Gräuelseeneu, welche die alte Chirurgie, in der Meinung das 
Beste z~ thun, liber ihre Kranken verhing. "Quos medicina non sanat, 
ferrum sanat, quos ferrum non sanat, ignis sanat, quos ignis non sanat, 
ii iam nullo modo sanandl sun.t." ·So hat der Ahnherr der Wundärzte 
gesprochen, und seine blinden Verehrer im Mittelalter wussten denn 
auch nichts Besseres zu thun, als auszuschneiden, auszureissen, auszu
brennen, - und dieses nannte man Chirurgie. Kein Wunder für
wahr, wenn diese Chirurgen in Deutschland bis in das 15. Jahrhundert 
ftir unehrlich gehalten wurden, und kein Handwerksmann einen 
Lehrburschen in Dienste nahm, wenn er nicht bescheinigen konnte, 
dass er ehrlicher Aeltern Kind, und keinem Abdecker, Henker, oder 
Bader, verwandt ·sei (Sprengel). Erst Kaiser Wenzel erklärte die 
Bader im Jahre 1406 ftir ehrlich, erlaubte ihnen eine Zunft zu bil
den, und ein Wappen zu führen. 

Als sich die Anatomen Palfin und Dionys vor anderthalb Jahr
hunderten zuerst herausnahm~n, ein Wort liber Chirurgie mitzureden, 
datirt .sich, von diesem Zeitpunkte an,. der rasche Aufschwung der fran
zösischen Chirurgie, und es dtirfte nicht schwer sein, zu beweisen, dass 
der Vor~ug, den ~an noch vor wenig Jahren den Chirurgen jenseits 
des Rhetils einräumte, mitunter da1in · seinen objectiven Grund hatte, 
dass. die chirurgische Anatomi_e in keinem Lande trefflichere und pro
ductivere Vertrete1· hatte, als dort. Der Weg zum chirurgischen Lehr
stuhl fuhrt daselbst · nu.r durch den Secirsaal. 
· Die · Erkenntniss ·chirurgischer Krankheiten beruht auf der Beob
achtung ·ihrer äusseren Erscheinung, und auf der geistigen Auffassung 
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ihrer Bedeutung. Die äusseren Erscheinungen geben sich in der bei 
weitem grösseren Mehrzahl der Fälle durch Störungen mechanischer 
Verhältnisse, durch Aenderung der Form, des Umfangs, oder durch 
f6rmliche 'rrennungen des Zusammenhanges kund. Können es andere 
als anatomische Gedanken sein, welche bei der Untersuchung solcher 
Zustände die Hand des Wundarztes leiten? Den Sitz, die Richtung ei
nes Beinbruches zu erkennen, die Gef.'ihrlichkeit einer Verwundung zu 
beurtheilen, ist für den Anatomen, der nicht Chirurg ist, wahrlich nicht 
schwerer, als für den Wundarzt, der kein Anatom ist. Ich halte es 
für überflüssig, die Wi2htigkeit der Anatomie für den Wundarzt, welche 
sicher Niemand bezweifelt, noch weiter zu motiviren, und ich erlaube 
mir nur noch eine vortheilhafte Seite chirurgisch- anatomischer Studien 
hervorzuheben. Wie selten tdfft es sich, alle jene interessanten chirur
gischen Krankheitsfälle auf den Kliniken zu beobachten, welche unsere 
Aufmerksamkeit in so hohem Grade fesseln. Nicht jedes Jahr bringt 
alle Formen von Leiden zur Anschammg. Der Schüler muss. sich des
halb an die Handbücher wenden, und was diese sagen, ist nicht immer 
vollwichtiger Ersatz für mangelnde Atltopsie. Die Anatomie kann hier 
auf die trefflichste Weise aushelfen. Ihr steht in der Leiche ein reiches 
Promptuarium von Krankheitsformen zur VerfUgung, welche sich nach 
Belieben hervorrufen, absichtlich erzeugen lassen. Ich sage nicht, dass 
solche Behelfe die klinische Beobachtung ersetzen, oder sie entbehrlich 
machen können. Aber nutzlos wird gewiss Niemand eine solche Uebung 
nennen, die gerade die wichtigsten (pathognomonischen) Erscheinungen 
zur grüncllichen Anschauung bringt. Alle BeinbrUche, alle VeiTenkun
gen, alle Hernien, alle Höhlenwassersuchten lassen sich auf diese Weise 
mit dem besten Erfolge an der Leiche studiren. 

Ich kann nicht umhin, noch eines besonderen Vortheiles zu erwäh
nen, den die Chirurgie aus einem bei uns vielleicht zu wenig gewür
digten Zweige der Anaton;lie schöpfen kann, -ich meine das Studium 
der äusseren Form des menschlichen Leibes.. Da die äussere Form nur 
das Ergehniss der inneren Zusammensetzung ist, und wir von gewissen 
äusseren Anhaltspunkten auf den Zustand innerer Organe schliessen, so 
wird die praktische Bedeutung dieses Zweiges der Anatomie keiner 
besonderen Empfehlung bedürfen. Richtig und schön bemerkt Ross 
in seinem V ersuche einer chirurgischen Anatoniie: "Das Studium der 
äusseren Körperform bietet dem Chirurgen eine reiche, noch lange nicht 
erschöpfte Fundgrube dar; - die allgemeinen Bedeckungen werden für 
ihn zu einem Schleier, der weit mehr durchsehen lässt, als Mancher 
vielleicht glaubt." Und in der That, wie leicht erkennt der richtige, 
sogenannte praktische Blick, an . einer bestimmten Alteration der äusse
ren Form einer Leibesgegend, aus dem Vorkommen einer einzigen Ver
tiefung oder Erhabenheit an einein Orte, wo keine sein soll, die Natur 
des sich so einfach äussernden Uebels, ohne et:st durch die Tortur der 

2* 
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sogenannten manuellen Untersuchung, hinter welcher der ungeschickte 
"'\.Yundarzt seine Verlegenheit zu bergen, und Fassung zu ge'"innen 
sucht, dem Kranken unnöthiges Leid zu verursachen. Der Chirurg soll 
ein Auo-e haben fhr die Form, wie der Künstler, und da er in den 

0 

Secirsiilen so äusserst wenig Gelegenheit findet, die Gestalt gesunder 
menschlicher Leiber zu bewundern, und die nackten Spiele der Grie
chen unserem behosten Zeitalter nicht anstehen, so muss er am höchst
eigenen Leibe, oder, wie der Künstler, am lebenden Modell, sieb im 
Studium normaler Formen üben, um die abnormen verstehen zu lernen. 
Die Kleider der Frauen, über welche sich Sen e c a erzürnte: Vestes 
nihil celaturae, nullum corpor/ aut1.:ilium, sed et nu/lum pudori, erlauben 
gelegentlieb auch heutzutage noch einen guten 'l'heil des Körpers mit 
anatomischen Augen zu prüfeiL - Die Anatomie giebt dem \Yundarzte 
praktischen Blick, lebendige Anschauungsweise, Selbststuudigkeit und 
Schärfe der Beobachtung und des Urtheiles, und setzt ihn in den Stand, 
bei jedem vorkommenden Falle sich nieht nach den vagen Worten der 
Compendien, sondern nach wohlverstandenen anatomischen Gesetzen zu 
orientiren. Die Anatomie erhebt den "\V undarzt erst zum Operateur. 
Sie leitet seine Hand, - sie adelt selbst seine Kühnheit, welche Alles 
versuchte, - sogar die Unterbindung der Aorta! 

Ein geachteter deutscher Chirurg· hat das Paradoxon ausgesprochen, 
dass die Anatomie den "'\Vundarzt furchtsam mache, und ihm den 
Muth lähme, im menschlichen Leibe , dessen Wund er er als Anatom 
mit einer Art von heiliger Scheu betrachtete, und die er nur durch die 
sorgsamste und minutiöseste Technik zu entschleiern gewohnt ist, mit 
gewaffneter Hand zu schalten und zu walten. Es ist filrwahr etwas 
Richtiges an der Sache. "\Ver nur für alle die Kleinlichkeiten und Um
ständlicbkeiten subtiler anatomischer Arbeiten Sinn hat, wer sich in 
den die Geduld eines Sisn)hus erschöpfenden Pr~ipamtionen der feinsten 
Gefässe und Nerven gefällt, und mit der Aengstlichkeit eines allerdings 
höchst nützlichen und Iobenswertheu Hamlwerkstlcisses mn Secirtische 
niedliche und gefällige Arbeit zu liefern fiir den eigentlichen Zweck des 
anatomischen Berufes lüilt, der ist nicht zmn Chirur~:en o·eboren und 

...., b ' 
mancher höchst achtbare Anatom wUrde sicherlich als operirender Wund-
arzt eine sehr kläg·liche Rolle spielen. Allein es ist zu weit gegangen, 
und obig·er Satz zu allgemein, wenn er g·emeint wäre, auch die chirur
gische Anatomie, die g·ewissermassen nur die Blumenlese prakti
scher Anwendungen der Anatomie enthalten soll, zu verdächtigen. 

§. 8. Lelu·- und Le1·mnethode. 

Wenn ich zurilckdenke an jene Zeit, welche ich als Schüler in 
anatomischen Hörsälen zubrachte, möchte mich fast bedUnken, dass sie 
verloren war. Mit welchen Erwartungen betritt der junge Mensch diese 



§. 8. Lehr- und Lcrnmethodc. 21' 

mtume, tmd wie wenig nimmt er daraus für das Leben mit! Die Schuld 
liegt nicht an der Wissenschaft, sondern an der Art des Lehrens. Je
der Lehrer der me(licinischen I-Iilf.c;;wissenschaften behandelt dieselben 
gewöhnlich so, als ob es seine Pflicht wäre, lauter Gelehrte für sein 
specielles Fach zu bilden. Er docirt so viel, als er eben weiss, und 
darunter giebt es auch Ueberfltissiges fttr den ärztlichen Beruf. ·warum 
lässt sich unter jungen Aerzten so oft die Klage vernehmen, dass man 
erstens zu vergessen und zweitens zu lernen anfangen müsse, wenn 
man aus der Schule tritt? Selbst die l\Iethode des Vortrags ist nicht 
immer geeignet, die Aufmerksamkeit zu fesseln, und Theilnahme für 
den vorliegenden Gegenstand zu erregen. Hätte die Anatomie keine 
geistreiche Seite, wäre sie als rein beschreibende Wissenschaft blos auf 
das trockene Aufz~ihlen der Eigenschaften der Organe beschdtnkt, und 
geschieht dieses Uberdies noch mit einer gewissen ins Breite gedehnten 
Umständlichkeit, welche man Genauigkeit nennt, so würde es allerdings 
unvermeidlich sein, dass der Eindruck, den eine solche Behandhmg 
nothwendig hervorbringen mUsste, in einer abspannenden, gedankenlo
sen Leere bestände. Dieses mtufen von nichtssagenden ·worten, dieser 
Aufwand an U cberfliissigem, diese einschläfernde Monotonie der Be- · 
schreibungcn, diese häutigen Wiederholungen, verbunden mit der Ab
geschmacktheit veralteter AusdrUcke, an denen die Sprache der Anatomie 
so viel Ueberfluss hat, werden gewiss nicht verfehlen, eine klägliche 
Verödung des Geistes und der Gedanken zu erzielen. Insbesondere ist 
dieses der Fall, wenn der Lehrer unter der driickenden Btirde leidet, 
die ihm die stete Wiederholung bekannter Dinge auferlegt, und clie ge
rade der Gelehrte am meisten fühlt, der deshalb seine Vorlesestunde 
nur zu oft als tMiöse Geschäftssache, als nothwendiges Uebel seines 
Standes, abfertigt. Grosse Gelehrte sind lüiufig schlechte Lehrer. Gilt 
aber nicht umgekehrt. 

Es ist kaum möglich, GegensUinde, welche, wie der menschliche 
Leib, der Ausdruck der höchsten Weisheit sind, geistlos behandeln zu 
können. Wir haben es zwar in der Wien er Zeitung lesen können, dass 
zur Anatomie eben nicht viel Verstand gehört, tmd pflichten dem 
Schöpfer dieser Idee in so fern bei, als sie in der reumUthigen An
schauung seiner eigenen Leistungen begründet ist. Wie ganz anders 
erscheint dagegen die Anatomie, welche Befriedigung tmd geistige An
regung fliesst aus ihr, wenn sie das todte Wort mit dem lebendigen 
Gedanken beseelt, Reflexion tmd Urtheil ihren Wahrnehmungen einflicht, 
und den Verstand nicht weniger als das Auge in ihr futm·esse zieht! 
Es soll dem Schüler durch den Vortrag, den er anhört, klar werden, 
warum er Anatomie stttdirt. Der pllysiologische Charakter der Ana
tomie, ihre innige Beziehung zur praktischen Heilwi.ssenschaft, der Geist 
der Ordnung und Planmiissigkeit, der das Object ihrer Wissenschaft 
durchdringt, giebt Anhaltspunkte g·enug an die Hand, sie anziehend 
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tmd lehrreich zu machen. Um nur Ein Beispiel anzuführen: wie er
müdend erscbei~t die descriptive Anatomie der Rückenmuskeln, wenn 
sie, wie sie auf einander folgen, mit ihren ver"ickelten Ursprüngen 
und Insertionen umständlich beschrieben werden - ein reizloses, ödes 
Ged~tchtnisswerk! - tmd ''ie ge"innt diese :Masse Fleisch an Licht 
tmd Sinn, wenn sie auf die typische U ebereinstimmung der einzelnen 
Wirbelsäulenstücke und die Analogien des Hinterhauptknochens mit den 
Wirbelelementen bezogen wird! - Auf so \iele Fragen: "warum es so 
sei," hat die Anatomie eine Anhvort bereit, wenn man sie ihr nur zu 
entlocken versteht. Wer fitr den g·eistig·en Reiz der 1Yissensclmft nicht 
empfänglich ist, der wird \ielleicht durch ihren materiellen Nutzen be
stochen, und danm1 muss die Anatomie in beiden Richtungen verfolgt 
und gewi.trdigt, und auf die zahlreichen Anwendungen der 'Yissenschaft 
im Gebiete der l\'Iedicin und Chirurg·ie, wo es sich auf versmudliehe 
und ungezwungene 'f eise thun lässt, hingewiesen werden. 

In einer demonsh·ativen Wissenschaft geht alles Weitere vom Sehen 
aus, und was gesehen \Yerden soll, muss gezeigt werden. Die Ob
jecte der Anatomie müssen dem Vortrage zur Seite stehen, und jedes 
Hilfsmittel versucht \verclen, richtige und allseitige Anschauungen zu 
erzielen. Die künstlichen Darstellungen . YOn schwierigen und compli
cirten Gegenständen in vergrössertem l\'Iassstabe, naturg·etreue Abbil
dungen, Durchschnitte und Aufrisse, an der 'l'afel entworfen, sollen 
den Demonstrationen an der Leiche vorangeben, und ein reiches, ge
ordnetes, den Zustand der 'Vissenschaft repräsentirendes anatomisches 
Museum auf die liberalste vYeise jedem Studirenden otl'en ~tehcn. ·was 
gezeigt wird, soll sieb unter den Händen des Lehrers entwickeln, nicht 
schon fertig in die Vorlesung gebracht werden, damit der Zuhörer auch 
mit der ·Methode des Zergliederns vertrauter werde, und die anatomische 
Technik nicht blos vom Hörensagen kennen lerne. Die praktischen 
Zergliedenmgen sollen unter steter Auf.-,icht und Anleitung eines sach
kundig·en und für seinen Beruf begeisterten Demonstrators, oder meh
rerer, vorgenommen, und eine Sectionsanstalt mit dem nöthig·en Lei
cbenbedarf, mit zweckmässigen, lichten und gesunden Räumlichkeiten 
für Vorlesungen und Secirübungen, und mit allem Uebrigen reich dotirt 

. werden, was die in der Natur der Sache liegenden Unannehmlichkeiten 
anatomischer Besch~iftigung am wenigsten fühlbar macht. Leider wird 
in den Hauptstädten die Anatomie immer nur in die ungesundesten 
Winkel verwiesen, welche Gottes Sonne nicht bescheint w~tbrend 

' ' Deutschlands kleinste Universitätsstädte, welche nicht mehr Einwohner 
haben~ als das Wiener Krankenhaus Betten zählt, ihr Paläste bauen. 
Man fiililt am lelJhaftesten, was man braucht, wenn man es nicht be
sitzt. Doch das Haus macht nicht den Geist der Schule. 

Die praktische Zergliederung der Leiche ist selbst wicbtio·er für 
die Bildung des Anatomen, als die Theilnahme am Schulunte~richte. 
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Der Lehrer kann nur anregen, Gedanken erwecken, den Geist der 
Wissenschaft tmd seine Richtungen andeuten; - die feststehende Ueber
zeugung, das bleibende Bild der anatomischen Verhältnisse, verdankt 
seinen Urspl'ung nur (:er eigenen Untersuchung. Nachschreiben anato
mischer Vorlesungen ist nur Jenen zu empfehlen, welche mit Famulus 
Wngner den Trost geniessen wollen, was schwarz auf weiss geschrie
ben steht, bequem nach Hause tragen zu können. - Je zahlreicher 
übrigens ein anatomisches Collegium besucht wird, desto weniger lernt 
der Einzelne. Dieses liegt in der Natur demonstrativer Vorlesungen, 
die um so nutzbringender werden, je kleiner die Zuhörerschaft. Den 
kleinen Universitäten Deutschlands verdankt auch unsel'e Wissenschaft 
mehr Fortschritte, als den mit ihren 1000 Studenten pnmkenden Resi
denzen! .Man vergleiche nur den Gehalt der Inauguralschriften der er
steren, mit jenen der letzteren. Bei uns hat man sie, ihrer Erbärm
lichkeit wegen, gänzlich abschaffen miissen, während die Breslauer und 
Dorpater Dissertationen zur classischen Literatur der feineren Anatomie 
gehören. 

Da es bei den praktischen ·ucbungen an der Leiche .von grösster '\Vich
tigkeil ist, dass der Anfänget· bereits eine Vorstellung von dem habe, was et' 

aufsuchen soll, so kann es nicht genug empfohlen werden, dass er durch 
YOI'läul1ge Ansicht schon fertiger Präparate, und durch Benutzung naturgett·euer 
Abbildungen, sich zu 1len Präparirlibungen \'Orbet·eile. Dm· Gebrauch anato
mischer HandbHchet·, denen Holzschnille einverleibt oder ein Atlas ]Jeigesellt 
ist, Ieislet hierzu die Lrefl'lichsten Dienste. Die Schule für Militärät·zte in 
Wien he11ndet sich in der besonders glinsligen Lage, als LehrmitLei über jepe 
weltberHiunte Sammlung von '\Vachspräparaten verfUgen zu l•önnen, welcl1e 
die Munil1ccnz des grossen kaiserlichen Menschenfreundes, Joseph's II., dem 
iirztlichen Unterrichte widmete, wodurch dem Studirenden die tt·efiliche Gele
gl!nheit geboten ist, sich an det· plastischen Darstellung ein Bild dessen vor
liiul1g · cinzupt·ägeu, was er durch seine eigenen Pr1iparationsversuche darstellen 
will. Nut· Florenz besitzt eine ähnliche Sammlung. -ßeide wurden, unter 
Fonlana's Leitung, durch die 1\ünstler Gaetano Zumbo und den Spanier 
No v es i o ausgefHhrl. Et·steret· halle übrigens noch die originelle Idee, dem 
J?lot·entiner Musetun eine Wachsbüste seines eigenen Schädels, und zwar im 
dt·itten Grade der Fäulnis!.', zu hinterlassen. 

Eben so wichtig ist es, dass der Schiller, um von den Vorlesungen 
Nutzen zu ziehen, dm·ch seine Privatstudien dem Lehrer voraneile, damit er 
den Vortrag als Commcnlar zu seinem bereits erworbenen Wissen benutzen 
könne. Es spricht sich }eichtet· zu einem Auditorium, welches in den zu be
hatHlelnden Materien nicht gunzlicl1 unbewandert ist, und det· Besuch anato
mischet· Collcgicn ist bei weitem ·vot·Lheilbringender, wenn das, was hier ver
handeil winl, durch eigene Verwendung dem Zuhörer schon früher wenigstens 
thcilweisc bekannt wurde. 

§. 9. Terminologie. der Anatomie. 

Die anatomische 'ferminologie ist ein buntes Gemisch von e1mgen 
bezeichnenden und vielen sonderbaren, mittmter absurden und schlecht 
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O'ewählten AusdrUcken. Die beschreibende Thier- und Pflanzenkunde 
haben eine viel treffendere und bessere Nomenclatur. Da die Tbeile 
des menschlichen Körpers grösstentheils zu einer Zeit bekannt wurden, 
wo man sich nicht viel Mühe gab, über ihre Verrichtungen nachzuden
ken, auch das BedHrfniss einer wissenschaftlichen Sprache noch nicht 
fiihlte, so darf es nicht wundern, in jenem Theile der Anatomie, der 
aus dem entlegensten Altertinune stammt, die sonderbarsten, hizarrsten, 
mit unseren gegenwärtigen physiologischen Ansichten im gTellsten 'Vi
derspruche stehenden Namen zu finden. Die geg·enwärtig noch geläufig
sten Worte: Musculus (wörtlich übersetzt }.Hluslein), Arteria (Luftgang), 
Bronchus (Weg fiir das Getränk), Parenchyma (Erguss), 1Vervus (worunter 
man alle strangartigen Gebilde von weisser Farbe zusammenfasste, also 
nebst den Nerven auch Sehnen und Bänder, 'vie das Wort Aponeurosis 
beweist), drUcken vi nominis etwas ganz Anderes aus, als was wir heut 
zu Tage darunter verstehen. Das .Mittelalter war in der Wahl seiner 
anatomischen Benennungen noch unglUcklicber. Die Einfalt unserer 
Vorfahren und die geistige Beschrlinktheit der damaligen Zeiten gefiel 
sich in den unpassendsten AusdrUcken, deren mystische oder religiöse 
Interpretationen vielleicht dazu dienen sollten, die missgilnstigen Blicke, 
welche ein finsterer Zeitgeist auf die Anatomie zu werfen nicht unter
liess, in freundlichere zu verwandeln. Hieb er gehören der J.V!orsus dia
boli, das Ponwm Adami, die Lyra Davidis, das Psalterium, das jJle
mento mm·i, der J.l1usculus religiosus, das Co/lare Ifelvetii, etc. Wie 
se.hr es den Anatomen zu tlmn war, ihr fiir unheilig gehaltenes Trei
ben in einem besseren Lichte erscheinen zu lassen, mag ihren Geschmack 
an derlei Benennungen entschuldigen. Hat doch der sonst tiichtigc 
Adrianus Spigelius sich nicht entblödet, in den Muskeln des Ge
sässes ein dem Menschen verliehenes Polster zu bewundern, "czd inse
demlo, rerwn divinarum cogitationibus rectius et intensius animum appH
care possit," und in dem Kaputzenmuskel ein allen Sterblieben umgehäng-tes 
Pro memoria zu sehen, "ut vitam religiosam ducendam esse meminerint." 
-Die obscönen Bezeichnungen gewisser Gehirntheile, als: Anus, Vulva, 
Penis, J.Vates, Testes, J.11ammae, welche man im Mittelalter erfand: "ut 
tu1'pis sdenNa Juvenibus magis grata r·eddatur" (V es l in g), haben an
ständigeren weichen müssen; allein die auf rohen Vergleichen beruhen
den Benennungen (Schleienmaul, Seepferclefuss, Fledermausftugel, Schne
pfenkopf, Halmenkamm, Herzohren, Hammer und Ambos etc.) werden 
blos getadelt, aber elennoch beibehalten. Die l\fythologie hat die Namen 
ihrer Götter und Göttinnen der Anatomie geliehen (Os Priapi, J11ons 
Veneris, Cornu Armnonis, Tendo Aclzillis, J.lymplwe, Iris, Hymen, Hebe 
für die weibliche behaarte Schaam, Linea J.V!artis et Saturni, etc.) .. Die 
Botanik ist durch die Arrtygdala, den Arbor vitae, das Vm·ticülwn (im 
Chordens~~s~eme des. Gehirns), die Olive, den Nucleus lentis, die Siliqua, 
das Os p7sifonne, {he Car·unculae myrtij ormes, - die Zoologie durch 
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den Tragus, IJircus, J{ippocmnpus, Helix, den Vermis bombycinus, den 
Rabenschnabel, die Conuw limacum, den Pes anserinus, etc. repräsen
tirt, und eben so gToss ist das Heer von Namen, die einer weit herge
holten Aehnlichkeit mit den verschiedensten GegensUinden des täglichen 
Gebrauches ihre Entfl.tehung verdanken. Die Htmdszähne, der Rachen, 
der Schmerbauch, das Scrotum (vielleicht ursprUnglieh Scortum), das 
Ohrenschmalz und die Augenbutter, sind eben keine Erfindung·en der 
Delicatesse, aber noch immer besser, als jene Namen, deren Urspnmg· 
und Sinn gar nicht auszumitteln ist. In der Benennung der Organe 
nach ihren vermeintlichen Entdeckern war die Anatomie sehr ungerecht. 
Es lässt sich mit aller historischen Schärfe nachweisen, dass viele Ge
bilde des menschlichen Körpers, welche den Namen von älteren Ana_ 
torneu fUhren, nicht von ihnen entdeckt wurden. Die Aufzählung· der
selben wäre für diesen Ort zu umständlich. Den grössten Männern des 
Faches wurde die Ehre nicht zu 'rheil, ihre Namen in den Schulbliebern 
zu immortalisiren, und Viele sind derselben thdlhaftig geworden, von 
denen die Geschichte sonst nichts Rühmliches zu berichten hat. 

Die Versuche, welche gemacht wurden, die anatomische Nomenclatur zu 
modcl'llisii·en, blichen ohne Dank und Nachahmung. Selbst das Ulli'ichtige 
wird ungern aufgegeben, wenn es durch langen Bestand eine gewisse Ehr
wi\nligkeit errang. Man kann der Anatomie, so wie der Me<licin und Astro
nomie, illl'e alten Namen belassen, da es sich gar nicht um den Laut, son
dern um Begriffe handeiL Ich habe es auch nicht fllr unpassend gehalten, 
die hiiufigcr gehrauchten Synonymen eines Organs im Texte des Buches auf
zuflihren, besonders wenn sie verschiedene Eigenschaften des fraglichen Organs 
aus<h·ucl<en, und sich dadurch eine Art kurzer Beschreibung aus ihnen zu
sammenstellen Hisst. 

§. 10. ßesonder·e Nutzanwendungen del' Anatomie. 

Jeder Gebildete soll im Gebiete der Anatomie kein Fremdling sein. 
Nicht dem Philosophen allein gelten die Worte: yviü.:ft aeav7:0JJ! Wenn 
der Alltagsmensch auch in die Tiefen der Wissenschaft sich nicht ein
lassen kann, so werden doch die Umrisse derselben ftir ihn Anziehen
des haben, wenn er überhaupt des Denkens Hihig ist. Was soll den 
Menschen mehr interessiren, als eine Kenntniss, die seine Person so 
nahe angeht? Ludwig· XIV. liess den Dauphin in der Anatomie unter
richten, für welche dessen Erzieher, der berühmte Kanzelredner Bossuet, 
sich mit Eifer interessirte; Napoleon äusserte einmal den 'Vunsch, die 
Anatomie des Menschen besser kennen lemen zu wollen, als durch die 
Schwerthiebe seiner Cuirassiere, und ich habe selbst in frliheren Jahren 
hochgestellten 1\Hinnern von Geist und Wissensdrang · Unterricht in 
meinem Fache gegeben. Soll jedoch die Anatomie nur das Interesse 
Einzelner anregen? Wie viel Irrwalm, dem selbst die gebildete Men
schenklasse huldig·t, w~ire umgangen, wie viel Gefahr für Gesundheit 



§. 11. Erste Periode der Geschichte der Anatomie. 

und Leben der Einzelnen wäre vermieden, wie viel absurde Vorstel
lungen ttber Nützliches und Nachtheilig·es im Leben wären tmmöglicb, 
wenn der Anatomie auch der Eingang in das tägliche Leben offen stunde. 
Kann nicht ein Fing·erclruck auf ein vennmdetes Gefäss das Leben ei
nes Menschen retten; kann nicht eine allgemeine Vorsfellung itber den 
Bau des menschlichen Körpers das nur allzuoft widersinnige V erfah
ren zur Rettung Scheintodter und Ertrunkener auch in den Händen von 
NichHirzten mit glücklichem Erfolge krönen, tmd ist nicht in so vielen 
Gefahren die Selbsthilfe eine Eingebung anatomischer Vorstellungen? 
Es wäre 'von grossem V ortheil, wenn die Bildung von Lehrern, Seel
sorgern, und öffentlichen Amtspersonen, von welchen man nur Kennt
nisse iiber die Erkrankungen der Haustbiere fordert, auch einen kurzen 
Inbegriff unserer 'Yissenschaft umfasste, imcl der elementare Unterricht· 
in den niederen Schulen würde deshalb nicht schlechter bestellt sein, 
wenn die Schiller, statt mit den Zeichen des Thierkreises, oder den 
V{Usten Afrikas, auch ein wenig mit sich selbst hckannt wUrden. 
·warum wurde der 0l'bis pielas beim Schulunterricht au::::ser Gehrauch 
gesetzt, in welchem auch einige anatomische Bilder, iel1 wciss es aus 
meiner Jugend, die Aufmerksamkeit der Kinder in hohem Grade fessel
ten? Er könnte recht gut neben der Rechentafel und dem Katechismus 
im Bücherriemen der Schulknaben stecken, und was das Kind aus ihm 
lernen kann, wäre gmviss nicht bedenklicher, als die Affaire J oseph's 
mit der Dame Potiphar. 

Die N utzanwcndungen der Anatomie in der plm;tischen Kunst sind 
so wesentlich, dass die grosseu ?!feister des Mittelalter;:; anatomische 
Studien eifrig betrieben, und ihren Schülern nachdriicklich empfahlen; 
so L e o n a r d o c1 a V in c i, und dessen Lehrer D e ll a 'I.' o r r c, von de
nen noch gegenwärtig anatomische Handzeichnungen existireu. (Jli.enys, 
über die Schönheit und den Geschmack in der Malerei, pag·. 77.) 

Geognosie tmd Geologie können der Behelfe nicht entbehren, welche 
die anatomische Kenntniss der im Schosse der Erde begrabenen ante
diluvianischen 'l'hiergeschlechter ihren Forschungen darbietet, und die 
Geschichte der Verbreitung· des Menschengeschlechts, des Wechsels der 
Bevölkerungen in jenen Zeiten, iiber welche die historischen Urkunden 
schweigen und blos die Vermutbungen sprechen, schöpft ihre verläss-
lichsten Data aus Gräbern. 

§. 11. Geschichtliche ßeme1·kungen Ube1· die Entwicldun()' der 
0 

Anatomie. E1·ste Pe1·iode. · 

Die Geschichte der Wissenschaften ist clie Geschichte des Menschen
geistes. Der Kampf zwischen Wahrheit und Irrtluun bildet ihren Stoff. 
Ihre Blätter sprechen nicht die Sprache nutzloser Stubengelehrsamkeit. 
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Sie führen uns von den unscheinbaren Anfängen geistiger Entwicklung 
zu ihren herrlichsten Triumphen; sie zeigen uns die Irrwege, auf welche 
missleitete Forschung gerieth, und lehren uns dieselben vermeiden. Die 
Geschichte setzt uns in die denkwiirdigen Epochen zurück, von welchen 
jede neuere und bessere Richttmg der Wissenschaften datirt. Sie maoht 
uns gleichsam zu Zuschauern und Zeugen der grossen Entdeckungen, 
welche den Geist des Forschens auf neue Bahnen lenkten. Sie macht uns 
bekannt mit den grossen Männern, die der Wissenschaft das Gepräge 
ihres fruchtbaren Geistes aufdrUckten, lehrt uns ihr Genie bewundem, und 
ihren Fussstapfen folgen. Kein Anatom soll in der Geschichte seiner 
vVissenschaft ein Fremdling· sein. l\föge darum die folgende, nur in all
gemeinen Umrissen entworfene Skizze, als eine Einleitung dazu dienen, 
welche wenigstens jener Nützlichkeit nicht entbehrt, die jungen Freunde 
der Wissenschaft mit ehrwiircligen Namen, welche in der beschreibenden 
Anatomie oft genannt werden, und mit dem Zeitalter ihrer Thätigkeit und 
ihres Flores bekannt zu macheu. 

Die Geschichte der Anatomie zerfällt in zwei Perioden. Die erste 
gehört der Vorzeit an, und erstreckt sich bis in die Mitte des sechzehn
ten Jahrhunderts. I 

Man kann die vereinzelten anatomischen Wahrnehmungen, die das 
Scl1lachten der rl'hiere, die Opfer, das Balsamiren der Leichen, und die 
zufälligen Verwundungen lebender Menschen ver~nlassten, keine Wis'" 
senschaft nennen. Die Menschen, welche bei den Aegyptern das Bal
samiren der Leichen verrieh teten ( Tariclwutes), waren in der Anatomie 
ebenso unerfahren, als das Volk roh und ungebildet war, welches sie 
nach Beendigung ihrer Verrichtung mit Steinwürfen verfolgte, wie die 
Henker ( D i o c1 o r u s ). Die 17 Biicher, welche der ägyptische König 
At h o t i s geschrieben haben soll, können wir gerne yernlissen. Erst 
als die Heilwissenschaft sich mit der Anatomie verbiindete, und das 
ärztliche Beditrfniss ihre nähere Bekanntschaft nachsuchen machte, nahm 
sie den Charakter einer Wissenschaft an. Ihr Entwickltmgsga.ng war, 
wie jener der Naturwissenschaft überhaupt, ein langsamer und öfters 
unterbrocheuer. Die Schwierigkeiten, die sich ihrem Gedeihen entge
genstellten, scH.ienen unitberwincllich zu sein, und wurzelten weniger 
im natUrliehen Abscheu vor dem Objecte der Wissenschaft, - cler 
Leiehe -, als in der Gewalt des Abm:glaubens und des Vorurtheils. Sehr 
richtig bemerkt V i c q d' A z y r: L' mwlmnie est peut-etre, JUn·mi toutes 
/es sc/euces, cel/e, dout on a /e plus ce/ebre /es avantages, et dont Oll a 
le moins Javorise les Jll'Ofp'tk Selbst die religiösen Vorstellungen des 
Altertbums sprachen das Verdammungsurtheil über sie. -Der Glaube, 
dass die Seelen der Verstorbenen so lange an den Ufern des Styx her
umirren müssten, bis ihre Leiber beerdigt waren, machte die Anatomie 
bei den Griechen umnöglich. Es war bei ihnen fromme Sitte, jeden 
zufällig gefundenen Menschenknochen mit einer Handvoll Erde zu be-
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streuen, und die Athen er gingen in der Sorge fi1r die Seelen der Tocl
ten sogar so weit, dass sie einen ihrer siegreichen Feldherren zum 
Tode verurtheilten, weil er nach gewonnener Schlacht, i.iber der Ver
folgung der Feinde, die Beerdigung der Gefallenen unterliess. Die 
Römer, welche· die Ausübung der Heilkunde lange Zeit nur Sklaven
händen iiberliessen, hatten denselben Abscheu vor unserer 'Vissenschaft, 
welche sie als eine, die MenschenwUrde entheiligende Anmassung· ver
warfen. Gegen Thierzergliederung waren beide Völker nachsichtiger, 
und die wenigen :Männer, welche die Geschichte als Anatomen dieser 
Zeit anführt, haben für die menschliche Anatomie nichts gethan. Die 
"'Wiedergeburt der Wissenschaftell im Abendlande ~iusserte auf den Zu
stand der Anatomie ebenfalls sehr wenig Einfluss, und wenn sie gleich 
begann, sich äusserlich freier zu bewegen, so wagte sie es dennoch_ 
nicht, an der Autorität der alten, auf Thierzergliederungen basirten 
Ueberlieferung·en zu zweifeln. Die Schriften, welche iiber diese lange 
Erstlingsperiode der "Wissenschaft Zeugniss geben könnten, sind durch 
die Unbild der Zeit grösstentheils verloren gegangen, und was sich bis 
auf unsere Tage erhielt, hat mehr W erth filr den anatomischen 1-Ii~to

riker, als .für den Forscher, der 'Vahrheit sucht. A 1 c m a e o n von 
Croton, ein SchUler des Pythagoras (500 Jahre vor Christus), hat nach 
dem Zeug11isse Galen's das erste anatomische 'Verk geschrieben. 
An a x a gor a s von Clazomene, Lehrer des Socrates, E m p e d o c 1 es von 
Agrigent, und Democritus der Abderite, sollen sich, nach dem Texte 
Plutarchs tmd Chalcidius, mit Zergliederungen, letzterer besonders mit 
vergleichender Anatomie, beschiiftigt haben, wofür ihn seine l\fitbilrger, 
die für solches Streben keine Anerkennung fühlten, für irrsinnig hiel
ten, und ihm nicht erlaubten, in ihrer Mitte zu wohne11. Ob Hip p o
c rate s, den die Geschichte den d/vus pater medicinae nennt, sieh mit 

-der Anatomie befreundet habe, ist aus seinen als echt anerkannten 
Schriften nicht zu entnehmen. Die ihm zug·eschriebenen BUcher: de 
o:;:;ium uatura, de glwululis, de carnibus, de 1WÜIJ•a pueri, etc. stammen 
tmzweifelhaft von späteren Autoren ab. Ein glUcklicher und versüindi
ger Beobachter von Krankheitserscheinungen, verfiel er, so oft er auf 
das anatomische Gebiet abstreifte, in grobe Fehler. Nur mit den Kno
chen scheint er näher bekannt. Nerven und Sehnen wusste er nicht zu 
unterscl1eiden. Beide führen bei ihm den Namen: vcv(!et, und Arterien 
und Venen verwechselte er unter der gemeinschaftlichen Benennung 
cpUßcc;;. In der Priesterschule der Asclepiaden, deren Gritnder Ac s c u
l a p mit göttlichen Ehren gefeiert wurde, und , aus welcher auch Hippo
crates hervorging, sollen sich Traditionen anatomischer Kenntnisse ver
erbt haben (Galen). - Ar ist o t e 1 es, ein Schiller Plato's, Lehrer und 
Freund Alexanders des Grossen hat in seiner I-listoria animaHwn, dem 
ehrwUrcligen Ftmdamentalwerke der Naturgeschichte, so Zählreiche und 
mit so musterhafter Genauigkeit ausgearbeitete Daten llber die Anato-
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mie der Thiere niedergelegt, dass mehrere derselben selbst die Bewun
derung der Neuzeit noch verdienen. (Cu vier erklärte die Anatomie 
des ·Elephanten bei Aristoteles für besser, als jene, welche der Aka
demiker Daubenton schrieb.) Menschliche Anatomie ist ihm, aller 
Wahrscheinlichkeit nach, fremd geblieben ( L e C 1 er c ). In einem Zeit
alter lebend, wo siegreiche Kriege dem griechischen Heldenvolke in 
Asien einen unbekannten W elttheil eröffneten, und wo die Liberalität 
seines königlichen Beschützers ihn in den Besitz der grössten Schätze 
des Thier- und Pflanzenreiches einer neuen Schöpfung versetzte, wurde 
er, dem keine Vorarbeiten zu Gebote standen, der Gründer der zoolo
gischen Systematik. Die Anatomie verdankt ihm die schade 'l'renmmg 
der N ervm{ (:rc6eot) von den Sehnen (1'cvea), und die Entfaltung des 
Geüisssystems aus einem Hauptstamme, welchen er zuerst J.6err; nannte. 
- Nach Alexanders Tode zerfiel sein Riesenreich Ü1 kleinere Throne, 
welche dem blutigen Handwerk der "'\-Vaffen entsagten, und friedliche, 
mmischenbeglitckende Kunst und Wissenschaft in ihren mächtig·en Schutz 
nahmen. So entstand die von Ptolem~ius I. gestiftete medicinische Schule 
zu Alexandria (320 Jahre vor Christus). In ihr scheint die menschliche 
Anatomie ihr erstes Asyl gefunden zu haben, wenigstens bildeten sich 
in dieser Schule l\Hinner, welche, wie Herophilus, Eudemus, 1.md 
Er a s istrat u s, ihr Leben dieser Wissenschaft widmeten. Leider sind 
ihre Schriften nicht auf uns gekommen, und nur Einiges über ihre 
Leistungen in Celsus, Rufus Ephesius, und Galen erwUbnt. Herophilus 
und Er a s ist rat u s sollen selbst lebende Verbrecher geöffnet haben 
(nocentes lwmines a regibus ex carcere acceptos v /v o s inciderunt, con-

, sideraruntque etiam spiritu J'emanente ea, quae antea clausafuere. Ce 1-
sus, de medicina, in prooemio), und es ist ausgemacht, dass sie die 
Chylusgefässe des Darmkanals gekannt haben, was selbst der spätere 
Entdecker derselben, K a spar Ase 11 i, zugiebt. Im Galenus, de usu 
parl'i1tm, lib. IV, findet sich hierüber folgende merkwürdige Stelle: 
Toti mesenterio natura venas ejfecit }JJ'O]Jl'ias, inlestinis nutriendis dica
tas, lwud quaqtwm ad hepm· {)'(tjicientes. Ver um, ut et 1-Ieroplu'lus dl
cebat, in glmululosa quaedmn COl')JOl'tt desinunl lwe ·IJenae, cum ceterae 
onmes sursum ad portas fel'lmluJ·. - Her o p h i l u s machte zahlreiche Ent
deckungen in cler Detailanatomie, welche heut zu rrage noch seinen Na
men führen. Die Ple.x·us cho1·oidm: des Gehirns, das Torculal' 1-Iero
phili, der Calm1ws scl'ljJlol'ius, das Duodenum wurden von ihm zuerst 
erwähnt. Erasistra.tus genoss durch seine vielseitigen Beobachtungen 
eines gleichberechtigten Ruhmes. Er schied die Bewegungs- von den 
Empfindungsneryen, entdeckte die Valvulae tricuspidales und semiluna-
1'es des Herzens, erkannte zuerst das Unrichtige der Ansicht, dass die 
Getränke dmch die Luftröhre passiren, und gebrauchte für die Orga
nensubstanz das noch heute übliche Wort: Parenchym. - C 1 a u d i u s 
G.a l e n u s (geb. "131 nach Christus), Arzt an der Fechterschule zu Per-
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cramus, studirte zu Alexandria, wohin er, wie er selbst angiebt, reiste, 
~m ein vollkommenes menschliches Skelet zu sehen. Er Ubte die ~eil
kunde zu Rom, tmter den Imperatoren Marcus Aurelius und Commodus, 
wo er auch als Lehrer eine grosse Zahl von SchUlern um sich versam
melte, _und dieselben im Tempel des Friedens (seiner abseitigen Lage 
wecren) in der Anatomie unterrichtet haben soll. Seine Schriften sind 

0 . 
die Hauptquelle, aus welcher wir den Zustand d~r Anatomie vor Galen 
kennen lernen. Ob er je menschliche Leichname zergliederte, 'vird be
stritten. Seine Beschreibung·en passen nur selten auf die menschlichen 
Organe, obwohl er sie selbst als denselben entlehnt angiebt. Er scheint 
sich ausschliesslich der Affen und Hunde bei seinen Arbeiten bedient 
zu haben. So ist z. B. seine Angabe über das Herabsteigen des hinte
ren Musculus scalenus bis zur 6. Rippe dem Hunde, und Uber den Ur
sprung des Rectus abdominis vom oberen Ende des Brustblattes den 
Affen entnommen. Ein Mann voll 'falent und Geist, errang er sich 
eben sowohl durch seine Entdeckungen, als durch seine Schriften, welche 
durch vierzehn Jahrhunderte als Codex der anatomischen und heilkun
digen Wissenschaften galten, den lange Zeit unangetasteten medicini
schen Ruhm der ersten Autorität, und es hat vieler Kämpfe bedurft, 
um am Beginne der zweiten Periode unser_er Geschichte sein Ansehen 
fallen zu machen. Man ging in der blinden und zur Servilität herab
gesunkenen Verehrung dieses .Mannes selbst so weit, dass, als der 
grosse Reformator der Anatomie, Vesal, durch seine Zergliederungen 
die Irrthümer Galen's darlegte, man geneigter schien, eine Aenderung 
im Baue des Menschen anzunehmen, als den grossen Meister eines 
Fehlers zu zeihen. Was seine anatomischen Schriften auch in unseren 
Tagen lesenswerth macht, sind die schönen Reflexionen, die den ana
tomischen Beschreibungen hin und \vieder eingeflochten sind. - In den 
stürmischen Zeiten, die auf den Verfall des römischen Reiches folgten, 
und in welchen die Anatomie, \vie alle Kunst tmd Wissenschaft,· kein 
Lebenszeichen von sieb gab, waren die Werke Galen's das einzige 
Testament der Arzneikunde, welchem alle Völker des Ahendlandes 
Glauben zuschwuren, und sich, wie die Araber rR h a z es, Ave rr o es, 
Avicenna) und die Barbaro-Latini, in Commentaren und Uebersetzun
gen (lesselben erschöpften. Leichen konnten und durften nicht zerglie
dert werden, da nach einer Stelle im Cassiodorus, welcher im 7. Jahr
hunderte lebte, um die Entweihung der Gräber und die wahrscheinlich 
bisher öfters heimlich vorgenommene Exhumation der Leichen (ob ge
rade zu anatomischen Zwecken?) zu verhindern, auf den christlichen 
Kirchhöfen immer Grabhüter aufgestellt wurden, und das Salische Ge
s~tz jeden Umgang -mit einem Menschen strengstens untersagte, der 
siCh des Verbrechens des Leichenraubes schuldig gemacht hätte. 

Durch Luigi Mondini (Mundinus), Professor zu Bologna (Geburts
jahr unbekannt, gestorben 1326), feierte die Anatomie ihre Wiederge-
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burt zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts. Er wagte es, nach S() 

langem Verfalle der Anatomie, wieder Rand an die menschliche Leiche 
zu legen, und zerg·liederte zwei weibliche Körper. Von welcher Art 
diese neu erstandene Anatomie g-ewesen sein mag, ersehe ich aus fol
gendem Barbaren-Latein des Guido.Cauliacus (Guy de Chauliac, Ca
pellan und Leibarzt Papst Urban's V.): 1Vagister meus, Bertuccius, fecit 
analomiarn per lwnc modum. Situato corpore in banco, Jaciebat de 
ipso qualltol' lecNones. In prima tractabantur rnembra nutritivrt, quia 
cilius putrebiHa, - in secunda. membra spil'italia, - in tertia membra 
anlrnala, - in quarta extremitates [J'(LCtabantw·. - Mundinus schrieb ein 
anatomisches Werk, welches bald unter dem 'ritel Anatomla jlbmdim~ 
bald Anatome omnimn lwmani corp. interiorurn membrorum, viele Auf
lag-en erlebte, und, obwohl es gar nichts Neu es enthielt, durch zwei 
Jahrhunderte in grossem Ansehen stancl. Wir erfahren aus Jac. Dou
glas (Blbliograplda anal. pag. 36), dass zu Padua, der berühmtesten 
aller damaligen Universitäten (glon~a in praeteritis), die Statuta acade
rnica ausdrUcklieh befahlen: ut anatornici Patavin{ explicationem textua
lem IJ7Sl·us 1llundini sequantw·. Er copirte häufig den Galen, und mit
unter die Araber, wie die beibehaltenen arabischen Worte 1tlyracft 
(Unterleib), Syplwc (Bauchfell) etc. be·weisen. - Leider wurde die durch 
ihn neu in's Dasein gerufene Anatomie des Menschen sehr friibzeitig 
durch die berithmte BuJJe Bonifaz Vill. (anno 1300) gefährdet, welche 
den Kirchenbann iiber alle Jene aussprach, die es wagten, einen J\Ienschen 
zu zergliedern, oder seine Gebeine auszukochen. Die Beschäftigung der 
damaligen Mönche Italiens mit der Heilkunde, und die nicht ungegTitn
dete Befiirehtung, dass sie dadurch, wie die weltlichen Doctoren, dem 
Beten und Fasten abgeneigt werden dürften, scheint diese Strenge det· 
Kirche gegen unsere Wissenschaft veranlasst zu haben. Mund in 
selbst gesteht, dass er, "der Sünde wegen", die Untersuchung ge
wisser Knochen aufgeben musste: "Ossa autem alia, quae sunt infra 
basilare, non bene ad senswn apparent, nisi ossa illa decoquantur, serl 
p r o p t er p e c c rt t um dimittere consuevi." - A 1 e x an d e r B e n e d e t t i 
(Prof. der Anatomie zu Padua und Venedig 1495), Mathaeus de 
Grad i b u s, ein Abkömmling der Grafen von Ferrara (gest. 1480 J~ 
Magnus Hundt, Guintherus Andernacensis (Leibarzt Köp.ig· 
Franz I. von Frankreich), Gab ri e l d e Zerbis (seines tragischen En
des wegen bekannt, indem er von den Titrken zwischen zwei Brettem 
eingeklemmt und in der Mitte auseinander gesäg-t worden sein soll~ 
1505), Alexander Achillinus (Professor zu Bologna, t 15l2)., Be
rengarius Carpensis (Professor zu Pavia, t 1525) waren nur ge
treue Anhänger des Altherkömmlichen. J ac. Syl vi us !geb. 1417), Pro
fessor der Anatomie zu Paris, trat selbstständiger als alle seine Vorgänger 
auf, änderte und berichtigte die anatomische Nomenclatur, vervollstän-

. digte die Anatomie der Muskeln und Gefässe, und hat - der erste 
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unter den christlichen Anatomen - seinen Namen in der Fossa S.IJlvü 
vere'";gt. Seine Isagoge mwtom/ca nennt Donglas : solert/s ingenH foe
tura üzcomparabifis. Die erste Idee, die Blutg·eHisse mit eingespritzten 
Fltissigkeiten zu füllen, ging von ihm aus. Auf seinem Grabsteine zu 
Paris steht Folgendes: 

Sylvius ldc situs esl, gratis qui nil dedit unquam 
Et quod Tu ymtis lwec leyis, ipse dolet. 

· In Wien wurde die erste anatomische Zergliederung im Jahre 1404 
von :Mag. Galeatus de St. Sophia aus Padua vorgenommen. Sie 
dauert~. 8 Tage; und im Jahr 1433 wurde ein sicherer Magister Aygl 
allda zmn Lehrer der Anatomie erwählt.. ·weibliche Leichname wurden 
erst 1452 zugelassen. Als Curiosum mag erwähnt werden, dass anno 
1440 ein mit dem Strang gerichteter Dieb lJei den Vorbereitungen zur 
Sectiou wieder lebendig wurde, ein Fall, der sich l4 92 wiederholte, 
weshalb die hochnothpeinliche Justiz die Verabfolgung der Leichen 
von l\fissethätern an die Schule bis auf 'Veiteres einzustellen für gut 
befand. 

§. 12. Zweite Pel'iode de1· Geschichte de1· Anatomie. 

Die zweite Periode der Wissenschaft beginnt im 16. Jahrhundert 
mit dem berühmten anatomischen Triumvirat des V es a l i u s, Eu s t a
eh i us, und Fall o pia. 

Es erwachte mit l\iaeht das Bewusstsein der Nothwendig·keit anato
mischer Studien, und hielt gegen Bann und Verfolgung siegreichen 
Stand. Die Wissbegierde dieses Zeitraumes warf sieh mit dem Feuereifer 
des Enthusiasmus auf das noch brachliegende Fel<l der Anatomie. Lehr
kanzeln erhoben sich in den bedeutendsten Städten, Italiens, Frankreichs 
und Deutschlands, und ein eclier Wetteifer spornte die Bekenner der 
"Wissenschaft zu nimmer rastender rrhätigkeit. an. In den speculativen 
"Wissenschaften, in Kunst und Poesie, kann das Genie seine Zeit über
flUgein, - in der Erfahrungswissenschaft bringt der ruhige Fleiss der 
Zeit, was der Gedankenflug nicht erreichen kann. Diese Zeit war für 
die Anatomie gekommen. Der Geist des Forschens war aufgewacht aus 
seinem la\1gen lethargischen Schlummer. In jeder Richtung wurde N eues 
und~~ Wichtiges gefunden. 

Andreas Vesalius, 1514 zu BrHssel geboren (seine Familie 
stammte aus Wesel im Herzogthume Cleve, daher der Name Yesali us), 
war der gt·össte anatomische Reformator. Er studirte zu Löwen, und 
musste, -rieler Verfolgungen ·wegen, die ihm sein Eifer für die Anatomie 
zuzog (indem er, nach seinem eigenen Gesutndnisse, die Kirchhöfe 
plünderte, und die Leichname der Verbrecher von Galgen und Rad 
entwendete), sein Vaterland verlassen. In Paris, unter dem damals ge
feierten Lehrer der Anatomie, Jac. Sylvius, widmete er sich seitlßm 
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Berufe mit ganzer Seele. Seine grosse Gewandtheit im Bestimmen der 
Knochen mit verbundenen Augen, besonders der Hand- und Fusswur
zellmochen, ob sie rechte oder linke seien, was selbst seinem Lehrer 
oft misslang, und seine Belesenheit in den alten anatomischen Schriften, 
verschaffte ihm schon als sehr jungem Manne einen entsprechenden Grad 
von Berühmtheit, zugleicH aber auch die grimmige Feindschaft seines 
Lehrers, dessen Hörsaal sich nimmer füllen wollte, seit V es a I auch 
zu lehren begann. Er bereiste hierauf Italien, tmd erregte durch seine 
in Pisa, Bologna, und anderen Universitäten gehaltenen anatomischen 
Demonstrationen die Aufmerksamkeit seiner Zeitgenossen in so hohem 
Grade, dass die Republik Venedig ihn in seinem dreiundzwanzigsten 
Lebensjahre als P1·ofessor anatomiae nach Padua berief. Barbam alere, 
non Jacil philosoplwm! In seinem neunundzwanzigsten Lebensjahre gab 
er sein grosses Werk: De cOJ'jJOris /umwni Jabrica libri septem, Basil. 
1543, heraus. Es war ein opus ced1·o d(rpwm, wozu nicht, wie Blumen
bach meinte, 'l' i t i an, sondern dessen Schtiler, J o h. S t e p h an u s von 
KaIkar, die Zeichnungen lieferte. Er wurde später Leibarzt Kaiser 
Carl's V. und seines Nachfolgers Philipp's H., und starb, seines Glückes 
und Ruhmes wegen von seinen Zeitgenossen auf das UnwUrdigste ver
kannt und gekränkt, nachdem er seine Handschriften verbrannt und 
sein Amt niedergelegt, in seinem fünfzigsten Jahre auf der Riickkehr 
von einer Pilgerfahrt nach J erusalem, die er zur Sühne des Verbrechens, 
Anatom gewesen zu sein, unternehmen musste, schiffbrUchig an den 
Kitsten der Insel Zante, wo sein Leichnam von einem Goldschmied er
kannt, und in der Ca pelle der heiligen Jungfrau mit der einfachen Grab
schrift beigesetzt wurde: 

And1•eae Vesalii Bruxellensis lumulus. 
Es ist gänzlich unrichtig, wenn es in anatomischen Geschichtswerken 
heisst, dass V es a I deshalb in Ungnade fiel, und zu einer Pilgerfahrt 
nach dem heiligen Lande verurtheilt wurde, weil er in l\Iadrid den 
Leichnam einer grossen Dame secirte, deren Herz noch geschlagen ha
ben soll. Nur die Cabale seiner Feinde konnte solche Lügen ersinnen, 
und nur die Scheu vor anatomischen Studien an einem Hofe und in 
einem Volke, wie des damaligen Spaniens, konnte sie glaubv>ürdig fin
den. Er war der erste Denker, der den Zauber zu lösen wusste, wel
chen das blind verehrte Ansehen Galen's auf die :Medicin und ihre 
Schwesterwissenschaften austtbte. Er widerlegte die Irrthümer dessel
ben, und bewies, wie die Galen'schen Lehren die Anatol'lüe der Affen 
und Hunde, aber Iiicht jene des :Menschen behandelten. Denken war 
damals gefährlich, tmd jene Art illegitimen Verstandes, welche Aufklä
nmg heisst, wurde selbst in der Wissenschaft gehasst, und möglichst 
unschädlich gemacht. Kein Wunder also, wenn der erste Denker in 
der Anatomie sich den wUtheuden Hass seiner Zeitgenossen zuzog, der 
sich zuweilen auch auf lächerliche Weise kund gab, wie z. B. der er-

Lehrbuch der Anatomie. ;, Autl. 3 
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w~thnte Sylvius unseren Vesal in einer Streitschrift absichtlich V es an u s, 
statt V es a I i u s nannte. Die 'Wissenschaft verdankt dem deutschen 
Restaurator der Anatomie den ersten Antrieb zur Bewegung des Fort
schrittes, welche, einmal begonnen, unaufhaltsam dem besseren Ziele 
zueilte. Im Palazzo Pitti zu Florenz sah ich das Portrait dieses merk
würdigen :Mannes, über dessen Leben Prof. Burg g r a e v e historische 
Notizen herausgab ( Etudes sul' .Andr. Vesal. Gand, 184 I ). 

Ga lp·i e l Fall o p i a, ein modenesischer Edelmann (geb. 1523, gest. 
1562), Schüler des Vesal, wirkte im Geiste seines Lehrers, den er an 
Correctheit noch Ubertraf, und erwarb sich durch seine an den wichtig
sten Entdeckungen reichen Observatioues andtomic(tf', Venet. 1561 , den 
Ruf eines grossen und genauen Zergliedercrs, den er leider dadurch 
befleckte, dass er zu Pisa zum Tode verurtheil te Verbrecher zur Vor
nahme seiner Versuche über die Wirkungsart der Gifte ausw~thlte, wie 
er selbst gesteht: du.1.-· enim rOJ'}JOI'a justitiae lradenrla wwtomicis exhi
bebat, ut morte, qua tiJsis ridebatur, interficerentur (de compos. medi
cam. cap. 8), und wenn heute die peinliehe Justiz die 1\Iissethäter als 
Schlachtopfer an die experimentirenden Physiologen ausböte, wUrde auch 
an modernen Fallopia's ·kein Mangel sein. Auch die Wissenschaft hat 
ihre Fanatiker. 

Bartholomäus Eustachius (sein Geburtsjahr ist nicht bekannt, 
sein Tocl fällt auf 15 i 4 ), ein eifriger und gelehrter Gegner des V es a l, 
wie seine Opusruht anatomica, Venet. 1564, beweisen. Seine Tabulae 
mwlomicae, über deren Verfertigung er starb, blieben durch 150 Jahre 
verborgen, und wurden fur verloren gehalten, bis die Kupferplatten zu 
Hom aufgefunden und durch Papst Clemens XI. seinem Leibarzte J. M ar. 
La n c i s i u s geschenkt wurden, welcher, selbst Anatom, sie im Jahre 
1 i 14 herausgab, und den Text dazu schrieb. Sie sind so vollständig, 
dass der grosse AI bin in der l\Iitte des vorigen Jahrhunderts noch nach 
ihnen lehrte. - Es ist leicht zu begreifen, dass in jener Zeit, 'vo die 
zu einem neuen Leben erwachte Wissenschaft einer genaueren und sorg
sameren Pflege gewürdigt wurde, die grossen Entdeckungen an der 
Tagesordnung waren, und wer immer sich etwas mehr mit der Anato
mie einliess, sicher sein konnte, seinen Namen durch irgend einen Fund 
zu verewigen. Die italienische Schule ist reich an Männern, deren je
der sein Sclüirflein zum schnellen Aufblühen unserer Wissenschaft bei
trug. Dass sie nur das rohe Material sichteten, und von subtileren 
Untersuchungen noch nichts wissen konnten, liegt in der Natur der 
Sache, und in der Art des Fortschrittes jedes menschlichen Wissens. 
Eustachius war übrigens der Erste, welcher sich nicht blos mit der 
anatomischen FormenleiHe begnügte, sondern auch den inneren Bau der 
Organe aufzudecken anstrebte. Die Geschichte erwähnt noch folgende 
bedeutende Namen aus dieser Zeit: Fabricius ab Aquapenden te, 
Prof. zu Padua (1537-1619), Const. Varoli, Prof. zu Bologna (1543 
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-1575), und dessen Nachfolger J. Caes. Aranti (starb 1589), Vol
cherus Coyter, St~dtphysicus .zu Nürnberg (1534-1600), Kaspar 
Bauhin, Prof. zu Basel (1560-1624), und Jülius Casserius, Prof. 
zu Padua (wahrscheinlich 1545-1605 ). Letzterer hinterliess eine Samm
lung von 78 anat. Tafeln, welche ein deutscher Arzt, Daniel Rincl
fl e i s c h, genannt B u c r e t i u s, an sich 11kaufte, und zugleich mit A cl r i
an i S p i g e I i i, de co17J. lann. fabl'l"ca libris deccm, zu Venedig 1627 
auflegen liess. Es darf nicht unberührt bleiben, dass die grossen Ana
tomen dieser Zeit zugleich die ausgezeichnetsten Aerzte und Wtmdärzte, 
die gefeiertsten Lehrer der Medicin waren. Der Glanz ihres Namens 
rief sie an fürstliche Höfe, und stralllte auf die Wissenschaft zurück, 
welcher sie ihn verdankten. Nicht lange lächelte den Anatomen die Gunst 
der Herrscher. Sterndeuter tmd Goldmacher nahmen bald ihre Stelle 
ein, und behaupteten sie bis zu Anfang der neueren Zeit. 

Die Entdeckung des Kreislaufs bedingt einen neuen Abschnitt die
ser Periode. Nach mehreren Vorarbeiten zur BegriindU11g einer richti
gen Ansieht vom Kreislauf des Blutes, welche von Real du s Co 1 um
bus (Prosector und Nachfolger des Vesal), Fabricius ab Aquapen
de n t e (welcher zuerst bemerkte, dass die Klappen der Venen der 
centrifugalen Bewegung des Blutes im Wege stehen), Ca es a I p in u s, 
und Mich a e I Se r v e tu s (Mönch des Servitenordens, 1553 auf Calvin's 
Anstiften zu Genf als Ketzer verbrannt) vorgenommen wurden, gelang 
es dem EngHinder William I-Iarvey (1578 zu Folkston geboren, starb 
165 7 ), der wii.hrend seines Aufenthaltes in Italien, wo er zu Padua pro
movirte, von diesen Vorarbeiten Kenntniss erhielt, die neue Lehre der 
Circulation des Blutes mit wissenschaftlicher Schärfe zu begriinden. Er 
wurde dafiir von seinen Zeitgenossen so sehr angefeindet (malo cum 
Galeno errare, quam I-lm·veji verilalem amplecti), dass sein Ruf als 
Arzt, wie er sich selbst in einem Briefe an einen seiner Freunde be
schwert, und sein Ansehen in seiner amtliehen Stellung zu sinken be
gannen. Wenn ein voller Wagen kommt, sagt Lichtenberg, bekom
men viele Karrenschieber zu thun! Ha r v e y hatte es nun zwar mit 
vielen Karrenschiebern zu thun, allein zuletzt genoss er dennoch die 
wohlverdiente Genugthuung, seine Entdeckungen trimnphiren, und seine 
Widersacher verstummen zu sehen. Ich finde in dem interessanten 
vVerkchen von R. Knox, Great Artists, and great Anatomists, London, 
1852, eine geschichtlich interessante Notiz, pag. 160, 161, i.lber ein Buch 
von Handzeichmmgen Leonardo da Vinci's, welches in der Privatbiblio
thek der Königin Victoria von England aufbe~~·ain-t Wird. Unter Anderm 
enthält diese Sammlung eine Zeichnui1G" über dilb verschiedenen Stelltm
gen der Valvulae semilunares (deren Noduli Arantii ganz genau darge
stellt sind), welche nur unter einer richtigen Vorstellung vom Kreislaufe 
entworfen werden konnte. Da der grosse Maler lange vor Fabricius und 
Harvey lebte, glaubte Knox, dass diese Angabe, der Prioritätsfrage we-

3* 
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"'en nicht mmichtig sei. - Fast gleichzeitig mit Haryey enteleckte 1622 
b ' . 
Kaspar Aselli, Prof. zu Pavia, an einem I-It~nde dte Chyln:::-gefässe 
des Gekröses. Nach den damals herrschenden Ansichten iiber die blut
bereitende Thätigkeit der Leber, liess Aselli seine l>""asa lactea zur Leber 
gehen .. Erst sechs Jahre sp~iter wurden die Chylusgefässe auch im 
menschlichen Gekröse von La P eire s c, Senator in Aix, welcher durch 

• Gassencli von Aselli's Entdeckung Kenntniss erhielt, gesehen. Je a u 
P e c q u e t entdeckte 1647 den Ductus tlwracicus in den Haustliieren, und 
van Horne im Menschen, 1652. Olans Rudbeck, Prof. zu· Upsala, 
und T h o m a s Barthol in, der grösste Polyhistor seines Zcitnltcrs, und 
Verfasser der noch immer geachteten Anatomia J'(fonnata, bcschilftigten 
sich mit der Untersuchung der Lymphgefässe Hberhaupt, deren Ursprung 
die Anatomen jener Zeit in nicht geringere Streitigkeiten wnrickclte, 
a.ls es derselben. Frage wegen heut zu Tage der Fall ist. La n c i s i, 
Glisson, Willis, Wirsung, "\rinslow, der geniale, leider seiner 
Wissenschaft und selbst seinem Glauben abtriinnig gewordc11e Ni I S t e n
son (gewöhnlich als Nicolaus Steno bekannt), Valsalva, Santorini, 
Regnier de Graaf, und der ehrwürdige Yeteran der deutschen Chi
rmgie Laurentins Heister (1683-1758) sind wiirdige Hepräsentan
ten dieser Periode. Leider stand -auch sie noch aller Orten unter dem 
Druck des allgemeinen Vorurtheiles gegen die Anatomie und des Lei
chenmaugels, indem nur justificirte Verbrecher unserer Wissenschaft 
ilberlassen wurden. Petrus Paaw rilhmte sieh: sese biua aut tenw 
cadave1·a quolwmis secuisse ( Primitiae anal. Lugd. 1615 ). Der Schrecken, 
in welchem des Anatomen zu Jena Rolfink's Name bei dem Volke 
stand, veranlasste manchen annen Siinder zur Bitte, nach dem H ich
ten nicht gerolfinkt zu werden, und dem Professor Albrecht, 
der in Götting-en, in einem finsteren Keller des Festungsthurmes neben 
dem Groner Thore, seine Zergliederung·cn hielt, wurde Yon den Ein
wohnern der Stadt Wasser und Holz verweigert l Nur in Frankreich 
wusste man die Anatomie ihrer unwiinlig-en Fe~seln zu entledigen. 
Du ver n e y (J ean- Guichard) erwarb sich durch seine Gelehrsamkeit, 
seine geistreiche Behandlungsweise eines so abstossenden Gegenstandes, 
wie die Anatomie in den Augen der Welt erscheint, eine so hervor
ragende Stellung, dass es in den höchsten Ständen der Gesellschaft (nous 
autres yentilslwmmes) :Mode wurde, seine Vorlesungen zu besuchen, und 
dass Bossuet, der Erzieher des Dauphins, ihn zum Lehrer des königlichen 
Kronprinzen in der Anatomie bestimmte. In solcher Stellung war es 
ein Leichtes, Alles auszufithren, was der Entwicklung der Anatomie g-e
deihlich werden konnte. Die von Duverney eingenommene Stelle eines 
Hof-Anatomen existirte in der Hevolutionszeit noch. Ihr letzter Besitzer 
war der würdige uml gelehrte Port a I. 

Noch hatte man nicht mit dem Vergrösserungsglase in die Tiefen 
der Wissenschaft geschaut. M: a r c e 11 o :Mal p i g h i ( l ö28 -- 1694) war 
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der Schöpfer der mikroskopischen Anatomie. Er lehrte zu Bolorna 
P. l\f . t:> ' 1sa, · essma, war ein :F'remul des grossen Alph. Borclli, und starb als 
Leibarzt Papst Innocenz XII. Er bediente sich zuerst der stark con
vexen Glaslinsen, um auch das Gewebe der Organe kennen zu lernen, 
und behauptet durch die seinen Opel'ibus medicis eingcHchaltefen anato
mischeil Tractate aueh in der Gegenwart den Ruhm einer achtbaren 
Notabilität. Laurenzio Bellini zu Florenz, Heinrich Meibom zu 
LUbeck, J. C. Peyer und sein Landsmann Brunner zu Schaffhausen 

' Anton Nuck zu Leyden, Jeau l\fery zu Paris, Clopton Havers 
zu London, so wie die Italiener A. Pacchioni und J. Fantoni sind 
die dureh ihre Leistungen fast gleich hoch gestellten Zeitgenossen 1\fal
pighi's. Die beiden Niederländer An t. Lee u wen h o e c k ( 1 632-1723) 

' und Joh. Swammerdam (1627-1680), machten in dem Gebiete der 
mikroskopischen Anatomie (beso11clers ersterer) folgenreiche Entdeckun
gen, und :F' r i e d r. Ru y s c h (J 638-1 731 ), Prof. der Anatomie und Bo
tanik zu Amsterdam, brachte die von Swannnerdam erfundene, durch 
v an Ho r n e vervollkommnete Methode, die feinen Blutgefässe mit er
stanenden l\Iassen auszuflillen, so weit, dass seine I1Üectio11en weltbe
riilnnt wurden, und Peter der Grosse (der, als er sich zu Shardam auf
hielt, um Schiffsbaukunde zu studiren, ihn öfters besuchte) seine Prä
paratensammlung um 36,000 Goldgulden ankaufte. Der Geschmack und 
die Zierlichkeit, mit welchen H u y s c h 's Präparate verfertigt und auf
gestellt waren, machte sein anatomisches l\Iuseum auch bei der gaffen
den Menge beliebt. Ma11 kann mit Recht sagen, er popularisirte die 
Anatomie. Leider hielt Cl' seine Injectionsmasse, und die von ihm als 
Liquor balsamicus oft erwähnte Conservirungsflüssigkeit seiner feuchten 
PrU.parate, geheim. Letztere veränderte die Leichentheile so wenig, 
dass sie die Frische des Lebens beizubehalten schienen, und sogar die 
Sage geht, Peter der Grosse habe ein von R uy s c h injicirtes Kind fiir 
ein schlafendes gehalten und geküsst. Vor Ru y s c h' s Zeiten kannte 
man anatomische Museen nicht. In Leyden habe ich noch zwei angeblich 
yon Ru y s c h herstammende, ganz unbrauchbare Präparate angetroffen. 
Ebenso in Greifswalde (einen injicirten Schenkel und eine Planta pedis 
eines Kindes). Sonst ist yon allen den Schätzen, welche Ruysch mit 
Beihilfe seiner Tochter in seinem lang·en Lebßn (er wlll'cle 93 Jahre alt) 
verfertigte, und in seinem Tlwsauri1s anatomicus abbilden liess, nichts 
mehr vorhanden! Er verkaufte noch eiue/zweite anatomische Sammlung 
an König Stanislaus von Polen, welcher sie der UniversiUit Wittenherg 
schenkte. Auch sie ist verschollen. Ein ähnliches Schicksal erlebte die 
von A. Vater errichtete, und von ihm beschriebene Sammlung (Museum 
anal. }Jl'(JjJI'illm. Helm'st. 1750 ). Sie wurde von einem Apotheker, der 
Gläser weg e u, um einen Spottpreis gekauft. Meine Privatsammlung 
von 5000 Injectionspräparaten vernichtete das Jahr 1848. Sie lrausit 
ylori(t mwuli! 
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Die Anatomie hatte sich nun als Wissenschaft geltend gemacht, 
man gab die nutzlose Polemik auf, die häufig den Hauptinhalt der ana
tomischen Seluiften bildete, und wendete sich dem Reellen zu. Phy
siologie mHl l\Iedicin erfuhren eine einflussreiche RUckwirkung; erstere 
wurde durch Albert Ha 1l er, den grössten Gelehrten seines Zeitalters 
(1708--1777), zn einer mit der Anatomie identifieirten Wissenschaft er
hoben, tmd für letztere durch J o h. Ba p t. Mo r g a g; n i (1682-l 77 t ), 
tmd den grössten Lehrer der Leydener Hochschule, Bern]1ard Sieg
fried Albin, der erste Versuch gemacht. l\[orgagni's AdversaJ'Üt 
auatomica können noch immer als Muster Yon Genauigkeit dienen, und 
sein unsterbliches Werk, de sedihus el causis morhorum, w:1r die erste 
Vorarbeit für die pathologisclHmatomische Richtung der :\fedicin. Unter 
dem bescheidenen Titel: Eiementa ph,IJsiolo!Jiae speicherte Hall c r, Al
bin's Schiller, nicht nur die grossen Y orriithe alles dessen, was man vor 
ihm wusste, auf, sondern vermehrte sie durch die Früchte seines uner
müdlichen Eifers am Secirtische. l\Iit Hecht ruft C r u v eil h i c r über 
diesem Buche ohne Gleichen aus: Comhien de decouverles modrmws con
tenues dans ce hel ouvrage! Die Entwic klm1g:;:.geschichte \Yurde von ihm 
zuerst bearbeitet, und den classischen Untersuchungen YOn Ka s p. 
Friec1r. Wolff (1733-1794) der 'Veg gebahnt. Die Yergleichende 
Anatomie beschäftigte die geistvollsten Männer. .Je an Marie d' Au b e n
ton (1716-1799), Felix Vicq "d'Azyr, die GehrUder John und 
William Hunter, der Niederländer Peter Camper (1722-i789) 
glänzen als Sterne erster Grösse im Buche der Geschichte. Die be
schreibende Anatomie \Yurde durch die Genauigkeit der Deutschen am 
meisten gefördert, denen diese 'Vissenschaft ihre schönsten und wich
tig·sten Entdeckungen verdankt. Die Gelehrtenfamilie tler l\I e c k c l' s, 
so wie die deutschen Professoren: W e i tbrec h t, Zinn, 'Vri s b e rg, 
V\r alter, Re il, Ros enm iill er, Sö m me rr i ng, I-li l de brand t, und 
so viele meiner gegenwärtigen Zeitgenossen, stellt die 'Vissenschaft auf 
die höchste Höhe der Anerkemnmg. Die praktische Richttmg der Ana
tomie, ihre Anwendung auf Natur- tmd Heilwil,-;senschaft", wurde durch 
die Engländer Baillie, Everard Horne, Abernethy, John und 
Charles Bell, A. Cooper, und den Niederländer Saudifort vor-

' züglich verfolgt. Die chirurgische Anatomie war in Frankreich schon 
weit gecliehen, bevor man ihren Namen in Deutschland kannte. p a lfi 11, 

Portal, Lieutaud, Desault, Boyer, J. Cloquet, Velpeau, 
Blandin, :Malgaigne, Petrequin und Riebet sind ihre geistrei
chen Repräsentanten. In Eng·land wurde die Anatomie von ihrer prak
tischen Anwendung gar nie getrennt, während in Deutschland Hesse 1-
b a c h, in Italien Sc a r p a, die Einzig·en waren, welche sich der chirur
g-ischen Anatomie mit Erfolg annahmen. Bi c hat (geb. 1771, gest. 1802) 
schuf die allgemeine Anatomie. Ich möchte ihn den Philosophen der 
Anatomie nennen. Durch ~eine Detailentdeckung berühmt, zerlegte er 
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den menschlichen Leib nicht in Organe, sondern in Gewebe, welche er 
in dreifacher Richtung, anatomisch, physiologisch und pa.thologisch mit 
der dem französischen Geiste eigenen lichtvollen, praktischen und ein
nehmenden Gewandtheit würdigte. Ein allzufrüher, durch seine anstren
genden Arbeiten herbeigeführter Tod entriss ihn der Wissenschaft, der 
er Geist und Leben zu geben verstand. Was hätte ein :Mann ncch lei
sten können, von welchem Corvisart an Bonaparte, damals ersten Consul 
der französischen Republik, schrieb : Biclwt vient de mourir sur un clwmp 
de bataille, qui comple plus d'une victime; personne en si peu de temps 
n'a jiu'l lanl de clwses el si Men. Die Gewebslehre erhielt durch 
Schwan n' s Entdeckung der thierischen Zelle ( 1830) ein oberstes Prin
cip, welches ein neues Licht in die Entstehungsweise thierischer Gebilde 
warf. Die Gewebslehre ziihlt gegenwärtig auf deutschem Boden ihre 
grössten I\Iänner. Die Namen Heule, Purkinje, E. I-I. Weber, 
R. Wag·ner, Valentin, J. :Müller, Kölliker, u. v. a. sind durch 
ihre Leisttrng·en verewig·t, und die histologischen Forschungen haben in 
der so riihrigen Jetztzeit eine solche Ausdehnung gewonnen, dass ihre 
Ergebnisse nicht mehr als ein Ergänzungsbestandtheil der beschreiben
den Anatomie betrachtet werden, sondern den Gegenstand besonderer 
Vorlesungen und eines besonderen praktischen Unterrichts bilden. -
Die vergleichende Anatomie erhob sich zum Lieblingsstudium aller Ana
tomen von Verstand, und zählt bei allen gebildeten Nationen zahlreiche 
Freunde und Vertreter. Durch Cuvier's Riesengeist entstand die 
Paläontologie. Der Gang der verg·Ieichenden Anatomie war vorwiegend 
der Beschreibung der thierischen Organisation zuge\Yeilclet. Wie licht
voll die Reflexion Uber den Fortschritt vom Einfachen zum Zusammen
gesetzten auch fih· die menschliche Anatomie werden kann, haben die 
physiologischen Ansichten Vicq d' Azyr's {Memoiren der Pariser Aka
demie, 177 4), R. 0 wen' s (On tlw Arclw('IP and Homologies of tlw 
Verlehrale Sceleton, 1848), ganz vorzUglieh aber Joh. ~Iiiller's (Ana
tomie der ~Iyxinoiden, 1835) bewiesen·, uncl es wäre zu wi.inschen, dass 
die hier eingeschlagene Tendenz den anatomischen Forschtrngen iiber
haupt zu Grunde gelegt wUrde. - Die Entwicklungsgeschichte ist der 
yerclienteste Ruhm deutscher Naturforschung. Pander und D ö 11 in g er 
haben die Yon Haller und Wol:ff betretene Bahn geebnet, Ba er, 
Bischoff, Reichert, Rathke, sind bis an clie eiltferntesten und tm
bekanntesten Punkte derselben vorgedrungen, und wir Deutsche können 
mit Stolz sagen,. dass Alles, was in diesem Fache Grosses geschah, von 
unserem g·emeinsamen Vaterlande ausgegangen ist. Dasselbe gilt von 
der Histologie und mikroskopischen Anatomie. Deutschlands kleinste 
UniversiUiten haben in diesen Gebieten sehr Verdienstliches, einzelne 
Grosses geleistet, und die durch Pur ki nj e ins' Leben gerufenen phy
siologischen Institute arbeiten gegenwärtig noch bei Weitem mehr für 
die Anatomie, als fttr die Physiologie. 
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§. t:J. Allgemeine Litemtm· de1· Anatomie. · · 

:Man bat nicht mit Unrecht der deutschen Anatomie ihr Prunken 
mit Literatur vorge,vorfen. Namentlich ist sie in einem Lehrbuche nicht 
recht an ihrem Platz. Um diesem Tadel nicht zu unterliegen, und zu
gleich dem BedUrfnisse des Anfängers zu entsprechen, dessen Literatur
Kenntniss sich leider so oft nur auf das llandlmch erstreckt, welches 
er sich anschaffte, soll hier nur ein V crzeiclmiss von BUchern augefUhrt 
werden, welches Jeden, der nH.here Bekanntschaft mit den einzelnen 
Zweigen unserer 'Yissenschaft machen wollte, mit den besten und wich
tigsten Quellen derselben hekaunt macht. 

I 

a) Geschichte der Anatomie. 

And1·. Ottomar Goelicke, historia anaL. nora clc. llalac, 171 B. 8. -
Gottlieb Stollen, Einleitung zur Historie der mcdicinischcn GelahrthciL. .Jena 
1731. 4. Die Geschichte der Anatomie und Physiologie, von pag. :~85- 51~. 
cnlhlill interessante Notizen iiber das Leben und Wirlwn der heriihmlesten Ana
tomen bis auf llcnn. Fricdr. Teichmeyer. - Anton Pm·tal, hisloirc dc ranatomic 
cl de la chirurgie. 6 Vol. Paris, 1770- 1773. 8. Hurehaus biographisch 
}H'arbcilet. - Alb. Haller, bibliothcca ;maL. 2 Vol. Tigur., 1 7 7 4-1 7 7 7. 4. 
Reicht bis 1776, und enthält die gcnauesten Angaben über die gesammte aHato
tomische Bibliographie. - Thom. Lauth, ltistoire dc l'anatomic. Tom. I. cl li. 
Strassbourg, 1815 und I 816. 4. Bei der umfassenden Anlage des Ganzen isl 
sehr zu hedauern, dass det· zweite Thcil den Entwicklungsgang der ncuercn 
Anatomie nur in I\Hrze behandelt. - J(urt Sprengel, Versuch einer pragmati
schen Geschichte der Al'zneilmnde. 5 Bde. Halle, 1821-1828. 8. - Jos. 
Hyrtl, antiquitales anatomicae rari01·es etc. Vindoh., 1835. 4. cum tahb. Ent
hält blos Nachrichten iiber den Ursprung der Anatomie. - A. JJurggmeve, Pre
cis de l'hisloirc de I'anatomie. Ganli, 1 84 0. 8. 

b) IIandbiicheJ· iiber descl'ljJtive .Auatomie. 

Mit Uebcrgchung alle•· älteren, welche in der alphabetisch geo('(lnelen, und 
mit einem zum leichten Aufsuchen dienenden, vollständigen Materienregister ver
sehenen JJibliotheca medico-chirurgica und anatomico-physiologica von JV. Engel
mann, Leipzig, I 848. 8. nachgesehen werden können, führe ich von ncueren 
nur jene an, welche durch OriginaliUit und Genauigkeit ilher dem Wusle der 
Compilationen und ßuchhändlerspeculationen stehen. 

J. 1'. !tfecl>el, Handbuch der menschlichen Anatomie. Halle und Bel'lin, 181 5 
-1820. 4 Bände. 8. Durch seine vergleichend anatomischen Angaben iiber 
VarieUilen, und genauc Daten iiber die Entwicklung der Knochen ausgezeichnet. 
- 1'. Hildebrandt, Lehrbuch der Anatomie des Menschen, umgearbeitet und ver
mehrt von E. Il. Webe·r. ßraunschweig, 1830-1832. 4 Bände .. 8. Zum 
Nachsehen älterer Literatur noch immer zu brauchen. - E. A. Lattth, Hm1dhuch 
der praktischen Anatomie. Stuttgart, 1835- I 836. 2 Bände. Durch die An
gabe von Zergliederungsmethoden und technischen Regeln jedem Analomen werth
voll. - J. C1·uveilhier, traite d'anatomie descriptive. Paris. 3. Aull. in 4 Bän
den, 1851-1852. Durch Correctheil (bis auf die Angabe der Structuren) vor 
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den übrigen französischen Manuels ausgezeichnet. ·.- S. Th. Sömmerring, vom 
Baue des menschlichen 1\örpers. Neue Originalausgabe. in 9 Bänden, durch einen 
Verein der geachtelsten Anatomen Deutschlands besorgt. Die einzelnen Theile 
werden bei der Special-Literatur erwähnt. - M. J. Weber, vollständiges Hand
buch der Anatomie. Leipzig, 1845. 3 Bände. 8. Sehr umsLändliche Beschrei
bungen mit PriiparaLiunsmeLhode, ohne Literatur, mit vielen eigenen Beobachtun
gen, von clenen die meisten richtig sind. - F. Th. Krause, Handbuch der 
menschlichen Anatomie. Hannover, 1841-184 4. 8. Unverdienter Weise aus
ser Gebrauch gekommen. - F. Arnold, Handbuch der Anatomie des Menschen, 
mit besonderer Rücksicht auf Physiologie und praktische l\ledicin. Freiburrr. 
Begonnen 184 3, vollendet 1851. 8. Mit synoptischen und mikroskopischen A.b
]lildungen; lelztm·e zum Theil aus suLjectiven Anschauungsweisen hervorgegangen. 
- L. Hollstein, Lehrbuch der Anatomie des Menschen. l\lit 200 Holzschnitten. 
3. Aufl. Dieses aus einer Bearbeitung von E. Wilson's anatomischem Vademe
cum entstandene Buch erfreut sich unter den Studirenden einer grossen Beliebtheit. 
- Gehaltvoll ist: 11. JJ/eyer's Lehrbuch der physiologischen Anatomie. Leipzig, 
1856, mit Holzschnitten. - G. V. Ellis, and w: Shmpey, Elements of AnaLomy. 
3 Vol. London, 1856. Als sechste Auflage von J. Quain's anaL. Handbuch, 
welches mit JVilson's Vademecum (7. Aufl. 1857) das gesuchteste Lehrbuch der 
Anatomie in England ist. - C. Sappey, ·traite d'anal. descripLive. 3 Vol. Paris, 
1853-1856. Mit sehr· schönen Abbildungen. - Sehr beliebt in Frankreich ist 
Jamin's nouveau traitc d'anatomie descriptive. Paris, 1853. In histologischer 
Hinsieht bei weitem besser als in descriptiver. - Jlenle's Handbuch der syste
matischen Anatomie des Menschen ( 1-3 Lief. bereits erschienen) macht alle vor
hergehenden entbehrlich. So denkt und schreibt in der Anatomie nur die höchste 
Meisterschaft. 

c) Praktische Anatomie oder Zergliederungskunst. 

J. Shaw, Manuel for the Student of Anatomy etc. London, 1821. 8. 
Deutsch, Weimar, 1823. 8. Beschreibend mit Präparationsmethode und chirur
gischen Anwendungen. - 111. J. JVebP.I', Elemente der allgemeinen und speciel
len Anatomie mit der Zergliederungskunsl. Bonn, 1826-1832. 8. - A. C. 
Bock, der Prosector. Leipzig, 1829. 8. - E. A. Lauth, nouveau manuel de 
l'anatomiste. Paris et Strassbour·g, 1836. 8. Deutsch, Stullgart, 1836. 2 
Bunde. 8. ·- Ueher gewöhnliche Secirsals-Praxis handelt: H. Meyer, Anleitung 
zu den Präparirllbungen. Leipzig, 1 848. - L. JV. Bisehoff giebt in seiner kur
zen Anleitung zum Seciren, l\lünchen, 1856, sehr beachtenswerlhe allgemeine 
Verhaltungsregeln, und G. Valentin hat es nicht unter seiner Wilrde schalLen, 
üher die "l<unsLgcrechteste Entfernung der Eingeweide des m. I\. Frank!., I 8 57" 
praktische Anweisungen aufzustellen. - Sehr brauchbar· ist die 4. Auflage von 
Viner Ellis, Demonstrations of Anatomy, London, 1856. Eine vollsUindige Dar
stellunu aller Zwei

0
rre der anatomischen Technik fehlt noch, denn das von Strauss-o . 

Dürkheim herausgegebene, französische Handbuch der praktischen Zergliederung 
aller Thierklassen · (Traitc pratique et theorique cl'anatomie comparative. Paris, 
1842. 2 vol.) ist für den grossen Plan des Autors viel zu compendiös. 

d) Anatomische H'örterbiiclzer, Synonymik und Nomenclatur. 

H. 1'h. Sch·rege1·, Synonymik der anal. Literatur. Filrth, 1803. 8. 
J. Barclay, New Anatomical Nomenclature eLc. Edinburgh, 1803. 8. - J. F. 
Piere1· und L. Choulant, medicinischcs Realwörterbuch. Leipzig, 1816-1829. 
8 Blinde. Nebst Beschreibungen, auch Geschichte und Synonymik. - Encyclo-
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pädisches Wörterbuch der med. Wissenschaften. Berlin, 1828 II'. - Cyclopaedia 
of Analomy and Physiology. Ed. by R. Todd. Lon~lon. Die verglei~hen<~ ana
tomischen Artikel von R. Owen besonders ausgezeiChnet. Im Physwlog1schen 
wird sie weil aberlrolfen durch: R. Wagner's Handwörterbuch der Physiologie. 
llraunschweig. 4 Bände. 18112-1853. 

e) Kupferwerke über die gesummte .Anatomie des J.lieusclwn. 

Eigenes Arbeiten an der Leiche macht alle Tafeln und Holzschnille ilber-
11üssig. Sie sind immer mehr von artistischem als wissenschaftlichem Werth. 
Nebst den älteren von Caldani, Loder, A. Mayer, dem Prachtwerke von llfas
cagni (Analomia universa XLIV Labulis repraesenlala. Pisa, 18 23. fol.) und den 
neueren ausländischen von Li.za·rs (London), J. Quain und Et. JVilson (London), 
Bourgery und Jacob (Paris), Bonamy und Beau (Paris), erwähne ich noch: 
.1 . .M. Langenbecli, icones analomicae. Götlingen, 1826- 18 38. Desselben V cr
fassers Handbuch der Anatomie bezieht sich auf dieses Kupfcrwerk. - lll. J .. 
Weber, anal. ALias. Düsseltlorf. 2. Aullage. - F. Arnold, Labulac analomicae. 
Turici, 1838-184 3. Jedem Analomen unentbehrlich, und dem gegenwärtigen 
Standpunkte der descripliven Anatomie vollkommen entsprechend. - R. Froriep, 
aLias analomicus parlium corporis hum. per strala dispnsilarum. Weimar, 3. Aull. 
1856, fol. ist in anatomischer und artistischer Hinsieht wahrhaft ausgezeichnet. 
Weibliche Genitalien fehlen. - Durch Billigkeil und Corrcclheit empfiehlt sich 
für Studirende E. Bock's Handatlas der Anatomie des Menschen, 4. Aull., und 
<lie durch F. W. Assmann besorgte deutsche Ausgabe von N. Masse's Handatlas, 
Leipzig, 1854. - A. Ecker's prachtvolle Icones physiologicac, von welchen bis 
jetzt 3 Lieferungen erschienen, enthalten bildliehe Darstellungen der wichtigsten 
und neueslen Forschungen über Organenslructur in artistisch vollendeLster Weise. 

J) Allgemeine Anatomie und Gcwebslelu·c. 

Th. Schwann, mikroskopische Untersuchungen ilher die Uebereinslimmung 
in der Struclur der Pilauzen und Thiere. Berlin, 18 39. 8. )lit diesem Fun
damental werke beginnt die neue Gestaltung der llislologie. - Bnms, Lehrbuch 
der allgemeinen Anatomie des Menschen. Braunschweig, 1841. 8. - J. Jlenle, 
allgemeine Anatomie. Leipzig, 1841. 8. Trotz seines Allei'S noch immer eines 
der wichtigsten und umfassendsten Handbücher de1· allgemeinen Anatomie, mit 
meisterhaften Abbildungen. - R. B. Todd und W. Bowman, Lhe Physiological 
Anatomy and Physiology o! Man. London, 2. edil. Genau und kurz. - G: Valentin, 
Gewebe des menschlichen und Lhierischen Körpers, in ll. Wagner's Handwörter
buch der Physiologie. - A. H. Hassal, Lhe ~licroscopical Anatomy of Lhe human 
bolly in heallh and disease. London, 1846-1849. Eine deutsche Ueber·selzung 
von Kohlschütter erscheint lieferungsweise in Leipzig. 11. und 12. Lieferung 
bereits ausgegeben. - J. Gerlach, Handbuch der allgemeinen und speciellen 
Geweblehre. Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. ~Iainz, 18 53. Ein durch 
Bündigkeil und auf eigene Untersuchungen basirle Darstellung besonders empfeh
lenswer_thes Handbuch, mit guten Holzschnitten. - A. Kölliker, mikt-oskopische 
Anatomw oder Gewebtehre des Menschen, 2 Bde., Leipzig, 1850-1854, und 
de~selbe~ Autors:. Handbuch der Geweblehre des l\lenschen. Leipzig, 1852. 
Berde m1L ausgezerchnet schönen Holzschnillen. - Ein kühnes Unternehmen, dem 
~mr des Verfa_s~ers Fleiss und Detailkenntniss der vergl. Anatomie gewachsen war, 
rsl Fr. Leyd~g s Lehrbuch der llislolo(Tie des Menschen und der Thiere mit Holz-
schnillen. Frankfurt afM., 1857. 

0 
' 
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g) Ueber den Gebrauch des iltlikroskops. 

Wenn auch Uebung fitr den besten Lehrer gilt, so ist doch der Nutzen 
guter Anleitungen nicht zu verkennen. Solche findet man in: J. Vo,qel, Anlei
tung zum Gehrauche des ~likroskops etc. Leipzig, 184 1. 8. - Prichard, ~li
croscopic llluslraLions, wtth researches concerning the methods of conslrucling 
microscopes and using thcm. 3. edil. London, 1845. - Purkinje's Artikel 
"Mihoskop" in Wagner's Handwörterbuch der Physiolo0(J'ie, mit Anhan(J'sbemer-

. 0 
kungcn des Herausgebers. - J QuelieU, praktisches Handbuch der ~likroskopie. 
Aus dem Eng I. Weimar, 18 50. Vom englischen Original ist bereits eine 3. 
Aullage erschienen. Enthält gute Inslruction zur Verrerligung und Aurbewahrun(J' 

. 0 
mihoslwpbcher PrHparale. - /larting's clas~isches Werk: Ilet ~Iicroscop, des-
zelrs gebruik, geschiedenis e11 tecgenwoot·dige toestand, Utrecht, 1848-1850, 
3 Thcile, vet·diente eine deutsche Uebersetzung. - A. lfanno~;e1·, das Microscop, 
seine Conslruction, und sein Gehrauch, mit Holzschnitten. Leipzig, 1853. -
1/. JVelcker, ober Aurbewahrung microscop. Objecte, nebst Millheilungen itber 
die Microscope. Giessen, 1856. 

lt) Patlwlogisclw Anatomie. 

Die Specialwerke und Campendien von Andral, Cmveilhier, /Jasse, Gluge 
(mit ALias), Vogel, Bock (3. Aull.), Engel, JVisloclii und Förste1· (4. Aufl.) und 
das IlaHdbuch der pathol. Anatomie von Pror. Roliilansliy in ·wien,"·3. 
Aull., repr1!~e11tiren diese \Vi5senschall in ihret· praktischen Rir.hlung. - Fitr 
pathol. Histologie hat C. Wedl die ßahn eröffnet, in seinen Grundzogen der path. 
Histologie. Wien, 185<1, mil Holzschnillen. Die iilleren llandbitcher von Yoig
tel, F. Mecl•el, IV. Otto, Lobstein beschärtigen sich nur mtl dem pathologischen 
Be runde, ohne dessen Beziehungen zu seiner graduellen Entwicklung, und sind 
deshalb dem ~irztlichen ßedurrnisse weiL weniger zusagend, obwohl ihre Angaben 
ober Missbildungen und VarieUilen (besonders F. lJfeclielr dem Analomen immer 
werlhvoll bleiben. 

i) Entwick/ungsgescldchte. 

Das Studium dieses so interessanten Faches riet· Anatomie hat leider in 
neuester Zeit durch den Verrall der morphologischen Richtung dm· Physiologie 
bedeutend abgenommen. Die wichtigsten all3emeinen Arbeiten, dm:ch welche 
man mit der itbrigen, so ungemein reichen Literalut· dieses Faches, bekannt wird, 
sind: F. G. Dan:;, Gnmdriss der Zergliederungsku111le des neugebornen Kindes 
etc. Mit Anmerkungen von Sömmerring. 2 Bände. Frankfurt, 1792- 1793. 
8. (veraltet). - A. Rathke, Abhandlungen zur ßildungs- und Entwicklungsge
schichte des Menschen und der Thiere. Mit 14 Kuprerl. Leipzig, 1832 u. 1833. 
4. - G. Valenl.in, Handbuch der Entwicklungsgeschichte des )Ienschen mit ver
gleichender Rilcksichl der Entwicklung der Säugetbiere und Vögel. ßerlin, 18 35. 
- /(. B. Reichert, das Entwicklungsleben im Wirhcllhierreiche. Berlin, 1840. 
- 1'h. L. IV. Bischoff, Entwicklungsgeschichte der Siiugethiere tqul des Men-
schen. Leipzig, 184 2. - llf. P. Erdl, die Entwicklung des Menschen uml des 
Hithnchens. I. ßd. 1. Thl. Entwicklung det· Leibesfot;m des Hi.lhnchens. Leipzig, 
1845. 4. - 2. Thl. Leibesform des ~Ienschen. Das Werk blieb leider durch 
den so frilhzeiLigen, allgemein belrauerlen Tod des Verfassers unvollendet. -
Die in den citirten Werken zu findenden Daten bet1·eß'en vorzugsweise die Ent
wicklungsgeschichte der Thiere, welche ungleich genauer bekannt ist, als jene 
des Menschen. Die Leichtigkeit, .sich thierische Embryonen in allen Enlwicklungs-

r: • 

·, 
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l U t uchuno- zu verschaffen was bei menschlichen Eiern nur durch 
p lasen zur n crs o ' . II" I E I . I 

I Z r 11 n1örrlich wird erklärt es warum lhe mensc 1 tc 1e 'vo uttons ehre sc tenen .u.a o • ' . . , 
.. 1 1. •1,.,11 ß1"]duno-svorcränrrc noch sehr unvolll;ommen 1sl. - Eme vollstän-u 1er l te er:s ,. o o o · , . . . . . 
dige Angabe der Literatur iiber Entwicklungsges~lucl!te findet st_ch _m Btscho~"s 
,,Entwicklungsgeschichte mit besonderer ßerUcksiChltgung der ~ltssbtldungen" Im 
Handwörterbuche der Physiologie. 

k) Bildungslwmmungen. 
F. L. Fleischmann, Bildungshemmungen des Menschen m~d der Thie1·e. 

Nümberg, 1823. - J. Geoffroy St. llilai1·e, histoire des anomahes dc l'organi
sation. Tom. 1.-III. Paris, 1832-1836. - Serres, recherches tl'anatomie 
transcendente ele. 4. Avec aLias de 20 planches in fol. Paris, I 832. - L. 
Barlww, monstra animalium duplicia. Lipsiae, 1829-1836: .. 2 Yol. 4. -
A. W. Otto, monsli'OI'Um sexcentorum descriptio an:tl. Cum XXX tahl1. Vratis
laviae. 1841, fol. maj. - W. Vrolik, tabulae ad illustrandam emh1·yogenesin 
hominis etc. Amsterdam und Leipzig. Erscheinen heftweise. Fase. XIX. u. XX, 
bereits 1849 erschienen; - seitdem ist Stillstand eingetreten. 

I) Clu'rlll',lfi:;che Anatomie. 

Nebst den iilleren Schriften ron Palfin, Po1·tal, Altan Bums, und den ab
sichtlich iibergangenen grossen und kostspieligen englischen 1\upfenverken, ge
hören hierher: JJlilne Edwards, manuel d'anatomie chirurgirale. Paris, 1826. 
12. Ein kleines, aber sehr nülzlithes Compendium. - B. B. Cooper, Lectures 
on. Anatomy, interspersed with practical remarJ;s. London, 18 3 5. 4 Vol., mehr 
anatomisch belehrend als chirurgisch. - E. JVilson, Practical and Surgical Ana
tomy. London, 2. edit. - M. Velpeau, Lraitc complet d'anatomie chirurgicale 
gcncrale et topogrnphirJnC. 3. cdit. 2 Vol. Avec un aLias. Paris, 1837. 
Deutsch in 3 AbtheiL Weimar, 1826 - 183 7. Die Darstellungen der Fa seien 
sind etwas vcrwOITCn, die deutsche Ueberselzung hin und wieder uneoiTecl. -
M. Yelpeau, Manuel d'anat. chirurgicale, gcnerale eL topogt·aphique. Paris, 183 7. 
Fü1· Anfiingcr empfehlenswerth. - Ph. Er. /Jlandin, Lraitc d'anal. topogi·aphic1ue. 
2. cdit. ßruxelles, 1837. Avec un alias de planches in fol.- J. F. lJlalgaigne, 
traitc d'anal. chimrgicale el de chirurgie experimentale. 2 Vol. Paris, 1837. 
Eine höchst interessante Leclüre, wenn auch der Verfasser zuweilen sich in allzu 
subtile Discussionen einlässt. Eine deutsche Uebersetzung erschien in Prag 1842. 
Eine eben erschienene zweite Auflage des französischen Originals ist bedeutend 
vermehrt. - J. E. Pc!trequin, traile d'anat. medico-chirurgicale. 2. edit. Paris, 
1857. Enlhiilt wenig Anatomie, mehr Operatives. - F. Jarjavay, Lraite d'anal. 
chirurgicale. Paris. 2 Vol. 1852-1854, steht dem Mal()"ai()"ne"schen Werlw 
in vieler Hinsicht, nur nicht an Umfang, nach. - Meiner Ansi~h~ nach das beste 
Werk, welches die französische Literatur in diesem Fache aufzuweisen hat isl: 
Ricl~et, Traite pratique d'analomie med. chi1-. Paris, 18 55-18 57. - Die' Ana
t~mtc chirurgienie homalographique von Le Gendre, Paris, 1858, fol. giebl Au
stehlen von Durchschnitten verschiedener Gegenden an o-efrorenen Leichen. Derlei 
D~rchschuittsansichLen sind in der That eine Art ana~omischer Hälhsel, deren 
Losung selbst tlen kundigen Fachmann zuweilen in momentane V erJerrenheit bringt. 
A~sser den_ Schriften von Seeger, und Nuhn, wurde in neuerer Zei~ die deutsche 
Ltterat~r dtcses Faches durch folgende Werlw bereichert: W. Roser, Chirurgisch
;nto~Isches Vade mecum. 2. Aufl. Stullgarl, 18 51. 8. Mit HolzschniLLen. 

1
e.n·. ·urz 

8
und sehr gut. - G. Ross, Handbuch der chirur()"ischen Anatomie. 

/tpzt?' 1 4 ~· 8. Ich hahe diese lmrze und originelle Schrift mit walll'Cill 
.1ergnugetkl _gelesen. - J. Hyrtl, Handbuch der topogra]Jhischen Auatomie und 
1 1rer pra ·t1sc 1en mcdiciniscl 1 · · A 1 ' l-c murg1schen nwendungen. 3. Auflage, 2 Bänl c. 
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Wien, 18 57. Das "Archi1• fiir wissenschaftliche Heilkunde." 1848. pag. 10 6. 
äusserte sich ilber die erste Auflage dieses 'Werkes: "Die vorliegende Schrift hat 
"in uns den freudigen Gedanken angeregt, dass jetzt die deutsche Schule, wie 
"in allen anderen Theilen der Medicin, so auch in der anrrewandten Anatomie, 
"die anderen itberflilgelL. Wir sehen einen Anatomen er~ten Ranrres von den 
"bisher in Deutschland herrschenden Systemen der abstracten Anatomie eine Aus
"nal1me machen, um! sich jener lebendigen Betrachtung der anatomischen Vcr
"h1iltnisse zuwenden, welche von der physiologischen Heilkunde gefordert wird." 
- F. Fiihrer, Handbuch der chirur. Anal. mit ALias. ßerlin, 1857. Sehr lilchli", 
aber mehr praktisch 11ls anatomisch durchgefiihrl. -· Chirurgisch-analomiscl~e 
Tafeln von Nuhn, Bierl<owsky, R. Froriep, Pi1·ogoff, und J. 1)/aclise (London, 
zweite Auflage). 

m) J.vlorplwlogie und Racenstudium. 

J. S. Elsholt;;, antJu·opometl'ia. Francof. ad Viadr., 1663. 8. Ein höchst 
unterhaltendes Schriflchen. - Fr. Blumenbach, de generis humani varietate na
tiva. Gouingae, 1795. 8. Fundamentalwerk der Racenkunde. - P. N. Gerdy, 
anatomie des formes exterieures du corps humain. Paris, 1829. 8. Für Künstler 
und \Yund1irzte gleich nillzlich. Deutsch, Weimar, 1831. - G. Schadow, Po
lyclet, oder von den Massen der Menschen nach dem Geschlechte, Alter, etc . 
.Mit vielen Ahbilrlungen in Fol. max., Text in 4. Berlin, 1834. Nur fiir Künstler 
geeignet. - D. F. Hroc, essay sur les races humaines. Paris, 1836. - J. C. 
Prichard, Naturgeschichte des Menschengeschlechts. Nach der driLLen Auflage des 
englischen Originals mit Anmerkungen und Zusätzen herausgegeben von R. Wagner. 
4 Bände. Leipzig, 1840-1848. 8. Höchst umfassende, naturhistorische, eth
nographische und linguistische Angaben. Leider fehlen die Abbildungen des Ori
ginals. - JV. Lawrence, Lectun~s on Comparalive Anatomy, Physiology, Zoology 
and the Natural History of ~Ian. London, I 848. Neunte Auflage. Eine lehr
reiche und unterhaltende eompilatorische Arbeit. - Ch. Ham'ilton Smith, the 
Natural Ilislory of Lhe Human Species. Edinburgh, 1848. - C. Nott und R. 
Gliddon, Types of Mankind. London, 1854. - A. Zeising, Neue Lehre von den 
Proportionen. Leipzig, 1854. - G. Ca·rus, Symbolik der menschlichen Gestalt. 
2. 1.\ufl. Leipzig, 18 58. - Desselbe!l PI·oportionenlehi'e der menschlichen Ge
stalt. Leipzig, 18 54. 

n) AnatmJde fitJ• Kiinstler. 

Unter den zahlreichen Schriften dieser Kategorie nimmt E. Harless, Lehr
buch der plastischen Anatomie, Stuttgart, 1856-1858, unbestreitbar den ersten 
Platz ein. Ich sage nicht zu viel, wenn ich die eigenthümliche ßeh:mdlungsweisc 
des Gegenstandes als genial bezeichne. 

o) Verglrdchende Anatomie. 

A. Hauptwerke. 

G. Cuvie1~ le~ons d'anatomic comparee, publiees par Dumeril et Duvernoy. 
Paris, 18 36-184 6. Unterliegt übrigens dem allgemeinen Tadel französische!· 
Sammelwerke, dass es auf fremde, und namentlich deutsche Leistungen zu wenig 
Rücksicht nimmt. - J. F. Meckel, System der vergleichenden Anatomie. 6 ßde. 
in 7 Abtheilungen. Halle, 1821-1833. Leider unvollendet. (Geschlechtsorgane, 
Sinneswm·kzeuge und N ervensyslem fehlen.) - Die herrlichen, von G. Carus 
um! d'Alton herausgegebenen Erläuterungstafeln zur vergl. Anatomie sind jedem 
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Fachmann unentbehrlich. Ebenso die Icones zootomic~e von V. Carus, 1857, 
welche jene von R. Wagner (Leipzig, 1841) entbehrlich gemacht haben. 

ß. Compendien. 
Die Jlandbiicher von G. CantS (1836) und R. Wagner ( 1844) sind wenicr 

mehr in Gebrauch. - Rymer-Jones, General Outline of the Anima! 1\ingdom etc~ 
illnstrated by 3 36 engravings. London, 184 4. Ein höchst lehrreiches, leider 
scJ1r kostspieliges Handbuch. - R. E. Grant, Ou tlines of Comparative Anatomy. 
Deutsch von C. Ch. Schmidt. .Leipzig, 184 2. Mit 1 0 5 Ilolzsch. Ist durch die 
schlechte Uebersetznng etwas ungeniesshar. - R. Owen, Lectures on Lhe 'com
parative Anatomy and Physiology. lnvertebrate Animals. London, 1843. · Ver
tebrate Animals (Part. I. Fishes). 1846. - v. Siebotel J~n_d Stannius, Lehrbuch 
der vergl. Anatomie. 2 Blinde. Berlin, 184 5-1848. llurch Beichhaltigkeit und 
i.ibersichtliche Kürze das beste Lehrbuch. Von der zweiten Auflage sind bereits 
2 Lieferungen (Fische und Amphibien) erschienen. - 0. Schmidt, Ilanclhuch der 
vergl. Anatomie. 3. Aufi. Jena, 1855. Ein sehr brauchbarer und beliebter, 
kurzer Leiiraden fiir Vorlesungen lllHl Privatstudien, mit Atlas. - C. Bergmann 
und R. Leuckart, anatomisch-physiologische Uebersicht des Thierreichs. Mit 
Holzschnitten (etwas roh). Nach einer trefllichen, iibersichtlichcn Weise behan
delt. Stuttgart, 1851-1853. 8. 

p) Zeitschriften. 

Lehrreich für alle Fächer der Anatomie bleiben: Reil's Archiv, 12 Bände; 
Meckel's deutsches Arehiv für Physiologie, 8 Bände; Meckel's Archiv fiir Anatomie 
und Physiologie, welches durch J. Müller bis 18 58 fortgesetzt wurde. - Miiller's 
Archiv, Siebald und Kölliker's Zeitschrift für wissenschaftliche Zoolo(J'ie Virchow's 
Archiv für path~ -Änatom(elind- Physiologie, Henle's und Pfeuffer's 

0

Zeitschrift für 
rationelle Medicin, und die so beliebten Notizen Froriep's liefern Originalaufsätze 
H?cr alle Zw~ige anatomis~h-physiologischer und pathologischer Forschungen. -
Die Jahresbertchte über <he FortschriLLe aller Zweige anatomischer Wissenschaft 
in .ß!üller's A~chiv fiir A.n~Lomie und Physiologie, in lfenle's und P{eufl'er's Zeit
schrilL filr ralwnelle Me<hcm, so wie Canstat(s Jahresbericht ühei' die FortschriLLe 
der gesammlen Medicin in allen Ländern werden Jene, welche an der Ent wicl{
lung der Wissenschaft Antheil nehmen, von deren Bereichenmgcn unterrichten. 
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§. 14:. ßestandt.heile ,des menschlichen Leibes."') 

Die Zergliederung und das Mikroskop lehren die Formbestand
theile, die chemische Analyse die 1\'Iischungsbestandtheile des 
menschlichen Leibes kennen. Beide zerfallen in nähere und entfern
t er e, je nachdem sie durch die erste anatomische oder chemische 
Zerlegung·, oder durch wiederholte Trennungen beiderlei Art erhalten 
werden. l\fischungsbestandtheile, welche durch keine Methode in ein
fachere Grundstoffe zerlegt werden können, heissen chemische t l e
m e n t e; Formbestandtheile, welche durch keine anatomische Behandlung 
in verschiedenartige feinere Theilchen getrennt werden können, heissen 
mikro s k o p i s c h e EI e m e n t e, oder k 1 e i n s t e G e webt h e i 1 c h e n. 
Zur Erklärung folgendes Beispiel: - Ein l\fuskel ist ein Form b e
stand t h e i I des menschlichen Leibes. Seine n~iheren, durch die Zer
gliedenmg darstellbaren Bestandtheile sind: sein Fleisch, seine Sehnen, 
seine 1-Iii.llen. Seine entfernteren Bestancltheile sind: Nerven, Blutge
fässe, Bindegewebe, und Muskelfaseni. Letztere bestehen wieder aus 
einer l\fenge nicht weiter zu zerlegender Fäserchen, welche somit die 
entferntesten Bestandtheile oder mikroskopischen Elemente desselben 
darstellen. - Kochsalz ist ein näherer Mischungsbestand t h e i I 
Yieler thierischer FlUssigkeiten. Salzstiure ·und· Natron wären die ent
fernteren ; Chlor, "\Y asscrstoff, Natrium und Oxygen die entferntesten, 
nicht mehr zu zerlegenden chemischen Elemente desselben. 

Die chemischen Elemente sind einfache Stoffe, welche sich als 
solche nicht blos im thierischen Leibe, sondern auch in der uns umge
benden anorganischen Welt vorfinden.· Sie sind feuerflUchtig oder fix, 
gasf6nnig oder fest. Zu ihnen gehören der Sauerstoff, Stickstoff, Koh
lenstoff und Wasserstoff, Phosphor, Chlor, Schwefel, Fluor , Kalium, 
Natrium, Calcium, Magnium, Silicium, Mangan tmd Eisen. Aluminium, 

*) FUr den Anfänger ist es nutzbringender, das Stndium der Anatomie mit dem 
zweiten Buche (Knochenlehre) zu beginnen, denn die Behandlung der allgemeinen Ana~ 
tornie setzt die Kenntniss der speciellen voraus. Jedoch kann von der allgemeinen Ana~ 
tomie dasjenige, was auf Knochen Bezug hat, mit Vortheil gleich anfangs nachgelesen 
werden. 

J,chriJuch der Anntomic. 'i. An II. 4 
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Titan, Arsen, Kupfer, Jod und Brom scheinen, wenn sie im thierischen 

L "be gefunden werden, nur zufällig vorhanden, und durch Nahrungs-
eJ • • z . d . 

stoffe oder Arzneien dem Organismus für eme gewisse elt auer em-

verleibt worden zu sein. 
Die Verbindungen dieser chemischen Grundstoffe, oder die näheren 

Mischungsbestaudtheile unseres Leibes sind doppelter Ar~: o r g an i s c h 
und anorganisch. 

Die o r 0' an i s c h e n Verbindungen können nur unter dem Einflusse 
des Lebens bstattfinden, und kommen im todten Mineralreiche nicht vor. 
Die wichtigsten von ihnen sind, Leim (Glutin), Chondrin, Keratin, Fett
arten, Blutroth, und die sogenannten eiweissartigen Stoffe: Albumin, 
Fibrin, Casein, und Globulin (Crystallin). Man nannte die letzteren 
auch Proteinverbindungen, da l\I u I d er aus ihnen, durch Behandlung 
mit Kalilauge, ein zusammengesetztes Radical, - das Protein - dar
stellte, welches jedoch, neueren Untersu~hungen zufolge, im schwefel
freien Zt;stande kaum vorkommen dürfte. - Alle eiweissartigen Stoffe 
enthalten Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff, und Sauerstoff (am meisten 
Kohlenstoff, am wenigsten ·wasserstoff), nebst Schwefel. Einige noch 
Pho:phor, und gewisse anorganische Salze, z. ß. das Casein, phosphor
sauren Kall{. 

Folgendes Verhalten dieser Stoffe gegen chemische Reagentien diirfte bei 
histologischen Arbeiten von Wichtigkeil sein. I) Von concenlrirler Salpeter
säure werden sie beim Erhitzen gelb gel'iirbt (Xanthoproleinsäure). 2) In con
centrirler Salzsäure wenlen sie mit violetter Färbung gelöst. 3) Salpetersau
res Quec~•silheroxyd bewirkt beim Erwärmen eine rothe Färbung derselben. 

Die anorganischen Verbindungen chemischer Elemente finden 
sich in- und ausserhalb des thierischen Leibes, können auch durch Kunst 
erzeugt und wieder in ihre Elemente zurltckgeftihrt werden, während 
die organischen wohl in die einfachen Grundstoffe zerlegt, aber nie 
durch Verbindungsversuebe wieder neu hergestellt werden können. So 
kann das Fett in Sauerstoff, Kohlenstoff und Wasserstoff zerleO't aber 

b ' 
unter keiner Bedingung durch Vereinigung dieser drei Elemente neu 
erzeugt werden, dagegen der phosphorsaure Kalk der Knochen auf 
chemischem Wege in seine Elemente aufgelöst, und jederzeit wieder 
neu daraus zusammengesetzt werden kann. 

Die mikroskopisehen Elemente, d. h. die letzten BestmHltheile der 
Form, welche weder durch das Messer in einfachere Theilchen zerlegt 
werden k?n~en, noch bei mik~·oskopischer Untersuchung eine Differenz 
von constltuuenden Bestandthmlen erkennen lassen, sind: 

.. a. Eleme.n.tarkörnchen (Granula), d. i. solide mikroskopische 
Kt~.gelchen, fre1 m Flüssigkeiten oder in Blastemen suspendirt, oder zu 
grosseren Klumpen zusammengeballt, oder zwischen andere mikrosko
pische ~le~en~e e~~gestreut. Als Beispiele dienen: die Pigmentkörn
chen, die Enve1sskomchen in gewissen Säften, etc. 
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{J. Bläschen (Vesiculae), mit Hülle und deutlichem Hohlraum, z. B. 
Dotterbläschen, Blutkörperchen. 

y. Röhrchen (Tubuli), hohle Cylinder mit oder ohne Verästlung. 
o. Fasern (Fibrae), fadenformige solide Cylinder, welche zu Bün

deln (FasdculiJ, oder zu breiten flachen Blättern (Lamellae) zusammen
treten. 

Die Bestandtheile der :Mischung sind kein Object der Anatomie; sie 
gehören in das Bereich der organischen Chemie. 

Die mikroskopischen Elemente der Organe aber, und die Art ihrer 
Verbindung kennen zu lernen, ist Vorwurf der Gewebslehre. 

Man theilt die Gewebe in einfache und zusammengesetzte 
ein. Einfache Gewebe bestehen aus durchaus gleichartigen, oder nur 
wenig verschiedenen mikroskopischen Elementen; zusammengesetzte 
Gewebe sind Combinationen mehrerer einfacher. Das Drüsengewebe, 
an dessen Bildung Blutgef.:'isse, Ausfuhrungsgänge, Bindegewebe und 
Nerven Antheil haben, ist ein zusammengesetztes, - das Bindegewebe, 
das Epithelium, ein einfaches. 

Alle Organe mit gleichem Gewebe gehören Einem Systeme an. Ein 
System ist entweder ein zusammenhängendes Ganzes, welches den 
Körper in jeder Richtung durchdringt, lmd an der Bildung seiner ein
zelnen Organe 'rheil nimmt, oder es begreift viele, unter einander nicht 
zusammenhängende, aber gleichartig gebaute und gleich functionirende 
Organe in sich. Man könnte die ersteren allgemeine Systeme nennen. .
S!e haben entweder keinen Centralpunkt, von welchem sie ausgehen, 
z. B. das Bindegewebsystem, oder besitzen einen solchen, wie das Ner
ven- und Geflisssystem in Gehirn und Herz. Die letzteren wären be
sondere Systeme zu nennen, und zu diesen werden gezählt: das Epitbe
lialsystem, das elastische System, das Muskelsystem, das fibröse System, 
das seröse System, das Knorpel~rstem, das Knochensystem, das Haut
und Schleimhautsystem, und das DrUsensystem. 

Das Wort System wird noch in einem anderen Sinne gebraucht, 
insofern man darunter nicht den b1begriff gleichartig gebauter Organe, 
sonelern eine Summe verschiedener Apparate versteht, welche zur Her
vorbringung eines gemeinsamen Endzweckes zusammenwirken. So 
spricht man von einem Verdauungs-, Zeuglmgs-, Athmungssystem, als 
Gruppen von Organen und Apparaten, deren Endzweck die Verdauung, 
die Zeugung, das Athmen ist. Man könnte sie physiologische 
Systeme nennen, da ihr Begriff nur functionell, nicht anatomisch auf
gefasst ist. 

Die Formbestandtheile sind fest oder ßilssig; die flüssigen tropfl>ar oder 
gaslormig. Die gasförmigen kommen entweder frei in Höhlen und Schläuchen 
des Leibes vor, wie im Athmungs- und Verdauungssystem, wohin sie entwe-. 
der von aussen her eingeführt, oder in diesen Räumen seihst gebildet wur
den ; oder sie sind an tropfbar-flüssige ßestandlheile gebunden, unge.Gihr wie 

4* 
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die Gase der Mineralwässer, und können durch die Luftpumpe daraus erhalten 
werden. 

Die tropfbar-flitssigen Formbestandtheile find~n sich i? so grosser Menge, 
dass sie mehr als 4/s des Gewichtes des menschlichen Leibes betragen. Eine 
Guanchenmumie mittlerer Grösse (ohne Eingeweide) wiegt nur 13 Pfd. - Die 
Flussicrkeiten bieten in ihren Verhältnissen zu den festen Theilen ein dreifaches 
Verhältniss dar. a) Sie durchdringen stimmtliehe Gewebe und Organe, und 
bedingen ihre Weichheit, theilweise auch ihr Volumen, z. ß. Wasser und ßlu~
plasma. h) Sie sind in den vollkommen geschlossenen und verzweigten ßöh
ren des Ge!ässsystems eingeschlossen, wie das Blut, die Lymphe, der Chylus, 
und in fortwährender Strömung begrifi'en. c) Sie fiillen die absondernden Ka
näle der Drüsen aus, durch welche sie an die Oherll~iche des 1\öq>ers, oder 
m die inneren Räume desselben befördert werden, - Absonderungen, Secreta. 

§. 1.5. Die thierisehe Zelle. 

Die Gewebslehre (Histologie) beschäftigt sich mit dem Studium 
der letzten anatomischen BestaucHheile der Gewebe. Um die Gewebs
elemente zu Yerstehen, ist es nöthig, ihre Entstelnmg zu kennen. Die 
Gewebe entstehen aus Zellen. \Yie aber entsteht die Zelle? - Bevor 
noch ein Gewebe da ist, ex.istirt an dessen Stelle eine gleichartige, 
structmlose, flii.ssige oder weiche l\Iasse, welche den Grund und Boden 
vorstellt, dem das zu bildende Gewebe entsprosst. Diese Masse lwisst 
Cytoblastema oder Zellenkeim I a g er (zv·w~ die Zelle, ß).aa"Cww der 
Keim) - auch kurzweg Blastem. Sie besteht aus Eiweiss, einigen 
Salzen, und beigemengtem flUssigen Fett, welches au der ersten Ent
stehung geformter Gebilde im Blastem einen einflussreichen Antheil zu 
haben scheint. Im Cytoblastem entstehen durch einen Gerinnungsact 
isowie Körner. Sie werden Elementarkörnchen genannt. I'? 

Die Elementarkörnchen sind rund, ausserordentlich klein, und be- t•l 

sitzen nur 0,0003 bis 0,0008 Linien im Durchmesser. Unter dem 1\:li- ._.., 
• kroskope sieht man sie in ununterbrochener zitternder Bewegung (R. 

B r o w n' s Molecularbewegtmg). So .weit gegenwärtig die Beobachtungen 
reichen, scheint das Schicksal der Elementarkörnchen ein doppeltes zu 
sein. Sie bleiben entweder vereinzelt, tmd mngeben sich mit einer fein 
granulirten Substanz (S eh wann), welche sich aus dem Blasteme auf 
und um sie ablagert, oder es treten deren mehrere zu einem Aggregat 
zusammen, tmd verschmelzen durch ein halbfliissiges, helles, zähes Bin
chmgsmitlel zu einem Klümpchen. So entstehen die sogenannten Z e l -
lenkerne, Nuclei oder Cytoblasti, deren Durchmesser von 0,002-0,003 
Linien schwankt. Durch Behancliung mit Essigsäure zetfallen jm1ge 
Kerne wieder in Elementarkörnchen, - ältere erleiden blos eine Art 
unvollkommener Zerklüftung (Spaltbarkeit der Kerne), und später, wenn 
der Kern sieb vollständig consolidirte, bleibt die Einwirkung der Essig
säure ohne allen Erfolg. Diese fertigen Zellenkerne lassen in der Regel 
in ihrem Inneren einen oder mehrere/ dunkle Punlde unterscheiden, 



§. 15. Die thierische Zelle. 53 

welche man Kernkörperch en nennt. Es ist noch tmentschieden, ob 
das Kernkörperehen durch eine Verdichtung der Substanz des Kernes 
entsteht, oder gerade das Gegentl1eil, eine kleine Höhlung im Kerne 
anzeigt. - Um den vereinzelten Kem bildet sich eine Hulle, welche 
Zellenmembran heisst. Zellenmembran, Kern und Kernkörperehen 
sind somit die integrirenden Bestandtheile einer Zelle. Die Zellen
membran ist bei allen Zellen ein dünnes, homogenes, durchscheinendes 
I-Hiutchen, welches keine Textm besitzt, und deshalb s t r u c tu ri 0 s O'e-o 
nannt wird. - Die Zellenmembran und der Zellenkern zeigen ein ver-
schiedenes, sehr charakteristisches Verhalten gegen Essigsäure. Erstere 
wird durch vercHinute Essigsäure durchsichtig gemacht, bei jungen Zel
len sogar aufgelöst, während der Kern schärfere Umrisse bekommt, und 
seine Kernkörperehen deutlicher werden. - Die Höhle der Zelle ist ent
weder mit einer klaren oder trüben granulirten FHtssigkeit gefüllt, welche 
von der Zelle bereitet, und auf die verschiedenartigste ·weise tmlgewan
delt wird. Das zwischen den Zellen noch übrige Cytoblastem, welches 
ihr Bindungsmittel darstellt, wird Inter c e li ul ars u h stanz genannt. 

Wie sich die Zelle um den Kern bilde, ist noch nicht definitiv fest
gesetzt; nur so viel ist gewiss, dass der Kern vor der Zelle existirt, tmd 
wenn die Zelle fertig ist, der Kern bleiben oder schwinden kann. Bleibt 
er, so liegt er nicht im :Mittelpunkte der Höhle der Zelle, sondern an 
oder auch in der Wand derselben, - er ist excentrisch. Das Einge
f,!Chlossensein des Kerns in der Zellenwand kommt höchst wahrschein
lich dadurch zu Stande, dass die Zelle nicht rings um den Kern ent
steht, sondern die Zellenbildung, wie bei den Pflanzenzellen, von der 
einen Seite des Kems ausgeht, wo die Zellenmembran sich von dieser 
Seite des flachen Kerns allm~ilig mehr und mehr erhebt, tmd sich zu ihm 
verMit, wie das Uhrglas zur ffi1r. Denkt man sich das Glas einer 
Taschenuhr zu einer grossen Blase - Zelle - ausgedehnt, so würde 
das Uhrwerk dieselbe excentrische Lage zu ihr haben, wie der Zellen
kern zur Zelle. 

Jede fertige thierische Zelle äussert ihre lebendige Thätigkeit da
durch, dass sie, bei ihrer Zunahme an Grösse, auch il1re Form auf die 
mannigfachste Weise ändert, und flüssige Stoffe aus dem sie umgeben
den Blastem in sich aufnimmt. :Mau nennt letzteren Vorgang: Imbibi
tion. Die imbibirten Stoffe werden theils zm Ernähnrng und weiteren 
Umbildung der Zelle verwendet, theils von der Zelle nur ver~indert, 
wohl auch im veränderten Zustande wieder ausgeschieden. Wie diese 
Veränderungen geschehen, ist kein Gegenstand mikroskopischer An
schauung. Man weiss nur, dass sie überhaupt existiren, und nennt den 
letzten Grund ihres Vorkommens, der jedenfalls in der Zelle selbst liegt, 
die metabolische Kraft derselben, wobei zu bedenken, dass eine un
bekannte Sache dadurch nicht bekannt wird, wenn sie einen griechischen 
Namen führt. 
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Eine besonders für den pathologischen Analomen wichtige Abart von 
Zellenbildung ist die Entstehung der Körnchen z e I I e n. Nicht um einen Kern, 
sondern um einen Körnerhaufen, welcher einen Kern zum Mittelpunkt hat, bil
det sich eine Zellenwand. Der Inhalt der Zelle war somit fraher vorhanden, 
al~ ..die Zelle selbst. 

§. 16. V e~·mehrung de1· Zellen. 
Wenn die Gewebe sich aus Zellen bilden sollen, so mlissen die 

Zellen sich in der Art vermehren, dass sie der Masse des zu bildenden 
Gewebes entsprechen. Die Vermehrung der Zellen geschieht vorzugs
weise auf zweifache Art: 

a) Durch Bildung neu er Zellen, unabhängig von den alten. Die 
neuen Zellen entstehen zwischen den alten auf dieselbe Weise, wie die 
alten selbst, d. h. aus dem Blastem. M:au nennt diese Neubildung von 
Zellen die intercelluläre oder die freie Zellenbildung. Sie findet 
im thierischen Organismus im Chylus, in der Lymphe, in DrUsensäften 
statt, so wie in krankhaften Producten: im Eiter und in Exsudaten. 
Jede Zelle ist während ihrer Entstehtmg gänzlich unabhängig· von ihren 
Nachbarn. 

b) Bei der zweiten Entstehungsart neuer Zellen gehen diese von 
den alten aus. Die neuen Zellen bilden sicll im Inneren einer schon 
fertigen Zelle, welche deshalb l\f u t t erze 11 e genmmt wird. In der 
Mutterzelle nämlich verlängert sich der Kern, bekommt zwei Kernkörper
chen, und schnürt sich zu zwei Kernen ab, welche sich mit Hüllen um
geben. Es können auch in einer Zelle neue Kerne neben dem alten 
entstehen, und sich mit Zellenwänden umgeben. Die trächtige Zelle 
( sit venia verbo) wird hiebei grösser, ihre Hülle dünner, bis sie endlich 
berstet, oder sich mit dem umgebenden Cytoblastem identificirt, und die 
Brut der jungen Zellen, deren Mutter sie war, frei und selbstständig 
wird. Man nennt diese Vermehrung der Zellen: die endogene. In 
der ersten Entwicklungszeit des Embryo spielt sie eine grosse Rolle. 
Un~er den pathologischen Neubildungen findet sich die endogene Zellen
bildung bei bösartigen Geschwiilsten, namentlich bei Carcinoma. - Jede 
durch endogene Bildtmg entstandene Zelle kann, wenn sie frei gewor
den, selbst wieder Mutterzelle werden, und dieser Process sich sofort 
oft wiederholen. 

Eine Vervielfältigung der Zellen durch Sprossen, welche sich von der 
Mullerzelle trennen, oder durch Abschntlren einer einfachen Zelle in zwei 
kleinere, ist im thierischen Organismus nur selten, häufig dagegen in den 
Pflanzen beobachtet worden. 

§. 17. ~letamorphose der Zellen. 
Die Zelle erleidet in ihrer fortschreitenden Entwicklung gewisse 

Veränderungen, welche je nach Verschiedenheit der zu bildenden Ge
webe verschieden sind. 
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a) Die Zellen bleiben i so l i r t, und ihre .Metamorphose beschränkt 
sich blos auf Veränderung ihrer Form, Zunahme ihrer Grösse und Um
wamliung ihres Inhalts. Hieher gehören die in einem flüssigen Cyto
blastem schwimmenden Blut-, Lymph- und Schleimkörperchen, und die 
Zellen der Oberhaut, des Fettes, und der Pigmente. Die isolirten iellen 
können die verschiedensten Formen annehmen, sich abplatten, sich ver
längern, rundlich bleiben, oder eckig, spindelförmig, prismatisch werden, 
oder durch ramificirte AuswUchse ein ästiges Ansehen gewinnen. Thr 
Kern kann bleiben oder schwinden, der Raum zwischen Kern und Zelle 
durch Verdickung der Zellenwand abnehmen, oder auch durch Ablage
rung eigenthUmlicher Stoffe (z. B. Färbestoffe) ausgefüllt werden, oder 
durch Vertrocknung der Zelle zu einem Plättchen oder Schüppchen (wie 
in der Oberhaut) gänzlich verloren gehen. 

b) Die Zelle kann durch Ablagerung auf die Zellenwand (von aus
sen oder innen her) sehr verschiedentlich verändert werden. Durch 
körnige Ablagerung von aussen entstehen He nIe' s complicirte Zellen, 
d. i. kugelige Körper, fleren :Mittelpunkt eine Zelle bildet (gewisse Gan
glienzellen). Die Ablagerung von innen her führt, wenn sie gleichförmig 
ist, zu einer schichtweisen Verdickung der Zellenwand, - wenn sie 
ungleichförmig, d. h. nur stellenweise auftritt, wird die Zellenhöhle eckig 
verzogen, oder mit Ausläufern besetzt erscheinen (bei Pflanzen Poren
k an ä 1 c h e n genanntl, welche jenen Stellen entsprechen, an denen keine 
Ablagerung stattfand. 

c) Die Zellen verlieren ihre Isolirtheit, indem sie mit der Intercel
lularsubstanz verschmelzen, so dass nur ihre Höhlen, als Lücken der 
Intercellularsubstanz, übrig bleiben, z. B. Knorpelzellen. Hiebei kann 
es geschehen, dass eine Zelle mit einer oder mehreren an sie anstossen
den verwitchst, und die Zwischenwände schwinden, wodurch die Lücken 
grösser als der Hohlraum einer einzelnen Zelle werden. 

dJ Die Zellen lagern sich der Reihe nach an einander, verwachsen, 
und werden durch Schwinden der Zwischenwände zu einer continuir
lichen Röhre. Einfache Drüsenschläuche und Nervenröhren. 

e) Die Zellen werden sternförmig und schicken hohle Fortsätze oder 
Aeste aus, welche mit ähnlichen Fortsätzen benachbarter Zellen ver
wachsen tmd sich in sie öffnen. Röhrennetze, Capillargefässe. 

J) Die nach zwei Richtunge11 verlängerten Zellen reihen sich der 
Länge nach an einander und zerfasern sich in derselben Richtung zu 
Bündeln longitudinaler Fäden. Bindegewebsfasern, animale :Muskelfasern. 

g) Heule hatte die Ansicht, dass nicht alle Kerne eines Blastems 
sich mit einer Zellenwand umhiillen. Einige sollen auch frei bleiben, 
und durch Verlängerung tmd Verwachsung mehrerer in linearer Richtung 
in sehr feine Fasern, welche er Kernfasern nannte, übergehen. Die 
Kernfaser ist dmch ihre dmiklen Contouren ausgezeichnet, und ist wohl 
nur eine elastische Faser (§. 21). Durch Essigsäme tritt sie schärfer 
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bervor. Virchow's tmd Donders neueste Untersuchungen bestreiten 
mit Recht die Entstehung der Kernfasern aus Kernen und nehmen auch 
frtr sie die Entstehung aus spindeiförmig verlängerten Zellen, welche 
den frlih verschwindenden Kern sehr enge umscbliessen , in Anspruch. 

h) Die Zellen schwellen durch Ztmahme ihres Inhalts bis zum Ber
sten an (Dehiscenz•, worauf sie schwinden und vergehen,- ein Vorgang, 
der in dem Secretionsprocess gewisser DrUsen eine wichtige Rolle spielt. 

Die Entstehun" der Gewebe aus Zellen fiillt, wie alle Entwickelungsprocesse, 
der Physiologie anheim, und es konnten deshalb nu.r die au~sersten Umrisse 
derselben hier "C"eben werden, was, insofern es diC ''ersclnedenen Gewebe 
auf gleichartige

0 

Ursprungsverhiiltnisse zurilckflihrt, und das einfache Gesetz 
kennen lehrt, welches der Entwickelung des ~[annigfachen zu Grunde liegt, 
seines Nutzens nicht entbehrt. AusfUhrlieh behandelt wird der Gegenstand in: 
Th. Schwa.nn ,. mikroskopische Untersudmngen über die Uebereinstimmung in 
der Structm· und dem Wachsthume der Pilauzen und Thiere. ßerlin, 1839, -
Heule, allgemeine Anatomie, png. l 22 folg., wo auch das Geschichtliche aus
führlich zur Sprache lwmmt, und Kölliker, Handbuch der Gewebslehre, pag. 
14-25. Schwann hat das gro5-se Verdienst, die Zellentheorie, als 
einen der ergiebigsten Fortschritte der neueren Physiologie, welcher auf die 
ganze Gestaltung derselben den wichtigsten Einfluss ilbte, gesehaffen, und ihre 
Gültigkeit in der Ent\\'icklung der meisten Gewebe selb~t festgestellt zu haben, 
nachdem durch die \' urarbeiten von Ras p a i I und D 11 tt· o c h e t die Zelle als 
organisches Element anerl;annt, durch SchIeiden die Beziehung des Zellen
kerns zur Zelle im Pflanzenreiche richtig aufgefasst, und durch Purkin je, 
Valent in, Tu r p in, auf die Verwandtschaft verschiedener thierischer Zellen 
mit den Pflanzenzellen hingewiesen wurde. Jedes physiologische Handbuch 
enthalt hierübet· ausflihrliche Angaben. Ganz vorzilglich jedoch verdienen 
nachgesehen zu werden: 
A. Köllilier, die Lehre von der thierischen Zelle, in Schleiden und Naegeli's 

Zeitsclll'ift für Botanik. 2. Hft. pag. 46-96. - J(. B. Reichert, der 
Furchungsprocess und die Zellenbildung, in .Miiller's Archiv. 184 6. pag. 
196__:_282, und R. Hemali, ebendaselbst, 1852. pag. 47. - Küllilier, Un
tersuchungen zur vergleichenden Gewebslehre, in den Würzburrrer Verhand-

~ 

Iungen, 8. ßd., Hft. 1. 
Da es ganz gleichgilltig ist, in welcher Orrlnung die einzelnen Gewebe 

abgehandelt werden, indem jedes derselben fUr sich ein Ganzes bildet, so er
laubte ich mir jene zu wUhlen, in welcher Gewebe, deren Darstellun" einfacher 
ist, den complicit·teren vorangeschickt werden. t> 

§. 18. Bindegewebe. 

Der Betrachtung der einzelnen Gewebsarten möge die Erklärung 
vorangehen, dass es bei der massenhaften Zunahme der histoloO'ischen 

b 

Literatur, bei dem mit jedem Tage sich mehrenden Zuwachs differen-
ter Meinungen, Ansichten und Deutungen, und bei der Schwierigkeit, 
jetz.t schon die Spreu vom Korn zu siebten, fast unmöglich ist, das 
Bleibende und Wah1·e in bündiger Form, wie sie einem Lehrbuch an
steht, h!nzustellen. Vieles Neue erreg-t Aufsehen, findet Theilnalnne, 
wird geglaubt, stösst hierauf auf Anfeindungen, wird widerlegt, und zu-
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Ietzt vergessen. Unter solchen Umständen mUssen Darstellungen, wie 
die hier versuchten, an unvermeidlichen Gebrechen leiden. Ob deren 
viele oder wenig sind, wird die Zuki.mft entscheiden. 

Das Bindegewebe (Zellgewebe, auch Zellstoff der älteren 
Autoren, Textus cellulosus) bildet eines der allgemeinsten und am mei
sten verbreiteten organischen Gewebe, indem es theils die Organe um
hüllt und unter einander verbindet, theils die Lücken und Räume aus
fUllt, welche durch die Nebeneinanderlagerung und theilweise BerUhrung 
derselben gebildet werden, theils in den Bau der Organe selbst eingebt, 
und das Bindungsmittel ihrer differenten Bestancltheile abgiebt. Es wird 
daher ein peripherisches oder umhitllendes, und ein org·ani
s c h es oder p a r e n c h y m a t ö s es Bindegewebe tmterschieden. 

Die letzten mikroskopischen Elemente dieses Gewebes sind keine 
Zellen im histologischen Sinne, wie es der Name Zellgewebe ver
muthen liesse, soudem solide, g·lattrandige, weiche, glashelle, nur bei 
grösserer Anhäufung weisslich erscheinende, sanft wellenförmig gebogene 
Fäden {Bind ege w e bsfas ern)Yon 0,0005'"Durchmesserim:Mittel, welche 
wie die Haare einer Locke zu platten Bündeln zusammentreten, an welchen 
ein eig·enthüm1iches, geflammtes oder g·estreiftes Ansehen unter dem Mikro
skope die elementare Zusammensetzung aus Fä.den verrä.tb. Die einzelnen 
Bündel von Bindegewebsfasem verflechten sich in jeder denkbaren Rich
tung·, und tauseben häufig kleinere Fascil\:eln von Fäden wechselseitig 
aus, wodurch ihr Zusammenhang inniger wird. Sie haben keine beson
dere Hiillungsmembran, und ihre Fäden lassen sich durch Nadeln aus
einander ziehen, indem sie durch ein gallertartiges, homogenes, oder 
fein granulirtes Bindungsmittel lose zusammenhalten. Dieses Bindtmgs
mittel hat eine andere chemische Zusammensetzung als die Bindegewebs
fasern, löst sich durch Einwirkung Yon Reagentien (als welche neuestens 
Kalk- oder Barytwasser empfohlen sind) auf, und gestattet den Fasem 
sich voneinander zu geben lR olle t t). Zwischen den Bündeln finden sich 
nacb V i r eh o w wirkliche Zellen (im histologischen Sinne) in sehr ver
änderlicher Menge, und in den verschiedensten Uebergangsformen, von 
der rundlichen bis zur strahlig verästelten Gestalt, eingestreut. Diese 
Zellen fi.i.hren den Namen der Bindegewebskörperchen. Henle 
bestreitet die Zellennatur dieser Bindegewebskörperchen, indem er eine 
ihnen eigene Begrenzungsmembran nicht ~ugiebt, und sie vielmehr für 
interstitielle Hohlräume zwischen den Bindegewebsfasern erklärt. Kreu
zen sich die BindegewebsbUndel in mehrfacher Richtung, so muss 
dadurch ein System von Räumen oder Zellen (jedoch nicht im histologi
schen Sinne) entstehen, welche nicht abgeschlossen sind, sondern allent
halben unter einander communiciren und im Leben theils mit Fettkltimp
chen angefti.llt, tbeils mit troptbar-fiUssigen Exsudaten des Blutgefiiss
systems durchtränkt sind. Eingeblasene Luft, die, von Einer Zelle aus, 
grosse Strecken des Bindegewebes ftillt, sowie krankhafte ErgUsse von 
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-w asser, Eiter, Harn oder Blut, welche von einer Zelle zur anderen 
·wandern, und sieb, den Gesetzen der Schwere zufolg·e, in den tiefstge
legenen anhäufen, sprechen für die Zellencommunication, welche sonst· 
kein Gegenstand anatomischer Darstellung ist. 

An capillaren Blutgefässen ist das Bindegewebe sehr reich. Ob 
sich Nerven in ihm verlieren, oder es blos durchsetzen, um zu anderen 
<Organen zu gelangen, ist mit Bestimmtheit nicht ausgemacht. 

Den Bindegewebsfasern sind häufig elastische Fasern ( §. 19 und 2 J l 
beigemischt. Grössere Bindegewebsfaserbündel sieht man öfters, beson
ders bei Anwendung von Essigs~ture, von elastischen Fasern in Spiral
touren tm1Wl.mden, selbst von membranartigen homogenen Streifen im 
Inneren durchdrungen (He n l e, R o 11 c t t ). 

Reichert's Ansicht zufolge, welcher in neuester Zeit g·e,vichtige 
...Autoritäten beipflichten, wären die Streifen des Bindegewebes nicht der 
mikroskopische Ausdruck seiner Ü1serigen Zusammensetzung·, sondern 
-die Folg·e von Faltungen, welche die sonst homogene, structurlose, nut· 
mit Kernrudimenten versehene Substanz des Bindeg·ewebes eingeht, in
{lem sie verschwindet, wenn man das untersuchte Stück Bindegewebe 
mit einem Glasplättchen breitdrückt, und die vergleichend anatomische 
Untersuchung des Bindegewebes die faserig·en Elemente desselben häufig 
nic11t nachweist. Die leichte Spaltbarkeit des Bindegewebes in einet· 
gewissen Richtung, als Folge seiner faserigen Textur, würde nach 
Reicher t in der Gegenwart von Spaltöffnungeu, durch welche die 
homogene :Masse gewissermassen aufgeschlitzt wUrde, begriindet sein. 
- Allerdings ist die nicht gefaserte Beschaffenheit mancher Bindege
websarten eine unHtugbare Thatsache. K ö 11 i k er hat für die nicht ge
faserte Form des Bindegewebes den Namen homogenes Bindegewebe 
eingeführt (Schleim g e webe nach V i r c h o w ). Allein andererseits 
ist der fase1ige Bau vieler Bindegewebsarten durch das, an den Rissstel
len von selbst eintretende Zerfallen der stärkeren Bündel in feinere 
Fasern, nicht zu verkennen. Uebergänge von gefasertem in nicht ge
fasertes Bindegewebe lassen sich an vielen Orten nach,veisen. Es scheint 
das homogene Bindegewebe, wie im nächsten §. erwähnt wird, eine 
unvollkommene Entwicklungsstufe des gefaserten zu sein. Homogenes 
Bindegewebe bildet die Grundlage aller sogenannten s t r u c tu r I o s e n 
Gebilde. 

!leichert, Bemerkun?'en zu~ vergleichenden Naturforschung. Dorpat, 1845.
Leydtg, Lehrbuch der I-hstologw des Menschen und der Thiere. Frankfurt a. M., 
1857, 1. Thl. 2. Ahschn. - Sehr reich an gewichtio-en Thalsachen fllr die 
faserige Textur des Bindegewebes isL Rollett's treffiich~ Ahhandlunn: Unlel'
suchungen über die Structur des Bindegewebes, in den Sitzuno-sbe~ichlen der 
kais. Akademie. XXX. ßd., No. 13. 

0 
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§. 19. Physikalische, chemische und Lehenseigenschaften des 
Bindegewebes. 

Die physikalischen Eigenschaften des Bindegewebes ent
sprechen seiner physiologischen Bestimmung. Seine Weichheit und 
Dehnbarkeit erlaubt den Organen, welche es verbindet, einen gewissen 
Spielraum von Bewegung und Verschiebung, seine Elasticität hebt die 
schädlichen Wirkungen der Zerrung auf, seine Zusammensetztmg aus 
geschlängelten, gekreuzten und vielfach verwebten BUndein sichert seine 
Ausdehnbarkeit in jeder Richtung. 

Das chemische Verfahren ist selbst flir Anatomen kennens
werth. Eine besondere, fitr die mikroskopische Behandlung des Binde
gewebes wichtige Veränderung erleidet nämlich das Bindegewebe durch 
schwache Essigsäure. Es verliert sein gestreiftes Ansehen, die Contou
ren der einzelnen Fasern verschwimmen, seine Biindel quellen auf und 
werden durchsichtig, wodurch die beigemeng-ten elastischen Fasern, 
welche unverändert bleiben, schad hervortreten. Essigsäure ist deshalb 
bei mikroskopischen Untersuchungen das beliebteste Heugens auf Binde
gewebe geworden. - In kaltem V{ asser bleibt es lange unverändert 
und fault überhaupt schwer. In siedendem Wasser schrumpfen die Or
gane, welche vorzugs,veise aus Bindegewebe bestehen, anfangs stark 
ein, und lösen sich nach Hingerem Kochen zu einer gelatinösen Masse 
auf, welche beim Erkalten stockt (Leim). 

Die vitalen Eigenschaften des Bindegewebes sind von grosser 
Bedeutung. Da es das Lager bildet, in welchem die grossen Blutgefässe 
und Nerven ihre Bahnen verfolgen, bevor sie an die Organe treten, fiir 
welche sie bestimmt sind, so erhellt daraus seine wichtige nutritive 
Beziehung zu letzteren. Die vegetativen Thätigkeiten treten in ihm 
selbst mit einer gewissen Energie auf, welche durch seine leichte Wie
dererzeugung, wenn es durch Krankheit oder VenVtmchmg zerstört wurde, 
durch seine Theilnahme an dem Wiederersatze von Substanzverlusten, 
an der Narbenbildung, an der Zusammenheilung getrennter Systemtheile, 
und durch die Beobachttmg bestätigt wird, dass das Bindegewebe das 
einzige und schnell geschaffene Ersatzmittel jener Organe wird, deren 
krankhafte Zustände eine Entfernung derselben aus dem lebenden Or
ganismus durch chirurgischen EingTiff nothwendig machten. Die Schnel
ligkeit, mit welcher tmter besonderen Umständen krankhafte ErgUsse 
im Bindegewebe auftauchen tmd verschwinden, so wie seine absolute 
Vermehnmg und Wuchenmg in Folge gewisser Krankheitsprocesse 
(AuswUchse der Haut, Hypertrophien des Zellgewebes, Pseudomembranen 
etc.), belehren hinlänglich uber die Energie der in ihm waltenden vege
tativen Processe. - Bindegewebe, welches nicht von Nerven dw·chsetzt 
wird, scheint fUr Reizeffecte nicht empfänglich zu sein. 
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Mikroskopische Behandlung. Eine Partie feLLlosen Bindegewebes, 
welche zwischen den l\luskeln oder Sehnen des Vorde

1
rarms. hdcrvo~·geN;wlt, oder 

unter der Conjuncliva des Augapfels aufgelesen wur< e, wu· nut r adeln auf 
einer an(l'ehauchten Glasplatte auseinander gezogen, mit einem Tr·öpfchen luft
leeren, nicht schaumigen Speichels hefeuchtel, und mit einem feinen Glasplatt
chen bedeckt unter das Mikroskop gebracht, um bei einer Linear-Ver·gr·össeruug 
von 300-,100 bei durchgehendem Lichte untersucht zu werden. Dieses 
genilgt, um die anatomischen Eigenschaften der letzten fadigen Bindegewebs
elemente kennen zu lernen. 

Hat man ein Bindegewebsbündel mit Essigsiiure behandelt, so bemerkt 
man sehr oft, in dem Masse, als das Ohject durch die Einwirlwng der· Suurc 
durchsichtig wird und aufquillt, eine schnürende Faser in Spiraltouren um das
selbe laufen. Diese Faser ist feiuer als die ßindegewchfascm, und hat dunklere 
Contouren, Ist ihre ContinuiUil irgend wo unterbrochen, so scheint sie sich 
vom Bündel loszudrehen; ist sie unverletzt, so bedingt sie, wegen des Auf
schwellens des Bündels, Einschnilnmgen desselben. Dass solche Fasern an 
allen Bundein existiren, muss verneint werden, da man hiiufig rergebens nach 
ihnen sucht. In dem fadcnför·migen Bindegewebe, welches man an der Basis 
des Gehirns zwischen Arachnoülea und Pia mater erhalten kann, finden sie 
sich auf leicht zu erkennende Weise. Sie sind ihrem anatomischen und chemi
schen Verhalten nach mit den Binclegcwebsfasern nicht identisch, l\önncn Um
wicklungs fasern genannt werden, und gehören dem elastischen Gewebe 
an, von welchem spUter. Nach Anderen entstehen dagegen die Einsdwiirungen 
nicht durch Umwicklungsfasern, sondern sollen dadurch zu Stande kommen, 
dass eine das Bindegewebsbündel umhilllcnde Scheide durch das Aufquellen des 
Bündels stellenweise einreisst, das Bilndel sich durch die Spalten der Scheide 
vordriingt, dadurch knotige oder wulstige Form bekommt, "·iihrend clas zwi
schen je zwei Wulsten befindliche nicht geborstene SLUck de1· Scheide die. 
EinschuHrungen des BUndeis bedingt. K ö 11 i k er hat sich gegen diese Auf
fassungsweise ausgesprochen, und Rolle tt (a. a. 0.) sie mit schlagenden 
Gründen widerlegt. 

An vielen Bündeln ohne Umwicldungsfascm bemerkt man dunkch·andige, 
spindelf'drmige, in die Länge gezogene 1\cme, welche zuweilen ganz deutlich 
an beiden Enden in Fiiden auslaufen, die mit lihnlichen FUdcn eines nUchst 
vorderen und hinteren Kernes zusammenhiingen, und eine absatzweise sUirker 
und schwacher· werdende, aber continuidiche dunkle Faser bilden, die, ihrer 
1\riimmung und ihres Ansehens wegen, höchst wahrscheinlich hlos eine frilhere 
Entwicldungsstufe der spiralen, elastischen Umwicldungsfasem darstellt, und von 
li e nIe zuerst als Kernfaser bezeichnet wurde. 

Es ist noch nicht definitiv entschieden, oh die Bindegewebsfasern aus Zel
len, oder aus einem amorphen Blastem zwischen den Zellen sich entwickeln. 
Wahrscheinlich findet beides statt. Schwan n und K ö II i k er hahen sich für 
die Entstehung der Fasern aus verlangerlen und zersplitterten Zellen ausge
sprochen, währ·cnd von anderer Seite angenommen wird, dass das interccllu
läre Blastem sich in Streifen ode1· Blinder dilfercnzirt, welche sich zu Binde
gewebsbündeln zerfasern. Nur für die frilher erwUhnten Umwicldun(l's- und 

0 
Kernfasern darf man es als ausgemacht ansehen, dass sie aus Zellen hervoi'-
gcl~en. Eb;nso_ entschieden ist es, d?ss das d?n Sehnen und gewissen patho
logrschen Neulnldungen zu Grunde hegende Bmdegewcbe nicht durch Zellen
metamorphose entsteht (Zwicky, Metamorphose des Thrombus. Zilrich, 1844, 
u~d C. _B1·u?h, die Diaguose der bösartigen Gcschwiilste. Mainz, 18-17). Es 
brlden s1ch m dem primitiven Blaslern nur Kerne, keine Zellen. Das ßlastem 
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selbst zerfallt in breite, bandartige Streifen, auf welchen die Kerne aufsitzen, 
und welche zuletzt in die feinsten Bindegewebsfasern zerfallen. Kommt es 
im inLercellulären Blastem nicht zur Faserbildung, so bildet das Blastem selbst 
das, was im frilhern §. als homogenes (formloses) Bindegewebe angefilhrt 
wurde, und dessen beste Reprllsentanten der Glaskörper im Auge, und die 
Wharton'sche Sulze des Nabelstranges sind. · 
B1·uch, über Bindegewebe, in der Zeitschrift für wiss. Zoo I. 6. Bd. 2. HfL. 

- Reichert . .Jahresbericht in Müller's Archiv, 1851, pag. 96. - Ktopsch, 
ilber die umspinnenden Spiralfasern, in Müller's Archiv, 1857, pag. 417. 
- /{ölliltcl', in der Zeitschrift fur wiss. Medicin, 9. Bd., pag. 140. -
Rollett, a. a. 0. 

§. 20. Fol'lnen des Bindegewebes. 

Das Bindegewebe erscheint im menschlichen Körper unter mehre
ren Formen, bei gleicher elementarer Structur. Das f1iiher genannte 
um h till ende mul p are nchyma tös e oder Organen-Bindegewebe, 
ist nur der Lage und dem Vorkommen nach verschieden. In beiden 
Fällen bindet es, in dem ersten Organ an Organ, in dem zweiten Or
ganthcile unter einander. Hat das Bindegewebe eine grosse Flächen
ausdehnung·, so spricht man von Bindegewebshäuten (lvlembranae 
cellulares). Nimmt es die Form einer cylindrischen Hülle um ein lang
gezogenes Organ an, so wird es Bindegewebsscheide (Vagina cel
lularis) genannt. Ist es in grösseren Massen angehäuft, in welche an
dere Gebilde eingeschaltet werden, so 'heisst es Bindegewebslager 
(Stroma cellulare). Liegt es unter der äusseren Haut, unter einer Schleim
haut oder serösen Haut, und verbindet es diese mit einer tieferen Schichte, 
so wird es Textus cellularis subcutaneus, submucosus, subserosus genannt, 
und in diesem Zustande wohl auch als besondere Membran beschrieben. 

Der Begriff einer Bindegewebshaut wird in sehr verschiedenem Sinne 
genommen. Versteht man daruntyr jedes in der Fläche ausgebreitete 
und condensirte Bindegewebe, so giebt es sehr viele Bindegewebshäute. 
Wird der Zusammenhang solcher Häute fester, ihr Gewebe dichter, und 
stehen sie überdies in einer umhttllenden Beziehung zu den Muskeln, 
so werden sie auch als Binden, Fasciae, aufgeführt, in welchen die 
Faserung schon mit freiem Auge zu erkennen ist, lmd welche daher 
vorzugsweise fibrös genannt werden. Da ihre Festigkeit und Stärke 
mit der Entwicklung der Muskeln übereinstimmt, also bei schwachen 
Muskeln geringer, als bei kräftig ausgebildeten ist, so kann es wohl 
geschehen, dass eine Fascie an einem Individuum blos als Bindege·webe 
erscheint, während sie an einem anderen als fibröses Gebilde gesehen 
wurde. So ist es der Fall mit der Fascia superficialis perinei, ll'ans
?Jersa, Cooped, etc. Die chirurgische Anatomie verdankt einen guten 
Theil ihrer Unklarheit im Capitel der Fascien diesem wenig gewürdig
ten Umstande. - Wollte man nur jenes Bindegewebe als J.liembrana 
cellularis gelten lassen, welches als deutlich begrenzte Schichte an ge-



62 §. 21 • Elastisches Gewebe. 

wissen Organen vorkommt (äussere Haut der Blutgef'ässe, eigentliche 
Haut der Ausfühnmgsgänge der Drüsen, u. s. w.), so liesse sich die 
Zahl der Bindegewebshäute sehr verringern. Im histolog·ischen Sinne 
muss jede Membran als Bindegewebshaut genommen werden, welche sich 
unter dem Mikroskop aus Bindegewebsfäden zusammengesetzt zeigt. Alle 
fibrösen und serösen Membranen, alle Scheiden von Muskeln, Gefassen, 
und Nerven, so wie die Synovialhäute, müssen in dieser Hinsicht als 
Unterarten Eines Gewebsgeschlechts - des Bindegewebes - betrachtet 
werden. 

Ich glaube besser zu thun, wenn ich die fibrösen und serösen Mem
branen, die sich durch ihre äusseren anatomischen Merkmale so an !fallend 
unter sich und vom Bindegewr.be unterscheiden, als besondere Gewebsfonnen 
im Verlaufe abhandle . 

... . ~". .. 
§. 21. Elastisches Gewebe. 

Da das Bindegewebe an sehr vielen Orten mit elastischem Gewebe, 
mit Fett, und mit Pigmenten gemischt vorkommt, so reibt sich hier die 
Untersuchung dieser drei l\Iaterien an. 

Das e last i s c h e Gewebe, Tela elasNca, kommt im menschlieben 
Kö11)er kaum ganz rein, sondern mit anderen Geweben, namentlich dem 
Bindegewebe, gemengt vor. Aller Wahrscheinlichkeit nach bildet sich 
auch das elastische Gewebe aus homogenem Bindegewebe, durch tbeil
weise Härtung und Verdichtung desselben. Seine mikroskopischen Ele
mente sind bandartig platte, wegen starker Liebtbrechung dunkel con
tourirte, bei grösserer Anhäufung gelb erscheinende, mehr weniger breite 
Fasern, mit mässig wellenförmig geschwungenem V er lauf. Sie hängen 
gewöhnlich durch Aeste netzförmig zusammen, und bilden Stränge, Platten 
oder auch Häute, welche nach der Richtung der Fäden sehr dehnbar 
sind, und bei nachlassender Ausdehnung ihre frühere Gestalt wieder an
nehmen. In letzterer Eigenschaft beruht eben das Vvesen der Elasticität. 
Die Aeste der elastischen Fasern schnörkeln sich auf, wenn sie abge
rissen werden. 

Die Fasern des elastischen Gewebes sehen den sogenannten Kern
fasern des Bindegewebes täuschend ähnlich, und unterscheiden sich von 
ihnen nur durch ihre grössere Breite. K ö ll i k er giebt deshalb den 
Namen der Kernfasern ganz auf, und unterscheidet blos dickere und 
dünnere elastische Fasern. Durch Essigsäure, Wasser, Weingeist, so 
wie durch Austrocknen an der Luft, werden die elastischen Fasern nicht 
verändert. Sie geben beim Sieden keinen Leim, und unterscheiden sich 
dadurch auch chemisch von den Bindegewebsfasern. Verdünnte Salz
säure greift sie nicht an, und sie widerstehen deshalb auch der auf
lösenden Kraft des Magensaftes. Die Dicke der elastischen Fasern ist 
sehr verschieden; sie schwankt von 0,0008"'-0,0010"'. 
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Das elastische Ge"\yebe erscheint am vollkommensten entwickelt, und 
nur mit wenig Beimischung von Bindegewebsfasern, a. in den gelben 
Bändern der Wirbelsäule und im Nackenband, {J. in den Bändern, welche 
die Kehlkopf- und Luftröhrenknorpel verbinden, und in den unteren 
Stimmritzenbändern, y. in der mittleren Haut .der Arterien. In vielen 
Fascien mischt es sich reichlich mit den Bindegewebsfasern derselben,. 
und unter den Epithelien gewisser seröser Membranen, vorzugsweise des 
Endocardium und des Bauchfells an der vorderen Bauchwand, in der 
äusseren Haut, in der Vorhaut, und im Textus cellularis submucosus des. 
Darmschlauches sind elastische Fasern in bedeutender Menge zwischen 
den Bindegewebsbtindeln eingestreut. 

Das elastische Gewebe dient dem Organismus vorzugsweise durch 
seine physikalischen Eigenschaften. Durch seine mit Festigkeit gepaarte 
Dehnbarkeit widersteht es der Gefahr des Rei.ssens, eignet sich deshalb 
vorzugsweise zum Bandmittel, und vereinfacht, indem es lebendige Kräfte 
ersetzt, das Geschäft des :Muskelsystems. Es hat nur wenig Blutgefässe,. 
keine Nerven, "tmd einen trägen Stoffwechsel. Wunden und Substanz
verluste desselben heilen durch fibröse Narbensubstanz. 

Man wi!hll zur mikroskopischen Untersuchung einen diinnen Schnill, ode1 
einen abgelösten Streifen des Nackenbandes eines Wiederkäuers. Die Elen1ente 
des elastischen Gewebes erscheinen <lann scharf und dunkel gerandet, die ab
gerissenen Aeste mit zackigen Bruchrlindrrn, htlufig gabelig gespalten, mit ranken
förmig aufgerollten Zweigen. Die netzförmigen Verbindungen der Fuden durch 
Aeste sind zuweilen so entwickelt, dass das Object das Aussehen einer durch
löcherten Membran annimml. Man kann eingetrocknete Slilcke des Lig. nuchae, 
an welchen sich feine Schnitzeln, die dann befeuchtet werden mUssen, leichter 
als an frischen abnehmen lassen, zum Gebrauche aufbewahren. Essigsäure lässt 
die elastischen Fasern unverändert. Die Sprödigkeit der Fasern el"laubt nicht, 
die Faserbiindel durch Nadeln ameinander zu ziehen. - Wie das elastische 
Gewebe als Stellvertreter von Muskeln auftritt, und bewegende Kräfte spart, 
Hisst sich durch eine Fulle von Belegen aus der vergleichenden Anatomie an
schaulich machen. Das Zusammenlegen des ausgestreckten Vogel- und Fleder
mausflitgels, die aufrechte Stellung des Halses und Ropfes bei horn- oder ge
weihtragenden Thieren, liie während des Gehens verborgene Lage der scharfen 
Krallen beim Katzengeschlechte, u. s. w. werden nicht durch 1\luskelwirkung,. 
sondern durch elastische Bänder bewerkstelligt. Muskelwirkung erschöpft sich 
und erfordert Erholung, - elastische Rrafl ist ohne Ermudung und Unter
lass Lhtltig. 

Nebst den allgemeinen Werken uber Gewebe, siehe die unter Schwann's 
Anleitung erschienene Abhandlung A. Eulenbet·g's, Dissertatio de tela elastica. 
Berol., 1836. 4". - A. Lauth, observations sur les lissus org. l'lnstitul. 1834. 
N. 57. (Entdeckung det· elastischen Fasern.) - F. Räuschel, diss. de arl. el 
ven. structura. Vratisl., 1836. 4 ~. (Ueber die elastische Haut der Arterien.) 
- L. Benjamin, Miillet·'s Arch. 1847. (Zoolomisch Interessantes ilber das 
elastische Gewebe.) - Donders, in der Zeitschrirt filr wissenschaftliche Zoo
logie, Bd. lll,. 348. - Kötlilret·, Uber die Entwicklung der sogenannten Kern
fasern, in den Verhandlungen der Wurzburger phys. med. Gesellschaft. Bd. III.~ 
Heft 1. · 
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§. 22. Fett. 

Fett, .._L1cleps s. Pinguedo, kommt im freien Zustande im Blute und 
im Chylus vor; - in Zellen eingeschlossen ist es ein gewöhnlicher Ge
nosse des Bindegewebes, wo es bei jedem gesunden Individuum in grös
serer oder geringerer :Menge auftritt. In den auszehrenden Krankheiten, 
ja selbst durch den Hungertod schwindet es an gewissen Stellen (in der 
Auo·enhöhle um die Nieren, in der Vota uuuws und Planta pedis) nie 

b ' 
yollkommen. In den Knochen abgelagertes Fett bildet das :Mark der-
selben. Sonst wird es im Inneren der Organe, abgesehen von den che
misch an diese gebundenen oder in gewissen Secreten enthaltenen Fett
arten, nicht angetroffen, und ~rscheint bei allgemeiner Fettsucht nur in 
den oberflächlichen Furchen der Organe ( Su/cus cordis /onyitudinalis et 
transversa/is, die verschiedenen lli/i) abgelagert. - Das Fett ist kein 
Absonderungsstoff des Bindegewebes, so wenig als die in einer gemein
schaftlichen Scheide verlaufenden Nerven oder Gefässe durch diese Scheide 
gebildet wurden. Das Fett wird in Zellen erzeugt - Fettzellen. Jede 
Fettzelle besteht aus einer äusserst feinen, structurlosen, durchsichtigen 
Membran, tmd einem Fetttröpfchen als Inhalt. Verliert die Zelle ihren 
fetten Inhalt, so wird ein Kern in ihr sichtbar. Der Durchmesser der 
Zellen schwankt zwischen 0,0 1"' und 0,06 '". Ihre Oberfläche ist, so 
lange das darin enthaltene Fetttröpfchen fliissig bleibt, gleichmässig ge
rundet, ihr Rand unter dem :Mikroskope scharf, und wegen starker Licht
brechung dunkel. Es liegen immer mehrere zu einem Klümpchen ag
greg1rte Fettzellen in einer Masche des Bindegewebes, von deren vV ancl 
aus Blutgefässe abgehen, welche zwischen den Fettzellen durchlaufen, • 
sie mit capillaren Reisern mnweben, und sich zu ihnen beiläufig wie 
der verästelte Stengel einer Weintraube zu den Beeren verhalten. Meh
rere FettklUmpehen bilden einen grösseren oder kleineren Fcttlappen, 
welcher von einer Bindeg·ewebsmembran unmickelt wird. Nerven können 
einen Fettklumpen oder Fettlappen wohl durchsetzen, aber die Fettbläs
chen erhalten durchaus keine Fäden von ihnen. Das Fetttröpfchen ist 
nur im lebenden Thiere fl Ussig·, und stockt nach dem Tode, wodurch 
die Fettzelle ihre Rundung einbüsst. - Das Fett ist eine vollkommen 
stickstofffreie Substanz, welche aus einer Verbindung der verschiedenen 
Fettsäuren (Oelsäure, Talgsäure, :Margarinsäure) mit Glyceryloxycl be
steht, in letzter Analyse 79 pCt. Kohlenstoff, 11,5 W asscrstoff und 9,5 
Sauerstoff liefert (C h e v r e u 1), und sich somit von den fetten Oelen der 
Pflanzen nicht wesentlich unterscheidet. . Menschenfett und Olivenöl haben 
nach Lieb i g dieselbe Zusammensetzung. 

Es häuft sich das Fett bei reichlicher Nahrung, Mangel an Be
wegung, und gli.icklicher Gemüthsruhe gern an, und sch"'indet unter 
entgegengesetzten Umständen eben so leicht wieder. Es ist eine merk-
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wUrdige Timtsache, da~s, vor der Vollendung des W achsthums in die 
Länge, sich nur wenig Fett in jenen inneren Organen ablagert, welche, 
wie die Netze, das Gekröse, der Herzbeutel etc., im mittleren Lebens
alter ein bedeutendes Quantum davon aufnehmen. Bei Embryonen und 
Neugeborenen erscheinen, selbst bei exorbitirender Fettbildung unter der 
Haut, das Netz und die Gekröse fettlos. In jedem interstitiellen und 
umhüllenden Bindegewebe kann die Fettentwicklung Platz greifen, und 
erreicht ihre höchste Ausbildung im Unterhautpindegewebe als sogenannter 
Pmmiculus adiposus, vorzüglich um die Briiste, am GesUsse, und am Unter
leibe, in den Netzen und Gekrösen, besonders des Dünndarms, und in 
den Interstitien der :Muskeln, wo die grossen Gefässe der Gliedmassen 
verlaufen. 

Die Vitalit~it des Fettes steht auf einer sehr niedrigen Stufe. Seine 
Empfindlichkeit ist gleich Null, seine Zellen besitzen durchaus keine 
Contractilität, sein Stoffwechsel scheint gänzlich zu mangeln, da das 
einmal abgelagerte Fett erst bei beginnender Abmagerung wieder in 
den Kreislauf gebracht wird. Wunden eines fettreichen Pmmiculus adi
posus haben wenig Neigung zu schneller Vereinigung, und die chirur
gische Praxis wciss, wie hoch dieser Umstand bei der Heilung der Am
putations- und Steinschnittwunden fetter Personen anzuschlagen ist. Bis 
zu einem gewissen Grade ist die Fettbildung ein Zeichen von Gesund
heit und Lebensfülle, darüber hinaus wird, sie beschwerlich, tmd in 
höherem Grade eine kaum zu heilende Krankheit. Welch monströsen 
Umfang die Fettbildung erreichen kann, beweisen die Erfolge des 
:Mästens der 'l'hiere, und die z~nveilen enorme Grösse der FettgescbwiUste 
( LJjJOmata ). :Man hat weibliche Brüste und männliche Hodensäcke dmch 
Fettwucherung ein Gewicht von 30 Pfunden erreichen gesehen (Larrey), 
und sich zur Abtragung derselben mit dem :Messer entschlossen. 

Der Temperaturg1·ad, bei welchem Lhierische Felle gerinnen, ist sehr ver
schieden. Hierauf beruht zum Theil die ve1·schiedene Lechnische Verwendung 
der Felle. Die Fellschichte, welche unter der Haut tle1· in den Polarmeeren 
hausenden Säugethie1·e ahgelage1·t ist, und ihnen als schlechter Wärmeleiter die 
treiTlichsten Diensle leistet, bleibt als Tlu·an bei den tiefsten Temperatmgraden 
nussig. Man benutzt deshalb den Thran vorzugsweise um Stiefelleder un(l 
Riemzeug geschmeidig und biegsam zu erhallen, wälu·end das selbst bei höheren 
Wärmegraden nichl schmelzende ß[irenfetL zu Pomaden und Bartwichsen ge
sucht wi1·tl. Bei mittleren Temperaturg1·aden nussig wen! ende Fette, wie das 
Knochenmark, eignen sich am besten zu Salben, - starrbleibende zu Pilastern. 

Dringt man Oe!- ode1· Fetllröprchen in Eiweiss, so bildet sich um sie ein 
Häutchen, die sogenannte Haptogenmembran (Aschers o n), deren Entstehung 
sich wahrscheinlich aus einer oberflächlichen \'erseifung des Felles durch das 
Natron des Eiweisses ergiebt. Die vor der Zellenhi.Jdung in den Blastemen auf
ll'etcnden Elementarkörnchen (§. 15) scheinen auf diese Weise zu entstehen. 

Lehrbuch der Anatomie. j. Au II. 5 



G6 §. 23. Physiologische Bedeutung des Fettes. 

§. 2:1. Physiologische Bedeutung des Fettes. 

Die physiologische Bedeutung der Fettablagerung ergiebt sich aus 
den Ernährungsvorg~ingen. Ein Uebersclmss kohlenstoff- und wasser
stofl'reicher Nahrungsmittel (Üele, Fette, und die stickstofffreien vege
tabilischen Substanzen des Zuckers, Amylon, Gununi, Pectin) ist. das 
Antecedens derselben. Um den Kohlen- und Wasserstoff dieser Sub
stanzen als Kohlensäure und \Vasser ausscheiden zu können, werden 
grosse Mengen Sauerstoff erfordert. Diese werden durch den Hespi
rationsact herbeigeschnfft. Ist die genossene Kohlen- und Wasserstoff
menge zu gross, um durch die eingenommenen Sauerstoffmengen als 
Kohle;1si"iure und Wasser weggeführt zu wercleu, so lagert sich der 
Ueberschuss in jener Form, die "ir Fett nennen, im BinclegewclJe ab. 
Wird ein fetter Menseh auf knappe I\:ost redueirt, und die reichliche 
Nahrungszufuhr abgeschnitten, so muss durch die ununterbrochen fort
danemde Ingestion von Sauerstoff, und Egestion von Kohlensäure und 
Wasser, wozu das Fett seinen Kohlen- und Wasserstoff' hcrg·iebt, die 
Fettmenge nothwendig abnehmen. l\Inn könnte sagen, das Fett wird 
in diesem Falle ausgeathmet. 

Dass das Fett die Geschmeidig;kcit, Fülle und lhmdnng 1lcr Formen 
bedingt, die inneren Ür,!:!:ane als schlcehtcr Wii.nncleiter yor Al>kühlung 
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schützt, kann allerdings sein; dass es al1er als eine Yonathskammer zu 
betrachten sei, wo der Organismus seinen Ucberfluss an Nahrungsstoff 
aufspeichert,- um in dl.'r Zeit des l\Iangcls sich dessen zu bedienen, ist 
eine aus obgenannten ehemisehen Gründen durehaus irrige YMstclhmg. 
Die reichste Fettnahrung führt, wegen J[angel an Stiekstoll', welchcu 
a11e thierisr.hen Gewebe zu ihrc1· Enüilmmg: l•entitl1igeu, zum sicl1eren 
Hungertode. 

Ein wichtiger und wenig gewürdigter Nutzen des Fettes fliesst aus 
den physikalischen Eigenschaften der Fettze11en. Wenn jede Fettze11e 
ein gesehlossenes Bl~ischen ist, dessen wassergetr~inkte Haut einen ziem
lichell Grad von Stärke besitzt, so i~t leicht einzusehen, dass ein starker 
Dl·uck kaum vermögen wird, den tiligen Inhalt der Zelle durch die 
feuchte Wand durchzupressen. Das Wasser in der Zellenwand wird 
durch Capi11arität in den Poren derselben so fixirt, dass es durch das 
nachdrliekende Fett nicht zum An!:-·wejchen gebracht wird. Die Fettzelle 
verbillt sieh somit beiläufig wie ein Luftkissen, durch welches Stoss und 
Druck gemindert werden. Diese mechanische Verwendmw der Fettzellen 
erklärt uns ihr l1itufiges und regclmä.ssiges Vorkomme~ im Plattfusse, 
in der Hohlhand und auf dem Gesässe, wo der äussere Druck am öfte
sten und anhaltcndsten wirkt. Bei allgemeiner Abmagerung uud bei 
Fettarmuth der Reconvalescenten aus fieberhaften Krankheiten, ist, ab
gesehen von der Schwäche der Muskelkraft, das Schwinden der Fett-
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zellen wohl eine Hauptursache, warum längeres Gehen, Stehen, selbst 
Sitzen, nieht vertragen wird. Dieses Schwinden ist jedoch nicht als 
ein Vergehen der Fettzellen zu nehmen. Es schwindet nw· der Inhalt 
der Fettzellen. Die Zelle selbst bleibt, schrumpft ein und enthält blos 
Seru111. - Da die durchfeuchtete Zellenwand ein Hinderniss für die 
Auf~augung des Fettes abgicbt, so kann diese nur dadurch möglich 
werden, dass entweder die Zelle schwindet, und die Fetttröpfchen als 
solche yom Genisssystem aufgenommen werden, wo dann die feuchte 
Wand der Capillaren ein neu es Hindemiss setzt, oder, was wahrschein
licher ist, das Fett wird vor seiner Aufsaugung verseift, in welchem Zu
stande die Häute, welcl1e es zu passiren hat, seinen Durchgang ge-
statteiL · 

UelJcnnässige Fettabsondemng kann den Muskeln, z"·ischen welchen 
sie sich eindrängt, ihren Raum streitig machen, und sie so sehr zum 
Schwinden bringen, dass sie, wie bei gemästeten Hausthieren, kaum als 
rothc, den Speck durchziehende Striemen noch zu erkennen sind. Von 
diesem V erdrängen der Muskeln ist die sogenannte fettige Umwandlung 
derselben zu unterscheiden, welche als Krankheit, obne allgemeine Fett
wucherung, yorkonnnt. 

Das K uo c h e n m a r k, J.llerlul/a ossium, stimmt in jeder Hinsiebt mit 
der gegelJenen Besc]ll'(~ibung des Fettgewebes überein, und ist somit 
Fett, nnd 11icht 111 a r k. Der Begriff des Markes gehört einer ganz 
andm·e11 Gewehsfonn, dem Nervensystem, an, indem man nur von einem 
Gehimmark, HUckenmark u11d Nervenmark spricht. Es kann daher das 
Knoehenmark auch nnmöglich empfindlich sein, V~rie man im gewöhn
liehen Leben meint. Das Trocknen der Knochen auf der Bleiche, wo
durch der Wassergehalt der Knoehensubstanz verloren gebt, und letztere 
mit dcw von der l\'Iarkhöhlc aus in. sie eindringenden Fette imprägnirt 
wird, lässt sie deshalu oft fett werden, während sie es im frischen Zu
stande nieht zu sein sehienen. Der Bindegewehsantheil ist im Fette des 
Knoehenmarkes ein viel geringerer, als im gewöhn~iehen Fett. 

Mikro s k o p i s c h c ß eh an d lu n g. Ein kleines Fettkliimpchen wird, wie 
frilher beim Bindegewebe erwähnt, auf einer Glasplal!e ausgehreilet, und bei 
300 l1is 400 Linear-Yergrössernng mit durchgehendem Lichte untersucht. Die 
Fellzellen erscheinen gleichförmig gemn~let, sphiirisch oder oral, mit dunklen 
lliindem, und so durchsichtig, dass man durch eine Zelle den Theil der dar
unterliegenden deutlich unterscheidet, welcher von ihr bedeckt wird. Die 
dunklen Umrandungen vieler Zellen werden als Kreislinien gesehen; die sich 
schneiden. Bei Beleuchtung \'On oben erscheinen sie weiss, mit lichtem, silber
glänzendem S:~ume. Ein Unte•·schiell von Zellenwand und llitssigem Inhalle ist 
nicht zu heinerken, so fein ist die erstere. Durch Dehandlung mit Aether liissl 
sich das Fellcontentum der Zellen ausziehen, und die Zellenmembran bleibt 
unversehrt zui'Uck. - Heginnl die Fellzelle zu trocknen, so wirkt die Zellen
membran, deren Feuchtigkeit verdunstet, nicht mehr isolirend auf den Inhalt, 
- letzterer schwitzt als fetter Tropfenbeschlag an der Oberfläche der Zelle 
heraus, und ßiesst mit ähnlichen Jt'etlperlen der nahen Zellen zusammen. Dieses 
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aus seiner Zelle gewichene l<ett hat nie die Form d?r Zelle,. sonrflern ei~scheint 
linsenförmig, als schillerndes sogenanntes Fella~Ige, Wie ma~ sie ~u den Fleisch
brHhen schwimmen sieht, und in der Milch, Im Chylus, Illl Eiter, und unter 
besonderen Umständen auch in einigen Secreten antriffi. Essigsiiure und Mineral
sauren, welche der Zellenwand ihre Feuchtigkeit entreissen, wirken auf ähn
liche Weise. Mit dem Compressorium (einer Vorrichtung zum Abplatten miho
skopischcr Objecle durch methodischen Druck) bemerkt man, dass die Zellen 
einen ziemlichen Druck aushalten, ohne zu platzen, und, wenn der Druck nach
Hisst, ihre frühere Gestalt wieder annehmen, vorausgesetzt, dass rlas Fell nicht 
gestockt ist. Der an der Zellenwand anliegende 1\ern kommt nur hei fellleei·en 
Zellen zur Ansicht. Die slernförmigen Figuren an der Oberflliche gewisser 
Fettzellen, welche Heule zuerst beobachtete, J. Vogel unrl Valentin be
stätigten, wurden von ihrem Entdecker filr Stcarinhystalle gehalten. Ihre Un
auflöslichkcit in Aether steht dieser Annahme entgegen. Ich habe sie beim 
Dachs und Siebenschläfer sehr ausgezeichnet angetroffen, und beim neuholliin
dischen Strauss an beiden Polen derselben Fettzellen als 1\rystallroscn von 15-20 
Strahlen gesehen. Ohne Zweifel entstehen diese 1\rystallformen erst wiihrend 
des mit dem Tode eintretenden Erslarrcns des Felles, durch Ausschei1len der 
Margarinsliure. 

Bei Thieren kommen aüch farbige Fettarten (bei den Vögeln unter der 
Haut des Schnabels und der Filsse, in der Iris) vor, und die Fettabsondenmg 
nimmt einen periodischen Charakter an, wie im Larvenzustande der lnsecten, 
bei den Raubvögeln, dem Wilde, und bei den Winterschliifern. 

Ausfilhrlicher handeln: Jienle, allgcm. Anal. pag. 390 seqq., Schwann, 
mikroskopische Untersuchungen. 1839 ( pag. 140, Dai'SLcllung der Fellzellen 
als Primitivzellen). - Aschersan, über den physiologischen Nutzen der Fell
stoffe, in llfiiller's Archiv. 1840. p. 44. - Kölliker, histol. Bemerkungen iibcr 
Fettzellen, in der Zeitschrift filr wiss. Zool. 2. ßd. p. 118. - JVittich, Binde
gewebs-, Fett- und Pigmentzellen, im Archiv filr path. Anal. 1856. - R. Jlein, 
de ossimn medulla. Bcrol. 1856. 

§. 2-l. Pigment. 

Die Färbung der Organe hängt theils von ihrem Gewebe, yon der 
Gestalt und der ZusammenfUgung ihrer kleinsten 1'heilchei1, yon ihrem 
Blutreichthtml, bei durchscheinenden Gebilden auch Yon der Färbung 
der Unterlage, oder von einem besonderen, in Zellen eingeschlossenen 
Färbestoff ab. Letzterer heisst Pigment. Zellen mit schwarzem 
Pigment gefiült, finden sich unter der Oberhaut des Negers,. lmd im 
Auge aller Menschenracen. Die Brustwarze und ihr Hof, die Haut der 
äusseren Genitalien und der Mtergegend besitzen gleichfalls Pigment
zellen, und in den Schenkeln des grossen Gehirns, in den Bronchial
drüsen, in der Lungensubstanz und in den Ampullen der Bogengänge 
des Labyrinthes wird dunkles Pigment abgelagert. Die Sommersprossen 
(Eplzelides) und Leberflecke (Clzloasmata) verdanken ihr Entstehen der
selben Ursache, und nur von dem dürch die Sonne gebräunten Teint 
der Südländer ist es noch unentschieden, 'ob er durch chemische Ver
änderung der Oberhaut, oder durch Pigmentbildung bedingt wird. 

Anatomische Eigenschaften. Man unterscheidet an den Pig-
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mentzellen, wie an allen Zellen, Hülle und Inhalt. Die H U I l e besteht 
aus einem durchsichtig-en, structurlosen Häutchen, welches entweder poly
gonal, meistens sechseckig, -oder nmcliich ist, oder mit ästigen Forts~itzen 
besetzt erscheint. Liegen mehrere Pigmentzellen dicht g·edrängi in einer 
Fläche neben einander, so platten sie sich gegenseitig ab, und nehmen 
die polygonale Form an, wie in der Pigmentschichte der Aderhaut des 
Auges, und unter der Oberhaut des Negers. Rücken sie etwas weiter 
aus einander, so Htllt die Ursache des Eckigwerdens weg, und sie er
scheinen rundlich, wie auf der hinteren Fläche der Iris, den Ciliarfort
sätzen, und in den dunkel-pigmentirten Hautstellen weisser Racen. Trei
ben sie Aeste aus, welche entweder blind endigen, oder mit den Aesten 
benachbarter Zellen zusammenfliessen, so entsteht jene verzweigte Zellen
form, welche im menschlichen Leibe in der _Lamina Jusr:a des Auges, 
bei Tbieren dagegen häufiger vorkommt. Hieher gehören die Pigment
flecke in der Haut der Frösche, die gestrichelten oder gesprenkelten 
schwarzen Flecke im Peritoneum vieler Amphibien und Fische, in der 
Haut der Kalkschale der Krebse, und in der allgemeinen Decke der 
Ceplw.lopoden (Chromatophoren). Die eckigen Pigmentzellen erscheinen, 
wo sie sich nicht schichhveise decken, durch belle Strei~en von einander 
gGtrennt, welche theils der durchsichtigen Zellenwand, theils dem form
losen Blastem, in welchem die Zellen eingebettet sind, entsprechen. Die 
Grösse der Zellen variirt zwischen 0,005"' und 0,008"'. Der I nh alt der 
Pigmentzellen ist eine körnige Masse, deren kleinste Theile (Pigment
m o I e k ii I e) nur 0,0003'"- 0,0006"' gross sind, und entweder frei tmd 
zusammenhangslos, oder in Klumpen gehäuft hertunschwimmen, wenn 
eine Zelle platzt oder zerdrUckt wird. Diese Pigmentkörnchen zeigen im 
freien Zustande lebhafte Bewegungen. (B r o w n' sehe niolecularbewegung), 
und scheinen ihre Form während der Dauer der Beobachttmg zu ändern. 
Die Formänderung· ist jedoch nm scheinbar, da ein Molekill bei seiner 
lebhaften Beweg·ung sich von verschiedenen Seiten zeigt. Sc h w a1111 
will die Bewegung selbst im Inneren der Zellen gesehen haben, was 
nur unter der Voraussetztmg möglich wäre, dass die Zelle nebst den 
Körnchen auch Flussigkeit enthielte, oder die Zellen nicht mehr ganz 
frisch waren. Fast in allen Pigmentzellen findet sich ein von den Kör
nern theilweise verdeckter, heller und durchsichtig-er Kern von 0,003"' 
Durchmesser. . 

Chemisches Verhalten. Die Pigmentzellen sind in Essigsäme 
löslich, im Wass-er platzen sie gerne, und entziehen sich durch Ent
leerung ihres Inhaltes der Beobachtung·. Die Pigmentkörner sind weder 
durch Wasser, noch durch concentrirte Essigsäure, Aether oder verdünnte 
:Mineralsäuren zerstörbar. Durch kaustische Alkalien werden sie bald 
aufgelöst. Naeh Sc h e er er' s Analyse besteht das Pigment. im Rinds
aug-e aus: 58, '2.84 Procent Kohlenstoff, 22,030 Sauerstoff, 13,768 Stick
stoff, 5, 918 Wasserstoff. 
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Ueber die physiologische Bestimmung des Pigments sind wh· 
nur im Au o·e unterrichtet, wo es aus demselben optischen Grunde ge
schaffen ~rde, aus welchem man alle optischen Instrumente an der 
Innenfläehe sehwärzt. Die Bedeutung der Hautpigmente, welehe bei 
vielen Thieren ein Husserst lebhaftes Colorit besitzen, li<:>gt ganz im 
Dunkel. In gewissen Krankbriten wird das schwarze Pigment in 
grösseren 'Massen angelütuft ( J11e/rmosis ). 

~likroskopische Behandlung. Man wuhle Jas Pigment der Cho-
roidea eines frisch geschlachteten Thic1·cs, wclehes sich mit Vorsicht in grös
seren Läppchen auf den Objcclträger lll'lngen lii~st. Jeder. Druck und jede 
Zerrung miissen sorgl'altig vermieden werden, da the Zellen leicht platzen, und 
die hellen Zwischenlinien der Zellenmosaik nur im unversehrten Zustande des 
Objects zu beobachten sind. Man ,·crmeide ;lllch, wenn man nicht gerade die 
Molecula1·bewegung der Pigmentkömei' sehen will, jeden Wasserzusatz, und be
diene sich zur ßcfeuchtung lieber des frischen Eiweisses oder des ßlutscnuns. 
Um die Pigmentmoleküle genaucr zu sehen, muss die Lincal'\'crgrösscmng auf 
7 50 vermehrt werden. Sie erscheinen dann als runde, oder plal!e liingliche 
l{örperchen von ohngefähr 0,0005'" Liinge, und th-cimal geringerer Breite. 

Die F1·age, ob das Pigment sich mit einer Zelle tungebe, oder die Zelle 
ihr Pigment erzeuge, muss dahin beantwortet werden, dass in der Regel sich 
zuerst eine kernhaltige, aber farblose Zelle bildet, um deren Kern sich das 
Pigment ablagert (Ger lach), dass aber bei pathologischen Pigmenten sich zu
erst ein Kern mit Pigmentmolekülen umgicbl, und dann erst das Ganze 1 on 
einer Zelle umsehlosscn wird (ß r u c h). Es ist sehr interessant, da::s, wenn 
die Pigmentabsonderung unterbleibt, wie bei den Albinos, die Zellen dennoch 
regelmUssig gehihlet erscheinen, wie an der Pigmentschichte im Auge der I'Oih
äugigcn Kaninchen leicht z.u sehen ist. 

Das merkwürdige Farbenspiel in der Haut des ChamUleon und der ccpha
lopodischen Mollusken hiingt von einer unter dem Einflusse des Xenensystcms 
stehenden Conti·actilitäl der Pigmentzellen ab, welche lirüsse un1l Form der 
Zellen, so wie ihren Farbcnen'ect iinderL. 

Literatur wie beim Fell. Iliczu IVha.rton Jones, Notice rclatire to thc 
Pigmenlum nignun of the Eye. Edinb. )fcd. and Su1·g .. Joumal, 1833, .Juli. 
N. 116. _I. ill. Gottsche, Hbe1· das Pigment des Auges in Pf'aff's Mitthcilungen 
aus dem Geh. der Met!. 1836. lieft 5. Ilenle, Symholae ad anal. 1·illorum 
intesl. ßcrol., 1837, pag. 6 (Pigmentzellen des Negers). G. Simon, in MiUler's 
Archiv. 1840. p. 179 (fand die Pigmentzellen in den gefUrhten Hautstellen der 
weissen Menschrn und in den pathologischen FUrbungcn). C. Bruch, ubcr das 
körnige Pigment der Wirhc!Lhiere. ZUrich, 184-t. - Virchow, die pathol. 
Pigmente, im Ar-chiv für palh. Anal. 1. Bd. 

§. 25. ll01·ngewehe. Allgemeine Eigenschaften des lltJI•ngewehes. 

Das Horngewebe, Tela conwa, begreift in sich alle an dc1· 
äusseren Oberfläche des thierischen Leibes, oder an den inneren freien 
Flächen von Hölllen und Kanmen, Yorkommenden gefässlosen Deck
schichten. Die Deckschichte der äusseren Leibesoberfläche lwisst 0 b er
haut, Epülennis, jene der inneren Höhlen und Kanäle E p i t h e 1 i um. 
Das Horngewebe lässt sich, wenigstens in seinen jlingeren Zuständen, 
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auf Zellenbildung· rcduciren, und schliesst sich denmach naturgernäss 
an das Fett- und Pigmentgewebe an, mit welchen beiden es sich gerne 
vergesellschnftet. 

In den Fett- und Pigmentzellen waren Zelle und Inhalt verschie
dene Dinge. Im Horngewebe füllt sich die frische junge Zelle, von der 
I-liille gegen den Kern, mit einem ller Hii.lle gleichartigen festen Stoffe 
nach tind nach so an, dass die Zellenhöhle verschwindet. Dabei wird 
die Zellenwand trUhe und endlich undurchsichtig, erlütrtet oder ver
h o r n t, und ist in diesem Zustande durch Essigsäure nicht mehr auf
Wshar. Was aus dem Kern der Zellen wird, ist unbekannt, da die mit, 
der V erhonmng; gegebene 'l'rubung der Zelle ins Innere derselben keine 
Ein,.,ieht erlaubt. Die Zelle Yerliert während des Verhormmgsprocesses 
ihre F'Ulle und H.undung·, und wird zuletzt zu einem trockenen spröden 
Scheibeheu oder Blättchen, welches mit seinen Nachbarn zu einer mehr 
oder weniger beträchtlichen I-I o r n schichte verschmilzt, an welcher 
keine femcre lebendige Umbildung, höchstens mechanische Abnutzung 

.. durch Reibung, oder Abfallen durch Verwittern, beobachtet wird. Das 
halhHiissige Blastem, in welchem sich die jungen Hornzellen bilden, er
lciclet dieselbe Erhärtung, "·ie die Zellen, und dient, wenn es ebenfalls 
vollkommen vertrocknet und verhornt ist, den Scheibchen und Blättchen 
zum festen BindungsmitteL Dieses Bindungsmittel winl durch verdllnnte 
Sehwefels~iure aufgelöst, wodurch die Scheibchen (welche ihr wicler
stehcn) sich lockem und endlich trennen. - In jedem äusseren Horn
gewebe, welches mit der Luft ill Berlihrung steht, und nicht dmch 
schleimig·e oder wiisserige F'liissigkeiten geMht wird, )vie es bei den 
an der inueren Oberfläche der Körperhöhlen befindlichen der Fall ist, 
werden alle Stadien der Verhornung angetroffen. Geht von den älteren, 
bereits abgelebten Schichten eine durch Abblättern verloren, so wird 
durch neuen Nachschub frischer Zellen von tmten, der Defect wieder 
ausgeglichen. Jede tiefe Schichte muss somit einmal die oberste wer
den, um ebenso abzufallen, wie ihre Vorg~tnger. 

Die chemische Grundlage der Horngewebe bildet das Keratin 
(Hornstoff\ - ein eiweissartiger Körper (§. L4). Derselbe ist in kaltem 
'\Vasscr unlöslich, schwillt bei Hingerem Befeuchten etwas auf, erweicht 
sich durch Einwirkung von Alkalien (daher der allgerneine Gebrauch 
der Seife beim Waschen), löst sich aber selbst nach langem Kochen 
nicht auf. Alkohol und Aether lassen ihn unverändert; kaustische 
fixe Alkalien lösen ihn unter Entwicklung von Ammoniakgeruch auf. 
Bei t 00 o R. erweicht sich der Hornstoff, liefert bei trockener Destilla
tion sehr viel koblensames Ammoniak mit empyreumatischem Oele, 
verbrennt unter Luftzutritt, und hinterlässt eine Asche, welche kohlen
sauren und phosphorsauren Kalk, nebst einem Antheile phosph01:sauren 
Natrons giebt. 

Das Horngewebe empfindet nicht, hat keine eigene Bewegung, be-



0 

_" J- §. 26. Epithelien. Arten derselben. 

sitzt weder Blut.gefässe noch Nerven, kann sich somit weder entzttnden, 
noch schmerzen, noch irgendwie durch sich selbst erkranken, und zeichnet 
sich durch seine prompte Regeneration vor allen übrigen Geweberi: aus. 
Als schlechter W~1rme- oder Elektricitätsleiter (letzterer nur im trocke
nen Zustande) muss es als eine Art Isolator des Organismus angesehen 
werden. 

In der Wirbelthierwelt ist das Horngewebe sehr weit verbreitet. 
Hörner, Geweihe, Klauen, Hufe, Haare, Borsten, Stacheln, Schuppen, 
Schilder, die Hornschnäbel der Vögel, die Barten der \V allfische, die 

,Kiefer der Cephalopoden, die 1\Iagenzälme vieler Mollusken etc., g·ehüren 
ihm an. Im 1\Ienschen erscheint es unter zwei Haupttonnen: als in n e-
r es und ä u s s er es. Die inneren Horngewebe hitden Ueberziige der 
freien FUlchen der Schleim- und serösen Hiiute, und aller geschlossenen 
Höhlen, bleiben immer im Zustande der Weichheit und Dmchsichtigkeit, 
und häufen sich nicht so allgemein in mehrfachen Schichten iilJer ein
ander an, wie die iiusseren (01Jerhaut, Haare, Niigel), welche durch ihre 
Compactheit und Mächtigkeit zn trefflichen Schutzmitteln, und bei Thieren • 
durch besondere Entwicklung zu furchtbaren Angriffs- und Vcrtheidi
gungswaffen werden. 

Die Unterarten des äusseren otle1· compacten llol'llgewebes, als: 0 b er
h a u l, Nägel, Haare, so wie das liusserc Hautorgan, mit \\'Clchem sie in 
so inniger Verbindung stehen, habe ich, gegen den gewöhnlichen Gebrauch, 
in die S}Jecielle Anatomie aufgenommen. Die ßeziehuugcn tles Hautorgans zn 
den Sinnen und den Eingeweideu bestimmten mich zu dieser Abweichung. Es 
erübrigel hie1· somit nur die Schilderung der inneren llomgewebarlen, welche 
unter dem Sanimeinamen der E p i t h e I i e n subsummirl werden. 

J. IIIoleschott, zur Untersuchung tlei' verhornten Theilc lies m. I\., im 2. 
Heft des 4. Bandes seiner Untersuchungen zur Naturlehre des ~lenschen. 

§. 26. Epithelien. A1·ten dei·selhen. 

Jede freie Fläche einer Membran, einer I-Iöhlenwand, eines Kanals 
und seiner Verzweigungen, besitzt einen aus Zellen zusammeng·esetzten 
Ueberzug. Dieser ist das EpWwlium. Ich, glaubte, dass der Name von 
~nl. rco rcü.or;, auf der Endfläche, abzuleiten, und somit richtiger 
Epitelium zu schreiben sei. Virchow hat jedoch den Naclnveis gelie
fert, dass der berühmte Anatom, Frid. Ruysch, das \Vort Epithelium 
zuerst für jene feine Epidermis gebrauchte, welche die Tastwärzchen 
des Lippensaumes bedeckt ( !fr;).~, papill'a), und somit die ältere Schreib
art auch die richtige ist. Das Epithelium erscheint theils als einfaches 
Zellenstratum, theils als mehrfach geschichtetes Zellenlager. Jede Zelle 
besteht aus einer geschlossenen H U ll e und einem Kern. Form und 
chemische Zusammensetzung· der Zellen ändern sich nach Verschieden
heit des Ortes, wo sie vorkommen. Der Kern zeigt sich bei grossen 
Vergrösserungen mit einem oder zwei dunkleren Kernkörperehen ver-
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sehen, und liegt selten in der :Mitte der Zelle, meistens an oder selbst 
in der Wand derselben. Gelingt es, eine Zelle zu zerspreng·en, so tritt 
der fi·eie Kern heraus (Vogel), und war die Zelle abgeplattet, so bildet 
der Kern an beiden Flächen derselben einen Vorsprung. Die Grösse 
des Kerns variirt von 0,00 I'" bis 0,005"'; die Zelle schliesst ihn ent
weder knapp ·ein, oder Ubertritft ihn um das 6-Sfache an Volumen.-

l\Ian unterscheidet folgende zwei Arten von Epithelien: 
a) Das Pflasterepithelium wird, seines mosaikartigen Ansehens 

wegen, so genannt. Seine Zellen sind anfangs rundlich, flachen sich 
später durch gegenseitigen Druck alJ und werden eckig. Thre runden 
oder ovalen Kerne sind bei jungen Zellen yon der Hii.lle dicht umschlos
sen, entfernen sich aber durch das vVachsthum der letzteren von ihr, 
und der Raum zwischen Zelle und Kern wird entweder mit einem flUs
sigen, gleichartigen, oder kömigen Depositum gefüllt. Das Pflasterepi
thelium ist weiter verbreitet, als die übrigen Epithelialformen. Es findet 
sich an den freien, glatten Flächen aller serösen ~Iembranen, ferner an 
der inneren Oberfläche der Blut- und Lyrnphgefässe, so wie in den 
letzten Enden der DrUsenausführungsgänge und der Luftwege der Lun
gen als einfache, zierliehe Zellenschichte. Desgleichen an gewissen, 
zarten SchleiH1lüiuten, z. B. der 'l'rommelhöhle. :Mehrfach geschichtet 
crseileint es an gewissen S)11ovialhäuten, und an bestimmten Strecken 
des Verdauungs- und Zeugungssystems wird es so mächtig, dass es 
durch l\laecration in grösseren oder kleineren Stucken abgezogen wer
den kann, wie auf der Schleimhaut der Mundhöhle, des Rachens, der 
Speiseröhre, der weibliehen Scheide. In der' Hamblase, den Harnleitern, 

' den Nierenbecken und Nierenkelchen, kommt es ebenfalls mehrfach ge
schichtet, aber mit geringerer 1.\'Iächtig·keit vor. ·werden die Zellen zu 
flachen und breiten Blättchen, so heisst diese Form Plattenepithe
l i um. - Die auffallendste Entwicklung erreicht das Epithelium an der 
inneren FHiche des Magens der körnerfressenden Vögel, wo es zwei 
sich gegc1üiberstehende, harte, dicke, hornige Platten bildet, die "ie 
l\IUhbteine gegen einander wirken, und die mechanische Zerreibung der 
Nahnmg vollbringen. 

1J) Das C y l in c1 er e p i t h e l i um entsteht dureh Entwicklung und 
Wachstimm der ursprUnglieh runden Zellen, nach einer Richtung, welche 
senkrecht auf der betreffenden Hautfläehe steht. Die einzelnen Zellen 
stehen der Lä.nge nach neben einander gelagert. Sie sind keine Cylin
der im mathematischen Sinne, da jenes Ende, welches die danmter lie
gende Haut berührt, schmal, das g·egen die Höhle gerichtete, von der 
Unterlage abgewendete Ende breiter ist. Die Cylinder sind also eigent
lich abgestutzte Kegel. Da auf einer Ebene aufgepflanzte Kegel sieh 
nicht allseitig berithren, so bleiben zwischen den scbnüileren Theilen 
der Kegel Riiume Ubrig, in welchen sich junge Zellen entwickeln kön
nen. Der Kern der Zelle liegt in der Mitte., zwischen dem schmalen 
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und breiten Zellenende, und ist zuweilen so ansehnlich, dass die Zellen
wand dadurch herat!sgewölbt wird, wodurch die Cylindei'fonn noch mehr 
beeinh·äehtigt wird, und bauchig erscheint. - Fortsätze, welche von delll 
.aufsitzenden Ende der Zelle in die Unterlage der Epithelien eindringen, 
l.md mit Bindegewebsfäden (wohl auch mit Nervenfüden) in Zusammen-

. hang treten, wurden neuerer Zeit an verschiedenen Orten erkannt. _ 
Das Cylinderepithel findet sieh nur auf Schleimhäuten, untl zwar im 
Dannkanale, vom Mageneingange bis z.um After, in den AusfHhrungs
gäiigen aller in den Darm einmUndenden Driisen, so wie tler Milch
und 'l'bränendrUsen, in den SamenblUseheu, der Gallenblase, dem Vas 
deferens, und in der Hamröhre bis in die Wihe der Husseren Oeffnung 
derselben, "·o Pflasterepithel vorkommt. 

Der Uebergang von Pflaster- in Cylinderepithelium erscheint nur an 
den ~litndungen der SpeicheldrUsen plötzlich, sonst wird er durch Zwischen
formen, welche He n l e U e b er g· an g s e p i t h e l i um nannte, Ynrbereitct. 
Unter den Cylinderu finden sich öfters jilngerc Zellenfonnationen als 
rumlliche Bläschen; auch erscheinen zuweilen cylindrisc he Zellen mit 
Pfiasterz.cllen gemengt, wie an der Conjunctiva des Auges. Der Um
stand, dass man z.uweilen auf cylindrische .Zellen mit zwei Kernen 
stösst, kann, seiner Seltenheit wegen, nicht ab; Beleg der Ansieht die
nen, dass :;ich die Cylinderz.ellen durch Uebcreinnmlcrstellen ,-nn Ptla
sterz.ellen, und llesorption der Zwischenwand, entwickeln. 

Eine besondere Unterart des Cyliuderepithelimn ist das Flimmer
e p i t h e I i um. Denkt man sich auf dem breiten, freien Ende einer 
bauchig·en Cylimlcrz.elle 6-20 kmz.e, helle, platte und :::pitzig·e, Husserst 
feine Fiidchen auf.-;itzen, welche Ci I i e n, F' I im m e r·h a a r e heisscn, untl 
während des Lebens, ja selbst eine geraume Zeit nach dem 'l'odc, in 
wirbelnder Bewegung sind (flimmern), so crlliilt man die Form einer 
Flimmerzelle. Bei niederen 'l'hiercn kommen an ,-ersthiedencn 
Stellen, statt der F'limmerz.ellen, hlos 'ibrirende F'ii<len Yor. - Die 
flimmernde Beweguug ist sehr rasch und lebhaft, und g;leieht, wenn man 
eine grössere mit 'ibriren<lem Epithelium Uberzogene Flüche unter dem 
Mikroskope betrachtet, jenen Wogen und Wirbeln, die man auf einem 
hochgewachsenen Kornfelde sieht, wenn der Wind darUber weg·streicht. 
Flimmerepithelium findet sich: 

1. auf der Schleimhaut, welche die respiratorischen Wege ausklei
det, tmd zwar: a. in der knöchernen Nasenhöhle, von wo es in die 
'l'hränenwege eintritt, in den 'l'hränenröhrchen durch Pflasterepithelium 
ersetzt wird, und an der hinteren F'Hiche der Augenlider wieder als 
fii~mer?d auftritt (?J; fi. in dem obereu 'l'heile des Pharynx, von wo 
es. m c~e Tubae Eustachii eindringt; 'Y· im Kehlkopfe, wo es unter der 
Stmunntz.e beginnt, und durch die Luftröhre uud dere~1 V erz. weigun o·eu 
sich fortsetzt. b 

2. auf der Schleimhau_t des Uterus und der 'l'uben. 
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3. in gewissen Bezirken des Samengefäs~es des Nebenhodens. 
4. auf dem häutigen Ueberzuge der Gehimkammem bei Embryonen 

(nach Purkinje und Valentin). Bei Erwachsenen ist dieses Vorkom
men ungewiss, indem He nl e es an einem 15 :Minuten nach dem Tode 
tmtcrsucllten V erbreeller nicht finden konnte. 

5. in den Anfängen der Hamkaniilchen (im :Menschen noch nicht 
sichergestellt, sehr deutlich dagegen bei den nackten Amphibien). - Die 
Richtung tler Bewegung ist wohl allgemein gegen die Endmiindung des 
betretl'enden Kanals strebend, ah;o in den Athmungsorganen nach oben, 
in den Geschlechtswegen nach unten. He n l e sah ein auf die Luftröh
renschleilllhaut einer noch warmen Leiche eines gerichteten Verbrechers 
gelegtes 1-Hiufchen von KohlenpulYer binnen 15 Secuneleu mn die Breite 
eines Knorpelringes dmch Flimmerbeweg·ung· fortgeschafft werden. 

\Yas die Form der Bewegung der einzelnen Flimmerhaa.re anbelangt, 
so ist diese lJei den Siiugethieren ein einfaches Hin- und Herschwingen, 
etwa wie ein elastischer Stab, der an einem Ende befestigt, an dem 
anderen aus der Gleichgewichtslage gebracht \Yird. Haken- und peit
schenförmige Bewegungen der Flimmerhaare kommen bei l\Iollusken, 
Beweg·ungen in einer KegelfHichc hei den Riülerthicrchen vor. -

~likroskopische ßchandlung. Um das einfache Pflasterepith-e-
l i 11m kennen zu lernen, rciel1t es hin, mit dem Sealpelle Hher die freie 
l<'lliche einer scriiscn )Jcmbt·an, glciclme[ \Yelchc, leicht hinzustreifen, und die 
abgeschabte schleimige. )Jasse auf den Objccllriigct· zu bringen, sie mit Spei
chel oder ßlutsct·um zu hcl'cuchten, auszubreiten, und mit einem ·t!Unncn Glas
oder G!itnmcrbHlllchen w bedecken. 1Ian wird einzelne t·untllichc Zellen und 
mosaibrtigc Aggregate tierseihen Zllt' Ansicht bekommen. Die Aggregate zcr
f'allcn, wenn sie jitngct·cr F'omwlion sind, durch Zugabc von Essigsiiut·e (welche 
das ßJntlungsmittcl der Zellen lüst) in einzelne Zellen. Um mehrfach g e
s c h ich l e t c s P f I aste,. e p i t h c I i um und die ~lctamOt·phoscn der Zellen in 
den allen und jungen Schichten zu stutlircn, crwiihlt mau eine dUnne Schleim
haut, am hcsten die ßintlchaut des Augapfels, priipal'irt sie ohne riet Zerrung 
los, und legt sie einmal so zusammen, dass die iiusset·c (freie) Fläche auch 
nach der F'altung die äusscrc bleibt. Uit derselben Behandlung durch An
fcuchtung 1111tl Bedeckung, wird das Objcct so in das Sehfeld tles ~Iiki'oskopcs 

gebrach!, tlass man tlcn F'altungsrand sieht, an welc-hem die \'et·schictlenen Ent
widdungsgrade der einzelnen Schichten, bei Vcräntlcrung des Focus, ganz be
friedigend untersucht werden können. Das Comprcssorium leistet hiebei vor
treffliche Dienste. Hat das zu untersuchende Epithelium eine festere Unterlage, 
wie auf der Hornhaut des· Auges, und in den Drusenschläuchen, so können 
tHtnnc Schnitte tlcsselhcn, mit Val c n t in' s Doppelmesser (welches vot· dem 
SeimiLLe in Wasser getaucht wit·tl) bereitet, eine sehr helehrende Profilnnsicht 
gewähren. Das C y I in d c ,. c p i t h c I i um erscheint, ron der Fläche gesehen, 
als Pllastcrcpithclium. Nur die Seitenansicht lässt die wie Basaltsäulen neben 
einander gelagerten cylindrischen Zellen erkennen. .Am besten eignen sich 
hiczu die Darmzotten eines ausgehungerten Säugcthtct·es. An menschlichen 
Leichen sind die Epithclialcylinder der Darmzollen theilweisc abgefallen, und 
man timt bcssct·, feine Qucrschnillc der einfachen Drusen des Dickdarms aus
zuwählen, an welchen die cylindrischen Zellen, von der Dt·Hsenwand gegen 
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uas L~unen derselben gerichtet, wie Ratlien eine~ I~_reises, dessen )lilldpunkt 
die Höhle der DrUse ist, gesehen werden. Es~tgsaurc macht dtc gelrUhten 
Zellenwände durchsichtiger, und die Kerne deul~tcher .. 

Die Zellen des F 1 immer e p i t h e I i ums smd letchl zu beo~Jachten, wenn 

1·1·rrend eine Jlimmernde Schleimhaut abschabt, und den ßrct, nachdem er man 0 • • • 

rerdünnt, unter das )likroskop bringt. ßet Km dem fch~L _es 1m Sexualorgan. 
Die isolirlen bim- oder Jwulenförmigen Flimmerzellen, miL Ihren grossen Ker
nen und einer Krone von Flimmerhaai'en am breiten Ende, sind bei einer 
Vercrrösseruncr · ron 7 50 ohne i\liihe zu erkennen. Um das übenaschende 
Sch~uspiel d~s Flimmerns w beobachten, _eignet sic_II g:m~ ro_rzugsweise tlie 
Rachenschleimhaut der Frösche, welche (wiC oben lhe ConJunclt\'a des Auges) 
rrefaltet, und der Hand der Falle im Sehfeld lhirt wird. Ich bediene mich zu 
den Schuldemonslralionen lieber der Zungenspitzen kleiner Früsche, welche 
leicht abzutragen sind, und da sie nicht gefaltet zu we_rden . brauchen, um ei
nen freien Schleimhautrand zu erhalten, das PhUnomen m sctner ganzen Pracht 
selbst fitr den ungewandten Zuschauer genussbar machen. Die durch die Wim
Jlerbewegung, wie durch RrulerschHige, erregte SLrlintung des Wassers, welches· 
das Objecl umgiebt, und in_ welchem ah~efallene Epitheli:tlzcl,l_ei~ oder ßlutsp~Iä
ren foi'I rrerissen werden, lettel den Nt•tdmg zuerst auf dte I· txmwg des I• lnn
mcracles~ Im Nasenschleime, den man mit einer Feder aus den tieferen Parlien 
seiner eigenen Nase herausholt (E. ll. Weber), zeigen die Flimmerzellen ihre 
Cilien, und zuweilen ihr mehr weniger lebhaftes Wimperspiel ganz deutlich. 
lm Gehörorgane der Pricke wurden Flimmerbewegungen ron Ecke I' cnldeck_L. 
Auch wimperl die llussere Haut sehr Yielcr niederer Thicre, - seihst the 
Sporulae gewisser Algen. 

§. 27. Physiologisrhe ßcmCl'knn.gcn lihci' die Epithelitn. 

Gegenw~i.rtig noch Yereinzelt dastehende Beobachhmgen Uber die 
Epithelien gewisser Schleimlüiute und der Gehirnhöhlen, selbst auch iiber 
die Epidermiszellen niederer Thiere, lassen es mit Gewissheit cn,·arten, 
dass unseren Ansichten ilber die functiouelle Bedeutung der Epithelien 
wichtige Heformen beYorstehen. Von ge,Yissen Epithelialzellen der Na
senschleimhaut und der Zunge (Froschzunge) ist es jetzt schon fast be
wiesen, dass sie mit den Enden der bezüglichen SinnesnetTen, mit 
Bindegewebs- und :Muskelfasern in unmittelbarem Zusammenhang stehen, 
und die neuesten Uutersuchungen über den Bau der Epithelialzellen des 
Darmkanals, der Luftwege, und des Epemf;'fllW ventriculoJ•um cerebrt~ 
haben complicirtere Orgauisationsyerlüiltnisse aufgeschlossen, als es mit 
dem bisherigen Begriffe einer einfachen Zelle vereinbar erscheinen konnte. 

Die Entstehung der Epithelialzellen, die Metamorphosen, welche sie 
durchmachen, sprechen zu deutlich für einen besonderen Lebensact in 
~liesen Gebilden, als dass man sie noch W.nger fiir einen todten Aus
wurf.<;stoff der :Membranen, welche sie bedecken, und für ein blosses 
Schutzmittel derselben ansehen könnte. Tin·e Existenz ist insofern an 
diese Membranen gebunden, als letztere mi ttelst ihrer Blutgeüi.ssc den 
Stoff hergeben, in welchem sich die Kerne tmd sofort die Zellen der 
Epithelien bilden. Das Zellenleben selbst dagegen kann, wenn es ein-
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mal erwacht ist, von jenen Membranen aus nicht absolut beherrscht 
werden. 

Das Abfallen der Epithelien, und die entsprechende N enbildtmg 
derselben, ist ein sehr weit verbreitetes, aber dennoch, wie es scheint, 
kein allgemeines Phänomen. Die Flimmerepithelien unterliegen, so viel 
wir aus den jetzt vorliegenden Beobachtungen entnehmen können, dem 
Abfallen weit weniger regelmässig wie das Cylinderepithelium des 1\Ia
gens, welches sich während der Venlauung ablöst, oder jenes der Ge
biirmutter, welches während der Reinigung gewechselt wird. Allerdings 
enthält der während des Schnupfens reichlich abgesonderte Nasenscl1leim, 
und der Auswurf aus Kehlkopf und Luftröhre, eillZelne Flimmerzellen; 
diese scheinen jedoch, abgesehen von den hankhaften Bedingungen, 
unter 'velchen sie ausgeleert \verden, mehr auf meehanische Weise von 
dem Boden losgerissen zu werden, auf 'velchem sie \Yurzelten, als durch 
physiologische Processe abgelöst worden zu sein. - Viel häufiger finden 
sich rundliche Epithelialzellen in den Absonderungsstoffen der DrUsen, 
und werden im Schleime, in den Thränen, im Speichel, der Galle, dem 
Samen, dem Hame etc., in nicht unbedeutender Menge gefunden. Bei 
den Epithelien der geschlossenen Höhlen . kann der ·wech.sel nicht mit 
Abfallen oder Abstossen im Ganzen, sondern wahrscheinlich nur mit 
Auflösung und Aufsaugung der älteren Formationen im Zusammenhange 
stehen, und muss überhaupt sehr langsam von Statten gehen. - Es ist 
mehr als wahrscheinlich, dass die Zellen, welche die innere Oberfläche 
der DrUsenkanäle einnehmen, an dem Absondenmgsprocesse "ichtigen 
Antheil haben. Kommen die Ab:fondernngssäfte am; dem Blute, so müs
sen sie, bevor sie in die Höhle des ausfuhrenden DrUsenkanals gelan
gen können, sich durch mehr oder minder mächtige Zellenschichten 
dmchsaugen, und erleiden durch die Einwirkung der Zellen jene eigen
thümliche, freilich noch ganz unbekannte Verändenmg, durch welche 
sie die QuaJität eines bestimmten Secretes annehmen. Die Epithelial
zellen hätten insofem einen bestimmten Einfluss auf die Art der Abson
derungsproclucte, welchen wir vor der Hand mit dem Worte "metabo
lische Kraft" bezeichnen. 

Die Flimmerbe\vegtmg, welche selbst nach Trennung der Zelle vom 
Organismus fortdauert (bei Fröschen, denen das .Gehirn exstirpirt war, 
3 - 5 Tage nach dem Eintrocknen des Thieres in der Sonnenwärme; 
bei Schildkröten 8 Tag-e nach dem Tode noch bemerkbar ist), ist der 
sprechendste Beleg für die Lebendigkeit der Epithelialzellen. Die Or
gane dieser Bewegung der Wimperhaare, ihre Natur und ihre physio
logische Bestimmung sind gänzlich unbekannt. Dass die Richtung der 
Flimmerbewegung gegen die Ausgangsöffnung des betreffenden Schleim
hautrohres gerichtet ist, gilt wohl fiir viele, aber nicht fiir alle Schleim
häute, und dass durch die Flimmerbewegung der Schleim an den 
Wänden der Schleimhäute gegen die AusmUndungsstelle derselben fort-
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o-eführt werde, il'\t eine für so zarte Kräfte sehr rohe Arbeit. Auch 
~Usstcn dann alle Schleimhäute Flimmerzellen besitzen. Die Nerven
kraft bleibt bei den Flimmerbewegungen ganz aus dem Spiele, da diese 
Bewegung nach Zerstörung des Nervensystems, oder, was dasselbe sagen 
will, nach Herausnahme der Zelle aus ihren Verbindungen, fortdauert. 

LiLcralur der Epithelien. 

Die der llislologic der Epithelien zu Grunde licgcnllc Zcllcnmctt~morphose 
macht die ältere Literatur ganz wohl cnLbchrlieh. Pur k i nj c hal durclt seine 
und durch die Arbeiten seiner Schfiler in' diesem Fache die Bahn gcüfl'net, 
und durcl1 die Entdcdung der Flimmerbewegung das Wichtigste :;chon am 
Anfange geleisteL Purkinje CL ralentin, dc phacnontcno geucrali Cl funda
menlali motus \·ibratorii clc. Yrntisla\i:tc, I 835. -1°. II c nl c stellte die Zu
sammensetzung der Epithelien aus Zellen filr alle Fnrmen fesl 1n seinen: Sym
]Jolae ad anatomwill rillorum intestin. ßerol.' I s:n' und IJCWics in einem 
spiilei'Cn Anf~atzc (ilher die Au~hreitung des Epithelium im menschlichen 
1\örper, Miiller's Archi\·, J s;~SJ, die Hestiindigkcil des \'orkommens der 1\ern
kürperehen. Hicher gehürl noch: llenle, itlwr Schleim- und Eilcrbildung, 
und ihr Vcrhiiltniss zur Oberh:~ut, in lfu(ela11d's .lourn:tl. I 83'3. -- llurch 
Sclncann's mihoslwpische t:ntcJ·suchungen etc. ßel'lin, 1 S39, wurde der 
Zellenhau der Epithelien mit dem allgemeinen Entwicklnngsprincip de1· Gewebe 
aus Zellen in Einklang grl1racht. llic histologischrn Wrrke von II e nl e und 
1\. ü II i k er, so wie der Artikel "Gewebe" \'Oll \' a I e ul in in JJ ·agi!CI''s 1lantl
wiirlerbuch der Physiol., GnlhalLcn tlic iihrigc Literatur. Ceber F I i mm c r
h e w c g u n g gieht in demseihen ll:~ntlwürtcrhuchc V a I e n l in einen hüchsl 
Yollstiindigen, alle Beobachtungen an Menschen und Thict·en enthaltenden Auf
salz. Die physiologischen llandbUcher sind el1enfalls iiheJ' diesen Punkl reich 
an Auskilnrten, so wie der Artikel "Cil.ia" in Todd's Cydopacdia of Analomy 
:JJHI Physiology. llie ncueslcn Forschungen, deren Ergehnisse so unerwartete 
Aurschlilssc iiher den ßau und die \"erbindungen der Epithelialzellen mil den 
pcripherischen Enden :tndcrer GewcbsPiemente aufgetlcckl haben, sind bei 1\ ü 1-
liker (\V(Irzburger Vcrhdl. S. Bd.), ßill rotl1 (lleuLsche 1\linik, i'l. 21, 1857), 
Fixscn, de linguac raninae lextura, llorpal, 1857, so wie in dem Jahresbe
richte .der Forlschrillc der Anatomie im .Jahre I 857 nachzusehen. 

§. 28. Muskelgewebe. Anatomisehe Eigenschaften fies 
M uskelgewehes. 

• 
Die Muskeln (Jl1usculi, Mäuslei11) sind die aetiven, die Knochen 

die passiven Beweg·ung·sorgane des t.hicl'isehen Leibes. Die :Muskeln 
kommen in ihm in sehr gTosser Menge vor, und bilden das F I e i s c h 
desselben. Kein anderes org·anisches System nimmt so viel Raum für 
sich in Ansprucl1, wie sie. Sie ziehen sich auf den ·wmenseinfluss oder 
durch die Einwirkung anderer Reize (·Galvanismus) zusammen, werden 
kürzer, und verkleinern dadurch die Distanz zweier beweglicher Punkte, 
zwischen welchen sie ausgespannt sind. Das Vermögen, sich auf J{eize 
zusammenzuziehen, heisst Irri tabi 1 i tät, oder besser C on tr actil i tii t. 

Jeder Muskel besteht aus gröberen Biiiideln; Fasciculi uwsculares, 
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welche entweder parallel neben einander liegen, oder sich in Yerschie
denen, meistens sehr spitzigen Winkeln zusammengesellcn. Jedes Bündel 
ist eine Summe mit freiem Auge erkennbarer kleinerer Btindelehen, und 
diese sind wieder Stränge von l\[ u s keIf a s er n, Fibrae nwsculares~ 
welche bei mikroskopischer Untersuchung in zweifachen Fonncn er
scheinen. Diese Formen sind: 

a) Quergestreifte Fasern. Sie finden sich in allen der \Yillkiir 
gehorchenden, lebl1aft fleisehrothen Muskeln (an im a l i s c h c Mus keIn). 
und unter den umvillkiirlichen im Herzen, und im oberen Drittel der 
Speiseröhre. Ihre Breite steht zwischen 0,008"' und 0,04"', ihre Gestalt 
ist prismatisch, indem durch das enge Aneinanderliegen >ieler, eine Ab
plattung derselben entsteht. J ecle quergestreifte Faser besitzt eine sh1.te
turlose, sehr dünne I-Iiille ( Sm·cofemma pellucir/um), in welcher eine grosse 
Anzahl feinster Fäserchen eingeschlossen ist, welche jedoch nur nach Yorläu
figer 1\'laceration zur deutlichen Anschauung kommen. Diese Fäserchen sind 
die letzten mikroskopischen Elemente des 1\Iuskelfleisehes. Sie werden des
halb auch Primiti,·fasern genannt, wHhrend man fiir den olJcn als 
}I u s k e 1 f <t s c r aufgeführten Complcx mehrerer Primitivfasern den Xamen 
secundH.re Faser oder Primitivbündel gebraucht. An derinnen
wand der structurlosen I-lulle einer :Muskelfaser sitzen theils rundliche, 
theils spindelfdrmige Zellenkerne auf. Das Sarkolemma einer Muskel
faser mit seinen Kernen ist nnr der letzte Heberrest der Wiinde jener 
Zellen, aus deren linearer Aggregation, Verschmelzung und Liingssplit.
tenmg, sich die l\[uskelfaser entwickelte. Zuweilen endet eine querge
streifte Faser im Inneren eines Muskels mit einem zug:e:::pitzten freien 
Ell(le m 0 ll e t t). Neueste sehr interessante Beobachtungen YOn I-I erz ig 
und Bi es i a deck i haben selust das Vorkommen 1on Fa:::ern nachge
wiesen, welche im Fleische des Muskels mit zugespitzten Enden begin
nen und aufllören, so wie von anderen, welche an ihrem freien Ende 
einfach dichotomiseh, oder mehrfach g·espalten sind, ja selbst durch 
Wiedervereinigung ihrer Aeste Schlingen lJilden. 

Da jetle animalische ·Muskelfaser ein Complex You Primiti1fasern 
ist, so wird sie der Länge nach gestreift sein mUssen. Diese Längen
streifen entsprechen aber uicht unbedingt den einzelnen Primiti.:d'asern, 
sondem sind, wie Leydig nnd Rollett gezeigt haben, der optische 
Ausdruck longitudinaler Spaltriiume, welche den Inhalt eines Primiti.-
bündels durchsetzen und beim Quersclmitt desseluen als Liicken er
scheinen. vV c 1 c.k er erklärt diese Spalträtune fiir spindelformige, durch 
Ansläufer mit einander communicirende Zellen, nennt sie, der Analogie 
mit den Knochenkörperehen wegen(§. 76), :Muskelkörperclten, und 
schreibt ihnen die Verrichtung zu, das emährende Plasma den Bestand
tbeilen einer Prinütivfaser zuzuführen. Die Längenstreifen werden durch 
zahlreiche und in sehr kurzen AJJ.gtänden folgende Querstreifen g·eselmit
ten. Das nie fehlende Vorkommen dieser Querstreifen bildet ein con-

• 
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stantes Attribut dieser Fasern, und veranlasste ihre Benennung als quer_ 
gestreifte. Die Querstreifen, welche un~er einander parallel und zur 
Läugenstreifu~1g mehr weniger senkrecht smd, gehen mcl~t blos um .den 
ganzen Umfang einer Faser herum, sondern. durchset~en ehe ganze Dteke 
derselben, und stehen einander so nahe, dass Ihre Abstande kaum 0,0005'" 

beh·agen. 
A. Rollet t hat das Verdienst, durch höchst genaue Untersuchungen 

die Natur dieser Querstreifung der animalen l\Iuskelfasern aufgeklärt, 
und zugleich den Widerspruch gelöst zu haben, welcher bis heute in 
den beiden einander gegenüber stehenden Ansichten der Histotogen 
über den elementaren Bau der Muskelfasern herrschte. Die eine dieser 
Ansichten, welche zuerst von B o w man ausgesprochen wurde, erklärte 
die Muskelfaser als aus über einander gelagerten Scheiben gebildet, 
wie eine Geldrolle. Die Querstreifen entsprächen dem Contacte je 
zweier Scheiben. Die andere Ansicht lüilt die Scheihen für Kunstpro
ducte, und Hisst die 1\Iuskelfaser, wie es Schwan n zuerst g·ethan, nur 
aus einem Bündel yon Primiti,fasern bestehen, deren perlschnurartige 
Gestalt, durch die regelnüissige Nebeneinanderlagerung der dickeren und 
dünneren ßestancltheile jener Perlschni.lre, das Vorkommen von Querstrei
fen an der Muskelfaser bedingt. Roll e t t hat nun gezeigt, dass die 
Querstreifen keine Querlinien sind, sondern dass das , was man Quer
sh·eifung nennt, dadurch zu Stande kommt, dass zweierlei Scheiben vou 
Yersehiedener Lichtbrechung und Yerschiedener chemischer Beschaffen
heit der Uinge der Muskelfaser nach altemirend auf einander folgen. 
Diesen Scheiben entsprechen lichtere und dunklere Zonen an der Ober
fläe:he der Faser. Die lichteren sind breiter als die dunkleren. Die 
Scheiben, welche den lichteren Zonen entsprechen, lassen sich durch 
Behandlung der Muskelfaser mit verdünnter Salzsäure isoliren, indem 
diese Sii.ure die den dunkleren Zonen entsprechenden Scheiben auflöst. 
An den Primitivfasern, in welche sich eine Muskelfaser nach l\faceration 
in ·Weingeist spaltet, wiederholt sich im Kleinen dieselbe regelmässige 
Aufeinanderfolge heller und dunkler Zonen, welehe wie Glieder einer 
Kette aneinander stossen. Die längeren, das Licht sHtrker brechenden 
Glieder dieser Kette heben sich durch ihre schärferen Contouren besser 
Yon der Umgebung ab, als die ki.i.rzeren und schwächer brechenden 
Glieder, \Yodureh eben die scheinbar perlschnurartige Gestalt der Primi
tivfaser erklärlich wird. Ist nun eine Muskelfaser durch verdiinnte Salz
säure in transversale Scheiben tmd durch Maceration in lono·itudinale 
Primitivfasern zerlegbar, so muss jede transversale Scheibe a~s kurzen 
Säulensti.i.cken l1estehend gedacht werden, welche so lange innig anein
ander haften, bis die beginnende Isolirung der Primitivfasern sie aus 
ihrem Zusammenbange löst. 

Fast gleichzeitig trilt Munk in dem Vorberichte über eine grössere die
senGegensland behandelnde Arbeit (Froriep's Notizen, 1858, l.ßd. No.12) 

• 
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mit abweichenden Ansichten über die Scheiben der Muskelfasern, und Alles, was 
damit zusammenhängt, auf, wobei jedoch das Recht auf R o 11 e t t's Seite bleibt. 
- Nach Drücke (Sitzungsberichte der kais. Akad., Juli, 1857) repräsenliren 
die Scheiben der animalen 3Iuskelfasern Gruppen kleiner, -das Licht doppelt 
brechender Kurper, welche er (zürnt nicht Göller Hellas!} Disdiaelasten genannt 
wissen will. 

Wie viele Primitivfasern eine Muskelfaser bilden, ist kaum zu eruiren. 
Nach beiläufiger Schätzung mögen deren 300-1000 in einer Faser vor
kommen. Die kleineren und gTösseren Bii.ndel von Muskelfasern l)esitzen 
feine Bindeg·ewebslüillen, die von der, den ganzen Muskel umhUllenden 
Vagina cellularis abgeleitet werden. In der lumstmässigen Ablösung 
dieser Vagina von der Oberfläche der Muskeln besteht das Präpariren 
derselben. An dem Querschnitte eines gehärteten :Muskels, z. B. ge
räucherten Fleisches, lässt sich das Verhältrriss der Fasern zu den klei
neren und grösseren BUndein, und dieser zum Ganzen, leicht er
kennen. 

b) Glatte Fasern finden sich in den sogenannten organischen 
:Mus k e 1 n, d. i. jenen, deren Bewegungen vom Willen unabhängig sind. 
:Man hat sie in folgenden Organen nachgewiesen: im Verdauungskanale, 
in der Harnblase und deren zu- tmd ableitenden Kanälen (Harnleiter, 
Harnröhre), den SamenbHischen, der Gebärmutter, der Iris, den AusfU.h
rungsgängen vieler DrUsen, den Bronchlen der Lunge bis in die End
verzweigungen derselben, in der Milz, in den Wänden der Blutgefässe, 
in der Brustwarze, in der Dartos, und im Gewebe der Cutis, jedoch nur 
an bellamten Stellen derselben. - Die glatten :Muskelfasern bestehen 
aus kernfiihrenden, spindclfonnigen, leicht abgeplatteten, bedeutend ver
längerten, zuweilen auch kurzen, fast rhombischen Zellen, deren HtUle 
und b1halt mit einander verschmolzen und in eine contractionsf.:'ihige 
Substanz umgeändert ist. K ö ll i k er nennt sie deshalb m u s c u 1 ö s e 
oder c o n t r a c t i 1 e Faser z e ll e n. Tin·e Kerne sind stäbchenformig in 
die Länge gestreckt. Die langg·estreckteu Faserzellen finden· sich vor
zugsweise in der Tunica 1mtsculan's des Darmkanals; die kurzen, fast 
rhombischen, vorzüglich in den Wänden der Arterien, in den DrUsen
ausfiihrungsgängen und im Balkensystem der Milz. 

Die Muskeln sind sehr gefassreich. Die Arterien derselben treten 
gewöhnlich an mehreren Stellen in sie ein, dringen zwischen den BUn
dein schräg bis zu einer gewissen Tiefe vor, senden auf- tmd absteigende 
Aeste ab, welche der Läng·en~·ichtung der Bundel folgen uml sich in 
capillare Zweige auflösen, welche die sectmdären Fasern mit lang- und 
schmalgegitterten Netzen umstricken, ohne in das Innere der Fasern 
selbst einzugehen. - Die Nerven stehen oft in einem grossen Missver
hältniss zm JHasse der Muskeln. Sehr kleine Muskeln haben oft starke, 
sehr grosse Muskeln dagegen schwache Nerven. Als besonders eclatante 
Beispiele dienen die Augenmuskeln mit ihren dicken und die massen-

Lehrbuch der Anntomic, ;, Aufi. 
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haften Gesässmuskeln mit ihren dünnen motorischen Nerven. Die letz
ten Ramiticationen der Muskelnerven bilden Geflechte. Ob aus diesen 
Geflechten noch Ausläufer und wohin diese abgehen, ist im Menschen 
noch nicht entschieden. 

Es w1.1.rde viel gestritten, ob die rothe Farbe der Muskeln von dem 
Blute ihrer zahlreichen Ca.pillargefässe herrühre, oder der Muskelfaser 
eigenthüinlich sei. Die mikroskopische Beobachtung einzelner Muskel
fasern lässt eine gelbröthliche Färbung derselben erkennen, welche ganz 
genilgt, bei solcher Anhäufung von Fasern, '"ie sie in der Fleischmasse 
eines "Muskels stattfindet, die intensive Färbung des letzteren zu erkl~tren, 
obwohl nicht zu Hlugnen ist, dass die Gegenwart des Blutes den Purpur 
des Fleisches erhöhen kann. Ein durch 'Vasserinjection der Blutgefässe 

~ ausgewaschener Muskel wird wohl bHlsser, aber nicht weiss. Es kann 
aber nur das Blut in den Capillargefässen einen Einfluss auf die Röthung 
des Muskels ausi.iben; denn der Bestandtheil des Blutes, welcher aus 
den Capillarg·efässen ausschweisst, und die Muskelbündel tr~"inkt, ist was
serklar und enthält kein Atom Blutroth. 

Die mikroskopische Untersuchung der ;\lusl\elfnsern wird unter 
denselben lllodnliUilen wie bei den bereils erwähnten Geweben vorgenommen. 
Die mikroskopischen Clwrnktere der quet·gestreiften Mushlfnsern sind leicht zu 
erkennen. Schwieriger ist die Beobachlung ihrer Primitivfnsern, welche nur 
nach vorausgegnngener l\lncerntion, oder <111 ~luskeln, welche Hingere Zeit in 
Weingeist nufhewahrt wurden, an den Rissstellen der Fasern gelingt. Um die 
Scheiben einer quergestreiften Muskelfaser von einander weichen zu machen 
und eine klare Ansicht derselben im isolirten Zustande zu ge"·innen, macet·irt 
R o II e tt die Fasern durd1 24 Stunden in vcrdUnnler Salzsäure. EssigsHure 
leistel dasselbe, aber erst uach 4 8-7 2 Stunden. Gleiches Zerfallen in Schei
ben erleiden die l\luskelfasern nach Fr e ri c h s durch die Einwirkun•T des l\larren-o 0 

safles, und nnch meinen Beobachtungen auch dun:h Mundspeichel, wie man 
an jenen Fleischresten zuweilen sehen kann, welche mit dem Zahnslocher 
zwischen den Ziihnen henorgeholt werden. - Um die lebendige Contraction 
von llluskelfasern zu beobachten, bediene man sich eines sehr diinnen, durch
scheinenden ~Iuskels, z. B. eines Bauchmuskels eines Frosches, welcher auf der 
belegten Seile eines Stückeheus Spiegelglas, an welcher man in der lllitle die 
F?Iie etwas abkra.t~te, a~lsgebt·eilel, und mit dem Rotationsapparate unter dem 
Mikroskope galvamsH'l wml. 

Die Li l er a Lu r über das l\luskelgewebe ist sehr zahlreich, aber nur die 
neue~te brauchbar. Siehe He11le's allg. Anal. p. 606 seqq., Todd and Bowman, 
Physwl. Anatomy. p. 1 50 seqq., F. Will, Einige Worte über die Querstreifen 
der Muskeln,. in Müller's Archiv: 1843. p. 358 seqq., Wharlon Jones, Appareil 
nevro-magnet1que des muscles, 111 den Ann. de chim. cl de phys. T. X. 1844. 
P· 111,. J. Holst, dc musculorum slruclura in gencre. Dorpat, 1846, und .JI. 
Bar.' y, m ltliille1·'s Archiv, 18 50, so wie C. It Walther, nonnulla de musculis ' 
laevJb.~s: Lip~. 1851. Ueber die Verbreitung der glatten Muskelfasern handelt 
A. Kolhlcer, m der Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie, 1. ßd. png. 48, 
und ~ess~n Handbuch der Geweblehre, p;~g. 62-68. Neueste Arbeiten von 
Leydzg über Tastkörperchen und Muskclslructur, in Miiller's Archiv. 1856. 
pag .. 150. - A. Rol~ett, Untersudnmgen zur näheren Kenntniss der querge
strCJflen Muskelfaser, lll den Sitzungsberichten der kais. Akad. 185 7, Aprilheft. 
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JI. Welclcer, in der Zeitschrift filr rat. ~led., VIII. ßd. - II. Mun/i,, zur 
:,nal. u. Phys. der quergestreiften Muskelfaser, in den Nachrichten der königl. 
Gesellsch. der \Vissensch. zu Gölling. l. Febr. 1858. 

§. 29. Chemische und physiologische Eigenschaften des Muskel
gewebes. 

Durch l\Jaceriren werden die :\fuskelfasern in ihre Primitivfasern 
leicht zerlegbar, und verlieren zugleich ihre rothe Farbe, da der ihnen 
anhängende Farbstoff, welcher mit dem Blutroth identisch zu sein scheint, 
im Wasser löslich ist. Uingeres Verweilen an der Luft röthet sie durch 
Oxydirung dieses Farbstoffes, und durch Verdunstung des Wassers; 
vollkommen eingetrocknet, werden sie schwarzbraun. Durch Kochen 
werden sie anfangs fester, schrumpfen zusammen, und werden zuletzt 
wieder weich und mürbe, ohne sich jedoch selbst bei lange fortgesetztem 
Kochen zu Leim aufzulösen. Der Leimgehalt der Fleischbriihen stammt 
nicht vom l\Iuskeltleisch, sondern von den Bindegewebsscheiden der 
l\fuskeln, und von den Sehnen. - Der organische Hauptbestandtheil 
der Muskeln ist eine stickstoffreiche, dem Faserstoff des Blutes verwandte 
Substanz, das sogenannte Muskelfibrin oder Syntonin (1 eh man n). Aus 
frischem Muskelfleisch lässt sich eine sauer reagirem1e Flüssigkeit aus
pressen, aus \\' eieher Lieb i g und Sc h e er er eine Summe Stickstoff
haitiger und stickstoffloser Körper darstellten, wie: :Milchsäme, Kreatin, 
Kreatinin, Butter-, Inosin-, Ameisensäure, und Muskelzucker (Inosit). 
Fur den Anatomen sind diese Stoffe blos Namen. Ihre Natur tmd Wesen
heit gehört vor das Forum der organischen Chemie. 

Der grosse Wassergehalt der :Muskeln beträgt nach Be r z e l i u s 77, 
nach Bi b r a H Procent. Er ist, nebst der Blutmenge, welche die :Mus
keln enthalten, die Ursache des leichten Faulens derselben, wobei sich 
das Fleisch, wie in den Secirsälen. Higlich gesehen ·wird, mit einer 
schmierigen Schimmelwucherung (Byssus seplica) bedeckt, unter welcher 
der Zersetzungsprocess rm::ch vorschreitet. Trocknen, Räuchern, Einsal
zen, sind deshalb die besten Mittel, Fleisch durch lange Zeit vor Ver
derbniss zu schützen, und in den anatomischen Laboratorien muss man 
sicl1, wenn Leichenmangel eintritt, (J.urch Injection der Cadaver mit salz
saurem Zinn, Ga nn a l'schem oder Go u l d'scbem Liquor, helfen. 

Die vorragemiste p hys i ol o gi s c h e Eigenschaft des lebendigen 
Muskels ist seine Zusammenziehungsfäbigkeit. Sie äussert sich 
auf die Einwirkung von Reizen. l\fan spricht von inneren und äusseren 
Reizen. Das durch die Nerven einem Muskel übertragene Geheiss des 
Willens ist ein innerer, - mechanische, chemische, oder galvanische 
Einwirkung, wie sie bei physiologischen Experimenten angewandt wird, 
ein äusserer Reiz. Der continuirliche Strom einer galvanischen Säule 
versetzt einen Muskel nicht in continuirliche Zusammenziebung, sondern 
erzeugt nur bei seinem Anfange und bei seinem Ende, welche dem 

6* 
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Schliessen und Oeffnen der Kette entsprechen, eine momentane Con
traction. E d. Weber hat in dem discontinuirlichen Strome des elektro
magnetischen Rotationsapparates ein Mittel gefunden, die l\Iuskeln in 
continuirliche Zusammenziehung zu versetzen. 

Der durch I-I a 11 er veranlasste Streit, ob die Irritabilität eine reine 
Eigenschaft der Muskelfaser, oder durch den Einfluss der Nerven bedingt 
sei, hat, gena.u genommen, nicht die Wichtigkeit, welche man ihm zu
schreibt. Die l\Iöglichkeit einer Zusammenziehung muss in den KrUften 
des Muskels liegen, \Yelche yon seinem Baue abhängig sind, und der 
Impuls des Willens, diese Möglichkeit in die Erseheimmg treten zu 
lassen muss durch den Nerven auf den .Muskel vrirken. Die Gegenwart 

' der Nerven ist also eine nothwendige Bedingung der Abhängigkeit des 
l\luskels von der Seele, nicht aber der Zusammenziehungsfähigkeit über
haupt. Das Herz des Hülmerembryo pulsirt ja. schon zu einer Zeit, wo 
keine Spur von NetTen in ihm zu entdecken ist. 

Wird der Nerv eines Muskels durchgeschnitten, so hat der Muskel 
seine Zusammenziehungsfähigkeit nicht schon im .Momente eingebUsst. 
Sie nimmt aber fortan ab, und nach den Versuchen von G ii n t her und 
Schön war bei Kaninchen erst am achten 1.'age nach Durchsclmeidung 
der Muskelnerven die IrritabiliHU vollkommen erloschen. - Die Zufuhr 
des arteriellen Blutes übt, nach Segalas und Fowler, einen wichti
gen Einfluss auf die IrritabilWit. Die Irritabilität vermindert sich sogar 
nach Unterbindung der Arterien schneller, als nach Absclmeidung der 
Nen-en. Unterbindung der Aorta abrlominalis erzeugte Uilnmmg schon 
nach 10 Minuten, und die Ligatur der grossen Stämme der Gliedmassen, 
welche den Kreislauf nicht einmal vollkommen aufhebt, äussert eine 
merkwürclige Einwirkung auf die Beweguugsfähigkeit, welche unmittel
bar nach der Operation auf ein l\Iinimum reducirt ist, und sich erst mit 
der Entwickhmg des Collaterallu-eislaufes wieder einstellt. Da ein .Muskel, 
wenn er vom Leibe getrennt wird, eine Zeitlang seine Organisation und 
die davon ausgehenden Kräfte behält, bevor er durch die F~iulniss zer
stört wird, so wird die Irritabilität auch an ausgeschnittenen l\Iuskeln, 
oder in der Leiche, kürzere oder längere Zeit sich erhalten. 

Ueber das Verhalten der Muskelfasern während der Contraction bat 
Ed. Weber die grtindlichsten Untersuchungen angestellt, welche in 
R.. Wagner's Hanchvörterbuch der Physiologie niedergelegt wurden. 
Durch sinnreiche, mit mathematischer Präcision angestellte Versuche, 
wurde bewiesen, dass die von Prevost und Dumas dem Contractions
zustande eines Muskels zugeschriebene Zickzackbiegung seiner Fasern, 
nur während ihrer -Etschlaffung eintritt. Die Muskelfaser ist während 
ihrer Zusammenziehung geradlinig, und wird während ihrer Erschlaffung 
im Zickzack gebogen, weil die mit ihrer Ausclehmmg nothwendig ver· 
bundet~e Reibung auf ihrer Unterlage, keine lineare Verlängerung erlaubt. 

Em contrabitter Muskel wird zugleich dicker. L"t die Zunahme an 
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Dicke g·leich der Abnahme an Länge? Wäre dieses der Fall, so bliebe 
das Volumen des ::\Iuskels und seine Dichtigkeit dieselbe. Allein schon 
das während der Contrn.ction eines Muskels zu fühlende Hartwerden 
desselben beweist eine Verdichtung, tmd somit ein U eherwiegen der 
Längenverkürzung über die Zunahme an Dicke. 

Die animalischen und die organischen Muskeln verhalten sich bei 
Rcizungsversucben verschieden. Die animalischen Muskeln ziehen sicll . ' 
wenn sie gereizt werden, blitzschnell zusammen, und erschlaffen eben-
so schnell, wii.hrend die organischen sich langsam zusammenziehen, und 
ebenso langsam erschlaffen. Nur die organischen Muskeln der L-is ver
kUrzen sich und erschlaffen so schnell wie die animalischen. Diese 
blitzschnelle Contraction der animalischen Muskeln ist jedoch nicht so 
buchsutblich zu nehmen, indem He Im h o I t z fand, dass zwischen Reizung 
und Contraction eine, 'tvenn auch sehr kurze, dennoch messbare Zeit 
vergeht. - Die Muskelbewegung ist eine fruchtbare Quelle der Wärme
entwicklung. 

Die Empfind I ich k e i t eines :Muskels ist, der geringen Menge 
seiner sensitiven Nerven wegen, eine geringe. Das Durchschneiden der 
)[uskeln bei Amputationen ist bei weitem weniger schmerzhaft, als der 
erste Hautschnitt Auch das Auseinanderziehen nachbarlieber :Muskeln 
am Lebenden, um auf tiefere GelJilde einzudringen, setzt keine Steige
rung der Schmerzen, welche mit dem operativen Eingriffe überhaupt 
gegeben sind. Die Verlüiltnisse, in welchen ein Muskel sich befindet, 
die Reibung, Zerrung, und der Druck, denen er durch seine mechanische 
Bestimmung forhvH,hrend ausgesetzt ist, wären mit grosser Empf.:'inglich
keit desselben für äussere mechanische Einwirlumgen nicht wohl ver
trUglieh gewesen. Nichtsdestoweniger besitzt der Muskel ein sehr schar
fes und richtiges Gefühl für seine eigenen inneren Zustände, und den 
:Mangel oder Ueberfluss an Bevvegtmgskraft. Es äussert sich dieses 
Gefühl in seinen beiden Extremen als Ermüdung oder Erschöpfung, und 
als Kraftgefithl. Wir werden tms der Grösse der Contraction in jedem 
:Muskel mit einem solchen, durch Uebung noch zu schärfenden Grade 
von Sicherheit bewusst, dass wir daraus ein Urtheil über clie Grösse 
des überwundenen Widerstandes, über Gewicht, Härte und Weichheit 
eines Gegenstandes abgeben können, und die :Muskelbeweg1.mg ein 
wichtiges und nothwendiges Glied des 1'astsinnes 'vird. Unter krank
haften Bedingungen steigert sich die Empfincllichkeit der Muskeln bis 
zum heftigsten Schmerz, wie bei den tonischen Krämpfen. 

Die Erniihrungsthiitigkeiten, der Stoffwechsel, müssen im 
Muskelfleische sehr lebhaft von Statten gehen. Der absolute Reichthum 
der Muskeln an Blutgefiissen spricht da.fitr, tmd wird dadmch noch be
deutungsvoller, dass er blos dem Ernährungsgeschäfte, und keiner an
deren Nebenbestimmung (z. B. der Absondenmg, wie bei den Drüsen) 
gewidmet ist. Häufige Uebung und Gebrauch der Muskeln fördert ihre 
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Emährungsthätigkeit. Die Muskeln gewinnen dabei an Masse und Ge
vricht. Ihre Faserzahl wird durch Neubildung vermehrt, während die 
absolute Dicke der einzelnen Fasern nicht zunimmt. Ein Athlet und 
ein schwächliches Mädchen lassen in den Dimensionen ihrer Muskelfasern 
keinen Unterschied erkennen, wenn die Volumsdifferenz der ganzen 
:Musketn auch das Fi.tnft'ache beträgt. Von der absoluten Yennehrung 
d·er Muskelsubstanz (Hyperh·ophie) ist die seheinbare wohl ZU unterschei
den, welche durch Verdickung der Bindegewebsscheiden der einzelnen 
Muskelbündel geg·ebeu wird. Andauernde Untlüitigkeit und Ruhe eines 
Muskels beding·en dessen Sch,nmd (Atrophie!, wie bei Lähmungen und 
allg·emeiner Fettsucht. 

.__ Auf die Zusammenziehung eines Muskels folgt dessen Ausdehnung, 
als ein Zustand der Ruhe und Erholung. Ein l\fu:::kel, der mit wech
selnder Contraction und Expansion arbeitet, kann viel längere Zeit thätig 
sein, ohne zu ermiiden, als ein anderer, der in einer permanenten Zu
sammenziehung yerharrt. Gehen ermiidet deshalb weniger als Stehen, 
und ein Mann, der mit seinen Armen einen Tag lang die schwerste 
Arbeit zu -verrichten vermag, wird nicht im Stande sein, das leichteste 
Werkzeug mit aw~gestreckter Hand 10 Minuten lang ruhig zu halten. 
Soldaten werden durch eine zweistündige Parade mehr ermüdet, als 
durch einen vierstundigen MarseiL 

Die Muskelsubstanz erzeugt sich, wenn sie durch Krankheit oder 
Verwundung verloren ging, nie wieder, und ein entzwei geschnittener 
:&fuskel heilt nicht durch )fuskelfasem, sondern durch ein neugebildetes, 
fibröses Gewebe zusammen. 

Ein Phänomen am todten l\Iuskelfleisch, welches den Anatomen 
interessirt, ist die sogenannte Todtenstarre, Rl:f_Jor nwrli:~-. Bei allen 
Wirbeltbieren wird sie beobachtet, und stellt sich im Menschen nach 
So m m e r's Beobachtungen nie Yor 10 Minuten, und nie nach 7 Stunden .. 
post rnortem ein. Sie erscheint als eine allmälig zunehmende VerkUr
zung der l\Iuskeln mit Hartwerden derselben. Der Unterkiefer, der im 
Erlöschen des Todeskampfes herabsank, wird durch die 'l'odtenstarre 
seiner Hebemuskeln gegen den Oberkiefer so fest hinaufgezogen, -dass 
der Mund nur durch grosse Kraftansh·engung g·eöfti1et werden kann; 
der Nacken wird steif, der Stamm gestreckt, die Gliedmassen, welche 
kurz nach dem Tode weich und beweg·Iich waren, und in jede Stellung 
gehracht werden konnten, werden starr und unbeugsam; der Daumen 
wird, wie beim Embryo, unter die zur Faust gebeug!en Finger einge
zogen, etc. Die Todtenstarre ist es, welche die bei ärmeren Leuten 
übliche Sitte entstehen liess, dem Verschiedenen sogleich die -Wäsche 
auszuziehen, da sie einig·e Stunden nach dem Tode, der Starrheit des 
Leichnams wegen, nur losgeschnitten werden kann. Selbst Muskeln, 
welche gelähmt waren, lJleiben von der Todtenstarre nicht verschont. 
Die Dauer ist sehr ungleich. Sie richtet sich, wie es scl1eint, nach detn 
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frliheren oder späteren Eintreten der Starre, in der Art, dass sie desto 
länger dauert, je später sie sich einstellte. Je schneller Fäulniss eintritt, 
desto frilher schwindet die Todtenstarre. · 

Die Todtenslarre filr vital, gewissennassen für die letzte Aeusserung der 
IrrilabiliWL zu hallen (Ny s t e n), geht des Umslandes wegen nicht wohl an, 
dass von der Tolltenstarre hefallene i\luskeln gewöhnlich auf Reize nicht· reagi
ren, und die lrrilahililäl bei ],allhlilligen Thiereu lange (bei geköpften Schild
kröten 8 Tage) dauern kann, ohne dass Todlenslarre beobachtet wird. Von 
der Gerinnung des ßlutes kann sie noch weniger abhängen, da sie nach Ver
blutungen sehr intensiv zu sein pflegt, und bei Ertrunkenen, wo das Blut 
nicht gerinnt, ebenfalls eintritt. Man ist gegenwärtig der Ansicht, dass der 
im ~luskelfleische enthaltene Faserstoff durch seine Coagulalion die Todleustarre 
bedingt. ßeginnt die Erweichung des Faserstoffes durch das organische Wasser 
des Muskels (d. h. bei ßeginn der Fäulniss), so schwindet die Starre. 

Ein sehr lütufig und in verschiedenem Sinne gebrauchter Ausdruck 
ist der Tonus der Muskeln. Wir verstehen darunter einen auch im Zu
stande der Ruhe dem Muskel zukommenden Spannungsgrad, welcher 
ihm nicht erlaubt, bei rein passiver Verkilrzung, wie sie z. B. bei 
Knochenbriichen mit Uebereinanderschieben der Bruchenden vorkommt, 
zu schlottern oder sich zu falten. Dieses Vermögen, bei jeder Verkür
zung gerac'uinig zu bleiben, muss auf einer beständig tlüi.tigen Con
tractionstendenz beruhen, welche, um ein Wort zu haben, Tonus genannt 
werden mag, von der physikalischen Elasticität des Muskels aber kaum 
verschieden sein würde. · 

Ist ein Körpertheil mit mehreren Muskeln ausgestattet, welche in' 
entgegengesetzter Richtung, aber symmetrisch an ihn treten, und wiirden 
die Muskeln der Einen Seite plötzlich gelähmt, so wird der Tbeil, ohne 
dass wir es ·wissen tmd wollen, dmch den Tonus der entgegengesetzten 
nach ihrer llichtung gezogen, und bleibt in einer durch den Tonus der 
nicht geHthmten Muskeln bewirkten permanenten Abweichtmg. So "\\ird 
z. B. bei halbseitigen Gesichtslähmungen der Mund gegen die gesunde 
Seite verschoben. ·wird ein :Muskel entzweigesclmitten, so ziehen sich 
seine Enden zurtick, und der Schnitt wird eine weite Kluft. Diese 
Bewcgm{g erfolgt ohne Willenseinfluss, und ist gleichfalls die nothwen
dige Folge des 'l'onus. 

Die Zurilckziehung tlu~chschnillener Muskeln ist flll· den Wundarzt eine 
hochwichtige Erscheinung. Wttrde eine Gliedmasse, wie es vor Zeiten gesc.hah, 
durch einen ßeilhieb amputirt, orler ahgedt>ellt, so wird die Schnittfläche des 
Stumpfes eine Kegelfläche sein, an deren Spitze der Knochen vorsteht, und 
welche durch die gleichfalls sich zut>Uckziehende Haut nicht bedeckt werden 
kann. Die Amputation kann deshalb nicht in Einem Trennungsacle l1estehen, 
und muss in meht>et·en Tempo's verrichtet werden, indem die Muskeln tiefer 
als der Knochen entzweit werden sollen. 

Atte7·bach's Aufsatz in den Jahresberichten der schlesischen Gesellsch. für 
vatedänd. Cultur, 1856, und in Froriep's Notizen, 1857, 4. Bd. No. 16 und 
17, enthält in gellllliger Kurze alles Wissenswet·Lhe über den Muskeltonus. 
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§. 30. Vel'11ältniss de1· Muskeln zu illl'en Sehnen. 

Die willkUrliehen Muskeln (einzelne Kreismuskeln ausgenommen) 
stehen an ihrem Anfange und Ende mit dichten, fibrösen, metallisch
glänzenden Str~tngen, oder, wenn sie platte Gestalt haben, mit soleilen 
FHtuten in Verbindung' welche als sehnen' Tendines' und s eh ll e n
häute, Aponeuroses, bekannt sind. Es soll der nächstfolgenden Ge
webeabtheilung, welche die Sehnen behandelt, hier nicht vorg·egTiffen, 
sondern blos jenes erwähnt werden, welches auf den Ursprung und das 
Ende der Muskelfasern Bezug hat. 

Der Querschnitt einer Sehne ist in~mer lJedeutend kleiner, als jener 
des zugehörigen Muskels. Damit mehrere Muskeln zugleich von Einem 
Punkte des Skelettes entspringen, oder an einem solchen enden können, 
mussten sie an ihrem Anfange und Ende mit Sehnen versehen werden, 
deren Umfang· bedeutend kleiner, als jener der Muskeln selbst ist, und 
welche die Zugseile vorstellen, durch welche die lebendige Kraft des 
Muskels auf den trägen Knochen übertragen wird. Raumersparniss ist 
somit der letzte Grund der Sehnenbildung. l\Ian unterscheidet die Sehnen 
als Ursprungs- und Endsehnen. Diese v.'1n·den vor Zeiten Caput 
e__t Cauda musculi genannt, w~ihrend das eigentliche Fleisch ·l\I tl s k e 1-
b auch, Venter uwsculi, hiess. 

Der Uebergang des Muskelfleisches in eine Sehne g·eschieht nicht 
allgemach durch Umwandlung der Muskelfasern in Sehnenfasern. Jede 
Muskelfaser geht durch einen scharfen Absatz in mehrere Sehnen
fasern über. Das Ende einer Muskelfaser ist nämlich abgerundet, und 
wird von den, zu dieser Muskelfaser g·ehörigen, ungleich feineren Seh
nenfasern umfasst und eingeschlossen. Ger 1 a c h hat sich an feinen 
Hingenschnitten der U ebergangsstellen von Muskeln in Sehnen Uberzeug·t, 
dass die Sehnenfasern aus den Bindegewebsscheiden der Muskelfasern 
entstehen. 

A. Fick, über die Anheftung 1ler Muskelfasern an ihre Sehnen in .Miiller's 
Archiv, 1856. 

Durch langes Kochen kann die Verbindung von Muskeln und Seh
nen so g·elockert werden, dass man beicle ohne Gewalt trennen kann. 
Um den Ueberg-ang von Muskelfleisch in Sehnen nicht durch einen 
plötzlichen Abschnitt, sondern mit allmäliger Abnahme des Umfanges 
eines Muskels möglich zu machen, reichen die Sehnen entweder im 
F.leische, oder au einem Rande desselben weiter hinauf, wodurch sich 
V!Cle Muskelfasern frUher endigen können' und eine o·efälli o·ere Forlll 
d . h b b 

es s1c gegen Ursprung und Ende zuspitzenden Muskelbauches resultirt. 
Wird der Bauch eines Muskels durch eine eingeschobene Sehne in 

zwei Theile getheilt, so l1eisst ein solcher Muskel ein zwei b ä u c h i g er' 
Biventer. Ist die eingeschobene Sehne kein Strang, sondern ein fibrö
ses Septum mit vielen kurzen und zackigen Ausläufem in das Fleisch, 



§. 31. Benennung und Eintheilung der :Muskeln. 89 

so beisst sie sehnige Inschrift, InscnjJtio tendinea, weil eine solche 
Stelle das Anseben bat, als sei mit Sehnenfarbe auf dem rotben Muskel 
in querer Richtung gekritzelt worden. Es kann nicht als Ursache die
ses Unterbrechens eines Muskels mit Zwischensehnen (welche als In
scl'l}Jtiones tendineae an demselben l\Iuskel auch mehrfach vorkommen) 
angesehen werden, dem :Muskel grössere Festigkeit zu geben, und sein 
Entzweigehen bei allzugrosser Dehnung zu verlütten, weil von mehre
ren Muskeln, welche durch Liinge, Dicke nnd Wirkungsart übereinstim
men, nur Einer diese Einrichtung besitzt, während sie den übrig·en fehlt. 
So hätte z. B. der J11usculus sternoh,ljoideus ihrer nicht weniger bedurft, 
als der damit versehene, kürzere Sternoth.'freoideus, und der Gracilis 
lüitte ihrer ebenso benöthigt, wie der gleichlange Semitendinosus. Eine 
Inscriptio tendinea giebt zugleich ein gutes Bild einer 1\'Iuskelnarbe. 

Verläuft die Sehne eines l\Iuskel~ in seinem Fleische eine Strecke 
aufwärts, und befestigen sich die l\Iuskelbilndel von zwei Seiten her 
unter spitzigen Winkeln an sie, so l1eisst der l\Iuskel ein g e fi e cl er t er, 
N. pemwlus. - Liegt die Sehne an einem Rande des Fleisches, und ist 
die Richtung der l\fuskelbilndel zu ihr dieselbe schiefe, wie beim gefie
derten l\Iut;kel, so wird er h a 1 b gefiedert, 1V. smm}Jennalus, genannt, 
- I-Iat ein l\[uskel mehrere Ursprungssehnen, welche fleischig werden, 
und im weiteren Zuge in einen gemeinschaftlichen Muskelbauch über
gehen, so ist er ein 2-, 3-, 4 köpfiger, b-iceps, triceps, quadriceps. 

Die Stelle, wo die Ursprungs- und Endsehne eines l\Iuskels sich 
festsetzt, heisst Puncltml m·iginis et insertionis. l\Ian hat sie auch Pun
ctwnji:L·um et molxile genannt, wobei jedoch Ubersehen wurde, dass die 
meisten l\Iuskeln unter gewissen UmsHinden das Punclmn jixum zum 
mobile machen können. Es wird dieses von der Stärke des l\Iuskels, 
und von der grösseren oder geringeren Beweglichkeit seines Urspnmgs
oder Endpunktes abhängen. So wird der Jochmuskel immer den l\Iund
winkel gegen die Jochbrücke, und nicht umgekehrt bewegen, während 
der ßiceps bracldi den Voreierann gegen die Schulter, oder, wenn die 
Hand sich an etwas festbtilt, die Schulter, und mit ihr den Stamm, der 
Hand nähern wird. 

Hat ein langer l\Iuskel keine Endsehne, wie viele l\Iuskeln des l\[un
des, so fahren die Fasern desselben pinselartig auseinander, und ver
lieren sich in den W eichtheilen, ohne darstellbares Ende. 

§. 31. Benennung und Eintheilung det· Muskeln. 

In der Nomenclatur der Muskeln herrscht keine Gleichförmigkeit, 
und kann auch keine herrschen. - Da viele Muskeln einander sehr 
ähnlich sind, so reicht man mit der Benenmmg nach der Gestalt nicht 
aus. Da mehrere derselben gleic~e Wirktrug haben, und auch ihre Ur
sprungs- und Endpunkte übereinstimmen, so lassen sieb weder Benen-
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nungen nach der Wirkung, noch zusammengesetzte AusdrUcke, welche 
Anfang und Ende bezeichnen, allgemein gebrauchen. vVo es angeht, 
ist ein aus Ursprung_ und Ende des Muskels zusammeng·esetzter Name 
jeder anderen Benennung vorzuziehen, weil er g·e,viss~rmassen eine Be
schreibung des Muskels enthält, und das Erlernen vwler :Muskeln am 
wenigsten erschwert. C haussie r hat es versucht, d.ie Terminologie 
der :Muskeln '\"'On diesem Gesichtspunkte aus umzuarbeiten, ohne dass 
sein Bemühen Nachahmung gefunden h~Hte. 

Die Eintheilung· der Muskeln beruht auf ihrer Form. Wir unter
scheiden zwei Hauptgruppen: A) solide, und B) hohle :Muskeln. 

AJ So 1 i d e Mus k e 1 n. Sie zerfallen nach den drei cubisehen Di
mensionen des Raumes in: 

al Lange Muskeln, mit vorwaltender linearer Ansdelmung. Du·e 
Fasern laufen in der Regel parallel. Sie sind wieder einfach oder 
zusammengesetzt, und werden letzteres dadmch, dass sich mehrere 
Köpfe in einen l\Iuskelbnuch vereinigen, oder ein Mnskelbaueh mehrere 
Endsehnen entwickelt, wie an den Beugern und Streckern der Finger 
und Zehen. Sie kommen vorzug·sweise an den Gliedma:;;sen, weniger 
am Stauune vor, und besitzen in der Regel rundliche, lange oder kurze 
Seimen. 

b) Breite Muskeln, mit FUtchennusdehnung in die L:inge und 
Breite. Sie entspringen entweder ohne Unterbrechung von langen Kno
chenrändern, oder mit einzelnen Bündeln von mehreren neben einander 
liegenden Knochen, z. B. den Rippen, wo dann diese Biindel Zacken, 
Dentationes, heisscn. Sie bilden nie rundliche, strangförmige Sehnen, 
sondern flache, sehnige Ausbreitungen, Aponeuroses. Sie finden sich 
nur am Stamme, und eignen sich ganz vorziiglich zur Beg:renzung der 
grossen Leibeshöhlen. 

C) Dicke Muskeln. Alle breiten Muskelkörper von namhafter 
l\iächtig·keit heissen so. Sie sind durch ihre Stärke ausgezeichnet, und 
haben entweder parallele Fleischbündel, wie der G!utaeu:;· uw,gnus, oder 
verfilzte, wie der Deltoides. Ist ein dicker Muskel zugleich von einer 
seiner Dicke ziemlich gleichen Uinge und Breite, so l1eisst er kurz. 

Diesen drei Arten ...-on Muskelformen gesellt sich noch eine ,ierte bei: 
d) Rin_gmuskeln. Sie mngeben gewisse Leibesöffnungen, und 

haben enhveder gar keinen Zusammenhang mit den Knochen, z .. B. der 
Sphincler oris, oder nur einen einzigen Ausgangspunkt am Skelet, zu 
welchem sie auch zurliekkehren, wie der Spldncler ani externus und 
Orbicularis palpebrarwn. 

Die Knochen, an welchen sich Musl.:eln inseriren, können als Hebel be
trachtet werden, deren bewerrende Krafl im Muskel, und deren zu hewerrende 
Last i~ Knochen, und was ~1it ihm zusammenhHngt, liegt. Das nächst; Ge
lenk, m welchem der Knochen sich bewegt, stellt den Dreh- oder Stützpunkt 
des Hebels dar. Es wiJ·d im Verlaufe der Muskellehre, und durch die prak-
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tischc Behandlung der Einzelnheilen !dar werden, dass ein und derselbe Kno
chen bald als einarmiger, hald als zweiarmiger Hebel wirkt. Da die Muskeln 
sich gerne in der Niihe der Gelenke, und nur selten in grösserer Entfernung 
davon an der Hebelstange lies Knochens inseriren, so müssen sie mi·t grossem 
Kraftaufwande wirken, welcher noch gesteigert wird durch die schiefe Rich
tung der Sehne zum Knochen. Wenn auch dem letzteren "Cebelstande durch 
die fllr Muskelinsertionen bestimmten Knochenfortsätze (1'uberctt!a, Condyli, 
Spinae ), und durch die grös.sere Dicke der Gelenkenden abgeholfen wird, iiher 
welche sieh die Sehnen krilmmen, und somit unter grösseren Winkeln sich 
bclestigcn können, so bleibt doch in ersterer Dezicfwng das mechanische Ver
hältniss so ungUnstig, dass, um eine Last, von wenig Pfunden zu bewegen, der 
i\Iusl;cl eine Contractiou ausfllhren muss, welche unter vortheilhafteren Gleich
gewichtshedingungeu eine vielmal grössere Last bewegen könnte. Wie hätte 
es aher mit der Gestall der oberen Extremiliil, und mit ihrer Brauchbarkeit 
ausgesehen, wenn die Vordera1·mheuger sich in oder unter der Mitte der ossa 
antibrachü befestigt hätten? welche unfUrmliche Masse hlilte der Ellbogen im 
Beugungszustande dargestellt? und wie langsam wären die Bewegungen der 
Hand gewesen, wahrend, bei naher Muskelanheflung am D1·ehpunkle des Hebels, 
<las andere, freie Ende des Hebels schon bei einem ge1·ingen Ruck des Biceps 
einen grossen Kreisbogen hcschrciht, und somit die Schnelliglwit der ßewegung 
reichlich ersetzt, was an Muskelkraft scheinbar vergeudet \nmle. Nichtsdesto
weniger bleibt es wahr, was schon Ga I e n mit den \V orten ausdt·Uckte: musculi 
cum insigni ·vi1·inm detl'imenlo agunt. Um ein erkhirendcs Deispiel zu gehen, 
fllhre ich an, dass tlie Wadenmuskeln eines :Menschen, der, auf einem Fusse 
stehend, sich auf die Zehenspitzen erhebt, SOmal mehr Kraft entwickeln mUssen, 
als ihre Wirkung eigentlich beträgt, dass sie also stall 140 Pfund, die wit· als 
mittleres Gewicht eines erwachsenen Mannes annehmen, in Wahrheil ein Ge
wicht von t1200 Pfunden tragen. Alle Gesetze des Hebels lin<len auch in 
der Mechanik der Muskeln ungeschmälerte Gellung. 

B) Hohle l\I u s k e l n. Sie kommen in viel geringerer Menge vor 
als die soliden, und bilden entweder für sich hohle Organe, wie das 
Herz und die Gebärmutter, oder sie umgeben als mehr weniger deut
liche ßiuskelhaut, Tunica JJwscuütris, die Höhlen von röhren- oder 
schlauchförmigen Organen (Darmkanal, Hamblase, Dritsenausftüuungs
gänge, Blutgefässe). Sie bestehen, mit Ausnahme des Herzens, durch
aus aus glatten, nicht quergestreiften Muskelfasem. Da sie alle solchen 
Organen angehören, auf welche der \fille keinen, oder nur beschränkten 
Einfluss übt, so werden sie als unwillkürliche oder organische 
Muskeln zusammengefasst, während die soliden Muskeln, welche vom 
Willen bestimmt werden, und als Organe der Ortsbewegung, der Sprache, 
der Respiration, und der Sinne thätig sind, als willkürliche oder 
ani male ·Muskeln aufgeführt werden. Die Sonderung ist jedoch weder 
histologisch noch functionell scharf gezogen. Das quergestreifte An
sehen der animalen Muskelfasern findet sich auch am Herzen und am 
oberen Drittel der Speiseröhre, tmd die Athmungsmuskeln, welche will
kUrlieh bestimmbare Bewegungen ausführe11, sind im Schlafe, in der 
Ohnmacht, und im Schlagflusse unwillkürlich thätig. Die rothe Färbung 
der animalen, und die blasse der organischen Muskeln ist nichts Wesent-
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liebes, und scheint weniger von ~inem ":~rklichen Farben~mtcrschiede 
der Primiti,fasern, sondern von Ihrer grosseren oder germgeren An~ 
häufun,2: abzuhiingen. Die tlUnne l\Iuskelschichte des Darmrohrs erscheint 
deshalb blass, während die dicke Fleischsubstanz des Herzens Yiel röther 
ist, als mancher clUnne animale Muskel, z. B. das P/atysma myoides. V er~ 
dickt sich die organische l\Iuskelschichte eines Darmstuckes oder der 
Harnblase durch Krankheit, so wird sie eben so fleischroth, wie ein 
stark arbeitender animaler l\Iuskel. Der rothe Muskelmag·en der körner~ 
fressenden Vögel, und die krankhaften Hypertrophien der Darm~ und 
Blasenmuskelhaut, bestätigen dieses zur Genüge. - Die organischen 
Muskeln haben keine Sehnen, bedingen niemals OrtsyerHndcrungen, son~ 
dern nur Verengenmgen, oder Verkürzu11gen der frag·lichen Organe, in 
oder an welchen sie yorkommen, laufen in gekreuzten Sehichten über 
einander hin, hängen mit dem Skelct nicht zusammen, und haben keine 
Antagonisten. 

Andere mehr weniger geläufig-e Ein thcilungcn beruhen ;mf mehr "'enigcr 
allgemeinen Einthcilungsgriindcn. ~luskcln, welclic gleiche \\"irkung haben, oller 
sich wenigstens in tlcr Erzielung eines gewissen Ell'ectcs untcrsliilzcn, hcisscn 
Coacljutores oder Syne1·gislae; jene )Juskeln, deren Wirkungen sich gegen
seitig nculralisircn, Anlagonislae. ßeugcr und Strecker, Auswiirls- und Ein
wärls"·cnuer, Aufheber und i\"icllcrzichcr sind Antagonisten, mehrere 13cuger 
dagegen Coadjutorcn. [nlcr L"msllillllcn können Alltagonislcn Coadjutorcn wct'
den. So werden alle Muskeln des Armes, wenn es sich darum hantlelt, ihm 
jenen Grad \'on Starrheil und UnLcugsamkcil zu gcLcn, welcher z. B. Leim 
Stemmen oder Stützen nollmendig wird, filr diese Gcsammlwirkung Coatl
julorcn ~ein. 

§. 32. Allgemeine mechanische Yed1ültnissc der Musl\eln. 

Da jede Muskelfaser die Richtlmg einer Kraft lJezeirlmet, so finden 
die statischen Gesetze der Küifte überhaupt auch auf die l\fuskeln ihre 
Anwendung. Folgende mechanische "Verhältnisse ergeben sieb zunächst 
aus dieser Anwendung: 

I. :Muskeln, deren Fasern mit der Ui.nge des l\Iuskels parallel lau
fen, erleiden, wenn sie wirken, den geringsten Verlust an bewegender 
Kraft, und ihre Wirkung ist gleich der Summe der Partialwirkungen 
ihrer einzelnen Bündel und Fasern. - Muskeln mit conYergenten oder 
gekreuzten Bündeln wirken nur in der Richtung der Diagonale des 
Kräfteparallelogramms, dessen Seiten durch die convergirende Richtung 
der Muskelfasern gegeben sind, und haben somit einen 'l'otaleffect, wel
cher kleiner ist, als die Summe der partiellen Leistuno·en aller Bundel. 
~ e spitziger der ~ ereinigungswinkel zwei er BUndel, c~sto geringer ist 
Ihr Kraftverlust; Je grösser der Winkel, desto grösser. 

2. Bei Muskeln mit längsparalleler Faserung steht die Grösse ihres 
~~er~chnittes mi.t der Grösse ihrer möglichen Wirkung in geradem Ver
haltmss, d. h. em Muskel dieser Art, der zweimal so dick ist, als ein 
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anderer, wird zweimal mehr leisten können. Für l\fuskeln mit schiefen 
oder convergenten Fasern gilt dieses nicht, weil ihre Faserrichtung auf 
dem anatomischen Querschnitt nicht senkrecht steht. - Die Länge eines 
l\Iuskels mit parallelen Fasern hat sonach auf seine Kraftäusserung keinen 
Einfluss, wohl aber seine Dicke. Ein langer l\Iuskel wird nicht kräf
tiger sein, als ein kurzer von gleicher Breite tmd Dicke. Nur absolute 
V crmehrung der Muskelfasern steigert die Kraft eines l\Iuskels. Lange 
l\Iuskeln, in welchen die einzelnen Biindel sehr kurz sind, weil sie mehr 
der Quer- als der Längenrichtung des l\Iuskels entsprechen (z. B. die 
Pemwti, SenujJemwti), werden somit kräftiger wirken, als gleich lange 
l\Iuskcln mit zur Sehne parallelen Fasern. Dagegen wird die Grösse 
der Verkürzung bei letzteren eine bedeutendere sein. Ein langer Muskel 
wird, wenn er an seiner Insertion abgeschnitten wird, sich mehr zuriick
zichcn, als ein kurzer, aber die hiebei verwendete Krafhnenge ist des
halb nicht bedeutender, als im kurzen. 

3. Ein l\Iuskel mit längsparalleler Faserung kann sich im :Maximum 
um "/r, seiner Länge zusammenziehen. Dieses wurde wenigstens beim 
I-Iyoglossus des Frosches beobachtet. Für die menschlichen l\Iuskeln ist 
bis jetzt noch keine Norm aufgestellt. 

4. Je weiter vom Gelenk, und unter je grösserem Winkel sich ein 
l\Iuskel an einem Knochen befestigt, desto günstiger ist für seine Action 
gesorgt. Je länger er ivircl, und mit je mehr Theilen er sich kreuzt, 
desto grösser ist sein Kraft,·erlust durch Reibtmg. In ersterer Hinsicht 
wirken die aufgetriebenen Gelenkenelen der Knochen, die Knochenfort
sätze, die Rollen, und die knöchernen Unterlagen der Sehnen I Sesam
beine) als Compensationsmittel; in letzterer die schlUpfrigen Sehnen
scheiden und Schleimbeutel, welche als natürliche Verminderungsmittel 
der Reibung hoch anzuschlagen sind, und dasselbe leisten, i\'ie das 
Seinnieren einer l\Iascbine. 

5. Besteht ein Muskel aus 2, 3, 4 Portionen, welche einen gemein
schaftlieben Ansatzpunkt haben, so wird die Wirktmg eine sehr ver
schiedene sein, wenn alle oder nur eine Portion in Thätigkeit geratben. 
Alle Muskeln mit breiten Ursprüngen und convergenten BUndein ( Del
toides, Cucullaris, Pectoralis maJor, etc.), können mu; diesem Gesichts
pmlkte zu vielen und interessanten mechanischen Betrachtungen Anlass 
geben, die bei der speciellen Abhandlung dieser Muskeln im Schulvor
trage mit Nutzen eingeflochten werden. 

6. Da von der Stellung des Ursprungs zum Endpunkte eines Muskels 
die Art seiner Wirkung abiütugt, so wird eine Aenderung dieses Ver
hältnisses auch auf die l\'Iuskelwirkung Einfluss haben. Ist der gestreckte 
Vorderarm einwärts gedreht, so ist der Flexor biceps ein Auswärts
wender; bei auswärtsgedrehter Hand der Flexor carpi radialis ein Ein
wärtswender. Auch in dieser Beziehung kann jeder Muskel Gegenstand 
einer reichhaltigen Erörterung werden. 
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7. Die angestrengte Bewegung eines Muskels zur Ueberwinduno
eines grossen Widerstandes ruft b~tufig eine ganze Reihe von Bewegtmge~ 
anderer :Muskeln hervor, welche darauf abzwecken, dem erstbewegten 
einen binlänglich sicheren Ursprungspunkt zu gew~thren. Man nennt 
diese Bewegungen coordinirt. Es ist z. B. am nackten Menschen 
leicht zu beobachten, wie alle Muskeln, welche am Schulterblatte sich 
inseriren, e·ine kraftvolle Contraction ausfUhren, um das Schulterblatt 
festzustellen, wenn der Deltamuskel sich anschickt, ein Gewicht mit 
dem Arme aufzuheben. WUrden die Schulterblattmuskeln in clieselll 
Falle untbätig bleiben, so wUrde der Deltamuskel, oder der Biceps, das 
nicht fixirte Schulterblatt (an welchem sie beide entspringen), \iel lieber 
bewegen, als das seinver zu hebende Gewicht. 

8. Da die Configuration der Gelenkenden der Knochen, und die 
sie. zusammenhaltenden Bänder, die Bewegung::-:möglichkeit eines Ge
lenkes allein bestimmen, so mUssen sich die Muskeln nach der Beweg
lichkeit der Gelenke richten, und es kann deshalb aus der bekannten 
Einrichtung eines Gelenks, die Lagerung und Wirkungsart seiner :Mus
keln in vorhinein angegeben werden. So werden z. B. an einem 'Winkel
gelenke, welches nur Beugung und Strecktmg zulässt, wie die Finger
gelenke, die Muskeln, oder deren Sehnen, nur an der Beuge- und Streck
seite des Gelenks vorkommen können, während freie Gelenke allseitig· 
von Muskellagern umgeben werden. 

§. 33. Pmktische Bemet·kungen über das Musl\elgewebe. 

Ungeachtet. des grossen Blutgefässaufwandes im l\Iuskel, ist er doch 
zur Entziindung sehr wenig geneigt, und wenn sie ihn ergreift, bleibt 
sie auf die Scheiden des :Muskels und seiner Bilndel beschdinkt. Iu 
der eigentlichen Muskelsubstanz lässt sich bei entzUndeten Muskeln keine 
mikroskopisch scharf bezeichnete Veränderung beobachten. - l\f uskel
entzUndungen nach Amputationen sind immer mit bedeutenden Retrac
tionen derselben verbtmden, und es kann somit geschehen, dass auch 
nach kunstgernäss vorg·enommenen Absetzungen der Gliedmassen, wenn 
Entzi.indung den Stumpf be:t:'illt, der Knochen iiber die Schnittfläche hin
ausragt - Jeder Muskel verträgt einen hohen Grad passiver Ausdeh
nung, wenn dieser allmälig eintritt, z. B. durch tiefliegende Geschwiilste, 
oder, wie bei den Bauchmuskeln, dmch Bauchwassersucht, und zieht 
sieb wieder auf sein friiheres Volumen zusammen, wenn die ausdehnende 
Potenz beseitigt wird. Dieses ist eine Wirkung des Tonus. - Ein re
laxhier Muskel reisst leichter a1s seine Sehne, wenn z. B. eine Glied
~asse durch ein Maschinenrad ausgerissen oder abgedreht wird; befindet 
s1ch dagegen ein Muskel in einer energischen Contraction, so reisst seine 
Sehne, oder bricht selbst der Knochen leichter entzwei an \Yelchem sie 
sieb befestigte. Die Risse der Achillessehne, die QuerbrUche der Knie~ 
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scheibe tmd des Olekranon, entstehen auf solche Art. - Die Verriickung 
der Bruchenden eines fracturirten Knochens beruht grösstentheils auf 
dem l\fuskelzuge. Sie lässt sich am Cadaver fUr jede Bruchstelle und 
jede schiefe Bruchrichtung in voraus bestimmen, wenn man das Ver
hältniss der Muskeln in Anschlag nimmt, und erfolgt im vorkommenden 
Falle immer nach derselben Richtung. .A..n gebrochenen Gliedmassen~ 
welche gelähmt waren, oder es durch die den Bruch bewirkende Ur
sache ·wurden, ist wenig oder keine Dislocation zugegen. - Derselbe 
Muskelzug g·iebt ein schwer zu überwiegendes Hinderniss fiir die Ein
richtung der Verrenkungen ab, und die praktische Chirurgie kann oft 
weder durch Flaschenzüge und Streckapparate, noch durch betäubende 
und schwächende Mittel zum Ziele kommen. Wäre es nicht gerathen~ 
dmch Herabstimmung jener Momente, welche die Irritabilität mit be
dingen (Blutzufluss und Innervation), den iibermächtigen l\fuskelzug zu 
schwächen, und die Einrichtungsversuche mit gleichzeitiger Compression 
der Hauptschlagader und der Nerven zu verbinden? 

Unwillkürliche und schmerzhafte, auelauemde, oder mit Expansion 
abwechsehHle l\fuskelcontraction lJCisst Krampf, Spasmus; andauernder 
gleichzeitiger Krampf aller Muskeln, Starrkrampf, Tetanus. Man 
kann sieh von der Gewalt der Muskelcontraction einen Begriff machen~ 
wenn man erfc'ibrt, dass Krämpfe Knochenbrüche hervorbringen lKinn
backenbrUche beim rasenden Koller der Pferde), und bei jener Form 
des Starrkrampfes, weleher Opisthotonus heisst, der Stamm sich mit 
solcher Kraft bäumt, dass alle Versuche, ihn gerade zu machen, frucht
los bleiben. - Permanent gewordene Contractionen einzelner Muskeln 
werden bleibende Richtungs- und Lagenmgsänderungen, Verkrümmungen 
oder Missstaltungen der Theile setzen, an welchen sie sich befestigen. 
Die Klumpfiisse, der schiefe Hals, ·ge11isse Kriimmungen der Wirbel
säule, und die sogenannten falschen Ankylosen, d. i. Unbeweglichkeit 
der Gelenke nicht durch Verwachsung der Knochenende11, sondern dmch 
andauernde Muskelcontracturen, entstehen auf diese ·weise. Dauern 
solche permanente Contractionen lange Zeit, so wandelt sich der Muskel 
häufig in fibröses Gewebe um, und wirkt wie ein unnaehg·iebiges Band, 
welches durchschnitten werden muss, um dem missstalteten Gliede seine 
natUrliehe Form wieder zu geben (Myotomie, Tenotomie). - Erlöschen 
des Bewegungsvermögens eines Muskels heisst L li h m u n g, Paralysis, 
und bewirkt, wenn sie unheilbar ist, Schwund des gelähmten ßiuskels, 
Umwandlung in Fett, oder in einen Bindegewebsstrang, welcher blos aus 
den Scheiden der MuskelbUndel besteht, deren fleischiger Inhalt eben 
durch die Atrophie verloren ging. 

Einfache quere Muskelwunden heilen um so leichter, je geringer 
die Entfernung der retrahirten Hälften des zerschnittenen Muskels ist. 
Es muss deshalb dem verwundeten Gliede eine Lage gegeben werden, 
in welcher die' Annäherung der beiden Enden möglichst vollkommen ist: 
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die o·eboO'ene bei Trennungen der Beuger, die gestreckte bei Streckern. 
0 0 d . 1 . 

Es kann auch geschehen, dass die En en emes zersc mitteneu Muskels 
sich gar nicht zurückziehen, - ein Umstand, der bei Amputationen von 
grosser Bedeutung ist. \Yird nämlich unter der Stelle amputirt, wo 
ein Nerv in das Muskelfleisch eintritt, so wird die Retraction am stärk
sten sein, weil das obere Ende des Muskels durch seinen Nerven noch 
mit den Oentralorganen des Nervensystems zusammenhängt. Amputirt 
man U b er dieser Stelle, so wird der Muskel, dessen Nerv zugleich durch
schnitten wird, gelähmt, und zieht sich wenig oder gar nicht zurUck. 
- Ohassaignac unterwarf alle Muskeln der Extremitäten einer ge
nauen Untersuchung der Eintrittsstellen ihrer Nerven, und fand, dass die 
Nerven nie im oberen Viertel und nie unter der l\Iitte eines Muskels 
eintreten. Bei Amputationen dicht unter dem Gelenke wäre somit die 
Retraction am kleinsten, dicht über dem Gelenke am grössten. Da 
von der Grösse der R.etraetion der Muskeln die verschiedenen Acte der 
Amputation, und l1ei einfachen 'Vunden das Klaffen der 'V undränder be
stimmt werden, so wäre diese Erörterung für den Wundarzt von Wich
tigkeit. - In den Zwischenrliumen der :Muskeln verlaufen die grösseren 
Blutgefässe. Die Muskeln können deshalb als Wegweiser bei der Auf
finclung derselben dienen, und da es öfters nothwendig wird, hei der 
Ausführung chirurgischer Operationen l\Iuskeln zu trennen, um zu tief
liegenden Krankheits-Herden oder Producten zu gelangen, so ist selbst 
die Kenntniss der Faserung eines l\Iuskels von praktischem W erthe, in
dem die Trennung eines l\Iuskels, aus leicht begreiflichen Grltnden, der 
Faserung desselben parallel laufen soll. Bei jeder Muskelpräparation 
im Vortrage lässt sich eine Fltlle praktisch- nUtzlieber Bemerkungen 
an die rein-anatomischen Facta knltpfen, welche ohne alle speciellen 
Kenntnisse von Krankheiten verstKnc1lich sind, und den 'Verth der Ana
tomie bei Zeiten schätzen lehren. 

§. 3-1. Fih1·üses Gewebe. 

Das fibröse Gewebe, Textus fibrosus, besteht aus Bindegewebsfasern, 
welche zu dichten Bündeln vereinigt sind. Auf den Bündeln erscheinen 
zuweilen auch umspinnende Fasern. Die Bündel sind entweder pm·allel, 
oder kre~tzen sich in verschiedener Weise. Man könnte, der Identität 
des mikl·oskopischen Elementes wegen, mit allem Rechte das fibröse 
Gewebe als eine Species des Bindegewebes, wie He n l e, nehmen. Hier 
soll es . als besondere Gewebsgattung aufgeführt werden, weil die For
men, m welchen es im Körper auftritt, mit dem gewöhnlichen Vor
kommen des Bindegewebes keine oder nur sehr wenig Aehnlichkeit 
haben. 

. Die fa~enförmigen mikroskopischen Elemente des fibrösen Gewebes 
hegen so dicht an einander, und ·halten so fest zusammen, dass sie nur 
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schwer und unter Beihilfe der Fäulniss zu isoliren sind. Alle Organe 
dieser Gewebsform werden deshalb einen hohen Grad von Härte und 
Festigkeit besitzen, den mechanischen Trennungen, der Fäulniss und 
Siedhitze lä.nger und besser widerstehen als gewöhnliches Bindegewebe, 
und sich durch diese mechanischen Eigenschaften vorzüglich zu Bin
dungsmitteln fester Theile !Knochen, Knorpel), und zu verlässlichen Lei
tern eignen, durch welche eine Kraft, z. B. vom Muskel aus, auf einen 
Knochen lt hertragen wird. Thr Atlas- oder l\Ietallg-Ianz, und ihr schil
lerndes Ansehen, welches eine Folge einer leichten Kräuselung ihrer 
Primitivfasern ist, zeichnen sie vor allen übrigen Geweben aus. 

Ihre chemischen Eigenschaften stimmen mit jenen des Bindegewebes 
Uberein, ihre Vitalität ist sehr gering, ihre Blutgefässe äusserst ärmlich, 
jedoch, wie ~jch an der Achillessehne beweisen lässt, nicht blos ihrer 
Bindegewebshiille angehörend. Ihre Empfindlichkeit im gesunden Zu
stande ist kaum des Namens werth, obwohl bei Entziindungen derselben 
die furchtbarsten Schmerzen \Viithen können, und ihre Nerven sind zwar 
spärlich, aber mit Bestimmtheit nachgewiesen. Sie besitzen keine Con:.. 
tractili Uit. 

§. :35. Fo1·men des lib1·iisen Gewebes. 

Es lassen sich drei Hauptformen des fibrösen Gewebes aufstellen: 
A) das strangförmige, B) die fibrösen Häute, und C) das cavernöse 
Gewebe. 

Al Das strangförmige fllJyöse Gewebe besteht aus parallelen 
Fasern, und erscheint in Bündeln von rundlicher oder platter Gestalt. 
l\'Ian unterscheidet folgende Arten desselben. 

a) Sehne, Tendo, am Ursprungs- und Anheftungsende der Mus
keln, als Tenrlo oJ•igini\· und Tendo insertiotds. 

b) Band, Ligamentum, Verbindungsstrang :~.weier Knochen, oder 
Befestigungsmittel beweglicher Theile an stabilere.. Ihre kräftigste Ent
wicklung erreichen sie als Gelenkbänder, und liegen als solche immer 
an jenen Gegenden der Gelenke, g·egen welche zu die Beweguilg nicht 
gestattet ist, bei den Winkelgelenken z. B. an deren Seiten. Sie sollten 
deshalb lieber Seiten- oder Hemmungsbänder, als Hilfsbänder heissen. 

B 1 Die fibrösen I-I ~i u t e, T1t~licae .fibrosae, Aponeul'oses, sind Aus
breitung·en des Fasergewebes in der Fläche, welche anderen weicheren 
Geweben zur Hülle und Begrenzung dienen, und entweder aus dicht 
verfilzten fibrösen Fäden ohne eine bestimmte, vorwaltende Faserungs
richtung·, oder aus derberen, durch Bindegewebe verbundenen Faser
bündeln bestehen, deren parallele oder gekreuzte Richtung schon mit 
freiem Auge abzusehen ist. Die fibrösen Häute bieten dreierlei For
men dar: 

a) Ebene oder flachgespannte Faserhäute. Sie trennen oder 
Lehrbuch der Anatomie. 1. Anti. 7 
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begrenzen Höhlen, oder sind zwischen gewissen Muskelgruppen als natur, 
liehe Scheidewand derselben eingeschaltet. lliehcr gehören: 

a) das Cenll·um · tendinewn diaphragmatis, 
{J) gewisse Fascien, als: Fascia transversa, h;tjpoyastrica, perinei, 

iliaca, palmm·is, planlaris, etc., 
r.l die Zwischenmuskelbänder, Ligamenta intermuscularia, 
o') das Trommelfell, 
c) die Verstopfungsbänder gewisser Löcher und Spalten, Liga, 

menta obturatoria. 
b) Hohle Cylinder, durch Einrollen einer ebenen Faserhaut zu 

einem Rohre von grösserem oder kleinerem Kaliber. Sie werden all
gemein als Scheiden, Vaginae, bezeichnet, und geben Hüllen für 
strangformige oder röhrige Organe ab. Nach Verschiedenheit der Theile, 
welche sie umgürten, zerfallen sie in: 

al ~I u s k e I- und Sehnenscheiden, Vagiuae 11wsculw·es und 
Vaginae tendinum, fiir die Muskeln auch Perimysia Jibrosa genannt. 
Ihre grösste Ausbildung erreichen sie als eig·entliche ~Iuskelscheiden, 
Fasciae, welche besonders an den Extremitäten, als starke glänzende 
Faserhäute eine allgemeine Hülle fUr alle Muskeln bilden, und durch 
Scheidewände, welche sie zwischen gewissen Muskelgruppen, oder 
zwischen einzelnen Muskeln einschieben, eine genauere Isolirung der
selben zu Stande bringen. Sie werd~n nach den Regionen, wo sie 
vorkommen, als Fascia lwmeri, antibracld/, femoris, cruris, etc. be
schrieben. Die Scheidewände kehren, nachdem sie einen l\[uskel um
griffen, entweder wieder zur allgemeinen :fibrösen Hiille zuriick, von 
welcher sie ausliefen, oder dringen bis auf den Knochen ein, mit 
dessen Beinhaut sie verschmelzen. In letzterem Falle heissen sie 
Ligamenta intermusculm•ia. Die Vaginae tendinum, Se b n e n s c bei
den, sind Fortsetzungen der Muskelscheiden, weil die Sehnen in der 
Verlängerung des Muskels liegen. 

f]J Die fibrösen Kapselbänder der Gelenke, Ligamenta 
capsularia. Sie steHen hol1le Säcke dar, welche die Gelenkenden 
zwei er oder mehrerer Knochen mit einander verbinden, den Höhlen
raum der Gelenke bestimmen, und an ihrer inneren freien Fläche mit 
Synovialhaut (§. 37, B) überzogen sind. 

y) Die Bein_baut, Periostewn, und die Knorpelhaut, Peri
clwnd7•ium. Erstere ist sehr reich an Blutgefässen, welche zahllose 
Fortsetzungen in die Poren der Knochen absenden. Die Knorpelbaut 
ist viel gef'ässärmer. Die wichtige Beziehung beider zur Ernährung 
ihres Einschlusses ist nicht zu verkennen, und wird durch die ·täg
liche chirurgische Erfahrung hinlänglich constatirt. 

o') Die Nervenscheiden, J.leurilemrnata, erscheinen nur an ge
wissen Nerven (Sehnerv, Rückenmarksnerven in den Intervertebral
löchern, etc.) als wahre fibröse Häute, und nehmen im Verlaufe der 
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weitverzweigten Nerven auffallend den Charakter von Bindegewebs
ltäuten an. Alle Nerveuscheiden stammen in erster Instanz von der 
harten Hirn- oder Rlickenmarkshaut. 

e) Geschlossene fibröse Hohlkugeln, welche die Grösse und 
Gestalt weicher Organe bestimmen, und zum Schutze des von ihnen 
tmlschlossenen Inhaltes dienen. 1-liGher gehören die Faserhaut des Auges 
(Sclerotif·a), vieler Eingeweide (des Hoden, der Eierstöcke, etc.), die 
harte Hirnhaut, und der fibröse Herzbeutel. Die innere Oberfläche dieser 
Hohlkugeln i::;t entweder glatt !Herzbeutel und Sclerolica), oder mit 
Scheidewänden ( Processus, Seplula) besetzt, welche g"egen das weiche 
Parenchym des eingeschlossenen Gewebes vorspringen, und es stützen 
(Faserhaut des Hoden, des Eierstockes). 

C) Das caYernösc Gewebe, Tea:tus cavernosus. l\Ian denke sich 
von einer fibri.isen Hüllungsmembran eine grosse Anzahl Fortsätze, Bälk
chen und Fasern nach einwiirts ziehen, sieh in jeder Richtung kreuzen, 
und sich zu einem schwammigen Gewebe mit grösseren oder kleineren 
Interstitien verbinden, so hat man die Grundlage oder das Gerüste eines 
cavernöscn Gewebes, welches dm-eh eine besondere., später zu erwäh
nende anatomische Einrichtung die Fähigkeit erhlHt zu strotzen, tmd 
wenn es mit einem Ende an eine festere Grundlage geheftet ist, und 
überdies cylindrische Form besitzt, sich steifen und aufrichten kann, 
und deshalb auch Sc h w e 11 g· e w c b e, Tea:tus ereclilis, genannt wird, 
wie es im männlichen Gliede, in der Clitoris, und bei Thieren in der 
:Milz vorkommt. 

. 
§. :J(), Pt·aktische Bemet·kungen liber das libt·üse Gewebe. 

Die geringe Vitalität des fibrösen Gewebes ist der Grund, warum 
es, mit Ausnahme der Entzündungen, nicht leicht primärer Sitz von 
Krankheiten wird. Seine Verwendung im Organismus zu rein· mecha
nischen Zwecken unterwirft es vorzugsweise mechanischen Sti.irungen 
durch Zerrung und Riss, und die oberflächliche Lagerung der Fascien 
macht ihre Verwundu11gen häufig. Da die Fascien der Gliedmassen 
eine permanente Constriction auf die von ihnen umschlossenen l\Iuskeln 
ausUben, so kommt es nicht selten vor, (~ss bei ·wunden oder Rissen 
der Fascien, das Muskelfleisch sich vordl·ängt, und eine sogenannte 
Hernla musculm·ls bildet. Bei jeder chirmgischen Operation, die in eine 
gewisse Tiefe eindringt, kommt gewiss irgend eine Paseie dem Messer 
entgegen, und muss getrennt werden, - Grund genug, warum die Kennt
niss der Fascien dem Chirurgen so wichtig 'ist. Die Festigkeit der 
Fascien wird das Wachsthurn, die Form tmd die Richttmg von Ge
schwlilsten bestimmen, und es ist die erste Frage, welche sich der 
Wundarzt bei dem Gedanken an die Exstirpation derselben stellt, diese, 
ob sie innerhalb oder ausserhalb der Fascia wurzeln. Jede Ausschähmg 

7* 
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von Geschwülsten extrafascimn ist ein einfacher, jede Entfernung- krank~ 
hafter Gebilde intra fascimn ein bedeutender Eingriff. 

Unter den Fascien ergossene Fli.tssigkeiten (Eiter, Geschwürsjauche 
Blut) werden sich seinver oder gar nicht, je nachdem die Fascht fes~ 
oder schwach, solid oder durchlöchert ist, einen 'Veg nach aussen bahnen, 
sie werden vielmehr die Fascia in bestimmten Richtungen unterminircu 

' und weit greifende Verheerungen in der Tiefe anrichten können, bevor 
die Oberfläche merklich leidet. Sind blutige ErgUsse in der 'l'iefe an 
eine Stelle gekommen, wo die Fascie dünner wird; oder plötzlich ab~ 
bricht, so können sie nun erst durch blaue Färbtmg· der I-Iaut sich kund
g-eben. Die Verfärbung der Haut deutet somit nicht immer die Stelle 
an, wo die Gewalt, welche das Extravasat erzeugte, ursprUnglieh ein~ 
·wirkt~. - Die geringe Nachgiebigkeit der Fascien "ird bei .A.nsehwel~ 
luno·en tieferer Ore·ane, welche jedesmal mit deren Entziindungen auf-o u • 

treten, Einschniirungen, und, in Folge dieser, Steigerung des inflamma-
torischen Schmerzes bedingen, und kaun die Spaltung der Fascie als 
Palliativmittel nothwendig machen. - Hisse der Fascien uml Sehnen 
werden wenig Heiltrieb äussern, und entblösste Stellen derselben eine 
grosse Neigung zum Absterben zeigen. Letzteres ist besonders der Fall, 
wenn das Bindegewebe, welches an beiden Flächen einer Fascie auf
liegt, und die Enüihrungsgefässe zufUhrt, vereitert oder Yerbrandet, "'Dr
auf ganze Stücke der Fascien, so weit das Bindegewebe zerstört wurde, 
absterben, und losgestossen, oder mit der Pincette heryorgczogen wer
den. Bei unvollkommener Heilung solcher Risse oder einütchcr Tren
nungen durch Verwundung, werden die tieferen Org·ane ein Bestreben 
äussern, aus ihrer Lage zu weichen, welchem nur durch entsprechende 
Banelagen entgegengewirkt werden kann. - Blossgeleg·te und ihrer Er
nährung·sgefässe beraubte Sehnen sterben gern ab, und ihre Trennung 
vom Lebencligen (Exfoliation) geht nur allmi.ilig vor sich, wodurch der 
Heilung·sprocess von grossen und tiefen Wunden ~ehr in die Länge ge
zog·en werden kann. lEebei ist noch zu bemerken, dass die Selme sel
ten in ihrem Verlaufe, sonelern an der Einpflanzungsstelle in das ::\Iuskel
fleisch getrennt wird. Ich sah nach einem Panaritium (Wurm am Finger) 
die ganze Sehne des jlexor pollicis longus aus der Abscesshöhle a.ls 
weissen halbmacerirten Faden herausziehen. - Einfache Sehnenschnitte 
so ausgefithrt, dass die Luft keinen Zutritt zur 'Schnittfläche erhält, wie 
bei der subcutanen Tenotomie, heilen gern und schnell, besonders wenn 
die Sehnenscheide nicht gänzlich durchgeschnitten wird. Die glücklichen 
Resultate, welche die neuere Chirurgie in. diesem Gebiete aufzuweisen 
hat, bestätigen diese lange bezweifelte Wahrheit. Die Resultate wa,ren 
auch in der That so gli\cklich, dass man mit den Sehnenschnitten eine 
Zeitla.ng sehr freigebig yerfubr. 

Die Muskel- uncl Sehnenscheiden, und die fibrösen Zwischenwände 
der Muskeln werden auf die Localisirung gewisser Krankheitsprocesse 
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einen mächtigen Einfluss Uben; Vereiterungen und pathologische Um
wandlungen der Gewebe werden sich nicht nach allen Riebtungen aus
breiten; erst wenn der Damm durcbbrochen, welchen eine Aponeurose 
dem Wachsthum eines bösartigen Parasiten, z. B. einer Krebsgeschwulst, 
nach aussen entgegenstellte, wuchert sie mit tödtlicher Hast. - Die 
weite Verbreitung des fibrösen Gewebes, die zahlreichen Brücken, die 
es zwischen hoch- und tiefliegenden Organen bildet, erklären viele Sym
pathien entfernter 'l'heile, welche sonst nicht zu verstehen sind, '"ie das 
vVandern und Springen rheumatischer Affectionen von einer Gegend zur 
anderen, und die oberfW.ehlichcn Hautrötbungen bei tiefliegenden Kno
chenleiden. 

Ueber das mikroskopische Verhalten des Bindegewebes in den Sehnen der 
Muskeln siehe RolleU, I. c. pag. 56 seqq. 

Die Handbilchci· der chirurgischen Anatomie geben ·die Darstellungen der 
bei den Leisten- und Schenkelbrilchen interessirten Fascien gewöhnlich in jenem 
verdickten Zustande, wie sie im speciellen Falle des Bruches gefunden \verden. 
Am gesunden Menschen wird öfters als dünne Bindegewebsschicht gesehen, was 
bei veralteten Ifel'Jlien eine Fascie von der Dicke einer halben Linie und dar
ilher darstellt. Die liusserst subtilen Untersuchungen von Thomson über die 
Fasci_en in <len: Annales de Ia mcdecine physiol. haben zu einer Verviclnil
tigung derselben, besonders in der Leisten- und Schamgegend, geführt, deren 
praktischer W erlh sehr problematisch ist. Die mögliche Umwnndlung von Binde
gewebsschichten in Fascien, und umgekehrt, wird die Lehre von den Fascien 
an schichteureichen Gegenden des menschlichen Körpers, z. B. am MiLLellteische, 
filr den Neuling immer verworren erscheinen lassen. 

§ •)-
• •J {. Se1·iise Iläu te. 

Wie das fibröse Gewebe, so erscheinen auch die serösen Häute, 
J.vlembranae serosae, nur als eine besondere l\fodification des Bindegewebes 
in Flächenform. Sie fii.hren ihren Namen von ihrem Geschäfte. Dieses 
besteht in der Absonderung eines serösen Fluidums. Sie bestehen aus 
breiten BUndein von Bindegewebsfasern, mit vielfach gekreuztem Ver
lauf. DUnn, durchscheinend, und nie von jener Stärke, wie sie so oft 
den Fascien zukommt, ii.berziehen sie die inneren Oberflächen solcher 
Höhlen, welche mit der Aussenwelt keine Verbin(hmg haben, und sind 
somit geschlossene Säcke (mit Ausnahme der Synovialhäute, ~ie im Ver
lauf dieses §. gezeigt wird). Sie besitzen nur sp~irliche Blutgeilisse und 
NerYen, aber reichliche Saugadern. Die Bindegewebsbttndel, aus wel
chen sie bestehen, sind mit sehr zahlreichen elastischen Fasern gemischt. 
Die Ausdehnbarkeit der serösen :Membranen ist daher sehr bedeutend, 
ihre EmpfimUichkeit dagegen im gesunden Zustande katml bemerkbar. 

Jede seröse Haut bat eine freie, tmd eine durch subseröses Binde
gewebe an die Wand der betreffenden Höhle befestigte FHiche. Das 
subseröse Bindegewebe ist entweder dicht, straff, tmd kurz, tmd in diesem 
Falle fettlos; oder lose, und weitmaschig, mit mehr weniger Fett. Die 
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freie Fläche ist bei den meisten mit einer einfachen Schichte Platten
epithelium bedeckt, deshalb eben und glatt, und mit Serum befeuchtet, 
wodurch sie g·länzend und schlüpfrig wird. Es kommt auch vor, dass 
sich nur das Epithelium ohne eigentliche seröse Membran Yorfindet (wie 
auf der inneren Fläche der harten Hirnhaut, und auf der freien Fläche 
der Knorpel und Zwischenknorpel der Gelenke), oder eine seröse Mem
bran ohne Epithelium auftritt, wie in gewissen Schleimbeuteln. An 
einigen serösen :Membranen findet sich, wie T o cl d und B o w man zu
erst gezeigt haben, unter dem Plattenepithel eine homogene strncturlose 
Schichte. 

Als innere Auskleidung geschlossener Höhlen wird jede seröse l\Iem
bran die Gestalt eines Sackes haben müssen, welcher sich der Gestalt 
der Höhle genau anpasst. EntlüHt die Höhle Organe, so bekommen 
diese durch Einstülpung des Sackes besondere Ueberziige. Man be
zeichnet den serösen Ueberzug einer Höhlenwand mit dem Namen La
mina parietalis W,usserer Ballen}, und jenen der in der Höhle enthaltenen 
Org·ane mit dem Namen Lamimt viscera!is (innerer Ballen 1 der betref
fenden serösen Membran. Je grösser die Anzahl solcher Organe wird, 
desto complicirter wird die Gestalt de:': serösen Sackes. Die Ausklei
dung der Höhlemnuul und der Ueberzug der Organe kehren sich ihre 
.freien glatten Flächen zu, und da diese schlüpfrig sind, können sie leicht 
und ohne Reibung· an einander hin- und hergleite11. 

Nach Verschiedenheit des Vorkommens und des Secretes der serösen 
Häute werden folgende Arten unterschieden: 

A) Eigentliche seröse Häute oder Wasserhäute. Sie kleiden 
a) die grossen Körperhöhlen aus, und erzeugen mehrere Einstiilpungen 
für die Organe derselben, oder bilden b J um einzelne Organe besondere 
Doppelsäcke. Zu a) gehören die beiden Brustfelle, das Bauchfell; zu 
b) die eigene Scheidenhaut des Hoden, der seröse Herzbeutel. Die all
gemeine Regel, geschlossene Säcke zu bilden, erleidet nur bei Einer 
serösen 1\Iembran - dem Bauchfelle des "r eibes - eine Ausnahme, da 
dieses durch die Orijicia abdomhwlia der Muttertrompeten mit der Ge
schlechtshöhle, und sonach mittelbar mit der Aussenwelt communicirt. 
Die Eigenthümlichkeiten der serösen Haut des Gehirnes und RUcken
markes ( Araclmoidea) werden später ausführlich geschildert, §. 285. 

B) Synovia 1 häute. l\'Ian hat bis auf die neueste Zeit die Syn
ovialhäute fUr vollkommen geschlossene Säcke gehalten. Sie kleiden 
jedoch die Höhlen der Gelenke nicht vollständig aus. Die Synovialhaut 
eines G-elenkes Uberzieht blos die im1ere Fläche der fibrösen Gelenk
kapsel, und hört am Rande der die Gelenkflächen der Knochen über
ziehenden Knorpel auf. - Sind Zwischenknorpel im Gelenke vorhanden, 
so setzt sich das Epithelium der Synovialmembran auf sie fort. - An 
der Befestigungsstelle der fibrösen Kapsel an 'die Knochen bildet die 
Synovialhaut häufig kleinere Fältchen, welche körniges Fett und sehr 
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oft kleine wasserhaltende Cysten einschliessen. Diese Fettkörner und 
Cysten wurde.n f~tr DrUsen gehalten, und Glandulae Haversianae genannt. 
M~n glaub~e m Ihnen die Absonderungsorgane des schlüpfrigen, eiweiss
r~IChen, dickflüssig·en Saftes gefunden zu haben, der den Binnenraum 
CI~es Gele~1k~ be?lt, und Gelenkschmiere, Synovia, genannt wird. 
Die SynoVIa 1st Jedoch ein Secret der gesummten Synovialhaut wie 
das Serum einer eigentlichen serösen Haut. - Die erwähnten Falten 
der Synovialhaut unterscheiden sich durch ihr Gewebe von der eigent
lichen Synovialhaut, indem sie nach Gerlach aus lockerem, maschigem 
Bindcg·ewebe bestehen, und sehr reich an Blutgefässen sind. Die Faser
bündel dieses Bindegewebes setzen sich. in Gestalt von Frauzen liber 
den freien Rand der Falte hinaus fort, und schicken zuweilen selbst 
klirzere, oder längere zottenartige Verlängerungen ab, welche, so wie 
die Falte selbst, mit einer Epithelialschichte überzogen sind, und deren 
jede eine capillare Gefässschlinge enthält, welche das Eigenthümliche 
besitzt, dass ihr Kaliber an den U mbeugungsstellen ihres aufsteigenden 
Schenkels in den absteigenden aaf das Drei- bis Vierfache anwächst. 

Als besondere Unterarten der Synovialhäute erscheinen: 
a) Die Synoviaischeiden der Sehnen, Vaginae tendinumsyno

viales. Sie kleiden die fibrösen Sehnenscheiden aus, sind somit Kanäle, 
und erleichtern durch ihr öliges, schlilpfriges Sem·et das Gleiten der 
Sehnen in ihren Scheiden. Dass sie sich auch auf die äussere Oberfläche 
der Sehnen umschlagen, also Doppelscheiden bilden, ist bei den meisten 
derselben mit Bestimmtheit ermittelt. An jenen Synovial<;cheiden, wo 
eine Falte von der Wand der Scheide zur Sehne geht, und ein soge
nanntes Schleimband der Sehne, Ligamentum vwcosum, bildet, ist 
die factische Einsttilpung der Scheide evident. 

b) Die Schleimbeutel oder Schleimbälge, Bursae mucosae. 
Sie stellen verschieden grosse, abgeschlossene Säcke dar, welche ent
weder zwischen einer Sehne und einem Knochen, oder zwischen der 
äusseren Haut und einem von ihr bedeckten Knochenvoi·sprunge einge
schaltet sind, und deshalb in Bursae mucosae suhtendinosae und suh
cutaneae eingetheilt werden. Verminderang der Reibung bedingt ihr 
Vorkommen. Die Bursae subtendinosae communiciren häufig mit den 
Höhlen naheliegender Gelenke. - Viele Schleimbeutel sind nach den 
Untersuchuno·en von Kölliker, Luschka und Virchow, keine selbst
ständige Säcke, sondern vielmehr nur Hohlräume Z\vischen sich reibenden· 
Bindegewebspartieen, welche eines besonderen Epitheliums entbehre~, 
und keine Synovia, sonclem eine colloide Substanz absonc~ern. .Ich b~n 
der Meinung, dass man den grossen und constan.ten Schleimbeuteln die 
Bedeutunoo selbstständiooer membranöser Säcke mcht absprechen kann, 
gebe dies~s jedoch fiir

0 

die kleineren, untergeordneten, uncl nur zufällig 
vorkommenden Schleimbeutel zu. 

Jede dUnne . seröse 1\lemhran eignel sich zur mikroskopischen Uuler-
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suchung. l\lan bedient_ sich am besten der durch nalilrliche Einstülpung ge
bildeten Falten derselben, an deren freien Rändern der Epithelialbeleg leicht 
zu erkennen isl. Die Falten der A1·achnoidea, welche die N ervenwm·zcln zu 
ihren Austrillsstellen aus der Schädel- und Rückgralshöhle geleiten, das 
Omentum minus, etc. lassen eine bestimmte Faserungsrichtung deutlich wahr
nehmen, und an einzelnen Stellen der Lamina parietaUs des ·Bauchfells bilden 
die mikroskopischen Fadenelemente desselben ein so deutliches Netzwerl\, dass 
man elastisches Gewebe vor sich zu hahen glaubt. 

Obwohl die serösen Häute aus Bindegewebsfasern gewebt sind, so kommt 
es doch in ihren feinen Maschen nie zur Fettablagerung, selbst wenn diese 
im ganzen Bindegewebssysteme wuchert, und der Textus cel11ilaris subseros1ts 
damit überfüllt ist. 

Das Serum der echten WasserhUnte und die Synovia unterscheiden. sich 
nur durch ihren Eiweissgehalt, welcher im Serum I pCl., in der Synovia ö pCt. 
in 100 Theilen Wasser beträgt. Salzs,\Ures UIHI phosphorsam·es Natron, nebst. 
phosphorsaurem Kalk, findet sich in beiden in sehr geringen Quantitäten. 
Der Eiweissgehalt bedingt die Gerinnbarkeil beider Fliissigkeiten, welche bei 
kräftigen Individuen und gut genährten Thieren bedeutende!· ist, als bei 
schwächlichen. Bei mihoskopischer Untersuchung der Synovia findet man, 
ausser abgeslossenen Epithelialzellen un.d Felltröpfchen, cigenthiimliche, unre
gelmässig gestaltete, granulirle Körner, welche kleiner als die Epithelialzellen 
sind, und entweder für die in Auflösung begriffenen Epithelialzelleil, oder fUr 
die Anfange selbstständiger Bildungen gehallen werden künnen. Letzteres ist 
um so wahrscheinlil:her, als die Synovia alle chemischen ßestandthcile enthält, 
welche in den organisalionsflJhigen Blastemen angetrolren werden. Es wiiren 
dann die fraglichen Körner Anfange von Zellenbildungen (Kerne), "·eiche sich 
aber nicht weiter entwickeln (Gerlach). 

Li l er a l ur. 

Durch Bi c hat wurde ·das seröse System als eine besondere Form des 
Bindegewebes aufgestellt, und auch dessen Name glücldich gewiihlt. .Man halle 
vor ihm keine Ahnung, dass die Arachnoidea und das Bauchfell so nahe ver-· 
wandte Gebilde wären. Seine Abhandlung iiber das seröse System in seiner 
allgemeinen Anatomie 2. Thl. 2. AbtheiL, pag. 64- 91, ist noch immer das 
Beste, was die Literatur über diesen Artikel aufzuweisen hat. He nIe- subsu
mirt das seröse Gewebe unter das geformte Bindegewebe. Niihere anatomische 
Erörterungen finden sich, nebst den allgemeinen Handbüchern, in: 

X. Bichat, lraite des membranes. Paris, J 802. - N. Gendrin, hisloire 
anal. des inflammations. Paris, J 826. Tom. I. - H. Weber, de cavitatibus 
corp. hum. elc. Lipsiae, 1838. - Uebe1· Synovialhäute und Schleimbeutel: 
G. Janke, de capsulis articularibus. Lips., l 7 53. - .A. JJfonro, a Description 
of all the Bursae Mucosae etc. Edinb., 1788. fol. Deutsch von Rosenrnüt/e1·. 
Leipzig, 1799. - N. Sehreger, commentarius de bursis mucosis cutancis. 
Erlang., 1825. fol. -- Virchow, Verhamll. der Würzburger phys. med. Ge
sellschaft. Bd. 11, p. 281. - H. Luschlca, die Struclur der serösen Häute. 
Tübing., 1851, so wie die Recension dieser Schrift von Hessling, in der 
med. illustr. Zeitung 1. Bd. 

§. 38. P1·akti'~che Bemerkungen übe1· die se1·iisen Häute. 

Da das Blutserum dieselben Bestandtheile wie das seröse Secret 
einer Wasserbaut enthält, so ist die Absonderung qer serösen Häute 



§. 38. Praktische Bemerkungen über die serösen Häute. 105 

m~_hr ein Durchschwitzen oder Sintern, dessen Strömung nach der freien 
~lacl~e der ~aut gerichtet ist. Diese Strömung geht mit grosser Schnel
bgkert vor SICh, wie man an der schnellen Ansammltmg von Serum in 
eben entleerten wassersUchtigen Höhlen tBauch-, Hodensackwassersucht), 
und an der eben so schnellen Reproduction des beim Staarstich abge
flossenen !-Iumor aqueus beobachten kann. Die Wiederansammlung des 
vVassers ll1 (~er Bauchhöhlenwassersucht Ilach geschehener Entleerung 
durch den StiCh lässt sich selbst durch EinsclmUrung des Bauches mit
teist Bandagen nicht verbitten. Bei normalem Sachverhalte wird nicht 
mehr Serum abgesondert, als eben zur Befeuchtung der freien Fläche 
einer serösen Membran nüthig ist. Krankhafte Vermehrung dieses serö
sen Sem·etes bildet die Höhlenwassersuchten (Hydrops ascites, 
1-Iydl'otlwrax; Hydt'oceplwlus, etc.). 

Man war frUher der Ansicht, dass feine Blutg-efässe an der freien 
Oberfläche der Wasserhäute mit offenen 1\Hindu~gen endig-ten. 1\Ian 
nannte diese supponirten Ausläufer der Blutgefässe Vasa exlwlantia, 
und legte ihnen eine solche Feinheit bei, dass nur das Blutwasser, nicht 
aber der feste Bestandtheil des Blutes, die BlutkUgelehen, in sie ein
dringen könne. Ebenso liess man aufi;augende Gefiisse, Vasa iu/wlantia, 
mit offenen Mäulern an ihnen entstehen. Weder die Vasa ex/wlantia 
noch inlwlantia konnten je anatomisch nachgewiesen werden, und waren 
überhaupt nur eine willkUrliehe Annahme, um sich die Absonderung 
und Aufsaug·ung der serösen Fliissigkeiten leichter erklärlich zu machen. 
Eben so wenig existirt ein seröser Vapor oder Dunst in der Höhle einer 
serösen Membran. Die Organe, welche in einer Leibeshöhle eingeschlos
sen sind, fUllen diese so genau aus, dass flir serösen Dm1st kein Platz 
Ubrig 'bleibt. Die Bauchwand und die Brustwand sind mit der Ober
fläche der Bauch- und Brusteingeweide in genauem Contact. WUrde 
irgendwo zwischen Wand und Inhalt einer Höhle ein leerer Ralllll sich 
bilden, so wUrde der äussere Luftch·uck die Wand so viel eindrlicken, 
als zur Vernichtung des leeren Rmm1es erforderlich ist. Wasserdunst 
wUrde dem Luftdrucke nicht das Gleichgewie.ht halten können. Hat 
sich dag-egen das wässerige Secret einer serösen Membran als tropfbare 
F!Ussigkeit angesammelt, dann hält das Fluidtun durch seine Unzusam
mendriickbarkeit dem äusseren Luftdrucke das Gleichgewicht, und die 
Höhle schwillt auf in dem ]\'fasse, als die flUssige Absonderung zunimmt. 
Wird eine solche hydropische Höhle angestochen, so springt die FlUssig
keit im Strahle wie aus einer Fontaine hervor, selbst wenn die 'Vand 
der Höhle nicht mit musenlösen Schichten umgeben ist. Dies.e Beob
achtung bekräftigt die Elasticität der serösen l\Iembra.neu, welche selbst 
nach wiederholten Ausdehnungen dmch Wassersucht nicht ganz und 

gar vernichtet wird. 
Da die in einander hineinaeslülpten Ballen einer serösen Membran (Bi c h a t's 

Vergleich mit einer doppelten ° Nachthaube) sich allenlhalhen berilhren, so darf 
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es nicht wundem, wenn durch Enlziindungen, welche mit der Ausscheidung 
plastischer Stoffe an drr f1·eien Oberfläche der se1·ösen Meinbranen einhergehen, 
hUufig Verlöthungen und Verwachsungen derselben stallfinden, und da die im 
eingcslillpten Ballen enthaltenen Eingeweide eine gewisse Beweglichkeil haben, 
welche auf diese Verwachsungen ziehend oder zeiTend einwirkt, so wird die 
Venvachsungsslelle nach und nach in die Länge gezogen, und zu einem soge
nannten falschen ßande, Lig. spuriwm, metamorphosi1·L wenlen, wie an 
den Bauch- und Brusteingewei1len so hUuüg beobachtet wird. Solche falschen 
Bänder haben dann ganz das Ansehen se1·öser lliiute, und besitzen aur,h ih1·e 
Structur aus ßindcgewebsftiden. Sie sind eben so gefiissarm und unempfindlich, 
Wie die serösen Häute, und der Wunda1·zt greifl ohne Bedenlwn zm· Sche1·e, 
um sie zu trennen, wenn sie an Eingeweiden vol'lwmmen, welche z. B. in 
einer Bmchgeschwulst liegen, und dm· Venvachsungcn wegen nicht zu rOckge
bracht werden können. - Die Entzilndungen de1· sc1·ösen Membranen greifen 
nicht leicht aur die Organe i!bei', welche sie umhUIIen. Der Te:rtus cellularis 
su.bserosrts wird dagegen dm·ch Ablagerung gerinnbarer Stoll'e hliufig verdickt, 
und kann in diesem Zustande aur die Emiihrung des von ihm bedeckten Or-. 
gans nachtheiligen Einfluss iiussern. Da der wlisscrige Thau, dm· eine seröse 
Haut befeuchtet, o,dm· die diinne Schichte Synovia einer Synovi:llmemhran, ge
wissermassen als Zwischenkörpm· wil'lit, de1· zwei se1·öse lfautlbchcn nu1· in 
mittelbare Bm·iihi'llng kommen hisst, so kann von Vci·wachsungrn dr.I·selben 
nur dann die Rede sein, wenn diese1· Zwischenkörpe1· fehlt, ode1· dl!l·ch gm·inn
bare und organisirbare Exsudate ersetzt wird. Eine gesunde Synovialhaut wird 
selbst nach jahrelanger Unthätigkeit eines Gelenks nicht verwachsen können. 
Die Fälle von Kühnholt z, ß o y er und C r u v eilhier, dienen dieser Be
hauptung als Beleg. Cruveilhicr's Fall verdient, seiner Seltenheit wegen, 
erwähnt zu werden. Eine wahre Ankylose des I'echten Kinnbackengelenks 
halle auch das linke zu einer 83j1ihrigen Unthätigkeit venlammt. Die anato
mische Unte1·suchung zeigte weder in den Knorpeln noch in dei' Synovialhaut 
dieses Gelenks eine el'l10bliche Aendemng. 

Das neugebildete ode1· accidentelle sm·öse Gewebe spielt durch sein Vor
kommen in den sogenannten Balggeschwülsten (Trmwres cystici), deren innere 
Oberfläche mit einer se1·ösen glaLLen Hautlamelle Oberzogen ist, eine wichtige 
Holle. Dass sich accidentelles se1·öses Gewebe dm·ch Verdichtung UIHI GliiLLung 
von Bindegewebsw1in1len an jedem Orte bilden könne, wo die nöthigen Husse
ren und inne1·en Umstände zusammentreffen, beweist die Einkapselung f1·emder 
Körper, welche dm·ch Verwundung in das Bindegewebe und nicht meh1· her
aus gelangten (Schussmaterial, Schrot, Kugeln), die seröse Auskleidung gewi~ser 
veralteter Geschwürsgänge (Fisteln), das Waudem lange getragener Fontanellen, 
und vorzugsweise der synoviale Ueherzug neu gebildete I' Gelenkhöhlen, wenn 
ein Knochen seinen allen Aufenthalt durch Verrenkung verliess, und sich nebenan 
eine neue Gelenkhöhle grub. 

§. 39. Gelasssystem. Beg1·iff des l(reislaufes und Eintheilung des 
Gefässsystems. 

Im weiteren Sinne heissen alle verzweigte, häutige Röhren, welche· 
Fllissigkeiten führen: Gefässe, Vaslt. Nach Verschiedenheit dieser 
Flüssigkeiten giebt es Luft-, Gallen-, Samen-, Blut-, Lymphgefässe, u. s. w. 
Unter Ge fä s s s y s t e m, Systema vluorwn, im engeren Sinne, versteht 
man jedoch blos die Blut- und Lymphgefässe, von welchen hier 
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gesprochen wird, und betrachtet die Ubri"'en G f'" b · d D u 
l 

. o e asse ei en r sen, 
c eren wesentlichen BestaucHheil sie bilden. 
. ~as Blut ist jene im thierischen Leibe allgemein verbreitete Fltis

sigke~t, aus welcher die zum Leben und \Vachstlmm der Organe noth
w~ncbgen S~offe bezogen werden. Das Blut wird aus den Nahrungs
nuttein bereitet, und auf wunderbar verzweigten W e"'en in Röhren 
deren Kali_ber bis zur mikroskopischen Feinheit abnim1~t, 'in allen Or~ 
ganen, nut Ausnahme der Horngebilde, vertheilt. Die Bewe"'m "' des 
Blutes in seinen Gefi-issen hängt von der Propulsionskraft eine: e~~enen 
Triebwerkes ab. D!eses Triebwerk ist das vom ersten Auftreten °eines 
Kreislaufs im Embryo bis zum letzten Athemzug des Sterbenden thätige 
Herz, welches ohne Unterlass Blut empfüngt und ausstösst. Die Gefässe 
welche das Blut vom Herzen zu den nahrungsbedürftigen Organen leiten: 
heissen, weil sie das Phänomen des Pulses zeigen, Schlagadern oder 
Pulsadern, Arteriae; die Gefässe, welche das zur Ernährung nicht 
mehr taugliche Blut zum Herzen zuriickflihren, Blutadern, Venae. 
Dem Wortlaute nach sind auch die Arterien Blutadern, - sie enthalten 
ja Blut. Da man jedoch in jenen Zeiten, aus welchen diese Benennun
gen stammen, nur die Venen für Blutwee-e hielt die Arterien dao·eo·en 

~ ' b 0 ' 

weil sie nach dem Tode blutleer getroffen werden, für Luftwege ansah 
wie der Name Arterie (cb:b 'Z'OV cd(!a 'Z'E(!ctv, vom Luft führen) aus~ 
driickt, so musste die Beibehaltung des alten Namens und des alten 
Begrifl'es nothwendig zu einer Unrichtigkeit fiihren. 

Die Arterien verästeln sich, nach Art eines Baumes, durch zahllose 
Thcilungen in immer feinere Zweige, welche zuletzt in die Anfänge der 
Vene1i iiberg·ehen. Die mikroskopisch-feinen, und structmlosen Verbin
dungsweg·e zwischen den Arterien und Venen heissen Ca p i 11 arge fä s s e, 
Vasa capillarüt. Da das Blut aus dem Herzen in die Arterien, von diesen 
dmch die Capillargefl:isse in die Venen strömt, und von den Venen wieder 
zum Herzen zmiickgeftibrt wird, so beschreibt es dmch seine Bewegung 
einen Kreis, und man spricht insofern von einem Kreislaufe, Circulatio 
sanyuinis. Die Capillargefässe lassen gewisse fliissig·e Bestamltheile des 
Blutes durch ihre Wandungen durch, damit 8ie mit den zu ernährenden 
Org·antheilchen in nähere Beziehung treten können. Die Org·nntbeilchen 
suchen sich aus jenen flüssigen BestandtheBen des Blutes, mit welchen 
sie bespült werden, dasjenige aus, was sie an sieb binden und für ihre 
verbrauchten Stoffe eintauschen wollen; der Rest - Lymphe - kehrt 
durch besondere Gefässe, welche ihres farblosen, wasserähnlichen Inhaltes 
wegen L y m p h g e fä s s e, Va.w lymplwtica, genannt werden, .aus den 
Organen zurück. Die Lymphgef.'isse des menschlichen Körpers sammeln 
sich zu einem Hauptstamm, welcher in das V e~ensystem eiumitndet. 
Die Lymphe wird also mit dem Blute der Venen gemischt, und fliesst 
mit diesem zum Herzen zmUck. Als eine Abart der Lymphgetässe er
scheinen die C hy 1 u s g e fä s s e, welche keinen wasserklaren Inhalt, s_on-
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dem jenen im Darmkanale aus den Nahrungsmitteln ausgezogenen Saft 
führen, welcher seiner milchweissen Farbe wegen Mi l c b s a ft, Chylus, 
genannt wird. Die Chylusgefässe entleeren sieb in die Lymphgefässe, 
und der l\Iilchsaft wird somit auf demselben ·wege wie das Venenblut 
znm Herzen zurliekgeleitet werden. Da aus dem Milchsafte erst Blut 
gemacht werden soll, und das Venenblut ebenfalls einer neuen Befähi
gung· zum Ernährungsgeschäfte bedarf, diese Umwandlung aber nur 
durch Vermittlung des Oxygens der atmosphärischen Luft möglich wird, 
so kann das mit l\filchsaft. gemischte Venenblut nicht alsogleich aus dem 
Herzen wieder in die Schlagadern des Körpers getrieben werden. Es 
muss vielmehr zu einem Organ geführt werden, in welchem es mit der 
atmosphärischen Luft in Wechselwirkung tritt, seine unbrauchbaren Stoffe 
(Kohlenstoff und Wasserstoff) absetzt, und dafür neue (Oxygen) aufnimmt. 
Dieses Organ i8t die Lunge. 'V as vom Herzen zur Lunge strömt, ist 
Venenblut; was von der Lunge zum Herzen strömt, ist Arterienblut 
Der Weg· vom Herzen zur Lunge, und durch die Lung·e zum 
Herzen ist ebenfalls ein Kreis, der aber kleiner ist, als jener vom 
Herzen durch den ganzen Körper zum Herzen. Man spricht 
also von einem kleinen und grossen Kreislaufe (Lungen- und Körper
kreislauf!, welche in einander übergehen, so dass das Blut eigentlich 
die geschlungene Bahn einer 8 durchläuft. 

:Qas GeHisssystem besteht somit aus folgenden Abtheilungen: 
I. Herz, 2. Arterien, 3. Capillargefässe, 4. Venen, 5. Lympb- und 

Cbylusgefässe. Das Herz wird in der speciellen Anatomie des G efi:iss
systems, der Bau der übrigen aber l1ier zur Sprache gebracht. 

§. 40. AI·tel'ien. ßau dei·selben. 

An den Stämmen, Aesten und Zweigen der Arterien, findet sieb 
der Hauptsaehe nach derselbe Bau. Olme das l\fikroskop zu gebrauchen, 
unterscheidet man eine innere·, mit t l e 1· e und ä u s s er e Arterien haut. 
Die innere Haut ist an ihrer freien Oberfläche mit einem einfachen 
Plattenepithel bedeckt, besteht überwiegend aus longitudinalen elastischen 
Fasern , ~md wurde Yormals als g 1 a t t e Ge fä s s baut, Tunica glabra 
vaso1·um, den serösen Häuten beigezählt Die ä u s s er e Haut besteht 
aus Bindegewebsfasem, mit allen diesem Gewebe zukommenden mikro
skopischen Eigens·chaften, Tunica cellularis oder Membrana adventitia 
<bei Ha 11 er adstitia 1. Die rn i t t 1 er e Arterienhaut wurde lange und 
allgemein als Tunica elastica beschrieben. l\fan liess sie aus longitudi
nalen und kreisförmigen oder spiralen, platten, elastischen Fasern be
stehen, welche eine innere Längenschichte und eine äussere Kreisfaser
scbicbte bilden sollten. Die Fortschritte der mikroskopischen Anatomie 
haben aber das Vorkommen von organischen :Muskelfasem neben den 
elastischen in der mittleren Arterienhaut sichergestellt, so dass man sie 
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als Tunica musculo-elastica bezeichnen muss. Je grösser eine Arterie, 
desto mehr überwiegen die elastischen Fasern der mittleren Haut über 
die mus~ulösen, mul umgekehrt. Die grösseren Arterien (Aorta) ver
danken Ihre gelbe Farbe nur dem quantitativen Vorwalten der elasti
schen Elemente, deren grössere Anhäufung sich immer durch gelbe 
Farbe auszeichnet (z. B. in den L1:gamentis jlavis der Wirbelsäule). 

Die mittlere Haut bedingt vorzugsweise die Dicke der Arterienwand. 
Sie nimmt mit der durch fortgesetzte Theilung zunehmenden Feinheit 
der Arterien ab, und verschwindet in den Capilla.rgetltssen gänzlich. 
Ihre theils elastischen tbeils musenlösen Elemente erlauben den Gcfiissen 
sich bei ankommender Bluhvelle auszudehnen, upd sich nach Vorbei
gehen der vY ellc wieder auf ihr früheres Lumen zu verkleinern, sich 
zurückzuziehen, und offen oder klaffend zu bleiben, wenn sie durch
schnitten wurden. Die mittlere Arterienhaut ist an den grossen Arterien 
so mächtig, dass sie in mehreren Schichten sich abziehen lässt. 

Man lmt emährende Gefässe ( Vasa 7Jasorzwz) in den Wandungen 
der grösseren Arterien durch subtile Injection dargestellt, und Nerven 
selbst in den feineren Ra.mificationen derselben aufgefunden. Die Encli
gungsweise der letzteren ist jedoch nicht bekannt. 

~I i k r o s k o p i s c h e Unters u c h u n g. Das einfache PlaLLenepithel der Ar
terien kann nur an frisch geschlachteten Thieren befriedigend untersucht 
werden. Durch Abschaben der inneren Oberl11iche einer grösseren Arterie 
erhiilt man längliche, handartig schmale, zugespitzte, mit ueutlichem Keme 
versehene Zellen {Spindelepithelium). Ihre Gntppirung zum Pflasterepithelium 
erkennt man am Fallungsrande einer dllnnen abgezogenen Lamelle, oder noch 
deut.licher am freien Rande jener natürlichen Falten, welche als K I a p p e n, 
Valmdae, am Ursprunge der Aorta und der Lungenschlagader vorkommen. 

Die mittlere Haut grösserer Arterienstämme muss nach II e nIe' s Unter
suchunrren als einfache Membran aufgegeben, und statt ihrer vier differente 
Hiiule ~ingeschaltel werden, welche von innen nach aussen in folgencler Ord-
nung- liegen : . . . . . . 

a) Die gefenslel'le Haut. SIC 1st fcm, durchsJChllg, und aus br:1~en 
elastischen Fasern gewebt, welche sich zu Netzen mit offenen IntersL~L1en 
verbinden. Ihren Namen erhielt sie von He nIe der mnden od?r eckigen 
Oeflhuugen wegen, welche in grösserer oder gel'ingerer :\nzahl zwtsch:n l~en 
Fasern auftl'elen, und welche an abgezogenen Stücken. diCser Haut, lhe s1ch 
gerne der Länge nach c!m·ollen,. de~ R~nde de!'selhen e.m. gekerbtes ?der aus
crezacktes Ansehen, verleihen. Mtr 1st mcht unwahrschemllch, dass ~he Grund-
10 d rr a!lllten rrefenslerlen Haut eine struclurlose ~lembran !Sl' welche age er so0 en o - . .1 D 1 · 1 · 

· F 'tt beJerrt \Vird und die Maschen der Gllter, t u·er urc JSIC Il!g-mil asel'gi ei'n 0 , . .. 

keit wegen, für Löcher imponiren. An der mneren ~lach:. ~er g~fensterten 
Haut haben überdies D 0 n der s und Ja n s e n sehr ~emc Lan0 enfasern, un.d 
an der :tussercn Fläche eben solche Querfasern besclmeben, ·welche den elasti-
schen Fasern sehr nahe stehen. . . 

b) Die Ltingenfaserhaul. Sie besteht aus Longtludma~fasern, welche 
· 1 · · 1 t'sc]1e11 ·Gewebe durch Anastomosen zu rhombischen Maschen s1c 1, w1e 1m c as 1 ' . · · 11 

I · d E · O's•·ure "ndert sie nicht. Man kann s1e mchl rem darstc en, ver nn en. ss10 t1 " • • • C · 
und erkennt sie nur entweder an dünnen Arterien, dte mit dem ompressormm 
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flachgedruckt werden, oder an vor:;ichtig abgezogenen Stiicken der gefenstcrtcn 
Haut, an deren äusseren Fliiche sie in grösseren oder kleineren Fragmenten 
anhängt. 

c) Die Ringfaserhau t. Sie besteht aus organischen ~luskclfasern, und 
aus elastische1t Fasern, von verschiedener, jetloch immer sehr J~edentender 
ßreite, so dass sie stellenweise plallenförmig erscheinen. An den grüssct·en 
Stämmen der Arterien prilvaliren die elastischen Elemente iiber die contraetilen. 
Die zur Gel'lissaxe quci'C Richtung beider Fasei·galtungen begiinstigt die Tren
nung der Arterien in der Quere, durch Reissen, ßt·echen, oder dlll'ch Um
schnüren mit einem feinen Faden, Die contractilen Faserzellen dieser Haut 
verhalten sich auch in chemische!' Hinsicht g:ll1z wie Muskelfasem. 

d) Die e last i s c h e li a u t. Sie ist die zunächst an die Tunica cellttlaris 
der Arterien stossende, aus dicht genetzten, clasti~chen, starken Fibrillen ge
bildete Gcfiisshaut. Es waltet keine bestimmte Hichtnng in ihrer l4'asernng 
vor. Jhre Elemente greifen auch vic!Diltig in die Tunica cetfularis und in 
llie Ringfaserhaut itber. An kleineren AI'terien ist sie nicht darslellbal', an 
grösseren dagegen findet man sie leicht, wenn man eine gchlirtetc, und der 
Länge. nach aufgeschnillcne Arterie mit vier Nadeln an den 4 Eckeil befestigt, 
und, nach Entfel'llung der inneren· Schichten, mit dem Ablösen del' Hingfasem, 
welche hier als quere Streifen erscheinen, so lange fo1·tfiihrt, bis man auf eine 
weisse derbe Haut kommt, . von welcher sich weder longitudinale noch trans
versale ßllndel abziehen lassen. Diese ist die elastische Haut. 

§. 41. Allgemeine Vt'rlaufs- und VCI'iistlnngsgt•sctze dr1· :\t·tct·icn. 
1. Alle Arterien sind cylindrische Kanäle, welche, so lange sie keine 

Aeste abgeben, ihr Kaliber nicht ändern. Die astlosen Stämme der 
Carotiden des Kameels, der Giraffe und des Schwans, haben an ihrem 
Ursprung und an ihrer von diesem weit entfernten 'fheilungsstellc den
selben Querschnitt. 

2. Die grossen Arterienstämme verlaufen, mit Ausnahme des Aorten- · 
bogens, meistens geradlinig, die Aeste und Zweige derselben häufig 
mehr weniger geschlängelt. In Organen, welche ein veränderliches 
Volumen haben, sich ausdehnen und zusammenziehen, breiter und schmä
ler werden können, wie die Zunge, die Lippen, die Gebärmutter, die 
Harnblase, u. s. w., werden, aus begreiflichen Griinden, die Gefässkrilm
mungen zm Norm. An gewissen Schlagadern, namentlich an der Arte.: 
teria. ~permatica inlema, scheint die oft staunenswerthe Entwickhmg von 
Kriimmungen (besonders merkwilrdig am Hoden des Widders) auf Ver
minderung der Schnelligkeit der Blutbewegung abzuzwecken. Die Krilm
mungen der Arteriei1 liegen entweder in einer Ebene,. und heisse~ 
schlangenförrnig, oder sie bilden Schraubcutomen und werden 
dann s p i r a I genannt. Wenn KnochenbrUche an den Gliedmassen mit 
bedeutender VerkUrzung heilen, so muss der geradlinige Verlauf der 
Hauptstämme ein gekrümmter werden. Solche Kriimmungen heissen 
erworbene oder secundäre, zum Unterschiede der augehornen 
oder p r i rn ä r e n, welche sich schon im Embryoleben vorfinden. Bei 
alten Individuen werden mehrere sonst geradlinige Arterien geschlängelt 
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getroffen (Art. iliaca, splenica). Die ang-ebornen Schlängelungen häpgen 
entweder von der Umgebuno· der Arterien ab , B k ·· t .. .. b ' , z. . von g·e rumm en 
Knochenkanalen, Lochern oder Furchen, durch welche sie o·ehen oder 
werden dadurch bedingt, dass die Bindegewebsscheide dm~ Arte~·ie an 
einer bestimmten Stelle straffer angezogen ist, als an .der "'e"'enUberlie
genden. Die Kriimmungen der Carotis vor ihrem Eintritte in bden Ca1la
lis caroticus, die ranke:liformigen Schlängelungen der inneren Samen-

7 

Nabel- und Gebärmutterarterien, entstehen auf diese Weise. Sie lassen 
sich durch Lospräpm·iren der Bindegewebsscheide ausgleichen. An der 
convexen Seite einer KrUmmung ist das Gewebe der Arterienwand dicker 
als an der concaven, weil das Anprallen des Blutstromes die convex~ 
Seite mehr als die concaye gefährdet. - Die bleibenden abnormen 
Schlängelungen der Arterien hängen von partiellem Verlust ihrer Elasti
cität und Contractilität durch pathologische Processe ab, z. B. Yon Ab
lagerungen, von Exsudaten, Verknöcherungen, etc. . 

3. Nie verläuft eine Schlagader gTösseren Kalibers ausserhalb der 
Fascia eines Gliedes, sondern möglichst tief in der Nähe der Knochen. 
Eben so allgemein gilt es, dass die grösseren Arterienstämme in ihretri 
Verlaufe sich an die Beugeseiten der Gelenke halten. WUrden sie an 
den Streckseiten der Gelenke verlaufen, so wäre es unYermeidlich, dass 
sie während der Streckung eine bis zur Aufhebung ihres Lumens 
gesteigerte Zerrung auszuhalten hätten, welche bei dem Verlaufe an der 
Beugeseite gar nie vorkommen kann. 

4. Tb eilt sich ein grösserer Arterienstamm gabelförmig in zwei 
Zweige, so ist die Summe der Durchmesser der Zweige grösser, als 
der Durchmesser des Stammes, und muss es sein, da die Lumina cylind
rischer Röhren sich wie die Quadrate der Durchmesser verhalten, und 
die beiden Aeste unmöglieb dieselbe Quantität Blut aufnehmen könnten, 
welche ihnen durch den Stamm zugeführt wird, wenn die Summe ihrer 
Durchmesser nicht grösser wäre, als jener des Stammes. Da dieses 
tiir alle Theihmgsstellen sämmtlicher Arterien gilt, so ist es einleuchtend, 
dass die Capacität des Arteriensystems gegen die Capillargefässe hin 
zunimmt. I.ndmu nun die Venen ein gleiches Verhalten zeigen, so wird 
die Sprachweise jener Physiologen verständlich, ';eiche. das ~rterielle 
und venöse Getässsystem, in Hinsicht ihrer Capacität mit zwe1 Kegeln 
ver"'leichen deren SJ)itzen im Herzen liegen, deren Basen im Capillar-

o ' 
gefässsystem zusammenstossen. . , 

5. Die Winkel, welche die abgehenden Aeste tmt dem Stamme 
machen, sind seln· verschieden. Spitzige Ursprungswinkel finden sich 
gewöhnlich bei Arterien, die einen langen Verlat~f zu. machen haben, 
um zu ihrem Organe zu kommen (Art. spermalwa mterna); rechte 
Winkel unter entgegengesetzten Umständen (Art. renalis ). Ist der 
Winkel "'rösser als ein rechter, so heisst die Arterie eine zu rücklau
f ende, t-A1·t. recurrens. Es kann auch eine unter spitzigem Winkel 
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entsprungene Arterie später sich mnbeugen und zurUcklaufend werden, 
wie die .Arteria recurrens 1·adialis et ulnaris. Die Grösse des Winkels, 
welchen der Ast mit dem Stamme macht, ist nach V{ e b er ohne merk
lichen Einfluss auf die Blutströmung· im Aste. Oeffnet man eine spitz
winklig·e Theihmgsstelle einer Arterie, so findet man im Inneren einen 
vorspringenden Sporn ( eperon), der die beiden Blutströme theilt, und 
an rechtwinkligen Ursprungsstellen fehlt.- Die wichtigen Ramificationen 
der Schlagadern der Gliedmassen finden immer in der Nähe der Gelenke 
statt; - die minder wichtigen auf dem Wege von einem Gelenk zum 
anderen. 

6. Verbinelen sich zwei Arterien mit einander, so dass das Blut der 
einen in die andere gelangen kann, so entsteht eine Zusammenmit n
d u n g, Anastomosis. _ Sie ist entweder bogenfönnig, durch Zusammen
laufen zwei er Arterienenden ( GeHissbog e u, .Arcus ), oder zwei SUimme 
werden in ihrem Laufe durch einen mehr weniger queren Communi
cationskanal verbunden, (z. B. die Artedae coJJwwnicantes an der Basis 
des Gehirns), oder aus zwei· Arterien wird durch Verschmelzung eine 
einfache ( .tlrt. corporis callosi, vordere und hintere Rückenmarksarterie). 
Gleichförmige Vertheilung der Blutmasse, und des Druckes, unter wel
chem sie steht, liegt den Anastomosen überhaupt zu Grunde. Die que
ren Communicationskmüile gew~ihren noch den V ortheil, dass, wenn 
einer der beiden Stämme ober- oder unterhalb der Anastomose compri
mirt wird, der BILltlauf nicht in Stockung zu gerathen braucht. Die 
.Anastomosen werden um so h~iufiger, in je feinere Aeste sich eine Arterie 
bereits theilte. - V CI·einig·en sich zwei Aeste einer Arterie bald darauf 
wieder zu einem Stauune, so entsteht eine sogenannte Insel, und 
theilt sich ein Stamm in mebrere oder viele Zweige, die sich entweder 
wieder zu einem Stamme vereinigen, oder pinselfönnig anseinander fah
ren, so nennt man diese V ervielfältignng durch Spaltung ein Vv n n der
n e t z. Es giebt denmach ,bipolare und unipolare W nndernetze. 
Erstere kommen im Menschen nur in den kleinen Arterien der Niere, 
letztere nur in der Choroidea vor. An den Exh·enüt~iten der Edentaten 
und Halbaffen, so wie an den Intercostalarterien der Delphine und Wal
fische, an den Gekrösearterien der Schweine, und den Carotiden vieler 
Wiederkäuer, erreichen die Wundernetze einen erstaunlichen Entwick
lungsgrad. 

7. Da die Arterien nur als Leitungsröbren ihres Inhaltes functio
niren, und keine andere höhere Nebenbestimmung auszufUhren haben, 
so werden Varietäten des Ursprungs lmd Verlaufs ohne allen Nachtheil 
der Verrichtungen vorkommen können. Fiir viele untergeordnete Arterien, 
z. B. Muskelzweige, giebt es gar keine feststehende Ursprungsnorm, 
und selbst grosse Arterien lebenswichtiger Organe unterliegen zaplrei
chen Spielarten. 

8. Nur die grösseren Schlagaderstämme besitzen in ihren Wandungen 
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ernährende Arterien ( Vasa Nt.wrum ). Diese cntspritwen jedoch nie 
aus dem Stamme welchen · , . ··1 . 1 ° ~ .. ' sie zu erna n en 1aben, soudem aus Neben-
astel~ desselben, und die ihnen entsprechenden Venen Iieo·en abseits 
von Ihnen. t-

9. Neben eii1nnder liegende Arterien und Venen sind in eine o·e
l~l~inscha~~!ich~. Bindege,veb~scheide eingeschlossen, welche flir die g~·~s
smen, G~fassstamme der Gliedmassen fibrös erscheint. Sie steht mit 
der 7 umca cellularis der von ihr umschlossenen Gef·isse d h F 
, ·I· h . · \T . . . · ' urc aser-

' Cl \.e. 1 m erbmdung. Eme ZWischenwand der Scheide isolirt die 
~rtene YO~l der Vene. Die ernährenden Gefässe der Arterien ;nlissen 
diese Schetde durchbohren. Die Spaltung der Scheide und das. Frei
machen det· in ihr eingeschlossenen Arterie, ist der am meisten Auf~ 
mcrksmnkeit erfordernde Act der chirurgischen.' Arterienunterbindung. 

Es Iiessen sich diese Gesetze sehr vervielfaltigen, wenn man Alles nur
zählen wollte, was die Arterien uicht t)JUn. Dass die Arterien der oberen 
Körperhiil~te hinter, die der unteren ror den gleichnamigen Venen liegen, ist 
nur fiil' d1c llauptstiimme, und selbst nicht für alle, gültig, indem eine sehr 
<~nschnliehe Vene der unteren Leibeshälfte: die linke Nierenvene, in der Re..,.el 
vor der Aorta abdominalis liegt. · 

0 

§. 42. Physiologische Eigenschaften der At·tCI'it~n. 

Die wichtigsten Eigenschaften der Arterien sind ihre Elasticität und 
Cont.ractilität. Beide stehen in innigster Beziehung zu der auffallend
sten Bewegungserscheinung an den Arterien, zum Pulse. Die Elasticität 
kommt allen Schichten der Arterienwand zu. Selbst dem Epithel darf 
sie nicht fehlen, da man sich doch nicht denken kann, dass die Zellen 
desselbe~ auseinanderweichen, wenn die Arterie d,urch den Andrang 
der Blutwelle ausgedehnt wird. Die alten Aerzte erklärten den Puls 
als die Erscheinung einer selbstthätigen Expansion und Contraction der 
Arterien, und hielten ihre mittlere Haut fiir durchaus musculös. Später 
wandte man sich zum andm'en Extreme, erklärte die AI'te1ien ffu· voll
kommen passiY, und' ihre Expansion und Contraction für die Folge der 
Ausdehnung bei eindringender, tmd des Eingehens nach vorbeigegange
ner Blutwelle. Auch diese Vorstellung musste aufg·egeben werden, seit 
K ö 11 i k er contractile Elemente in den Wänden der Artelien nachwies, 
und durch Heizungsversuche an frischen Schlagadern amputirter Extre
mitäten und des :Mutterkuchens, eine selbstthätige Contra c t i o n der 
Arterien constatirt wurde. Die mit jedem Pulsschlage ankommende 
Blutwelle sucht die Arterien auszudehnen. Sie hat die physische Elasti
cität der Arterie, und ihre lebendige Contractilität zu Uberwinden. Die 
Arterie dehnt sich a,us tschwillt unter dem Finger an), so viel e~ diese 
beiden Factoren ges~'ttte11. Ist die· Blutwelle vorhcigegang·en, stellt die 
Elasticität der Arterie, in Verbindung· mit der lebendigen Contractilitiit, 
·das frUhere Volumen der Arterie ,..,-ieder her. 

J,chrlJuch der Anntomic. ; • Aufl. s 
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Dass in Henle's Ringfaserhaut das contractile Elemeut der Arte
rien sich vorfindet, wurde l'Chon fr,Uher gesag-t. Der Puls ist somit der 
Ausdruck der durch den elastischen und lebendigen Wider8tancl der 
..Arterienwiinde modificirten Stosskraft des Herzens. ~ie Z a h I und der 
Rhythmus cler Pulssch.li:ige hängt von der Herz.thiitigkei t ab, - die 
}Hirte oder ·Weichheit von dem grösseren oder geringeren Wider
stande der Arterienwände, - die G r ö s s e oder K I ein h e i t von der 
Gesummtmenge des Blutes, und von der Grösse der durch das Herz. 
ausgetrieLenen Blutwelle. Es kann deshalb der Puls ~eheinbar cntge
g·enge~etz.te Eigenschaften darbieten. Bin kleiner Puls kann hart, ein 
grosser weich sein. - Nebst dem durch den Puls gegebeuen Strotzen 
"und Abfallen der Arterie unter dem fühlenden Finger, kriimmt ~ic sich 
wiihreml des Strotzens auch seitlich oder schlängelt sich, imlem ~ie sich 
zu yerUingem strebt. Diese Schlängelungen der Arterien wi\.hrend des 
Durchgangs der Blutwelle, lassen sich auch durch kUnstliehe Injcction 
,-on FlUssig·keit erzielen, und sind letztere mit gerinnenden oller erstar
renden Stoffen gemacht worden, so kmm man die SchHing·elungen tixiren. 
Verlust der Elasticität der Arterien durch krankhafte Processe, . und 
durch hohes Alter, wird die Krünnnungcn gleichfalls zu permanenten 
Erscheinungen machen, wie man an den rankenfönnig;en Rehläfearterien 
hochbejahrter . Greise zu sehen Gelegenheit hat. · 

llcr Umsland, dass eine Ichende Arlcric, wenn sie durehsehnitLcn wird, 
ihr Lumen vcrcngcrl, während die totllc am Cadavc1· :"it:h nur der Länge nach 
relrahirl, bcsUiLigL zur Genüge die Existenz dt~l· lt>bcndigcn ConlracLiliUil der 
Arlcricnwände. Wurde die variable \V e1Lc oder Enge einer Arleric blos ,·om 
Drucke der ßlutmassc. und ,·on der Stosshafl des Herzens allein abhängen, 
so könnlcn nie öi"Liichc Verengerungen oder Erwcilcnmgcn eint'!" Arlcric vor
kommen, wie sie an den durchsichtigen Organen gcwissCI' Thicrc bcohachlcl 
werden. Vnlci' dem Mikroskope kann man die Conll'acLiliUil der feinen Arte
rien in dc1· Schwimmhaut dCI' Frösche, durch Anwendung localcr Heize, zur 
klm·cn Anschauung bringen. Dmchschneidung der Gcfä~snencn, oder vorilber
gehcndc Hcrabslinnnung ihres Einflusses auf die conL1·acLilcn Arlerienwandungen, 
sclzl augenblickliche Envcilcrung der Arlcrien. Man sieht am 1\anin<:hen
ohrc, nach Trennung des Sympalhicus am Halse, sUmmtliehe Gcfässc sich er
weitern, und die miL gewissen psychischen V cranlassungcn sich cinsLcllcndc 
plölzlichc HöLhc des Gcsichls kann nur aus dem momcnlan hcrahgcsclzlcn 
Einfluss der Gcnissncrvcn, einer Lransilorischcn Lähmung derselben, crldlirl werden. 

Die Empfind I ich k e i t der Arterien ist unbedeutend, und die 
sympathischen oder Cerebro-Spinalnerven, welche in ihren 'Vandungcn 
sich verästeln, sind gewiss nicht vorwaltend sensitiver Natur. Sie scheinen 
mehr den contractilen Fasergebilden der Arterienwand m1zugehören. 
Wenn man bei Unterbindung der Schenkelarterie nach Amputationen, 
im .Momente, wo die ·Ligatur festgesclmUrt wird, ein Zusammenfahren 
oder Zucken des Kranken beobachtet, so ist dieses erstens nicht bei 
jeder Unterbindung dieses Gefasses, und an anderen Arterien gar nicht 
beobachtet worden, und kann zweitens, bei unvollkommener Isolirung 

' 
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der Arterie durch Nel"''Ctlfil· t L d' · . . . , . ' • ,tmen c c mgt werden, welche keme Gefass-
nei' e11 smd, und welche die Ha:;t ues o1)er·atc f•"ll' . · l' L' 

11
. c UrS ZU cl. 1g lll ( Ie Iga-

tursc 1 mge aufnehmen machte. 

.. Die _Ern~i.hrungsthätigkeit in den Wandtmo-en der Arterien· 
ausse:~·t siCh durch das sc~nelle Ve~·heilen der '\~unden° unter gtinstigen 
~m~.t.'mc~e~~. ' .. und durcl~ ehe versclneden~n Formen krankhafter AIJlage
lllll0Cll Z\\ 1=->Chcn den emzclnen Hantsclnchtcn der Gefässwand . 

.Man kennt ganz genau die Eutstehuno·sweise der A·t · . 1 1 · 
1 

.. , . o 1 enen, 
\\ e c 1e nn Jebruteten E1 beobachtet werden kann. Die ~rösscren Arte-
rien cnt\vickcln sich im Embryo aus kernhaltigen Zelle1;, welehe :sich 
zu Strängen gru~)pircn, worauf die innersten Zellen dieser Stränge zu 
l~lutkiig~lchcn '~crd~n, die äussersten sich zur Gefässwand metamorpho
siren, mdem s1e Sich zu den versdiedenen Formen von Fasern um
ge::-ialten, welche die Wand eines Blutgefässes Lilden. Die mittleren 
h~lwlten il11;e ursprUngliehe Zellennatur als Epithelium. 

§. 4:t Pt·aktische Anwendungen. 

Der gefalm1roltende Charakter der Blutungen durch Vennmdung 
der Arterien, und das fast allgemeine Vorkommen dieser Blutungen bei 
dürurgiscl1en Operationen, giebt dem arteriellen Gcfässsystem ein hohes 
praktisches Interesse. Die allgemein gültige Regel, in jedem vorkom
menden Falle so viel als möglich mit Umgehung der grösseren Gcfäss
!:;tiimme zu operiren, wird von jedem wissenschaftlichen Wundarzte nach 
V crdicnst gewUrdigt. Blutung, die man nicht erwartete, und auf die 
man ni{:ht gefasst ist, ist fiir jede Operation ein wichtiger, zuweilen 
:sehr gefährlicher Zufall, und man sucht sich durch Unterbindung oder 
Compress~on des Hauptgefässes jener Körperstelle, au welcher, operirt 
werden m'uss, vor ihrem Eintritte zu sichern. Die Contractilität der 
'Gcfüsse bedingt den allgemeinen Gebrauch der Kälte zur Stillung Yon 
Blutungen aus kleineren Arterien, und wie bedeutend der Einfluss ist, 
welchen die Nerven auf die Zusammenzielumgsfähig·keit der Gef.'isse 
äussern, zeigt die blutstillende Wirkung der Gemüthsaffecte, Ueber
raschung, Schreck, und selbst plötzlich veranlassten Schmerzes, z. B. 
SehnUren des Fingers mit einem Bindfaden beim Nasenbluten, ~eiben 
einer blutenden Wundfläche mit den Fingern, etc. Die wichtigsten 

'U)l't§rbinclungs- und Compressionsstellen der grösseren Arterien werden 
in Clier speciellen Muskel- und GeHisslehre angegeben. 

Eine krankhafte Ausdehnung aller Häute einer Arterie, welche 
durch Berstung oder Verbrandung lebcnsgeHihi'lich werden kann, heisst 
Aneurysma 1Je1·um. Sie kommt nur an Schl.ngader_n grösseren Kalibers 
vor. Die kleinste Arterie, an welcher mnn b1:::her em wahres Aneurysma 
beob~cbtete, war die Arlel'ia aul'icularis posteridr (C h. Bell). Da. aber 
die Arterienhäute eine verscl1iedenc Structur und somit verschiedene 

8* 
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Ausdehnbarkeit hesi tzen, so können , bei schnell entstandenen Ausdeh
nungen, die Tunica cellularis und die elastische Haut, wele]Je in hohem 
Grade dehnbar sind, ganz bleiben, wHhrend die übrigen Häute an 
einer oder mehreren Stellen gewaltsam g·ctrennt werden, das Blut zwi
schen die getrennten und ganz gebliebenen Artcricnlüiute eindringt, 
und letztere zu einem 'aneurysmatischen Sacke ausdehnt. Dieser llCisst 
dann Aueurysma spudmn. Berstet in Folge der zunehmenden Ans-. 
delmung auch clieser Sack, so ergiesst sieh das Blut frei in alle Binde
gewebszwischendünne, und dehnt diese zu einem pulsirenden Cavum 
aus, welches dann .Aneurysma spurium consecutimnn oder dijfusum ge
nannt wird. So lange die Arterienwand gesund ist, wird es ihre Elasti
eität ~licht leicht zur Entstehung eines Aneurysma kommen lassen. Da
mit sirh ein solches entwickle, muss die Structnr der Arterien durch 
N uh·itionsanomalien alienirt, und· dadurch ihre gJasticität und Contracti
lität beeinträchtigt worden sein. Entzündung und darauf folgende Ver
dickung der Arterienwanrl giebt die g·ewöhnlichste Veranlassung dazu. 

Wird eine lebende Arterie grösserer Art quer angeschnitten, so 
klafft die Wunde bedeutend, und der BlutYerlust ist sehr gross, wenn 
die Arterienwunde mit der ~iusseren Hautwunde correspondirt. Wird 
sie vollends quer durchgeschnitten, so zieht sieh das elastische Artericn
roln· in seiner Bindegewebsscheide smrker znrüek, als diese. Die Scheide 
wird durch den Zug der Arterie gefaltet oder eingeschlagen, das aus 
der Arterie ausströmende Blut h~ingt sich als Coagulum an die Wand 
der Scheide an, verengert diese noch mehr, füllt sie endlich aus, und 
die Blutung steht früher still, als bei incompletcr Trennung des Gefässc~. 
Daher der Rath der älteren Chirurgie, angeschnittene Arterien ganz zu 
trennen { T heden). Da::(s es wirklich die Scheide ist, welche die Grösse 
der Bluttmg bei vollkommenen queren Trennungen der Arteriei) beschränkt, 
ja selbst zum Stillstand bringt, zeigt der1 Versuch am lebenden Thiere. 
Wircl die Cruralarterie eines grossen Hundes sammt ihrer Scl1eide durch
schnitten, so stillt sich die Blutung nach kurzer Zeit Yon selbst, und 
das Thier erholt sich. 'V"ird aber die Scheide der Arterie in einer 
gt~össeren Strecke lospräparirt und entfernt, und hierauf die Arterie 
durchschnitten, so ist der Verblutungstod gewiss. Längen\vm;den der 
Arterien klaffen viel weniger als quere. Die nach der Länge einer 
Arterie wirksame Elasticität derselben hält die minder einer arteriellen 
Längenwunde mehr im Contact, und erleichtert ihre Verheilung·, welche· 
selbst per primarn intentionem, wie die Chirurgen sagen ( d. i. durch Ver
wachsung mitte1st plastischer· Lymphe, nicht durch Granulation und Ei
terung), stattfindet, was bei Querwunden nicht möglich ist. 

""Wird eine Arterie mit einem dünnen Faden unterbunden, welcher 
fest zugeschnürt wil'd, so bleibt die ~iussere und die elastische Haut 
ganz; die Ringfaserhanf und die übrigen inneren Häute werden kreis
förmig durchschnitten. 
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Eine t~~1terbundene Arterie verwächst von der Unterbindungsstelle 
bis zum . n.achst oucren und unteren stärkeren N ebeflast. Diese Ver-
wachsun"' 1st anfano·s e· bl A ·ft'll · . . b . <· b me ossc us I ung 1mt geronnenem Blute (pro-
Y~sonsch~ Obhter~t~on). Sp~it~r bildet sich durch gerinnbare Lymphe, 
"e.lche Sl?h orgams1rt, und nnt dem geronnenen Blute verschmilzt, ein 
~ol.H~er Pft·<~pfen .(Thrombus), der mit der Arterienwand verwächst (de
flmhve Obhtcrat.wn), so dass sie in einen festen, nicht hohlen Strang 
umgewandelt wml, dessen Peripherie kleiner als jene der Arterie ist, 
deren Fortsetzung er darstellt. - Die Unterbindung einer grösseren 
Scblagacler, z. B. der Braehialis oder Omralis, hebt den Kreislauf in 
den Theilen unter der Unterbindungsstelle nicht auf; er findet nur mit 
Yenninderter Energie und auf Umwegen statt. Da über und unter der 
Unterbindungsstelle Aeste abgehen, welcbe in ihren weiteren Verzwei
gungen mit einander anastomosiren, so wird durcb diese Anastomosen 
das Blut in das unter der Ligaturstelle befindliche Stuck der Arterie, 
aller mit ungleich schwächerer Triebkraft, gelangen. Haben sich diese 
Anaston~osen so sehr erweitert, dass sie das abgebundene Gefässlumen 
ersetzen, so geht der Kreislauf ohne weitere Unordnung· vo~· ·sich, tmd 
wird sodann Oollateralkreislauf genannt. Ich besass einen Hund, 
dem ich die Artcria innomüwta und beide Arleriae crm·ales in der Frist 
eines Jahres unterbunden hatte, und der sich, obwohl sein Blut auf un
gewöhnlichen Wegen kreiste, ganz wohl befand. Selbst die absteigende 
Aorta der Brusthöhle kann verwachsen, und durch die Entwicklung der 
Collateralgeflisse supplirt werden. Die von Römer, .M e c k e 1, u. A. 
beschriebenen Fälle, und ein im Prager anatomischen i\Iuseum befind
licher beweisen es. Letzterer gehörte einem vollkommen gesunden In
dividuum an, welches an Lungenentzllndung starb. Der Collateralkreis
lauf ging von den Aesten der Subclavia dmch ihre Anastomosen mit 
den Intercostaiarterien zu dem unter der Verwachsungsstelle gelegenen 
'fheil der Aorta. Die Intercostalarterien waren zur Grösse eines Scllreib
federkiels erweitert, rankenförmig geschlängelt, und erzeugten dmch ihr 
Pulsiren eine continuirliche Erschüttenmg der Thoraxwand, welche als 
schwirrendes Geräusch zu hören und zu fiililen war, und vom Kranken 
viele Jahre vor seinem Tode gefühlt wurde, ohne die getingste Störung 
seiner übrigen Verrichtungen nach sich zu ziehen. . 

Die Befestigung einer Arterie an ihre Umgebung ist so locker, dass 
sie kleine .seitliche Ortsveränderungen ausfUhren kann. Sie schlUpft des
halb unter dem driickenden Finger, und eben so oft wHl glticklich unter 
stechenden, oder der Länge nach schneidenden Werkzeugen weg. Nur 
kra.nke Arterien sind durch ihre verdickten Scheiden fester an den Ort 
o·ebunden welchen sie einmal inne haben. - Da die Arterienscheiden 
~icht so ;lastisch sind, wie .-die Arterien selbst, so wird eine durch ihre 
Scheide hindurch verletzte Arterie eine grössere W tmde darbieten, als 
ü1 der Scheide gefunden wird. Das Blut wird nicht in der Menge, in 
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welcher es aus der Arterienwunde kommt, durch die kleinere ·wunde 
der Scheide a.bfliessen können. Es wird sich somit lieber zwischen 
Scheide und Arterie einen "\Veg pr~tpariren, und sogenannte BI u tunt o r- . 
Iaufungen bedingen, welche sich weit über und unter die Verwun
dungsstelle der Arterien ausdehnen können. Dasselbe kann bei Ver
schliessung der ~tusseren 'Yunde durch Verb~tude oder durch Vorschieben 
amlerer Weiehtheile, vom Wunclkanalc aus zwischen umliegende Gewebe 
stattfinden, welche blutrünstig werden. So entstehen die sogenannten 
blutigen Infiltrationen und Suggillationen, welehe nicht zu Yerweehscln 
sind mit den Senkung·cn des Blutes in seinen GeHi$SOn, welche nach 
den Gesetzen der Schwere gegen die abschiissigsten Stellen des Leich
nams stattfinden, und als 'I' o d t e n fi e e k e n ein g·ewöhnliches Leichen
vorkommniss sind. 

Die Zurilckzielnmg durchschnittener Arterien erschwert. ihr Auffinden 
im lebenden Menschen bei Verwundungsfällen, und erheischt eine Ver
längerung oder Erweiterung der \Vunde, um das blutende Ende finden 
und unte~·binden zu können. Gefässe, welche wenige oder keine Seiten
äste abgeben, ziehen sieh sehr stark zurUck; solche, welche dureh ihre 
Seitenäste g·leichsam an benachbarte Organe befestigt werden, wrniger. 
Man kann diese praktisch wichtige Erfahrung am Cadaver mnchen. 
Wird die Kniekehlenarterie einfach entzweigeschnitten, so beträgt ihre 
Retraction 1- 11 h. Zoll. Werden aber fraher ihre Seitelläste getrennt, 
und so das Gefäss isolirt, so zieht es sich um I 1/z-2 Zoll zuritek. Ist 
der Tbeil, dessen Arterie entzweit werden soll, gespannt, so ist die Rc
h·action der Arterie grösser, als wenn er sich selbst überlassen wird. 
An gestreckten und gebeug·ten Glicdma:';sen der Leichen Hisst sich dieser 
Satz durch leichte. Versuche feststellen. 

Ein Umßtand, der für. die ärztliche Behandlung gewisser Blutungen 
von Nutzen sein dürfte, ergiebt sich aus der Betrachtung; des Haupt
stammes einer Gliedmassenarterie im stark gebeugten Zustande des Ge-. 
lenkes, an welchem sie verläuft. Wird der Ellbogen in forcirtc Beugung 
gebracht, so '"ird der Puls der Radialarterie sehr schwach. Bei stark 
gebeugtem Unterschenkel, durch Anziehen der Ferse mit der Hand, ver
schwindet der Puls in der .Arteria tibialis poslerior vollkommen. Es 
scheint weniger das Knicken der Artrrie, als die Compression derselben 
durch die an einander gepressten Muskelmassen in der Nähe des Ge
lenkes diese Erscheinung zu bedingen, von welcher in Verwundungs
fällen, bevor chirurgische Hilfe geleistet werden kann, und beim 'l'rans
port Blessü·ter Nutzen zu ziehen ist. 

Wie wichtig der Verlauf der Arterien zwiscl1en den l\Jw~keln ist, 
und wie sehr der Muskeldruck abnorme Ausdehnungen derselben hint
auzuhalten \ermag, erhellt aus der allgemeinen chirurgischen Erfahrung, 
dass Anemysmen am häufigsten an solchen Schlagallern entstehen, welche 
in ihrer nächsten Umgebung blos Bindegewebe nnd Fett, aber keine 
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·Mu~keln l1abe11 , · I' 1 ~ < ' VI e ( lC · 1'l"l';'l C1'1/7" [' ' l Ti' 'l ' d' . . . . • " ... · .t 1s m c er 1' ossa 1 eo-pectin~a, 1e 
Arterw pophtr:a m der K · k 11 l' 1 · · · · . . me e 1 e, ( Ie ~- rüma oxlllans, etc. W arurn 
ehe .Aneurn:nwn m gewi,;~en Arteiie11 11·a· fi - 1 · 1 · 

• • • • •• < u ger '·or wmmen a s m an-
deren, wml swh aus den Angaben der speciellen Gefässlehre entnehmen 
lassen. 

. Es ist eine umichtige Vorstellung, dass die Schwere des Blutes 
s~me. B~we~ung fördern oder hemmeil könne. \Yenn eine Pumpe Flüs
sigkeit m 1e~nem ~ystem _geschlossener Röhren herumtreiben soll, so ist 
es ?'a11z g m~~JgiiltJg, welche Lnge die Röhren haben, ob vertical oder 
honzontnl. I!_IC Sclm:ere .hemmt nicht die Bewegung in den aufsteigen
den, noch fordert Sie ehe Bewegung in den abstei()'enden Röhren des 
Systems. Sie hat nber einen unläugbaren Einfluss at~ die gleichmäs8io-e 
\~ crtheil~mg ~ler Fliissi2·keit im System, wenn dessen Röhren nachgiebig 
smd, w1c ehe Blntg·etassc des :Mem:chen (besonders bei g·eschwäcbter 
oder aufgehobener Elasticität derselben), in welchem Fall~ die abstei
genden Röhren weiter werden miü:sen als die auf..;;teigenden. 

§. Jt Capillat·gefüsse. Anatomische Eigenschaften drrselben. 

Durch die Entdeclumg des Kreislaufes war es sichergestellt, dass 
alles Blut aus den Arterien in die Venen übergeht. Die mikroskopischen 
Gefässe, welche diesen U ebergang vermitteln, waren aber zu Ha r v e y' s 
?;eiten gänzlich unbekannt. Erst der grosse :M a 1 p i g h i erkannte ihr 
Vorlwndensein (1 661), und gab der Kreislauf.':llehre ihre eigentliche ana
tomische Basis. Nach ihm nennt man gegenwärtig noch diese klein
sten, structurlosen Blutgefässe: Capillargefässe (Vasa capillaria). 
Sie bilden zahllose Verbindungswege zwischen den letzten ArteriCI~äst
chcn und den ersten Venenanfängen. Es ist nicht möglich zu sagen, 
wo die Capillargefässe beginnen, und wo sie endigen, da sie allmälig 
aus den grösseren Blutgefässen dmch Ve1jüngung des Durchmessers her
vorgehen. Die Grenzen des Capillargetässsystems sind mehr idenl, als 
anatomisch festgestellt. .Man könnte die Capillargefässe auch als die 
feinsten Zweige der Blutbahn definiren, welche ihren Durchmesser durch 
Theilung nicht mehr verkleinern. Eben so wenig ist das Gesetz be
kannt, nach welcl1em die mehrfacl1en Schichten in der Wand grösserer 
Arterien, gegen die Capillargefässe zu, verschwinden, und in das ein
fache structurlose Häutchen übergehen, aus welchem die feinsten Ca
pillargefässe ( 0,002 '") gebildet werden. Die ~einsten Capillargefässe 
besitzen kein Epithel. An stärkeren Gefcissen cheser Art (0,005 "') er
scheint auf der Innenfläche der structurlosen Gehisshaut eine einfache 
Lage von Zellenkernen als Beginn einer Epithelialformation. Auf der 
Aussenfläche bildet sich eine Schichte querovaler Kerne, welche in 
spitzige Fäden auslaufen. In der Substanz der structlU'losen Gefässhaut 
selbst treten thcils Hinglich- oyale Kerne auf, welche sich zu Längen-
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fasern ausbilden, theils querovale, welche zu Kreis- oder Spiralfasern 

werden. 
Die Capillargef.:'isse setzen die Ca p i 11 a r netze, Retia capülaria, 

zusammen, welche in jeder Gewebsform charakteristische Eigenschaften 
darbieten. Diese hängen ab 1. von der "V eite der Ca.pillargeflisse, welche 
von 0,002 "'- 0,01 0"' zunimmt, :2.. von der \Veite und der Gestalt der 
Maschen des Netzes. Je gefässreicher ein Organ, je mehr Blut es 
braucht und verarbeitet, je reichlicher es ahs?mlert, desto kleiner sind 
die :Masch~n, und desto grösser der Durchmesser der Capillargefässe. 
In Org·anen mit einer bestimmt vorwa.ltendeu Faserrichtung sind die 
·Maschen in derselben R.ichtung oblong ti\Iuskeln, NerYen). In Häuten 
und Drüsen kommen kreisförmige, und alle Arten eckiger Maschen vor. 
In den Tast- und Geschmackswärzchen, in den Zotten des embryonischen 
Chorion, und in den zottenähnlichen Vegetationen an der inneren Fläche 
vieler Synovialhäute, gehen die capillaren Arterien durch schlingenfor
mige Umbeugung in capillare Venen iiber. 

Die feinsten Capillargefttsse des i\Ienschen kommen im Gehirn vor 
(0,002'"), die stärksten im Knochenmark (0,0 I'"). ßei den 'l'hieren fand 
ich die feinsten in den Kiemeil der Cyklostomen, die stärksten in der 
Kloake der Salamander. - Es giebt auch Org::ue, in welchen die 
kleinsten Gefä.sse nie capillar werden, sondern immer noch relativ weit 
sind. Hieher gehören die sogenannten Sc h w e ll k ü r p er ( Coi']JOJ'(L 

cavm·nosa) der männlichen Ruthe und der Clitoris. Die noch mit freiem 
Auge sehr gut sichtbaren letzten Arterienverzweigungen gehen nHmlich 
in den Schwellkörpern in weite Venen über, welche die Lücken aus
fiillen, die durch die Kreuzung des faserigen Grundgewebes eines Schwell
körpers gebildet werden. Im elektrischen Organe des Zitterrochens, wie 
ich jUngst gefunden habe, und in der Schleimhaut des i\fagens gehen 
gleichfalls die feinsten Capillargeflisse in relativ starke V encnanfänge 
tiber. 

Nie endigt ein Capilla.rgefäss blind. Nur die in gewissen Schwell
körpern vorkommenden gewundenen Arterienästchen, welche als Vasa 
lwlicina J.Vfuelleri in der speciellen Anatomie der Geschlechts;rgane er
wähnt werden, bilden eine Ausnahme dieser Regel. Eben so wenig 
geht je ein Capillargefäss in einen absondernden Driiseukanai iiber, oder 
hat Löcher in seiner V{ and, um Bestandtheile des ßlutes in die um
gebenden Gewebe gelangen zu lassen, oder miindct mit einer Oeffnung 
auf der Oberfliiche einer :Membran. Das Capillargefässsystem hängt als 
Zwischennetz nur mit den zufUhrenden Arterien upcl abfUhrenden Venen 
zusammen, und kann immerhin als in term edi äres Gefässsys tem 
bezeichnet werden. Der flüssige ßestandtheil des Blutes ( Phwna san
guinis) muss die geschlossenen Wände der Capillargefässe dmchdringcn, 
um zu Ernährungszwecken verwendet werden zu können. 

MikrQskopische Unlersuchung. Die feinslcn Capillargefllsse haben 
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so di!nne und durchsichti." W 1 1 · · · oe anr ungen, r ass sie 1m Iebenelen Thrcre nur durch 
da~ Bl~l, '~elches ~ie enthalten, sichtbar werHen. Es rrehilrl grosse Verlraul-
heil nut mii;roskOfllschen \·I ·t 1 . 1 c · 0 

. 1 I 1e1 en I azu, eere apiiiarrrel'asse zu untersuchen. 
Dw Gegenwart liinglichl'llnder 1\örpei·chen (Zellenkerne~ auf den hellen Wan
dungei~ .derselben, welche als feine Linien er~cheinen, erleichtert ihr Auffinden 
lll.lll FlXI~en. ßei stiirke1·en Capillargel';issen, de1·e~' Wand schon r>ine messbare 
Ditke zeigt •. ~rsch~inen die Riinder derseihen als Doppellinien. Oie Entfernung 
der Doppelhmen emes Randes entspricht der Oitke der GefUs.sw«IHI. 

O.as schiln.ste und überraschendste Schauspiel gewährt die Betrachtung 
lchcnthg?I' Capii!ai'gcflisse in durchsiehtigen Organen nicde1·er Thiere. Man 
wiihlt l11eZ11. am besten junge Kaulquappen, die im FrHhjahr in jeder Pfütze 
zu .haben smd, und 1n deren durchsichtigem Schweife das Phiinomen des Kreis
];lllles stundenlang l1eobathtet we1·deu kann. Um das Thier, ohne es zu ver
wunden, zu fixireu, und sein Herumschlagen zu verhindern, bedeckt man es 
auf einer nass?n Glasplalle . mit einem einfachen nassen Leinwandläppchen, 
welches nur dw Schwanzspitze hervorragen lässl. Auch die freien Kiemen 
der Embryonen von Salamandra atra, welche jedoch, da sie nur im lloch
geiJirge zu Hause sind, nicht immer zu Gehole stehen, können hiezu verwendet 
we1·den. Das Phiinomen ist bei diesen Thieren noch herrlicher als bei den 
Quappen. Um an der Schwimmhaut oder dem Mesenterium der Frösche, der 
Lunge de1· Tritonen, lle.obachtungen anzustellen, werden complicirte Vorrich
tungen zur llefestigung des Thieres erfOJ·del'lich, und die damit verbundene Ver
wundung lässt die Er~cheinung nie so rein aufl1·eten, und nie so lange an
dauern, wie am unverletzten Thicre. 

Um die Capillargefässnetze der verschiedenen Orgone nähe!' kennen zu 
lel'llen, werden sie von den A1·tcricn aus mit gefä1·bten erstarrenden F!Ussig
keitt'll durch Einspritzung gefillll. )(an hcdient sich hiezu entwede!' des ge
kochten Leimes !Ilauscn!J!asel, oder harziger Stoffe in ätherischen Oelen, ge
wöhnlich Terpentinöl, aufgelöst, mit einem Farbenzusatz. Seht· gute Dienste 
lci~<tt'L gewöhnliche Malerfarbe mit Schwefeluthc~l· diluirl. Hauptregel. bei dieser 
lnjection ist es, statt eiuer grossen Artrrie, lieber mehl'el·e kl<'inere zu injiciren, 
wodurch die Arbeit zwar e1·schwert, aber der Erfolg um so mehr gesichert 
wird. Man ilherzeugt sich bei gelungenen Injectionen, dass das Capillm·gefass
systcm den Verbindungsweg zwischen Arterien und Venen. abgiebt, nirgends 
Oefl'nungcn hat, durch welche der lnhalt 1!esselben in die Gewebe extravasiren 
küunte, obwohl solche Oefl'nungen bei l'oher Manipulation durch ßerstung der 
Ge!'lisse enlstehen können, und kCin einziges Capillargcfiiss in einen Orusen
ausfilhrungsgang oder auf einer freien HautflUche milndet. Hal man das Ca
pillargefiisssystem eines Organs von rlen Arterien und Venen :JUs mit verschie
den gcfiirbten Injectionsmassen gefüllt, so CI'hlilt m.an die pr«chtvollsten Prä
parate, deren Anfertigung mir eine Lieblingsbeschäftigung geworden. 

§. 45. Physiologische Eigenschaften de1· Capillm·ge~isse. 

Enli.thrnng und Stoffwechsel beruhen auf der Permeabilitiit der Ca
pillargefässwandungen, durch welche der tlUssige Bestandtheil des Blutes 
den Gefässraum verlassen, und mit den umliegenden Gewebstheilen in 
umilittelbare ßertihrung· treten kann. Ist der flttssi'ge ßestandtheil des 
Blutes nber die Grenze des Capillarg·efässes getreten, so saugt er sich 
durch 'l'ränkung in den Geweben weiter fo,·t, und kommt zu Stellen, 
wo keine Capillargefässe verlaufen. Der Mittelpunkt einer ~fasche des 
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Capillarnetzes kann nur auf diese Weise d~reh Tränkung seine Ernäh
rungsstoffe beziehen, und Theile, welche keine Blutgefässe besitzen, wie 
die Linse, die structurlosen Membranen, die Näg·el, der Zahnschmelz, 
die Epithelien, etc., sind deshalb nicht vom Ernähnmgsprocesse aus
geschlossen. Die Bewi\.sserung einer ·wiese durch Gräben wurde sich 
zu einem rohen Vergleiche schicken. - Ob die Capillargefässe con
tractil seien oder nicht, ist auf dem ·w ege des Versuches mit Bestimmt
heit sclnver zu eruiren, da die Reizmittel, welche auf capillargefässreiche 
Theile a})plicirt werden, ihre \Yirkung auch auf die grösseren Gefüss
stämme äussern, und kaum zu entscheiden i:"t, oh die Capillargct'ässc 
prinütr erregbar sind oder nicht. Es ist jedoch Timtsache, dass das 
Lumen lebendiger Capillargcfässe sich unter dem Mikroskope zusehends 
ändert, und Durchsclmeidung der Nerven einer Gliedmasse beim Frosche, 
eine bedeutende Erweiterung der Capillargefässe mit Verlnngsamung· der 
Blutbewegung setzt. Die mikroskopische Analyse der kleinsten Capillar
geHisse lässt zwar keine contractilen Elemente erkennen, allein da die 
structurlose Wand der Capillargefässe durch röhrenfönnige Verschmel
zung Yon Zellenmembranen entstand, und Zellenmembranen contractil 
sein können, wi~ die contractilen Faserzellen der organisehen Muskeln, 
und die Zellen des Embryonenherzens beweisen, welche sich zusammen
ziehen, bevor sie sich noch zu l\Iuskeltasern umbildeten, so ist die Zu
~ammenziehungsfähigkeit der Capillargefttsse nicht zu bestreiten. 

Der Uebergang der Arterien in Venen durch geschlossene Capillar
röhren, gab der Lehre vom Kreislaufe erst ihre volle Begriinthmg. Bevor 
man diesen Uebergang kannte, liess man da::; Blut sich in die Organe 
frei ergiessen, stocken, gerinnen, und sich in ihre Substanz UlllWmHleln. 
So entstand schon zu Zeiten der Alexandrinischen Schule der noch immer 
_gebräuchliche Ausdruck: Parencbyma (naec.nvslJI, ergiessen) für Or
_ganemmbstanz. In den ersten Decennien unseres Jahrhunderts wurden 
den Capillargefä.ssen ihre Wandungen abgesprochen 1D ö ll in g er, W e d c
m e j' er, u. A.). l\fan hielt sie fitr Gänge, die sich das Blut in der or
ganischen Substanz selbst gTäbt, und stellte sich Yor, dass das Blut an 
allen Stellen djeser Gänge austreten, sich neue Laufgräben wühlen, und 
so zu jedem Organtheilchen gelangen könne. Diese für die Erklärm1g 
der Nutritionsprocesse sehr bequem eingerichtete Annahme musste mit 
all ihrem }JOetischen Anhang· über Umwandlung und 1\fet_amorphose des 
Blutes, der auf dem 'Vege mikroskopischer Forschung sichergestellten 
Existenz d'er _Wandungen der Capillargefässe weichen. 

\Verden (~ie Capillargefässe durch irgend welchen Einfluss erwei
tei1, so mus~r die Schne1ligkeit der Blutbeweg·ung abnehmen, was auch 
umgekehrt bis zu einem gewissen Grade gilt. Man sieht die Blutküg·el
-cben träger durch die erweiterten Capillarröhren gleiten, und an den 
.Wänden derselben hinrollen, während sie im normalen Mittelzustande 
der Gefässe in der Axe derselben gleiten, ohne die Gcfässwand zu be-
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riihren. I3ei "Tögserei· Ab 1 1 · F tb · · · · -, . ;:, "" na 1me c e1 or ewegungsgescbwmcbgkeit, tntt 
::Stockun? mit dem l\Iaximum der Erweiterung ein, und ein rothes Coa
g·ulum, m \velchem. die einzelnen I3lutkilgelcheu schwe1· oder gar nicht 
mehr zu unterscheiden sind, verstopft die kleinsten Gefässe. Dieses 
fi~Hlet bei ~.eder Entziind~mg statt. Die fortdauernde vis a tergo durch 
du~ nachdruckende I3lutsaule, kann auch I3crstungen der Gefässe und 
Blntextravasation bedingen, als sog·enannte capillare 1-Hi.morrhao·ie. Das 
I3lut strömt in den Capillaren nicht stossweise, wie in den ~rösseren 
Arterien, sondern mit gleichförmiger Geschwindigkeit. ~ur wenn Un
ordnnngen im Kreislaufe entstehen, das Thier ermattet, oder seinem 
Ende nahe ist, schwankt die ßlutsäule unregelmässig hin und her, oder 
ruht in einzelnen GeHissen, während sie in anderen noch fortrUckt 

Jene Capillargefässe, deren Durehmesser kleiner ist als eine I3lut
sphäre, werden nur das durclu;ichtige Plasma des Blutes ohne Blut
kUgelehen einlassen, und nur dann sichtbar werden, wenn eine abnorme 
Erweiterung derselben auch dem rothen Blutbestandtheile Eintritt ge
stattet. Sie wenlen Vasa serosa genannt, und der Streit iiber ihre Exi
stenz ist noch nicht definitiv beigelegt. Jedes gewöhnliche Capillargefäss 
kann durch Yoriibergehemle V crengerung ein Vas seroszml werden. In 
solehen Organen, welche durchsichtig sein milssen, wie die Hornbaut 
des Auges, scheint die angeborene Enge der Capillargef.:'isse durch Aus
:;;eltluss der Blutsphiiren diesem physiologischen Zwecke zu entsprechen. 
Sonderbar ist es jedoch immer, dass die Injeetion dieser Vasa serosa 
mit Injectionsmassen, deren färbende Partikelehen Yiehnal kleiner als 
BlutspMren sind, nicht gelingen will~ und wir ihre Existenz überhaupt 
erst im entzUndeten Auge wahrnehmen, wo sie rothes Blut fuhren. Es 
ist deslwlb noch nicht vollkommen siehergestellt, ob die Vasa serosa 
wirklich existiren, oder ob ihr Bemerkbarwerden in Entziindungskrank
hciten nicht vielmehr eine Neubildung sei. 

Ich kann nur die ßemerkung bcifilgen, dass mr.n namentlich am Rande 
der Comca, bri glifcklichen mikt'oskopischcn Injectionen, feine Genissehen nicht 
nur in das Conjunctil'ahlall, sandem selbst in die Substanz der Cornea ein
dringen sieht, \Vclchc niemals umbiegen, um als V~ncn ~uriickzulaufcn, son
tlcm wie mit abcrcsrhnillenen Enden aufhören. Es 1st kem ·Grund \·orhanden, 
anzunehmen, das; gerade in diesen Gera!'lschcn die Injcction. in die venöse. Fo.rt
setzung derselben nicht ilhcrging, da der Uebcrgang dor.h bc1 derselb:n hljec.twn 
in allen Capilla1·gefässen des Kopfes ohne Ausnaln~lC stallfand. Ste scheme·1' 
vielmehr sich als widdiche Yasa sert?sa noch wc1ter zu crstrecken, als s1e 
injicirt. wurden, und mit anderen ihnen e.ntgcgc~Jko!nmcndcn zusammenzumünd~n. 
G c rl a c h 1•ersiche1·t dagegen ausdrü~kilch, 1h~ m den Rand ~!er 

1
Cornca_ cm

!h·ingenrlen Capillargef<issc durch schilngenfii.nmgc Lh~bcugt~.ng. 111 ~ enen tlher
crehcn crcsehcn zu haben. K ö ll i k e I' sdH'ml f(ft" diC Zulasshchkett der Yasa 
;erosa in 1lcr Comca zu stimmen ( Gcwchslehrc, pag. 5f>9 ). . . . 

Die Capillargefiissc haben eine andere Entstehung al~ 1hc A~'terwn. ~ie 
bilden sich 1Jurch lineare Aggregation yon Zellct~, deren Zwlschenwilmlc schwm
den, wodureh eine feine Rühre entsteht. 01e l\cme der ehemäligen ~cllen 
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verwachsen mit der \Vantl der Rühre. Aus den \Viinden dieser Röhren sprossen 
Aesle henor, deren Liinge rasch zunimmt. Gleichzeitig werden andere mn
liegende Zellen listig, die Acste verhinden sich miL jenen, welche aus den 
IWhren herronvuehsen, und so entsteht ein Netzwerk, welches siC'h mit den 
schon fe1·tigen grösseren GefiisssUimmen in Verhindung setzt. Dass m patho
logischen Neubildungen ( Geschwiilste, organisirte Exsudate) der Gel1isshiltlungs
process auf dieselbe Weise eingeleitel werde, isl der Analogie nach zu ver
muthen; und wurde bereits durch Autopsie erhäi'lel. 

Die Literatur der Capillargefiisse ist sehr zahlreich. Es genilge hier zu 
erwiihnen: J. Döl/'inger, über die Verthrilung der feinsten ßlutgefUsse, in 
Mecliet's deutschem Archive. 6. ßand. - J. Ben·es, Beobachtungen ilber die 
pcripherischcn Gef.issverbreilungen, in den üsterr. mcd .. Jahrb. 14. ßand. 1833, 
miL Abbildungen, und dessen Anatomie der mikroskop. Gehilde. Nimmt den 
Uebergang der Capillargefiisse in die Drl!seu:lllsfiilmlllgsgiinge an. - C. Nagel, 
F1·agmente aus der gesammten mikroskopiscl•cn Anatomie. Wien, 1839. 4. 
Enthiilt genaue und zahlreiche Mc~sungen. - Ch. A. Voigl, tlc systcmate intCI·
medio vasorum. Vindob., 1840. 4. Gescl•ichtlicher Ueberblick tler Schriftsteller 
über das Capillai·system. - G. J"alentin, iibcr die Gestalt, Grösse und Dimen
sionen der feinsten ßlutgcfiissc, iu Ilecker's ,\nnalcu ,[er gesammten Heilkunde. 
1834. Miirz. - Hasse und Kölliker, ilhcr Capillargef:issc in cntzilndelcn Thei
len, in Ilenle und Pf'euffer's Zeitschrift. I. ßand. - A. Plat.ner, über Bildung 
der Capillargcfiissc, in llliiller's Archiv. 18-1-1. - A. Kölliker, in den Mit
Lheilungen der naturforschcJHien Versammlung in Zürich. Nr. 2. - Donders 
und J(msen, im Archiv für phys. Heilkunde. Vli. Baud. - Uebcr lnjcctions
mcthoden schrieben Sue, Bogros, Jllonro d. Ae!L. und Lieberkiihn. In Pro
chaslia's disquisitio analomico-phys. t'Orp. hum. Vindoh., 181 2, ist den Capillar
gcfUsscn das IX. Capitel gewidmet. 

§. 1Ü. \1"Ilt'.n. ' t . I E' I ~t I II -t " , JillCI OllliSC lC 'tgcnse 1a1 Cll ( Cl'SC lCII. 

Nicht alle Venen fuhren Blut aus den Organen zum Herzen zurück. 
Es giebt auch Venen, welche Blut g·ewissen Organen zuführen. Letztere 
finden sich im :Menschen nur als Pfortader der Leber, bei kaltblütigen 
'fhieren auch als Nicrenpfortadern. Venen, welche arteriellesBlut 
au~ den Organen ableiten, und zum Herzen führen, sind die Lungen
YeHen. 

Die Venen unterscheiden sich von den Arterien durch ihre diin
neren Wände, durch welche das Blut dmchscheint, und ihnen eine duukel-· 
blaue Farbe g·iebt. Sonst finden sich in ihnen alle histologischen Ele
m~mte der Arterien. Sie besitzen das Epithelium und die sogenannte 
'gefensterte Haut der Arterien. Die Längenfaserhaut der Venen ist so
gar stärker, nicht so spröde und britchig, und allgemeiner verbreitet, 
als in den Arterien; allein die Ringfaserhaut ist viel dünner, und ans 
Bindegewebsfasern zusammengesetzt, ';velchen glatte Muskelfasern in ver:.. 
hältnissnüissig geringerer lVIenge eingestreut sind. Die elastische Haut 
der Arterien kommt den Venen gleichfalls zu, nur mit n{inderer Ent
wicklungsstärke. Alle besitzen die äussere oder Zellhaut. In wiefern 
einzblne Venen besondere Modificationen ihres Baues darbieten, ist nur 
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bei Cimgen Stämmen· untersucht. So besitzen die Stämme der Hohl
u~ld Lungenvenen eine sehr ansehnliche äussere Muskelschicht, welche 
eme Fortsetzung der Muskelschicht der Vorkamme111 des Herzens ist, 
m~d an den Venen des schwangeren Uterus werden in allen Schichten, 
nnt Ausnahme des Epithels, mehr weniger entwickelte l\Iuskelfasem ge
sehen. In den Venen des Gehirns, der harten Hirnl1aut in den Knochen
venen, und in den Venen der Schwellkörper, fehlen (lie Muskelfasern. 

Die geringe Dicke der ·wandung·en und ihr minderer Elasticitäts
grad bedingt . das Zusammenf~1llen durchschnittener Venen. Die Dicke 
einer Arterienwand beträgt gewöhnlich das Drei- bis Vierfache einer 
gleich grossen Vene. Die Schwäche der elastischen. Haut erlaubt ihnen 
nur einen sehr geringen Grad Yon Zuriickzielnmg, wenn sie zerschnitten 
werden. In vielen Venen der Gliedmassen, und im Verlaufe der unteren 
Hohlvene, finden sich K I a p p e n, Valvulae, welche man sich durch Fal
tung der inneren V cnenhaut entstanden denkt. Sie stehen entweder ein
fach am Einmündungswinkel eines Astes in den Stamm, oder doppelt 
(selten rlreifach) im V er laufe eines Stammes, werden daher in Ast
k I a p p e n und Stammklappen eingethcjlt, lmd sind so gerichtet, dass 
ihr freier Rand gegen das Herz sieht. Sie beschriinken somit die cen
tripetale Bewegung der ßlntsäule nicht, und h·eten erst in Wirksamkeit, 
wenn das Blut eine retrograde Bewegung mac!1en wollte. Es lassen 
sich deshalb klappenhaltige Venen vom Stamm gegen die Aeste nicht 
injiciren. In Venen von 1/z '" Durcl1messer kommen sie schon vor, fehlen 
jedoch allen Capillarveuen, so wie unter den grösseren Venenstämmen 
der Pfortader, der Nabelvene, den Gehirn- und Lungenvenen, und allen 
V enenverzweigungen, welche das Parenchym der Organe bilden helfen. 
Jener Theil der Venenwand, welcher von der anliegenden Klappe be
deckt wird, ist durchgehends etwas ausgebuclltet, wodurch gefüllte Venen 
knotig erscheinen, und die gleichförmige cylindrische Rundung, wie sie 
den Arterien zukommt, verloren geht. :Man findet die Klappen häufig 
dicker als die übrige Venenwand, und untersucht man ihren Bau, so 
stösst' man unter dem einschicl1tigen Epithel auf eine aus elastischen 
und Bindeo·ewebsfasern Qestehende Schichte. Gegen den freien Rand 

- b • 

der Klappe zu bilden die Bindegewebsfasern dickere Bündel, welche 
dem JUappenmncle parallel laufen. 

§ .. u. Vcl'laufs- und Vct·ästlungsgesctze det· Venen. 

Verlauf und Verzweigung der Venen richtet sich nach folgenden 

Gesetzen: 
1. Die Verbreituno· der Venen und ihre Veriistlung stimmt mit jener 

der Arterien nicht gen~u überein: · Es lassen sich folgende Unterschiede 

namhaft maclJCn: 
· a. An den Gliedmassen treten eigene oberflächliche oder 
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I-I a u t v e n e n, l"enae subcutaneae, auf, welche e.i:tra fasc/am Yerlaufen, 
und von keinen Arterien begleitet werden; 1mr die tiefliegenden Venen 
folgen illl'en g·leichnamigen Arterien, und heissen deshalb Comites oder 
Sa tellites arteriarum. 

fl. Die Venen des Halses, Kopfes und Gehims, haben andere 
Verästlungsnonnen als die entsprechenden Arterien. 

y. Die grossen Stämme der oberen und unteren Hohlvene, das 
Pfortader- und LungenYenensystem, die HerzYenen, begleiten nur 
sh·eckenweise ihre gleichnamigen Arterien. 

o. Das System der Vena aZ.IJ!JOS und die l"cnae dljJ!oiHicae haben 
im arteriellen System keine Analogie. 

2. An den Extremitäten, in der hnrten 1-Iimhaut, und in der Gallen
blase begleiten zwei Y enen eine Arterie. An anderen Stellen bleiben 
auch die Yenen einfach, werden sogar in der RUckenfurche des männ
lichen Gliedes und im Nabelstrang·e von doppelten Arterien begleitet. 
Nimmt man nun zugleich darauf Rücksicht, dass das Yolumen einer 
Vene immer grösser nls jenes der begleitenden .Arterie ist, so wird die 
Capacität des Venensystems jene des Arteriensystems leicht iibertrefl'cn 
können. Nach Haller Yerhalten sie sich wie g: 4, nach Borelli 
wie 4 : 1. 

IJie DnpliciliiL der Venen heginnL an der oberen ExtremiUil sehon 1mLer· der 
~litte des Oberarms; - an der unteren Extr·emiläl aber erst untcr·halb der· 
Kniekehle. 

3. Anastamosen kommen im Venensystem häufiger und schon zwi
schen den grösseren Stämmen vor. Ausnahmslos anastomosiren die hoch
und tiefliegenden Venen der Gliedmassen mit einander. Die Anasto
mosen spielen überhaupt im Venensystem eine so wichtige Rolle, dass 
selbst bei vollkommener Obliteration einer der Hohlvenen, das Blut der
selben durch Zweig·bahnen in die andere gelangen kann. 

4. 'l'reten mehrere und zugleich gewundene Venen durch zahlreiche 
Anastomosen in Verbindung, so entstehen die Venengeflechte, Plexus 
venosi. Sie sind um gewisse Organe (Blasenhals, Prostata, :Mastdann, 
Gelenkenden der Knochen, etc.) so dicht genetzt, dass ihre freien Lücken 
im injicirten Zustande kaum zu bemerken sind. Ihre höchste Entwick
lung erreichen sie in den Sc h w e ll k ö r p er n, welche in der That nichts 
Anderes sind, als von fibrösen und musenlösen Balken gestl:i.tzte, und 
von fibrösen Häuten umschlossene Plexus venosi. An Stellen, wo die 
Arterien geschlängelt verlaufen, bleiben die Venen mehr gestreckt, z. B. 
im Gesicht. 

5. Das Kaliber einer Vene nimmt nicht nach· )lassgabe der Auf
nahme von Aesten zu. Häufig wird auch eine Vene plötzlich weiter, 
um sich gleich wieder zu verengern ( constant als sog·enann ter oberer 
und unter er Bulbus an der Vena Jugularis co11mumis); auch ist die 
Inselbildung· viel häufiger als an den Arterien. 
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ü. ~ie Var~etäten der Venen verhalten sich zu jenen der .. Arterien_ 
so, dass m gewissen Bezirken die Venen, in anderen die Arterien häu
tiger anomal verlaufen oder sich verzweigen, und eine Arterienvarietät 
keine entsprechende Abweichung ihrer Vene bedingt. Die8cs gilt auch 
umgekehrt. Venen, denen keine Arterien correspondiren, wie die Suu
cutanvenen, die Azygos und Ilemiazygos, variircn lüiufigcr al:;; die 
iibrigen. -

§. ~8. Physiologische Eigenschaften det· Venen, und deren pmk
tische Anwendungen. 

Schon tler Umstand, dass die häufig:-;te und älteste aller chimrgi
schen Operationen, der Aderlass, (sie wurde zuerst von den trojanischen 
Helden Chi r o n und l\I c I a 111 p u s an einer cretensischen Königstochter 
gemacht) an einer Vene Yerrichtet wird, macht die Lebenseigenschaften 
der Venen dem Arzte wichtig. 

Die physische Ausdehnbarkeit der Venen ist grösser, die I eben
d i g e Contra c t i I i t ä t derselue11 kleiner als in den Arterien. Aus die
sem Grunde sind die Yolmnsänderungen einer Vene durch Stockungen 
des Yenösen Kreislaufes, oder durch stärkeren Blutantrieb von den Arterien 
her, auffallender als an den Arterien, wie an den Venen des Halses bei 
stürmisch aufgeregter Respiration, oder bei Ansh·engtmgen, zu beobach
ten ist. Auch sind Zerreissungen von Arterien nicht mit Zerreissung 
der in derselben Scheide verlaufenden Vene begleitet. Die Contractilitä.t 
der Venen reagirt auf äussere Heize nicht so auffallend, wie die der 
Arterien. :Mechanische Irritation und Galvanismus bedingen zwar nach 
den Beobachtungen von 1'i e dem an n und ß r uns Verengerungen der 
V cnen, und der Einfluss der Kälte auf das Abfallen strotzender Haut
.venen ist durch die tägliche ärztliche Erfahrung nachgewiesen. Allein 
die auf diese Weise erhaltenen Zusammenziehung·cn erfolgen träger~ 

und erreichen 11ie jenen Grad, wie er bei Arterien vorkommt, wo die 
Contraction das Gefässlumen ganz aufzul1eben (Hunter, Hewson),. 
oder bis auf ein Drittel zu vermindern vermag (Schwan n, Par r y,. 
F o w 1 er). Die Zusammenziehungen, welche nach Anwendung· von 
Terpentingeist (I-lastings), Schwefelsäure (Ma rx 1, Weing·eist, und 
kaustischen Kalilösungen, in den Venen entstehen, sind, abgesehen von 
dem Schrumpfen, welches die Venenhaut in Folge der schnellen Ent
ziehung· ihres Wasserg·ehaltes erleidet, wenigstens theilweise Erscheinun
o·en einer lebendigen Conh·action, welche durch Kölliker's Versuche 
~n der Vena saplwna 11wjor el minm·, und tibiali"s postica. frisch ampu
tirter Gliedmassen unbezweifelba.r festg·estellt Wlll"de. An den Hohlvenen 
und Lung·envenen, in welche sich, wie frUher bemerkt, die ~[uskelschichte 
der Herzvorkammern fortsetzt, sind auch sclbstthätige, rhythmische 
Conh·actionen schon seit I-I aller bekannt. 
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Jene Venen, deren ·wand mit benachbarten Gebilden verwachsen 
ist (Knochen-, Leber-, SchwellkörperYeBen u. a .. m.), werden, wenn sie 
verwundet wm:den, weder zusammenfallen, noch sich selbsttlliitig con
trahiren, woraus die Gefährlichkeit der Vennmtlung·en solcher Organe, 
und die Sclnvierigkeit der Blutstillung sich ergiebt. 

:Man hat. den mechanischen Nutzen der Venenklappen früher darin 
g·esucht, dass sie in Venen, in welchen das Blut g·eg·en seine Schwere 
strömt, \\ie an den unteren Extremitäten, der Bltttsiiule als Stützen die
nen sollen, um ihr Rüekgiingigwcrden zu verhindern. Da jedoch nicht 
all~ Venen, in welchen das Blut gegen seine Schwere aufsteigt, Klap
pen habe.n, z. B. die Pfortader, und da andere Venen, in welchen die 
Richtung des Blutstromes mit der GraYitntionsrichtung übereinstimmt, 
Klappen besitzen, z. B. die Gesichts- und Halsvenen, so kann die Schwer
kraft allein das Vorkommen der Klappen nieht erkHiren. Es ist Yiel
mehr der Druck, welchen die tliinne Y cnenmmd von ihrer Umgebung, 
und namentlich von den J.\[uskeln, auszuhalten hat, das einzige haltbare 
Erklärungsmoment der Klappenbildung. Die Blutsäule einer durch die 
angrenzenden l\Iuskeln comprimirten Vene, sucht nach zwei Richtungen 
auszmveicheu, centripetal und centrifugal. Dem Aus\\:cichen in Centri
lletaler Richtung steht nichts entgegen. In ce1ltrifugaler Richtung aus
weichend, wUrde das Blut mit dem in centripetaler Richtung heran
strömenden in Confiict gerathen, und eine Stauung hervorg·erufen wer
den. Diese Stauung \Yird durch die Klappen verlli.Het, welche sich bei 
centrifugaler Blutrichtung wie zwei FallthUren schliessen, und das Venen
lumen absperren. Da nun aber dieser Absperrung wegen auch die 
Bewegung der centripetal strömen<lcn Blutsiiule coupirt wäre, so ergiebt 
sich von t'\elbst die Nothwcndigkeit, nlle tiefliegemlen, dem Muskeldrucke 
ausgesetzten Venen durch Abzugskanäle mit den oberflächlichen, exlnt 
j"asciam, und somit ausser dem drückenden Bereiehe der Muskeln geie-. 
genen Venen in Verbindung zu setzen. Die Klappen schliessen auch 
in den meisten Venen wirklich so genau, dass der Rückfluss umnöglich 
wird, uncl somit der Muskeldruck zugleich, wegen Bethätigung. der centri
petalen Blutströmung, als bewegende Kraft in der Theorie des Kreis
laufes in Anschlag zu bringen ist. Aus dem Gesugten lässt sich das . 
anatomische Factum erkHircn, dass nur die tiefliegenden, dem :Muskel
drucke ausgesetzten Ven(m, vollkommen schliessende Klappenpaare 
besitzen. - Das hier Gesagte gilt auch von den Klappen der Lymph
und Chylusgefässe (*· 49J. 

Wunden von Venen, welche dem chirurgischen Verbande oder den 
Compressionsmitteln zugänglich sind, heilen schnell und leicht. Die 
Heilung der Aderlasswunden dient a.ls Beleg. Dtuchsclmittenc V cnen 
bluten nur aus dem vom Herzen entfernteren Stucke. Wird jedoch eine 

, V cne, in welcher das Blut gegen seine Schwere fliesst, und die zugleich 
ab11onuer Weise einen insufficienten Klappenverschluss besitzt, entzweit, 
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so entsteht die Blutung auch aus dem oberen Stucke der Vene. Bei 
Amputationen im olJeren Dtittel des Oberschenkels, wo die Vena cruralis 
den angegeb.enen Modalitäten unterliegt, und nur niedrige oder keine 
Klappen besitz.t, kommt sie öfters vor, und elfordert sogar, wo sie ge
fahrdrohend wml, die Unterbindung der Vene. - Die lütufi(J'en Anasto
mosen hoch- und tiefliegender Venen unter einander werd~1 bei Ver
engerungen, Verwachsungen, und Compressionen einzelner Venen durch 
krankhafte Ge:·;ch~viilste ·oder physiologischen Muskeldruck dem Venen-
1\.reislaufe eine Menge von Nebenschleusen öffnen durch' welche dem 
s.tockel~ Yorg~beugt, und der Rückfluss zum Herze;l auf anderen Wegen 
emgeleltct mrd. Nur \Yerden sich solche Aushilfskanäle der Grösse 
des übertrngenen Geschäftes entsprechend ausdehnen müssen, und da 
in der Hege! die tieliiegenden Venen das Hemmniss erf~1hren, so werden 
die hoclJliegenden vorzugsweise die Ausdehnung zu erleiden haben. 
Die Hichtigkeit dieser Ansicht wird durch die bisher übersehene Ein
richtung der Klappen an den Communicationsvenen bewährt, indem die, 
an der Abgangsstelle einer Verbindungsvene aus einer tiefliegenden 
befindliche Klappe nic,mnls genau schliesst, und häufig, wie im Ellbogen
bug, ''ollkommen fehlt, dagegen an der Insertionsöffnung in die hoch
liegende Vene ganz genau deckt. Ausdehnungen subcutaner Venen 
sind somit für den denkenden Arzt ein Fingerzeig auf V erengerungen 
oder Verwachsungen tiefer gelegener V enensHimme. - Krankhafte Er
weiterungen (1"([/·ices) kommen in solchen Venen häufig vor, in \Yelchen 
der Seitendruck der Blutsäule ein grosser ist, und durch den Druck 
der Umgebung nicht aufgehoben wird, also in hochliegenden Venen, in 
welchen das Blut gegen die Schwere strömt, und in längeren Venen 
häufiger als in kürzeren. Sie sind entweder einfache sackartige Aus
dehnungen· einer bestimmten Stelle der Venen wand, oder befallen einen 
längeren oder kürzeren Abschnitt eines Venenrohrs. Die Vergrösserung 
des Lumens ist , sehr häufig auch mit einer Zunahme der Länge der 
Vene verbunden, welche sich durch SchHingelung, ja sogar Aufknäuelung, 
besonders an den subcutanen Venen der unteren Extremitiit bei den 
sogenannten Krampfadern ausspricht. Vielleicht erkHtrt die altemirende 
Stellung der Astklappen, welche der Ausdehnung weniger Folge leisten, 
als die den Klappen gegenüberliegenden \oYände einer Vene, die ge
schlängelten KrUmmungen einer varikösen Vene. - Da die Entzündung 
der Venen (Phlebitis) durch ihre in die Wand der Venen abgelagerten 
Producte das vitale Contractionsvermögen derselben eben so beeinträch
tig-t, wie 'in den Arterien, so darf es nicht wundern: Varic~s in Folge 
von Entzünduno·aprocessen entstehen zu sehen, ohne Jedoch m der Ent
zündung das ~inzige veranlassende l\Ioment derselben zu suchen. Die 
durch die Entzunduucr bedingte Verdickung der Venenwand i:st zugleich 
die Ursache, warum

0 
solche Venen für Arterien imponiren, nicht zu

sammenfallen, wenn sie durchschnitten werden, und für Arterien gehal-
J,chrl>Uch der Anntomic. i. Auf!. 9 
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ten, auch irrig der Unterbindung unterworfen werden können. Fälle 
dieser Art kamen bei Amputationen und Gefiissverbindungen an kranken 
Extremitäten nicht eben selten vor. Sehr achtbare Chirurgen haben 
solche Missgriffe gemacht (Dupuytren, Wilhelm).- Die Entzündung 
der Venen, und die mit ihr auftretende, vielleicht durch sie bedingte 
Blutentmischung (eiterige Zersetzung des Blutes, l~lfaemia), ist die ge
wöhnliche Ursache des tödtlichen Ausganges von Verwundungen und 
operativen Eingriffen. Wie sehr diese Krankheit von den Chirurgen 
gefürchtet ist, mag der Ausspruch eines der grüssten englischen Wund
~irzte beweisen (A. Co op er), der in seinen Vortdigen über diese mör
derische Krankheit die vYorte aussprach: er wolle sich lieber die Crural
schlngader als die Saphenvene unterbinden Insseil. Wer beide Gefässe 
kennt, wird es fühlen, welche Tragweite diese Aeussenmg hat. 

Die Lileratm· ist dieseihe wie bei den At·tei·ien. 

§. -!9. Lymph- und Chylusgcfnsse. 1\natomische Eigensehaften 
dct·selben. 

Das Lymphgefäss- oder Saugadersystem ist kein selbststän
diges Gefässsystem, sondern ein Anhang des Venensystems. Es besteht 
1. aus eigentlichen Lymphgefässen, welche ein farbloses Fluidum 
führen, und 2. aus C h y 1 u s g e nt s s e n, welche das nahrhafte Product 
der Verdauung: den Milchsaft, Chylus, aus dem Dannkanale auf
nehmen, und den eigentlichen Lymphgefässen zuführen. Die Haupt
stämme der Lymphgefässe mUnden in Venenstämme, und selbst kleinere 
Lymphgefässc sollen in Venen iibergehen. 

Die Structur der grösseren Lymphgefässe stimmt mit jener der 
Venen in vielen Punkten übercin. Sie besitzen das einfache Platten
epithelium und die Längenfaserhaut der Venen und Arterien. Die Zellen 
des Epithels sind saftiger und voller als in den Blutgefässen. Die 
Ringfaserhaut der Lymphgefitsse ist aus deutlichen, oft durch grössere 
Zwischenräume getrennten BUndein musculöser Fasern zusammengesetzt, 
welche besonders im Hauptstamme des Lymphgefässsystems, im Ductus 
tlwracicus, sehr deittlich entwickelt sind. Ihre elastische Haut und 
äussere Bindegewebshaut stimmen mit jener der Venen vollkommen 
überein. Die feinsten Lymphgefässe verhalten sich wie Capillai·gefässe, 
d. h. sie besitzen eine structurlose vYand, werden jedoch nie mikroskopisch 
klein. Die Wände der Lymphgefässe sind dünner als jene von gleich 
starken Venen, aber fester, und, wie es scheint, auch ausdehnbarer. 
Alle grösseren Lympbgefässe sind mit Klappen versehen, welche, wie 
in den Venen, in einfache Ast- und d!lppelte Stammklappen eingetheilt 
werden. Ueber einem Klappenpaare ist das Kaliber des Gefässes nach 
zwei Seiten au.<::gebaucht, weshalb in den älteren Abbildungen die Lymph
gefässe als Schnüre herzförmiger Erweiterungen dargestellt erscheinen. 



§. -19. Lymph- und Chylusgcfa~se. Anatomische Eigenschaften derselben. 131 

Die _feinsten Ly~phgefässe scheinen keine Klappen zu besitzen, und in 
gew1ssen V erzwmgungen derselben, wie in der Leber werden sie durch 
ringförmige niedrige Vorspriinge ersetzt ( Laut h J, w~lche bei grösserer 
Aus(~ehnung des Gefässes eine rUckgängige Bewegung des Inhaltes nicht 
verhmdern köm1en. Die Entfernung der auf einander folgenden Kl~ppen 
Eines Gefässes variirt von 1111

- 6"'. Am weitesten von einander ent
fernt finde ich sie in der Klasse der Vögel. So namentlich bei Otis, 
.Argale, Ciconia. Im Hauptstamme des Ductus tlwracicus schliessen sie 
nie vollkommen, und können auch in kleineren Gefässen wo sie suf
ficient sind, durch den Druck der Quecksilbersäule Uberwt~nden werden. 
Es ist dieses jedoch nicht als ein Umschlagen der Klappen zu verstehen, 
sondern vielmehr als ein Ausgleichen oder V m1lachen derselben, welches bei 
starker seitlieber Ausdehnung des Lyrnphgefässes nothwendig eintreten 
muss. 

Der Anfang der Lymphgefässe ist bei weitem noch nicht über alle 
Einsprache festgestellt. Die Schwierigkeit, das Lympbgefässsystem von 
den grösseren Stämmen aus durch Einspritzung zu füllen, und die äusserst 
unsichere mikroskopische Untersuchung der feinsten Lymphgefässe im 
nicht injicirten Zustande, lassen den Vermutbungen und theoretischen 
Vorstellungen einen grossen Spielraum. Die verschiedenen Ansichten, 
welche i.i.ber dieses Problem herrschen, zu pri.ifen, ist keine Aufgabe 
dieses Buches, und es kann genügen zu erwähnen, dass die annehmbarste 
von allen, welche zugleich am meisten Beobachtungen fiir sich hat, jene 
ist, dass die Lymphgef1isse aus geschlossenen Netzen von viel grösserem 
Durchmesser als die Capi]largefässnetze hervorgehen. Dass die Lymph
gefüsse im Bindegewebe mit offenen :Mündtmgen entstehen, wie Foh
m an n, Pani z z a und ich in den friiheren Auflagen dieses Buches 
behaupteten, und B r i.i. c k e besonders fiir die Lymphgefässe des Darm
kanals glaublich zu machen suchte, ist jUngst von mir dw·ch Injectionen 
widerlegt worden, welche selbst in den Darmzotten, und zwar nament
lich bei Vögeln, geschlossene Lymphgefässnetze zur Anschauung brachten. 

Die netzförmigen Ursprünge der Lymphgentsse lassen sich bei kalt
blütigen Thieren, deren Lymphgefässe klappenlos sind, dm-eh Injection 
von den Stämmen aus darstellen. Blinde Anfänge von Lymphgef."i.ssen 
habe ich nur in Abbildungen gesehen. 

Die Ursprünge der Lymphgefässe in den parenchymatösen Organen 
(DrUsen Muskeln) sind noch nie durch kUnstliehe 1\Iittel dargestellt wor
den, un~l im Gehh:nmarke, in der lliedullct ossium, im Auge, im inneren 
Gehörorgan, in der Placenta, tmcl in den Eihäuten des Embryo, hat 
man selbst gröbere Lympbgeflisse noch nicht aufgefunden. - Die 
Chylusgefässe, welche sich nur durch ihren Inhalt, nicht dmch ihren 
Bau von den Lymphgefässen unterscheiden, können bei Thieren, die 
man kurz nach der Verdauung schlachtet, in ihrer natürlichen Füllung 
durch den milchweissen Chylus, Gegenstand der Beobachtung werden. 

9"' 
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§ • . )0. Ve!'laufsgesetze det· Lymph- und Ch~:Jusgefiisse. 

Folg·endc allgemeine G esetzc gelten filr den Verlauf der Lymph
g·efässe: 

I. Der Durchmesser der Lymphgefässe bietet nicht die gTossen 
Differenzen YOn \Yeite und Enge dar, wie die Blutgcfüsse, d. h. die 
kleinsten Lymphgefässe sind bedeutend stärker als die kleinsten Blut
gefässe, die Hauptstämme der Lymphgenisse dagegen (Ductus t lwracicus) 
vielmal schwächer als die Hauptstämme des Bhüg·efässsysterns ( Am·ta, 
Venae cavae ). 

2. Die Lymphgefässe begleiten grösstenthcils die Venen, zerfallen 
somit, wie diese, in hoch- und tic:ftiegende, sind aber immer schw~icher 
an Kaliber und zahlreicher, und machen weder SchHlngelungen noch 
Umwege, sondern ziehen geradlinig· von ihrem Ursprunge zu ihrer Inser
tion in andere Lymphgefiisse oder Venen. Schon aus diesem Grunde 
rniissen sie dehnbarer sein, als die mehr weniger gebogen verlaufenden 
Venen. Nur der Hauptstamm des Systems, der Durtus tlwl'flcicus, bildet 
vor seiner Einmündung in die T.,..eua hmomiuata sim:'>ll'a einen stärkeren, 
nach oben convexen Bogen. 

3. Sie durchlaufen oft lange Strecken, ohne Aeste aufzunehmen, 
theilen sich aber öfter gabelförmig, mn sich wieder zu Einem StUmm
ehen zu vereinigen, oder die Gabeläste in nachbarliche Lymphgcf1isse 
einmUnden zu lassen. An einem Präparate unserer Sammlung ist der 
Stamm des Ductus Llw1·acicus in eine Unzahl inselbildender Gänge zer
fallen. 

4. An gewissen und immer an denselben Stellen des Körpers, 
·welche gewöhnlich grössere Bindegewebslager enthalten (Beug·eseiten 
der Gelenke, Zwischenmuskelgruben, etc. l, äussern die Lymphgefässe 
ein Bestreben, sich durch Reduction ihrer Zahl zu vereinfachen. Mehrere 
derselben treten nämlich in· eine sogenannte Ly m p b d r U s c, Glaudula 
/o1J71l]Jiwtica, ein, um in g·eringerer Anzahl \Yieder· herauszukommen. 
Mehrere Lymphdrüsen liegen in demselben Binclegewebslager. Die 
Gestalt der Drüsen ist meist oval, ihre Grösse von 1"'-1" im längsten 
Durchmesser. Je weiter vom lVIittelpunkte des Leibes entfernt, desto 
kleiner sind sie, je näher demselben, desto grösser. Die aus einer 
Drüse heraustretenden Lymphgefässe suchen eine ~ntlegenere zweite, 
dritte, vierte auf, bevor sie in den Hauptlymphstanuri. übergehen. Wäh
rend den Blutgefässen ihr Verlauf so leicht uncl kurz als möglich gemacht 
wurde, scheint die Natur durch Anbringen der zahlreichen Lymphdrüsen 
mit den Lymphgefässen die entg·egengesetzte Absicht zu verfolgen, und 
die Lymphe so langsam als möglich und durch die complicirtesten La
·byrinthwege dem Blute zuströmen zu lassen. 

:Man stellte sich' lange Zeit vor, dass die eintretenden Gefässe einer 
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Lymphdrüse sich in ihr in Netze auflösen, welche den austretenden ihren 
Ursprung geben. No ll und Lu c1 w i g zeigten aber, dass die Lymph
gefässe die Substanz der Lymphdrüsen nicht durchsetzen sondern sich . . ' 
m kleme Hohlräume der Drüse öffnen ( .Alveoli s. Loculi), welche durch. 
bindegewebige, gellissreiche , von der äusseren Hülle der Drüse ent
springende Scheidewände vollkommen oder unvollkommen von einander 
getrennt werden. Diese Hohlräume werden wieder durch Bindege'webs
bälkchen, welche von einer Wand zur anderen ziehen, in ein lücken
reiches Fachwerk umgewandelt, und enthalten eine grauweisse Pulpa, 
in welcher man Kerne und eigenthümliche Zellen antrifft, welche letz
teren den sogenannten Lymphkörperchen und den farblosen Blutkörper
chen (von welchen später, §. 52) gleichen. Ein Epithelium besitzen die 
Hohlräume nicht, was sie doch haben mUssten, wenn sie wirkliche Fort
setzungen und Erweitenmgen der eintretenden Lymphgefässe wären. Die 
Lymphe strömt frei durch das Fachwerk der DrUse. Sie umspUlt die 
Bindegewebsbälkchen der Fächer, so wie die längs diesen sich hin
ziehenden feinen Blutgefiisse, und nimmt höchst wahrscheinlich gewisse 
Stofl'e aus dem mute auf, um sie zm· Entwieklung ihrer geformten Be
standtheile (Lymph- und Chyluskörperchen) zu verwenden. - Bei den 
Amphibien passiren die grossen Blutgefässe durch weite Lymphräume. 
Es ist nicht zu verkennen, dass eine Wiederholung dieser Einrichtung 
im Kleinen in den Lymphclritsen des ~Ienschen und der Säugetbiere 
gegeben ist. Ob aber das Fachwerk einer Lymphdrüse nicht auch durch 
eine feine structurlose 1\Iembran ausgekleidet wird, lässt sich gegen
wärtig mit Bestimmtheit nicht angeben. 

Die in frUhcrcn Zeilen oft vcnlilirlc Frage, oh in den Lympltdritscn die 
Lymphräumc mit den Venen communicircn, muss, bei dem gegenwärtigen Stand
punkte der Wissenschaft, verneinend beantwortet werden. Ob es aber ausscr 
dem Ductus thoracicus noch anqcrc kleinere Lymphgclussc gäbe, welche sich 
mil Venen vereinigen, isl auch heule noch nicht entschieden. Bei kallblilligcn 
Thicrcn ist der Zusammenhang kleinerer Lymphgefasse mil dem Venensysteme 
nicht zu bezweifeln. Ich besitze 1lie ilbcrzeugendslcn, nicht durch Quecksilber 
injicirlen Präparale hicrUbcr. Auch bei warmblUtigen Thi~rcn haben Laut h 
(bei der Gans: Lymphgentsse des Schenkels ~ur Vena crumhs) und F o h. m a.n n 
(beim Sechund: Lymphgefässc des ~lesenlcrnnn zur 1-Iohlvc~JC) ~o!ch~ Emmlin
dun"'cn .... eschen, welche allerdings, da sie durch QuccksllhcrlliJCCltonen auf
.... eft~Hien" wurden, cl was verdächtig er·scheinen. A priori erscheint es nicht 
~ls Unmöglichkeit, d:~ss kleinere Lymphgcl'asse dieselbe Einmi~ndung in V cnen 
darbieten , wie die grösslcn , und somit letztere? n~r vorgrtlfcn. Es wurde 
dann die Insertion eines kleineren Lymphgcflisses t.n. cmc ~cnc, ~1ur als ~no
malic zu betrachten sein, ungefähr wie eine rz:uhzctl~ge Thctlung. emcs ~rlenen
slammcs. Da es ferner durch V~rsnchc ~cwtesc~ tsl, d~ss dte Cap~llarvcncn 
ebenfalls absorbit~en, und Unlerbmdung cmcr grosscrcn 'ene, so me pall~o-
lo..,.ischc Veren .... erun"' oder Oblilcralion derselben, Ansammlung seröser FlUsstg-
kciten im ßind~ .... ewclJC und in den Körperhöhlen bedingt, so erscheint die frag-
liche Conununic~lion um so annehmbarer. Ich habe an warmblütigen Thieren 
hicruber keine Erfahrungen, betrachte dagegen in kaltblütigen Thieren, und 



134 §. 51. Physiologische und praktische Bemerkungen. 

cranz besonders in der 1\lasse der Fische, wo ir,h die Lymphgef'Jsse des ßaur,J1_ 
fells von den Nierenvenen aus auf die überzeugendste ·weise und ohne a1J 1~ 
Extravasationsspmcn fiillte, den Uebergang als ausgemachte Sache. Die Lymph
rrefasse der Amphibienleber (Ophidü) füllen sich sehr oft bei den vorsichtigsten 
t> • I lnjectionen der Pfortader. Ueber;JJI Zerretssungen anzune 1men, wo injieirte 
Flüssigkeiten aus den Venen in die Lymphgefasse iibe1·gehen, ist nicht thun
lich, und erkHirl auch den Uebergang nicht, da man nicht einsieht, wie die 
aus dem Venenriss exlravasirte Flilssigi\Cit in die Lymphgefüsse gelangen kann, 
welche ja eben durch das Extravasal comprimi1·t werden miissen. Inwiefern 
man berechtigt ist, aus solchen Priimissen einen Schluss auf die höheren Wirbel
thiere und den Menschen zu machen, milssen spiilere El'fahrungen nachweisen. 
So lange man sich des schweren Quecksilbers als lnjectionsmittel der Lymph
gefasse bedient, wird die Entscheidung einer so subtilen Frage schwebend 
bleiben. Unter .Jenen, welche sich pral\tisch mit J,ymphgefiiss-lnjectionen be
schäftigten' stimmen F 0 h m a II n' L i_p p i' L a u t h , n 0 s s i ' L u c h t m a 11 n s, 
V a l e n t i 11 filr , - H a II e r , P a n i z z a , H o s e n t h a I , S ü m m e r r i n g , F o x , 
J. l\liiller gegen die Einmündung kleinerer Lymphgel;isse in Venen. l\lascagni 
gesteht selbst, dass, um Quecksilber aus den Lymphdriisen in die Venen iiber
gehen zu machen, ein grösserer Druck erfordert w[irde. Einmiindungen grös
serer LymphgefasssUimme in Venen wurden von D u ver n o y, A h r. K a a w, 
Kulmus, Hebenstreit, l\lertrud, Wutzer und von Patruban (l)füller's 
Archiv. 184!'l. 1. Heft) beschrieben. Beim Schweine soll nach Pani z z a eine 
constante Verbindung zwischen der Vena a;;ygos und dem Ductus lhoracicus 
vorkommen. Ist unrichtig. 

§. 51. Physiologische und p1·aktische ßcmcJ·kungen. 

Die wichtigste Lebenseigenschaft der Lymph- und Chylusgef:isse 
iSt ihre Coutractilität. Diese ist allgemein anerkannt. Nach J. Müller 
stellten sich am entblössten Ductus tlwracicus einer Ziege, auf starken 
galvanischen Reiz Zusammenziehtmgen ein. Be nl e sah Contractionen 
des Ductus tlwracicus eines mit dem Schwert gerichteten Verbrechers, 
durch Anwendung des Rotationsapparates entstehen, uncl a.n den mit 
Chylus geft:illten Saugadern des Gekröses eines lebenden Thieres wurden 
sie von 'ielen Beobachtern gesehen. In gewissen Lymphreservoiren der 
Amphibien tmd Vögel treten mit der Entwicklung einer sehr deutlichen 
Muskelschichte selbst rhythmische Contractionen und Expansionen auf, 
wie am Herzen, weshalb man diese pulsirenden Behälter auch L y m p h-
herzen na.nnte. · 

Die physiologische Bestimmtmg der Lymphgeflisse geht dahin, die 
aus den Capillargefässen ausgetretenen flüssigen Bestandtheile des Blutes, 
nachdem sie den Ernährungszwecken gedient, durch Aufsaugung (Ab
sorptio) wieder in den Kreislauf zu bringen. Aussch~idung durch die 
Capillargefasse, und Aufsauguug durch L;ymphgefässe, müssen bei nor
malen Zuständen gleiahen Schritt halten. Es ist leicht einzusehen, auf 
wie vielerlei Weise dieses Gleichheitsverhältniss gestört werden könne. 
Führen die Lymphgetässe weniger ab, als die Capillargefasse ausschieden, 
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so entsteht in dem Ausgeschiedenen Stagnation und Anl1äufung, vvelche 
in der Sprache der l\fedicin wässerige Anschwellung (Oedema), 
oder il~ höheren Graden Wassersucht (Hydrops) Iwisst. - In der 
absorb1renden Thätigkeit der Lymphgefässe liegt eine fruchtbare Quelle 
ihrer häutigen Erkrankungen. N ehrneu sie reizende, schädliche Stoffe 
auf, gleichviel ob sie im Organismus erzeugt, oder durch Verwundung 
demselben ehlYerleibt wurden (vergiftete Wunden, wohin auch die bei 
Leichenzergliederung entstandenen Verwundungen gehören), so können 
sie sich entzünden, die Entziindung den blutgefässreichen Lymphdriisen, 
welchen sie zuströmen, mittheilen, und Anschwellungen, Verstopfungen 
und Verhärtungen derselben bedingen, welche in Lebenden und in 
Leichen so oft gefunden werden. Da sich zu solchen vergifteten W un
den auch häufig Entziindung der Venen gesellt, deren Folgen so oft 
Iethaler Natur sind, so ist ihre Gefährlichkeit evident. Mehrere Ana
tomen, wie I-I unter, H u n c z o v s k i, und mein geehrter, der Wissen
schaft zu friih entrissener College K olle t s c h k a, starben in Folge von 
Sectionswunden. · 

Ein merkwürdiger und in praktischer Beziehung wenig gewürdigter 
Antagonismus herrscht zwischen der Absorption der Lymph- und Chylus
gefässe. Bei Thieren, welche lange hungerten, findet man die Lymph
gefässe von Fltissig·keit strotzend, die Chylusgefässe dagegen leer, und 
bei einem nach reichlicher Fütterung getödteten Thiere zeigt sich das 
Gegentheil. Interstitielle Absorption kann sonach durch Ihmger gestei
gert werden; während in jenen Krankheiten, wo sie herabgestimmt 
werden soll, karge Diät zu vermeiden ist. Bei Thieren, welche durch 
reichliche Blutentziehung getödtet werden, findet man die Lymphgetli.sse 
voll, und die Vermehrung der Absorption durch Aderlässe ist auch in 
der medicinischen Praxis bekannt. Es scheint, als beeilten sich die 
Lymphget'asse den Verlust zu ersetzen, welchen das GeHisssystem durch 
Blutentziehungen erlitt. Dass die Blutentziehungen zugleich das Aus
treten des Blutplasma aus den Capillargefässen erschweren, ist eine 
nothwendige Folge der verringerten Capacität der Blutgefässe, und der 
damit verbundenen Dichtigkeitszunahme ihrer Wände. 

Der flüssige Inhalt der austretenden Gefässe einer grösseren Lymph
drüse in der Nithe des Ursprunges des Ductus thoJ·acicus, unterscheidet 
sich von jenem der eintretenden durch seine röthere Färbung lmd grössere 
Neigung zur Coagulation. Die Lymphe muss somit während ihres Dmc~
ganges durch eine Lymphdrüse faserstoffreicher geworden sein, u~ul rothes 
Pigment aufgenommen haben. Dass beides durch Vermittlung der Blut
gefässe gesc1lieht, welche sich in den Wänden .und Bitlkc~1en der Hohl
räume einer Lymphdrüse verästeln, bedarf kernes Beweises. Man be
zeichnet diese V erändernng, durch welche die Lymphe dem Blute an 
Farbe und Mis~hung ähnlicher wird, mit dem Namen der Assimi
lation. 
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and Path. Observations. Edinb., 184 5. pag. 4~. - JI. Weyrich, de slrnctura 
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Inhalt des Gefässsystems. 

§. 52. ßlut. Mikt·oskopisrhe Anal~·se desselhen. 

Das Blut, Sanguis, ist jene rothe, gerinnbare, schwach salzig 
schmeckencle, und Spuren einer alkalischen Reaetion zeigende Flüssig
keit, welche die Höhle der Gefiiss~ ausfüllt, und in besmndiger Be
wegung zu und von den Organen strömt. Die heilige Schrift nennt das 
Blut den flüssigen Leib, welcher Ausdruck nicht actu, sondern potentia 
zu nehmen ist, indem das Blut, als allen Organen gemeinschaftlicher 
Nahrungsquell, die Stoffe enth~Ht, aus welchen die Organe sich erzeugen 
und enüthren. 

In seinem lebenden Zustande beobachtet, was nur an durchsichtigen 
Tbeilen kleiner Thiere möglich ist, erscheint es aus festen und fliissigen 
Bestancltbeilen zusammengesetzt. 

a) Fester B lu tb es ta n d tltei/. 

Der feste Bestancltheil des menschlichen Blutes sind die sogenann
ten B l u tk ö rp e rch en. Sie schwimmen im flüssigen, schwach gelb
lichen und durchsichtigen BI u tliq uor, Plasma sanyuinis. Die Blut
körperchen wercle~1 unpassend Globuli s. Splwerulae slmyuinis genannt, 
indem sie keine Kugeln, sondern runde Scheiben darstellen, deren FHtchen 
in der Regel nicht plan, sonelern der Art gehöhlt sind, dass die Scheibe 
als eine biconcave erscheint. ·Der Durchmesser derselben beträgt im 
:Mittel 0,002.8"'. Der von Einig·en in den Blutkörperchen gesehene Kern 
(Nasse) existirt in der That an ganz frischen Blutkörperchen der Säuge
thiere und des Menschen nicht. Bei den Amphibien ist er sehr deut
lich zu sehen. - Die Hülle der Blutkörperchen ist .ein structnrloses 
H~tutchen, dessen chemische Eigenschaften jenen des Fibrins nahe kom
men. Die HUlle umschliesst eine Höhle, in welcher das Blutroth, 
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welches aus Globulin und Hämatin besteht, enthalten ist. Das Blutrotb 
ist in Was~er löslich, und da die Hiille der Blutkörperchen für Wasser 
permeabel 1st, so kann der Färbestoff durch Wasser ausgezogen werden. 
Im vorgeritckten Alter, so wie in der Bleichsucht, und nach wieder
holten Aderlässen nimmt die :\[enge dm· Blutkörperchen ab. 

N eust den gefärbten Blutkörperchen findet sich noch eine geringe 
Jfenge grösserer, farbloser und granulirter KUgelehen, von 0,005"' 
Durchmesser im Blute vor. Ihr quantitatives Verhältniss zu den rothen 
Blutkörperchen scheint ein sehr variables zu sein. Die Angaben der 
Autoren ~timmen deshalb nicht blos nicht überein, sondern diffedren in 
wahrhaft ausserordentlicher ·weise. So ist das Verhältniss nach S h a r
pcy I :50, nach Heule I: 80, nach Donders 1: 375. Ein Kern, 
und zwei bis drei Kernkörperehen sind entweder gleich anfangs, oder 
bei beginnender Gerinnung, oder durch Behandlung mit verdii.nnter Essig
säure erkennbar. Sie zeigen die grösste Uebereinstimmung mit den 
Lymph- und Chyluskörperchen, tmd mit den im frischen Eiter vorkom
menden granulirten Körnern (Eiterkörperchen). In letzterer Beziehung 
scheint mir deshalb auf den mikroskopischen Nachweis von Eiter im 
mute nicht viel Werth ZU legen zu sein. Die farblosen Blutkörperchen 
wandeln sich allmälig in gefärbte Blutkörperchen um. 

b) F l ii s s i g e 1' B l u t b e s l a u d t h e i [. 

Der fl ii s s i g e Bestandtheil des Blutes ist eine Lösung von Fibrin 
und A 1 b um in in vVasser, welche Lösung nebstdem geringe Quanti
t~iteü von ·Casein ( vorzUglieh im Blute Schwangerer und Säugender)~ 

Fett, verschiedene Extractivstoffe ( sit venia verbo), deren wichtigste 
das Kreatin und Kreatin in sind, ferner Harnstoff, Harnsäure und 
Salze enthält, unter welchen die chlorsauren prävaliren. Spmen von 
Gallenpigment sind ebenfalls im Blute nachgewiesen. Ein flüchtiger Be
standthcil, der aus dem eben gelassenen Blute mit Wasser in Dampf
form davongeht, bestimmt den eigenthümlichen animalischen Geruch des 
Blutdunstes, Vap01· s. 1-Ialitus sanguinis. Dass das Blutplasma auch 
Träger für die fremdartigen Stoffe wird, welche mit den Nahrungs
mitteln oder durch :Medicamente in den Körper gelangen, und durch 
die verschiedenen Absonderung·sorgane wieder aus dem Körper aus
o·eschieden werden mUsseu, ist aus den Beziehungen des Blutes zur· 
Verdauung und zu den Absonderungen leicht begreiflich. Auch Luft
arten sind im gebundenen Zustande im Blute (ungefähr wie die Gase 
in den :Mineralwässern) vorhanden, und entwickeln sich grossentheils 
schon unter der Luftpumpe. Kohlensäure, Sauerstoff und Azot sind be
reits definitiv nachgewiesen. 
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§. 53. Gerinnung des ßlutes. 

·wird das Blut aus der Ader gelassen, so gerinnt es ( Coagulatio 
.sanguinis ). · Das Wesentliche dieses Vorganges, welcher auch im Leben
-den bei gewissen pathologischen Umsmnden, z. B. bei Entzündung, 
inner h a I b oder, wie bei Blutextravasaten, aus s er halb der Gef'ässe 
'ßtattfinden kann, ist Folgendes: 

Die Gerinnung des Blutes ist eigentlich nur eine Gerinnung des 
im Blutliquor enthaltenen Faserstoffes. Der Fasert-toff gerinnt jedesmal 
von selbst, wenn das Blut aus seinen Gelässen tritt, mag· dieses inner
llalb des Organismus durch Berstung der Gefässe, oder nnch aussen, 
durch Verwundung der Gefässe, stattfinden. Die übrigen gerinnbaren 
Bestandtheile des Blutes (Albumin, Globulin) können nur durch be
sondere Mittel, z. B. durch Erwärmung oder chemische Rengentieu, zum 
·Gerinnen gebracht werden. 

Frisch gelassenes Blut fängt binnen 2- 5 Minuten an zu stocken, 
bildet anfangs eine weiche, gallertige, leicht zitternde Masse, die sich 
immer mehr und mehr zusammenzieht, und eine trUb-g·elbliche Flüssig
keit aus sich auspresst, in welcher der fest g·ewordene l3lutldumpen 
schwimmt. Dieser Klumpen wird BI u t k u c h e n, Placenta. s. Ilepar s. 
CJ'(Lssmnentum sanguinis, genannt; das gelbliche Fluidum, in welchem er 
.schwimmt, ist das Serum sanguinis. 

y..r oraus besteht der Blutkuchen? - Der im Blutliquor (Plasma) 
.aufgelöst ge\vesene Faserstoff scheidet sich durch das Gerinnen in Form 
-eines immer dichter und dichter werdenden Faserfilzes aus, und schliesst 
die rothen Blutkörperchen in seinen Maschen ein. Blutplasma minus 
Faserstoff ist somit Serum scmguinis, Faserstoff plus Blutkörperchen ist 
Placenta sanguinis. Gerinnt der Faserstoff langsam, so haben die Blut
körperchen Zeit genug, sich durch ihre Schwere einige Linien tief zu 
senken, bevor der Faserstoff sich zu einem festeren Coagulum formte. 
Die oberen Schichten des Blutkuchens werden sodam1 gar keine Blut
körperellen enthalten, also weiss erscheinen, und eine mehr weniger 
dichte und zähe Lage bilden, welche Speckhaut, Ct·usta placentae, 
genannt wird. Je langsamer das Blut gerann, desto dicker, und je 
reicher an Faserstoff es war, desto dichter wird die Speckhaut sein . 

. Da bei Entzündung'Sluankheiten, und vorzugsweise beim hitzigen Rheu
matismus, diese Bedingungen vorherrschen, so wird die Speckhaut auch 
Crusta biflmmnatoria s. pleuritica, und ihrer Zähigkeit wegen auch Crusüt 
lardacea genannt. Das Blut von Schwangeren und 'Vöchnerinnen zeigt 
ebenfalls eine starke Speckhaut. Setzt man dem Blute solche Stoffe zu, 
welche sein Gerinnen verlangsamen, so wird die Speckhaut natürlich 
dicker ausfallen, als bei schnell gerinnendem Blute. Benimmt tnan dem 
Blpte seinen Faserstoff durch Peitschen desselben. mit Ruthen, so coagu· 
lirt es gar nicht. - -
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Da man~be Aerzte noch immer viel auf die Dicke der Speckhaut 
halten, und Sie für ein Zeichen entzündlicher Blutmischuno- neh
men, so mögen sie bedenken, welchen Einfluss die dem Kranke~ ver
abreichten Arzneien (besonders die Mittelsalze, welche man so häufio
den. an Entzündung Leidenden verordnet) auf die Verlangsamung de~ 
Gennnung, und somit auf die Dicke der Speckhaut ausliben. 

Die Gerinnung des Blutes ist der Ausdruck seines erlöschenden 
Lebens, und die Veränderungen, die es von nun an erleidet sind durch 
chemische Zersetzungsprocesse bedingt - Fäulniss. ' 

§. 54. Weite1·e Angaben iibe1· chemisches und mik1·oskopisches Ver
halten des ßlutes. 

Die chemische Analyse hat es sichergestellt, dass Blut und Fleisch 
eine fast gleiche elementare Zusammensetzung zeigen. Playfai r und 
B o eckman n fanden, dass getrocknetes Blut und Fleisch des Rindes 
folgende letzte Bestandtheile enthalten: 

Fleisch Blut 
Kohlenstoff: 51 ,86, 51,96, 
Wasserstoff: 7,58, 7,25, 
Stickstoff: 15,03, 15,07, 
Sauerstoff: 21 ,30, ~ J ,::10, 
Asche: 4,23, 4,42. 

Das Serum san9uinis ist sehr reich an Eiweiss, welches nicht von 
selbst, sondern durch Erhitzen ge1innt, und das Blutwasser mit seinen 
aufgelösten Salzen und Extractivstoffen zurücklässt. - Der Blutkuchen 
kann durch Auswaschen von dem Färbestoffe der in ihm eingeschlossenen 
Blutkörperchen befreit, und als feste, zähe, weisse, aus den fadenför
migen Elementen des geronnenen Faserstoffes zusallllllengesetzte Masse 
dargestellt werden. Diese Masse ist jedoch nicht reiner Faserstoff, da 
sie noch die Reste der durch das Auswaschen und Kneten unter Wasser 
zerstörten Hüllen der Blutkörperchen in sich enthält. 

·wird Blut mit Rutl1en gepeitscht, so hängt sich der Faserstoff in 
Streifen und Fetzen an die Ruthe an, und was zurückbleibt, ist Serum 
mit Blutkörperchen, welche ihre Form und Grösse mehrere Stunden 
unverändert beibehalten. 

Wenn in den letzten Lebensmomenten die Blutmasse sich zur Entmischung 
anschickt, werden die inneren l\luskelbondel des Herzens, und die sehnigen 
Befestigungsfäden der Klappen, deren mechanische Einwirkung. auf das Blut 
während der Zusammenziehung des Herzens dem Schlagen m1t Ruthen ver
gleichbar ist, eine ähnliche Trennung de_~ Fasersto~es und Anhängen ~esselben 
an die losen Fleischbilndel und Sehnenläden der 11111eren Herzober!lache be
dinrren wodurch die sorrenannten fibrösen ll erz Po 1 Y P e n (nach älterem 

0 > 0 ,I • ~~ . . 
Ausdruck) entstehen, welche man in grösserer ~ue1· germgerer 11 e~ge 111 Jed:r 
Leiche, deren Blut gerann, findet, und welche 1hre Entstehung rem mecham
schen Verhiiltnissen in den letzten Lebeusaelen verdanken. 



1-10 §. 5-!. Weitere Angaben über chem. und mikroskop. Verhalten des Blutes. 

Im Serum des Blutes behalten die Blutkörperchen ihre Eigenschaften 
·läng·ere Zeit unversehrt bei. Durch \Vasserzusatz schwellen aber die 
platten Gestalten derselben zu Kugeln auf~ und erleiden eine H.eihe von 
Veränderungen, die mit ihrem Ruine endigt. l\Ian darf deshalb Blut
körperehen nur im Serum, oder im frischen Ei\veiss, oder in Zucker
wasser der mikroskopischen Beobachtung unterziehen. 

Zur mikroskopischen Untersuchung des Blutes eignet sich vorzugsweise 
das Blut der nackten Amphibien, deren Blutkörperchen bedeutend grösscr als die 
dc1· Siiugcthicrc sind. Die ovalen und platten ßluLkörpcrcbcn des gemeinen Frosches 
haben 0,0 l 0'" im längsten, 0,006"' im ldcinslcn Durchmesser, die des Pro
Leus sintl absolut die grösstcn, und schon mit freiem Auge zu sehen. Da das 
aus einer Wunde des Thicrcs erhaltene Blut bald gerinnt, wodurch die mikro
slwpischc Untersuchung vereitelt wird, so muss die Coagulalionslcndcnz des 
Blutes durch Beimischung einer sehr geringen Quanliläl von aufgelöstem kohlen
sauren 1\ali hinlangehalten , oder tlas von einem grusscrcn 'fhicrc gesammelte 
frische Blut durch Schlagen mit nuthcn seines Faserstolles (dicsC!' ist ja die 
Ursache der Gcrinnung) befreit werden. 

Im Froschblute zeigt jedes l3lulkörpcrchcn einen 1\cm, welcher jedoch, 
so lange das Blut in den Adern kreist, uur ausnahmsweise zu sehen ist. Dieser 
Kern silzl an der inneren Obedlächc der Hülle des ßlutköqJCrchcus, nicht in der 
MiLLe der Höhle desselben. )lan sieht dcsh;llh, wenn sich ein Blutkörperchen 
wälzt, den Kern nicht im Centrum der Bewcgt,ng. 

Durch vorsichtige ßehandlung lä:ssl sidt das Serum von den Blutkörper
chen miLLeist nicht zu feinen Filtt·irpapicr5i abseihen. Die Körperehen bleiben 
auf dem Filtmm zurück, und sammelt mau sie in ciucm Uhrglase, welches 
Wasser enthält, so zieht dieses auf;mgs den Färbrslotl derselben aus, wodurch 
sie so durchsichtig werden, dass rlcr Kem derselben uur von einem feinen, · 
blassen Hofe mngebcn erscheint, welcher die farblose Hülle des Blutkörperchens 
ist. Zusatz von JodLinclur macht die Begrenzung dieses Hofes wieder deut
lich. Da sich das Blutkörperchen durch Endosmose mit Wasser vollsaugt, so 
wird es endlich zum Platzen desselben kommen. Es l.illl nach dem Risse zu
sammen, und sein Kcm tritt durch den Riss hcnor. Der Kcm wil'([ vom 
W:tsscr nicht vcrändct'L. 

Die chemische Zusammensetzung des 
Blutserums ist nach Den i s folgende. 
Es finden sielt in I 000 'fhcilcn Serum 

Wasser .... 
Eiwciss •.. ·. 
Choleslearin 
Chlornatrium . 
FlUchtige Fellsäure 
Gallenpigmen L 
Serolin ..... . 
Schwefelsaures Kali • 
Schwefelsaures Natron 
Natron .•...... 
Phosphorsaures Natron 
Phosphorsaurer Kalk 
Kalk •.... 

900,0 
80,0 

5,0 
4,0 
3,0 
3,0 
I ,0 
0,8 
0,8 
0,5 
0,4 
0,3 
0,2 

1000 

Die Zusammensetzung des ganzen ßlutcs 
nach L c Ca nu ist folgende. In 

1 (J 0 0 Thcilcn finden sich 

Wt~sscr . 
Fasci·stofl 
Eiweiss . 
Blutkörperchen 
Iü·ys tallinisches Fett 
Flüssiges Fell 
Alkoholextrt~cl . . • 
'Vasscrexlract . . • 
Salze mit alkalischer 

Basis ..... . 
Erdsalze u. Eisenoxyd 
Verlust .•..•. 

780,15-785,59 
2,10- 3,56 

65,09- 69,'12 
133,00-119,63 

2,43- 4,30 
1,31- 2,27 
1, 79- 1,92 
1,26- 2,0 L 

8,37- 7,30 
2,10- 1,41 
2,40- 2,59 

1000 1000 
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Die Asche der Dlutkörpcrchcn besteht nach Bcrzelius aus Eiscnoxyd, 
I{ alkerde, ~hosphorsaurcm und l;ohlcnsanrcm Natron, phosphorsaurem Eisen
oxyd, wobei der Eisengehall allein auf Rcchnunrr des Hämatins kommt. 

Venöses und arterielles Blut unterscheiden ~ich nicht durch messbare Ver
schiedenheiLen der GestalL und Grösse der Blutkörperchen, sondern durch ihren 
GasgehalL Nach i\lagn us soll im arteriellen Blute mehr Saucrstoff im Ver
htiltniss zur Kohlensäure vorkommen, und nach den AnrraLen .~.\nderer die Mcnrrc 
I F 

0 . 0 

<es l aserston'es grösser, jene des Eiweisses aber geringer sein, als im Venen-
blute. - Die farblosen Kügelchen Iinden sich im Venenblute häufiger als im 
Arlericnhlute. 

§. 55. l)hysiologische Bemerkungen iihe1· das Blut. 

Das Blut bedingt durch seine lebendige Beziehung zu den Organen 
die lebendige Thätigkeit derselben, indem es die für ihre Emährung 
und somit fiir ihre Existenz nothwendigen l\faterialien liefert. Die Blut
körperchen sind beim Ernährungsgeschäfte nicht zunächst interessirt, 
d. h. man sieht bei mikroskopischer Beobachtung lebendiger und durch
sichtiger Theile keine Blutkörperchen aus den GeHissen in die Gewebe 
eingehen, um sich in sie zu verwandeln. Nur das Plasma tritt aus, und 
verbreitet sich durch Tränkung ( Imbibilio) zwischen den kleinsten l\Iassen
theilchen. Organe, welche intensive Emährungs- oder Absonderungs
thätigkeiten äussern, bedltrfen eines reichlicheren Zuflusses von Plasma, 
und da mit der Zahl und Feinheit der Capillargefässe, die das Plasma 
aussickernde Fläche wächst, so '\Yi..rd der Reichthum oder die Armuth 
an Capillargcfässen ein anatomischer Ausdruck für die Energie der phy
siologi::;chen Thätigkeit eines Organs sein. 

Es kann jedoch auch in Organen mit sehr wenig energischem Stoff
wechsel eine reiche Capillarg·et'issbildung eine abundante Blutzufuhr noth
wendig machen, wenn nämlich der Stoff, aus welchem -das Organ be
steht, und welchen es vom Blute erhalten soll, im Blute nur in sehr 
geringer Menge vorhanden ist. Um das nöthige Quantum davon zu 
liefern, muss viel Blut dem Organe zugeführt werden. So erklärt z. B. 
der geringe Gehalt des Blutes an Kalksalzen den Gefässreichthum der 
Knochensubstanz. 

Die Beobachtung des Kreislaufes in den lebenden Capillargefässen 
lehrt Folgendes : 

a. Die Blutkörperchen berühren die Innenwand derselben nicht, son
dern werden in der Axe des Gefässes im schnellen Sh·ume dahingeführt 
Nur in den Lungen (wie beim Wassermolch besonders gut zu sehen) 
berllhren die Blutsph~tren die innere Gefässoberfläche. 

ß. Es findet keine stossweise, sondern eine gleichförmige Blut-

beweg-ung- im Capilla.rsysteme statt. . . . . 
· 'Y· AC11dern die Capillargefässe ohne Emwukung von RCizmitteln 
ihren Durchmesser nicht, wohl ·aber die Blutkörperchen, welche, um 
durch engere Gefässe zu passiren, sich in die Länge dehnen, und, wenn 



142 §. 55. rhysiologische Bemerkungen Uber das lllut. 

der enge Pass durchlaufen, wieder ihr frttheres Volmnen annehmen, 
also elastisch sind. 

0. An den Theilungswinkeln der CapillargeHtsse, welche einem 
gegen den Strom vorspringenden Sporn zu vergleichen sind, bleibt häufig 
eine Blutsphäre querüber hängen, biegt sich gegen beide Aeste zu, 
und scheint zu zaudern, welchen sie wählen soll, bis sie zuletzt in jenen 
bineingerissen wird, in welchen sie mehr bineinragte. 

E. Die farblosen Blutkörperchen rollen in unmittelbarem Contact 
mit der Gefi:isswand dahin, und bewegen sieh mit merkbar geringerer 
Geschwindigkeit, als die Blutkörpercpen. Dieses hat seinen Grund in 
dem allgemein bekannten Factum, dass in einem Strome die Bewegung 
an den Ufern langs·amer, als in der l\Iitte ist. 

~. Das Austreten des Plasma durch die Capillargefässwand ist 
kein Object mikroskopischer Anschauung. 

17. Ist das Thier seinem Ende nahe, so ger~ith der Capillarkreislauf 
in Unordnung, die Blutsäule schwankt stossweise hin und zurück, bevor 
sie in Huhe kommt, das Gefässlumen erweitert sieh, die Blutkör
eben drängen sich auf Hanfen zusammen, und verschmelzen zu einer 
formlosen Masse, welche ihren Färbestoff nach und nach sich im 
Serum auflösen lässt. 

Das Heraustreten des Plasma durch die Gefässwand, und das Ein
dringen desselben in die Gewebe, wird mit dem von Du t roch e t zuerst 
eingetührten Namen der EX 0 s m 0 s e und End 0 s m 0 s e bezeichnet ug
und lvüJ[}icu, hinaus- und hineintreiben). 

Das Plasma ist wasserhell, kann aber unter hankhaften ßcrlingungen 
gefärbt erscheinen. Wenn nämlich der Wassergehalt des Blutes hei hydro
pischem Zustande desselben zunimmt, oder sein Salzgehalt bei Scorhut und 
Faulfiebern abnimmt, wird der Cruor sich im Plasma auflösen, und eine röth
lichgef1irhte Tränkung der Gewche bedingen. Die blutrothen Petechwn, die 
falschen ßlutunterlaufungen, die scorbutischen Striemen (Vibices), die fleisch
wasserähnlichen hydropischen Ergüsse in die IG:irperhöhlen, entstehen auf diese 
Weise. - Abundirt der gelbe Färbestoff im Blute durch Störung oder Unter
drüclmng der Gallenabsonderung, so wird die Tränlmng der Gewebe mit gel
bem Plasma .als Gelbsucht eine allgemeine werden können, und gefässlose oder 
gefässarme Gebilde werden so gut, wie gefässreiche, ihr unterliegen. - Wird 
das Blut faserstolfreicher, wie bei Enlzündungskrauld1eiten, so l\ann das Plasma, 
wenn es einmal die Gefässe itbm·schritten hat, in den Geweben gerinnen, und 
wird dadu~ch jene Härte bedingen, welche Entzilndungsgeschwiilsten eigen ist. 
- Da das Blutplasma, an der äusseren Oberfläche der Blutgelasse zum- Vor
scheine gekommen, reicher an Nahrungsslofl'en ist, als jenes, welches sich 
schon eine Strecke weit durch die Gewebe fortsaugte, und bereits viel von 
seinen plastischen ßestandtheilen verlor, so ist begreiflich, warum gerade in 
der Nähe der ßlulgel.isse die El'llährung lebhafter als an davon entfernteren 
Punkten sein wird. Die Fellablagerung folgt deshalb ausschliesslich den ßlut
gefässramificationen, und wo diese weite Netze bilden, werden auch die Fett
deposita diese Form darbieten. l\lan hat auch nur aus diesem Grunde jene 
Bauchfellsfalten, welche sich gern mit Fell beladen, Netze genannt. 
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Die Vermehrung der Blutkörperchen im Embryo gebt, ausser de1· 
Bildung neuer Blutkö11)erchen aus Zellen, durch Theilung· der schon 
vorhandenen vor sich. Dass auch die Leber des Embryo neue Blut
körperchen bilde, wie Weber, Reichert, Kölliker, Gerlach und 
Fahr n er annehmen, ist eben nur eine Annahme. Im Erwachsenen 
sind es die farblosen Blutkörperchen, welche sich durch Schwinden des 
Kerns, Verkleinerung, und FUilung mit Blutroth, in Blutkörperchen um-· 
wandeln. Da also die farblosen Blutkörperchen junge Blutkörperchen 
sind, welche dem Blute fortwährend durch den Hauptstamm des lym
phatischen GeHisssystems (Ductus t/w]'(tcicus) zugefUhrt werden, so· 
milsste sich die Zahl der Blutkörperchen fortwiihrend vermehren. Dieses 
kann jedoch nur zu einem ge,vissen Maximum steigen, und wir sind 
deshalb nothgezwungen, eine RUckbildung oder Verflüssigung der alten 
Blutkörperchen anzunehmen. Dass die Ausscheidung derselben durch 
die Leber geschehe, wo sie zur Gallenbereitung verwendet werden solleu 
(Sc h u I t z), ist nicht mit Bestimmtheit nachgewiesen. He nIe' s sehr 
zurückhaltend geiiusserte 1\'Ieinung, dass die Blutkörperchen schwimmende 
DrUsenelemente sind, die aus dem Plasma des Blutes Stoffe anziehen, 
sie umwandeln und veredeln, und durch ihre Berstung und Auflösung 
dem Blute wiedergeben, dass sie somit der belebende Bestamltheil des 
Blutes sind, von dessen Thätigkeit die Mischung des Plasma abhiingt, 
ist so einnehmend, dass man illre factische Nachweisung nur ungern 
vermisst. Die neuere Zeit will in der :Milz das Organ gefunden haben, 
in welchem die alten und unbrauchbaren Blutkörpereben ihre Hückbil
dung und Auflösung erfahren. :Man hat in mic1•oscopicis schon viel 
gefunden, was nicht existirt, und mancherlei Wege eingeschlagen, die 
sich schon nach den ersten Schritten als ungangbar zeigten. 

Literatur. Oie von Mn I p i g h i entdeckten lllutkurperchen wurden von 
He w so n zuerst einer genauen Untersuchung gewürdigt. Experimental inqui
ries. London, 1774--1777. Seine richtigen und naturgetreuen Schilderungen 
wurden dmch llome, ßa11er, Prevost und Dumas theilweise entstellt. 
11 nd die Lehre vom ßlul e durch die nhenteuerlichen Auslegungen, welche un
rreUbte ßeohachter friihercr Zeit ihren Anschauungsweisen gaben, in eine wahre 
Polemik der Meinun(l'en umgestaltet. Das Geschichtliche hieriJber enthalten die 
betrefl'enden Kapitel

0

von E. ll. Weber und Benle. - Di~ zu ei~1em .enor
men Umfan(l' (l'ediehene Literatur ilber das Blut suche man m physwlog1schen 
und chemi~cl~e11 Handbüchern. Ausgezeichnet sind die Artikel "Blut" von. 
Nasse in Wagner's Ilandwörterlmche der Physiol., von M. Edwat·ds in Todd's 
Cyclopaedia of Anal. nnrl Physiology, und die kurze, lreflliche Ahhandlu.ng 
"Blut" in Gerlach's Gewebelehre, 2. Aufl. pag. 34 seqq. - U.eher Blutg~ru~
nung handelt Bt·iicke's, hei der Bewerbung um ~en Co o. p e ~:sehen PrCJs m 
Guy's Hospital leider durchgefallene Abhanrllung, 1m Arclm fur pathol. Anat. 
1857. - F. Hoppe, zur ßlutannlysc, ehendaselhst, pag. 483. 
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§. 56. Lymphe nnrl Chylus. 
A. L .11 m p lz e. 

Reine Lymphe, wie sie aus den Saugadern frisch getödteter Thiere 
zu erhalten ist, stellt eine wässerige, alkalisch reagirende, zuweilen gelb
lich oder (in der Nähe des Milchbrustganges) röthlich gefürbte Flüssig
keit dar, welche, wie das Blut, feste Körperchen.entlüi.lt, aber in viel gerin
get·er Menge. Diese Lymphkörperchen sind grösser als Blutkörperchen 
(0,002."'-0,005'"), rund, glatt oder granulirt, und schliessen einen durch 
Essigs~1ure, selbst durch Wasser deutlich z.u machenden Kern mit 1-3 
Kernkörperehen ein. Die Lymphkörperchen sind es, welche nach ihrem 
Uebertritte in das Blut die farblosen Blutkörperchen hilclen. Nebst 
diesen Lymphkörperchen enthält die Lymphe noch kleinere Körnchen 
(Elementa.rkörnchen), welche sich hin und ''"ieder zu KlUmpehen ver
einigen, und sich ohne Zweifel durch die Bildung einer 1-Iiille in die 
grösseren Lymphkörperchen, und diese in Blutkörperchen umwandeln. 

Die Lymphe gerinnt ·wie das Blut, und enthält also Faserstoff. Nur 
ist der Kuchen der Lymphe bei weitem nicht so consistent, und erscheint 
zuerst als wolkige Tri.ibung, welche sich nach und nach zu einem wei
chen, facligen Knollen contrahirt. Das Serum der Lymphe ist eiweiss
reich, und fUhrt dieselben Stoffe, die im Blutserum suspendirt oder auf
gelöst gefunden wurden, nebst Eisenoxycl, von welchem es jedoch noch 
nicht entschieden ist, ob es nicht auch an die Lymphkörperchen ge
bunden vorkommt, wie das Eisen des Blutes an die Blutkörperchen. 

]3. Chylus. 

Der Milchsaft, Chylus, ·ist wie das Blut eine Mischung flUssiger 
und fester Bestandtheile (Plasma und Kitgelchen). - Er gerinnt aber, 
wenn er rein ist, nicht. Um ihn rein zur mikroskopischen Untersuchung 
zu erhalten, muss man ein strotzendes Chylusgefäss (im Mesenterium 
eines eben geschlachteten, gefütterten Thieres), bevor es noch durch 
eine Drüse ging, anstechen, und das hervorquellende Tröpfchen auf 
einer Glasplatte auffangen. Um ihn in grösserer Menge zur chemischen 
Prüfung zu sammeln, handelt es sich darum, den Ductus tlwradcus 
eines grossen Thieres nach reichlicher FUtterung zu öffnen. Man erhält 
jedoch nie dadurch reinen Chylus, da der Milchbrustgang zugleich 
Hauptstamm für das Lymphsystem ist. 

Frischer ~md möglichst reiner Chylus hat eine milchweisse Farbe, 
welche von der reichlichen Gegenwart ausserordentlich kleiner Fett
kügelchen 1Fetttröpfchen) abhängt. Das Wort Fetth·öpfchen ist hier 
nicht so zu ~ehmen, dass das Fett in kleinen Theilen in dem flüssigen 
Vehikel des Chylus schwimme; es muss vielmehr jedes Fetttröpfchen 
mit einem Häutchen umgeben sein, dessen Existenz freilich nicht durch 
Beobachtung dargethan ist, aber welches angenommen werden muss, 
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weil sonst nicht zu begreifen wäre, 'varum die einzelnen Fetttröpfchen 
11icllt zu grösseren Tropfen zusammenfliessen. Die Farbe (les Chvlus 
ist um so weisser, und der Gehalt an Fetth·öpfchen um so bedeutender, 
je reicher an Fett das genossene Futter der Thiere war rl\Jilch, Butter, 
fettes Fleisch, Knochenmark). Ist der Chylus bereits durcl1 mehrere 
DrUsen passirt, so nimmt die l\fenge obiger FettkUgelehen bedeutend 
.ab, dagegen zeigen sich andere kleine Körnchen in grosser l\Ienge, 
welche mehr wenig·er unregelmässig, höckerig, und nicht so dunkel ge
randet sind, wie -die Fettkügelchen. Ihr Durchmesser schwankt im 
Kaninellenchylus zwischen 0,0005"'-0,0008'". Sie äussern ein grosses 
Besh·eben, sich in Häufchen, zu 3 oder 4, zu gruppiren, und so mit 
einander zu KlUmpehen zu verschmelzen, dass sie durch Essigsäure 
nicht mehr trenn bar sind. Diese Klümpchen sind die sogenannten 
C l1 y I u s k ö r p er c h e n, deren Durchmesser beim l\Ienschen 0,00264"' 
beträgt. Durch Zusatz von Wasser wird eine Htille am Chyluskörperehen 
sichtbar, welche sich durch Einsaugen von Wasser immer mehr und 
mehr von dem Kerne des Köqlerchens entfernt. 

V e I' h ä ll n i s s d e s C h y Iu s z Ul' L y m p h e, u n cl d i c s c I' z 11 m ß 1 u t e. 
Da die Chylusgcfässc 1m Darmbnalc nicht mit olfcnen Miludungen anfangen, 
so ](ann das nahrhafte Extract der Speisen nur durch Endosmose, also als 
Fluidum, in tlic Höhle der Chylusgclässc gelangen. Finden sich Kürperehen 
im Chylus, so milsscn sie sich r.rst in den Chylusgcftisscn gebildet haben. -
Im Haupislamme des lymphatischen Systems (Ductus thoracicus) zeichnet sich 
der Inhalt durch prompte Coagulallon und deutliche Rüthe aus. Oie Coag-u
lationsfahigkeit rithrt vorn Fasc1·stolfe, tlic Höthc vom Hämatin her. Fasersto(f 
und Illimatin finden sich im Chylus in um so grüsscrer Menge vor, durch je 
mehr Gclu·ösdrUsen Cl' hercits wanderte. Da auch rlie Venen des Darmkanals 
ahsorhircn, so lrifi'L man auch deutliehe Chylusstreifen im Blute der Pfortader 
hci Thieren, welche nach reichlicher Filllenmg getücllet wurden. - D••s Plasma 
des Chvlus und der Lymphe ist dc1· Stofl', in wclehem tlie Chylus- und Lymph
l;örpcrc.hen entstehen .. Die Chylus- und Lymphkürperchcn "?rhallen sich zum 
Plasma wie Zelle und' Zellenkern zum Cylohlastcm. Ocr 1\.crn muss frilhcr 
gebildet werden, und schalfL sich später seine . Zelle. Es ist nun s:hr w~hr
schcinlieh, dass die I?ellkiioclchen des Chylus s1ch zu d·en msprünghchen l\er
nen der Lymphkörpcrehcn ° aggregiren, tuül dass, wenn diese Kcr~c sich m_il 
einer ZcllcnmcmlJJ·an umgeben, in welcher ßlutroth nbgcsondcrt wlf!l, und m 
welche1· der Kern schwindet, aus dem Lymphkürpcrr.hen ein ßlutl;örpcrchen 
wird. ner Fol·rnuntcrschiccl der Lymph- und ßlutkllrpcrchrn ist' wie 11 e nIe 
bemcrlll, nichts Wesentliches, da auch die scheihenflirrnigen ßlntkörperchen 
durch Wasser zuweilen zu Kugelformen anschwellen.- Marcha1~d und Col-

1 e I." rraben folrreJillc Anal,·sc menschlicher_ Lymphe (menschhcher Chylus 
l o o' · 0 J • I f' 1 . I wmde noch nicht untersucht). In 1000 Thc1lcn Lyrnp 1e IIH en s1c 1: 

Wasser • 969,26 
Fascn;tolf 5, 20 
Eiwciss . 
Exll'aclivslolf 
Flilssiges und 
Salze . 
Eisenoxyd 

Lehrbuch der Anatomie. ;. Aufi. 

4,34 
. . 3,12 

krysta!finischcs Fell 2,G4 
15,44 

• Spurc11. 
10 
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§. 57. Ne1·wnsystcm. Eintheilung desselben. 

Die gangbarste, wenn auch nicht pl.wsiolog·isch streng durchfUhrbare 
Eintheilung des Nervensystems ist die ·von Bi c hat aufgestellte: in ein 
animales und vegetatives. Das ariimale Nervensystem besteht. 
aus dem Gehirn und Rückenmark, und den Nerven beider; wird deshalb 
auch Systema cerebro-spinale genannt. Es ist das Organ des psychisch~n 
LcbenR, und vermittelt die mit Bewusstsein verbundenen Erscheinungen. 
der Empiindung und Bewegtmg. Das vegetative Nervensystem, S.IJslema 
vegetaliNmt s. szpnpalhicum, steht vorzugsweise den ohne Einfiuss des 
Be\vtrsstseins waltenden veg·etativen Thätigkeiten der Ernährung;, Abson
derung, nnd den damit verbundenen umvillkürlichen Bewegungen vor, 
und wird auch als sympathisches, organisches oder splanch
n i sehe s Nervensystem dem cerebro-spinalen entgegengestellt. Beide 
Systeme sind mehr durch ihre anatomischen Eigenschaften, wenn sie 
als Ganzes betrachtet werden, als in der Art ihres IJaues von einander 
unterschieden, greifen vielfach in einander, verbinden sich häufig durch 
Faseraustausch, und sind insofern von einander abhängig, als das vege
tative Nervensystem einen grossen Theil seiner Elemente aus dem ani
malen bezieht, und bei niederen Wirbeltbieren ganz und gar durch das 
animale vertreten werden kann. Die physiologische Sonderung· ist nicht 
\veniger prekär, als die anatomische, da der Einfluss des animalen Ner
vensystems auf die vegetativen Processe sich in vielen Einzelheiten 
deutlieb herausstellt. 

:Man unterscheidet a.n beiden Systemen einen centralen und peri
pber.ischen 'l'heil. Der Centraltheil des animalen Nervensystems ist 
das Gehirn und das Hückenmark, der peripheriscbe die weissen, weichen, 
verästelten Stränge m1d Fäden, welche die verschiedenen Organe mit 
dem Centrum dieses Nervensystems in Verband bringen, und Nerven 
genannt werden. - Der centrale Theil des vegetativen Nervensystems 
ist nicht so einfach, wie jener des animalen. Er erscheint in viele un
tergeonlnete Sammel- und Ausgangspunkte von Nerven getheilt, welche 
als graue, mehr weniger gerundete, oder eckige, und an vielen , aber 
bestimmten Orten zerstreute Massen vorkommen, und Nervenknoten~ 
Ganglia, genannt werden. 

§. 58. Mik1·oskopische Elemente des Nervensyst.ems. 

Sie sind zweierlei Art: Fasern und Zellen. 

A. Nervenfasern. 

a) Fasern der Gehirn- und Ri'tckenm arksner1.1 en. 

Jeder Gehirn- und Rückenmarksnerv, an was immer flir einem 
Pu11kt seines Verlaufs er untersucht wird, erscheint als ein Bunde! zahl-
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reicher, sehr feiner Fasern,- der Primitivfasern. Diese laufen 
ohne Unterbrechung vom Ursprunge bis zum Ende des Nerven ohne· 
an Dicke zu- oder abztmehmen, geben während ihres Verlaufe~ keine 
Aeste ab, durch welche mehrere benachbarte sich verbinden könnten 
und werden durch ähnliche Scheidenbildungen, wie sie bei den .Muskel~ 
fasern angeführt wurden, zu grösseren Bünde In, und mehrere dieser 
zu einem Nervenstamme vereinigt. Der Durclnnesser der Primitiv
fasern ist in verschiede_nen Ner\"en ein verschiedener, und beträgt zWi
schen 0,0006"'-0,0085'". In einem und demselben Nerven kommen 
schon Fasern verschiedener Dicke vor, in solcher Mischung, dass die 
dicken oder die dünnen die Oberhand behalten. Die Nerven der Sinnes
org·ane und die Nerven der Empfindung sind feiner gefasert, als die 
Nerven der :Muskeln (Emmert). 

Jede primitive Nervenfaser besteht aus einer I-lulle, einem halb
fliissigcn Inhalte, und dem Axcncylinder. Diese llestandtheile sind je
doch an ganz frischen Primitivfasern, welche vollkommen homogen er
scheinen, nicht zu erkennen. Sie treten en:t hervor, wenn die von selbst 
gegebenr, oder durch Reagentien hervorgerufene Gerinmmg der homo
genen Substanz einer Primitivfaser die lichtbreehendcn Verhältnisse 
derr-;elben ändert. 

Die I-lulle der Primitivfaser ist ein ungemein feines, vollkommen 
~tructurloses, krystallhelles Häutchen, welches im frischen Zustande 
weder körnig· noeh faserig erscheint,· mit scharfen und dunklen, gerad
linigen Rändern, welche durch Einwirkung von Wasser und durch nu
gleichförmiges Gerinnen des Inhaltes der Faser buchtig werden, tmd 
dadurch die frühere Annahme rosenkranzförmiger Nervenfasern veran
lassten ( Pibrae monilifo1'1nei)·). 

Der Inhalt der N ervenfasem - das Nervenmark - ist ein homo
genes, zHhes, opalartig-durchscheinendes, fettig-albuminöses Fluidum, 
welches am Querriss einer NerYenfaser nicht ausfliesst, sondern sich 
nur als abgerundeter Pfropf, oder als spindeiförmiger Tropfen, vordrängt. 
Durch Gerinnen verliert dieser Inhalt sein homog·enes Ansehen, zieht 
sich von der Hülle zuri.ick, erhält zug·leich wellenformig· gebogene Con
touren, welche innerhalb der geradlinigen Contour der Faser deutlich 
gesehen werden (als sog·enannte doppelt contomirte Nervenfaser), und 
zerklUftet nach längerer Zeit in kleine, unregelmässige Fragmente. -
Der mikroskopisch nachweisbare Unterschied von Hiille und Inhalt giebt 
der Primitivfaser die Bedeutung eines Röhrchens, und man spricht des
halb von Nervenröhrchen in demselben Sinne als von Nerven-. 

primitivfase r n. . . 
Im l\farke eines. Nervenröhrchens bemerkt man be1 begumender 

Gerinnun(l' desselben noch eine centrale, lichte, bandartige Faser, rund
lich oder 

0 
platt, welche jedoch vom Mark so umhUllt wird, dass sie nur 

an Rissstellen eines Nervenröhrchens, durch welche das Mark sich her-
10~ 
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ausdrHngt, oder durch Reagentien (Chromsi.inre, Sublimat, Jod, etc.) zur 
Anschauung kommt. Sie ist, obschon weich und biegsam, doch ziemlich 
fest und elastisch, und wurde von Remak Primitivband, von 
Purkinje Axencylinder genannt. Ihre chemische Grundlage ist 
nach Lehm an n eine dem l\iuskeHibrin Hlmliche, albuminöse Substanz, 
ohne Fett. -

Die Primitivfasern jener N en·en, welche Dehnungen unterliegen, 
verlaufen nicht geradlinig, sondern wellenfürmig neben einander, wodurch 
eine bedeutende Verlängerung des Nerven, ohne Zerrung desselben, 
möglich wii·d. 

Nervenprimithiasern, welche Hülle, Inhalt, und Axencylinder elent
lich erkennen lassen, heissen m a r k h a I t i g e oder, ihrer scharfen d uniden 
Contouren wegen, auch dun k e (r an d i g e. Fehlt das l\Inrk, und wird 
der Axeneylinder von der Hülle so dicht umschlossen, dnss er sich mit 
ihr identiticirt, und die Faser die Bedeutung einer markführenrlen .Höhre 
verliert, so nennt man diese Fasern m a r k 1 o s e. Sie kommen als Ver·
li.lngerungen der markhaltigen Röhrchen, sowohl gegen deren periphe
risches Ende, als auch am Ursprunge derseihen ans den Fortsätzen der 
Ganglienzellen vor. 

b) Vegetative, !}J'aue, oder sympathische ~VeJ'IJen.fuseJ'll. 

Es findet sich im vegetatiYen NerYens~·stem ( s.'fllljlallticns) noch 
eine zweite Art von Fasern, welche den marklosen sehr nahe verwandt, 
wo nicht mit ihnen identisch sind. Sie besitzen eine leicht gTanulirte, 
streifige, seltener homogene Substanz, und trngen von Stelle r.u Stelle 
entweder in ihrem Inneren eingeschlossene, oder oberflächlich aufliegende 
spindeiförmige Kerne, deren Ui.ngenaxe der longitudinalen Hichtung der 
Faser folgt. Ihr massenhaftes Vorkommen im Sympathicus liess ihnen 
den Namen g·raue, auch Yegetative oder sympathische Fasern 
geben (HemakJ. Henle nennt sie, ihres Ansehens wegen, gelatinöse 
Fasern. In den Cerebrospinalnerven der Embryonen prävaliren sie 
an Zahl, weshalb man sie auch embryonale Fasern zu nennen pflegt. 
Sie sind feiner als die Fasern der Cerebrospinalnerven. Net·ven, welche 
durch gewisse physiologische Zustiinde der Organe, in welchen sie vor
kommen, an Masse zunehmen, z. B. eHe Nerven des schwangeren Uterus, 
Yerdanken ihre Faseryermehrung nur einer numerisch wachsenden Ent
wicklung von grauen Fasern (Lee und Remak). Valentin und 
Kö lliker bestreiten ihre NeiTennatur und erklären sie für Bindegewebs
f'äden. Ich schliesse mich cler Ansicht jener Forscher an, welche, ihres 
überwiegend zahlreichen Vorkommens in embryonischen N eiTen weg·en, 
in ihnen einen niederen Entwicklungsgrad gewöhnlicher Nervenprimitiv
fasern anerkennen. Uebrigens bestehen clie vegetativen Ne1Ten nicht 
einzig aus diesen Fasern. Es treten vielmehr auch zahlreiche Ccrebro
spinalfasern in sie eil1, und mischen sich mit den gTauen. 
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c) lV e isse F'as(; J•n des Gelt 1~rns und Rii cken m a r ks. 

:Mehrere Anatomen stellen diese Fasern als eine von den iibrig-en 
beiden verschiedene Art auf. Sie tinden sich in der weissen Substanz 
des Gehirns und RUckenmarks, und in den Riech-, Seh- und Hörnerven, 
welche, wie die Entwicklungt:geschichte lehrt, ursprUnglieh .Ausstülpungen 
der drei embryon~len Gehirnblasen sind. Sie bestehen aus Hiille, )'fark, 
und Axencylinde1:, aber letzterer ist sehr schwer darzustellen. .An Fein
heit ilLertreffen sie die Primitivfasern gewöhnlicher Nerven. Durch die 
Gerinnung· des ;\[arkcs bekommen sie nie doppelte Contouren, sondern 
werden perlschnurartig mit einfachen Rändern. Diese Gestalt nel1men 
sie so rasch an, dass man lange der ~Ieinung war, sie komme ihnen 
normg·cmäss selbst im frischen Zustande zu. 

B. Ne J' v e u ::. e II e 11. 

Sie sind runde, ovale oder birnförmig;e, öfters auch eckige, meistens 
etwas plattgedriickte, kernhaltige Zellen. Ihre Grösse schwankt zwischen 
0,00;)"' und 0,050'". In grösseren Massen angehäuft, kommen sie in 
den Ganglien (daher auch Ganglienzellen genannt) und in der grauen 
Gehirnsubstanz vor, deren Farbe von diesen Körpern abhängt. ::iie 
wurden aber auch in den peripherischen Ausbreitungen gewisser Nerven, 
z. B. des Sehnerven und Hörnerven, gefunden. Jede Nervenzelle besteht 
1. aus einer structurlosen Umhiillungsmembran, welche sich in die I-lulle 
der aus der Zelle hervortretenden Primitivfasern fortsetzt, 2. aus einem 
rundlichen Kern, welcher in der Regel nur ein, selten zwei Kernkörper
ehen entlütlt, und an die Zellenwand anliegt, 3. aus einem zwischen 
Hltlle und Kern befindlichen körnigen, blassen oder pigmentirten Inhalte. 

Es finden sich Ganglienzellen mit und ohne Aeste. Die Aeste oder 
FortslUzc stimmen mit den früher erwähnten marklosen Nervemöhreheu 
vollkommen Uberein, und verlängern sich in dunkelrandige, markhaltige 
Nervenröhrchen, oder in graue, vegetative Nervenfasern. Einzelne Fort
sätze einer Zelle verbinden sich auch häufig mit denen einer zweiten. 
Die Zal1l der Fortsätze giebt ihnen den Namen der uni p o I a r e n, 
b i p o 1 a r e n, m u I t i p o I a r e n Zellen. Die Fortsätze erscheinen an den 
Zellen der grauen Gehirn- und Rückenmarkssubstanz oft selbst wieder 
veritstelt. - Astlose Ganglienzellen, auch ins u I a. r e genannt, weil sie 
z''ischen den Primitivfasern wie Inseln eingeschlossen liegen, finden 
sich in grosser Anzahl in allen Ganglien. ~Ian ist jedoch nie ganz 
o·ewiss ob man es nicht mit einem Kunstprocluct zu thun hat, da die 
Fortsl:it~e bei der vergleichungsweise rohen Behamlilmg so feiner Objecte 
mit Nadeln leicht abreissen, oder die Zelle unter dem :Mikroskope w 
zu liegen kommt, dass jene Seite derselben, aus welcher ein Fortsatz 
abo·eht, die abgewendete ist. Unipolare kommen in den Ganglien des 
Sy~1pathicus vor; bipolare hat man in den Spinalganglien, im Ganglion 
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Gassel'l·, ju,gulare, vagi und ylossoplwrynyei gesehen, und multipolare vor
zugsweise in der grauen Substanz des Gehirns und Rückenmarks. 

·Jedes Gauglion, und jeder Nervenstamm als Ganzes, besitzt eine 
aus Bindegewebsfasern gebildete Scheide - das 1\Teurilmmna. Diese 
schiekt Fortsätze in die Substanz des Ganglion, und zwif;cben die Fa.ser
büJiclel der N eryen hinein. 

Bas Zerfasern eines Nerven mit Nadelspitzen ist für Gebilde von solcher 
Feinheit, wie die Primitivfasern der Nerven, eine rohe Vorbereitung zur mikro
skopischen linlersuchung. Um die Primitivfasern zu sehen, thut man besser, 
lieber die feinsten nalitrlichen Nervenramil1cationen, al~ grösserc, dlll·ch 1\unst 
zerfaserte Bündel unter das Mikt'oskop zu bringen. Bie feinen Nerven durch
sichtiger Theile, z. B. der Banchfellsduplicaturen, die freien Nervenfiiden, welche 
man heim Abziehen der Haut der Frösche zwischen die~cr und den ~luskcln 
ausgespannt findet, die durchsichtigen Augenlirlcr der Frösche, etc. eignen sich 
zu solchen Untersuchungen sehr gut. Oie Rcagentien, deren man sich zur 
Darstellung der Axencylindct· bedient, sind concentrirle EssigsUut·c, Chromsäut·e, 
Sublimat ( C z er m a k), .Jod (Lehm a nn), und Aelhcr ( K Li II i k c r ). 

Literatur. Die iillcre Literatur ist in llcnlc's Gewebslehre und in 
Va I c n Li 11' s Bearbeitung der SümmetTing'schen ~en-enlehre vollstiindig gesam
melt. Die wichtigsten neucren Arbeiten deutscher Forscher über N c n t· o m i
krographie sind: A. W. Volkmann, iihcr Nervenfasern und deren Messung, 
in ll1iille1·'s Archiv. 1844. p. 9. Hierauf Valentin's Erwiederung, cbendasclhst, 
p. 39 5. - P11rkinje, mikroskopisch- ncürologische Beobachtungen. llliiller's 
Archiv. 184 5. pag. 281. - Rosenthai, dc numero cl mcnsura fibrillarum 
sysl. cerebro-spinalis. Vratislaviae, 184 5. - Re malt, über ein selbstständiges 
Darmnervensystem. Bcrlin, 184 7. - C. F. Axmann, de gangliorum slructut·a 
peniliori. Bcrol., 184 7. 4. - E. Ilarless. bricllichc ~liLLheilung iibcr die 
Ganglienlwgeln, in lJfiiller's Archiv. 1846. - lt Wagner, neue Untersuchungen 
ilbct· Bnu und Endigung der Nerven. Leipzig, 184 7. - R. Wagner, sym
pathische Ncrvenganglicn:-;tt·uclur und Nervencndigungcn, in dessen Handwörlcr
huch der Physiologie. 3. Bd., so wie mehrere kleine AufsULze in den Göttinger 
gelehrten Anzeigen vom .Jahre 18 5 l an. - F. 11. Bidder, zur Lehre von 
dem Verhältniss der Ganglienkörper zur Ncrvcnfaset·. Dorpal, 1848.- .A. J{ülli/.el', 
neurologische Bemerkungen, im 2. Hefte des 1. Bds. der Zcilschr. für wissen
schart!. Zoologie. pag. 135. - N. Lieberltühn, dc slructura gangliorum pcnitiori. 
ßerol., 1849. 4.- Frantzius, Beiträge zur Entwicklung des pcriphcrischen Ner
vensystems, in der Zeitschrift fllr wissenschaftliche Zoologie. 1852. 4. Heft. -
C. Axmann, Bcilrligc zur mikroskopischen Anatomie und Physiologie des Gan
gliennervensystems. Berlin, 1853. - G. Wagener, über den Zusammenhang 
des Kernes und Kernkörpers der Ganglienzelle mit dem Nci'vcnfaden, in der 
Zeitschrift für wiss. i'\Ied. 8. Bd. 4. Heft. - J(ölliker, über Endigung der 
Hautnerven, I. c. 3. Heft. - Ueber die Deutung gewisser faseriger Elemente 
und Zellen des cenlralen Nervensystems als Bindegewcbsfascm und Bindegcwcbs· 
körperchen sitHl Bidder's und /{upfl'er's Untersuchungen iiber die Tcxtm· des 
U ilckenmarks, Leipzig, 18 57 , nachzusehen. Eine Kritik derselben enthält 
Henle's Jahresbericht, 1857, pag. 67. 
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§. 59. Vel'hältniss des vegetativen ~et~vensystems zum animalischen. 

Die Frage Uber die Selbstständigkeit des vegetativen Nervensystems 
ist Gegenstand eines Streites von V o I km a nn und Bi d der co1tlra 
Valentirr geworden, der durch Kölliker auf vermittelnde ·weise 
beigelegt wurde. V o I k rn an n und Bi d der erklären die im Sympathicus 
vorkommenden, feinen, und um die Hälfte als gewöhnliche Cerebro
spinalfasern dünneren Fäden, für dem Sympathieus ausschliesslich zu
kommende, und seine Selbstständigkeit bedingende Elemente, während 
V n l e n t in in ihnen .. nichts weiter als gewöhnliche, zutällig feinere Cerebro
spinalfasern zu erkennen glaubt. Kölliker's Beobachtungen weisen 
dem Sympnthicus eine mittlere Stellung· zwischen vollkommener Unab
hängigkeit und absoluter Dependenz vom Cerebrospinalsysteme an. (Die 
vollkommene Unabhüngigkeit wurde selbst von Volkmann und Eidder 
nur fitr die feinen vegetativen Fasern angesprochen. Die deutlichen 
Cerebrospinalfasern in de.,n vegetativen Nerven lassen ja eine absolute 
Unabhängigkeit der letzteren gar nicht denken.) Selbstständig und 
unabhängig vom Systema ce1·ebro.~7;inale ist der sympathische Nerv durch 
die in seinen Ganglien entspri1.1genden feinen Nervenfasern, welche jedoch 
sich nur durch ihre geringere Dicke von gewöhnlichen Nervenfasern 
unterscheiden. Unselbstständig ist er durch die ihm regelmässig zu
strömenden Cerebrospinalfasern, und durch die feinen Fasern, welche 
ihm ans gewissen Ganglien des Cerebrospinalsystems zugeführt werden. 
vVas den Sympathicus anatomisch und formell vom animalen NerYen
systeme unterscheidet, ist der auf so viele Ganglien vertheilte Ursprung 
seiner l'nikroskopischen Elemente, tmd die häufige Mischung derselben 
mit Fasern des Gehirn- und Riickenmarksystems. Jedes Ganglion ist 
fitr ihn dasselbe, was das Gehirn- und Rückenmark fiir die Cerebro
spinalnerven ist, - ein Ausgaug;;punkt neuer Fasern, die im Ganglion 
entstehen, und sich den durch das Ganglion blos hindurchgebenden bei
ge:::ellen. - In anatomischer Hinsicht sind die feinen Fasern des Sym
pathicus von den dickeren Cerebrospinalfasern eben um dm-eh ihr 
Volumen, sonst durch nichts Anderes unterschieden, ja es nimmt eine 
dicke Cerebrospinalfaser, wenn sie sich an ihrem peripberischen Ende 
in feinere Fasern sp_altet, ganz das Anseben einer sympathischen Faser an. 

F. Billder und A. W. Volkmann, Selbstständigkeit des sympathischen 
Nervensvstems. Leipzig, IS42 I und in llliiller's Archiv 1 1844, pag. 359 ... -
n. Rem~lf, neurologische Erläutenmgen, ebendaselbst. pag. 463, und der gei~t
reiche Al'tikel "Nei'I'enphysiologie" in R. Wagner's Handwörterbuch de~ ~hysi~
logie. AusfUIII'lich ube1· die oben erwähnte Contro1·erse handelt Kolltker m 
seiqem Handbuch de1· Gewebslehre,· p. 325 seqq. 
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§. 60. U1·spnmg ( centmies End('.) de1· Ne1·vcn. 

Da es a prior/ einleuchtet, dass der Urspnmg der Nerven auch 
der Ausgangspunkt ihrer Tlüitigkeiteu ist, so bleibt es eine der wichtig
sten Aufgaben der Anatomie, die Stellen nachzuweisen, an welchen die 
mikroskopischen Elemente der Nerven ihre Entstehung nehmen. 

Der Ursprung der Primitivfasern der Nerven ist theils im Gehirn, 
theils im HUckenmark, theils in den Ganglien zu suchen. Sie gehen 
s~immtlieh aus den Zellen der grauen Substanz herYor. FaserursprUnge 
ausserhalb der Zellen kennt man nicht. Aus welcher Zelle und aus 
welchem Fortsatz einer Zelle jede einzelne Faser entspringt, wird wohl 
ewig unbekannt bleiben! Ein hartes, aber wahres Urtheil iiber die 
Zukunft der mikroskopischen Neurotomie. - Die Schlingen der Primitiv
fasern, welche von Valent in im Gehirn des Pferdes und der Taube, 
von Remak und von mir im kleinen Gehirn der Vögel beobachtet wur
den, können nicht definitiv als Nervenursprünge angesehen werden, da 
sie auch clurcll wellenfönnige Bieg·ung Einer :t:-:crvcnfaser, deren wahrer 
Ursprungsort unbekannt ist, entstehen könnten. Auch wären meines 
DafUrhaltens die centralcn Schlingen der Nervenfasern im Gehirn, 
wenn man in ihnen den wahren U n:;prung der Primitivfasern gefunden 
zu haben meinte, für die Physiologie der Nerwnleitung etwas in der 
'l'hat sehr Missliches. Denn wodurch entsteht eine Schlinge? Sie ent
steht a. entweder dadurch, dass eine Faser an einem bestimmten 
Punkte des Gehirns umbiegt, und zu einem unbekannten anderen Punkte 
des Gehirns hingeht, womit nichts erklärt ist; oder f:l. dadurch , dass 
zwei Nervenfasern zu demselben Punkte des Gehirns gelangen, wo sie 
in einander übergehen, was dem aprioristischen Postulate entgegen ist, 
dass jede Nervenfaser für sich einen besonderen Ursprungs- oder Emli
gungspunkt im Gehirn in Auspruch nimmt. "Kurz," sagt Volkmann, 
"wir kennen die Anfänge der Ncryenfasern nicht, und werden sie wahr
scheinlich niemals kennen." - Ob es im Gehirne eigeuththnliche Fasern, 
welche nicht als Fortsetzungen von Nervenfasern auftreten, gebe, ist 
wohl zu vermuthen, aber bei den gegenwärtigen Untersuchuugsmethoden 
des Gehirns nicht zu beweisen. Die absolute Massenvermehrung· der 
Nervensubstanz im Gehirne nöthiget gewissermassen zur Annahme eigener 
Gehirnfasern. 

Der Ursprung von Primitivfasern in den Ganglien ist mit aller Evi
denz nachgewiesen. Es wurde schon durch K ö ll i k er (die Selbststän
digkeit und Unabhängigkeit des sympathischen Nervensystems. 1845, 
p. 17) bewiesen, dass die Hülle und der gelatinös- körnige Inhalt der 
Ganglienkugeln sicli in HUlle und .:Hark der Primitivfasern fortsetzt. 
Diese Beobachtung wiire jedoch nicht hinreichend, den Ursprung von 
Primitivfasern aus der Ganglienkugel festzustellen, da., wenn eine bipolare 
Ganglienkugel an ihren beiden Polen mit zwei Primitivütsern zusammen-
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lüingt, diese wohl auch eine eintretende, also anderswo ents}Jrungene, 
und e~ne austretende Faser vorstellen können, wo dann das. Ganglion 
Llos eme Unterbrechung des Verlaufes einer alten Faser, keinesweges 
aber einen erwiesenen Ursprungsplatz einer neue n abgicbt. Dass die 
Ganglien wirkliche Erzeugungsstätten neuer Primitivfasern sind, kann 
nur dann als ausgemacht angesehen werden, wenn in ihnen Ganglien
zellen beobachtet werden, welche nur mit einer peripherisch aus
laufenden Faser zusammenhängen. Kölliker hat nun auch die 
Existenz dieser nur an Einer Seite mit einer Nervenfaser zusammen
häng-enden Ganglienkugeln nachgewiesen. (Siehe dessen reichhaltigen, 
mit lWeksichtsnalnne auf alle in dieses Beobachtungsgebiet einschlagen
den Daten geschriebenen Aufsatz in der Zeitschrift fi.ir wissenschaftliche 
Zoologie. I. Bel. 2. und 3. Heft.) Die Frage: ob es auch Ganglien
zellen ohne Faserursprünge gebe, wurde von K ö ll i k er dahin beant
wortet: dass solche freie oder selbstständige Zellen nicht blos im 
Gehirn und Rückenmark, sondern auch in den Ganglien des Sympathi
cus und der Cerebraspinalnerven so constant und häufig vorkommen, 
dass die Frage eigentlich die ist, ob überhaupt ein Ganglion existhi, 
in welchem dieselben gHnzlich mangeln. 

Weichen Antheil der Kem und das Kernkörperehen einer Ganglien
zelle an der Bildung neum· Nervenfasern besitzen, darUber enthalten 
die neuesten Leistungen der :Mikroskopie Folgendes: I. l\Ian hat die 
Primitivfaser aus dem Kem der Ganglienzelle hervorgehen gesehen 
(Axmann, G. 'Wag·ener, Lieberkühnjun., Harless); ihre Scheide 
erhält sie erst nach iilrem Austritte aus der Ganglienzelle, Yon der Hulle 
derselben. 2. Der cent.rale Faden einer Primitivfaser (Pur k i nj e' s 
Axencylinder) hängt mit dem Kernkörperehen einer Ganglienzelle zu
sammen, so dass er entweder aus ihm einfach herYorgeht, wie bei den 
unipolaren Zellen, oder durch dasselbe hindurchgeht, wie bei den bipo
laren. 3. Enthält ein Kern zwei Kernk.örperchen, so geht durch jedes 
derselben ein besonderer . Centralfaden. 4. Es kommen Ganglienkug·eln 
vor, bei welchen an der einen Seite eine Nervenfaser in den Kern, auf 
der anderen ein Centralfaden in das Kernkörperehen übergeht 

Durch die den Gerrenstand dieses §. betreffenden zahlreichen Arbeiten von 
ß i d der, V o I km an n ," K ö II i k c r, n c ich er t , Schiff, Ha rl es s, TI ob in, 
n. Wagncl', Lieberkilhn, C. Bruch, llessling u. A., welche lhe~ls 
an kallhlllligen WidJelthiel'en, theils an Wirbellosen vorgeuo_mmen wurden_, 1st 
·war eine reiche Emte von vereinzelten Thalsachen uber den fraghchen 
~;e~enstand eingelJl·acht, die aber Lei weitem noch nicht hinreicht, die Unter
suclumgen uber das \'erhtillniss der Ganglien zu de!1 Nerve~ als ahgeschlossen 
zu betrachten. Wer die SchwiCI·igkeit dieser Art nllkroskop1scher Forschungen 
kennt, wird es zugehen, dass noch sehr l'iel w thun übrig ist, um auch n_ur 
von einem einzi(l'en Gannlion s<l(l'en zu können, dass das 'Veehselverhlillmss 

" " " I 1'11. D l''k' seiner ein- und austretenden Nerven genllgent au ge' ärl 1st. ass 11erm ·em 
Vorwurf fHr das bereits Geleistele liegt, wird man mir geme einräumen. 
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§. 61. Periphel'isches Ende der Nerven. 

Uebcr das peripherische Verhalten der feinsten Nervenenden ver
danken wir gleichfalls der vergleichenden Anatomie bei weitem mehr 
.Aufschlüsse als der menschlichen. Vor Allem ist zu bemerken, dass 
die bisherigen Annahmen eines unverästelten Verlaufes, und einer an 
allen Punkten des Verlaufes sich g·leich bleibenden Dicke einer Primitiv
faser, nicht mehr statthaft sind. Der unverästelte Verlauf gilt nur fiir 
jene Strecke, welche eine Nervenfaser bis zu ihrem pcripherischen Encli
gungsbezirke zurücklegt, und selbst hier nicht als allgemeine Regel, da 
S t a 1111 i u s bei Fischen Theilungen von Primitivfasern in den SWmmeu 
und Zweigen motorischer und gemischter Nerven entdeckte. An d~r 
Peripherie angelangt, kann sich die Primitivfaser successive in feinere 
Fasem spalten, welche mit nachbarlichen auastomosiren. Die Dicke der 
Nervenfaser kann sich entweder vermehren oder vermindern, - beides 
jedoch nur in ihrem peripherischen Endigungsrayon. Ven1ickung kommt 
gewöhnlich an der 'l'heiluugsstelle einer Faser, - Yerdiinnung naturlieh 
an ihren Aesten vor. Theilungen von Primitivfasern wurden in motori
schen Nerven so lüiufig gesehen, dass sie ein Normalverhalten daselbst 
bilden. Sie gelten gegenwärtig fiir alle MuskelnerveiL Im elektrischen 
Organe der Rochen hat R.. Wagner ein Zerfallen der Primitivfasern 
in viele, bis 25 Fibrillen beobachtet (Fibrillen erster Ordnung), welche 
sich fortan dichotomisch theilen, und zuletzt gabelförmig, stark gespreizt, 
in zwei Zw·eige auflösen (Fibrillen zweiter Ordnung), an welchen I-lulle 
und Mark nicht mehr deutlich zu unterscheiden sind, und welche, ohne 
mit anderen Fibrillen zweiter Ordnung zu anastomosiren, im Parenchyme 
des elektrischen Organs spurlos verschwinden. Dieses "s p ur los" ist 
freilich keine Erkliinmg des gesuchten Endverhaltens der Nervenfaser. 
Nach späteren Beobachtungen R.. 'Vagn er' s identificirt sich das letzte 
Ende einer Nervenfaser (des Axencylinders) mit der moleculiiren Grund
substanz der elektrischen Platten. - J o h. C z er m a k und ~I o Ii n haben 
peripherische Verästlung; auch .an den sensitiven Nervenfasern, ersterer 
in der Haut der Frösche, im Gehörnerv des Störs, und in den Schwimm
blasennerven des Hechtes, -letzterer in den Zungenpapillen der Frösche, 
und Gegenbau r in den Nerven der Tasthaare der Säugethiere auf
gefunden. Auch in der Conjunctiva, in den Zahnkeimen, in der Bein
Imut, harten Hirnhaut, im Bauchfell, in den Thränen- und Speichel
drüsen, etc., wurde sie beschrieben, und täglich mehrt sich die Zahl 
<ler Beobachtungen peripherischer 'l'heilungen von Primitivfasern. Ich 
habe sie kUrzlieh in der lungenähnlichen Schwimmblase von Gymnarclws 
n-iloticus gesehen. - Eine entschiedene und tiber alle Zweifel erhobene 
Endigungsweise einer Nervenfaser kennen \Vir bisher in den Pacini'schen 
Körperchen, als knopfförmige, ringsum abgeschlossene, in keine Nach-
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barstheile ausstrahlende Verdickung des Axcncylinders, ferner in den 
stabrormigen Körpern der Netzhaut, in den Terminalzellen des· Gehör
nerven, in gewissen Epithelialzellen der Riechschleimhaut und der Zunge, 
in den Platten des elektrischen Organs vom Zitterwels, und nach Ecker 
in jenen d_es J.vlormyrus. Die von Gerber, Hannover, Krause, 
Emmert angenommenen peripherischen Nervenschlingen, d. i. 
bogenfonnige U ebergiinge zwei er Primitivfasern an ihrem peripherischen 
Ende, erfreuten sich nur kurze Zeit ihrer Geltung, indem viele jener 
Beobachtungen, welche die Existenz der Seidingen nachwiesen, tlurch 
entgegengesetzte aufgewogen wurden, und vom theoretischen Stand
punkte aus die Schlingen, um mit V o I km an n 's Worten zu reden, 
"nicht blos etwas Räthselhaftes, sondern etwas Unbrauchbares, man 
möchte sagen, etwas Absurdes sind." Die Schlinge lässt sich mit 
unseren Vorstellungen über N ervenlcittmg nicht vereinbaren. V o I k
man u hat dieses auf wahrhaft geniale Weise dargethan, und wenn man 
hierauf erwiederte, dass möglicher Weise unsere Vorstellungen über Lei
tung, nicht aber die Schlingen etwas Irriges seien, so Hisst sich nur 
entgegnen, dass selbst in jenen Organen, in welchen die Schlingen für 
evident gehalten wurden, ihre t~1.ctische Existenz thcils sehr problematisch 
erscheint, theils gänzlich aufzugeben ist, wie in den Gefühlswärzchen, 
in der Zahnpulpe, in den Ampttllen und dem Spiralblatte des Gehör
OI'gans. 

Ucbcr Nervcnendigungcn hundein: Köllilte,., Sitzungsherichtc der med.
phys. Gesellschall zu Wiirzburg, 1856. Dcc. (Zitterrochen); - Ecker, Unter
suchungen zur Ichthyologie, Frcihurg, 18 57 (~Iormyrus); - Leydig, Zeit
schrill rur wiss. Zoologie, V. ßd., pag. 7 5, und Jllüller's Archiv, 18 56. pag. 
!53; - R. Wagne1·, über die Endigungen der Nerven im Allgemeinen, Fl'o
riep's Notizen, I 8 5 i. 4. ßd., N. !6. 

W. Ji:rause m,lchle ror Kurzem (lie wichtige Entdeckung, dass die Pri
mitivfasem der Nerven in der ßindehaut, im weichen Gaumen, im rothen 
I.ippenrand, in der Glans penis, und in der Clitol'is, mit kolhigen Anschwel
lungen endigen (Ueber Nervenendigungen, Leipzig, 1858 )· 

§. 62. Pacini'sche l(iit·pcl·chcn und Wagncr's Tastldil·pcl·chcn. 

(t) P(tcini'sc!te Körpe1'chen. 

Es finden sich an den feineren Ramificationen vieler Nerven weisse, 
kleine elliptische Körperchen, seitlich anliegend, oder durch Stiele mit 
ihnen' zusammenhä.ngend. Ihre Uinge variirt von l'ia- 2 1\Iillimeter. 
Am Läufio·stcn und oTössten kommen sie an den Hohlhand- und Finger-

b b ' 'l ,~ . l l 
ästen des. A'ervus u/naris und mediwws, an ue1c en ... ,, erm p antares, se -
teuer und kleiner am Plexus sacrah's und epigastricus, 1Verm1s CJ'UJ'(tlis, 
und einigen Hautnerven der oberen und unteren Extremität vor. In 
einer Handfläche finden sich deren GO- 2 00, nach Herbst sogar 600. 
Sie bestehen aus concentrisehen, häutigen Kapseln, welche durch serum-
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haltige Zwischenräume YOn einander getrennt sind. Auch der Stiel ist 
ein System in einander geschobener .Rühren. Die inuerste Kapsel bildet 
eine kleine Höhle, in welcher ein Primitivnervenfaden, der durch llie 
Axe des Stieles, in Begleitung· eines CapillargeHisses, eindrang, frei liegt. 
Er trägt das Gepr~i.ge eines marklosen Primitivfadens an sich, indem 
das l\Ia.rk, welches er vor seinem Eintritte entlüilt, nach seinem Ein
tt·itte fehlt, der Faden somit sielt plötzlich fast bis zur Feinheit eines 
Axencylimlers verdi\nnt. Dieser PrimitivtiHlcn endet entweder mit einer 
einfachen knopfförmigen Anschwellung:, oder theilt sich gabelförmig, um 
mit kleineren Knöpfchen aufzuhören. So ti1ssten He nl e und K ö ll i k er 
die Structur der Pacini'schcu Kürperehen auf. Neuester Zeit hat diese 
Ansicht einen, wie es scheint, nicht unberechtigten Angriff durch L ey d i g· 
erfahren, welcher die Höhle fiir dn~ verbreiterte NeiTcnende selbst, und 
das bisher nls NerYenende ~-\ngenommene für einen Centmlraum in An
spruch nimmt. !Jeu quoties microlo!Jia llllllrtlaut jlebit .fidem! 

Die physiolog·isthc Bedeutung dieser K1irperehen ist giinzlich un
beknnnt. Ich habe sie ki\rzliclt mn _Yert•us itlfi·aurbitalis, und K ö II i k er 
an Knochennerven aufgefunden. 

Ausführlicheres siehe bei F. Pc~cini, nuo'i or·gani scoperLi ncl corpo umano. 
PisLoja, 1840, J. Jlenle urHI A. Kölliker, iiher die Pacini'schen Kürperchen. 
Zilrich, 1844, wo auch das lli~tor·ische zusammcngesLeiiL ist. Nach Lang c r' s 
geschichtlicher Nachweisung ( OcsLcrr. mcdicin. Wochen:;chr. 18':1 5) waren diese 
Kürperehen sdwn A. Vater· als Papilla.e nerveu.e hckannl. Sie wurden von 
ll c n l c, K ö ll i k er und 0 sann in allen Siiugethierordnungen, von ll er· h s l 
auch an der inner·en Fläche der MiLLelhandknochen bei Vögeln gefunden, Nie
mals sind die Nerven, an welchen sie vorkommen, motorischer NaLm·. Schon 
an Embryonen von 22 \Vochen wunlen sie, obwohl im uneutwicke!Len Zu
stande gefunden. Beim Erwachsenen sind sie an den Jlanlnerven der· Finger 
und Zehen am zahh·eichsLen, und zwar· weniger an rlen IlanptsUimmen, als an 
clen feiner·cn Zweigen der·seluen. Am schönslen zeigen sie sich, wenn man 
Haut und Fleisch einer Fusssohlc har·t an den Knochen loslöst, und dann von 
innen her die Ncr·vensliimme vcr·fnlgL. So lange die Nerven noch unter· der: 
FascicL plantaris liegen, zeigen sie rwr· 'venig Pacini\:che Kör·pcr·chen; haben 
sie aber die Fascia durcldJOhrL, 1111d sind sie in das fcLtr·ciche UnLerhauLzell
gewebe gelangL, so findet man sie zahlreicher· damit ausgesLalleL, selbst his zu 
ihr·en feinslen Ver·äsllungen hin ( Henle und Köllilce1·, pag. L 0 ). Bei der· KaLze 
lwmmen sie auch an den svmpaLhischcn GeflechLen im l\lesenler·ium, und auf 
dem Pankr·cas vor, und sin.d hier am leichLe!'Len, fasL ohne alle Präpar·aLion, 
dem Anfänger zugänglich. Pathologischen Ur·sprungs sind sie nichL, da sie 
sich schon bei Embryonen vorfinden, und hei vollkommen gesunden Individuen 
nie vermissL werden. l\lan hat auch an eine VerwandLschaft der Pacini'schen 
Kör·per·chen mit den elekLrisclren Orwmcn gewisser· Fische gedachL. Noch ein 
\\'enig mehr· Phantasie, und man wird einsehen, warum man mit den Händen 
magneLisirt, und durch I-liindeauricgen im Glauben gesUil'lü wird. 

Pur/cinje, uber die Pacini'schen Kör·perchen, in Casper's WochenschrifL. 
L 846. N. 48. - Pappenheim in den Comples renllus. Tom. XXIII. p. 68. -
J. C. Stmhl, zu den Pacini'schen Kür·perchen, Miiller's Archiv. 1848. pag. !65. 
G. Herbst, die Pacini'sehen Kör·per·chen. GüLLingen, 1848 (besonder·s reich an 
vergl. anaL. Angaben). Ebenso Fr. 0Htnn in J(öUiker's ßeri••liL Uber· die zoo-



§. 63. Anatomische Eigenschaften der Nerven. 157 

tom. A~J.~talL zu Wurzburg. 1849. pag. 90. - F. Leydig (über die Pacini'-
schen !~orpe;.chen der !aube), in der Zeitschrift filr w. Zoologie, 5. ßd. 1. HeiL " 
- JJ tll, S•tzungsbei·1chte der Wiener Ak:1d. 1850. Febr. - .A. J[ölliker, 
Bemerkungen ilher die Pacini'schen Körperehen in der Zeitschrift für '"· Zoo
logie, 5. ßd. 1. Heft, und 8. ßd. p:1g. 312. - W. J(e{erstein ilber den fei
neren Bau der Pacini'schen 1\örpe•·chen, in den Gül!inger Kacl;richten, 18 58. 
N. 8. 

b) TYa,qner's Tastkörperchen. 

G. l\leissner und R '\Vagner machten vor etlichen Jahren den 
merkwiirdigen Fund, dass gewisse 'rastwärzchen der Haut, gewöhnlich 
die niedrigen und dicken, besonders in der Volarfläche der Finger und 
Zehen, einen elliptischen, selten sphärischen, quergestreiften Körper ein
schliessen, in welchen das letzte Ende eines oder zweier feinster Tast
nelTenfäden eintritt. Wagner nannte diese Körper, deren Bedeutung 
noch sehr rlithselhaft ist, Corpuscula taclus. Durchschnittlich sind sie 
0,02"' lang, und 0,008-0,0 I'" breit. Die übrigen längeren und konischen 
'rastwarzen enthalten blos Capillargefüssschlingen, aber weder Tastkörper
chen, noeh Nervenschlingen. Wie die Tastnervenfäden im Wagner'scben 
Körperehen endigen, ist zur Zeit noch nicht ausgemacht. l\I e iss n er 
(Beiträge zur Anat. und Phys. der Haut. Leipz., 1853. pag. 16) erklärt 
die Querstreifen der Körperehen für die in Spiraltouren um sie herum
gehenden Endiiste der durch Theilung zerfallenden Nervenprimitivfasern. 
Die Tastkörperchen wii.ren elenmach eine eig-ene, höchst merkwürdige 
Form von spiraler Aufkniiuehmg einer oder zweier, durch Spaltung Y"er
jüngter Nervenfasern, um den centralen Kern gewisser Tastwärzchen. 
Der Kern selbst ist structurlos, lmd homogenem Bindegewebe ähnlich. 

Die Literatur dieser neuesten :1natomischen Entdeckung besteht grossen
theils in Streilarlikeln, zwischen ß. Wagner, G. Meissner, und 1\ölliker. 
Die erste Bekanntmachung derselben findet sich in den Göllinger i\"achrichten. 
1852. Nr. 2. - Neuere Angaben von Gcl'lach und. Nuhn, in der illustr. 
medic. Zeitschrift, 2. ßrl. - Letzte Arbeit hieraber von J. Ger 1 a c h, in dessen 
mikroskop. Studien. Erlangen, 1858. pag. 39. seqq. 

§. 63. Anatomische Eigenschaften de1· Nerren. 
1. Die grösseren Nervenstämme bilden rundliche oder platte Striing·e 

. mit äussercr derberer Hulle (Neurilemma), und faserigem, weichem In
halte. Stärke oder Schwäche, Lockerheit oder Straffheit des N euri
lemma ·bedingt die gt·össere Härte oder Weichheit des Nerven. Das 
Neurilemma enthält die Ernähnmgsgefässe des Nerven, und flib.rt sie 
seinen Bündelabtheilungen zu. Der Gefässreichtlnun der Nerven ist, wie 
schon ihre weisse Farbe beurkundet, kein bedeutender, und die feinsten 
Capillargefässnetze bilden in ihnen langgestreckte Gitter. oder Masch.en. 

2. Das scl1einbare Dickerwerelen der Nerven nach 1hrem Austntte 
aus der Schädel- oder RückgTatshöhle beruht nicht auf einer Vermeh
rung der Fasern, sonelern auf dem Auftreten der Scheide, welche jeder 
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Nerv ·bei seinem Durchgang durch das betreffende Loch der Hirnschale 
oder des Ruckgrates von der Dum malel' erhält. Oertliche Verdickungen 
im Verlaufe der Nerven entstehen auf zweifache "\Veise. a. Durch Di
vergenz der Primitivfasern, welche auseinander weichen, wie die Flachs
fäden eines ausgedrehten Strickes, sich verketten, neuerdings an einan
der legen, und in den dadurch gebildeten Zwischenräumen Ganglien
ktlgeln aufnehmen, welche selbst -\vieder neue Nervenfasern erzeugen. 
Diese Verdickungen oder Anschwellungen, welche gewöhnlich eine ge
tässreichere Hülle als der Nerv selbst erhalten, und durch mehr weniger 
graue F~irbung sich von der Farbe des Nervenstammes unterscheiden, 
heissen Nervenknoten, Ganylia. ß. Dureh Anlagerung eines anderen 
Nervenstammes, also durch Verbindung zwei er. Diese Verdickung ist 
nie knotenartig, sondern mehr gleichförmig, und erstreckt sich auf längere 
oder kürzere Stellen, je nachdem der hinzugetretene Nerv sich frUher 
oder später wieder entfernt. }fan könnte sie die cylindrische Verdickung 
nennen. 

3. Die Primitivfasern der Nerven sind, wie oben bemerkt wurde, 
nicht verästelt, und hängen nicht durch Anastomosen, ausser an ihren 
centralen und peripherisehen Enden, unter einander zusammen. Veriistelt 
sich nun ein Nerv, so kann der Ast des Nerven nicht als eine Summe 
von Aesten der Primitivfasern genommen werden. Er entsteht vielmehr 
nur dadurch, dass von vielen, in einem Nervenstamme parallel neben 
einander liegenden, nicht anastomosircnden Primitivütscrn ein BUndel 
sich ablöst, und seitwärts abtritt. Dieses Abtreten von Fasern aus dem 
Gesammtbündel kann sich so oft wiederholen, bis die letzten Acstchen 
nur aus einer einzigen Primitivfaser bestehen. 

4. Verbinden sich zwei Nerven (nicht Nervenfasern) zu einem 
Stamme, oder werden sie durch Zwischenbogen unter einander ver
einigt, so heisst diese Verbindung Nervenanastomosc. Alle Nerven, 
mit Ausnahme der drei höheren Sinnesnerven des Geruchs, Gesichts und 
Gehörs, bilden, theils unter ihren Aesten, theils mit jenen nachbarlicher 
Nerven, Anastomosen, welche gegen die Endigung der Nerven hin zahl
reicher werden. Aus dem in 3. Gesagten ist leicht zu entnehmen, dass 
Nervenanastomose etwas Anderes ist als Gef:i$sanastomose. Gefäss
anastomose ist wahre Höhlencommunication, - Nervenanastomose nur 
Ausb.itt ·eines Faserbündels aus einem, und Eintritt in einen zweiten 
Nervenstamm. Das FaserbUndel kann an dem Stamme, zu welchem es 
trat, vor- oder zurücklaufen: Anastomosis proyressiva et reyressiva. Es 
kann bei dem Nerven bleiben, welchen es aufsuchte ( Anastomosis per
manens), oder ihn wieder verlassen ( Anastomos1:> temporanea.), um zu 
seinem Mutterstamme zurückzukehren, oder zu einem dritten, vierten 
Nerven zu treten. Veränderte Association der Faserbilndel ist also die 
Idee der Nervenanastomose. Es ist für die physiologische Bedeutung 
eines Nerven von Wichtigkeit~ zu wissen, ob die Anastomose, die er 
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mit einem anderen eingeht, dmin besteht, dass der Nerv A dem N~rv B 
einen Verbindungszweig zusendet, oder A von B einen solchen erhält~ 
ob also die Anastomose eine Anaslomosls emissiom:~, oder eine Anasto
mosis recepliom:~ ist. - Giebt der Nerv, der ein Faserbiindel aufnimmt~ 
dafür eines an den Abgeber zurück, so ist dieses eine wechselseitige 
J\ n a s t. o m o s e, .Anaslomosis mulua; nimmt er nur auf, ohne abzugeben~ 
eme einfache Anastomose, Anaslomosis simplea~. - Theilen sich 
mehrere Nerven wechselseitig Faserbiindel mit, so dass ein vielseitiger 
Austausch entsteht, so heisst dieses ein Nervengeflecht, Plexus 
uervosus. Die aus einem Geflechte heraustretenden Nerven können so
mit Faserbündel aus allen eintretenden Nerven besitzen. Werden die 
~IasclJCn eines Geflechtes mit Ganglienkugeln ausgefüllt, was übrigens 
nur an kleinen Gefiechten geschieht, so entsteht ein Gang I i enge fl echt, 
Plea:us gan!Jllosus. 

5. Die Nerven verlaufen in der Regel geradlinig, und machen nur 
im Kopfe und in den Gliedmassen leichte Biegungen um gewisse Knochen 
herum. Schlängelungen, wie sie an den Blutgefässen vorkommen, wer
den an den Nerven nicht beobachtet. Jede grössere Arterie hat einen 
oder mehrere Nerven zu Begleitern. Sie liegen aber nicht in der Scheide 
der Arterie, obwohl die Nervenscheide mit der Genissscheide organisch 
zusammenhängen kann. Die grössten Nervenstränge haben dagegen 
nicht immer grosse Gef~tsse in ihrem Gefolge ( Nerrus iscldadicus, me
dianus am Vorderarm, etc.). 

6. Die Stärke und Dicke der Nerven steht weder mit der )fasse 
des Organs, noch mit der Intensität seiner Wirlnmg in Verlüiltniss. Ein 
häufig gebrauchter und kraftvoll entwickelter :Muskel hat keine stärkeren 
Nerven, als derselbe :Muskel eines schwachen Individuums. Kleine Mus
keln haben oft stärkere Nerven als zehnmal grössere. Der Nervus tro
cldew·is, abducens, oculomolorius, und die Nerven der Gesichtsmuskeln, 
sind im Verhältniss viel anselmlicher, als die Nerven der Rucken- oder 
Gesässmuskeln. 

7. Die Nerven der Organe treten an ihrer inneren, d. h. der Mittel
linie des Stammes oder der Axe der Gliedmassen zugekehrten Seite ein. 
Dass dieses Gesetz nicht für die röhrenförmigen Organe ( Gefässe, Drüsen
kanäle, Darmkanalj gelten könne, versteht sich von selbst. 

s. Die Verlaufsrichttmg eines Nerven variirt nur selten. Dagegen 
ist die FoJo·e seiner Aeste, seine Theiluugsstelle, und seine Anastomose 
mit benachbarten Nerven·, häufigen Spielarten unterworfen, welche in 
chiruro-ischer Hinsicht von Belang sind. Da die Primitivfasern eines 
Astes -~chon im Stamme präförmirt sind, so wird eine höhere oder tiefere 
Tbeilung eines Nerven in seiner physiologischen Wirkung nichts ändern. 

9. Die zwei Hauptstränge des vegetativen Nervensystems (Nervus 
sympatldcus) laufen mit der Wirbelsäul~ pm:allel, und ihre periphelischen 
y erbreittmgen halten sich an die Ramificat.ioneu der Ge fasse, vorzugs-
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weise ·der Arterien, und da diese häufig unsymmetrisch sind, so kann 
das fiir das Cerebrospinalsystem geltende Gesetz der Symmetrie auf den 
Sympathicus nicht anwendbar sein. 

§. 6!. Physiologische Eigenschaften des anirnalen Ne1·vrnsyst.ems. 

Es ist noch nicht lange her, dass man die physiolog·ischen Eigen
schaften der Nerven auf experimentellem 'Yege kennen zu lemen ver
suchte. Bevo1• C h. Bell den ersten nachwirkenden Impuls zur ge
naueren physiologischen Prüfung eines in seinen Lebensäussenmgen so 
gut als unbekannten Systems gab, \Yar die Lehre von den Gesetzen der 
Nerventhätigkeit ein vollkommen brach lieg·endes Feld. Die Ehrfurcht 
vor den Lebensgeistern, welche in den wnndersmn verschlungenen Bahnen 
des WeiTensystems ihr Wesen treihen sollten, schien jeden Versuch hint
angehalten zu haben, diese geheimnissYollen Potenzen vor das Forum 
der Wissenschaft zu citiren, und Alles, was man nicht zu erklären wusste, 
crkWrte die stehende Formel des "Nerveneinflusses". Was das 
eigentlich wirksame Agens in den Nm·yen sei, wissen wir zwar eben 
so wenig, als wir die Natur des Lebens verstehen. Wir werden es 
auch schwerlich je erfahren, und die Wissenschaft hat das Ihrige ge
than, \Yenn sie die Gesetze kennen lehrt, welchen die Lebensthätig·
keiten der Nerven gehorchen, und die Erscheinungen analysirt, um sie 
auf einfache Principien zu reduciren. Da es sich hier nur darum han
delt, einen kurzen Umriss der vitalen Verlütltnisse dieses Systems zu 
geben, so kann Folgendes geni.igen. 

1. Die Nerven sind, wie die Telegraphendrähte, nur Leiter, nie
mals Erreger Yon EindrUcken. Die EindrUcke "·erden entweder von 
den Centralorganen gegen die peripherischen Gebilde, oder von der 
Peripherie gegen die Centratorgane, mit grosser Schnelligkeit fort
gepflanzt. Die Leitung erfolgt sonach in zwei Richtungen. Jene Ner
ven, welche centripetal leiten, l1eissen sensitive oder Empfindungs
nerven,- welche centrifugal leiten, motorische oder Bewegungs
nerven. Das Gehirn und das Rückenmark sind die Centra fiir das 
animale,. die Ganglien fltr das vegetative Nervensystem. Jeder Reiz, 
der im Verlaufe eines Nerven angebracht wird, sei er mechanischer, 
chemischer oder dynamischer Natur, wird, wenn der Nerv ein Empfin
dungsnerv ist, Empfindungen, wenn er ein Bewegungsnerv ist, Con
tractionen in den Muskeln, zu welchen er läuft, aber niemals Empfin
dung veranlassen. Schmerz, al::; eine Art von Empfindung, kann nie
mals durch motorische Nerven vennittelt w'erden. 

2. Der Unterschied zwischen centrifugaler und centripetaler Rich
tung der Leitung ist jedoch nur scheinbar. Jede Primitivfaser leitet, 
wenn sie ai1 irgend einem Punkte ihres Verlaufes gereizt wird, den 
Reiz nach beiden Richtungen fort. Da jedoch die empfindenden Fasem 
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nur an ihrem centralen Ende mit Nervenelementen zusmnmenhänO'en 
welche fähig sind, den Reiz wahrzunehmen, und die motorischen Fa:erd 
nur an il~.rem peripherischen Ende mit contractionsfähigen Muskeln zu
sammenhangen, so wird die physiologisch.e Wirkung der Erreo·unO' einer 
N f: . l . o o 
r erven aser m c em emen Falle Empfindnno· in dem anderen BeweO'UflO' 

• "!!.T' I t I' I-, l l' Ol 0 0 sem. 1\IC 1 c Je 'aser, sonc em c IC Organe, mit welchen sie an beiden 
Enden zusammenlüi.ngt, bedingen somit die Verschiedenheit des Reiz
erfolges. Nicht:- desto weniger sind die in 1. gebrauchten AusdrUcke 
so gang und gebe, dass man sie fitglich beibehalten kann. 

3. Man hnt die Leitung der Erreg·ung· durch den Nerven, bis auf 
die Gegenwart, filr unmessbar schnell gehalten. Dieses ist sie nicht. 
Sie ist im Verhältniss znr Fortpftanzung·sgesclnvindigkeit der Impon
dernhiliell eine trHge zu nennen, obwohl an und für sich eine schnelle. 
Die Fortpflanzung·sgeschwindigkeit des elektrischen Stromes betriigt 61,000, 
jene des Lichtes mehr als ~ 0,000 Meilen in der 8ecunde, während sie, 
nach den sinnreichen Versuchen von HeIm h o I z, im .Nerrus isclu'adicus 
des Frosches nur 33 Meter in der Secunde durchläuft. Dieses diirfte 
den Arzt weniger interessiren, da es keine Nerven von nieilenlänge 
g-iebt. Die Leitung·ssclmelligkeit variirt selbst in einem und demselben 
NCI·Ycn nach Verschiedenheit seiner Temperatur, und Kälte verzögert 
sie augenfällig, oder hebt sie g·anz auf. 

4. Das Vennögen, Empfindung·en oder 13eweg·ungsimpulse zu leiten, 
ü::t eine angeborene, immanente Eigenschaft der Nerven, und kommt 
je(ler ihrer Primitivfasern zu. Da die Primitivfasem nie mit benach
barten dmch Aeste communiciren, und ohne Unterbrechung· YOn ihrem 
Anfimge bis zum Ende verlaufen, so können sie als physiologisch isolirt 
gedacht werden, d. h. einem g·ewissen peripherischen Bezirke wird ein 
bestimmter Centralpunkt entsprechen, und der durch Reiz bedingte Er
regungszustand einer Nervenfaser wird im Verlaufe des Nerven nie
mals auf eine benachbarte überspringen ( Lea.: isolationis ). Im Cent r a 1-
o r g an e dagegen (und, nach dem im §. 61 Gesag·ten, auch in den peri
pherischen Verästlung·sbezirken der NetTCHI müssen wir eine solche Yer
theilung· der Erregung auf benaehharte Fasern annehmen, welche da
selbst mit der zuerst erregten in Verbindung stehen. Die Erscheinung 
der sogenannten Mitbewegung und Mitempfindung wird hieraus 
erklärlich. Die unwillkürlichen Bewegungen, welche auf Erregung der 
Empfindungsnerven entstehen, und reflectirte Bew~gungen ge
nannt werden, setzen ebenfalls eine Uebertragung der Reizung von sen
sitiven auf motorische Nerven in den Centralorganen voraus. V\r enn der 
Wille einen Muskel in Bewegung· setzen will, und unwillkürlich noch 
ein Paar andere thätig werden, so ist dieses Mitbeweg u n g. Die Fehl
griffe des Anfängers im Erlernen des Violin- und Clavi.e~·spiels: sind durch 
uncontrolirte .l\'Iitbewegung von Muskeln, welche ruhig bleiben sollen, 
bedingt. Wenn der Schmerz, den ein, cariöser Zahn veranlasst, sich 
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mit Ohrenschmerz vergesellschaftet, so ist dieses Mitempfind u n g. 
'Nenn auf Kitzeln sich Lachen und krampfhafte Verzerrung des Ge
sichtes einstellt, wenn auf Tabakschnupfen Niessen entsteht, oder auf 
Kratzen des Zungengrundes Würgen und Erbrechen eintritt, wenn mau 
vor Seinnerz clie Lippe beisst, wenn die Gliedmasse des Kranken unter 
dem chirurg·ischen :Messer zuckt, so sind dieses Reflexbewegungen. 

5. Jeder Nerv, der in centripetaler Richtung zum Gehirn leitet, 
wird seinen Erregung·szustand nur dann zur Anschauung, zum Bewusst
werden kommen lassen, wenn die Seele in Mitwissenschaft des Vor
ganges gezogen wird (Aufmcrlu:amkeit). Der Erreg·ungszustand . des 
Nerven ist dessen Reaction gegen den Reiz, somit ein Ausdruck seines 
Lebens. w· arum ein Nerv durch Bewegung, ein anderer durrh Empfin
dung auf Reize reagire, kann durch die anatomische Structur der -mo
torischen und sensitiven Nerven nicht erklärt werden, da beide Nerven
arten :::ich mikroskopisch gleieh verhalten. Die Empfindungsnerven oe
wirken nicht alle dieselbe Gefiihlswahrnehmung. Einige derseliJen, wie 
die Sinnesnerven, bedingen speeifischc Sinneswahrnehmungen, andere, 
wie die Tastnerven, Yermitteln allgemeine Gefiihlswahrne Innungen, als 
Druck, Schmerz, I-litze, Kmte, ete. Ein Sinnesnerv kann nie wie ein 
Tastnerv empfinden, und mng·ekehrt kann ein Ta8tnerv nie einen Sinnes
nerv vertreten. 

6. Ein mit einer specifischen Empfindlichkeit versehener Nerv wird, 
er mag durch was immer für Reize afficirt werden, nur solche Gefühle 
hervorrufen, welche er i.tberhaupt zu veranlassen vermag·, z. ß. der Seh
nerv wird, er mag durch Druck, oder durch Galvanismus, oder durch 
jenes Agens, welches wir Lichtstoff nennen, ·gereizt werden, nur auf die 
Eine vVeise, näm~ich durch Lichtempfindung, reagiren. 

i. Das Vermögen der Nerven, auf Reize Empfindungen oder Be
wegungen zu veranlassen, beisst Reizbarkeit. Sie wird durch die 
Einwirkung der Reize nicht blos erregt, sondern auch geändert. Mässige 
Reize steig·ern sie dadurch, dass sie sie in anhaltender Uebung erhalten, 
stärkere Reize schwächen sie, uml ein gewisses Maximum der Erregung 
hebt sie sogar auf. Ist die Reizbarkeit durch einen Reiz bestimmter 
Art erschöpft, so kann sie doch für Reize anderer Art, oder fur einen 
stärkeren Reiz derselben Art, noch empfänglich sein. Ein Nerv z. B., 
der auf die Wirkung einer kleinen galvanischen Säule zu reagiren auf
gehört hat, ist durch eine kräftigere Säule, oder durch mechanische oder 
chemische Reizung noch immer erregiJar. Wechsel der Reize wird es 
somit nicht zu einem solchen Grade von Erschöpfung kommen las~en, 
als andauernde Wirkung eines bestimmten kräftigen Reizes. Die durch 
mittlere Reize geschwächte· oder erschöpfte Reizbarkeit stellt sich durch 
Ruhe wieder ein. Das Bedürfniss der Erholung und des Schlafes er

. klärt sich hieram~. 
8. Ein vom Gehirn oder Rückenmark getrennter Nerv behält noch 
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eine Zeitlang seine Reizbarkeit, verliert sie aber, wenn seine Contiunität 
durch Verwachsung nicht wieder hergestellt \\ird, nach und nach voll
kommen. - Jene Stoffe, welche das Vennöcren besitzen durch ihre Ein-

. k e ' 
w1~· ung auf ~erven ihre Reizbarkeit zu vermindern oder zu tilgen, 
he1ssen narkotische Stoffe. Sie setzen den Verlust der Reizbarkeit ent
weder geradezu, wie die Blausäure, oder {lach einer vorhergegangenen 
heftigen Erregung, wie das Strychnin. Durch die wissenschaftliche An
wendung der Reizmittel auf die Nerven hat man die physiologischen 
Eigenschaften der letzteren auf dem Wege des physikalischen Experi
ments kennen gelernt, und jener Theil der Physiologie, welcher sich 
mit der Feststellung der Lebenseigenschaften der Nerven und ihrer Wir
k ungsgesetze befasst, heisst deshalb Nerven p h y s i k. C h. Bell, l\1 a r
shall-I-Iall, J. Müller, und Du Bois Reymond haben sie ge
schaffen, und zur Wiirde einer höchst bedeutungsyol!en '\Vissenschaft 
erhobe11. 

9. Die sensitiven und ·motorischen Eigenschaften der Nerven er
scheinen getrennt am reinsten in den hinteren und vorderen Wurzeln 
der Rückenmarksnerven. Die vorderen Wurzeln der Rückenmarksnerven 
sind ausschliessend motorisch, die hinteren ausschliessend sensitiv (Bell'
scher .Lehrsatz). Wie sich die Gehimnerven in dieser Beziehung ver
halten, wird am betreffenden Orte in der speciellen Nervenlehre be
merkt. 

t 0. Die Nerven besitzen nur wenig Elastieität. Ein nicht ge
spannter Nerv zieht sich, wenn er durehschnitten wird, nur in geringem 
Grade zurück, und selbst dieses ~Iinimum von Retraction scheint mehr 
seiner aus Bindegewebe gebildeteil Scheide, als den Primitivfasern selbst 
zuzuschreiben zu sein. An der Schnittfläche von AmputationsstUmpfen 
werden die Nerven deshalb zwischen den stark zurUckr;ezogenen Mus
keln hervorstehen. 

11. Der Stoffwechsel scheint im Nerven nicht mit grosser Energie 
zu walten. Die relativ geringe ~{enge von Capillargefässen im Nerven
mark lässt es vermuthe11. Nichtsdestoweniger regenerirt sich ein ge
trennter Nerv durch Bildung neuer Nervenfilamente, und übernimmt 
'.'iieder theilweise seine frUhere Function. Je geringer der Abstand der 
Schnittenden eines getrennten Nerven ist, desto schneller heilt er wieder 
zusa~men. Man hat noc.h zoll~ange Trennungen an den Extremitäten
nerven grosser Thiere durch Regeneration ausfüllen gesehen (S w an). 
Die neugebildeten Nervenelemente waren de~1 n~rmalen vollkommen 
isomorph, obgleich weniger zahlreich, un~l m1~ Bm_degewebsfasern ge
mischt.· In den specifischen Sinnesnerven 1st dw Wwderherstellung der 
Function nach Durchschneidung nicht beobachtet. 

11 * 
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§. 65. Physiologische Eigenschaften des vcgetathcu ~CI'Vcnsyslems. 

- Der Sympathicus ist rlureh die in seinen Gang·lien entspringenden 
Nervenfasern ein selbstständiges, durch die zahlreichen, vom Gehim und 
Ruckenmark zu ihm tretenden, und mit ihm sich verzweigenden NetTen 

' ein vom Cerebrospinalsysteme ablüingigcs System. Man hielt ihn his 
auf die neueste Zeit fitr den V crmittler der Enüihrungsprocesse. Sein 
Name vegetatives Nervensystem entsprang· aus dieser Ansicht. 
Seit jedoch die Ernährungsvorg~inge in vollkommen nelTenlosen Ge
bilden, wie die Horngewebe, die Knorpel, die Krystalllinsc, n. s. w. ge
nauer bekannt wurden, mussten die Vorstellun~cn von der AhhHn.!!·io·_ 

~ ~~ ~ 

keit der vegetativen Processe vom Kervensystem Hberhanpt bedeutende 
Einschränkungen erfahren. Mehrere secernircndc, oder in lehhaftcr Stoff
bildung begriffene Organe (:Milchdrtise, Synovinlhäute, Zalmsiiekchen) he
sitzen keine nachweisbaren sympathischen Nervenfasern, dagegen aber 
ansehnliche Fitden vom Cerebrospinalsystem, mHl es ist eine reine Ver
muthung, dass die Wandungen der Gefüsse dieser Organe sympathische 
Fasern enthalten. Der Sympathieus ist nur insofern hci den Ernährungs
und Secretionsprocessen betheiligt, als er Bewegungen veranlasst, die 

·auf diese Processe Einfluss nehmen. Diese Bewegungen gehen ohne 
Willensintervention von Statten, und wir "·issen durch das Gefühl nichts 
von ihrer Gegenwart. Das Herz, der Magen, die Gedärme bewegen 
sich, ohne unser Mit"issen, und nur stürmische Aufregung dieser Be
weg·ungen beim Herzklopfen, Erbreqhen, nnd Bauchkriimmen, macht uns 
dieselben fiihlbar. Die Centra, von welchen diese Beweg·ungen aus
gehen, sind die Ganglien des Sympathicus, welche insofern als motorische 
Apparate anzusehen sind. Die in den Ganglien entspringenden, dem 
Sympathicus eigenthilmlichen grauen oder Rem a k 'scl1en NerYenfasern, 
leiten die Beweg:ungsimpulse zu den betreffenden Org·anen. Das Gehirn 

·und das RUckenmark können durch die NetTenfäden, "·eiche sie an 
den Sympathicus absenden, nur einen modificirenclen Einfluss auf diese 
Beweg·ungen äussern, der sich in Leidenschaften und Affecten, welche 
im Gehirn als Seelenorgan wurzeln, kund giebt. Das Herzklopfen, die 
Brustbeklemmung, die wechselnde Röthe und Hitze, welche gewisse 
Seelenzustände begleiten, bestätigen den modificirenden Einfluss des 
Cerebrospinalsystems auf die vegetativen Acte. Das Cerebrospinalsystem 
ka;nn aber seine Thätigkeiten einstellen, wie im Schlaf, in der Olm
macht, im Scblagfluss, es kann auch durch l\Iissbildung ganz oder theil
weise fel1len bei hemicephalen und aencephalmi Missgeburten; die vege
tativen Thätigkeiten werden deshalb nicht unterbleiben, und die Ver
dauung, Ernähny.1g, Absonderung·, der Kreislauf, g·chen ohne seine Ein
wirkung ihren Gang fort. Die genannten Arten von Missgeburten sind 
.. deshalb in der Regel ganz gut g·enährt. Selbst ein aus dem Leibe her-
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aus~eschn~ttenes Eingeweide wird, wenn es Ganglien und Gangliennerven 
besitzt, seme Bewegungen eine Zeitlang fortführen, wie am exstirpirten 
Herzen . und Darmkanale gesehen wird. So machte He n 1 e, bei Ge
l~g·enhelt der Vornahme physiologischer Experimente· an der Leiehe 
emes Geköpften, die für den motorischen Einfluss des Sympathieus 
schla~·encle Beobachtung, dass, nach Durchleitung eines Stromes des 
Rotationsapparates durch den linken Vagus, das Herzatrium \vclches 
noch. 60- 10 C<!ntr~ctionen in einer :Minute machte, plützlicl1 im Ex
panslOnsstand shll h1elt. 25 :Minuten nach dem Tode, nachdem die Bc
w?gung ~~es AtL~imn schon erlosci:en war, erwachte sie plötzlich wieder 
mitteist ::ltromlettung durch den ::lympathicus. 
. Die a_us den G.anglien entspring·enden Nerven sind ganz gewiss, wie 
Jene des Uerebrospmalsystems, nicht nur motorischer, sondern ebenfalls 
sensitiver Natur, cl. h. einige von ihnen leiten zu den Ganglien, andere 
von den Ganglien weg. Man sieht ja auf Reizungen blassgelegter 'rheile, 
welche vom Sympathicus versorgt werden, die Bewegungen derselben 
sich steigern. Es muss der Eindruck des Reizes, der durch den sen
sitiven Gangliennerv zum Ganglion gebracht wurde, dort auf die mo
torischen Nerven desselben übergesprungen sein. Die Ganglien sind 
somit nicht blos einfache Erreger der Bewegung, sondern auch, wie 
Gehirn und Rückenmark, Hefiexorgane. Die sensitiven Eindrücke auf 
die Ganglien werden in diesen auf die motorischen Nerven der :Muskeln 
reflectirt, d. h. nicht zum Bewusstsein g·ebracht, und nicht empfunden. 
Ein Beispiel möge genügen, um die Sache so zu nehmen, wie ich sie 
mir vorstelle. Die Galle oder die Darmcontenta sind fitr die Darm
schleimhaut Reize. Sie erregen die sensitiven Nervenfasern derselben, 
welche ihre Erregung dem Ganglion, aus welchem sie entsprangen, mit
theilen. Das Ganglion überträgt die Erregung auf die motorischen Ner
ven, tmd es wird der dadurch bedingte, stärkere peristaltische :i\Iotus 
des Darmes die Ursache des Reizes fortschaffen. Die Reizung der Darm
schleimhaut kann eine gewisse Höhe erreichen, ohne dass sie empfunden 
wird, wir schliessen blos auf sie aus der copiöseren Entleenmg des 
Darmes ( Diarr!wea). Wird der Reiz so intensiv, dass er nicht mehr 
o·anz als Bewegungsimpuls auf die motorischen Nerven refiectirt werden 
kann, so springt er auf die im Ganglion vorhandenen Cerebraspinal
nerven über. Sind diese sensitiver Natur, so werden sie den Uber
nommenen Heizungszustand zum Gehirne fortpflanzen, und durch Ge
fühle zum Bewusstsein bringen, welche, wenn der Reiz sehr heftig· 
war, sich zum Schmerz steigern. Nun wird die häutige Darmentlee
runo· mit Grimmen und Schneiden (Kolik) vergesellschaftet sein mi.\ssen. 
Spr~ng· der Reiz auf motorische Fasern des Cerebraspinalsystems über, 
so können die Entleerungen mit :i\Iuskelkriimpfen verbunden werden, 
wie die täg·liche ärztliche Erfa.lmmg nn sensiblen Individuen tmd Kin
dern nachweist. Die Gang·lien sind somit nicht blos Erreger oder erste 
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Quelle der Bewegungen der vcgetatiYen Organe, sondern zugleich Reflex
organe, wodurch sie als eben so viele Gehirne in nuce gelten können. 

Ich habe diese Ansichten Hhct· die ßedeulung det· sympathischen Ganglien 
schon seit Jahren in meinen physiologischen Vol'iesungen etll\\·ickelt. In der 
Abhandlung K ö II i k e t'' s (die Sclbstslii1Hiigkeil und AblülngigkeiL des sympathi
schen Nervensystems. 184 5.) · wil'll sie ausfuhrlieh et·örterl. Dass die im Cerebro
spinalsysteme vorkommenden Ganglien auf dieselbe Weise wirken, ist sehr wahr
scheinlich; von tlet· grauen Suhstanz des nuckenmarkes ist es dm·ch die Renex
pbänomene bewiesen. Schon diese Aehnlichkeil der Widwng reicht allein hin, 
den Sympalhicus nicht dem Cerebrospinalsysleme -als etwas wesentlich V m·
schiedenes gegenüber zu stellen. 

S lW ':;• uu. P1·aktisrhc Anwendungen. 

Einen Nerven durchschneiden, heisst eben so viel, als das Organ 
vernichten, für welches er bestimmt ist. Es braucht nicht mehr Worte, 
um die hohe Bedeutung dieses Systems dem Arzte und Wundarzte im 
Allgemeinen einleuchtend zu machen. 

Der Unterschied sensitiver nnd motorischer N erYen ist für die prak
tische Chirurgie von grosser Wichtigkeit. Die Pathologie der Neuralgien 
(andauernde, sehmerzhaftc Affectioucn ge"isser Organe oder g·anzer Be
zirke), so wie die Tilgung derselben durch chirurgische Hilfeleistung, 
erhielten erst durch die Feststellung dieses Unterschiedes ihren wissen
schaftlichen Gehalt. Als man noch die Empfindlichkeit für eine all
gemeine Eigensehaft aller Nerven hielt, musste der Sitz der Neu
ralgien nothwendig Yerkannt werden, und es wurden deshalb bei den 
Heilungsversuchen derselben durch Entzweischneiden der Nerven, auch 
solche Nerven zerschnitten, welche als rein motorische Nerven niemals 
Seinnerz veranlassen können. Die Geschichte des Gesichtsschmerzes 
( Prosopalr;ia, Dolor FotheJ•r;ili), und die zu seiner Heilung· vorgenom
menen Trellllungen des 1Yervus collwlzmicans faciei, der als ein motori
scher Nerv nie schmerzen kann, geben ein trauriges Zeugniss dieser 
'Wahrheit. Die Unterscheidung der Empfindungslähmungen ( .Anaesthesiae) 
und der Bewegungslähmungen ( PmYtl!fses) beruht auf festgestellten phy
siolog·ischen Eigenschaften der Nerven. 

Der eben erwähnte Gesichtssehrnerz, dessen höchste Heftigkeil die daran 
Leidenden schon zur Verzweiflung und zum Selbstmord tt·ieb, hal seinen aus
schliesslichen Sitz in den Gesichtszweigen des funflen Nervenpaat·es (Stirn
zweig, Unlet·augenhöhlenzweig, Kinnzweig). Die Ut·sache dieses Lt·am·igen Vor
rechtes der genannten Nerven liegt, wie ich glaube, in dem Umslande, dass 
kein anderet· Empfindungsnerv durch so viele Knochenkanäle und Löcher pas
sirl, wie sie, und somit Auflockerung und Verdickung iht·er Scheide, der Enge 
und Unnachgiebigkeil der Knochenöffnungen wegen, eine 1.h-ückende Wirkung 
auf sie äussern muss, die den Schmerz auf seine furchtbarste Höhe stei-
gem kann. · 

Die bekannte sensitive oder motorische Eigenschaft eines Nerven 
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wirc~ be~ d~r Vornahme c1Jirurgischer Operationen an o-ewissen Geo-enden 
BerlicksiChhguno· verdim1e . 1' S b 0 

• .. . b n, um c 1e ' umme der Schmerzen so genug 
als mogl~eh ausfallen zu lassen. Hätte man eine Geschwulst oder ein 
nervenreiches Organ zu exstirpiren so soll der e t s 1 "tt f · 
S 't o· f"l . · . ' · rs e c 1m au Jener 

m e be n 11 t werden, wo ehe Nerven eintreten s· d d' tr t . . . . . · . ' m 1ese ge enn , 
so wnd Jede fernere Beleicbgung des Organs durch Druck oder Schnitt 
seinnerzlos sein, während sie im hohen Grade schmerzhaft sein muss 

r 'r 1 ' we.nn. c Ie . rennung c er Nerven zuletzt folgt. Die Castration mag als 
Be~spwl. (lJenen. Es wäre kein geringer Triumph der vdssenschaftlichen 
ClururgiC, \venn der Versuch mit Erfolg gekrönt würde harh1äckio·e und 
unerträg~iehe Nervenschmerzen in gewissen Organen,' nicht dm~h die 
AmputatiOn ·oder Ausrottung der Org·ane, sondern durch Resection ihrer 
sensitiven Nerven zu heilen. Die Fälle sind in den Annalen der Wund
a~·zneiln~nde nicht gar so selten, wo man nicht zu besänftigende, chro
msehe Schmerzen der Brust oder der Hoden, durch die Abtragung dieser 
Organe geheilt zu haben sich rühmt. In den Handbitehern der Opera
tionslehre wird unter den Anzeigen zur Vomahme der Abh·agtmg· eines 
Gliedes oder Organs der incurable Nervenschmerz noch immer angeführt. 

Die Zähigkeit der Nervenscheiden und der mechanische Reiz der 
Empfindungsnerven erklärt es, warum bei der Ahbindung krankhaft ent
arteter Organe, und bei der Unterbindung der Arterien (wenn Nerven
zweige mit in die Ligatur gefasst werden), Schmerzen entstehen können, 
welche mit der g·eringen Grösse des chirurgischen Eingriffs im schreien, 
den Missverhältniss stehen. Diese Schmerzen werden so wüthencl, und 
können durch Reflex so gefäh~·liche allgemeine Zuf.:'ille veranlassen, dass 
sie das Lüften der Ligaturen nothwendig· machen, wie, um nur einen 

. illustren Fall anzuführen, die geschichtlich bekannte Gefässunterbindung 
am am1mtirten Arme Nelson's beweist. Handelt es sich dartun, ein ent
artetes Organ abzubinden, so muss die Ligatur so kräftig als möglich 
zug·esehnii.rt werden, um die Nerven der unterbundenen Partien nicht 
blos zu drUcken, sondern zu zerquetschen. Der Druck unterhält eine 
fortwährend wirksame und heftig· schmerzende mechanische Irritation, 
während die Zerquetschung die Structur des Nerven und mit ihr seine 
Empfindlichkeit aufhebt. - Die Festigkeit der dem Bindegewebe an
gehörenden Nervenscheiden wird die Ursache sein, warum eine Gefltss
ligatur, welche zugleich einen Nervenast umfasste, länger zu ihrer Ab
stossung braucht, als eine gut angelegte. Das ?'eringe Vermögen der 
Nerven, sich zmiickzuziehen, wenn sie durchschmtten 'vurden, kann es "' 
bedingen, dass sie in dem sich bildenden Narbengewebe tieferer Wun-
den, besonders der Amputationswunden, eing·eschlossen, und dmch die 
jedem Narbengewebe eigenthümliche Zu~am~1enzie~n~ng eing~schnü1:t, 
dauernde Nervenschmerzen hervorrufen, dte ehe Excision der Narbe, Ja 
sogar die nochmalige Vornahme der Amputation erheischen. Wäre es 
nicht zu versuchen, die an der Amputationswunde vorstehenden Nerven-
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enden, statt sie abzutragen, und dadurch den Schmerz der Resection 
zweimal empfinden zu lassen, einfach umzubeugen, und zwischen die 
Muskeln hineinzuschieben, und könnte diese :Methode nicht in jenen 
Fällen ebenfalls angewendet werden, wo ein durch Exsection eines 
NervenstUckes zu heilender Nervenschmerz durch 'YiederYerwachsung 
der getrennten :Ne1Tene1Hlen Hecidiven befUrehten lässt? 

Die Methode, zu amputirende Gliedmassen mit einem Bände über 
der Amputationsstelle einzuschnüren, und durch Pelotten, welche dem 
Verlaufe der Hauptnervensti.tmrne entsprechen, Taubwerden und Ein
schlafen der Gliedmasse zu be\\irken, und sie in diesem Zustande ab
zunehmen, hat unter den praktischen \Yundärzten selbst zu jener Zeit 
keinen Eingang finden können, wo die jetzt iiblichCil .Anaestlwt/ca noch 
nicht bekannt waren. Es möge hier die Erfahrung Hnnter's über 
diesen Gegenstand augefuhrt werden. Ein l\Iann wurde am Schenkel, 
dessen Crural- und Hitilnerv durch Pelotten taub gebunden waren, am
putirt. Er äusserte Yerhältnissmässig wenig Schmerz, obwohl er ein 
sehr empfindliches Individuum war, und eben deshalb der Versuch mit 
dem Druckverbande zur Probe bei ibm gemacht wurde. Nach gemachter 
Gefässligatur wurde die Druckbinde entfernt. Ein kleines Gefäss blutete, 
und musste unterbunden werden. Der Kranke klagte Uber den unbe
deutenden Unterbindungsact der kleinen Arterie ohne die Druckbinde 
mehr, als Über die Amputation des Schenkels mit der Binde. 

Da die Nerven an sehr vielen Orlen die grosscn Gcfiisse der· Gliedmassen 
beglerlen, um! bei der Aufsuchung und lsolirung der Gefüsse wohl umgangen 
werden mllssen, so hal man versuc·hl, allgemeine negcln aufzustellen, denen 
das Verhiillniss der Nerven zu den Arterien unlediegl, um in jedem vorkom
menden Falle, wie aus ·einer Formel, die Lage des Nerren bestimmen zn können. 
Die Lagerung des Ner·ren isl allerdings filr eine !Jeslimmle Arlerie eine sehr 
beslimmle, lüssl sich aber nie im Allgemeinen ausdrucken. \' c I p e a u (Chirurg. 
Anal. 3. Ahth. p. 144) behauplde, eine allgemeine Hege! gefunden zu haben, 
nach welcher Nerv, Arterie und Vene so liegen, dass, \'Om Knochen aus ge
ziihll, die Arlerie das ersle, die Vene das zweile, der Nerr das drille sei. Von 
der Haut aus gezUhlL, wäre dann die Ordnung umgekehrt. Es ist nichl be
greiflich, wie ein achlbarer Chirurg und Analom auf diesen J;aum für zwei 
Körpersleileu geltenden Gedanken kommen konnle. Etwas gen<tner isl die An
gabe von F o u I h i o u x (Revue med. 1825. p. 68). Ueber dem Zwerchfelle soll 
der Nerv immer an jener Seile der Arterie liegen, welche ron der Medianlinie 
des beLr·effentlcn Kürperlheiles oder der Axe des Gliedes abgewendel ist; unter· 
dem Zwerchfelle dagrgen an . der der Axe zugewendeleil Seile. E~ ist ni~ht 
zu läugnen, dass etwas Wahres an der Sache ist, und dass das Verhiillnrss 
für die obere Exlremiläl, fHr den Oberschenkel und den Unterschenkel gill, 
allein in der Kniekehle findet sich eine solenne Ausnahme, weshalb Foul
h i o u x in seiner Abhandlung diese seinem Sysleme gefährliche Stelle ganz iiber
gehl. So lange es Arterien giebt, die an allen Seilen von Nerven umgehen 
sind, wie die Achselarlerien, oder voll Nerven gekreuzt werden, wie die Scher.lkel
und vorderen Schienbeinarterien, wird es immer geratheuer sein, sich ireher 
auf die Angaben der speciellen Analomie, als auf allgemeine negeln zu verlassen. 
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§. 67. Hnol'pelsystem. Anatomische Eigenschaften. 

Die K n o r p e I, Cartilayines, ( in der V ulgii.rsprache der Wiener 
Kr u lS P e 1) gehören, mit den Horngebilden und Knochen zu den festesten 
Be~tandtl.Ieil~n des menschlichen Körpers. Tin·e Festi~·keit besteht zu
gleich nut emern hohen Grade von Elasticimt. Viele derselben können 
geknicl~t und gehoge~ werden, ohne zu brechen; andere sind spröder~ 
und ZClgen' wenn SlC gebrochen werden' crJatte oder faserirre Bruch
f!Uchcll. Sie sind sämmtlich mehr wenicrer

0 

durchscheinend 
0 

in dünne 
Scheiben geschnitten opalisirend, von g~elblich oder bläulich weisser 
Fnrbe, werden, wenn sie trocknen, bernsteinfarbicr und britehier schrum-
f. . 1 b bl 

p en em, sc nvcllen im Wasser wieder auf, "iderstehen der Fäulniss 
lange, und lösen sich in kochendem Wasser entweder ganz zu einer 
gelatinösen l\Iasse ( C h o n drin) auf, oder lassen etwas faserigen Rück
stand. Durch Fäulniss werden sie gewöhnlich roth, wegen Triinkung 
mit aufgelöstem Blutroth. Die meisten Knorpel besitzen eine fibröse 
Umlliillungshaut, das Perichondrium, welches an den die Gelenkenden 
der Knochen itberziehenden Gelenkknorpeln fehlt, und an den Zwischen
knorpeln der Gelenke durc~ eine von der Synovialmembran entlehnte 
Epithelialschichte ers~tzt wird. 

l.Ian unterscheidet an jedem Knorpel 1. eine Grundsubstanz, 2. Höh
len in dieser, 3. Kerne oder wirkliche Zellen, sogenannte K n o rp e 1-
k ö rp er c h e n, in den Höhlen. Die Grundsubstanz ist entw·eder mehr 
weniger homogen und glasartig durchscheinend, oder gefasert. Hierauf 
beruht die Eintheilung der Knorpel in hyaline oder echte, und in 
FaserknorpeL Zwischen beiden giebt es Uebergänge. Zu den hyalinen 
Knorpeln gehören die Kehlkopf- und Luftröhrenknorpel (mit Ausnahme 
der Cartila.qiues Saniorinümae und der Epiglottis), die Nasenknorpel7 

die knorpeligen U eberzüge der Gelenkflächen der Knochen, und alle 
ossificirenden Knorpel des Fötus. - Zu den Faserknorpeln gehören clie 
Knorpel des äusseren Ohres, der Eustachischen 'frompete, 'l'heile der 
Zwischenwirbell.Jänder, die KnoriJel der Synchondrosen und Symphysen, 
die auf den Rändern der Gelenkgruben aufsitzenden Knorpelringe ( Labra 
cartilayinea), die in gewissen Sehnen eingewebten Sesamknorpel, die 
Cartilayines Santol'inümae, lVrisbergii, und die Epiglottis. - Den Ueber
o·ano· von den hyalinen zu den Faserknorpeln bilden die Rippenknorpel, 
die °Cartilayo tln;reoidea und xyplwidea, welche bei jungen Individuen 
echte, bei alten' faserige Knorpel darstellen. - Die netzartig verfilzten 
Fasern gewisser Faserknorpel sind von den elastischen und Binclegewebs
fasern durch ihre rauben, unebenen Ränder unterschieden. In den Ubrigen 
Faserknorpeln stimmen sie mit den Bindegewebsfasern Uberein, und ent
wickeln sich wie diese. - Alle Faserknorvel zeichnen sich durch Elasti

cität und Bieg·samkeit aus. 
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Gehört es zur Entwicklungsnorm eines Knorpels, dass er sich friiher 
.oder später in Knochen umwandelt, so vi'i.rd er ein ver knöchern d e 1• 
K n 0 r p e I, Cartilago ossescens, genannt, wo nicht, ein bleibender, 
Cartilago perennis s. permanens. 

Die echten Knorpel Erwachsener haben ganz bestimmt keine er-· 
nährenden Gefässe, ob,vohl diese in der fibrösen 1-liillungsmembran der 
Knorpel (Perichondrium) vorkommen. 

Das Chondrin, die eigentliche chemische Grundlage der Knorpel, 
unterscheidet sich vom gewöhnlichen Leim durclt seinen Sehwefelgehalt, 
und durch seine Fällbarkeit durch Alaun Hnd Essigsäure. Die Knorpel 
enthalten nebstdem noch anorganische Salze, unter welehcn, nach den 
Analysen von Frommherz und G u g er t, kohlensaures und sch wefel
saures Natron präYaliren. 

~lilaoskopischc Untersuchung. Bereitet man einen feinen Schnitt 
eines echten 1\norpcls, so bemerkt man in ihm, bei einer \'ergrlisserung von 
300, Lifcken oder Bühlen, welche von der hellen, durchscheinentlen Grund
substanz tungeben werden. Diese Substanz, welche, ihrer Dlll'chsichtigkeil 
wegen, ll y a l ins u b stanz, oder, ihrer Beziehung zu den Knorpelzellen wegen, 
Intercellularsubst<~nz genannt wird, ist entweder vollkommen homogen 
und' slructurlos, oder sie ist fein gr<~nulit'l. Ihr gr<~nulirtes Ansehen ist nieht 
die Folge einer Zersetzung oder Gerinnung, da sie auch an möglichst frischen 
Knorpeln eben geschlachteter Thiere oder ampulirter Gliedmassen beobachtet 
wird. Die Li!cken oder Höhlen sind in sehr Yariahler Menge vorhanden, öfters 
auf Haufen zusammengedr~ingt, von der m<~nnigfachslen Gestall, und haben 
0,0,10" 1

- 0,006''' Du!'chmesser. Sie schliessen meistens einen granulirlen 
Kern von 0,002 111 -0,005 111 Durchmesser ein, welcher zuweilen ron einer 
besonderen Zellenmembran umschlossen wird. 1\icht selten heherhcrgt eine 
Höhle zwei, sellener drei oder vier Zellenkeme. Der Kern enthält selbst 
wiede!' 2-3 1\ernkörperchen, und ausnahmsweise auch Felltröpfchen, welche 
letztere in den Faserknorpeln und bei älteren lntlil'itluen hiiufigcr, als in echten 
Kno!'peln junger Leichen beobachtet werden. Sind die Kerne von Zellen um
schlossen, so haben lelzlere meist eine rundliche Gestalt, und fullen die Höhle 
des Hyalinknorpels nichl ganz aus. Enlhiilt eine solche Höhle mehrere Zellen, 
so sind diese so gestaltet, dass sie in ihret· NeiJeneinandedagerung zusammen 
die Form der Knorpelhöhle geben. - Ob die Höhlen des 1\norpels von einer 
eigenen lllembran ausgeldeidet sind oder nicht, isl sehr schwer zu entscheiden. 
Oeftel'S gelingt es, bei Höhlen miLLleret' Grösse, durch Applicalion von Essig
säu!'e, einer Auskleidungsmembran ansichtig zu werden. Sie erscheint als 
doppelte Contolll' dc1· Höhle, welche aber mil der umgebenden Hyalinsubstanz 
nach und uach verschmilzt, und dann durch kein MitLei als selbstständige Aus
kleidungsmembran nachgewiesen werden kann. Es verhält sich diese Ausldei
dungsmemlH·an del' Knorpelhöhle zu den eingeschlossenen Kno!'pelzellen höchst 
wahrscheinlich als Mullerzelle, welche durch Verschmelzen mit dem Hyalin
knorpel schwindet, wenn die in ihr e!'zeugten (endogenen) Zellen den gehörigen 
Grad von Entwicldung etTeichten. Hat man einen Gelenkknorpel zur Untct:
suchung gewiihlt, so findet man an feinen senkl'echlen SchniLLcn desselben dte 
länglichen Knorpelhöhlen, welche der Obcrlliiche des Knorpels nahe liegen, 
transversal gel<~gert, die tiefen verlical stehend. -Um eine Ansicht von Ucher
gangsknorpeln zu erhalten, d. h. von solchen, in welchen die homogene Hyalin-
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substanz dUJ·ch faset•irres G • b . 1 ,,. · . . o e" e e \ eru angt zu wet·den begmnt, wählt man am 
besten dJC Carttlago thyreoidea oder einen ){ . 1 1 . 1 1 1 1 ') R · 
I 

· · F • 1101 pe < e1 . o< er •. tppe. 
n em1rren 'aserknor el · t 1· E · 

b • P n mmm r Je 'ntWJcklunrr der faset'i"en Intercellular-
substanz so zu dass r I( . 11 "II I b, b . . 
. -.. • lll' no•. P? w 1 en un1 Zellen ganz vet·schwmden, w1e 
lll den. Zwischenknorpeln des I\nte- und Ilandwurzelgelenks. 

?Ie sch~n frilher als Netzknorpel erwähnte Ur1tera1t der Faset·knoq)el wurde 
von \ a I e nlt n aufgesle~ll. Ihre faserige GJ'Undsubstanz bildet ein Netzwerk, 
dessen Ma~chen .von l\norpelzellen eingenommen werden. Ich habe diese 
UnteJ'at'L mchl be~ der Eintheilung der Knorpel angenommen, da viele Faser
knorpel stellenweise genetzte, stellenweise parallele Faserunrr der Intercellular
sul!slanz au ~weisen, wie die Epiglollis und die knorpelirr~ Tttba Eustacldi. 
Be1 embryonischen Knorpeln prlivaliren die Zellen über die hllercellularsubstanz 
~md man überzeugt sich leicht von der Gegenwart ein~r tropfbaren Flilssirrkei~ 
1m Innern det' Zeilen. In jenen pathologischen Neubildungen, welche E n ch

0
o n

d r o n~ e genannt wcr~en, finden sich auch slernförmige Knorpelzellen (wie in 
den l\nOl'peln der IlaJC nach L c y d i g). Es giehl auch Knorpel, welche hlos 
aus Zellen, ohne wahrnehmbare Zwischensubstanz, bestehen, wie die Chorda 
dorsalis der Embryonen und mehrerer Knot·pelfische. 
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§. 68. Physiologische Eigenschaften det· Knot·pel. 

Die Knorpel sind unempfi1~cllich. l\Ian kennt keine Nerven in ihnen. 
Die physiologischen Bestimmungen, welchen sie gewidmet sind, erfordern 
es so. Die knorpeligen Ueberzilge der. Knochen, und die Knorpel, 
·welche die Form gewisser Organe bestimmen, wie der Ohrknoqlel, der 
Augenlid- und Nasenknorpel, würden ihrem Endzwecke weit weniger 
entsprechen, wenn sie für die mechanischen Einwirkungen, denen sie 
ausgesetzt sind, und welche in den Gelenken einen hohen Intensitätsgrad 
erreichen, empfincliich wären. Im kranken Zushmde steigert sich ihre 
Empfindlichkeit auf eine furchtbare Höhe, wie die Erweichung der 
Knorpel bei gewissen Gelenkkrankheiten lehrt. Gesunde Knorpel kön
nen g·esehnitten oder abgetragen werden, ohne Schmerzen zu erregen. 
Diese BeobachtunO" machte schon die iHtere Chirurgie (Heister), welche 

0 
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es als Grund~ntz aufstellte, nach der Amputation der Gliedmassen iu 
den Gelenken (EnucleationJ, die Uberknorpelten Knochenenden abzu
schaben, um den Veruarbungsprocess zu beschleunigen. 

Die Elasticität der Knorpel ist ebenfalls auf ihre mechanische Bc
dienstung, und bei den Knorpeln der Nase und des Ohres wohl auch 
auf ihre Blossstellung berechnet. Schwindet sie durch Alter oder Ossi
fication, so können mechanische EimYirkungen selbst BrUche der Knorpel 
erzeugen, wie sie mn Schil(U\.norpel beobaehtct wurden. Mau überzeugt 
sich am besten von der Elasticität der Knorpel, wenn man ein Sealpell 
oder einen Pfriemen in eine Symphyse oder in ein Zwischenwirbelbein
baud stösst, wo es nicht stecken bleiut, sondern wie ein Keil wieder 
11erausspringt. - Die Federkraft der Hippenknorpel erleichtert wesent
lich die respiratorischen Bewegungen des Brustkorkes, und die Elasticität 
der Zwiscllenwirbelbeinbi.i.ndcr und der Symphysen, ist das beste Schutz
mittel gegen die Stösse, die das Becken und das Hiickgrat beim Sprung 
und' Lauf, und Lei so 'ielen körperlichen Am~trengungen zu gewHrtig·en 
haben. Die Knorpel vertragen dcsltnlh <1nlwltem1en l>ruck Yiel uesser, 
als selbst die Knochen, und man kennt Fi.ille, wo Aneury~meu der Brust
aorta die Wirbelkörper atrophirten, ohne den Seimund der Zwisclten
wirbelbäuder erzwingen zu können. 

Da die ausgebildeten Knorpel keine Blutgeüisse besitzen, so können 
ihre Nun·itionsthätigkeiten nm durch 'frii.nkung mit Blutplasma vermittelt 
werden.· ·Der Umsatz der ErnU.hrungsstoffe ist so triige, und das plastische 
Leben so wenig· activ, dass die Enüihrungskrankheiten der Knorpel sich 
durch lentescirenden Y erlauf auszeichnen, und die Uebernährnng (Hyper
trophie) der Knorpel noch nie beobachtet wurde. Das Perichondrimn 
wird als genissbegabte Membran sich zum Knorpel als Enüihrung:-:;organ 
verhalten. 'Vird es entfernt, so stirbt der Knorpel ab, wenn er nicht 
von einer anderen Seite her Blut zugefUhrt erhi.ilt, und wird ans dem 
Bereiche seiner lebendigen Umgebung· ausgestossen. Da der Gelenk
knorpel seine Nahrungszufuhr vom Knochen aus erhält, so muss, wenn 
letzterer durch Krankheit zerstört wird, die knorpelige Kruste seiner 
Gelenkflächen ganz oder stückweise abfallen, und mnn findet in den 
durch Beinfrass a.ngegriffcnen Gelenken sehr häufig kleine Fragmente 
der Gelenkknorpel in dem jauclligen Ausflusse der Fisteln, oder grössere 
Knorpelschalen in der Höhle des Gelenks. 

Die Substanzverluste, ·welche im Knorpel durch Verwtrndung oder 
Geschwür bedingt werden, regeneriren sich niemals durch wahre Neu
bildung von Knorpelmasse, sondern durch Fasergewebe ohne Knorpel
zellen. Ein aus dem SchihUmorpel eines HmHles herausgeschnittenes 
dreieckiges Stuck wurde nicht wieder ersetzt", sondern· die Oeffnung 
durch eine fibröse Membran als Verlängerung des Perichondrium, aus:. ' . . 

-gefiillt. - Dass Knorpelmasse abnormer 'V eise an ungewöhnlichen Stellen 
des Organismus gebildet werden könne, beweisen, nebst den Knorpel-
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hildungen' welche den Ossificationen seröser Hiiute vorausgehen, die 
sogenannten Gelenkmäuse und das Enclwndroma Jllue/leri. 

§. 69. l(nochensystem. Allgemeine Eigenschaften del' J(nochen. 

Die ·Knochen, Ossa, sind nebst den Zähnen die härtesten und feste
sten Bestandtheile des menschlichen Körpers. Sie bilden durch ihre 
~;echselseitige Verbindtmg ein aus mehr weniger beweglichen Balken, 
::Sparren und Platten aufgebautes Gerüste, welches sämmtlichen Weich
theilen zur Unferlage und Befcstig·ung dient, ihnen Halt und Stütze 
giebt, geräumige Hühlen zur Sicherung der edlen Eingeweide der Em
pfindung·, der Ernährung, und des Kreislaufes erzeugt, den l\Iuskeln 
die der Ortsbewegung dienstbar sind, feste Angriffspunkte bietet, de~ 
Blutgcfässen und Nerven die Bahnen ihres Verlaufes Yorschreibt, und 
als ''erlässliche Riebtschnur dient, die Lage und räumlichen Verhältnisse 
der um sie herum gruppirten, oder von ihnen umschlossenen Organe zu 
beurt.hcilen und festzustellen. Härte und Festigkeit, Yerbunden mit einem 
g·ewisscn Grade von ElasticitlH, gelblich weisse Farbe, kommen jedem 
Knochen in Yerschiedenem l\Iasse zu. Sie verlieren durch Trodmen an 
Gewicht, aber nicht an Gestalt uncl Grösse, und widerstehen der Fäul
lliss so beharrlich, dass sich selbst die Knochen der Thiere, die die 
antediluvianische Welt bevölkerten, und die die ReYolutionen des Erd
l>alls aus dem Buche der Schöpfung strichen, noch zum Theil unversehrt 
erhalten haben. 

Die g·enannten Eigenschaften der Knochen sind die natürliche Folge 
ihrer Zusammensetzung· aus organischen und anorganischen Be
standtheilen. Nur der org·anische Bestandtheil unterliegt der Zarstönmg 
durch F'äulniss, der anorganische nicht. Letzterer, die sogenannte 
Knochenerde, stammt, wie er ist, aus der uns tungebenden anorgani
schen Natur. Der Zahn der Zeit zernagt den kalkhaltig-en Fels zu 
Trümmer; diese werden Staub; Wind und Regen bringen den Staub 
in die Ebene, dort düngt er den Acker, die Wiese~ und giebt der Pflanze 
ihre Nahrung, welche yon Thieren und :Menschen Yerzehrt, denselben 
die erdigen Stoffe zufUhrt, aus denen der Knochen ~ich aufbaut und 
erhält. Auch das harte Trinkwasser, welches doppelt kohlensauren 
Kalk enthält, sorgt fii.r den Bedarf unseres Leibes an Knochenerde. Die 
Knochenerde bildet beiläufig die Hälfte des Gewichts eines jungen, 2/a 
des Gewichtes eines ausgewachsenen, und 7/s eines Greisenknochen 
(Da v y, Hat c h e t t). Die langen Knochen der Extr~mitäten enthalten 
mehr ·anorganische Substanz als die Stammknochen, die Sch~ldelknochen 
mehr als beide (Rees). Bei einem rhachitischen Kinde fand Bostock 
i~ ·einem "Wirbel 79,75 thierische, und nur 20,25 erdige Substanz. -
Der organi~che Bestandtheil der Knochen ist eine ziemlich feste , bieg
same ·und elastische, durchscheinende, knorpelähnliche Substanz, welche 
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K n o c b e n k n o rp e 1 genannt wird. Der anorganische Bestandtheil ist 
eine l\fisebung von mineralischen Salzen in folgendem Verb~iltnisse. Nach 
Bibra's Analyse enthielt der Oberschenkel eines 25jährigen !Iannes: 

Basisch phosphorsaure Kalkerde mit Fluorcalcium 59,63 
Kohlensaure Kalkerde . 7,33 
Pl10sphorsanre Talkerde . I ,32 
Lösliche Salze O,ü9 
Knochenknorpel mit Fett und \Vasser 31 ,03. 

Dem Knochenknorpel verdanken die Knochen ihren wenn auch 
geringen Elasticimtsgrad, ihr Verwittern an der Luft, und ihre theilweisc 
VerbrennliehkeiL !Kameelknoehen \Yerden in de11 ·wusten als Brenn
material benützt.) Die mineralischen Bestnndtheile beding·en ihre wcissc 
Farbe, ihre I-Hirte und Sprödigkeit, ihre Dauerhaftig;keit, und ihre Be
ständigkeit im Feuer, welche nur durch hohe Sclnnelzhitze und durch 
beigeg·ebene Flussmittel überwunden wird (Knochenglas). Eine richtige 
Proportion beider BestmuHheile Yerleiht dem Knochen seine Festigkeit, 
und seine vViderstandskraft gegen alle Einflüsse, welche seine Colüision 
und seine Form zu lindern streben. 

Das Verh~iltniss des Knochenknorpels zur anorganischen Substanz 
variirt in verschiedenen Knochen desselben IndiYiduums, und in ver
schiedenen Altersperioden. Die Knochen der Embryonen und Kinder 
enthalten mehr Knochenknorpel, die Knoehen Erwachsener mehr mine
ralisehe Bestandtheile, und im hohen Alter können letztere so iiberhand
nehmen, dass der Knochen auch seinen geringen Grad von Biegsamkeit 
und Elasticität verliert, spröde und brüchig; wird, wie das häufigere 
Vorkommen der Fraetnren bei bejahrten Greisen beurkundet. Im kind
lichen Alter, wo mit der Pr~ivalenz des Knochenkndrpels auch die Bieg
samkeit der Knochen grösser ist, kommen Brilehe selten, dagegen 
Knickungen an den langen Knochen, und Einbilge an den breiten 
Knochen des Schädels öfter vor. - Durch Krankheit kann das Ver
lüi.ltniss der organischen zu den anorganischen Bestandtheilen so geän
dert werden, dass das Ueberwiegen der einen oder der anderen abnorme 
Biegsamkeit oder BrUchigkeit der Knochen setzt. Die VerkrUmmungen 
sonst geradliniger Knochen in der englischen Krankheit (Rhachitis), 
wo die Knochenerden im Uebermasse durch den Harn abgehen, so wie 
die rnerkwUrdige Fragilität der Knochen (Osteopsatlzyrosis) bei gewissen 
Ernährungskrankheiten, sind das nothwendige Resultat der :Mischungs
änderung. 

Der organische Bestandtheil der Knochen kann durch Kochen extra
hirt werden, und bei hoher Siedhitze im Papiniani'schen Digestor bleibt 
nur die morsehe, leicht zerbröckelnde, wie wurmstichige, anorganische 
Grundlage als Rest zurück. Der organische Bestandtheil thierischer 
Knochen stellt, in kochendem Wasser aufgelöst, eine gelatinöse l\fa;sse -
Leim, G tuten s. Colla - dar, welche in grösseren Massen aus 'l'hier-
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knochen besonders atts (l h · . · 
'. 0'. • • < • en sc wamm1gen Theilen derselben ge\vonnen" 

als Nah I unosnnttcl verwendet wird (Rum f o r (l'sche Suppen d 'Ar c e t 's 
I~~wchensuppentafeln. Hunde fressen letztere nicht, und eine~ Victualien
handle~· v~~·zeh~·ten die Ratten alles Essbare, nur diese Tafeln nicht)~ 
Was (he S1edlntze leistet, leistet auch die verdauende 'I'häti O'keit des 
:i\Iagens, welche den Knochen ihren Knorpel auszieht, und den °Kalk als 
album graecum mit den Excrementen cntlee1·t So kl .. t · I ·1 · , . · · • er. ar SIC l ( er weiSSe 
l\.oth der fleischfressenden 'l'biere. Durch Glühen wird der Knochen-
knorpel unter Entwickelung von Ammoniak verbrannt und die Erden 
bleiben mit Beibehaltung der Knochenform zuriick' (Calcinircn der 
Knochen). 

Die Knochenerde ist nicht an bestiTIJmten Stellen im Knochen ab-· 
gelagert, sondern der Knochenknorpel durch und durch mit ihr imprägnirt. 

Der organische ße~landtheil der 1\nochen geht durch das Verwillern der
selJJen nur zum Theil verloren. Ein nicht unansehnlicher Rest desselben wird 
wahrscheinlich durch die Art seiner Verbindunrr mit dem enli(J'en vor de; 
Z " . 0 0 ' 
"crsturung durch Fiiulmss geschillzt. So fand Da vy in einem Stirnknochen 
~us . einem Grabe zu Pompeji noch 35'/~ Procent or·ganische Substanz, und 
m einem Mammuthzahne 30,5. 

§. 70. Eintheilung dc1· l(nochen. 

Nach Y erschiedenheit der Gestalt unterscheidet man lange, breite,. 
kurze (und dicke), und gemischte Knochen. 

Die la\1gen Knochen, auch Röhrenknochen, mit Ueberwiegen des 
Läng-endurchmessers über Breite und Dicke, besitzen ein mehr weniger 
prismatisches, mit einer Markhöhle versehenes Mitte1st U c k, Corpus 
s. Diaphysis, und zwei Enden, Extrem1'tates s. Epi'plzyses ( l;c t-cpl:w, 
an w a. c h s e n). Die Enden sind durchaus breiter tmd aufgetriebener als 
das Mittelstiick, und mit Uberkno11)elten Gelenkflächen versehen, mitteist 
welcher sie an die Enden benachbarter Knochen anstossen, und mit 
diesen durch die sogenannten Bänder beweglich verbunden werden. 
Die langen Knochen erscheinen in den oberen und unteren Gliedmassen 
am entwickeltsten, und sind niemals vollkommen geradlinig, sondern 
nach einer Richtung nüissig gebogen. 

Die breiten Knochen, mit pdivalirender Flächenausdehnung, finden 
sich an jenen Körperstellen, wo es sich darum handelt, Höhlen zur Auf
nahme wichtiger Organe zu bilden, wie am Kopfe, an der Brust, uml 
am Becken. Sie bestehen meistens aus zwei compacten Knochentafeln,. 
die durch eine zellige Zwischensubstanz ( Diploe) von einander getrennt 
sind. Sollen auch lange Knochen zu Höhlenbildung verwemlet werden, 
so verflacht sich ihr prismatisches oder cylindrisches Mittelstuck, und 
sie werden ihrer Länge nach, entsprechend dem Umfange der Höhle, 
gekriimmt (z. B. die Rippen). Lange und zugleich breite Knochen 
enthalten keine Markhöhlen, sondern eine feinzellige Diploe. - Die· 
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Ebene der breiten Knochen-ist entweder plan (Pflugscharbein), oder im 
"Winkel geknickt (Gaumenbein), oder schalenförmig gebogen (mehrere 
Schiidelknochen ), oder es treten viele breite Knochenlamellen zu einelU 
einzigen grosszelligen Knochen zusammen, welcher hci einer gewissen 
Grösse eine bedeutende Leichtigkeit besitzen wird (Siebbein). 

Die kurzen Knochen sind entweder rundlich, oder unre~:elnü1ssio-
. ~ 0 

polyedrisch, und kommen in grösserer Zahl, Hher ocler neben einander 
gelag·ert, an solchen Orten vor, wo eine Knochenreihe nebst bedeutender 
Festi,!.!,'keit zudeieh einen .!!ewissen Grad von Bie.!!smnkcit besitzen mm;ste 

V \.. V LJ ' 

·wie an der Wirhels~hlle, an der Hnnd- und Fusswurzel, was nicht zu 
erreichen ge"·esen wäre, wenn die Stelle mehrerer knrzer Knochen ein 
einziger ung·eglieclerter Knochenschaft eingenommen hiitte. I\Ian hat. 
die kurzen Knochen auch Yielwinkelige g·enannt, welche Benennung 
darum nicht entspricht, weil mehrere kurze Knochen gar keine 'Winkel 
haben (Sesambeine), und auch Yiele ln·cite und lang·e Knoehen Yiel
winkelig· sind. 

Die g e m i seht e n Knochen sind Combinationen tler drei gennnnten 
Knoehenformen. 

Die specielle Osteographie beschreibt die Fl:ichen, Winkel, nunder, Er
hahenheiten ullll Ye1·tiefnngen, welche an jedem 1\nnchen Yorkommen. l:m 
splilere \\"ietlerholungcn zu Yermeiden, sollen die i\"amen und Bcgrifl'e dieser 
Einzelheiten hier festgestellt werden. F Iu c h e, Supe·rficies, ist die ßegrenzungs
ehene eines 1\noehcns. Sie ];ann eben, conve:x. concav, winkelig geknickt, 
oder wellenfürmig gebogen sein. Ist ~ie mit Knorpel Hherkrustcl, und daduJ·ch 
glatt und schliipfrig gemacht, so heisM die Gr.lenldHiche Superficies arliculal'is 
s. glenoidea. \\" i nl; e I, Augulus, ist die Durchschncidungslinie zwei er FlUchen, 
oder ihre gemeinscliitflliche Kante. Die Winkel sind scharf (]deiner als 90 11 ), 

otle1· stumpf (grüsser nls 90°J, oder ahgeJ·undet, ge1·atllinig otle1· gebogen. 
n an d, lllar_go, heisst die Begrenzung breiter 1\nochen. Er ist breit oder 
schmal, gerade ocler schief ahgesehnittcn, glaLL, rauh, oder mit Zacken besetzt, 
gewulstcl oder zngeschiiJ·ft, aufgel;rempl, orler in zwei, auch in clrei Lefzen 
gespalten. F o r l salz, Processus., heissl im Allgemeinen jede IleJ•vorragung 
eines Knochens. Unterarten cler Forlsiilze sincl: De1· ll ö c k er, Tuber, Pro
luberantia, Tube·rositas, ein rauher, niedriger, mit breiter Basis aufsilzentler 
1\nochenhitgel. Im JdeineJ·t~n Massslahe wird er zum Tuberculmn. Der Kamm, 
Crista, ist eine ganz willkiirlich angewendete Bezeichnung fiir gewisse scharfe 
orler stumpfe, gerade oder gel\riimmle, auf Knochenlllichcn aufsitzende Riffe. 
Stach e I, Spina, ist ein langer spitziger Fortsatz. G c I e n k k o p f, Caput 
a1·1iculare, ist jeder Ubed;norpelle, meh1· weniger kugelige Fortsalz, welcher 
gewöhnlid1 auf einem engeren Ha I s e, Collum, am Ende eines Knochens auf
sitzt. Wird die Kugelform mehr in die ßreile gezogen, so spricht 111a{1 von 
einem K n o r r c n, Condylus. Sehr hiiuflg werden stumpfe, nicht ilherl;norpelle 
Pror.essus ellenfalls Condyli genannt. wie denn iiberhaupl im Geb1·anche der 
osteologischen Terminologie sehr viel Willklll' herrscht. Urspi·ifnglich bedeutet 
Condylus nur die Knoten nn einem Schilfrolll'e, uncl metaphorisch auch die 
Knoten de1· Fingergclcnl\e. Der ,·on den Allen aufgestellte Unterschied zwischen 
Apophysis und Epiphysis wirll s~lhst von den besten n.eueren · Schriftstellern 
nicht beadJ~eL. Apophysis, was man mit Knochenauswuchs übersetzen 
liönnle, ist jeder Fortsatz, der aus eiuem Knochen herauswlichst, und zu jeder 
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Zeit _seiner Existenz einen inteurirctJtlcrl Bc."t,"rJ·'tlrnr·l 
I I ~ ' n u L des!'elhen ausmacht. Epi 

JH1JSIS (noch c n an w u 1 · · I' -. · ' . .' . c 's, rsL cm \nochenenuc oder Fortsatz wclclu:r zu 
CJIICJ' gcwtsscn ZcrL mrt dem Kürper I r I , r I r l es \IIOC ICJIS nur durch eine zwischen-

lregell~l c 1\norpelt~la~te zusammenlüingt, und erst nach vollendetem Wachs.thume 
t es \.IIOC 1ens mrL rhm verschmilzt. 

, . Die "':rLiefungen heisse_n, wenn sie überknorpelt sind, Ge 1 e 11 kor u b e 
11 ~nveae arttculares s. glenotdales (von rJ.~vlJ, glatte, conca1·e Fläch~) niclt~ 

tlhedmorpelL, ilherhaupL G ruhen. Jn die L'iwre O'ezogene G 1 ' · 1 
ll i II II e II' und seichte Hinnen: Furche II s'uloct' OSel I .r,u Jen I SJ~(r: 1r 1 · · • · 1r sc una c um Lte1e 

lll~H.'II Jersse_n s r a I L e ll ' Fissume' welcher Ausdruck auch füt• jede lonr•i-
tuduwle Verbmuungsülfnung zweier Höhlen O'ebraucltL ,v,·rrl L .. 1 F 0 

• · 1 · • o • · • o c 1 er, •ora-
nuna, SJJH tl1e Mondungen I'On Kanälen· kurze unrl ,,,e1'te r"JJ''I 1 · Jl . I' "{ . ' nu a e Ietssen 

. 
1 11 g e~ \~lla e, welche lll den Knochen, aber nicht wieder aus ihm filhren 

s~n<l: h ~~ nli h r " 11 g s k an 1i I e, und ihr Anfang an der OberfHiche der 1\nochCJ~ 
Clll Enut~u·ungsloch, Foramen nutritium. Hühlen in clen langen Knochen 
werden Cava me~ul~aria, ~~ a r k h ü h I e n, genannt; enthalten sie kein )Jark, 
sondern Luft' wte 111 gewrssen Schädelknochen, so wet·den sie als Sinus s. 
Antra unterschieden. 

§. 71. Knochensnhstanzen. 

Die Knochensubstanz hat nicht an allen Punkten des Knochens 
dieselbe Dichtigkeit und Härte. Wir unterscheiden a. eine c o m'p a c t e, 
b. eine schwammige, und c. eine zellige Knochensubstanz. 

a. Die Oberfläche der Knochen wird, bis auf eine gewisse Tiefe, 
von c o m p a c t er Knochensubstanz gebildet. Sie erscheint. dem freien 
Auge homogen, von dichtem oder faserigem Ge fUge, polirbar, ohne 
.grössere Lücken, aber mit feinen, an der Oberfläche der Knochen begin
nenden Kanälchen (Gefässkanälchen) durchzogen, welche nm mit 
bewaffnetem Auge gut zu sehen sind. Die l\Iöglichkeit, die äusseren 
.Mündungen dieser Kanälchen durch Druck und Reibung· Yerschwinden 
zu machen, bedingt das zu technischen Zwecken dienende Poliren der 
Knochen. Die compacte Substanz ist im Mittelstücke der Röhrenknochen 
besonders miichtig, nimmt gegen die Enden derselben allmälig ab, und 
geht zuletzt in ein dünnes Knochenblatt Uber, welches die äusserste 
durch einen Knorpelbeleg geglättete Schale der Gelenkenden der Knochen 
bildet. An den breiten Knochen bildet sie zwei 'l'afeln, eine äussere 
und eine innere, und an den kurzen Knochen existirt sie nur als Kruste 
von sehr unbedeutender Dicke, oder fehlt, "ie an den Körpern der 
Wirbel, gänzlich. 

b. Die schwammige Knochensubstanz besteht aus vielen sieh in 
.allen möo·lichen Richtun()'en kreuzenden Knochenblättchen, wodurch ein 
• 0 0 • 

System von Liicken und Höhlen entsteht, welche unter cmander com-
municiren, und mit den Hohlräumen des gemeinen Badeschwammes 
Aehnlichkeit haben. Die compacte Knochensubstanz geht, gegen die 
Axe des Knochens zu, alhnälig und ohne scharfe Grenze, durch .A.uf
lockeruno· ihres Gewebes in die schwammige Substanz iiber. 

0 
Lo!Jrbuch c!cr Anatomie. 7• AuO. 12 
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c. ,~V erden die LUcken der schw~mmigcn SulJstanz sehr klein, 80 

entsteht die zellige Substanz, Substantia cel/u/m·is, und haben die 
sich kreuzenden Blättchen die Feinheit von Knochenfasem angenommen~ 
so wird sie Netzsub s t a. n z, Substantia rr!t/cularis, genannt. In den 
Gelenkenden der langen, und in den kurzen Knochen, pritvalirt die 
zellige und die Netzsubstanz auf Kosten der compacten. Viele grössere 
und kleinere Oeffnungen führen von der Oberfläche in dieses Zellen
labyrinth. Die zwischen den Tafeln der breiten Knochen befindliche 
schwammige Substanz heisst Diploe von (oH( und nUw, dazwischen 
füllen, nicht von chrd.oor;, doppeltJ. Fliessen mehrere im :\Ii ttelstiicke 
eines Röhrenknochens befindliche Höhlen der schwammigen Substanz. 
zu einer grösseren Höhle zwmmmen, so ist (Iiese <lie ~~ a r k h ö h 1 e. 

ßeii1haut und l(nodwnmar·k. 

Besondere Attribute frischer Knochen sind: die Deinbaut und 
das Mark. Beide müssen durch Fäulniss zer~tört werden, um den 
Knochen trocken aufzubewahren. 

Die Beinhaut, PPriosteum, ist eine fibröse UmhUllungsmembran der 
Knochen. An den knorpelig incrustirten Gelenkenden und an den 
.Muskelanhrftungsstellen der Knochen fehlt sie. Sie steht zu den von 
ihr umhüllten Knochen in einer sehr innigen Enüthrungsheziehung, und 
besitzt deshalb Blutgefässe in grosser Menge. Diese Getltsse bilden 
Netze mit quadratischen oder rhombischen Zwischenräumen, und schicken 
durch die Gefässkanälchen (§. 75) Fortsetzungen bis in die centrale 
Aia.rkhöhle der Höhrenknochen, wo sie mit den Geütssnetzen des Knochen
marks a.nastomosiren, welehe von den grösseren, durch die Fm·amina 
11utritia zum Knochenmark gelangenden Ernä.bnmgsgefässcn gebildet 
werden. An den Epiphysen der Röhrenknochen, und an den wie zer
nagt aussehenden kurzen Knochen, denen die compacte Substanz grössten
theiJs fehlt, hUngt sie, der zahlreichen Gefässe wegen, die sie in den 
Knochen abschickt, viel fester an, als an der glatten Husseren Fläche 
compacter Substanz. Je jUnger ein Knochen, de~:;to entwickelter ist der 
Gefässreichthum seiner Beinhaut. Versucht man die Beinhaut von einem 
jungen Knochen abzuziehen, so sieht man die Gefässverlängerungen als 
unzählige kleine Fäden in die Gefässkanä.lchen eindringen, uml hat 
man einen gut injicirten .diinnen Knochen eines jüngeren Individuums, 
z. B. eine Rippe oder eine Armspindel, durch Behandlung mit verdUnnter 
Salzs~ture durchsichtig gemacht, und dann getrocknet~ -so kann m~n sich 
leicht von der Anastomose der äusseren BeinhautgefUsse mit den Ge
fässen des Knochenmarkes überzeugen. Die Venen begleiten theils die 
Arterien, wie in den langröhrigen Knochen, theils verlaufen sie isolirt, 
und in besonderen Röhren oder Kanälen eingeschlossen, wie in den 
breiten Knochen des Hirnschädels, wo sie Venae diploHicae ~1eissen. 
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Nerven besitzt die Be1'nha•It h l U ' h . ", nac (CD ntersuc ungen von Pappen-
heim und Halbertsma 1 b ·t "tb Th 1 · . . · , m es rCI ar. re etzten Enchgungen sind 
Jedoch noch mcht bekannt . 

. G~na~Iere mikroskopische Untersuchung der Beinbaut lässt an ihr 
z\:ei Schichten unterscheiden. Die äussere besteht vorwaltend aus 
Emdegewebe, und enthält die Blutgefässe und Nen·en. Die darunte 
liegende Schichte . ist ein dichtes ~etzwerk elastischer Fasern,< durc~ 
dessen ~faschen (be von der äusseren Schichte kommenden Blutgefii.sse 
in die Substanz des Knochens eingehen. 

C. Bech, anal. phys. ,~bhandlung tiber einige in Knochen verlaufende, 
und an der l\larkhaul verzweigte Nerven. Freiburg, 184 6. (Im Oherarm und 
Ol~_er~chenl_wl, i~ der Ulna und im Radi_us durch Präparation dargestellt.) _ 
J(olllker, tlbrr 1he Nerven de1· I<nochen, m den Verhandlungen der Wilrzhurg-. 
Gesellschaft, I. - Luschlca, clie i\"erven der harten Hirnhaut, des Wirbelkanals 
und der Wirbel. Tiibingen, 1850. 

Das Knochenmark, dessen bereits bei Gelegenheit des Fettes 
§. 22 erwähnt wurde, nimmt die Markhöhle der Knochen ein. Es sendet 
keine Fortsetzungen in die Gefässkanälchen der R.indensubstanz, durch 
welche die Markhöhle mit der Oberfläche der Knochen 1n Verbindung 
steht. Nur wenn man einen seiner Beinhaut beraubten, frischen und 
fetten Knochen in warmer Luft aufhängt, so sickert alles Knochenfett 
1 Mark) an der Oberfläche aus, und der Knochen erscheint fortwährend 
wie beöit. Dieses geschieht jedoch nur, weil, durch das allmälige Ein
trocknen der in den Gefässkanälchen enthaltenen .Blutgefässe, dem von 
den Markhöhlen herausschwitzenden Fette eine Abzugsbahn geöffnet wird. 

Das Knochenmark ist in mehreren Richttmgen spärlich mit Binde
gewebe durchzogen. An der Oberfläche des Markklumpens erscheint 
das Bindegewebe nicht als continuirliche Sebichte, und in der Membran
form eines sogenannten inneren Periosts ( Endoosteum s. Periostemn 
internum), welches nur in der Einbildung älterer Anatomen existirte, 
obwohl der Name selbst in neueren Scluiften noch sporadisch vorkommt. 
Man kann niemals vom Knochenmark eine häutige Hüiie abziehen, wie 
von der äusseren Oberfläche eines Knorpels. - Das l\Iark der langen 
Knochen erhält eine nicht unbeträchtliche Blutzufuhr von jenen Arterien, 
,velche durch die Foramina nutn'tia in den Markraum gelangen. Die 
Blutgefässe des l\larkes verästeln sich Hi.ngs der das Mark durchsetzen
den BindegewebsbUndel, dringen von innen her in Gef.:'isskanäle der 
compacten Rindensubstanz ein, und anastomosiren, wie frliher erwähnt, 
allenthalben mit den vom U,ussern Periost in den Knochen eintretenden 
Gefässzweigen. Dass auch durch die Foramina mrlritia Nerven in die 
Markhöhlen der Knochen gelangen, und dass unzli.hlige feine Nerven
zweige des animalen und vegetativen Systems direct mit den Blutgefässen 
in die compacte und schwammige Substanz der Knochen eingehen, ist 
durch ältere und neuere Beobachtungen constatirt. - Die Diploe der 

12* 
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breiten, und die schwammige Substanz der Gelenkenden der Knochen, 
enthält statt Mark ein rötblich es, gelatinöses Fluidmn, welches nach 
Be r z e I ins aus ·wasser und Extractivstoffen, und nur äusserst geringen 
Spuren von Fett besteht. 

Die alte Ansicht, dass das Knochenmark der Nahrungsstoff der 
Knochen sei: ftv~:).or; Tf.!OCp~] ocrdliJl', medu/la nulJ•imenltlln ossh11n (Hip p 0 _ 

c rate s), ist durch die fettige Natur des l\Iarkes gebtihrend widerlegt, 
und es scheint die Fettablagerung im Knochen keinem weiteren physio
logischen Zwecke zu entsprechen, als an allen anderen disponiblen 
Orten, wo Fett bei Nabrung·suberschuss als nutzloser organischer Ballast 
deponirt wird. Dass es den Knochen leichter mache, kann nicht die 
einzige Ursache seiner Gegenwart sein. Er wäre ja, noch leichter, wenn 
gar kein Fett in ihm abgelagert würde, wie in den lnftgcfiillten Knochen 
der Vögel. Es scheint 'ielmehr die Fettmasse des l\rarkes den Blut
gefiissen, welche von innen her in die Knochensubstanr. einzudring·eu 
haben, als Schutz- und Fixirungsmittel zu dienen, und die Gewalt der 
Stösse zu brechen, welche bei den Erschütterungen der Knochen leicht 
Veranlassung zu Rupturen der Gefässe geben könnten,. ähnlich wie das 
Fett in der Aug·enhöhle für die feinen Ciliararterien und Nerven eine 
schUtzende Umgebung bildet. - Man findet die Markhöhle der Höhren
knochen zuweilen durchaus mit compacter Knochensubstanz gefüllt, ohne 
dass im Leben irgend eine abnorme Erscheinung Kunde Yon solcher 
Obliteration der Höhle gegeben hätte. Der berUhmte niederW.ndische 
Anatom, Fricl. Ruysch, soll sich eines Essbesteckes bedient haben, 
dessen Griffe aus soliden ~Ienschenknochen gedrechselt wareiL -

Die von Gelenkknorpeln überzogenen Knochenstellen entbehren der 
Beinhaut. 

§. 73. Verbindung det· Gelenkenden der Knochen mit. den 
Gelenkknot·peln. 

Wenn man einen senkrechten Durchschnitt eines überknorpelten 
Knochenendes betrachtet, so sieht man an der Stelle, wo der Knochen 
aufhört, und der Knorpel beginnt, eine scharfgezeichnete Linie, welche 
aber nicht gerade ist, sondern, der rauben Knochenfläche entsprechend, 
unzählige Biegungen besitzt. Was diese Linie, die eine gewisse, nicht 
unansehnliche Breite besitzt, eigentlich ist, weiss man nicht. Sie ist 
nicht Knochen, und nicht Knorpel, sondern Bindungsmittel zwischen 
Knochen und Knorpel. - Die läng·lichen Knorpelkörperehen eines Ge
le~norpels sind an den tiefen, mit dem Knochen zusammenhängenden 
Schichten des Knorpels, in der Intercellularsubstanz in Längsreihen ge
ordnet, während an der freien Fläche desselben (Reibfläche) die Inter
cellularsubstanz durch grosse Vermehrung·· der Knorpelkörperehen fast 
ganz verdrängt wird, letztere überdies eine Querlage annehmen, und 
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durch ihre Aneinanderlagerung einer Schichte von Pflasterepithelium 
gleichen. 

Wi~ der Gelenkknorpel mit dem Knochen zusamme~hängt, ist noch nicht 
zur ~enüge erforscht. Hat man einen Gelenkknorpel durch Jan"CS Kochen 
erweicht ~nd '~cggeschaflt, so zeigt die von ihm bedeckte 1\noch~nlliiche ein 
rauhes, m1L klemen Höckerehen wie übersäeles Ansehen. Es ist kaum denk
b,ar' dass das l!Jo~se Hineinragen dieser Höckerehen in kleine Grübchen des 
h~orprls, der cmz1ge Grund des so merkwürdig festen Zusammenhaltens sei. 
DJC Gelenl<knorpe~ fur nicht ossificirtcn Knochenlworpel zu hallen, geht nicht 
an, da at~ch an l\nOC~lCn, ":e~che~ die Kalkerde durch Salzsäure ausgezogen 
wur~e, ehe ollen erwähnte LmJC ehe Stelle bezeichnet, wo der Knochenknorpel 
aufho1'l, unu der Gelenkknorpel anfän"t. 

ßei sehr jungen Individuen, und 
0

vorzU"lich "Ut bei newrchorenen Kindern · 1 r · o o 0 , 
s~e ll. man .eme ßlutgef.isse 1/z"'-l "' weil in den J(norpel, vom Rande aus, 
emdrmgcn, welche nicht weiter zu verfolgen sind, und wahrscheinlich in Venen 
Uhergehen. Merkwurdig ist es, dass die BluL"efasse, welche im Knochen 
gegen die Verhindungslläche desselben mit dem Gelenkknorpel hinlaufen, ohne 
capillar zu werden, in die Venen uhergehen. - ßei gewissen Ernährunrrs
krankheilen de1· Gelenke, z. ß. Gicht, werden auch die Knorpel allmäli" ab~e
niltzt, sie schwinden, die nackte Knochenlläclw wird durch die Reihun~ "la

0
tl-

l ."' 0 0 gesch 1uen, und erhält Wachsglanz, wie im Morbus coxae senilis. 

§. 74. Ve1·bindungen de1· Knochen unter sich. 

Die durch Vermittlung von Weichtheilen zu Stande kommenden 
Verbindungen der Knochen bieten, von der festen Haft bis zur freiesten 
Beweglichkeit, alle möglichen Zwischengrade dar. Absolut unbeweglich 
ist wohl keine einzige Knochenverbindung zu nennen, aber die Beweg
lichkeit sinkt in einigen derselben auf ein :Minimum herab, welches, 
wie an den °Zälmen, ohne Anstand. = 0 genommen werden kann. Die 
festesten Knochenverbindungen, die N ä t h e, Ein k e i I u n g e n, tmd 
Symphysen, können unter besonderen Umständen sich lockern, tmd 
Verschiebungen gestatten, - sie müssen also beweglich sein. Wir fassen 
die verschiedenen Arten von Knochenverbindungen unter folgenden Haupt
formen zusammen. 

A) Ge 1 enke, .Art/culationes. 
Sie ßind Verbindungen zweier oder mehrerer Knochen, welche durch 

iiberknorpelte, meist congruente :FHichen an einander stossen, und 
, durch Bäncler derart zusammengehalten werden, dass sie ihre Stellung 

zu einander änclern, d. h. sich bewegen ·können. Die Bänder sind : 
a. ein fibröses Kapselband, Ligamentum capsulare, vom rauben 

Gelenkumfano· eines Knochens zu jenem eines anstossenden gehend, 
und an seinCI~inneren Oberfläche mit einer Syno"Vialmembran ausgekleidet, 
welche, wie oben (*. 37, B.J gezeigt wurde, sich nicht auf die tiber
knorpelten Knochenenden umschlägt, wie man seit langer Zeit fälschlich 
angenommen hat~ sonelern am Beg·im1e des KnorpelUberzuges endet. 
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Das Epithel der Synoviahnembran ist ein einfaches, nicht geschichtetes 
PflasterepitheL 

(1. H i I fs bände r, Ligamenta accessoria s. auteiliaria, um die Ver
bindung zu kräftigen, oder die Beweglichkeit einzuschränken. Sie liegen 
in der Reg·el ausserhalb des Gelenkraumes, und streifen in verschiedener 
Hichtung über die Gelenkkapsel weg. Bei mehreren Gelenken kommen 
jedoch solche Bänder auch innerhalb des Gelenkraumes vor, z. B. im 
Hüft- und Kniegelenk. 

Eine besondere Eigenthiimlichkeit gewisser Gelenke bilden die so
genannten Zwischenknorpel, Cartilayines interarticulares. Sie kom
men nur in Gelenken vor, deren Contactßächen nicht congruiren, und 
stellen demnach zunächst eine Art von Liickenbiissern dar, zur Ausfül
lung der zwischen den discrepanten Gelenkflächen erübrigenden Räume. 
Sie erscheinen als freie, mit 'den Knochenenden nicht zusammenhängende, 
sondern zwischen sie eingeschobene, und nur an die Kapsel befestigte 
Faserlmorpelgebilde. Ihre Gestalt ist sehr verschieden·, und von ihr 
-\vird es abhängen, ob sie nur bis auf eine g·ewisse Tiefe in den Gelenk
raum eindringen, oder denselben ganz und gar durchsetzen. 

Von der Form der Gelenkenelen der Knochen, der Lagerung der 
Hilfs- und Beschränkungsbänder, hängt die Grösse der Beweg·lichkeit 
eines Gelenkes ab. Selbst beim freiesten Gelenke kann der zu be
wegende Knochen sich nicht in g·erader Linie von jenem entfernen, mit 
welchem er articulirt. Der äussere Luftdruck gestattet es nicht, wie in 
der Anatomie des Hüftgelenks gezeigt wird. 

Man kann folg·ende -Arten von Gelenken unterscheiden: 
a. Freie Gelenke, Arthrodiae (ae.:Jewoux bei Galen, seichtes 

Gelenk). Sie erlauben die Bewegung in jeder Richtung. Sphärisch 
g·ekrümmte, genau an einander passende GelenkfHichen, midlaxe oder 
dehnbare Kapseln, mit wenig oder gar keinen heschränkenden Seiten
bändern, sind nothwendige Ath·ibute dieser Gelenkart, deren Re
präsentant das Schulterblatt-Oherarmgelenk ist. Wird die freie Beweg
lichkeit dadurch etwas limitirt, dass eine 'besonders tiefe Gelenkgrube 
einen kug·elig·en Gelenkkopf umschliesst, so heisst da::; Gelenk ein 
Nuss- oder Pfannengelenk, Enarthrosis, wie es zwischen Hüft
bein und Oberschenkel vorkommt. 

b. Sattelgelenke. Eine in einer Richtung convexe, und in 
der· darauf senkTechten Richtung concave Flächenkrümmung bildet 
eine Sattelfiäche. Stossen zwei Knochen mit entsprechenden Flächen 
dieser Art aneinander, so ist ein Sattelgelenk gegeben. Ein solches. 
wird in zwei auf einander senkrechten Richtungen beweglich sein. 
Beispiele: das Carpo-Metacarpalgelenk des Diumens, und das Brust
bein- Schlüsselbeingelenk. R ich e t bezeichnet . diese Gelenke als 
articulations par emboitement reciproque. 

c. Knopfgelenk e. Sie besitzen wie die Sattelgelenke Beweg-
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lichkeit. in z.w~i auf einander senkrechten Richtungen. Ein Gelenks
kopf mit elhj)hscher Co . 't··t d · . . · 1nex1 a ·, un eme entsprechend concave Ge-
lenkgruhe h1lden ein Knopfgelenk, welches -ron 0 r u v eilhier zuerst 
unter der Benennung A1·ticulation cOllf(IJiienne als eine besondere Ge
l~nksart a~Ifgefiihrt wurde. Als Beispiele nennt c I' u I e i I hier das 
Gelenk Z\~'Ischen Vorderarm und Handwurzel, und das Kiefergelenk. 
" .. d. Winkelgelenke oder Charniere, Giny~IJmi (yqyJ.t.ph~, 
I.hurang·el), gestatten nur Beugung und Streckung, also Bewegung in 
emer Ebene. Eine Rolle, Trocldea, an dem einen, und eine ent
sprechende Aufnahms\·ertieftmg am anstossenden Gelenkende so wie 
zwei nie fehlende Seitenbiinder charakterisiren das Wink;lgelenk, 
welches durch die Finger- und Zehengelenke sehr zahlreich \'erh·eten ist. 

e. Dreh- oder Ra dg e 1 eik e :=-ll'liculaliones troclwideae (rgoxog, 
Harl1, kommen dadurch zu Stande, dass ein Knochen sich um einen 
zweiten oder um seine eigene Axe dreht. So bewegt sich z. B. der 
Atlas um den Zahnfortsatz des zweiten Wirbels, und das Köpfchen 
der Armspindel um sich selbst. 

f. Straffe Gelenke, Ampldartltroses (apffl, halb oder um·oll
ständig), finden dort statt, wo sich zwei Knochen mit geraden, ebenen, 
oder mässig gebogenen, Uberknorpclten Flächen an einander legen, 
und durch straff angezogene Bänder so fest zusammenhalten, dass 
sie sich nur wenig an einander verschieben oder drehen können. 
Sie gehören ausschliesslich einigen Hand- und Fusswurzelknochen an. 

Jeder Vel'snch einer Eiutheilung der Gelenke ist ein misslicher, da jedes 
Gelenk ein anderes ist, und die Eintheilung besser durch eine Aufzählung ver
treten werden könnte. In allgemeinster und entsprechendster Weise Iiessen 
sich 'noch die Gelenke nach der Zahl ihre!' ßewcgungsaxen ruhriciren, und e:: 
[{önnten einaxige, zweiaxige und vielaxige Gelenke unterschieden werden. Ein
axicre Gelenke wlti'Cll die Winkel- und Radgelenke, erstere mit horizontaler, 
Ict~tm·e mit verticaler Drehungsaxe. z,veiaxig erscheinen die Sallel- und 1\nopf
crelenke indem sie in zwei auf einander senkrechten Richtungen bewegt wer
den kö;lllen. Vielaxicre sind nul' die freien Gelenke. - Da bei allen schlechten 
Eintheilun"en immer 

0 

etwas i!hrirt bleiht, ms sich der Eintheilung nicht filgt, 
so sollte ~uch zu den hier auf;ezähltcn Gelenkarten noch ?ine I?tzte hinz.u
gefilgt we!'den, nämlich die g e m i s c 1.1 t e n Gelenke,, ':eiche d1? Allribute ~·w~ter 
der genannten in sich vereinigen, wie z. ß. das l\luegeleuk Jene des \\ mkel-

und Urehgelenks. 

B 1 N ä t h e, Sutw·ae. 
1\fan bezeichnet mit diesem Namen eine der festes~en ~nochenver-

binduno·en welche dadurch zu Stande kommt, dass zwm hrmte Knochen 

d I o 'h 1 e·t1• o-es E1' 11o-1·eifen ·ihrer zackigen Händer zusammenhalten urc 1 wec se s 1 · o o . , . 

( d FI·a11zosen Syntaxis serrata der Altm~). Eme Unterart euyrenure er , . , , · . 
derselben bilden die falschen Näthe; Sutw·ae spurwe,. s. nothae. 
Man versteht unter diesem Namen die Verbindungen von Kno~henrün
dern ohne vermittelnde Zacken, sondern entweder durch Ueberemander-
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schiebung derselben, wodmch eine Schuppen n a t h, SutuNt squarnosa, 
entsteht, oder durch einfache Anlagerung·, Ilarmonia (C(Qw, zusammen
passen). In den wahren und falschen Näthen existirt ein weiches, knor
peliges oder faserige~ V erbindungsmittel, als Vermittler der Vereinigung. 

C) Fug·en, Symplzyses. 
Tin· Wesen beruht darin, dass dick überknorpelte Knochenflächen 

durch straffe Bandapparate mit einem :Minimum von Beweglichkeit zu
sammengehalten werden. Eine spaltförmige Höhle, als Analogon einer 
Gelenkhöhle, trennt die beiden Uberknorpelten Knochenflächen. Fehlt 
diese Höhle, so verschmelzen die Uberknorpclten Knochenfl~icben, und 
diese Verschmelzung ist es, welche als Synchondrose ~ler Symphyse 
gegenübergestellt wird, obwohl viele Anatomen beide AusdrUcke als 
synonym gebrauchen. 0 

D) Einkeil ungen, Gomplwses. 
Sie finden sieb nur zwischen den Zähnen und den Kiefern. Eine 

konische Zahnwurzel steckt im Knochen, · wie ein eingeschlag·ener Keil 
(r6wpoc;, Pflock). 

Die Alten erwiihnen noch zweier Arten von Knochenverbindungen: 
a. Syndesmosis. Sie besteht in der Yerbindung zweier entfernt liegender 

Knochen durch ein fibröses ßand ( o·c(J,ttoc;). Ein BeispiPI derselben giebt die 
Verbindung des Zungenbeins mit dem Griflelfortsatz des Schliifebeins. 

b. Schindylesis. Sie bezeichnet jene feste Verbindungsfonn, wo der scharfe 
Rand des einen Knochens zwischen doppelten Lefzen eines anderen (wie bei 
Schindeln) steckt. Zwischen Pflugscharbein und Keilbein· zu beobachten. 

§. 75. Näheres übe1· Knochen\'erbindnngen. 

Bezüglich des Vorkommens der eben aufgezählten Arten von Knochen
verbindungen lässt sich Folgendes feststellen: 

1. Alle Gelenke sind paarig. Vom Kinnbackengelenk bis zu den 
Zehengelenken herab gilt diese Regel, welche nur eine Ausnahme hat, 
und diese ist durch das unpaare Gelenk zwischen Atlas und Zalmfort
satz des Epistropheus gegeben. 

2. Alle Symphysen sind unpaar, mit Ausnahme der paarigen Sym
physis sacro-iHaca. 

3. Die Symphysen gehören ausschliesslich der "Wirbelsäule, den 
Brustbeinstücken und dem Becken an. Sie liegen somit in der Median
linie,- oder (wie die Symphyses sacrq-iliacae) nahe an derselben. Da 
die in der Medianlinie des Leibes gelegenen unpaaren Knochen das 
feste Stativ des gesammten Skeletes zu bilden haben, so wird es 
verständlich, warum zwischen ihnen keine Gelenke, sonderi1 feste Sym
physen vorkommen mlissen, während die durch ihre Beweglichkeit 
mehr weniger bevorzugten paarig·en Knochen des Brustkorbes und der 
:ßxtremitäten keine Symphysen, sondern Gelenke zu ihrer wechsel
seitigen. Verbindung benöthigen. 

'· 
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. 4. Wahre und falsche Näthe, so wie Harmonien, kommen nur 
z~vischen den Kopfknochen vor. Sie gestatten, trotz ihrer Festigkeit, 
em dem. Wachsthume des Kopfes entsprechendes, ailmäliges Ausein
anderweiChen der einzelnen Kopfknochen, und macl1en dann erst einer 
knöchernen Verschmelzung- ( Synostosis) der betreffenden Knochen Platz, 
wenn das Wachstimm des Kopfes vollendet ist. 

~n det· Thierwell finden sich Nälhe auch zwischen anderen Knochen als 
den hopllmochcn. So z. ß. a) zwischen den Platten des Rilckenschildes der 
Chelonier. !Mau hat deshalh ein Fragment einer solchen Plalle von einer rie
sigen vorweltlichen Schildhüte eine Zeitlan"' filr ein StUck Schädelknochen eines 
präadamitischen Menschen gehalten.) b) 

0

zwischen den seitlichen Hälften des 
SchultergUrLeis gewisser Fische (Situroidei). C/ zwischen den die Hornhaut 
~les Auges umgebenden KnochenplaLLen bei einigen Vogelarten (z. ß. Sula), und 
tch habe d) erst l•Urzlich das Vorkommen wahrer Nalhverbindunrren zwischen 
den Wirbeln jener Fische nachgewiesen, deren Leih von einem s~arren Panzer 
umschlossen ist, und deren Wirbelsäule somit ihre sonst beweglichen Sym
physen gegen unbewegliche Suturen vertauscht (Kofferfische). 

5. In den frühen Perioden des Embryolebens giebt es noch keine 
Gelenke. Ein weiches, knorpelähnliches Blastem nimmt die Stelle der 
Gelenke ein. Dieses Blastem verflüssigt sich von innen nach aussen7 

und schwindet durch Resorption. Es bleibt von ihm nichts ii.brig als 
1. die zunächst an die Knochen des betreffenden Gelenkes anliegende 
Schichte, und 2. seine äusserste Begrenzungsmembran (Perichondrium). 
Erstere wird zum Knorpelüberzug der Gelenkfläche des Knochens; letz
tere zur Kapsel des Gelenks. Schmilzt der Knorpel, der die Stelle 
eines zukltnftigen Gelenks einnimmt, an zwei Punkten, welche beim 
Fortschreiten der VerfiUssignng nicht mit einander zusammenfliessen, 
sondern dmch einen Rest obigen Blastems von einander getrennt blei
ben, so· wird ein zweikammeriges Gelenk entstehen, in welchem sich 
die Scheidewand der Kammern entweder zu einer Cartilago inter
articularis, oder zu intracapsularen Bändern umbildet. Nur an einer 
Stelle des menschlicl1en Kö11Jers bleibt das embryonische Verhältniss 
ein durch das ganze Leben perennirendes. Während nämlich zwischen 
den vorderen knorpeligen Enden der Rippen nnd dem Brustbein sich 
auf die erwähnte Weise wahre Gelenke entWickeln,- verbleibt es zwi
schen dem ersten Rippenkilorpel mid der Handhabe des Brustbeins auf 
der primitiven Contimlität beider, und es ist als. seltene Ausnal:me zu 
·betrachten, wenn es hier wie bei den Ub1;gen R1ppen zur EntWicklung 

eines Gelenkes kommt. 

§. 76. Sti'Uctur der Knochen. 

Die compacte KnochensuhRtanz ist von feinen K~nälchen ~lurch
zogen, welche Blutgefässe enthalten. 1\Im~ war lange Zeit der ~~emung, 
dass sieblos Mark fUhren, und nann_te sie deshalb ~Iarkkanalchen. 
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Diesen Namen verdienen sie nicht. Sie werden richtiger Ge fä s s _ 
kanälchen genannt. Clopton Havers, ein eng·Iischer Anatom des 
1 i. Jahrhunderts, hat ihrer zuerst erwi.ihnt. Sie werden deshalb häufig 
auch als Canaliculi lfaversiani angeführt. Nur in sehr dUnneu Knochen 
fehlen sie, z. B. in der Lamina pap,IJl'acea des Siebbeines, und stellen
weise am Gaumen- und Thränenbein. Sie laufen in den Röhrenknoehen 
mit der Läugemne derselben parallel, hängen aber auch durch Quer
kan~ile zusammen, und bilden somit ein Netzwerk von Kanälen, welches 
.an der äusseren und inneren Oberfläche der Knochen mit freien, aber 
feinen Ocffnungen mUndet. In den breiten Knoche1i laufen sie entweder 
den Flächen derselben parallel, wie am Brustbein, oder illre Richtung 
ist sternförmig·, von bestimmten Punkten ausgehend (Tuber frontale, 
parietale, etc.). In den dünnen Knoch<;ublüttchen der schwammig·cn Sub
stanz kommen sie nicht vor. Ihre Stärke schwankt zwischen 0,002"' 
- 0,006 "'. Hat man feine Querschnitte von lWhrenknochen mit ver
dünnter Salzsi.iure ihres KalkgelmJtes bemuht., und sie durchsiclltig ge
macht, so sieht man folgende Begt·en:t.ung· der Gefässkanälchen. Jedes 
Gefiisskanälchen ist von concentrischen, cylindrischen Scheiden oder 
Lamellen eingeschlossen, zu welchen das Kani.ilchen die Axe vorstellt. 
Die Zahl der Scheiden variirt von 4-l 0. Jede Scheide ist ein äusserst 
dti.nnes Blättchen einer g·leiehartigen, structnrlosen Substanz von 0,00 16"' 
- 0,0025'" Dicke, welche die Grundlage des Knochens bildet, und früher 
( §. 69) als Knochenknorpel erwähnt ''ntrde. Mehrere Gefässkanälchen 
mit ihren Scheiden werden von grösseren concentrisehen Scheiden um
schlossen, welche zuletzt in einer mehrblätterigen gTössten Scheide 
stecken, die so gross ist, wie der Umfang des Knochens selbst. 
Parallel den äussersten Seheidenlamellen ziehen auch i.ilmliche um die 
.M:arkhöhle der Knochen zunächst herum. Die S t r u c tu r der Knochen 
ist also vorzugsweise lamellös. - Z"ischen den Lamellen der· 
concentrischen Scheiden, und in ihnen selbst, bemerkt man mikroskopisch 
kleine, nrnde oder oblouge, gegen die Axe des Kmüilchens concave, mit 
.Aesten besetzte Körperehen, die sogenannten Knochenkörper c h e n, 
eingeschaltet, deren Grösse sehr verschieden erscheinen ni:uss, je nach
dem der Durchschnitt zufli.llig durch die Mitte eines Körperchens, oder 
näher an seinem Rande lief. 'Diese Körperehen sind so wie ihre Aeste 
hohl. Bei Beleuchtung von oben erscheinen sie unter dem Mikroskope 
kreicleweiss, bei Beleuchtung von unten dunkel. Längere Einwirkung 
von Salzsäure macht sie durchsichtig, indem die _Si.iure die in der Wand 
derselben enthaltene Knochenerde auflöst. Die Aeste der Körperehen 
stossen theils mit jenen der benachbarten zusammen, und bilden ein fein 
genetztes Gestrippe, oder sie münden in die Gefässkani.ilchen, ja auch 
in die Zellen der schwammigen Substanz ein, oder sie endigen frei an 
der äusseren und inneren Oberfläche der Knoehen. Ist aber die Ober
fläche eines Knochens mit Knorpel incrustirt, wie an den Gelenkenden, 
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so gehen .. die gegen den Knorpelüberzug gerichteten Aestchen der 
Knochen~orpercl~en hogcnfönnig in einander über (GerlachJ. Der Ent
decker d.Iese1: nukroskopischen Bestandtheile der Knochen, J. 1\f ü ll er, 
nannte Sie Corpuscula clwlcojJ!wJ·a, da er meinte, dass sie das vorzüg
lichste Depot der in den Knochen befindlichen Kalksalze seien. Sie 
e~th~ltcn jedoch nur eine helle, durchsichtige, etwas zUhe Flüssigkeit, 
em Secret der Blutgefässe des Knochens. Knochenerde führen sie nie, 
welche \ielmelu· im Knochenknorpel selbst deponirt ist, wie man sich 
durch mikroskopische Unterf:luchung von feinen calcinirten Knochen
schnitten überzeugen kann. Im Grunde genommen sind diese Köq)er
chen nur sehr kleine, iistige Lucken in der Knochensubstanz, welche 
zugleich mit den Gefässkanälchen (~Iarkkanälchen) ein den ganzen 
Knoehen durchziehendes System von Röhren und Räumen bilden, durch 
welches der aus den Blutgefässen der Knochen stammende Ernährungs
saft (Plasma) zu allen 'l'hcilchen des Knochens gefiihrt wird. Ger I a c h 
hat dieses verwickelte System von der l\Iarkhöhle der Knochen aus durch 
Injeetionen sehr glücklich gefüllt. - Es ist begreiflich, dass sehr dünne 
Knochen, oder die feinen. BHittchen der schwammigen Knochensubstanz, 
zu deren Ernährung· die Gefüsse ihres Periosts geniigen, keine Gefiiss
kanälchen benöthigten, welc·he dagegen in den dicken Knochen zu einer 
unerlässlichen Nothwendigkeit werden, um ihre l\Iasse allenthalben mit 
Enüihruugsstoffen zu durchdringen. 

Mikro s k o p i s c h c B c h an d I u n g. Um die Knochcnkürpcrchcn zu sehen, 
werden feine Scllllillc senkrecht auf die Liingcuaxc \'Oll Ruhrenknochen geführt, 
und die dünnen KnochcnplaLLcn durch Schleifen auf Sandstein so fein. gcma~IJL, 
dass sie durchscheinend wc1·dcn. Natürlich sieht man an solchen Schhlfcn mcht 
die ganzen 1\nochcnkül·pcrchcn, sondern nur ih1·e Durchschl~itlc, _welche liing
lirhc, spindcll'örmigc, an beiden Enrlcn zugespitzle, und m1L ästtgen Strah~en 
besetzte Figuren darstellen. Die Liingc eines solchen l\ü1·pcr~~1ens \'CI'häll _steh 
ZU seiner llrcilc wie 5-7 : I. Die Durchschmllc dCI' 1\Iarkkanalchcn crschcmcn 
als runde Oelfnungcn. Die conccntl'ischcn llingc \'Oll Knochcnknorp_cl, von wel
chen sie umschlossen werden, wcl'dcn hci diese!' Behandlungs~rl 111cht gesehen. 
Es muss das KnochcnbliiLLchcn dul'ch vct'dünnle Salz~iiu1·c scm.cs Kalk.~eha!Les · 
hcl·aubl werden, wo1·auf es in reinem Wasser ausgewaschen wt~d. Würde es 

· S 1 " Ll'a .. 111·t zur J.lcobachlunrr verwendet, so würde rhc fortdauernde mtl a zsuurc gc ' ' o . · 1 ]·· 
G · 1 1 (d'l der kohlcnsaui'C Kalk seine l\.ohlensiim·c entwctc 1cn assl, 

ascnlwtc' ung ' . · k H· L . lic 
· 1 't 1 Salzsäui'C zu \'CI'bindcn) störend cmwu· ·en. - a m,m < um stc 1 mt l er ' · 1 · cl c· c die 

Pltillchcn der. Länrrcna:xc des Knochens parallel gcsc.mtllen, so. crs 1 m n . 
Markkanälchen alsolongitudinale Streifen' '':eiche mtLLclsL Q:m·astcn I ~?~mUJ~t
ciren Die conccntl'ischcn _Ringe werden mchl gesch.cn; da0 egc.n er 1 tc L m<~n 

.' · 1 1 I{ =·1 ·I c11 pat·allclc Linien - diC SchmUrauder der con-IongtLudma c, l cn ana c 1 • • • . 
ccnlrischcn Scheiden. .. . .. · 1 . 1 

I' 1 •cl ·hc dmch \'Cr<lilnnle Salzsam c ct '' ctc 1L "un en, 
An ganzen \HOC 1cn, " c . ß]·· · \' · 1 b 

· d . Ob ·ll''cl c llc1·sclbcn conccntnschc aller mtl orstc 1L a -Iasscu s1ch \'Oll e1 Cl •1 · 1 · · .. b 1 
.. \r 'ttcm der Knochen liisst Illl'c Obcrllachc e .cnfalls, <er 

losen. Langsames crw1 . · , 1 · D' bJ=· .·" 
· 1 b 1 ·1r d R' ·d \Ve"CII wtc schupptg cr:sc 1cmcu. tc alLCII0 C s1c 1 a sc 11 ,c1·n cn t11 c o • . . 1 

S I I · · 1 l\'11ocl1c11 besonders der llmdcrknochcn, war frü 1Cr Lruclur r er L 1tCI'ISC 1cn • 
als die der menschlichen bekannt. 
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Dass die Gefiisskaniilchen von der Obedliichc bis in die cenlrale Marldtöhle 
eindringen, wird durch einen einfachen Versuch bewiesen, wenn man Queck
silber in die ~Iarkhöhlc eines ![Uet· durchschnillenen IH!ht·enl{llochens giessl. 
Man sieht die Metalltröpfchen an unziihligen · Punkten der Knochenoberfliiehe 
hervorquellen. Ger I a c h hal zu demselben Zwecke Injectionen der Markbühlen 
mil geliirbten und erstarrenden Flüssigkeiten angewendet. - llie Knochen
körperehen fUhren dem oben Gesagten zufolge ihren Namen mil Unrecht, in
dem sie keine Organe stti juris, sondcm nm· Lücken in oder zwischen den 
Knochenlamellen, die ein Markkaniilchen tungeben, darstellen, und keine ihnen 
eigene Wand besitzen. In frischen Knochen sind die 1\nochenkörperchen und 
ihre Aesle mil EmHhrungsfiUssigkeil (ßlutplasma) gcfUIIL. In getrockneten Knochen 
cnlhallen sie nur Luft. 

Li l c r a Lu r. Nebst den Dissertationen von Deutsch, de pcnitiori ossium 
slruclura. Vralisl., 183,1, und .1.lliescher, dc inflammalione ossium, accedunl 
J. Muelleri observationes etc. ßerol., 18 36, \'erdicnen nachgeschlagen zu wet·
den: Valentin, Repertorium. 1.; J. Miiller, Archiv. 183G. VI. 18<11. p. 210; 
1842. p. 202 und p. 372; 1843. p. 336; 1849. p. 2!:12; Yirchow, Verhaudl. 
der Würzburger phys. med. Gesellschaft. I. N. 13. - C. Bruch, 13eitr1igc zur 
Entwicklung des Knochensystems, im ll. ßde. der schwciz. naturforschenden 
Gesellschaft. - ll . .i.lliiller, über die Ent wiekJung drr Knochensubstanz, ete., 
in der Zeit~chrift fiit' w. Zool. 9. lld. 

§. 77. Physiologische Eigenschaften de1· Knochen. 

Die Knochen sind im gesunden Zustande unempfindlich, und ver
tragen jede mechanische Beleidigung, ohne Schmerzgefühl zu veranlassen. 
Das Sägen, Bohren, Schaben und Brennen gesunder Knochen vermehrt, 
laut Zeugniss der Versuche an Thieren, die Summe der Schmerzen nicht, , 
welche durch die BlosslegLmg der Knochen hervorgerufen wurden. Die 
Knochensplitter, welche nach schlecht gemachten Amputationen am Kno
chenstumpfe zurtickbleiben, so wie die Zacken am Rande der 'l're
panationswunden, können eben so schmerzlos mit der Zange abgezwickt 
werden. Contractilität besitzen die Knochen ebenfalls nicht, obwohl sie 
im Stande sind, langsam ihre Gestalt zu ändern, ihre Oeffnungen und 
Kanäle zu verengern, wenn die 1'heile, welche durch sie durchgehen, 
zerstört wurden. So zieht sich der amputirte Knochenstumpf zu einem 
soliden marklosen Kegel zusammen, so vereng·ert sich die Zahnliicke 
nach Ausziehen eines Zahnes, die Augenhöhle nach Verlust des Aug
apfels, das Sehloch nach Atrophie des Nervus oplicus, der durch Wasser
sucht ausgedehnte Hirnschädel durch Resorption oder Entleerung des 
ergossenen Serums, und die Gelenkhöhlen nach Verrenkungen, welche 
nicht wieder eingerichtet wurden. Diese Verengerungen sind jedoch 
nicht Folge einer thätigen Contract.ion, . sondern ein mit Resorption ver- · 
bundenes Einschrumpfen. 

Die Festigkeit der Knochen ist die Folge ·der Verbindung ihrer 
organischen und anorganischen Stoffe. Reine Kalkerde hiitte sie zu 
spröde, und reiner Knochenknorpel viel zu weich gemacht. vVie glUck-
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lieh ein hoher Grad von Festigkeit und Tenacität durch die .Mischung 
der Knochenmaterialien erzielt wird, zeigen die von ß e ,. a u gemachten 
V ersuche, wo ein Knochen von 1 Quadmtzoll Querschnitt erst bei einer 
Belnstung von 368-74:3 Centnem entzwei ging. Ein Kupferstab von 
demselben Querschnitte riss bei 340 Centner, und schwedisches Schmiede
eisen bei 648. Die besondere physiologische Besti1~mnmg eines Knochens 
wird es mit sich bringen, wie die organischen 1\IatCiien sich zu den an
organischen quantitativ verhalten. Lange Knochen, welche elastisch sein 
mlissen, um dem Drucke und den Stosskräften, welche sie in der Rich
tung ihrer L~tnge·.ti;effen, etwas nachgehen zu können, und kurze Knochen, 
welche nie in die Lage kommen, gebogen zu werden, werden sich durch 
dieses Verhältniss von einander unterscheiden. Knochen, welche sehr 
elastisch sein müssen, ohne Festigkeit zu benüthigen, können sogar, 
wie man an den Rippen sieht, durch Ansätze von Knor}Jeln verlängert 
werden. 

Langröhdge 'Knochen, die der Gefahr des Splittems unterliegen 
wUrden, wenn sie vollkommen geradlinig ":ären, haben wohlbereclmeter 
Weise eine gewisse Krümmung· im weiten Bogen, wodurch sie in ge
ringem Grade fedemd werden. Es ist ein bewiesener physikalischer 
Lehrsatz, dass bei einem soliden Stabe, während er gebogen wh·d, die 
Theilchen der convexen Seite aus einander weichen, die der concaven 
wenigstens im Anfange der Krihnmung sich einander nähern. Die grös
sere oder geringere Sclm·ierigkeit dieses Auseinandenreichens und 
Näherns ist der Grund der schwereren oder leichteren Brechbarkeit. 
Eine mittlere Axe, d. i. eine Reihe von Theilchen, wird weder ''er
Hi.ngert noch verkitrzt, sie ist indifferent, und kann nebst ihren nächst
liegenden Theilchen, bei welchen das Auseinanderweichen und das 
Nähern unbedeutend sind, herausgenommen werden, ohne dass der Stab 
merklich an seiner Festigkeit verliert, welche im Gegentheile vermehrt 
wird, wenn die herausgenommenen Theilchen an der Oberfläche des 
Stabes angebracht werden. Dieses scheint der Grund des Hohlseins der 
langen Knochen zu sein. 

§. 78. Entstehung und Wachsthum de1· J{nochen. 

Jeder l{I10chen ist, mit Ausnahme gewisser Sclüidelknochen, in den 
frUhcsten Perioden seiner BildUI1g ein KnOl]Jel. Der Knochenknorpel 
existirt somit vor der Knochenerde. Der embryonische Knochenknorpel 
ist sehr reich an Knorpelkörperchen. Im Anfang der Verknöcherung 
lagern sich die Knorpelkörperehen reihenweise, tulCl die sie umschliessen
den Knorpelhöl1len verlängem sicl1. Durch Schwinden der Zwischen
substanz der verlängerten Knorpelhöhlen gehen letztere in einen Kanal 
über, und dieser ist ein Gefässkanälchen (§. 76). Im Inneren dieser 
Kanälchen bilden sich Blutg-efässe, welche sich durch mittlerweile ent-
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standene neue Kanälchen bis an die Oberfläche des werdenden Knochens 
erstrecken, und dort mit den Blntg·ef::issen der Beinhaut anastomosiren. 
Die zwischen den Markkanälchen befindliche Knorpelmasse \vird lamellös, 
und scheidet sich in die den Markkanal eoncentrisch umgebenden Blätter. 
Die Knochenerde lagert sieh in Körnchenform lsog·ena.nnte Kalkkrihnel, 
Schwan n l in diesen Blättem ab, und während dieses gesehieht, sollen 
sieh die noch übrigen, nieht zu Kanälchen gewordenen Knorpelzellen zu 
Knochenkörperehen umwandeln. Der Umwandlungsprocess besteht darin, 
dass die Knorpelzellen durch Verdickung ihrer Wand und nachfolgende 
Kalkablagerung, unter gleichzeitiger Bildung von fe):H"cn Kanälchen in 
ihr, die mit dem Ueberreste der Zellenhöhle zusammenhängen, zu ästigen 
Knoehenkörperchen werden. Die Bildungsweise der Knochenkörperehen 
hat, diesem zufolge, eine grosse U ebereinstimmung mit dem V erholzungs
processe pflanzlicher Zellen und der Entstehung der sogenannten Poren
oder Tiipfelkmüile. 

Der Knorpel wird nicht an allen seinen Pnnkum gleiehzeitig in 
Knochen umgewandelt. Die. Verknöcherung geht von gewissen Stellen 
aus, welche Puncla ossUicatiouis heissen. Die Puni:ta oss~ficat/onis ent
stehen in versehiedenen Knoehen zu verschiedenen Zeiten, niemals jedoch 
vor dem zweiten embryonisehen Lebensmonate. Das Schliisselbein und 
der Unterkiefer erl1alten ihren Verknöcherungskern am frUhesten, -
schon am Beginne des zweiten Monats; das Erbsenbein dagegen am 
spätesten, - erst zwischen dem 8. und 12. Lebensjahre. - Breite 
Knochen besitzen einen oder mehrere Verknöcherungspunkte, kurze in 
der Regel nur einen, lange gewöhnlich drei, deren einer dem Mittel
~rttcke, die beiden anderen den Extremitäten des Knochens angehören. 
Der Ossificationspunkt des i\Iittelstiicks entsteht fri.lher als jene in den 
Endstiickcn. Haben sich die Ossitication~punkte durch Grössenznnahme 
so weit ausgebildet, dass sie die bleibende Form des Knochens an
genommen haben, so ist die 'l'renmmgsspnr zwischen Mitteistliek und 
Endtheilen noch immer als nicht verknöcherter Knorpel kennbar. In 
diesem Zustande heissen die Knochenenden: Epiphysen. Von den 
Knorpeln der Epiphysen aus wird immer fort, bis zur g·änzlichen Ver
schme1ztmg der drei Stucke eines Höbrenknochen~, Knoehenmasse neu 
gebildet, und an die Enden des ~fittelstüc.ks angesetzt, wodurch das letz
tere immer lä.ng·er wird. Zwei in das )fittelst.Uck eines Röhrenknochens 
gebohrte Löcher ändern deshalb durch das Wachstlmm des Knochens ihre 
Entfernung nicht, sondern entfernen sich nur von den Enden (Hunter). 
Die Verschmelzung des 3fittelstitcks mit den Epiphysen bezeichnet den 
Schlusspunkt des Wachstbums eines Knochens in die Länge. Sie er
eignet sich im 20.-24. Lebensjahre. Die beiden Epiphysen eines lang
röhrig·en Knochens verschmelzen nicht zur selben Zeit mit dem Mittel
stücke. Es ist ein für alle langröhrigen Knochen g·eltendes Gesetz, dass 
jene Epiphyse, gegen welche die in die Markhöhle des Knocltens ein-
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drincrende Arteria t . 't' · h · · ., ~ · nu '1 w genc tet 1st, friiher als die andere verschmilzt. 
So lm Ob~rarm die untere Epiphyse frliher als die obere, im Ober
schenkel ehe obere frUher als die tmtere. Hat ein lanrrröhriger Knochen 
nur Eine Epipl1yse s ht l' R' 1 · b . , · o gc c Je lC ltung semer Arteria nutl'l'tia gegen 
Jenes Ende des Knochens, wo die Epiphyse fehlt. 

Vergleichungen der Lehensdauer verschiedener Thiere mit dem Zeit
punkt der Epiphysenverschmelzung, haben zu dem Ergehniss geführt~ 
dass das Verschmelzungsjahr mit 5 oder 6 rnultiplicirt, die mögliche 
Lebensdauer des Thieres giebt. Derngemäss wäre letztere fUr den :Men
sc!len J?0-140 Jahr, da die Verschmelzung der Epiphysen mit dem 
l\httelstucke erst um das 24. Lebensjahr herum vollendet ist, - eine 
Beruhigung fiir Alle, welche gerne leben. 

Der St,otfwechsel im Knochen ist nicht so langsam oder träge, als 
es auf den ersten Blick aus der HärfßUer Knochen und ihrem Reich
tltum an erdig·en Suhstanzen zuvennuthen wäre. Werden nach Chos
s a t 's Versuchen Hühner oder Tauben längere Zeit mit rein gewaschenem 
Getreide, ohne Sand und erdige AnMngsel, gefUttert, so ist die im Ge
treide enthaltene Erdmenge nicht hinreichend, den Stoffwechsel im an
orgaHischen Bestmultheile der Knochen zu unterhalten. Die Knochen
enle wird fortwährend durch die rückg~ingige Ernährungsbewegung aus 
den Knochen entfernt, und die neue Zufuhr bietet keinen genUgenden 
Ersatz.- Die Knochen erweichen sich deshalb, sie werden diinn und 
biegsam, und schwinden theilweise, wie die Löcher beweisen, welche im 
Brustbeinkamme und an den Darmbeinen entstehen. Wird das Futter 
mit Kreide oder Kalk gemengt, so verlieren sich cl\tl Erscheimmgen der 
Knochenerweichung und des Knochenschwundes, und die normale Festig
keit kehrt zurüek. Je jünger der Knochen, desto rascher seine Er
lüihrungsmetamorphose. · Es ist physiologisch von höchster Wichtig-keit, 
dass das Casein, ein Hauptbestandtheil der ::\Hlch, unter allen Protein
verbindungen (§. I 4) am meisten phosphorsauren Kalk enthält. Es wird 
hieraus versmndlich, woher das rasche Wachsthum der Knochen im 
Siiuo·Iino·salter sein wichti.2:stes Material zum Aufbau des Skcletes bezieht. 

b b ~ 

Werden junge Thiere mit F~irberröthe gefUttert, so werden die 
Knochen roth (bei jungen Tauben schon binnen 24 Stunden).· Die erste 
Ablagerung einer rothen Schichte erfolgt zunäcl1st unter der Beinhaut; 
das Mark wird nicht verändert. Setzt man mit der Fiittenmg durch 
Fiirberröthe aus, so entfernt sich der rothe Ring vom Periost, und rückt 
na~h einwib·ts. Es hat sich uni ihn ein neuer weisser Ring gebildet; 
je dicker dieser wird, desto mehr nähert sich d~r rothe Rin~ der ~Iark
höhle, und verschwindet endlich vollkommen. Dwses kann meht anders 
erklärt werden, als dadurch, ciass an der inneren Oberfläche der Knochen 
fortwährend resOfbirt, an der ä.usseren fortwährend neugebildet wird. 
So lano·e mehr neugebildet als fortgeschafft wird, nimmt der Knochen 
arr Diclw zu. Das Periost steht demnach in einer innigen Beziehung 
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zum \Vachsthum der Knochen; seine Blutgefässe liefern den Nahrungs
stoff der Knochen. Es folgt daraus jedoch keines":egs, dass Entblössung 
eines Knochens und Entfernung seiner Beinhaut, sein Absterben zur 
Folge haben müsse, da die in die Markhöhle durch die Foramina nutJ>itla 
eindring·enden Ernährungsarterien, welche durch feine Zweigehen mit 
den von der Unsseren Beinhaut in den Knochen eindringenden Arterien
~istchen anastomosiren, die von der Beinhaut her mangelnde Blutzufuhr 
ersetzen können. Im Falle auch diese Enüihrungsarterien der Mark
höhle aufhörten, Blut zuzuführen, stirbt der Knochen theilweise oder 
ganz ab ( J.Vecrosis, l'czeo~, todt), nnd wird als sogenannter Sequester 
ausgestossen. Dass auch die das Knochenmark umgebende Bindegewebs
schicht, welche YOn den l:i.lteren Anatomen umichtig als Perioste11m in
tenwm, von einigen neueren als .Membrana medu/laris beschrieben wurde, 
an der Bildung und Regeneration des Knochens definitiv Antheil habe, 
beweist folgender Versuch. An einem lebenden 'l'hiere wurde das Obcr
annbein im Mittelstucke YOn seinen weichen Umgehungen isolirt, seine 
Beinhaut abgeschabt, und ein Loch in die l\farkhöhle gebohrt. Um die 
den Knochen umgebenden \V eichtheile von der Theilnahme an der Aus
füllung· dieses Loches durch Neubildung von Knochensubstanz zu hin
dern, wurde die angebohrte Stelle mit einem Leinwandbande umgeben. 
Das Loch füllte sich '"o n der Mark h ö h I e aus, also gewiss durch 
Vermittlung des blutg·et"ii.ssreichen Bindeg·ewebes des Markes, mit neu 
gebildeter Knochensubstanz aus, welche, wenn das Thier jung ist, so 
rasch zunimmt, dass der Knochenpfropf selbst über die äussere Bohr
öffnung herausragt. .,. 

Das oben iiher das WachstiJUm der Knochen Gesagte ist nicht so zu ver
stehen, als ob nicht auch in jedem Theilchcn der Knochensubstanz eine Zu-_ 
nahmc des Stofl"es stallfiindc. Eben die \'c•·suchc mit Fii•·hcrrüthe, die neucrcr 
Zeit vorgenommen wurden, hcwciscn, dass jeclcs ''On den Gcfasskaniilchcn, 
welche die compacte J(nochensubstanz in allen Hichtungeu durchziehen, und 
welche feine ßlutgcfiissc enthalten, mit einem •·othLingi1"Lcn Hinge sich umgicbt. 
- Die Verwcndbadwit dc1· Fiirhcrröthc zu Vc1·suchen dieser Art beruht auf 
einer chemischen Affiniliit zwischen rlcm fHrhcntlcn Principc und dem phosphor
sau•·cn 1\;d],' welche durch folgendes' \'Oll nuther fo r d angestelltes ExpCI·i
mcnt anschaulich gemacht wi1·d. Gicht man in eine Abkochung von FiirbCJ·
rölhc snlzsaurc 1\alldiisung, so geschieht dadurch 1\Cinc Acnderung. Setzt man 
eine Lösung von phosphorsaurer Soda hinzu, so entsteht durch doppelte Wahl
verwandtschaft phosphorsaurer 1\alk und salzsaure Soda, von welchen der 
erstere, seiner Unlöslichkeil wegen, sich nicdcrschliigt, um\ den l'arbcndcn ßc
standLheil de1· Lösung mit sich nimmt. 

Man hat es crsl in ncuestcr Zeit erkannt, dass nicht alle Knochen aus 
Knorpeln he~·vorgchen. ßci einzelnen Schädcllmochcn kann man nie eine Ent
wicklung aus prHformil"lcm Knot·pcl, sondern aus einem weichen Blastem be
obachten, während andere eine widdich lmorpcligc Grundlage besitzen. (Siehe 
§. 111 der Knochenlchrc.) 

Ueher rlas WachsLhum dc1· Knochen ist besonders lchtTeich nachzulesen 
f{ölWce·r's Handbuch der Gcwcbslchrc, Leipz. 1852. pag. 233. 
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§. 79. · Pt·aktische Bemet·kungen. 

. Gebrochene Knochen heilen, wenn schwere Complicationen fehlen 
111 der Rer,.el leicl t d ' 

• • b . • 1 zusammen, un um so schneller, je jünger das In-
dn'1duum. In Jedem l\Iu!';eum für Yer"'leicl1e11de A t · 1 . ~ o na om1e ~anu man es 
~eben,. Wie schön die Natur die Knochenbrüche der Thiere heilt wobei 
1hr keme Chirurgie in's Handwerk pfuscht. Die Bruchenden 'werden 
d~~rcl~ neu gebildete Knochensubstanz ( Callus), deren Erzeugung den 
namhchen Gesetzen unterliegt, wie die nonnale K:nochenhilcluno- zu
sammeng·elöthet. Hat ein Knochenbruch ohne bedeutende Veni~~kuno
der Bruchenden stattgefunden, so ergiesst sich anfangs Blut zwiscbe~ 
die Knochenenden, und die sie umgebenden Weichtheile. Dieses Blut 
gerinnt, und mischt sich mit einem weichen, halbdurchsichtigen Exsudate, 
welches Yon den Blutg·efässen der Beinhaut, des l\Iarkes, und der l\Iark
kanälchen geliefert "ird. In der zweiten und dritten \Voche nach dem 
Bruche organisirt sich dieses Exsudat zu Knorpelsubstanz ( V ö t s c h), 
welche sich auf die friiher (§. 78) erwähnte Weise zu Knochensubstanz 
( Callus) umwandelt. Dieser erstgebildete Knochencallus füllt den Zwi
schenraum zwischen beiden Fragmenten Yollkommen aus, tmd lüilt die 
Knochenenden so fest zusammen, dass selbst Gebrauch des gebrochenen 
Knochens von nun an mög-lich ist. Du p u y t r e n nannte diesen Callus: 
cal pl'ovisoirc. Er enthält keine l\Iarkhöhle. Erst wenn sich durch Auf
saugung seiner innersten .i\fasse eine Höhle bildete, die die Markhöhlen 
des oberCii und unteren Fragmentes mit einander Yerhindet, \\ird er 
zum cal rlejini, welcher unter giinstigen UmsHinden an Umfang so viel 
abnimmt, dass nur eine geringe Wölbung an der Oberfläche des Kno
chens die Stelle andeutet, wo der Bruch stattgefunden hatte. War die 
VerrUckung der Bruchenden gross, oder ein Stück des Knochens durch 
Splitterung zerstö}t, und die Splitter ausgezogen oder abgestossen, so 
mii.ssen alle die Bruchstelle umgebenden Weichtheile concli.rriren, um 
den Callus zu bilden, der dann eine dicke, unförmliche Knochenwulst, 
eine Art Zwinge bildet, dmch welche die Bruchenden zusammengehalten 
werden. Dass die Bildung des nenen Knochens nicht nothwendig von 
den Resten des alten auso·ehen miisse, soudem die weichen Umgehungen 
der Knochen, A]JOneuros:n, l\Iuskeln und Zellgewebe, durch ihre Blut
gefässe hiebei activ interveniren, beweisen Heine's schöne Beobach
tungen, nach welchen bei Hunden das Wadenbein und (~ie Rippen, nach 
vollkommener Exstirpation mit der Beinhaut, .re]JroduCirt wurden (ob
wohl, so viel ich an He in e' s Präparaten sah, auf sehr unvollkommene 

Weise). 
· Zufällige Knochenbildung erscheint: a. als Verknöcherung von Weich-

th eilen, Ossifical'io, trnd fl. als Knochenauswuchs, Exostosis. Nicht Alles, 
was fttr Verknöcherung· g-ilt, ist es auch. Die sogenannten ver~nöcherten 

Loh~bnch der Anntomlc. 7. Aull. 13 
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Arterien, Venen, Bronchialdrüsen, Schilddrüsen etc., besitzen nicht die 
Structur der wahren Knochen; sie sind vielmehr anorganische Deposita 
ohne bestimmten Ban, und werden besser Verkalkungen genannt. Nur 
die Verknöcherungen der harten Hirnhaut, der Sehnen, der Knorpel, 
der :Muskeln (z. B. im Glutaeus des Rindes nicht gar ,selten, und häufig 
beim Spath der Pferde) besitzen wahren Knochenbau. 

§. 80. Schleimhäute. Anatomische Eigenschaften det·selhcn. 

\Vährend die serösen :Membranen geschlossene Körperhöhlen 
auskleideten, wie die Brust-, Bauch-, Schädelhöhle, überziehen die 
Schleimhäute die innere Oberfläche offener Höhlen . .Jian Yersteht 
also unter Schleimhäuten, J.11embranae mucosae, genl.ss- und nervenreiche, 
aus mehreren Schichten zusammengesetzte Häute, welche jene Höhlen 
und Schläuche des thierischen Leibes auskleiden, die an der äusseren 
Körperoberfläche münde11. Sie setzen sich in alle Kanäle und Drltsen
ausfithrungsgiinge fort, welche mit jenen Höhlen und Schläuchen zu
sammenhängen. Wenn man die Schleimhäute als Fortsetzungen der 
äusseren Haut betrachtet, so ist dieses nicht im einfachen Sinne des 
vVortes zu nehmen, denn die Schleimhäute entwickeln sich selbstt>Hindig, 
unabhängig von der äusseren Haut, und gehen nur in letztere an den 
Körper<.iffnungen über. 

Die eigentliche Grundlage jeder Schleimhaut, welche sich in den 
feinsten Ausbreitungen derselben erhält, besteht aus einer sehr dünnen, 
structurlosen, h<.ichstens etwas granulirten Grundhlge, die Basemenl J.liem
brane der englischen :Mikrologen, an deren äussere Fläche sich eine ver
scl.lieden dicke Schichte geformten Bindegewebes anschliesst, und an 
deren inneren, der Höhle der Schleimhaut zugekehrten Fläche, eine Epi
thelialschichte aufliegt. Auf die Bindegewebsschicht folgt eine noch zur 
Schleimhaut. gehörige Schichte glatter :Muskelfasern, mit querem und 
longitudinalem Verlauf. - An vielen Abschnitten von Schleimhäuten 
wird die structurlose Grundlage derselben durch stärkere Entwicklung 
der auf sie folgenden Bindegewebsschichte verdrängt, und kommt nieht 
zur mikroskopischen Anschauung. In den letzten Verzweigungen der 
Drltsenau~führungsgäng·e erhält sich dagegen nur die structurlose Grund
Jage der auskleidenden Schleimhaut. Nach Verschiedenheit der Organe, 
welchen eine Schleimhaut angehört, modificiren sich ihre mikroskopischen 
Eigenschaften verschiedentlich, wie in der speciellen Anatomie an seinem 
Orte erwähnt wird. Beispielsweise sei hier blos gesagt, dass die zur 
Schleimhaut gehörige Schichte glatter :Muskelfasern in der Schleimhaut 
des Oesophagus eine überwiegende Entwicklung zeigt, so dass sie durch 
das Messer darstellbar wird, und in der Schleimhaut des unteren Mast
dannendes wird sie so erstaunlich dick, dass K o h Ir aus c h sie jüngst 
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alf; einen besonderen 1\Iuskel beschrieb, den er Suslentator membrmwe 
mucosae nannte. 

Alle Scbleimlülute haben, wie die serösen Membranen, eine freie und 
eine ang·ewachsene FlUche. Die freie FlUche ist mit einer Epithelial
~chichte bedeckt, deren Zellen au bestimmten Stellen die Formen des 
Pflaster-, Platten-, Uylinder-, Flimmerepithelium bilden. Die angewach
sene Fläche ist mittels Bindegewebe (Te.vtus ce/lularis submucosus) an 
unterliegende Flächeng·ebilde angeheftet. Die Schleimhäute sind in wei
ten Schläuchen dicker, als in engen, besitzen mit wenig Ammahmen zahl
reic-he Blutgefäs:-e und Nerven, sind dehnbar, ohne besonders elastisch 
zu sein, müssen sich also, wenn der Kanal, den sie auskleiden, sich 
zusammenzieht, mehr weniger falten. Diese Falten sind von jenen zu 
untcr~cheiden, welche auch bei der gTössten .Ausdehnung des Kanals 
nicht verstreichen, und an gewissen Orten (z. B. im Diinndarme) so 
lüiufig sind, da8s die SchleimhautflUche bedeutend grösser ist, als die 
Fläche des Schlauches, welche v~n ihr iiberzogen wird. Falten an Oeff
nungen l1eissen Vahw/ae, - Falten im Verlaufe eines Schlauches Plicae, 
- Falten, welche brltckenfönnig von einem Organe zum anderen gehen, 
Fl'enula s. Ligamenta mucosa. 

Auf der freien Fläehe der SchleimhUnte zeigen sich zahlreiche Her· 
vorragungen und Vertiefungen. Die l-lervorragungen werden als Ein
stitlpungen, die Vertiefungen als Aussttilpungen der Schleimhaut genom
men. Die ersteren sind entweder 'Varzen, Papillae, oder Flocken, 
Flocci, oder Zotten, Vi/li; die Vertiefungen erscheinen als die l\liin
dungen ver8chiedener Formen von Driisenbildungen. In der spcciellen 
Anatomie wird von diesen Gebilden am geeig11eten Orte ausftihrlich ge
sprochen. - :Man unterscheidet drei Sehleimhautsysteme, welche unter 
einander nieht zusammenhängen: 

1 . Das Systema gastro-pulmonale fUr die Verdauungs- und A th
mungseingeweide, 2. das Systema uro-genitale für die Harn- und Ge
schlechtsorgane, und 3. das Schleimhautsystem der Brüste. 

:Mikroskopische Untersuchung. ~immt man ein Slück Darm, Hisst 
es etwas maceriren, um sein Epithelium abzuschaben, und befestigt man es so 
auf einer schwarzen Wachs- oder Holzrafel, dass es mit seiner freien inneren 
Ji'Hiche auf der Tafel aufliegt., so kann man die verschiedenen Schichten des 
Darmes successive so abtragen, dass nur die Schleimhaut zuriickLieibt. Wird 
diese nun abgenommen, und ein Stuckehen derselben mit Nadeln zerfasert unter 
das .Mikroskop gebracht, so iiherzeugt man sich von der Zusammensetzung der 
Schleimhaut aus Bindegewebsfasern, welche sich in allen Richtungen kreuzen. 
- Die ßindegewehsfasern der Schleimhaut setzen sich in jene des Texlus 
cellula1·is subm·ucosus ununterbrochen fort. 

Die Ne1·ven der Schleimhäute stammen theils vom Cerebrospinalsystem, 
theils vom Sympathicus. Sie bilden in der Schleimhaut subtile Gellechte, so
genannte EndpIe x u s, von welchen sich einzelne Nervenfäden in etwa vor
handene Warzen der Schleimhaut erheben, sich in denselben ein- oder mehr
mal dichotomisch theilen, und sich dabei um das Doppelte verfeinern. Wie · 
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sie endigen, ist nicht für nlle SchleimhUnte beliannt. Die frilher nngenommenen 
Endschlingen existiren in hiner einzigen Schleimhaut. - Die Blutgeliisse sind 
in der Schleimhaut des Verrlauungssystems, · det· Nasenhöhle, der weiblichen 
Geschlechtstheile, der miinnlichen Harm·üht·e, tlet' Bindehaut det· Augenlider seht· 
zahlreich, und bilden •·eiche, engmaschige Capillat·geliissnctze. Die Capillat·
gefässe der Ubrigen Schleimhiiute sitHI schwächer an Kalihet·, untl ihre Netze 
so fein, dass lnjectionen dersclhen weit schwieriger als im Venlauungsllanal 
gelingen. In den Schleimhäuten der Nebenhöhlen des Gentchorgans ist mir 
die Fullung feingenetzter CapillargeC;isse noch niemals gelungen. 

§, 81. Physiologische Eigenschaften dc1· Schleilllhiiute. 

Die am ersten in die Augen fallende Tlüi.tigkeit der Schleimhäute 
ist die Schleim ab sonder u n g·. Die Schleimabsonderung kommt nicht 
allein den drUsigen Gebilden ,einer Schleimhaut zu. Sie findet auf der 
ganzen Fläche einer Schleimhaut statt, und viele flir Sehleimdriisen ge
lulltene DrUseheu secerniren ganz andere Stotre als Schleim (z. R. die 
:Magendrii.sen). Der Auswurfsstoft~ welchen man gewöhnlich Schleim, 
.Mucus, nennt, ist ein Gemenge ver::.chiedener Stoffe. Er "ird aus ·wasser, 
Epitheliumzellen, Schleimkörperehen (von welchen in der Anmerkung), 
zufc'illigen Beimischungen YOn Staub (in den Atlnnungsorganen), Speise
resten (im Verdauungssystem), und aus den specifischen Secreten der 
Schleimhäute, Uber welche er vor seiner Ausleerung hingleitete, und die 
er mechanisch mit sich führt, zusammeng·esetzt. Bei ReizungszusHtnden 
und Entzündungen der Schleimhäute ist das schleimige Sem·et derselben 
reich an EiterkUgelehen: eiteriger Schleim, J.liater/a )JllJ'!fornds. - Der 
Schleim ist eine graue, z~the, fadenziehende l\[asse, ''eiche die freie 
Schleimhautfläche gegen äussere Einwirkungen in Schutz nimmt. :Mit 
Luft in Berührung vertrocknet er, zum Theil schon innerhalL des Leibes 
an Stellen, wo Luft durehstl'eift, wie in der Nasenhöhle, wo er zu halb
harten Krusten eing·edickt wird. Wenn er krankhafter '\V eise in grös
serer Meng-e abg-esondert wird (Sehleimfluss, ßlenuorr!we, von f{UJIJIO<; 

Schleim, und f!iw ßiessen), ist er dünnflüssig; zuweilen, wie beim 
Schnupfen, wässerig. Der Schleim der Luftröhre und des Kehlkopfs 
erscheint im Auswurfe gesunder Menschen als eine graue, schwarz ge
sprenkelte :Masse, welche aus kleineren Klümpchen - dem Secrete der 
einzelnen Schleimdrüseben - zusammengeballt ist. 

Die Empfindlichkeit der Schleimhäute tritt an g·ewissen Stellen 
sehr scharf hervor, wird jedoch vorzUglieh nur durch gewisse Reize einer 
bestimmten Art angereg-t. So ist weder die Schleimhaut der Harnröhre 
für den Harn, noch die Schleimhaut des Darmkanals für die Galle em
pfindlich, dagegen erregen Harn und Galle auf der Schleimhaut der 
Augenlider intensive Schmerzempfindung·. Schleimhäute, welche vom 
Cerebrospinalsystem ihre Nerven erhalten, sind empfindlicher als jene, 
welche vom Sympathicus versorgt werden. So ·wird die gekaute Nah-
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rung in der Mundhöhle- und im Pharynx durch Vermittlung der hier vor
llandenen Cerebrospinalnerven gefühlt, gleitet aber unbemerkt durch die 
Gedärme, welche mit sympathischen Nervenzweigen ausgestattet sind, 
und die schärfsten Gewürze, reizende Substanzen aller Art, Essig, Al
kohol, Säuren, verhalten sich ebenso. Auf zwei Schleimhäuten wird die 
Sensibilität sogar zu einer speeifischen _ Sinnesenergie gesteigert, zum 
Gesehmack und zum Geruch. - Die Atria viscerum, d. i. die Eingangs
und Ausmündungshöhlen der Eingeweide, sind durchaus empfindlicher, 
als die entlegeneren Abtheilungen derselben. Ein fremder Körper im 
Kehlkopfe ruft den heftigsten Reiz zum Husten hervor, während er in 
den LuftröhrenUsten jahrelang verharren kann, ohne Beschwerde zu er
regen. Die Einführung einer Sonde oder eines Schlundstossers erregt 
im Isthmus fauchnn WUrg- und Brechbewegtmg; im Oesoplwgus wird 
r;.ie nieht einmal . gefuhlt. Die Erreg1mg der Empfimllichkeit in den
Atrien der Schleimhautsysteme ist mit mehr weniger heftigen Reactions
bcwegung·en gewisser l\Iuskeln begleitet, welche sich mu· einstellen, wenn 
sie durch Empfindungsreize der betreffenden Schleimbaut herausgefordert 
wurden. Sie werden Reflexbewegungen genannt. Das Ni essen, 
der Husten, das Erbrechen nach Kitzeln des Racheneinganges, die 
Schlingbewegung, die Samenejaculation, die Austreibung des Kothes uud 
Harns, gehören hieher. 

Contractilität besitzen die Schleimlüiute nur auf Rechnung der 
glatten :Muskelfasern, mit welchen sie dotirt sind. ßesässen sie selbst 
Contractilität, so würden sie sich nicht bei Verengerung ihrer Höhlen 
in Falten legen. Der leere Magen, die leere Harnblase und_Harnröhre 
haben Schleimhautfalten, welche im vollen Zustande fehlen. Es ist je
doch nicht zu verkennen, (1ass die Schleimhäute ein gewisses, wenn 
auch sehr unvollkommenes Bestreben Hussern, sich, wenn sie ausgedehnt 
wurden, wieder zusammenzuziehen. Dieses beruht jedoch nur auf der 
Elasticität ihres Gewebes. Pathologische Erscheinungen besti1tigen ihr 
Dasein., Jede in Folge von Entzündungen verdickte Schleimhaut ver
liert dieses Vermögen, und hat sie es verloren, so kann sie nicht mehr 
dem Drucke entgegenwirken, welchen die in einer Schleimhauthöhle 
augesammelten Flüssigkeiten auf sie ausüben. Sie wird vielmehr durch 
di.esen Druck ausgebuchtet, durch die Mascheil der Muskelgitter, welche 
sie von aussen bedecken, beutelf'örmig vorgedrängt, wodurch die so
genannten Diverticula entstehen, welche am häufigsten an den Harn
blasen von Steinkranken und Säufern, nach vorausgegangenen Blasen
entzündungen, beobachtet werden. 

So lang~ Schleimhäute, welche sich mit ihren freien Flächen be
rilhren, mit Epithelium li.berzogen sind, kann ihre Berührung nie in eine 
Verwachsung übergehen. Der Sehleim, welchen sie absondern, wirkt 
hier zugleich mit dem Epithelium als fremder z,vischenkörper, der den 
Coalitus ausschliesst. Ist aber das Epithel Yerloren; und die Schleim-
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haut in einem kranken Zustande, der keine Regeneration des Epithels 
erlaubt, z. B. entzündet, verschwärt, oder in Eiterung· begriffen, so 
können auch Schleimhauttlächen g·anz oder theilweise verwachsen. Das 
Ankylo- und Symblepharon, die Obliteration oder Verengerung· eines 
Nasenloehes nach Menschenblattern, die Verwachsung· der Lippen mit 
dem Zahnfleisch nach GeschwH.ren, die Stenosen des Oesophagns nach 
Vergiftung· durch Schwefels~i.ure, des l\Iastdnrms durch Ruhr, der Harn
röhre und Scheide durch r-yphilitische Geschwür~, bestätigen das Gesagte. 

Die Schleimlüiute des Systema gaslro-pulmonale und uro-genitale 
äussern, trotz ihrer gleichartigen Structur, wenig Sympathien für ein
ander, und es ist nur ein Fall von Mitleidenschaft beider Systeme durch 
Ci vi al e näher beleuchtet worden, nämlich die gastrischen Störungen, 
welche nach läng·erem l\lanöYriren mit Steinzerhohrungsinstrumenten in 
den Harnweg·en sich einzustellen ptleg·en. Dagegen sind einzelne Ab
schnitte desselben Sy::;tems in näherem Rapport. Die Zunge ändert 
z. B. ihr Aussehen bei gastrischen Leiden ( lingua speculum J'l'ÜJWJ'um 

viarum), - die Bindehaut des Auges röthet sich bei Katarrhen der 
Nasenschleimhaut, die Harnröhrenschleimhaut juckt bei Gegenwart eines 
Steines in der Harnblase, - öfte1·es Ziehen am männlichen Gliede bei 
Kindern ist dem Chirurgen ein sicheres Zeichen von Steinkrankheit, -
Kitzel in der Nase., Niessen, und Afterzwang (Tenesmus) deuten auf 
'Vürmer im Darmkanale, und diese Gefühle werden zun·eilen so heftig, 
dass Kinder instinctmässig mit den Fingern in der Nase und dem After 
herumbohre11. 

Subst(l.nzverluste der Schleimhaut wenlen, wenn sie blos oberfHieh
lich waren, durch Reg·eneration der ,·erlorenen Schleimhaut getilgt. Tief
gehende Destructionen derselben, dmch Verbrennung oder GeschwUr, 
werden nur durch Narbengewebe ausgefüllt, welche:::, seiner Zusammen
ziehung wegen, Verengerung des betreffenden Schleimhautrohres setzt. 
Nur im Darmkanale erscheint an der Stelle, wo typhöse und atonische 
Geschwilre heilten, ein gUtuzendes, glattes Gewebe von serösem An
sehen, auf welchem sich selbst neue Darmzotten entwickeln sollen. 

Noch eine physiologische Eigenschaft der Schleimhäute, welche 
wenig gewUrdigt wurde, verdient Erwiilmung·. Ich will sie die respi
ratorische Thätigkeit derselben nennen. In jeder Schleimhaut, die mit 
der atmosphärischen Luft in BerUhrung steht, findet Oxyda.tion des Blutes 

.. · .. ·in den Capillargefässen statt, - daher ihre Röthe. Der Gefässreich
. thum allein ist nicht und kann nicht die Ursache der Röthe sein, da. 

viele Schleimhäute eben so gefässrcich sind, wie die 1\'ltmd- oder Nasen
schleimhaut, ohne so roth zu erscheinen, wie diese. Je mehr der Luft
zutritt zu einer Schleimhaut vermindert wird, desto mehr nimmt ihre 
Röthe ab. Daher ist der Scheideneingang·, das Orificium der männlichen 
Harnröhre lebhafter geröthet, als die Schleimhaut der Tuba Fallopiana, 
oder der Harnröhre. Schleimhäute, welche blass g·efärbt sind, werden 



§. 82. DrUsensystem. Anatomische Eigenschaften desselben. 199 

roth, sobald sie an die Atmosplüire kommen, wie die Vorf~ille des l\Iast
darms, der Scheide, der "idematurliche After beweisen. 

SchI e im k ö I' p e I'C h e n sind, nehst den Epilhelialzellen, die nie fehlenden 
Vorkommnisse im Schleime. Sie sind runde, oralr, seltener cckin-e n-ranulirte 
scheinhat' solide l{iirperchen, von rlurchschnittlich 0,005"· Durch~e~s~·. Dul'rl; 
Einwit·kung von Wasser wird Kern und Bolle ueullich. Durch ßehandlunn- mit 
Essigsiim·e löst sic:h die lliille aur, und der 1\em zerfällt in 2- 4 kicinere 
l{ömer von 0,001 "' Durchmesse~·. Sie verhalten sich also wie Eitet·- und 
Lymphkörperchen, und sind, wie diese, Anfiinge von Zellenbildunn-en, welche 
wahrscheinlich aur del' Schleimhaut hafteten, und unt·eir abgeslos~en wurden. 

§. 82. lhüsensystem. ;\natomische Eigenschaften desselben. 

Einfache oder zusammengesetzte Bereitungsorgaue von Flüssigkeiten 
lJCissen DrUsen, Glandulae. Die Art der Bereitung wird Abson
derung, SecJ·etio, genannt. Häutige Schliiuche, oder auch Bli:isrhen, 
bilden das anatomische Element der DrUsen. Die ScbHiuche sind immer 
an einem Ende offen, und mUnden auf einer freien HautflHche aus. Die 
BHischen sind entweder offen, communiciren mit einem solchen Schlauche, 
und !wissen in diesem Falle .Acini, oder sie sind geschlossen als Folli
culi clausi. In ihrem eili.fachsten Vorkonnnen bestehen die Drii.sen
schliiuche und DriisenbHischen aus einer einfachen sh·ucturlosen Grund
membran, welche bei höherer Ent"icklung einen faserigen Charakter 
annehmen kann. Bleibt der D1ii.senschlauch einfach und unver~istelt, 

so heisst die DrUse tu b u I ö s; - gruppiren sich aber um den Schlauch 
Drii.senbläschen, welche sich in ihn öffnen, so wird die Drii.se acinös 
oder traubenförmig genannt. Einfache tubulöse DrUsen sind meist 
nur Gegenstand mikroskopischer Anschauung; - acinöse Drüsen können 
zwar auch einfach bleiben, d. h. einen unyerii.stelten Ausflihrungsgang 
besitzen, wie z. B. Talgdrüsen, Meibom'sche Drüsen; meistens aber ver
binden sich viele einfarhe acinöse Drüsen zu einer mehr weniger zu
sammengesetzten, welche einen b~umformig verästelten Ausführungs
gang besitzen wird, und eine bedeutende Grösse erreichen kann. Solche 
Drüsen erscheinen dann entweder als gerundete, mehr weniger glatte, 
oder aus Lappen zusammengesetzte, mit Furchen und Einschnitten (Gren
zen der Lappen) versehene Massen, deren Lappen yon einer bincle
gewebigen Hülle umgeben und zusammengehalten werden. llu· Aus
fli.hrungsg·ang bildet einen mehr weniger langgezogenen, aus Binde
gewebe bestehenden, lüiufig mit glatten l\Iuskelfasern versehenen uncl 
'iclfach ver~istelten Kanal. Das Bindegewebe einer Drii.se, welehes die 
anatomische Grundlage des Ausführungsganges einer DrUse und seiner 
Verästlungen bildet, und die einzelnen Driisenlappen umgiebt und zu
sanunenlüilt, ist sehr gefässreich. Die Blutgemsse beh·eten die Drüse 
entweder an einem, oder an mehreren Punkten. Ersteres ist bei mehr 
compacten Drüsen mit glatter Oberfläche, welche nur einen Einschnitt 
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besitzen, letzteres bei DrUsen mit mehreren Einschnitten und mit ge
lappter Oberfläche der Fall. Die Blutget'ässe umspinnen mit ihren Ca
pillarnetzen die Verzweigungen der Ausführungsgänge, und liefern den 
Stoff (Plasma sauguinis ), der durch die Lebenstlüitigkeit der Drüse um
gearbeitet, und als bestimmte Secretionsflil.ssigkeit, Speichel, Galle, 
Magensaft, etc., zum Vorschein kommen soll. Die Lymphgefässe der 
DrUsen sind noch nicht genau bekannt, ebensowenig als die letzten Ver
zweigungen ihrer Nerven. Die Nerven der DrUsen begleiten die Blut
gef.:'isse und die Ausführungsgänge, welche sie mit Geflechten umgiirten. 
In der Niere und Leber halten sie sich mehr an die Blutget~isse, in den 
SpeicheldrUsen mehr an die Ausführungsgänge. Sie sind sensitiver und 
motorischer Natur, und stammen aus dem Cerebrospinal- und sym
pathischen Nervensysteme, so dass in verschiedenen DrUsen bald das 
eine, bald das andere System die Oberhand belüilt. 

Da alle DrtisenausfUhrungsgU.nge auf der ~iusseren I-laut oder den 
inneren Schleimhäuten mUnden, so mag die Vorstelltrug immerhin bei
behalten werden, als seien sie Ein- oder AusstiHpungen dieser Häute. 
Nur ist die Sache nicht im genetischen Sinne zu nehmen, da nach den 
Ergebnissen der Entnr.icklungsgeschichte, die Veriistlungen eines Aus
führungsganges nieltt als röhrige AuswUchse' einer pr~iexistirenden Mem
bran entstehen. 

Die letzten Ramificationen der Ausführungsg·änge stehen mit dem 
Capillargefässsystem nirgends in offener Anastomose. Sie sind vielmehr 
vollkommen unabhängig, und enden auf dreifache Weise: a. als ab
germHlete, blindsackförmig geschlossene Kanälchen, ohne bläschenartig 
erweitertes Ende; (1. als bHischenförmige Enderweiterui1gen der Kan~H
chen; I· als netzförmige Anastomosen mehrerer Kannlehen unter ein
ander. - Bei einigen DrUsen sind sie noch nicht mit völlig·er Sicher
heit bekannt (Leber). 

Der Stamm und die Verästlungen eines Ausfilhrungsg·anges besitzen 
an ihrer inneren Oberfläche eine aus Cylinclerzellen bestehende Epithelial
schichte. In den feinsten Verästlungen dagegen, und in .den Endbläs
chen derselben findet sich in allen DrUsen nur ein einfaches Pflaster
epithel. 

Ursprünglich hicssen mu· kleine, oliven- oder eicheiförmige Drüsen: 
Glandulae ( d. i. Eichelchen), gleichviel ob sie Ausführungsgänge haben, oder 
nicht. So sind denn mehrere Organe damals in die Sippschaft der Drüsen auf
genommen worden, welche es unseren gegenwilrligen Begrillen zufolge nicht 
mehr sein können, z. ß. Glandula pinealis, pituitaria cerebl'i; und umgr.kehrt 
wurden, durch die Auffindung der Ausführungsgänge, viele Ot·gane den Drusen 
einverleibt, uber deren ßedeultmg und Verrichtung man frühet· keine Vorstel
lung halte, Ullll ihnen deshalb Namen gah, welche nur ihre Lage ausdrifcken, 
Parotis, Pamstata, Pal'isthmia (Mandeln). 



§. 83. Eintheilung der Drusen. 201 

§. 8:3. Eintheilung de1· lhüsen. 

Jede Drüseneintheilung hat etwas Gezwungenes. Eine von allen 
Histologen aufgestellte Abtheilung der DrUsen, welche den Namen der 
G/andu/ae spuriae s. dubiae flillrt, wohin die sogenannten Drüsen ohne· 
Ausfithrungsgänge gehören JMilz, Schilddrüse, Thymus, Nebennieren,. 
und der vordere Lappen der Hypophysis cerebri), ist eben kein logischer 
VorzHg der DrUsenclassification. Ueberg·änge einer DrUsenform in eine 
andere kommeil auch so häufig vor, dass es für einzelne Drüsen immer 
seinver bleiben wird, ihnen einen Platz im Systeme anzuweisen. 

Die Form des Ausführungsganges und seiner Endigungsweise giebt 
den Anhaltspunkt ab, die DrUsen zu classificiren . 

. Man unterscheidet einfache und zusammengesetzte Drüsen. 
A) Einfache DrUsen. Sie bestehen nur aus einem einfhchen 

DrUsenelemente, Schlauch oder Bläschen, mHl zerfallen somit in: 
a. Einfache schlauchförmige oder tubulöse Priisen. 

Hieher gehören die Schweissdriisen, Ohrenschmalzdriisen, die Drüsen 
der Geb~tnnutterschleimhaut, die Pepsin- und die LieberkUhn'schen 
DrUsen. 

b. Ge s c h I o s s e n e Follikel, d. i. häutige, aus einer Binde
gewebsmembran bestehende, und im Innern durch gekreuzte, gefäss
fHhrende Binclegewebsbi.ilkchen in mehrere Fi1cher abgetl1eilte Bläs
chen, welche entweder einzeln, odei· in Gruppen vereinigt vorkommen, 
und deshalb in Fol/iculi solilarii, und Folliculi agminati eingetheilt 
werden. Erstere finden sich in der ganzen Länge der Schleimhaut 
des Darmkanals; letztere, als sogenannte Peyer'sche Drüsen, nur im 
Krummdarm. Eine Unterart dieser Dritsenf:'tmilie bilden die Balg
drüsen der Zungenwmzel, des Rachens, und der .Mandeln, welche 
in ihren dicken Wandungen eine Anzahl geschlossener Follikel ent
halten. Der Inhalt aller geschlossenen Follikel besteht aus einer 
Pulpa von Zellenkernen und Zellen. Die Zellen ähneln jenen, welche 
in der Pulpa der LympheMisen vorkonnnen (§. 50). Die geschlossenen 
Follikel deshalb für kleine Lymphdrüsen zu erkli:iren, wie es B r ii c k e 
gctl1an hat, ist eben nur eine J\Ieinung. Die Anatomie kennt keine 
Lymphgefässe, welche zu einem geschlossenen Follikel gehen, uncl 
auch B r ii ck e ist den Nachweis derselben schuldig geblieben. 

c. Einfache traubenförmige DrUsen, bei denen ein un
verästelter Ausfli.hnmgsgang mit einer Gruppe von Drüsenbläschen 
zusammenhängt. Hieher gehören die Schleimdrlisen, die Talgdrüsen,. 
und die :Meibom'schen Driisen. 

B) Zusammengesetzte ,DrUsen. ·Sie bestehen aus einem 
Systeme verzweigter Ausfiihnmgsgänge, deren letzte Enden entweder 
mit Endbläschen besetzt sind, und im gefullten Zustande traubig er-
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.~eh einen (Speicheldrüsen l, oder Netze bilden, welche die Lücken der 
Capillargetlissnetze ausfüllen (Leber), oder schlingenfönnig· in einander 
übergehen li-loden). Jede Ausbuchtung· eines traubigen Kanalendes ist 
gewissennassen als einfaches DrUsenbläschen, und danun jede zusam
meng·esetzte Drüse <lls ein Conglomerat vieler einfacher zu betrachten. 
:Man nennt sie deshalb auch Glwululas con,qlomeJ•atas. Unterarten der
selben sind: 

a. Glandulae compositae acinosae. Sie bestehen aus 
mehreren, ja vielen Lappen, jeder Lappen aus Läppchen, jedes L~ipp
chen aus einer Gruppe von Acini. Die Speicheldrüsen, die Milchdrüsen, 
die Thränemlriisen gehören hiehe1-. Die Drüsenkaniilchen benach
barter Litppchen gehen in grössere Kanme, und diese nach wieder
hoHer Verbindung in den Hauptkanal oder Ausführungsgang der DrUse 
über. Sie werden deshalb auch Drüsen mit bamnförmig vcrzweigtem 
Ausfiihrungsgange genannt. Die Ausfiihnmgsgli.nge der acmosen 
DrUsen vereinigen sich e11t"·eder zu einem einzigen, oder die Ver
einigung bleibt unvollkommen, und es existiren mehrere, getrennt 
mündende Ausführungsgänge, was in der weiblichen Bru!:lt, in det· 
Thränen- und Y orsteherdriise der Fall ist. 

b. Glandulae composilae tubulosae, wohin die Nieren, die 
Hoden, und wahrscheinlich auch die Leber gehören. Dem Wortsinne 
nach sind auch die Drüsen mit baumfönnig verzweigtem Ausfiihnwgs
gange Glmululae tubulosae, indem sie aus Yerzweigten Röhren bestehen. 
Im engeren Sinne dagegen werden zu den Glwu/ulis compositis tubu
losis nur jene gerechnet, bei welchen die DrUsenkanuteheu weniger 
durch Aus b i I dun g, als durch ihre L ii n g e ausgezeichnet sind. 
Die langen DrUsenkanäle verlaufen entweder gerade, oder in viel
fachen Kriinnnung-en. Ersteres ist in den Nieren der :F'all; letztere~ 
im Hoden. 

Wenn die in der speciellen Anatomie gegebenen Beschreibungen 
der einzelnen Drüsen bekannt geworden sind, wird es dem Anfänger 
leicht sein, sich ein umfassendes Schema zu construiren, dessen Haupt
rubriken hier hlos angegeben wurden. 

§. 8!. Physiologische Eigenschaften der· lhiisen. 

Der in den DrUsen stattfindende Vorgang, durch welchen aus dem 
Blute neue Flüssigkeiten gebildet werden, lteisst Ab sonder u 11 g-, Secretio. 
Die Leitung der secernirten · Flüssigkeiten zu ihren Bestimmungsorten 
durch die Ausführung-skanäle, ist die Aussonderung-, Excretio. 

Jede freie :F'läche einer Membran sondert ab, und jedes kleinste 
Theilchen irgend eines Gewebes kann nm dann leben und sich nähren, 
wenn ihm Ernii.hrungsstoffe dargeboten werden, welche alle aus dem 
Blute abg·esondert werden. Die Permeabilität der Gefässwand.ungen ist 
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somit nothwendige Bedingung der Ernährung und der Secretion. Bei 
der Ernährung brauchen jedoch die fliissigen Bcstandtheile des Blutes 
nur aus den Gefässwandung·en herauszutreten ( Exosmosis) um ihren 
Nutritionszweck zu erfUIIen; bei der Secrotion dagegen miiss~n die Stofl'e, 
welche durch Exosmosis aus den Capillargefässen traten, neuerdings die 
"Wand von Driisenkaniilchen und Drüsenzellen durchdringen, um in den 
Höhlen derselben als Sem·eta zu erscheinen ( Eudosmosis ). WUrden alle 
SeCl·eta aus Stoffen bestehen, welche im Blute YOJT~ithig sind, so könnte 
man sich die Secretion als eine Art Seilnmgsprocess denken, für wel
chen die WUnde der Capillargetiisse und der DrUsenkanUlehen doppelte 
Filtrirapparate wiirmL Die alte :Medicin hatte diese rohe Ansicht von 
allen Seeretionen, und nannte deshalb die Drüsen: Colatol'ia, von colare, 
durchseihen. Die Gegenwart von so vielen l\Iisclmngsbestandtheilen der 
Secrete, welche im Blute als solche nicht Yorkommen, heisst diese 
mechanische Vorstellung aufgeben, obwohl sie keine bessere a11 ihre 
Stelle setzt. Wir sind gezwungen anzunehmen, dass die BestmuHheile 
des Blutes, wiihrend sie durch die doppelten Filtra gehen, solehe che
mische Veränderungen erleiden, welche ihnen den Charakter des neuen 
Secretionsfluidum gehen; aher wie es mit dieser Veriinderung· herg·ehe, 
ist durchaus unbekannt, da immer nur die Producte der Secretion, nicht 
ahcr das \Yerden derselben, Gegenstand mikroskopischer Anschauung 
sind. Die genauesten Kenntnisse, die \Yir von dem Baue so 'ieler 
DrUsen haben, konnten und werden uns nie hierüber Aufschluss gehen, 
um so weniger, als gleichgebaute DrUsen lüiufig· sehr verschiedene 
Serrete liefem, wie die Speichel- und l\IilchdrUsen. Dass die Epithelial
zellen der DrUsenkanälchen und der Acini beim Secretionsprocesse be
theiligt seien, 'ielleicht Stoffe in ihren Höhlen bilden, um sie, wenn 
sie fertig sind, durch Dehiscenz in die Höhle der Driisenkaniilchen zu 
entleeren, ist eine zuerst durch He nl e und Go o d s i r angeregte Ver
muthung, welche sehr wahrscheinlich ist. In der Leber scheint wenig
stens die Gallenbereitung blos auf die sog·enannten Leberzellen beschränkt 
zu ~;ein, deren Verhältniss zu den Anfängen der Gallengefiisse freilich 
noch nicht ausgemittelt ist. - Die chemische Umwan(Uung der Blut
hestandtheile während des Dm·chtritts durch die Wand der Drüsenkaniil
chen, gewinnt noch mehr an Gewicht, wenn man bedenkt, dass der 
Eiweiss- und Faserstoffgehalt des Blutplasma ein sehr grosser ist, wH.h
rend in keinem normalen Secrete Faserstoff erscheint, und der Eiweiss
gehalt in allen Absonderungen geringer als im Blute ist. 

Die Fortbewegung der secernirten Flüssigkeiten in den .Ausfiihrungs
gängen ist theils eine nothwendige Folge des Offenseins der letzteren 
nach einer Richtung hin, theils eine Wirkung der Contractilität der 
Kanalwandungen, welche durch mikroskopische Untersuchungen, lUlCl 

durch physiologische Experimente constatirt ist. · Gallen-, Harn-, Samen
wege zeig·en, wenn sie gereizt werden, sogar wurmfönnige Bewegungen. 
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Keine Drüse liegt in einer vollkom_men harten Knochenkapsel, ihre Um
gebung besteht vielmehr aus mehr weniger beweglichen Organen, welche 
durch ihre Verschiebung auf die DrUse drUcken, und somit ebenfalls 
ein thätiges Excretionsmoment abgeben können. Bei den Speicheldriisen, 
welche von den Kaumuskeln, bei den DanndrUsen, welche durch die 
wurmförmige Bewegung der GecHirme gedrUckt und dadurch entleert 
werden, ist dieser mechanische Umstand in die Augen springend. Die 
Abschüssigkeit der Ausführungsgänge, und besondere KrUmmungen der
selben, erleichtern ebenfalls die Fortbewegtmg· des Secretes. Die kork
zieherartige KrUmmung des Kanales der Schweissdrii.sen ist offenbar 
hierauf berechnet, da dmeh sie der Bewegungsweg in eine lange schiefe 
Ebene umgewandelt wird, welcher leichter zurliekzulegen ist, als ein 
gerade ansteigender. 

Viele Secrete haben keine weitere Verwendbarkeit im Organismus, 
und werden so bald als möglich entleert. Sie heissen Uumores etccre
menlitii !Harn, Schweiss). Andere werden nm gebildet, mn zu gewissen 
Zwecken zu dienen. Sie heissen f!itmo,·es inquiliui. Diese Zwecke 
werden entweder noch innerhalb des Körper::; erreicht, oder ausserhalb. 
Speichel und i\Iagensaft wirken innerhalb, Milch und Same ausserhalb 
des Körpers. Erstere werden deshalb in den Anfang oder in den wei
teren Verlauf des Verdauungssystems entleert, letztere nur in das Ende 
ihres bezüglichen Systemr::, wie der Same in den Endschlauch des Uro
genitalsystems (Harnröhrel, oder direct an die Lcibe::;oberfläche abgeführt, 
wie die :Milch. - Es giebt auch Secrete gemischter Art, von welchen 
ein Theil noch im thierischen Leibe verwendet wird, ein Theil aber 
Auswurfsstoff ist, z. B. die Gnlle, deren Harze und Pigmente in den Fäccs 
vorkommen, während die übrigen Bestandtheile derselben zur Ditnn
darmverdauung beitragen, und im Darmkanal wieder aufgesogen werden. 

Die complicirte Structur der Drüsen, und ihre darauf basirte hoch
gestellte Lebensthätigkeit, machen sie zu sehr wichtig·cn Organen des 
thierischen Haushalts. Erhaltung der Indiyiduen !Emährung), und Er
haltung der Art (Fortpflanzung) ist an ihre Thätigkeit gebunden. Je 
grösser eine DrUse wird, und je mehr sie schon im Blute vorhandene 
Ausscheidungsstofl'e absondert, desto wichtiger ist ihre Function, und 
desto gefährlicher ihr Erkranken. Unterbleiben der Nierensecretion 
fi1hrt zum gewissen Tode, und die unterbrochene Thätigkeit der Lunge 
setzt Erstickung, "\vährend beide Hoden ohne Nachtheil der Gesundheit 
eingebüsst werden können. - Sind Secretionsorgane paarig, und wird 
das eine durch Krankheit oder Ver}Vtmdung in Stillstand versetzt, so 
übernimmt das andere das Geschäft seines Geilihrten, und gewinnt in 
der Regel auch an Volumen und Gewicht. Jede gesteigerte Secretion, 
welche den Schaden gut macht, der durch das Unterbleiben einer an
deren gesetzt werden könnte, heisst vi cari i ren d. - Exstirpirte Drttsen 
werden nicht regene1irt. 
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Literatur. Hauptwerk: Müller, rle rrJantlnlarum secernentium strucLUra 
peniliori etc. Ups., 1830, fol. Die bJ(ndeJ~ Enden der Drüsenkanäle und ihre 
Nichtanastomose mit den Capillargeflissen wurde durch diese classische Arbeit 
cons.tatut. -:: Il., .Meckel, _in Müller's Arch. 184 6. - Leyllig, in der Z!!il
sch:Ift ftlr \\Iss. Zoo!. 18;:>0. - Jlenle, allgem. Anal., p. 889. __ Valentin's 
,\rtdwl "Absonderung" in Wagner's Handwürterhuch, und die schon oft citir
len Gewebslehren enthallen das Wichtigste in anatomischer nnd physiolorrischer 
Bezieln~ng. · 

0 

§. 85. Allgemeine ßenH'I'kungen iihe1· die Absonderungen. 

1. Das Quale oder Quantum einer Absonderung hängt von dem 
Blute und von dem Baue des Absonderungsorgans ab. Verschieden 
gebaute Drüsen können nie gleiche Secrete liefem. Je reicher das Blut· 
an Secretionsstoffen ist, desto reichlicher 'verden diese in den Secreten 
erscheinen. Hat deshalb eine Drüse durch Erkrankung eine Zeitlang 
il1re sec·retorische Thätigkeit eingestellt, so häufen sich die Stoffe, welche 
dnrcl1 sie hätten entleert werden sollen, im Blute an, und beginnt die 
DrUse später wieder ihren reg·elmässigen Gesclüiftsgang, so wird ihre 
Absonderung copiöser sein müssen. I-Herauf beruhen die von den Aerzten 
sogenannten kritischen Ausleerunge11. · 

2. Je dlinner das Blutplasma ist, desto leichter wird dessen Exosmose 
und Endosmose. Die Secretionen werden deshalb durch die Umst1inde 
vermehrt, welche eine grössere VerflUssigung der Bluhnasse bedingen, 
wie z. B. durch Trinken und Baden. Dass die Secretionen in diesem 
Fnlle an ihren specifischen Stoffen nicht gehaltreicher werden, versteht 
flieh von selbst. Eindickung des Blutes durch Wasserverlust mitteist 
Sclnveiss und copiöser seröser Absonderungen, wird auf den Gang der 
Sccrctionen auf die entgegengesetzte Weise einwirken, also Verminde
rung derselben, und relatives Ueberwieg-en der specifischen Secretions
stoffe herbeiführen. So erscheint bei Kranken, welche vi.el schwitzen 
und wenig h·inken, der Ham eingedickt und triibe, als Uriua cnula 
der alten Aerzte. 

3. Die Zahl, Weite, und V erlauf::;richtung der Capillargefässe einer 
DrUse haben insofern auf die Secretion Einfluss, als sie die 1\Ienge des 
Blutes, welches zur Absonderung dient, die Geschwindig-keit seiner Be
wegung, und den Druck, unter welchem es sh'ömt, bedingen. DrUsen, 
welche reich an weiten Capillargefässen sind, werden copiösere Abson
derungsmengen liefern, und je geluiimmter der Verlauf der Capillarge
Hisse ist, desto länger ,,;rd das Blut in der DrUse verweilen, und desto 
grösser wird auch der Druck sein miissen, der den Aush·itt seines Plasma 
bestimmt. Das blutgefässanne Parenchym des Hoden und der Vorsteher
drUse lässt keine reichlichen Secretionen erwarten, während der Reich
thum an Capillargefässen, durch welche sich die Leber, die Niere, die 
SpeicheldrUsen auszeichnen, mit den g-rossen Secretionsmengen dieser 
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Drusen innig zusammenhängt. Da zu jeder DrUse gleichbeschaffenes 
arterielles Blut gelangt, welchem in den einzelnen DrUsen verschiedene 
Stoffe entzogen werden, so kann die Mischung des venösen Blutes nicht 
in a.llen DrUsen dieselbe sein. Da dasselbe auch für das Venenblut 
der verschiedenen Organe des thierischen· LeiLes gilt, deren jedes ein
zelne dem Blute nur solche Besta.ndtheile entzieht, welche es zu seiner 
individuellen Enüihnmg benöthigt, S') ist begreiflich, dass in den Haupt
stämmen des Venensystems sehr verschieden besehaffene Blutströme 
zusammenlaufen, welche gleiehförmig gemischt werden milssen, bevor 
sie in die Lunge gebracht werden. V ermuthlich erklärt sieh hieraus 
die stärkere Entwicklung der genetzten l\Iuskelsehichte der rechteu 
Herzvorka.mmer, deren die linke, als Sammelplatz des gleichförmig ge
mischten arteriellen Lungonblntes, nicht bedurfte. - Zu den meisten 
Secretionen wird nur arterielles Blut verwendet. Die 'l'heilnahme des 
venösen Blutes am Absonderungsgeschäfte ist beim 1'1-lenschen nur in 
der Leber evident. - Unterbindung der zuführenden Arterie einer DrUse 
bedingt nothwendig Stillstand ihrer Function. 

4. Alle Seeretionen stehen unter dem Einflusse des Nervensystems. 
Wir kennen diesen Einfiuss schon im Allgemeinen durch die tiigliche 
Erfahrung, dass Gemüthsbewegungen und krankhafte Nervenzustände 
die :Menge und Beschaffenheit der Ahsondenmgen ändem. Es ist be
kannt, dass Aerger einer Säugenden, durc·h die veränderte Beschaffenheit 
der ~lilch, dem Säuglinge Bauchzwicken und Abweichen zuziehen kann, 
und ebenso, dass Furcht oder ängsWche Spannung des GemHths die 
Harnsecretion, Appetit die Speichelsecretion, wollii.stige Vorstellungen 
die Absonderung der Geschleehtsflii.ssigkeit vermehren. - Besondere 
Nervenerregungen wirken auf besondere DrUsen, der Zorn auf die Leber, 
die Geilheit auf die I-loden, Fmcbt auf die Nieren, Appetit auf die 
SpeicheldrUsen, Trauer auf die 'l'hr~inendrii.se, während Heiterkeit und 
Frohsinn, wie sie der ·wein erzeugt, auf alle Secretionen bethätigend 
einwirken. In letzterer Hinsicht ist der Alkoholgehalt des Blutes ein 
besonderer Reiz fhr die einzelnen Secretionsorgane, denn alle Reize 
steigern die organischen Tbätigkeiten. Wie so Gemii.thsbewegtmgen 
eine plötzliche qua 1 i tat i v e Aendenmg der Secrete, und schädliche, 
ja giftige Eig·enschaften derselben setzen können, liegt jenseits aller 
Vermutlnmgen. Die qua n t i tat i v e n Aenderungen der Secretionen, 
Vermehrung und Verminderung, oder UnterdrUckung, sind leichter er
klärbar, wenn man- bedenkt, dass die Porosität der Gefässwandungen, 
und die auf ihr beruhende Möglichkeit des Durchschwitzens, von dem 
Einflusse der motorischen Drii.sennerven abhängt. Da die Ganglien, 
welche Nerven zu den DrUsen schicken, wie frUher gezeigt wurde, durch 
die in ihnen entspringenden Nervenfasern als selbstständige Nervencentra 
der DrUsen gelten, so werden die Erfahrungen erklärbar, la.ut welchen, 
nach Zerstörung des Cerebrospinalsystems bei Thieren, die Secretionen, 
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wenn nuch vermindert, noch fortdauerten (Bidder, Vnlentin, Volk
rn an n ). - Im Leben sind die Häute, also auch die Driisenkanälcheny 
nur für bestimmte Stoffe permeabel. Nach dem Tode schwitzt Alles 
durch, was im Wasser löslich ist. Einen guten Beleg hiefiir liefert die 
Gnllenblase, welche im lebenden 'fhiere ihren Inhalt nicht durc11 Exos
mose austreten lässt, während im Cadaver die gnnzc Umg·ebung· dCJ·sel
ben, Bauchfell, Dannkanal, Netz, gelb getränkt wird. 

5 .• Jede Reizung einer Drüse vermehrt den Blutandrang zur Drüse· 
und dadurch ihre Absonderung. Chi stimulus, ibi congeslio et secrel1'o 
aucta, ist ein alter und noch immer cursirender Aphorismus. Wird der 
Blutandrang zur DrUse bis zur Entzündung gesteigert, welche die Capillar
gefüsse durch Blutcongula verstopft, so muss die S~crction unterbleiben. 
Findet sich eine nndere Drüse von gleichem Baue vor, so kann sie 
vicariirend wirken. Wird die Gallenbereitung in der Leber unterbrochen, 
so kann der im Blutplasma aufgelöste Farbestoff der Galle in allen 
übrigen Geweben, welche ihrer Ernährung wegen mit Blutplasma ge
tränkt werden, zum Vorschein kommen, tmd Gelbsucht entstehen, so 
"·ie, nach Unterbrechung der Barnsccretion, die Schweiss- und Serum
bildung den urinösen Charakter, der schon durch den Geruch erkennbar 
ist, annehmen. ·wirkt die Steigerung Einer Secretion vermindernd auf 
eine andere ein, so sngt man, beide stehen in einem antagonistischen 
Verhältnisse. So wird die ~Hlchsecretion dmch vermehrte Darmabson
denmg (Diarrhöe), die Harnsecretion durch Schweiss, die Serumaus
schwitzung im Bindegewebe (Wassersucht! durch urintreibende l\[ittel 
vermindert, und die ärztliche Behandlung so vieler Absonderungskrank
heiten geht von dem Antagonismus der Secretionen als oberstem Prin
cipe aus. 

G. ·Die Absonderung findet nicht blos in den blindrn Enden der 
baumförmig ramificirten AusfULrungsgänge statt, sie ist an der ganzen 
inneren OberfHiche des verzweigten Ausführungsganges thätig. - Die 
Secrete erleiden während ihrer Weiterbeförderung durch die AusfiiLnmgs
gänge eine Veränderung ihrer ~Eschung·, die zunHehst als Eindickung 
oder Concentration erscheint. In den Nieren tritt dieses am deutlichsten 
hervor, da der Harn um so concentrirter wird, je näher er der für ihn 
bestimmten Ausfuhrsröhre kommt. Ebenso ist der Same im Vas defe-
1'ens dicker als jener der Hodenkanälcben, in welclJCn sich noch keine 
Sament.hierchen vorfinden. - Viele Drüsen, welche fortwährend abson
dern, haben an ihren Hauptausführungsgängen grössere Reservoirs an
gebracht, in welchen die abgesonderten Flüssigkeiten entweder blos bis. 
zur Ausleerungszeit aufbewahrt, oder auch durch Absorption ihrer wäs
serigen BestmHltheile, und durch Hinzufügung der Absonderungen des 
Reservoirs selbst, in' ihrer Zusammensetzung verändert werden (Gallen
blase, Samenblase, Harnblase). Wird die Aussonderung des Secretes 
längere Zeit unterlassen, so sind die Drüsenkanäle damit überfüllt, und 
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~s kann keine fernere Absonderung vor sich gehen. - Lang·er Secre
tionsstillstand hebt die Absonderungsfähigkeit der Drüse ganz und gar 
nuf, wie im Geg·entheile h~iufigere naturgemässe Entleerungen derselben 
ihre secretorische Tlüitigkeit durch Uebung stärken. So kann das an
fangs einem gesunden 1\'Ienschen gewiss schwer fallende Gelii.bde der 
Kem•chheit, mit der Zeit leicht zu halten sein, w~ihrend andererseits 
häufige Begattung eine Gewohnheit, und wohl auch eine Nothwendigkeit 
werden kann. - Krankhafte V ennehrung der Absonderung kann auf 
zweifache \V eise entstehen, durch Heizung, oder durch örtliche Schw~iche 
{Atonie, Uihmung der Drii.senknniilchen). Im ersten Falle wird das 
.Secret keine Mischungslinderung erleiden, im z'veiten dagegen werden 
seine wässerigen Bestandtheile prävaliren. So ist lüiufiges Schwitzen 
Folge örtlicher Schwäche der Haut, und die l\Iischung aller krankhaften 
Proßm-ien (Samen-, Speichel-, Schleimflii.sse, etc.) ist arm an plastischen, 
reich an wilsserigen Bestandtheilen. - Bei Krankheiten, welche mit 
Abzehnmg, allg·emeinem Verfalle, und Entmischung der Blutmasse ein
hergehen, können alle Secretionen zugleich profus nnd wi\sserig werden. 
Ein solennes Beispiel davon giebt die Lungensucht mit ihren erschöpfen
-den Schweissen, Durchfällen, örtlicher und allgemeiner Wassersucht. 

I 
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§. 86. Object der Knochen- und Bändel'iehre. 

Die vereinigte Kn o eh en- und Bänder I ehre, Osteo- Syndes
mologia, beschäftigt sich mit der Beschreibung der Knochen, und der sie 
zu einem beweglichen Ganzen - Skelet - vereinigenden organischen 
Bindungsmittel, der Bänder. Ihr Object ist das natürliche Skelet (Sce

leton natul'ale ), zum Unterschiede vom kUnstliehen ( Seeleton arti.ficlalP-), 
dessen Knochen nicht durch natUrliehe Bänder, sondern durch beliebig 
gewählte Ersatzmittel derselben, Draht, Leder- oder Kautschul;:streifen, 
mit einander verbunden sind. Da weder die Knochen, noch die sie 
vereinigenden Bänder, einer selbstthätigen Bewegtmg fahig sind, und 
sie nur durch die von aussen her auf sie wirkenden Muskelkräfte ver
anlasst werden, aus dem Zustande des Gleichgewichtes zu treten, so 
können sie auch als passive Bewegungsorgane aufgefasst werden. 

Die im gewöhnlichen Leben übliche Bezeichnung der Hauptform
bestandtheile des menschlichen Leibes: als Kopf, Rumpf, obere und 
untere Gliedmassen, ist auch in die Wissenschaft Ubergegangen, welche 
von den Knochen des Kopfes, des Rumpfes, der oberen und unteren 
Gliedmassen, als Hauptabtheilungen- des Skelets, handelt. 

Die Gesammtzahl der Knochen wird von verschiedenen Autoren 
sehr verschieden angegeben, jenachdem sie einen Knochen, der aus 
mehreren StUcken besteht, fitr Einen Knochen, oder für so viele zählen, 
als er Stücke hat. Wenn man Brust- und Steissbein als einfache Knochen 
rechnet, so besteht das menschliche Skelet, mit Einschluss der Zähne 
und Gehörknöchelchen, aber ohne Sesambeine, aus 240 Knochen. Ein 
alter Gedächtnissvers giebt sie auf 228 an: 

"Ossibus ex denis, bis centenisque novenis." 
Das Wort S k e 1 e t stammt nicht von ad).J..w (aush·ocknen), wie man 

im Sinne des Plutarch annahm, der von einem sole aridum et exsic
catum cadaver spricht, welches die Aegypter bei ihren Festgelagen, als 
Sinnbild der Vergänglichkeit,- auf.~ teilten, und mit dem Rufe begrtissten: 
edite bibite, - post mortem ta/es eritis. Skelet stammt vielmehr von 
axelog, Schenkelbein, welches, als der grösste Bestandtheil des Skeletes, 
ihm seinen Namen gab. Daher ist 1ichtiger Skelet, anstatt. Skellet 
oder S k e I e t t zu schreiben. 

14* 
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Zur Empfehlung de1· Osteologie diene FolgeJHles: Eine genaue Ken.nlniss 
des Knochensystems ist in doppelter Hinsicht nillzlich. Erstens in anatomischer, 
da man in dem Studium der Anatomie keinen Schrill vorwiirls machen kann, 
ohne hesllindig auf die Knochen zurilcldwmmen zu milssen, welche zu den 
iihrigcn ßeslandlheilen des menschlichen 1\örpers in dr.m innigsten topographi
schen Verh1illnisse slehr.n; zweitens in praktischer Hinsicht, da alles Erkennen 
und alles Behandeln einer grossen Anzahl chirmgischer 1\rankheilen, ohne rich
tige Vorstellung von den mr.chanischen Verhiillnissen der 1\nochen, unmöglich 
isl. llippocrales hat schon vor 3000 .Jahren seinem Sohne Thessalus 
die Lehre gegeben, sich eifrigst mit dem Studium der Knochenlehre zu be
schäftigen, und Ga I e n hal seine Schiller nach Deutschland geschickt, um an 
den Leichen erschlagener Germanen sich jene Kenntnisse zu holen, welche hei 
tlcr Sille der Römer, ihre Leichen zu ,·crhrennen, zu Hause nicht cnvorben 
werden konnten. 

Bei keinem Systeme bietet sich die Gelrgenheil, den Nutzen der Anatomie 
im Schulvortrage anschaulich zu machen, so reichlich dar, wie im Knochen
systeme, und die wichtigsten pr<tklischen Wahrheilen können, ohne alle specielle 
Kenntniss der chirurgischen Krankheilslehre, an die Schilderung der Knochen 
angekniipfl werden. Es Hisst sich vor dem Skelet oder auf dem Secirtische 
bestimmen, welche Knochen hiiufig oder selten, und tmlet· welchen Umstlinden 
sie brechen, welche Gelenke den VeJTenkungen, und welchen Arten von Ver
renkungen sie unterliegen, welche Verschiebung der Muskelzug an gebrochenen 
und venenkten Knochen hedingen wird, und welche mechanische Hilfe dagegen 
in Anwendung zu bringen ist. 

A. Kopfknochen. 

§. 87. Eintheilung rlr1· Kopfl.;nochen. 

Der knöcherne Kopf ist die wahre Hauptsache der Osteologie. 
Grösse und Gestalt desselben wird durch den Zusammentritt von 21 
Knochen bedingt, welche, mit Ausnahme eines eiilzigen, des Unterkie
fers, fest und unbeweglich zusammenpassen, und, weil sie grösstentheils 
in die Kategorie der breiten und flachen Knochen gehören, die \Van
dung·en von Höhlen bilden, die zur Aufnahme des Gehirns' und der 
Sinnesorgane dienen. Es ergiebt sich schon hieraus die Eintheilung 
des Kopfes in den Hirnsch~i.del oder die Hirnschale (Cr(tnium, 
Nilvaria, olla. capilis, theca cerebl'i), und in das Ge s i c h t ( Facies). 
En;terer wird durch 7 Schädelknochen ( Ossa. cranü), letzteres 
durch 14 Ge sich t s k n o eh e n ( Ossa. faciei) gebildet, welche Unter
scheidung mehr praktisch g-eläufig-, als wissenschaftlich ist, indem ge
wisse Schädelknochen auch an der Zusammensetzung des Gesichtes 
'!'heil nehmen, tmd einer derselben, das Siebbein, mit Ausschluss eines 
sehr kleinen '!'heiles seiner Oberfläche, ganz dem Gesichte ang-ehört. 

Calva1·ia stammt von calvus, uer Glillle des Schädeldaches wegen. 
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a) Schädelknochen. 

§. 88. Allgemeine Eigenschaften der Schiidelknochen. 

)[an unterscheidet am Schädel das Schädeldach und den Sch~t
d e 1 g rund ( Fol'!da-· und Basis cranii), welche beicle, als hohle, mehr 
wenig·er unregelmässige und oblonge Halbkugeln, das knöcheme Gehäuse 
fiir das Gehirn zusammensetzen. , 

Die Schädelknochen werden in die paarigen und unpaarigen 
eingetheilt. Erstere sind die beiden Scheitelbeine und Schli.ifebcine. 
Sie liegen symmetrisch rechts und links von der verticalen Durchschnitts
ebene des Schädels, und bilden den grössten 'l'heil der oberen und 
seitlichen Wand desselben. Letztere sind das Grundhein, Stirnbein, und 
SieLbein, welche die l1intere, die vordere, und die untere Wand des 
SchUdels zusammensetzen. 

Die paarigen SchUdelknochen erzeugen durch ihre Vereinigung einen, 
von einer Seite zur anderen über den Scheitel weggehenden Bogen, 
dessen ConcaviUi.t nach unten sieht. Die unpaarigen setzen dagegen · 
einen von vorn nach hinten tmter der Schädelhöhle laufenden Bogen 
zusammen, dessen Concavität nach oben gerichtet ist. Beidc Bogen 
schliessen durch ihr Ineinandergreifen die Sclüülelhöhle vollkonunen 
ab, und bilden. die ovale Schale derselbeu (Hirnschale). Jedes StUck 
dieser Schale, oder jeder Sclüidelknochen, winl somit einen convex-

.concaven, breiten Knochen darstellen, dessen conyexe Fläche nach aussen, 
dessen concave Fläche nach dem Gehirne sieht. Beide Flächen laufen 
selten parallel , wodurch die Dicke eines SchUdelknochens an verschie
denen Querschnitten ung·leich ausfc'illt. An allen Sehädelknochen, deren 
Substanz sieh an bestimmten Stellen zu Höc,kern (Tubera) Yerdickt, 
entsprechen letztere den ersten Ablagerungsstellen von Knochenerde im 
embryonischen Leben ( Puncla ossificationis). Die Höcker werden des
halb von den englischen Anatomen passend Processus primigeuii genannt. 

Jeder Knochen der Hirnschale besteht aus zwei compacten, durch 
Einschub schwammiger Knochenmasse - Diploe - geh·ennten Plat
ten oder Tafeln, deren äussere, dickere, clie gewöhnlieben Merkmale 
compacter Knochensubstanz besitzt; deren innere, dünnere, und an 
Knochenknorpel ärmere, ihrer Sprödigkeit und dadurch bedingi:en leich
teren Briichigkeit wegen, den bezeichnenden Namen der Glastafel, 
Tabula vitrea, erhielt. Ein Schlag auf den Sclüidel kann deshalb die 
innere Knochentafel brechen, w~ihrend die äussere ganz bleibt. 

Die Diploe der Schädelknochen ist wohl den Markhöhlen langröh
riger Knochen analog, enthält aber nicht, wie diese, consistentes Mark, 
sondern ein dii.nnes, mit Fetttröpfchen gemischtes Fluidtun, welches in 
der Leiche durch aufgelöstes Blutroth roth tingi.rt erscheint. Die Di]Jloc 
ist arm an Arterien, aber sehr reich an weitmaschigen Venennetzen. 
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Die Venen der Diploe sannnein sich zu grösseren Stämmen, welche in 
besonderen, baumförmig verzweigten Knochenkanälen der Diploe, Ca
na/es Brescheti, verlaufen, und zuletzt die äussere oder innere Tafel 
des Knochens dmchbohren, um in benachbarte ~iussere oder innere 
Venenstämme einzumUnden. 

An jenen Gegenden des Schädels, welche nur von wenig \V eich
theilen bedeckt werden, wie das Sehädeldach, stehen die beiden Tafeln 
der Schädelknochen, wegen stärkerer Entwicklung der Diploe, weiter 
von einander ab, und sind auch absolut dicker, als an jenen Stellen, 
welehe durch Muskellager bedeckt, und dadurch vor Verletzungen ge
schützt werden, "ie die SchHlfen- und untere Hinterhauptgegend. Hier 
wird die Diploc sogar stellenweise dureh die bis zur Berührung gestei
gerte Amüiherung beider 1'afeln gänzlich vercMingt, und letztere ver
dünnen sich zugleich so sehr, dass der Knochen durchscheinend \Vird. 
Auch an jenen "\YHmlen der Schädelhöhle, welche diese von austossen
den Höhlen des Gesichts, den Augenhöhlen und der Nasenhöble, trennen, 
tritt ans g·leichem Grunde eine bedeutende Verdünnung derselben auf. 
Im höheren Alter schwindet die Diploe im ganzen Umfange des Sclüidels, 
und die beiden Tafeln der Schädelknochen, deren Dicke gleichfalls ab
nimmt, verschmelzen zu einer einfachen Knochenschale, deren relative 
Dünnheit und Sprödigkeit die Gefährlichkeit der Sclüidelverletzungeu 
im Greisenalter erklärt. ~ 

DieVerbindungsränder der Sclüidelknochen sind entweder mit den
dritischen Zacken besetzt, durch deren Ineinandergreifen eine wahre. 
Nath, Sutura vera s. Syntaxis serrata, entsteht, oder scharf auslaufend, 
zum wechselseitigen U ebereinanderschieben, wodmch die sogenannte 
Sutura. spuria s. squmnosa entsteht, oder raub und uneben, um dem sie 
:verbindenden Zwischenknorpel eine grössere Haftfl~iche darzubieten, 
SyclwndJ•osis. 

Nur die äussere FHiche der Schädelknochen wird von einer wahren 
Beinhaut ( PertcJ·anium) überzogen, welche Uber die Näthe oberflächlich 
weg·geht, faserige Y erlängerungen in dieselben hin einsenkt, und deshalb 
von ihnen schwer abzuziehen ist. Sie hat bei der Entwicklung· einzelner 
Schädelknochen einen höchst "ichtigen Antheil. An der inneren Fläche 
des Schädels fehlt sie, tmd wird durch die harte Hirnhaut vertreten. 

Da das Gehirn die Schädelhöhle volllwmmen ausfüllt, so müssen 
die an seiner Oberfläche vorkommenden, 'ielfältig verschlungenen Er
habenheiten und Vertiefungen sich an der inneren Tafel der Schädel
knochen gewissel'lna.ssen abdrUcken, wodurch die sogenannten F i ~1 g· er
eindrUcke ( Impre~·siones rllgü-atae ), und die dazwischen vorspringenden 
Erhöhungen ( Juya cerebralia) entstehen. 

Alle Schädelknochen werden von gewissen Löchern oder kurzen 
Kanälen durchbohrt, welche Nerven oder Gefctssen zum Verlaufe dienen. 
Die ·N ervenlöcher finden sich bei allen Indi,iduen unter denselben Ver-
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bältnissen, und fehlen nie. Die Gefässlöcher sind, wenn sie Arte1ien 
durchlassen, ebenfalls constant. Wenn sie aber den von innen nach 
aussen gehenden Venen, oder den sogenannten Emissal'ia Santorini an
gehören, unterliegen sie an Grösse, Zahl und LarrerunO' mannirrfaltigen , . o o• ' o 
Verscluedenhetten, und fehlen auch zuweilen gänzlich. 

Je weniger ein Schädellmochen an der Bildung anderer Höhlen Antheil 
nimmt, desto einfacher ist seine Gestalt, und somit auch seine Beschreibun" · 
je. mein: er an der Begrenzung anderer Höhlen Theil hat, desto complicirt~; 
":ml ~eme Form. Es wäre deshalb im Schulvortrage der Anatomie besser, 
mcht 1n der Ordnung. vorzugehen, welche in diesem Lehrbuche befolrrt wird 
wo . der Anfang mit dem 'erwickeltsten Schädelknochen, mit dem Gr~ndbein: 
gemacht wird, sondern, nach der Weise der Alten, mit dem Stirn- und Scheitel
beine, oder, was noch einfacher w1ire, nach dem Beispiele M e c k e 1 's und 
Anderer, mit der Wirbelsäule zu beginnen, indem eine Anzahl Schädelknochen 
sich auf den Typus det· Wirbelbildung zurückführen lässt. 

Da man sich selbst aus rlen wortreichsten und umsländlichsten Beschrei
bungen der Knochen kaum eine richtige Vorstellung von ihrer Uestalt bilden 
lwnn, besonders wenn diese so complicirt ist, wie es bei den Kopllmochen 
det· F'all ist, so wird es fur ein nützliches Studium der Osteologie zur uner
lässlichen Bedingung, die einzelnen Knochen in natura ,·or Augen zu halten. 
Das Besehen der Knochen lehrt sie besser kennen, als das Lesen ihrer Be
schreibungen. Einen Knochen nur aus seiner Beschreibung sich YOrzustellen 
oder nachzubilden, ist unmöglich. 

§. 89. GI·undbein. 

Das Grundbein (Os basilare s. l>1Jhmw-occt}Jitale) ist der grösste 
Knochen des Schädels, dessen Grundfläche tmd hintere Wand er vor
zugsweise bildet. Er verbindet sich mit allen übrigen Schädelknochen, 
und mit der grösseren :Mehrzahl der Gesichtsknochen, erscheint somit 
in der That als die wahre Gruncllage des knöchernen Schädelcornplexes, 
und besteht, im vollkommen enhvickelten l\fenscheu, aus zwei l1inter 
einnnder liegendet~, und nur dufch eine schmale Knochenbtiicke ver
einigten Stucken, - dem Keil- und Hinterhauptstürke, - welche früher 
allgemein als zwei besondere Schädelknochen betrachtet tmd bescluieben 
wurden, da sie denn wirklich, bis über die Geschlechtsreife hinaus, nur 
durch Knorpel mit einander verlöthet sind. Erst Sömmerring hat die 
richtige Beziehung derselben zu einander aufgefasst, und sie als inte
grirende Theile Eines Fundamentalknochens des Schädels - des Gnmd
beins - dargestellt. 

A. Hintel'lwuptstii.ck des Gl'undbeins, oder Hinterhauptbeiu. 

Das Hinterhauptbein (Os oce~ju'ti's, os puppis, auch os memoriae, 
wahrscheinlich aus dem plausibeln Grunde, dass man sich beim Besinnen 
hinter den Ohren kratzt) besteht im neugeborenen Kinde aus 4, durch 
Synchondrose vereinigten StUcken, deren Trennungssptu·en am ausge
bildeten Knochen nicht mehr zu erkennen sind. Sie sind: der Gmnd-
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theil , Pars basilaris, der Hinterhaupttheil, Pars occipitalis, und zwei 
Gelenktheile, Partes coud.lfloideae. Diese vier StUcke sind um das g-rosse 
ovale Loch des Knochens - FoJ'alltell occipitale IIW!J1Uun - so gruppirt, 
dass· der Gruudtheil vor, der Hinterhaupttheil hinter demselben, die 
beiden Gelenktheile seitwärts von ihm zu liegen kommen. - Bei vielen 
Thieren erhält sich die Trennung der 4 Formtbeile des Hinterhauptueins 
durch das ganze Leben. 

1. Der Grund t h e i 1 vermittelt die Verbindw1g des Hinterhaupt
beines mit dem Keilbeine. Er \'erknöchert unter allen Kopfknochen 
zuerst, und stösst mit seiner vorderen rauben Fläche an den Körper des 
Keilbeins, der unmittelbar nach ihm ossificirt. Eine zwischenliegende 
Knorpelscheibe verbindet sie, verschwindet jedoch vom 15. Lcuen~jahre 
an, und weicht einer soliden Versclunelzung· durch Knochenmasse, so 
dass beide Knochen von nun an nur gewaltsam durch die Säge von 
einander geh·emlt werden können. Dieses ist der Grund, warum das 
Keil- und das Hinterhauptbein als Ein Knochen zusammengethsst werden. 
- Die obere Fläche des Grundtheiles bildet eine gegen das grosse 
Hinterhauptloch abfallende Rinne. Die untere ist fiir J:Iuskelansätze 
rauh und gefurcht, und durch eine longitudinale Leiste (Crista basilm·is) 
gctheilt, deren Stelle zuweilen ein abgerundeter Höcker vertritt, welcher, 
da er zur Befestigung eines fibrösen Streifens in der hinteren. Rachen
wand (Pharynx) dient, Tuberculum plwrynyeum genannt wird. Die 
SeitentHtchen sind rauh, fUr die .Anlagerung der Schläfebein-Pyramiden. 

2. Der Hinterhaupttheil, auch Hinterhauptschuppe ge
nannt, bildet ein schalenfürmiges, dreieckiges, mit stark gezahnten Sei
tenrändern versehenes Knochenstuck, an welchem sich eine vordere 
concave, und eine hintere convexe Fläche findet. An der vorderen 
Fläche ragt in der l\Iitte die Protuberanlüt occipitalis interna hervor, 
als Durchkreuzungspuukt einer senkrechten und zweier querlaufenden 
Linien, welche die J.:;minentia crucütla intenw zusammensetzeu. Der 
sGUkrechte Schenkel des Kreuzes ist unterhalb der Querlinien IJesonders 
scharf und vorspringend, tmd heisst desltaliJ auch Crista occipitalis intenw. 
In der Regel spaltet sich diese Crista, während sie zum grossen Hinter
hauptloch herabzieht, gabelförmig. Die beiden Querschenkel fassen eine 
Furche zwischen sich ( Sulcus transversus), deren rechte Hälfte häufig 
tiefer als die linke gefunden wird, und sich von der Protuberantia an, 
nach oben als Su/cus lonyitudinalis verlängert. Die Sulci dienen zur 
Aufnahme gleichnamiger Blutleiter der harten Hirnhaut. Durch die 
kreuzförmige Erhabenheit zerfällt die vordere FHtche der Schuppe in 
vier Gruben, von welchen die beiden oberen die Enden der hinteren 
Lappen des grossen Gehirns, die beiden unteren die zwei Hemisphären 
des kleinen Gehirns aufnehmen. Hält man den Knochen gegen das 
Licht, so erblickt man ein gegen diese vier durchscheinenden Gruben 

· <lunkel abstechendes Kreuz. Die Knochenwand der unteren Gruben ist 
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dünner, als jene der oberen, und im decrepiden Greisenalter selbst ab
solut dünner, als beim ncugebornen Kinde. 

An der hinteren Fläche der Schuppe bemerkt man die Protube
ranlia occl]Jitalis extenw, welche der inneren nicht entspricht, sondern 
etwas über ihr steht. Sie schickt zum Hinterhauptloche die Crista oc
cipitalis extema herab, welche durch die beiden querlaufenden Lineae 
arcuatae s. semicirculares externae durchschnitten wird, deren Entwick
lung nur bei Schädeln muskelstarker und bejahrter Individuen auffällt. 

Von der Linea w·cuaüt superior bis zum Hinterhauptloche herab 
dient die Schuppe den zahlreichen Nackenmuskeln zur Insertion. 

Jeder der beiden Seitenränder, welche an der Spitze des Hinter
haupttheils zusammenstossen twie die beiden Schenkel eines griechischen 
A), zerfällt in ein oberes längeres Segment (Margo lambdoideus), zur 
Verbindung mit dem hinteren Rande des Seitenwandbeins, und in ein 
unteres kürzeres, weniger gezacktes (Jlfargo mastoideus), zur Verbin
dung mit dem Warzentheil des Schläfebeins. 

:.L u. 4. Die beiden Gelenk- oder Seitentheile verbinden 
den Grundtheil mit der Hinterhauptschuppe, und werden in eine obere 
und untere Fläche, und zwei Seitenränder eingetheilt. 

An der unteren Fläche beider Seitcutheile bemerkt man einen 
elliptischen, von vorn nach hinten convexen, mit glatter Knorpelscheibe 
überzogenen Knopf ( Processus coll(l!Jloideus, von xo~·oo~, runlt), mitteist 
dessen der Schädel auf dem ersten Halswirbel beweglich aufruht. Die 
Processus cond!Jloidei beider Seitentl1eile convergiren mit ihren vorderen 
Enden, welche etwas über den Hand des Hinterhauptloches hinausragen, 
und dessen vorderen Umfang verschmälern. I-Iinter dem Gelenkkopf 
liegt die flache Fossa cotul!Jloidea. Die sogenannten Foramina cond!J
Ioidea, deren ein vorderes und hinteres existirt, sind eigentlich 
kurze Kanäle, welche den Knochen schief nach innen und oben dureh
bohren, und deren äussere Oeffinmgen, wie ihr Name sagt, \~or und 
hinter dem Processus cond!Jloideus liegen. Das Foramen cond!Jloideum 
anterius findet sich bei allen Inclividuen..genau in denselben Verhillhlissen, 
da es das zwölfte Gehirnnervenpaar aus dem Schädel treten lässt. Fast 
regelmässig mUndet ein aus der Diploe des Knochens herstammender 
Venenkanal in dasselbe ein. .Amlere V enenkanl.ile tinden sich zuweilen 
nebenan sich öffnend. Das Foramen com~IJloideum posterius unterliegt, 
da es nur ein wandelbares Emissw·ium Santorini durchlässt, sehr vielen 

.. Abweichungen, und fehlt häutig auf einer oder beiden Seiten. Auf der 
oberen Fläche ragt der mässig gewölbte Processus anonymus s. Tuber
cu/um jugulare hervor. Der erstere Name ist Zeuge seiner Bedeutungs
losigkeit. - Der innere Rand beider Gelenkstheile ist glatt, und bildet 
den Seitenrand des grossen Hinterhauptloches; der ä u s s er e Rand zeigt 
einen tiefen, halbmondförmig· gebuchteten Golf ( Incism·a. jugularis ), an 
dessen hinterem Ende ein dreiseifiger, etwas nach vor- und einwärts 



218 §. 89. Grundbcin. 

geluUmmtcr, stumpfer Fortsatz ( Processus jugularis) emporwächst. Er 
wird bei oberer Ansicht von einer halbkreisförmigen Furche für den 
Querblutleiter der harten Hirnhaut umgeben, welche in der lnct:mra 
Jugularis endet. 

Der Hinterhauptknochen ist selbst an den wohlgebildetsten Sclüitleln sel
ten symmetrisch, uncl bietet, nebst dem als ursprilnglicher Entwicklungsfehler 
auftretenden, theilweisen oder completen ~lange! det· Schuppe beim Ilirnbrueh, 
folgende Spielarten dar: 1. Das Hinterhauptloch ist polygonal statt eirund. 
2. Die überlmorpclle Fläche der Processus condyloidei, durch eine rauhe 
Furche in zwei hintereinander liegende Facellen geLIJCilL. Diese Anomalie datirt 
aus den frilheren Entwicklungszusliinden des Knochens, indem auch der Basilar
theil an der Bildung des vorderen Theiles der Processtts condyloidei Aalheil 
nehmen knnn. 3. Nehen dem Processus jugularis wächst ein als Processus 
paramasloideus in der vergleichenden Anatomie bebunter Fortsatz nnch unten, 
welcher bis nn den Scitentheil des ersten llnlswirbels hernbreichl, und mit 
ihm articulirt {Dietrich, P a t ruh an). 4. \' on der· Spitze der Schuppe, oder · 
vom Seitermlude derselben 11iuft eine Fissur, als nicht verknöcherte, und im 
frischen Zustande durch Knorpel verschlossene Stelle, gegen die Protttberanlia 
externa, welche fi!r Fractur gehalten werden könnte. 5. Es erhiill sich die 
Tr·cnnungsspur von Schuppe und Seitentheil als perennir·erHler Knorpel. 

~lindet· wichtig sind folgende Abweichungen: Die Schuppe wird durch 
eine r1uere, höchst selten rlurch eine longitudinnle Nath geschnillen; die Spitze 
der Schuppe schiebt sich als eine zungenför·mige Vel"liingcrung eine Strecke 
weit zwischen beide Seitenwandbeine hinein. Die Crisla occipitali~ intema 
wird dop'pelt, als höherer Entwicklungsgr·ad ihrer normalen gabelförmigen Thei
lung. In der Mitte der vorderen Peripl~erie des grossen Hintcr·hauplloches 
findet sich eine kleine Gelenkgrube zur Articnlation mit dem Znhnfortsalz des 
zweiten Halswirbels (kommt öfter vor, und ist bei mehreren Siiugethieren zur 
Hege! erhoben). Grube r sah den vorderen Hand lies grossen Hinterhaupt-

• Ioches rinnenähnlich verlieft, zur Aufnahme des vorderen Halbringes des Atlas. 
Die Protuherantia occipilalis extern(t ,·erliingert sich, wie an einem SchUllei 
unserer Sammlung, zu einem 8 Linien hohen, nach abwiit·Ls hakenfürmig ge
bogenen 1\nochengriO", oder, wie an einem zweiten Exemplare, zu einem zoll
langen zitzenf6rmigen Tuber. - Als sehr seltene Bildungsabweichung des Hinter
hauptbeins, und zugleich als interessante Thieriihnlichkeil (Vögel und beschuppte 
"\mphibien) existirl in der Mitte des vorderen Halbkreises des grossen Ilinter
hauptloches ein convcxet· und übc-rknorpelter Knopf, als ein dritter Gelenkknopf, 
der auf einer· entsprechend ausgehöhlten flachen Grube des vonleren Halbringes 
des Atlas spielt ( G ruh er·). 

Es isl einleuchtend, dass eine allzufrilh eintretende Verwachsung des Keil
und Hinterhauptbeins die Entwicklung des Schiidclgrundes und der gesammten 
Hirnschale IJeeintriichtigen, und dadurch eine Hemmung in der Entwicklung 
c\es Gehirnes selbst bedingen wird. Eine solche Synostosis praecox wird des
halb ein anatomisches Allribut, wo nicht die Bedingung von Blödsinn und 
Cretinismus sein. 

B. Keilstück des Grundbeins, oder Keilbein. 

Das KeilstUck des G.rundbeins, oder das Keilbein, Os cu
neiforme (Synonyma: Os splwnoidemn, sphecoideurn, vespiforme, alatmn, 
polymOJ']Jiwn, pterygoideum, Os carbwe, Os colatorH) hat, wie die vielen 
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Synonyma bezeugen dürften, eine sehr complicirte Gestalt. Die gebräuch
lichste von diesen Bezeichnungen ist Os sphenoide um, ab()'eleitet von 
acp~v, ein Keil, und elaos, die Gestalt. o 

Die Einfalt der Alten sah in der Form dieses Knochens eine Aehn
lichkeit mit einem fliegenden Insecte, woher die jetzt noch übliche Ein-
tbeiJung in Körper und Fliigel stammt. . 

a1 der Körper, der mittlere, in der l\Iedianlinie des Schädel()'rundes 
b 

liegende Theil des Knochens, ist es, welcher, seiner keilförmigen Ge-
stalt wegen, dem ganzen Knochen den Namen des Keilbeins verschaffte. 
Denkt man sich nUmlich alle Flügel des Knochens weggeschnitten, so 
hat der zurückbleibende Körper eine Keilgestalt, indem seine obere 
Fläche grösser, als seine untere ist, seine vordere und hintere Fläche 
somit nach abwärts convergiren. Der Keilheinköq>er ist dünnwandig, 
und schliesst eine Höhle ein, welche durch eine verticale, häufig nicht 
symmetrisch stehende, und durchbrochene Scheidewand, in zwei seitliche 
Fächer (Sinus splwnoidales) zerfällt. Er zeigt 6 Flächen, oder besser 
Gegenden, von welchen die obere und die beiden seitlichen in die Schädel
höhle sehen, während die vordere und untere gegen die. Nasenhöhle 
gerichtet sind, und die hintere mit dem Basilarstiick des Hinterhaupt
knochens bei jüngeren Indhiduen durch Knorpel, bei älteren durch 
wahre Knochenmasse Yerschmilzt. Die obere FlUche des Körpers ist 
die grösste von allen, satteiförmig ausgehöhlt, Türkensattel (Seiht 
turcica, equina, Epllippium), und enthält den Gehirnanhang ( Hypophysis 
s. GlmululfL pituitw•üt cereb1'1} Die hintere Wand der Sattelhöhle wird 
durch eine schräg nach vorn ansteigende Knochenwand, die Satte 1-
l eh n e, Dorsum eplujJpii, gebildet, an deren Ecken die nach hinten 
und aussen gerichteten, kleinen, konischen, uncl nicht innner deutlichen 
Processus clinoülei postici aufsitzen. Die hintere Fläche der Sattellehne 

""" geht in einer Flucht in die obere Fläche des Basilartheiles des Hinter-
hauptknochens über, und bildet mit ihr eine abschüssige Ebene - den 
sogenannten Clivus. Häufig· findet sich YOr der Sattelgrube ein stumpfer 
Knochenhöcker - der Sattelknopf, Tuberculum eplu]Jpii, - tmd 
heiderseits von: diesem die sehr kleinen, meistens nur als Höckerehen 
angedeuteten, Processus clinoülei medii, welche aber ausnahmsweise so 
gross werden, dass sie auf die gleich zu erwähnenden Spitzen der Pro
cessus clinoülei anteriores zuwachsen, sie berilhren, oder mit ihnen ver
schmelzen, wodurch eine Oeffnung zu Stande kommt, die die Carotis 
durchpassiren lässt, und als abnonnes Foramen cm·otico-clinoidewn he
zeichnet wird. - Die beiden Seitenflächen des Keilbeinkörpers zeigen 
eine seichte, schräg nach vorn 1.md oben aufsteigende Furche ( Sulcus 
caroticus) zum Verlauf der grossen Schlagader des Gehirns. An ihrem 
unteren Ende ragt nach aussen ein dlinnes, abgerundetes, nach hinten 
gerichtetes Knochenblä.ttchen ( Lingula) hervor. Die vordere Fläche 
besitzt zwei dm-eh eine vorspringende senkrechte Knochenleiste ( Cl·istfL 
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sphenoidalis) von einander getrennte, unregelmässige Oeffnungen, welche 
in die beiden seitlichen Fächer der Keilbeinshöhle fUhren. - Die untere 
FHiche des Keilbeinkörpers ist die kleinste. Sie wird, wie die vordere 

' durch einen mittleren scharfen Kamm halbirt, welcher in die Crista. 
sphenoidalis übergeht, und sich mit ihr zum scharfkantigen, zugespitzten, 
seltner hakenförmig gekrümmten K e i 1 bei n s c h n ab e I ( RostJ·w1t splw
nuü/a/e) verlängert. 

b) Die F I U g e I des Keilbeins bilden drei Paare, welche in die 
kleinen und grossen Flügel, und in die flügelartigen Fortsätze eingetheilt 
werden. 

I. Paar. K I eine F I U g e I, Alae minores s. Processus ensiformes. 
Sie entspringen yom vorderen 'l'heile der oberen Fläche des Körpers, 
jeder mit zwei Wurzeln, die das Sehloch (Foramen opticum) zwischen 
sich fassen. Sie haben die Gestalt eines Knumnstibels, und liegen ziem
lich horizontal, mit einer oberen und einer unteren Fläche, einem vor
deren, geraden, mässig gezackten, und einem hinteren, concaven und 
glatten Hande. Das innere, nach der Sattelleime gerichtete Ende der
selben ist der Proassus c/inoüleus anterior, welche Benennung von 
mehreren Autoren auf den ganzen kleinen Fliigel übertragen wird. Das 
ti.ussere spitzige Ende erlangt zuweilen die Selbstsüindigkeit eines be
sonderen, in die harte Hirnhaut eingewachsenen Knöchelchens. 

Die vorderen Riinder der beiden kleinen Fhlgel laufen conlinuidich in ein
;uuler iiber. An ihrer medianen Vereinigungsstelle ragt öfters ein unpaa1·cr 
spitziger Fortsalz hervor, welcher von einem Einschnitt des hinteren Randes 
der Siebplane des Sichbeins aufgenommen wird, und deshalb Spina ethmoidalis 
hcisst. Seitwärts von der Spina ethmoidalis kommen die ih1· ähnlichen, aber 
kleineren, von Lu s c h k a als Alae mh1imae beschriebenen, uucoustautcn Kuochcn
plii!Leheu vor, welche nur Lei den Arten der Gattung Canis zu conslanlcn Vor
kommnissen werden . 

. 2. Paar. Die g·rosseu FlUgel, .Alae maynae, entspringen jeder 
von den Seiten des Körpers, und. kriimmen sich nach aus- und aufwärts. 
Man unterscheidet an ihnen 3 FHtchen, und eben so viele Ränder. Die 
Flächen werden nach den Höhlen benannt, gegen welche sie gekehrt 
sind. Die Schädelhöhlenfläche rSuperficies cerebralis s. intenw) 
ist concav, mit flachen lmpressiones d/yitatae und Juya cerebralüt ver
sehen. Eine Geitissfurche, welche den oberen äusseren Bezirk dieser 
Fläche in schiefer Hichtung nach vorn und oben kreuzt, und zur Auf
nahme des vorderen Zweiges der .Arte~·ia uwninyea media sammt deren 
Begleitungsvenen dient, wird von den meisten anatomischen Handbitehern 
ignorirt. - Die S c h 1 ä f e n fl ti c h e ( Supe~;ficies tempm·alis s. externa) 
eben so gross, von oben nach unten convex, von vorn nach hinten con
cav, liegt an der Aussenseite des Schädels in der SchHifcngrube zu 'l'age, 
und wird beili.iufig in ihrer Mitte durch eine querlaufende Leiste (C1·ista 
alae maynae) in zwei U.ber einander liegende kleinere Flächen geschnitten, 
von denen nur die obere in der Schläfengrube eines ganzen Schiitleis 
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sichtbar ist, während die untere an der Basis des Schädels liegt. Das 
vordere ~nde der queren Crista entwickelt sich zum TuberculllTn spi
nosum, emem dreieckigen, mit der Spitze nach unten und hinten raO'en
den Knochenzacken: - Die rautenförmige, ebene und glatte Au g ~ n
h ö h I e n fläche ( Super.ficies orbitalis s. antm·ior) ist die kleinste, und 
bildet den hinteren Theil der iiusseren vYancl der Augenhöhle. 

Die drei Ränder sind der Lage nach ein oberer, ein vorderer, 
und ein hinterer. Jeder derselben besteht aus zwei, unter einem vor
springenden vYinkel zusammenstossenclen Segmenten, weshalb von älteren 
Schriftstellern 6 Flügelränder angenommen wurden. Sie bilden zusam
men die polygonale Contour der Ala ma,qna, welche mit den zackigen 
Rändern eines Fledermausfitigels entfernte Aehnlichkeit hat. Der obere 
Rand erstreckt sich vom Ursprunge des grossen Flügels bis zur höch
sten Spitze desselben. Sein äusseres Segment bildet eine raube drei
eckige F.läche, die zur Anlagerung des Stirnbeins dient. Die hintere 
äussc1~t~ Ecke des Dreiecks, in eine scharfe dünne Schuppe auslaufend, 
stösst~n den Yorderen unteren Winkel des Seitenwandbeins. Sein inneres 
Segment ist nicht gezackt, sondern schneidend zugeschärft, sieht der 
unteren FHiche der Ala minor entgegen, und erzeugt mit ihr die schräge 
nach aus- und aufwärts gei;chtete, nach innen weitere, nach m1ssen 
spitzig zulaufende obere Augengruben s p,alte (Fissura sphenoidalis 
s. orbitalis supen:or). Das äussere Segment bildet zugleich den oberen, 
das innere den inneren Rand der rhomboidalen Augenhöhlenfläche des 
grossen Fliigels. - Der vordere Rand vervolh;tändigt dm·ch seine bei
den Seg1nente die Umrandung der Super.ficies orbilalis. Sein vorderes 
Segment ist gezackt, zm- Verbi~dung mit dem Jochbeine, das untere 
Seg1nent ist glatt, und dem hinteren Rande der Augenhöhlenfläclw des 
Oberkiefers zugewendet, mit welchem es die untere Augengruben
g palte ( Fissura spheno-maxillaris s. orbita/is iJ?ferior) bildet. - Der 
hintere Rand erzeugt durch seine beiden Abschnitte einen nach hinten, 
zwischen Schuppe und Pyramide des Schläfebeins eingekeilten vor
springenden Winkel, an dessen äusserstem Ende nach unten eine mehr 
weniger konisch zugespitzte Zacke, als Dorn, Stachel, Spina all
gularis, hervorragt. Findet sich statt der Zacke ein scharfkantiges 
Knochenblatt, so nennt man dieses (obwohl historisch unrichtig) Ala 
7un·va Ingrassiae. 

Der Name Ala pa.rva Ingrassiae bezieht sich auf Phi!. Ingrassias, 
einen sicilianisehen Arzt und Anatomen des 16. Jahrhunderts. Was dieser 
jedoch Ala parva nannte, ist der früher erwähnte Processus ensi{ormis des 
Keilbeinkörpers. 

Der grosse Flügel wird durch drei constante Löcher durchbohrt. 
1. Das runde Loch liegt in dem Wurzelstücke des grossen Flügels, 
neben den Seiten des Keilbeinkörpers, und flthrt nach vorn. Es dient 
zum Austritte des zweiten Astes des fünften Nerveupaares. 2. Das 
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ovale, und knapp an und hinter ihm 3. das kleine Dornenloch 
(Foramen spinosum, richtiger Foramen in spina) fUhren nach abwärts 

' liegen am inneren Abschnitte des hinteren Flügelrandes, und die-
nen, ersteres dem dritten Aste des fitnften Paares zum Austritte, letz
teres der mittleren harten Hirnhautarterie zum Eintritte in die Schädel
höhle. 

Am äusseren Segmente des oberen Randes, und an der Schläfenfläche des 
grossen FlHgels, finden sich an Grösse, Zahl und Lagerung wandelbare Lilcher 
fHr die Diplocvenen, wohl auch fitr kleinere Zweige der Arteria men'ingea 
media, welche von der Schadelhöhle aus in die Schllifegruhe gelangen. 

3. Paar. Die flügelartigen Fortsätze, Processus pterygoidei 
(nriQv~, ein FlUgell, auch .Aiae inferiores s. palatinae genannt, gehen 
nicht vom Keilbeinkörper, sondern von der unteren Fläche der Ursprungs
wurzel des grossen Flügels aus. Sie steigen nur wenig divergirend nach 
unten herab, und bestehen aus zwej Lamellen ( Laminae pterygoideae ), 
'Welche nach hinten auseinander stehen, und eine Grube zwischen sich fas-

' I 
sen, FlUgelgrube, Fossa pterygoidea. Die äussere Lamelle ise~ktirzer, 
aber breiter als die innere, die mit einem nach hinten und aussen ge
krümmten Haken ( Hamulus ptm·ygoideus) endet. Unten trennt beicle 
Lamellen ein einspringender Winkel ( Incisura s. Fissura pterygoülea), 
der durch den Pyramidenfortsatz des Gaumenbeins ausgefilllt wird. An 
der oberen Hälfte des hinteren Randes der inneren Lamelle. läuft eine 
flache Furche ( Sulcus tubae Eustachüuwe) nach aussen und oben. Zwi
schen ihr und dem For(lmen ovale beginnen die beiden, in der neueren 
Neurologie wichtig gewordenen Canaliculi pterygoidei s. sphenoidales, von 
welchen der äussere an der Sclüülelfläche des grossen FIUgels, zwischen 
der Lingula und dem Formneu rotwulum, der innere aber in den Caualis 
l"'hlianus ansmUndet 

Die mit dem Körper und dem grossen Flügel des Keilbeins ver
sclnnolzene Basis des Processus pterygoideus wird durch einen horizontal 
ziehenden Kanal ( Canalis pterygoideus s. Vidianus) pmforirt, von dessen 
vorderem Ende eine Furche am vorderen Rande des FlUgelfortsatzes 
herabläuft - Sulcus pterygo-palatinus. D~s hintere Ende des Vidian
kanals liegt unmittelbar unter der Lingula des Sulcus caroticus. 

Einen integrirenden Bestandthcil des Keilbeins bilden die Ossicula 
Bertini s. Cornua sphenoidalia. Sie sind paarige Deckelknochen fUr die 
an der vorderen Wa.nd des Keilbeinkörpers befindlichen grossen Oeff
nungen der Sinus sphenoid(tles, deren Umfang sie von unten her ver
kleinern. llu·e Gestalt ist dreieckig, leicht gebogen, indem sie sich von 
der unteren Fläche des Keilbeinkörpers zur vorderen erheben. Sie ver
schmelzen frUhzeitig mit dem Keil- und Siebbein, und mit den Keilbein
forts~itzen des Gaumenbeines (jedoch häufiger und mitteist zahlreicherer 
BerUhrungsplmkte mit ersterem), so dass sie bei gewaltsamer Trennung 
der. Schädelknochen an dem einen oder anderen Knochen haften bleiben, 
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oder zerbrechen, und man sie nur aus jungen Individuen unversehrt er
halten kann. 

Beim Neugeborenen besteht der Keilbeinkörper aus zwei von einander ge
trennten und durch Synchondrose verlülhelen Stücken, einem v 0 r deren und 
h! n t e ~ e n. Das vordere triigl die kleinen Flügel, das hintere die grossen. 
Dte klemen Fliigel sind mit dem vorderen Keilbeinkörper knöchern verschmolzen;. 
die grossen FIUgel dagegen mit dem hinteren Keilbeinkürper durch Synchondrose 
verbunden. ßeide Keilbeinkörper bestehen in der ersten Kindheil im Innern 
aus schwammiger Knochensubstanz, und die Keilbeinshöhlen entwickeln sich 
erst später als Verlängerungen der Nasenhöhle. Bei vielen Säugelhieren bleiben 
die beiden Keilbeine immer gelrennt, und selbst beim )lenschen erhält sich 
öfters eine, quer durch den vorderen Theil der Sattelgrube ziehende, wie ein 
klaffender Riss aussehende Trennungsspur, durch das ganze Leben. 

Ausser den im Texte angefUhrleH V.trietäten einzelner Formtheile des 1\eil-
·beins, pllegen folgende noch vorzukommen. Die Keilbeinshöhle wird mehr
fächerig, selbst kleinzellig, selzl sich in die Processus clinoidei anteriores oder 
in die Basis der Processus pterygoidei fort, oder entbehrt der Scheidewand. 
- Die mittleren Processus clinoidei verschmelzen durch knöcherne Brücken 
nichl

1 
nur mit den vorderen, sondern auch mit tlen hinteren. Ersteres geschieht 

häufiger, und kommt auch allein, letzteres nur in Verbindung mit ersterem 
vor. - Der Clivus zeichnet sich durch seine Länge und knollig aufgetriebene 
Gestall aus, oder verkürzt sich bis auf 3 Linien Länge (ß I um e n b a c h). -
Vom Foramen 1·otundwn zieht eine seichte Furche zum Foramen ovale. Letz
teres verschmilzt mit dem Foramen spinosum, welches auch nur als Ausschnitt 
gesehen wird. - Die innet·e Lamelle des Processus pterygoideus krümmt sicl1 
oi.Jen unter die untere Körper!läche als sogenannte!' Scheidenfortsalz, Processus 
vaginalis; die äussere Lamelle ist als grosse Seltenheil mit der Spina angulal'is 
durch eine knöcherne Spange verbunden, welche Anomalie als Verknöcherung 
des von Ci v i n in i beschriebenen Bandes ( Lig. pterygo-spinostun) zu deuten 
ist. Die Lingula kann sich Lheilweise als ein selbstständiges, in die harte Hirn
haut eingewachsenes Knöchelchen vom Keilbein unabhängig machen. - Die 
Processus pterygoidei sind bei einigen Säugetbieren selbstständige Knochen
sliicke, die durch Näthe in die grossen Keilbeinlliigel eingepflanzt werden. 

Die etymologische Erklärung der Synonyma bleibt dem milndlichen Vor
trage überlassen. 

§. 90. · Stirnbein. 

Das Stirnbein, Os frontis ( Synon.: Os prorae, s,1J1lcipiti's, coronale. 
1~nverecundwn, daher das französische e.!fronterie), bat auf die Form der 
Hirnschale und zugleich auf den Typus der Gesichtsbildung einen sehr 
bestimmenden Einfluss. Es liegt am vorderen schmiileren Ende des 
Schädelovals, dem Hinterhauptknochen gegenUber, dessen Attribute sieb 
bei genauem V ergleiehe an ihm theilweise wiederholen. Stirnbein und 
Hinterhauptbein bilden das Vorder- lmd Hintertheil der kabmörmig ge
böblten Schädelbasis, deren Kiel das Keilbein ist. So werden die von 
Fabricius ab Aq uapenden te diesen drei Knochen beigelegten Namen 
von Scbiffstbeilen, als Os p1•orae, puppi's, und carinae, verständlich. 

Das Stirnbein trägt zur Bildung der Schädelhöhle, beider Aug~n-
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höhlen, und der Nasenhöhle bei, und wird demgemiiss m einen Btirn
t h e i I, Pars frontalis, zwei Augen h ö h I e n t h e i I e, Partes m·bitalcs, 
und einen Nasen t h e i 1, Pars nasalis, cingetheilt. 

1. Die Pars frontaNs entspricht durch Lnge und Gestalt der Schuppe 
des Hinterhauptbeins, und ähnelt, wie diese, einer flachen l\fuschelschale 

' deren .. Wölbung, und grössere oder geringere Neigung, ei11Cn wesent-
lichen Einfluss auf den Typus der Gesichtsbildung Hussert. Zwei nüissig 
gekrümmte obere Augen h ö h I e n r ~in der (Jlargiues supraorbitales) 
trennen sie von den beiden horizontal liegenden Partes orbitales. Jeder 
derselben hat an seinem inneren Dritttheil ein Loch oder einen Aus
schnitt (Foramen s. ]ncisura supraorbitalis), zum Durchgang eines 
synonymen Gefcisses und NerYen. Zuweilen findet l':ich nn der g·e
nannten Stelle nur ein seichter Eindruck des Randes. Nach nussen 
geht jeder Hnncl in einen stumpfen, robusten, nach abwiirts gerichteten, 
und unten gezähnten Fortsatz, Jochfortsatz (Processus ::..'JfJOlllaticus) 
über. Je n~iher an diesem Fortsatz, desto schiirfer und i.i.herhiingender 
wird der _Margo supl·aoJ•bitalis. 0 

Die vordere F I ii c h e des Stirntheiles ist conYex, mit zwei halb
mondförmigen Erhabenhciten oder ·wulsten ·- d(Jn Augenbrau c n
b o g e n, Arcus supeJ•ciliares, - die gerade über den Jllargiues supJ•a
orbitales liegen. Einen Querfinger breit über den Augenbrauenbogen 
bemerkt man die flachen Beulen der Stirnhi.i.gel- Tubera .frontalia. 
Zwischen den inneren Enden beider Arcus superciliares und cie-n Stirn
hügeln liegt i.i.ber der Nasenwurzel die flache und dreieckige Stirn
g 1 atze, Glabella (von glaber, die glatte, haarlose Stelle zwischen den 
Brauen), deren Breite der Physionomie den Ausdruck Yon Denkkraft 
verleiht, wie ')ir ihn an den Busten von Pythagorns, Plato, und New
ton vor uns haben. l\Ian überzeugt sich leicht an seinem eigenen Schiidel 
durch Zufühlen mit den Fingem, dass die Haarbogen der Augenbrauen 
( SupeJ•cilia) nicht den Arcus superciliares, sondern den Jlfargines supra
orbitales entsprechen, und somit die Benennung der Arcus supercilim·es, 
wenn auch altherkömmlich und allgemein g-ebräuchlich, dennoch un
richtig- ist. Eine von de.m Processus ::.y,gomaticus bogenförmig nach auf
und rückwärts laufende rauhe Linie oder Crista, die den Anfang einer 
spHter, bei der Beschreibung des Seitenwandbeins, ,zu erwähnenden Linea 
.-;cmich·culan:-; darstellt, schneidet von der vorderen Fläche der Parsfron
talis ein kleines, hinteres Segment ab, welches in die Schläfengrube ein
bezogen, und vom Jl1usculus temporalis, der daran zum Theil entspringt, 
bedeckt wird. 

Die hintere F I ä c h e ist concav, und durch einen senkrechten, 
im Aufsteigen immer niedriger werdenden Kamm ( Cl'ista fronta/is) in 
zwei gleiche Hälften g·etheilt. Die Crista spaltet sich im Aufsteigen in 
zwei Schenkel, die eine Furche begrenzen, welche, allmälig breiter und 
:flacher werdend, gegen den zackigen Begrenzungsrand des StirntlJeils 
• 
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aufsteigt. Zu beiden Seiten von ihr liegen unregelmiissige rundliche 
Grübchen oder EindrUcke der inneren Tafel welche durch die bei der ' . ' 
Betrachtung der Hirnhäute näher zu besprechenden, sogenannten Pac-
chioni'schen D1tisen l1ervorgebracht werden, und zuweilen die l\Hichtig
keit der Knochenwand bis zum Durchscheinendwerden verringern. Der 
mehr als halbkreisförmige Rand des Stirntheils (1l:Jargo coronalis) beginnt 
hinter dem Processus ~.'fgomaticus mit einer gezackten dreieckigen FHiche, 
die zur Verbindung mit einer ähnlichen am oberen Rande des grossen 
KeilbeinflUgeis dient. 

2. und 3. Die horizontal liegenden Partes orbitariae bilden mit 
der Pars Jronlalis einen Winkel, dessen Grösse mit jener des später 
zu enviihnenden Camper' sehen Gesichtswinkels (§. 1 09) übereinstimmt. 
Sie erzeugen, zugleich mit den kleinen Keilbeinsfliigeln, die obere Wand 
beider Augenhöhlen, und werden durch einen von hintenher zwischen 
sie dringenden breiten Spalt- Siebbeinausschnitt, Jncisura etlwwi
dalis - von einander getrennt. Die obere F I ä c h e hat stark aus
gesprochene Juga cerebralia, und trägt die Vorderlappen des grossen 
Gehirns. Die untere, glatte tmd concave Fläche, vertieft. sich gegen 
den P1·ocessus ~.'ffJOIIWlicus zur Th di n end r ii.s e ngru b e (Fovea glan
dulae lacrymalis), und besitzt gegen die Pars nasalis hin, dicht hinter 
dem inneren Ende des idargo supraorbitalis, ein kleines, häufig ganz 
verstrichenes GrUbehen ( Foveola lrochlearis ), oder auch ein kurzes, zu
'reilen krummes Pyramideheu ( Ilamulus lrochlearis), zur Betestigtmg 
jener fibrösen Schleife oder knorpeligen Rolle, durch welche die Sehne 
des oberen schiefen Augenmuskels verHiuft. --Der hintere, zur Ver
bindung mit den kleinen Keilbeinflügeln bestimmte, gezackte Rand, geht 
ohne Unterbrechung in den J.llargo coronali's über. Der innere Rand 
begrenzt die Inci'sura etlwwidalis. Eine Eigenthiimlichkeit dieses Randes, 
der sich durch seine Breite und sein zelliges Ansehen charakterisirt, 
beruht darin, dass die obere Knochenlamelle der Pars orbitalis um 3 
Linien weiter gegen die Incüura ellmwidali's vordringt, als die tmtere, 
,..,-odurch der Rand zwei Lefzen oder Sämue bekommt, die durch dtinne 
und regellos gestellte Knochenblättchen, zwischen welchen zellige Fächer 
lieg·en, mit einander communiciren. Von riick- nach vorwärts nehmen. 
diese Fächer an Tiefe zu, und fiihren endlich in zwei hinter der Gla
bclla befindliche, durch eine vollstiindige oder durchbrochene Scheide
wand geh·ennte Höhlen des Stirnbeins (Stirnhöhlen, Sinus .frontales), 
welche durch Divergenz beider Tafeln des Knochens entstehen, und sich 
zuweilen bis in die Tubera fi·onta/i(t und die Partes orbitales ausdehnen. 
Zwischen der äusseren Lefze des inneren Randes, und der anstossemlen 
Papierplatte des Siebbeins, liegen das Foramen ethmoidule anterius tmd 
posterius, von welchen das erstere häufig auch blos vom Stirnbeine 
gebildet wird. 

4. Die Pars nasali's lieg{ vor der lncisum etlzmoidalis, unter der 
Lehrbuch der Auntomie. 7. Auf!. 15 
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Glabella. Streng genommen wäre die ganze zellige Umrandung der 
Jncism·a etlmwidalis, ihrer Beziehung zum Siebbeine wegen, als Nasen
theil des Stirnbeins anzusehen. Aus der ~litte ihres vorderen Endes 
ragt der obere Nasenstachel (Spina uasalis superior) hervor, hinter dessen 
breiter, aber hohler Basis, bei oberer Ansieht ein kleinef.: Loch vorkommt 
(das blinde Loch, F01·amen coccum), welches entweder directe, oder 
durch enge spaltförmige Seitenöilhnngen in die Stirnhöhlen, und mittel
bar durch diese in die Nasenhöhle führt. Es Hisst "eine Vene durc-h
gehen, welche den Sinus falciformis major der harten Hirnhaut mit rlcn 
Venen der Nasenhöhle verbindet, und ist insofern kein blinde~ Loch, 
sondem ein doppelmitndig·er Kanal. Vor der Spina nasalis liegt ein 
halbkreisförmigcr, tief gezähnter Rand ( lHcism·a nasalis), zur Einzackung 
der Naf.:enbeinc und der Stirnfortsätze des Oberkieferf.:. 

Einwlii'ts YOill friiher erwlihnten Foramen s. lncisura supraorbitale 
kommt öfter noch ein zweiter Einscl111itt am oheren Augenhöhlenrande vor, 
zum Anstrille des Stirnnerven und seiner hegleitt'IHlen Gefii~se. i\'nr selten 
w1rd diese1· Ausschnitt zu einem Loche. Man klinnte also mit W. l\rause 
ein Foramen frontale s. lucisura {ronlalis vom Foramen s. lncisnra supra
orbitaUs unterscheiden. Der F;lll, wo die lncisura supraorlJitalis sehr hreit 
erscht'int (his 2 '"1, ist als eine Verschmelzung der lncisnra frontaUs 11111! 

sttpraorlJita/is anzu~ehen. 
llie hiinfigste und als Thierähnlichlwit hemerkcnswei·the Abweichung von 

der Norm, i;;t wohl die Gegenwart einrr Sulllra {rontalis, die vci"Licnl von der 
i\'a~rnwnrzel grgen den lllm·go coronalis nufsteigt, und den Stirntheil in zwei 
cougrueute lllilflen theill. Sie kommt 111 der Hege! nur bei breiten Stirnen 
vor, und lliHlet ihre Erldiirung in der Entwicldungsgeschichte des l{nochens, 
der aus zwei. den TubeJ·a {rontalia entsprechenden Ossificationspunkten ent
steht, welche ~ich selbststiindig vcrgrössrrn, bis sie sich mit ihr<'n inneren 
R1indern heriihren, und zuletzt mit einander zu Ein<'m J(nochen verschmelzen. 
Wenn nun hei rascher Entwicklung des Gehims, und eh<'n sulcher Zunahme 
des Schiidelvolumens, 1lie l(nochcnbildung nicht mit gleicher IntensiWt auftrill, 
so kann es bei rler blossen Beriihrnng beider ll:ilften des Stimheins V<'rhleihrn, 
und eine Stirnn<llh als permancnte1· Ausdruck der paarigen Entwicklung des 
l{nochens durch dns ganze J.ehen fortbestt'IJen. Dass sie bei Weihern häufiger 
vorkommt als bei Jllinnern, ist unrichtig. Ein Hndiment der Sutura frontaUs 
findet sich sehr oft iihe1· der i\'asenwmzcl, wenn 1lie Verwnchsung der beiden 
Stirnheinhiilften nicht Lis zur Pars nasalis herab fortsrhrill. 

Die Angaben ilher Mangel der Stirnhöhle IL a v a t er) entbehren gehöriger 
Evidenz; dagegen ist Vergrösserung und Zerfallen in mehrere Zellen, welches 
hei gewissen Siiugethieren ZUI' Norm gehört, auch im Menschen nicht un
gewöhulich. Die auffallendste Entwicklung der Stirnheinhöhlen findet sich beim 
Elephant, dessen ungeheu1·es Sch1ideh·olumcn nicht durch die Gr[isse des Ge
hirns, sonde1·n durch die Grösse der Stirnhöhlen, welche sich his in den Jlinter
hauptslmochen erstrecken, bedingt wird. 

Wiufig findet sich neben der inneren Mitndung des Foramen stt]Jmorbitale, 
oder in dem letzteren selbst, ein zm Diploe des Stirnthcils fithrendcs Venen
loch. - Das Foramen coecum, welches viel IJezeichnender Porus cran'io
nasalis genannt werden könnte, wird zuweilen vom Stim- und Siehhein zn
gleich gebildet. Eine die Stelle der Glahella einnehmeiHle, grosse, ruiHle Oeß:.. 
nung wurde hisher nur einmal gesehen (R ö m c r). Sie war dmch Hirnhrueh 
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hetlingl. - Die Tubera fronlalin werden bei höl'ncrlra,.,cndeu Thiercn zu 
lnngen, hohlen, mit rlen Sinus frontales rommunicirentlen, ~11il einer hornigen 
Rinde ilherzogenen Knochen1.apfen; - bei geweihlrngellllen Thicren, die ihren 
llauplschmuck zu Zeilen ahwerfen, kurze, platte, nnd solide Slöcke. 

llälL mnn d;•s Stirnhein so, dass die cnnvexe Stirnlläche nach hinten !:ieht, 
und denkt man sich die lncisum elhmoidalis durch die Anla,.,erun,., des Keil
heinkürpers in ein Loch um gewandeiL, so ist eine gewisse 

0 
Aehnlichkeil des 

Stirnbeins mit dem Ilinlcrhauplheine nicht zu verkennen. - Ueher bisher un
erwilhnlc 1\anlile des Stirubcius hnntlelt Schult:. Siehe Literatur. 

§. 91. Siebbein. 

Das Siebbein, Os cribrostl!ll s. et/mzoideum, von ~3p6c;, Sieb, tmd 
tloo~, Gestalt ( S.'!non.: Os spougiosum, cubirum, cristatum, colatorium), 
liegt in der Mitte zwischen Schädelhöhle, .Nasenhöhle, und den beiden 
Augenhöhlen, deren innere Wand es vorzugsweise bildet. Dieser Kno
chen ist nur insofern a.ls Schiülclknochen anzusehen, als er die Incism·a 
etlmzoidalis des Stimbeins ausfüllt, und dadurch an der Zusammepsetzung 
der Schädelbasis unter allen Knochen der Hirnschale den kleinsten .An
theil hat. Die Synonyma des Knochens drUcken seine auffallendsten 
anatomischen Merkmale -.·ws. 

Das Siebbein wird in die Siebplatte, die senkrechte Platte~ 
und die beiden zelligen Seitcutheile oder Labyrinthe ein
getheilt. Keiner dieser Bestandtheile erreicht auch nur einen mittleren 
Grad von Stärke, und die doppel~en Lamellen der Schädelknochen sind, 
smmnt der Diploc, nn den Siebbeinwänden nicht mehr zu erkennen. 

1. Die Siebplatte (Lamina cribrosa) liegt horizontal in der sie 
genau umschliessenden Iucisura etlwzoidalis des Stirnbeins. Ihr hinterer 
Rand stösst an die l\fitte des yorderen Randes der vereinigten schwert
fürmigen FlUgel des··Keilbeins. Ein senkrecht stehender, longitudinaler, 
nicht immer gleich stark ausgeprägter Kamm (Crista ethmoidalis) theilt 
sie in zwei Hmften, und entwickelt sich nach vom zum Hahnenkamm 
Crista galli, welcher zuweilen, wenn er besonders voluminös erscheint, 
ein Cavum einschliesst, zu welchem eine, an der vorderen Seite der 
Basis der Crista befindliche Oeffnung fuhrt. Die Siebplatte wird, wie 
es ihr Name will, durch viele, durchaus nicht symmetrisch vertheilte 
Oeffnuno·en durchbohrt (Foramina cribrosa), von denen die grösseren 

0 ' 

dicht an der Crista liegen. Von der unteren Flilche der Siebplatte steigt 
die sogenannte 

:?. senkrechte Platte - obwohl selten genau 1othrecht - her
ab, und bildet den oberen '!'heil der knöchernen Nasenscheidewand, 
welche durch den Hinzutritt der übrigen Knochen oder Knochentheile, 
die in der senkrechten Durchs0hnittsebcne der Nasenhöhle liegen, yer-
vollstltndigt wird. , 

3. und 4. piezelligen Seitenthcile, oder das Siebbein-
15* 
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1 ab y ri n t h, sind ein Aggregat von diinnwandigen Knochenzellen, die 
unter einander und mit der eigentlichen Nasenhöhle communiciren, und 
an Grösse, Zahl, und Lagerung· so sehr variiren, dass es nicht möglich 
ist, für jeden speciellen Fall geltende Bestimmungen aufzustellen. Im 
Allgemeinen werden die das Labyrinth bildenden Zellen ( Cellulae etlwwi
dales) in die vorderen, mittleren, und hinteren abg·etheilt. Sie werden 
von aussen durch eine glatte, diinne, aber ziemlich feste viereckige 
Knochenwand (Papierplatte, 1'-amina JUI}',IJI'acea) geschlossen, welche zu
gleich die innere Wand der Augenhöhle bildet, und nicht so weit nach 
vorn reicht, um die Yordersten Zellen Yollkommen schliessen zu können, 
weshalb für diese ein eigener Deckelknochen, das Thr1inenbein, be
nöthig-t wird. Von oben schlicsst sie der geni.cherte Rand der Incisura 
l'flwwidalis des Stirnbeins zu. Von innen \Ycrden sie durch die ob e 1; e 
und untere Siehbeinmuschel ( Conclw t!tlwwidalis superior et in
ferior, s. mino1· et major), zwei diinne, raube, poröse Knochenblätter, 
begrenzt, welche so gebogen sind, dass ihre convexen FHicben gegen 
die Lamina perpendicularis, die concaven gegen die Zellen sehen. Zwi
schen beiden Siebbeinmuscheln bleibt ein freier Raum oder Gang übrig, 
der obere Nasengang, .Meatus rwrium supt>J•ior, in welchen die mittleren 
und hinteren Siebbeinzellen einmiinden, wii.hrend die vorderen sich gegen 
die concave Fläche der unteren, grösseren und stärkeren Siebbeinmuschel 
öffnen. Nach hinten tragen der Keilbeinkörper, die Ossieuht Bert/ni, und 
nicht selten die Augenhöhlenfortslitze der Gaumenbeine, nach vorn die 
Pars nasalis des Stirnbeins, lind die Nasenfortsätze der Oberkiefer, und 
von unten die zelligen inneren Riinder· der Augenhöhlenflächen der Ober
kiefer, zur Schliessung der Zellen das Ihrige bei. 

Vom vorderen Ende der unteren Siebbeinmuschel, und von den 
unteren Scheidewänden der vorderen Siebbeinzellen, entwickelt sich 
rechts und links ein diinnes, gezacktes, senkreclit1tl;>steigendes und zu
gleich nach hinten gekriimmtes Knochenblatt - Processus uncinatus s. 
Blumenbachii - welches iiber die grosse Oeffnung der Highmorshöhle 
wegstreift, sie theihveise deckt, und nicht selten mit einem Fortsatze 
des oberen Randes der unteren Nasenmuschel verschmilzt. 

Diese Beschreibung des Siebbeins ist nach einem unversehrten und voll
ständigen Exemplare aus dem Schädel eines beiläufig I 6jlihrigen Individuums 
entworfen, und (liirlte nur wenig auf die, durch rohes Sprengen älterer Schädel 
verstummelten Knochen passen, welche gewöhnlich in die Hände der SchUler 
kommen. i\lan wird sich auch nicht leicht eine Vorstellung von dem Baue dieses 
Knochens machen können, wenn man nic11L die Integrität desselben opfert, tuid 
wenigstens Ein Labyrinth ablöst, da man sonst nicht zur inneren Flächenansicht 
der beiden Muscheln kommt. 

Häufiger vorkommende Verschiedenheiten sind: zwei kleine ihlgelartige 
Fortsätze ( P.rocessus alares) an der Crista galli, die in correspondirende Grub
ehen des Stirnbeins passen ; Zerfallen der Lamina papymcea in zwei kleinere, 
durch eine senkrechte Nath vereinigte Slilcke; Abweichung der Crista gaUi 
und der Lamina perpendiculm·is nach einer Seile; Auftreten einer dl'illen kleinen 
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Siebhei?I~uschel,. die ilher der gewöhnlichen Conclw superior liegt, und Concha 
Santon~wna he1sst (heim Neger in tler Regel vorhanden); bedeutende Wulstnng 
und zelhge A~tlblähung cler Concha ethmoiclalis inferior; endlich Verschmel
zung der Osstcula Bertini mit den Wänden der hinteren Sichheinzellen oder 
mit der Lamina perpendicularis. Unsymmetrische Stellung der Crista' galti, 
so dass auf der einen Seile derselben mehr Foramina cribrosa als auf der 
anderen lagen, beobachtete J. B. ~I o r g a g n i. 

An den meisten iigyptisthen ~lumien ist das Siehhein von der Nasen
bühle aus durchstosscn, behufs der Entleerung des Gehirns. Bei den viel 
seltneren Guanchenmumien der Azoren, ist das Siebhein ganz, indem das Ge
hirn durch ein Loch in der Pars orbitalis des Stirnbeins herausgenommen 
wurde. 

§. 92. Seitenwandbeine odel' Scheitelbeine. 

Die beiden Seitenwandbeine, Ossa parietalia (auch Ossa bregmatica, 
verticis, tetragona), sind die einfachsten, u::cl an griechischen und latei
nischen Merkwürdigkeiten ännsten Sclüidelknochen. Sie bilden vorzugs
weise das Dach der Schädelhöhle, liegen, YOm Scheitel gegen die Schläfe 
herabsteigend, beiderscits S)'1nmetrisch, und stellen schalenförmige, aber 
zugleich viereckige Knochen dar, an denen eine ä n s s er e und innere 
Fläche, vier Ränder, und vier Winke I unterschieden werden. 

Die ä u s s er e convexe Fläche ragt in der )litte als Sc l1 e i t e 1-
h ö c k er (Tuber parietale) am stärksten vor, und wird, unter dem Scheitel
höcker, durch eine mit dem unteren Rande des Knochens fast parallel 
laufende Linea semicircularis, als Fortsetztmg der von dem Processus 
zygomaticus des Stirnbeins heraufkommenden scharfen Linie, in einen 
oberen grösseren, und unteren kleineren Abschnitt getheilt. Nur der 
untere Abschnitt hilft, zugleich mit den betreffenden Theilen des Stirn-, 
Keil- -und ·schläfebeins, das an der Seitenwand des Schädels befindliche 
Planum semicirculare bilden, ·welches nach unten tmd vorn sich zur 
Schläfengrube, Fosslt temporalis, vertieft. 

Die in n er e concavc Fläche zeigt: 
a) Die gewöhnliC'hen FingereindrUcke und Cerebraljuga, und Hings 

des oberen Randes mehrere Pacchioni'sche Gruben. 
b) Zwei bamnförmig verzweigte, dem Gerippe eines Feigenblattes 

ähnliche Gefässfurchen für die Ramificationen der Arteria durae matris 
medilt und der sie begleitenden Venen. Die vordere dieser Furchen ist 
öfter an ihrem Beginne zu einem Kanal zugewölbt, und geht vom vor
deren unteren Winkel des Knochens aus. Die hintere beginnt an der 
~fitte des unteren Randes. 

c) Zwei venöse SÜlci. Der eine ersh·eckt sich längs des oberen 
Randes des Knochens, und erzeugt mit dem gleichen des anderen Seiten-· 
wandbeins zusammenfliessend eine Furche zur Einlagerung des Sinus 
longitudinali's superior der harten Hirnhaut. Der zweite ist viel kUrzer 
und bogenforinig gekriimmt, nimmt den hinteren unteren Winkel des 
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Knochens ein, und dient zur Aufnahme eines 'l'h eil es des Sinus tran.Y

'l!eJ'sus. 
Die vier Ränder werden, ihrer Lage und Verbindung· nach, in 

den oberen, J.l1ai'!JO sagillalis, in den unteren, J.vlm·go squamosu.~· s. 
-temporalis, in den Y ordere n, Jdar_r;o coronalis, und in den hinter c n, 
Ncu·yo lamboideus, eingetheilt. Nur der untere bildet ein concaves, wegen 
innigeren, bis zum Verschmelzen gedeihenden Aneinanderschmiegens bei
der Tafeln, zugesclüirftes Bogenstuck; die ii.brigen sind gerade, und aus
gczciclmet zackig. 

Es ist unrichtig, die Zusch1il-fnng des unle1·en llandes durch Verkürzung 
der äusseren Tal'el, und dadurch bediugles relatives Längersein der inneren 
Tafel zu erklären. ~lan überzeugt sich bei senkrcchlrn Durchschnitten des 
Knochens, rlass die iiussere Tafel eben so weil herabreicht, wie die innere, 
und sich derselben blos bis zum Verschmelzen nähert. 

Die vier Winke I, welcl1e nach den anstossenden Knochen g·e
nannt werden, sind: der vordere obere, Anyulus Ji·onta/is, der vor
dere untere, Angulus splwnoidafis, der hintere olJere, Angulus 
lamhdoidcus s. occipitalis, der hintere untere, .Auguhts masloidr~us. 

Der· Angulus sphenoidalis ist der spitzigste, der .Anyulus uwstoidrms cler 
stumpfste. 

Am hinteren Viertel des 11iaryo sagittafis findet sich das FormJWII 
parietale, welches lüiufig auf einer oder auf beiden Seiten fehlt, und 
von einem Santorinischen Emissarium zum Austritte 1Jenii.tzt wird. 

Der Knochen bielel, ausser dem sehr sellenen Zerfallen in zwei Stücke 
durch eine Quernalh, keine erwlihnenswerlhen Abweichungen dar. Er isl der 
einzige Schädelknochen, der nur aus Einem Ossificalionspunkt enlslehl, welcher 
dem Tuber parietale enlsprieht. - Der hiiufig gebrauchte Name Ossa b1·egma
tica, slamml von (:lfJ<X(rJ, hel'cuchlen. ln der Kindheil der Me1licin (und sie 
ist auch heule noch nicht am Enrle des Anfangs) glaubte man, dass die ßorken, 
welche den Kopf' von Siiuglingen hiiufig bedecken, durch eine vom Gehirn aus
geschwitzte, und an der Lufl eintrocknende Feuchtigkeit entstehen. 

§. 9:1. Schliifcheim. 

Beide Schläfebeine, Ossa temporum ( Synon.: Ossa parietalia Ül

f'crioru, lapidosa, squamosa., crotaplzil/ca, memento 11l01'i), liegen theils 
am Grunde des Sclüülels, theils an der Schläfe, wo das frii.hzeitige Er
grauen der Kopfhaare an die Fuga temporis erinnert, daher der latei
nische Name. Jeder Schläfeknochen hat eine unregelmässige Gestalt, 
und 'vird zur Erleichterung seiner Beschreibung in drei Theile, Schuppen-, 
Felsen- und Warzentheil, geschieden, welche sich zu der, an der iius
seren Seite des Knochens befindlichen grösslen Oeffnung - dem äus
seren Gehörgang, J.11calus aurlitorius extcrnus - so verhalten, dass 
der Schuppentheil ti.ber, der Felsentheil einwärts, der Warzentheil 
hinter derselben zu liegen kommt. Diese drei Tlieile entsprechen aber 
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nicht vollkommen den drei Stücken, aus welchen das embryonische 
Schläfebein besteht, indem 1. der Felsen- lmd Warzentbeil niemals ge
trennt, sondern immer als Os petroso-mastoideum mit einander vereint 
existircn, und 2. die Schuppe, und das dem äusseren Gehörgang zu 
Grunde liegende Os ~tpnpunicum als selbstständige Knochen entstehen. 

I. Der Schuppen t heil (Squama s. Lepismu) hat an seiner ä u s
s er c n Fläche vor und über dem j\-Jeutus mulitorius ea:ternus einen, 
durch zwei zusammenfliessende Wurzeln gebildeten, schlanken, aber star
ken, nach vorn gekrümmten, und zackig endigenden Fortsatz, den Joch
f ortsatz, P1•ocessus zygomuticus. Zwischen den beiden Wurzeln dieses 
Fortsatzes liegt die queromle Ge I e n k grub e fltr den Kopf des Unter
kiefer:-; (Fossa glenoidalis), und vor dieser, ein in die vordere Wurzel 
des Processus Z!JfJOllwlicus übergehender Hügel - Ge I e n k h tl g e l, 
Tuberculum urliculure. Eine über dem äusseren Gehörgang beginnende, 
senkrecht auf-;teigende arterielle Furche ist nicht immer deutlich. Die 
i 11n er e F 1 ä c h e ist mit ansehnlichen Impressiones digitatae, und stark 
mnrkirten Juga cerebJ'(t/ia besetzt, und zeigt zwei Gefässfurchen zur Auf
nahme der Vusa meningea media. Die eiue zieht dicht am vorderen 
Rande der Schuppe empor, um in die bei der Betrachtung des grossen 
Keilbeinflügels an der Superfzcies cerebrulis desselben angeführte Furche 
üherzugehen, während die andere in stark schiefer Richtung nach hinten 
und oben aufsteigt, um sich in die hintere der beiden Furchen an der 
Innenfli.iche des Seitenwandbeins fortzusetzen. Beide Gefässfurchen der 
Schuppe gehen aus einer sehr kurzen einfachen Furche hervor, welche 
von der Spitze des einspringenden Wiukels zwischen Schuppe und Pyra
mide ausläuft. 

Der mehr als halbkreisförmige Rand der Schuppe ist nur an seinem 
vorderen unteren Abschnitte gezähnt; der grössere Theil desselben er
scheint von innen nach aussen und oben zugeschärft, und deckt den im 
en tgeg·engesetzten Verhältnisse zugeschärften unteren Rand des Scheitel
Leins zu, indem er sich über ihn hinaufschiebt. 

2. Der Fe I s e n t heil ( Pm·s petrosa) gleicht einer liegenden, drei
seitigen, aus steinharter Knochenmasse gebildeten Pyramide, deren Basis 
nach aussen, deren Spitze nach vorn und innen, gegen den Keilbeins
körper sieht. Er zeigt drei Flächen und drei Ränder. 

Die hintere F 1 ä c h e, die kleinste von den dreien, steht bei natür
licher Lagerung des Knochens fast senkrecht, und hat beiläufig in ihrer 
Mitte eine ovale Oeffnung, die in den inneren Gehörgang (jvlealu$ 
s. Po1'1ls acusticus internus) ftilnt. Drei Linien von ihr nach aussen 
mündet die Wasserleitung des Vorsaals (Aquaeductus vestibuli), 
in einer krummen, feinen Spalte, von welcher eine Furche herabläuft. 

Die obere F I ä c h e ist die grösste, und zugleich etwas nach vorn 
gekehrt, und wird von der inneren Fläche der Schuppe durch eine, nur 
an jugendlichen Individuen wahrnehmbare, nathäbnliche Fissw· ( Sutura 
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s. Fissm·a petJ•oso-squamosa) geschieden. Neben der Spitze der Pyra
mide zeigt sich die innere Oeffnung des Carotisehen Kanals, von welcher 
eine Rinne ( Semicanalis nerm: Vidiam) nach aussen zu einem kleinen 
Loche fithrt, welches zu dem in der Masse des Felsenbeins verlaufenden 
Fallopischen Kanal geleitet, - Hiatus s .. Apertw·a ~>puria caua/is Fal
/opiae (auch Foramen Tariui, Foramen auon.'JIJWm Fw·reinii). In der 
Rinne, oder auswärts von ihr, mUndet, nebst kleinen Ernährungslöchern, 
der sehr feine Cana/iculus pell'osus, welcher zur Trommelhöhle zieht. 
Ein gegen die obere Kante zulaufender Höcker entspricht der ·Richtung 
des in die Felsenbeinmasse versenkten Cana/is semicircu/ro·is superior 
des knöchernen Ohrlabyrinthes. 

Jener Theil der oberen Fläche del" Pyl"nmide, welch PI" l"ilck- und aus
Wiil"ls vom Foramen Tarini liegt, gchöl"t eigentlich nicht dr.l" Pyl"amide, son
dern einem l\nochenblaue an, welches die Yerlängerung del" ohel"en Pyl"amidcn
lläche IJildct, und die TJ"ommelhöhle deckt. ~Inn kann dieses 1\nocheublatt 
rieshalb Tegmentmn tympani nennen. ~Iit Meissel und Hammel" ist es leicht 
zu dul"r.hbl"cchen. und ge>tallet dann die Einsicht in 1lie Tl"ommelhöhle von 
oben. Dei" voJ"deJ"ste Theil seines iius~eJ"en Randes schiebt sich in die Spalte 
zwischen Schuppe und iiusscJ"en Grhül"gang ein. und hi!tlet den oheJ"en Rand 
der gleich zu el"wähnenden Fissura Glaseri, deJ"en unteJ"el" Hand dem Os tym
panicum angehö1·t. 

Die untere F I ä c h e ist von der Sclüidelhöhle abgewendet, un
eben, und bildet an ihrem äusseren Abschnitte ein, den äusseren Ge
hörgang von unten und vorn umscbliessendes Knochenblatt (Os i!Jm
panicum), welches von der Gelenkgrube der Schuppe durch eine, sehr 
unrecht als Pissm·a GlaseJ'I· gemeinhin bezeichnete Spalte getrennt wird. 

ll e nIe zeigte, dass die Fissura Glaseri eigentlich nicht zwischen Os 
lympanicum und Gelenkgrube des Schliifebeins, sondern zwischen dem ersteren, 
und dem iiiiSS('l"Sten n~nde de$ Tegmentmn tympani liegt' welcher sich hinirr 
jener Gelenldliiehe nnch aussen vordriingt. 

:Jian begegnet an der unteren Fläche des Felsentheiles, von aussen 
nach innen gehend: 

a) dem Griffelwarzenloch, Foramen s(lflo-mastoideum, als Aus
mündung des Fallopischen Kanals, genau unter dem äusseren Gehör
gange; 

b) neben ihm dem Griffelfortsatz, Processus styloüleus, von 
verschiedener Länge, nach unten und innen ragend; 

c) neben dem Griffelfortsatze der seichteren oder tieferen D rosse 1-
adergrube, Fossa jugularis, mit der ·kleinen, in der Nähe ihres vor
deren Randes befindlichen Anfangsöffnung des Canaliculus mastoideus s. 
Arnoldi; 

d) neben der Fossa jugularis, gegen den vorderen Rand hin, der 
unteren Oeffnung des Carotisehen Kanals, welcher in halbmondformiger 
KrUmmtrug nach vor- und aufwärts durch die Pyramide tritt, und gleich 
über seiner unteren Oeffnung zwei feine Kanälchen (Canalicu/i cal'otico
tympmdci) zur Trommelhöhle sendet, und 
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e) gegen den hinteren Rand hin, der trichterfön;nigen Endmündung 
des .Aquaeductus cocldeae. 

Zwischen der Incisura Jugularis, und der unteren Oeftnung des 
carotischen Kanals, liegt die flache Fossullr petrosa, die Mufig kaum 
angedeutet ist, und dem in die Paukenhöhle eindringenden Cana/iculus 
l,ljlll]Htnicus zum Ursprunge dient. 

Das ohen erwähnte, gewundene, den iiu!'seren Gehörgang mmchlicsseude 
1\nochenblatt, erscheint in den letzten )lonatcn des Embryolebens als rin 
knöcherner, schmaler, oben offener, und mit seinen beiden Enden an 11ir 
Schuppe angelüthetcr Ring, in welchem, wie in einem Rahmen, das Trommrl
fcll ausgespannt ist. Es heisst in diesem Zustande Annulus tympani, gewiihn
lich aber Os tympanicum, und hleiht in dieser Form bei einigen Siiugethicl'
Ordnungcn ein dnrch 1lic ganze Lehensdauer isolirter 1\nochcn. 

FUhrt man in das Foramen sf.'flo-mustoideum eine Borste ein, so g·e-
1ingt es leicht, sie so weit fortzuschieben, dass sie durch den Hiatus 
Fal/opiae zum Vorschein kommt. Eben so leicht ist es, eine zweite 
Borste, vom inneren Gehörorgane aus, durch denselben Hiatus austreten 
zu machen. Es. existirt somit in der Substanz des Felsenbeins ein Kanal, 
der im inneren Gehörgange seinen Anfang, und im Foramen stylo
uwstoideum sein Ende hat, und nebst diesen beiden )[Undungen noch 
eine Seitenöffnung im Hiatus besitzt. Dieser Kanal, der das 7. Gehim
nervenpaar aus dem Schiidel leitet, ist der Canalis s . .Aquaeductus 
Fallopiae. 

Ocr Canalis Fallopiae lJcsiLzt, ausscr den angcfilhrten Oeffnungen, noeh 
einen kurzen Seitcnzwcig, welcher als sogenannter Canaliculus cftordae, dirht 
iihcr dem Foramen stylo-mastoidemn von ihm abgeht, und in die Paukenhöhle 
filhrl. Ferner verdient erwähnt zu werden, dass der in der Fossa Jugularis 
!Jcginncndc, und in der Fissura tympano- mastoidea endigende Canaliculus 
mastoideus, sich mit dem unteren Ende des Carwlis Fallopiae derart kreuz!. 
dass der Canaliculus mastoidaus zwei Abschnitte dai'IJicLet, deren einer zum 
Canalis Fallopiae, der andere ron ihm fuhrt. - So seinver das Auffindru 
dieser Caniil9.hcn dem Anfiingcr wird, so ist ihm· dennoch dringend zu em
pfehlen, es mit ihnen nicht leicht zu nehmen, da die Verzweigungen gewisser 
Gehirnnerven an diese 1\anälchcn gebunden sind. Ihre WichtigkeiL ergiebt sich 
somit erst aus den Details der i\"crvcnlchre, und steht mit ihrer Grössc im 
umgekehrten V crhältniss. 

Dir in der Beschreibung des Felscutheils genannten Canaliculi petrosi 
sind, so wie der Canaliculus mastoideus und tympanicus, nu.r fiir ein Borsten
haar permeabel, und können, da sie von gewöhnlichen feinen Ern1ihrung~
Wchern, hei 1iusscrcr Besichtigung des Knochens, nicht zu unterscheiden 
sind, nur durch sorgsames Sondiren mit dilnnen Borsten ausfindig gemacht 
werden. 

Die drei Winkel oder Ränder des Felsentheils sind der obere, 
vordere, tmd hintere. Der obere ist die Vereinigungskante der hin
teren Felsenbeinfläche mit der oberen. Er ist besonders an seiner iius
seren Hälfte tief gefurcht, - Sulcus petrosrts superior. Der vordere 
ist der kUrzeste, und bildet, mit dem vorderen unteren Stücke des 
Schuppenrandes, einen einspringenden Winkel, der die Spina anyularis 
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des Keilbeins aufnimmt. Am äusseren Ende dieses Randes liegt eine, 
in die Trommelhöhle gehende Oeffnung, welche durch eine Knochen
leiste in eine obere kleinere, und untere grössere Abtheilung gebracht 
·wird. Erstere Ü:;t der .Anfang· des Semicmwlis tensoris l,tpnpani, letztere 
die Insertiousötl'nuug der Tuba Eustachii. Der 11 inter e Rand der Pyra
mide erscheint durch die umegehnässig·e IncisltJ'a jugularis ausgeschnitten, 
welche mit der gleichnamigen Incisur der Gelenktheile des Hinterhaupt
beins das D rosse I a der I o c h (Foramen jugulare s. facerum) zusam
mensetzt. 

3. Der \Y a r z e n- oder Zitzen t h e i 1 (Pars mastoidea s. 7/Uunmil
/aris, von fletuHJs·, Timstwarze 1 ist ein unförmliches, stumpfzaeki~· gc
raudetes Knocheustuck, mit äusserer couvexer, rauher, und innerer con
caYer, glatter Fläche. Die ä u s s er e Fläche ist mit dem einer Brust
zitze ähnlichen Processus mastoideus s . .:lpoph.IJsis JJUllltlllülaris, der vou 
unten durch die lucisura 11wstoidea wie eingefeilt erscheint, besetzt. Er 
ist nicht wie die iibrigen Knochenapophysen solide, sondern schliesst 
eine Yielzellige Höhle ( Cellulae 11wstoideae) ein, die mit der 'l'rommel
höhle in Verbindung steht. Der Processus JJWsloideus erscheint YOU der 
hinteren Peripherie des äusseren Gehörganges durch eine Spalte ab
gc0reuzt ( Fissura f.tpnpano-7/wstoidea), welche, wie oben angefithrt, die 
Endmündung des Cwwliculus mastoideus enthält. Die innere FHiche 
zcielmet sich durch eine breite, tiefe, halbmouclförmig gekriimmte Furche 
.;,m::; (Fossa sigmoidea, von uiy,ua- eloor;, C- nicht ..:5'-förmig), in welche 
;;ich der quere Blutleiter der harten Hirnhaut einlag·ert. Ein zum Durch
~·auge eines Sautorinischen Emissariums dieuemle::; Loch (Foramen J/Wsloi
t!uum), führt von dieser Furche zur Aussenfläche des Knochens. Häufig
wird dieses Loch erst durch den Zusammentritt des Warzentheils mit 
der Hinterhauptschuppe gebildet. Die Häuder clcs Warzentheils sind: 
der obere, zur tiefgTcifeuden Nathverbindung mit tlem Augulus masloi
deus des Scheitelbeins, und der 11 inter e, znr schwächer gezackten 
Yereiuiguug- mit dem unteren Theile des Seitenrandes der Hinterhaupt
schuppe. 

Im Inneren des Schläfebeins liegt, zwischen dem illeatus auditori-us ex
lernus und dem Fclsentheilc, die Paukenhöhle (Cavum ty1npani), und in 
der Felsenpy1·amide selbst, das Labyrinth des Gehörorgans. Viele oben an
gefithrte 1\anäle und Oelfnungen stehen in einem innigen Bezuge zum inne1·en 
f.chöi'OJ'ganc, und können ersl, wenn ller Bau des letzteren bekannt ist, 1·ichtig 
aufgefasst Ullll ve1·standen wenlen. IJe~halb macht das Studium des Schläfe
beins dem Anfänge1· gewöhnlich die grössten Schwierigkeiten, die wohl in der 
~atur der Sache liegen, und nur dann verschwinden, wenn man die äussm·e 
Oberfl:iche des Knochens auf seinen Inhalt bezieht, der erst in der Leh1·e von 
den Sinnesorganen besprochen winl. 

Die Va1·ianten des Schläfebeins sind: Theilung der Schuppe dlll·ch eine 
Quernath (Grube r J ; - ein vom vorderen Rande der Schuppe ausgehender 
platter Fortsatz schiebt ·sich zwischen den Angulus sphenoidaUs des Seiten
w:mtlbeins und den grossen Kcilbeinllitgcl ein, und eneicht den llla1·go coro-
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nal~s des Stirnbeins i - bedeutende, bis auf 2 Zoll steigende Länge des Griffels; 
- Zusammensetzung desselben aus mehreren durch Syuchondrose oder Synostose 
Ycrbundenen SlUcken, und excedirende Oir.ke an seiner Basis bis auf 4 Linien; 
- Gegenwart einer Markhöhle in ihm; - doppeHer Warzenrot·tsatz (R o e m er, 
durch besondere Tiefe der lncisu-ra mastoidea entstanden 1; - am oberen Felsen
beinrande eine narbig eingezogene Grube, als lJebet·hleihsel embryonischer ßil
duHgsj~hasen; - und Vorkommen von Schaltknochen. in der Fuge zwischen der 
r.yranml.e u.nd der Pars b~sila~·is des llintcrhauptbeins bis zum Keilbeinkörper 
hm. Ste hegen nur lose m tlwser Fuge, und fallen heim ~laccrircn aus. Am 
festesten haftet noch das der Felsenbeinspilze nächst gelegene 1\nöchelchen, 
welches mit einer rauben Fläche in cmem Grilhchen des Felsenbeins ruht. ~!an 
halle diesem Knöchelchen unrichtig den Namen Ossiculum sesamoideum Cortesii 
beigelegt. llenle zeigte, dass Cortese (lß25J es nur mit Verknöcherungen 
der Carotis 'interna zu thun halle. Ein ähnliches, selten vorkommendes Knöchel
chen, als Ergänzungsslilck des Foramen jugulare, erwähnt W. Grub er (Bulletin 
de l'Acad. de SL. Pctersbourg. 1 I. ßd. pag. 9.J). Ich besitze ein übrigens durch
aus normales SchläfelJein, an welchem hinter und ilher dem Jllealus audilorius 
extemus eine kreisrunde, 3 Linien weite Oeffnung in die Trommelhöhle fithrl. 

§. 9-l. \'et·hindung der Sch1idelknoehen. Fontanellen. 

Die Verbindung der sieben Schädelknochen wird auf verschiedene 
\Y eise, aber immer sehr fest, durch wahre und falsche Näthe, durch .An
lngerung (Harmonie) und Synchondrose bewerkstelligt. 

I. \V a h r e Niithe finden sich zwischen tief gezahnten, in einander 
greifenden Knochenr~tndern. Die Kranz- oder Krone nn a t h ( Sutura 
coro1wlis) zwischen Stirn- und den beiden Scheitelbeinen, die Pfeil
na t h ( Sutum sayittalis s. inte17Hu·ietalis) zwischen beiden Scheitelbeinen, 
die Lambda n a t h ( Sutura lambdoidea) zwischen Hinterhauptschuppe und 
den hinteren Rändern beider Scheitelbeine, die \Varzennath (Sutura 
'lJWsloidea) zwischen Warzentheil des Schläfebeins lmd unterem Seiten
rande des Hinterhauptbeins, so wie die abnorme Stirnn~th (Sutura 

Jronlalis) sind die Repräsentanten der wahren Schädelnäthe. Alle ge
nannten Näthe erscheinen nur bei äusserer Ansicht des Kopfes als wahre 
Näthc. Von innen gesehen besitzt keine dieser N~tthe das zackige An
sehen, welches den Charakter der wahren Nath bildet, sondern präsen
tirt sich als eine mehr weniger gerade Contaetlinie, wie bei der sub 3 
anzuführenden Harmonie. Bei Kahlköpfen kann man sie häufig durch 
die yerdi.innte1~ und glänzenden Scl1iideldecken hindurch erkennen, da 
sie sich entweder kammartig erhöhen, oder, wie besonders an der 
Lambdanath zu sehen, satteiförmig einsinken. Es giebt deren ausser 
den genannten noch mehrere am Schädel, und sie könnten, wenn sie 
einen Namen erhalten sollten, selben von den beiden Knochen ent
lehnen, welche sie Yet·einigen: Sutura squamoso- splwnoidalis, spheno
fi·ontalis, etc. 

2. Falsche Nä t he ( Suturae spurüte s. squamosae) bestehen als 
Uebereiuandersc~ieb~ng zweier entgegengesetzt zugeschärfter Knochen-
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ränder, zwischen Schlilfenschuppe und Seitenwandbein ( Sutm·a ternporo
parietalis ), und zwischen .Angulus sphenoülalis des Seitenwandbeins und 
oberem Rand des grossen KeilbeinflUgeis ( Sutm·a splieno-parietalis ). 

3. Einfache Anlagerung oder Harmonie durch raube, nicht ge
zackte Ränder, findet sich zwischen dem vorderen Rande der Schläfen
pyramide, und dem grossen FlUgel des Keilbeins, so wie an den Con
tactrlindern der Glastafel aller Schiidelknochen. 

4. Die durch einen dichten Faserknorpel vermittelte Verbindung 
zwischen der Pyramide des Felsenbeins, der Pars basi/aris des Hinter
hauptbeins und dem Keilbeinkörper ist eine Syuc!wlUb·osis. 

S eh u ll z unterscheidet mehrere Unterarten von wahren unJ falschen 
Ntilhen, von welchen die I\ o p fn a L h und die Stift n a L h die zultlsslichsten 
sind. Et·stet·e charakterisirt sich durch kleine Ilc!'l'orragungen des einen Knochen
randes, welche durch Löcher des anderen umschlossen werden; findet sich in 
der Nath zwischen !deinem l\eilbeinflilgcl und Stirnbein. Die Stiftnath entsteht, 
wenn ganz lose Knöchelchen, wie Stifte, durch die Löcher zweier zusammen
stossenden Knochenränder gesteckt sind. Sie soll in der Nath zwischen Stirn
hein und Stimfortsatz <ies Oberkiefers, und m der Verhindung YOm ßasilartheil 
des Hinterhauptbeins mil dem 1\eilbeinkörper, aber nur wtihrend der Verlmüche
rungsperiode der hier befindlichen Symphyse bei jugendlichen Individuen, vor
kommen. Siehe dessen ß e merk u n g e n itber den Bau der normalen Menschen
schädel. Petersburg, 1852. p. 9. 

In jüngeren Lebensperioden erscheinen die wahren Näthe weit 
weniger zackig und kraus, als im mittleren Alter, und verstreichen in 
vorgerUckten Jahren ganz, wobei die Sutum mastoidea wohl meistens 
den Anfang macht; die Sutura parieta/is und larnbdoidea folgen nach, 
und war eine Stirnnath vorhanden, so bleibt sie mlter allen am Hing·sten. 
Wie frUher hervorgehoben wurde, erscheint jede wahre Nath nur bei 
äusserer Ansicht als solche; bei innerer Ansicht ist sie, weg·en sehr ge., 
ringer Entwicklung· von Zacken an der inneren Knochentafel, eine ein
fache Hanu.onie. Die Harmonie der inneren Tafel verschmilzt vor der 
Sutur der äusseren. Da die innere Tafel der Sclüidelknochen viel spröder 
und brUchig·er ist, als die äussere, so wären Nathzacken an der inneren 
Tafel von keinem besonderen Vortheil fur die Festigkeit des Schädels 
gewesen. 

Indem die Schädelknochen sich aus Ossificationspunkten entwickeln, 
welche durch concentrische Anlagerung von Knochenmasse in der Fläche 
wachsen, so mUssen die Ecken und Winkel der breiten Tafeln zuletzt 
entstehen, und es muss eine Periode im Bildungsgang·e des Schiidels 
geben, wo zwischen den sich nur berUhrenden Kreisscheiben der Schädel
knochen, nicht verknöcherte, und durch Weichgebilde verschlossene Stellen 
Ubrig bleiben, welche Fontanellen - Fonticuli s. Lacunae - genannt 
werden. 

Es liegt deren eine an jedem Wink.el des Seitenwandbeins, und wir 
zählen somit eine Stirn-, Hinterhaupt-, Keilbein-: und ·warzen-
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foi~tane.lle .. Die !3tirnfontanelle ist die grösste, rhombisch vier
eckig- (Wie die Papwrclrachen der Kinder), uml erhält sich bis in das 
zweite Lebensjahr. Von ihren vier Winkeln ist der vordere der schä1fste, 
der hintere der stumpfste. Sie reicht beim Embryo bis zur Nasenwmzel 
herab. An grossen Kindsköpfen ist sie jahrelang unverknöchert geblie
ben.. Da man bei Neugeborenen und Kindern die Bewegungen des 
Gehu·ns durch die Stirnfontanelle sieht und fühlt, so wurde sie Fons 
pulsatilis s. Vel'l'ex palpitans geliCissen, und da die Aerzte des Alter
tbums die Vorstellung hatten, dass durch die Bewegtmgen des Gehirns 
die Lebensgeister in die Nerven strömten, mag wohl dieses die Veran
lassung- der sonderbaren Benennung Fonticulus, i. e. Quelle, gewesen 
sein. Die Hinterhauptfontanelle ist um die Zeit der Geburt schon 
durch die Spitze der Hinterhauptschuppe fast vollständig ausgefüllt. Im 
Emhryo ist sie dreieckig, und viel kleiner, als die vordere. Die kleine 
K e i I h c in f o n t an e 11 e am Angulus splwnoidalis des Scheitelbeins, und 
die \V a r z e n f o n t an e 11 e ( F. mastoideus s. Casserii), werden auch als 
v o r d e r e und h i n t e r e S e i t e n f o n t an e ll e beschrieben. Beide ver
streichen schon Yor der Geburt. 

Die Nälhe, die Stirn- und Ilinlerhauplfontanelle sind in praktischer Be
ziehung, filr die Ausmilllung der Lage des Kindkopfes bei der Gehurt, von 
hoher Wichtigkeit. Die Näthc erlauben ferner durch ihre Ucbereinanderschie
bung eine Verkleinerung des Kopfvolumens eines zu gebärenden Kindes wäh
l'Cilll des Durchganges durch den Beckenring der 31uLLcr, und sind filr das 
Wachsthum des Schädels eine unerlässlich nothwendige Bedingung. Die Wich
tigkeit der Näthe in letzterer Beziehung wurde zuerst von Gib so n erkannt, 
und von S ö m m er ring näher beleuchtet. Die Hirnschale ist in den ersten 
Wochen des Embryolebens eine häutig- knorpelige ßlase, die durch die Ent
wicklung und Vergrösserung der in ihr niedergelegten, oder auf ihr ent
standenen, primitiven Verknöcherungspunkte, alirnälig verdrängt 'vird. l\Ian 
nennt die aus dem Primordialknorpel des Schädels entstandenen Schädellmochen 
I' r im o r d i a I k noch e n , die übrigen dagegen, als Auflagerungen auf häutigen 
Substraten, Deck k noch c n (siehe §. lll ). Wenn diese Knochen bis zur 
gegenseitigen ßcrilhnmg herangewachsen sind, so werden zwischen den ßc
rührungsrändern derseihen, nur schmale Streifen des Primordialknorpels, oder 
dc:> häutigen Anthcils des jungen Schädels, ilbrig bleiben. ßci der Zusammen
setzung des Schädels aus mehreren, durch Säume von weicherem Stofl' getrenn
ten Stucken, ist es den letzteren möglich, dem durch das Wachstimm des 
Gehit·ns von innen nach aussen veranlassten Drucke nachzugeben, und sich 
durch Anschuss neuet' Knochenmasse am ,Rande zu vcrgrössern. Die Schädel
lmochcn wachsen somit thcils an ihren Rändern, theils auch durch Ansatz 
neuer Knochenmasse an dJC Flächen der bereits fertigen Schädelknochenscheihen. 
Würde der Schädel vom Anfange an aus Einem Knochengusse bestehen, so 
wäre die V crgrösscrung seiner Peripherie, wenn nicht unmöglich, doch nm 
auf sehr langsame ~Weise zu erzielen. 

Da nicht alle Schä(\elknochen durch Ossificirung eines präexistirenden Knor
pels, sondern einige direct aus einem weichen, nicht. knorpeligen Blastem ge
bildet werden, .so ist det· von Gib so n und S ö m m er rt n g gebrauchte Ausdruck, 
dass die Nathknorpel die Absonderungsorgane der Schädelknochen seien, nicht 
filt' alle Schädelknochen passend. - Die Näthc halten i.ibrigens die Ränder 
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der fer·tigcn Schiiclellmochen so fest an einander, class durch mechanische r.e
walten erzeugte Drilche, von einem Schiidellmochen in den niichstlicgenden 
fortlaufen, ohne durch die Ntilhe aulgehnllen zu werden, und Tr·ennungen der 
Ntilhe ihrer Liinge nnch ( Diastases suturantm), zu den seltensten l•'olgen von 
Verletzungen gehören. 

llnt die Entwicldnng des Gehirns ihren Cnlminalionspunkt eneicht, so 
werden die Nlilhe ilhernil~sig, und verschmelzen durch Synostose von innen nach 
n11ssen zu. Dieses Verschmelzen tri!L nicht an der gnnzen LUnge der Nath 
mit einmal ein, sondern sclu·eitet gcwohnlich von der ~litte gegen die End
punkte \'Ot'. Ist der lhnek, tlen die Schiidellmochen von innen her nnszuhal
ten hnben, bei rnschcm \Vaclisthnm des Gehirn~, oder bei Wasseran~nmmlun
gen in der Sch1illclhöhle ein bedeutender·, und kann in einer gegebenen Zeit 
nicht so viel Knochenmaterie nm Rande des jugendliehen Schiidelknochens ah
grlngert werden, al;; 1lie Ausdehnung der Sntlll'nll;norpel erfordet·t, so werden 
letztere immer l11·eiter, und ki.Jnnen naehtriiglich durch neue l\nochenket·ne, die 
sich in ihnen bilden und 1·ergrössern, ausgefilllL und ''erdr·iingt werden. So 
entstehen die i\athknochen (*· 95). Frühzeitiges Verwachsen der Niithc, hei'Or 
noch das Geh im seine 1·ollkommene Ausbildung edang'Le, bedingt Mikro c e p Ir a-
1 i e, als treuen Gel'1ihrlcn des Blödsinns. Einseiliges vorschnelles Yerwnchsen 
der Schiidelniilhe hnt Schiefheit des Kopfes zur Folge, mrl und ohne Hem
mung geistiger Entwicklung. 

Wo eine Synchondrose am Sehiirlel vorkommt, setzt sich der Knorpel 
derselben in die knorpelige Gnmtllage der Schiidelknochen unmillelhnr fort, 
und ist der nicht ossificirte Theil des primordialen Schiitlelknorpels. Entzieht 
man der ßnsis einer frischen Hirnschale durch Behandlung mit venllinnter Salz
säure die Knochener·tle, so bleibt eine continuirliche Knorpelschale zm·Hck, an 
welc:her keine Nnthspuren w enltlecken sintl. Da mnn tlie Sch1idellmochen 
nur an macerirLen 1\.opfen stutlirt, erhiill man YOil den Synchondrosenlmorpelu 
keine Anschauung. 

Ein sehr interessanter Artikel ilber den auf FestigkeiL des Sch1idels ab
zweckenden ßau tler Niillre findet sich in Todd, Cyclopaetlia ol AnaL. anti 
Physiul. "Crane." 

§. 95. Uehr1·zähligc Schiidrlknocht~n. 

Die Zahl der Sclüidelknochen erscheint in nicht ganz seltenen Aus
nahmsfällen durch das Auftreten ungewöhnlicher Knochen vermehrt. 
Die Vermehrung kann auf zweifache Weise stattfinden. Es zerfallt ent
weder ein normaler Schädelknochen, wie bereits beim Stirn-, Scheitel
und Hinterhauptbein bemerkt wurde, durch abnorme Nathbildung in 
zwei oder mehrere StUcke; oder es entwickeln sich in den Schädelnäthen 
selbstständige Knochen, die mit dem Namen der Na t h- oder Sc h a I t
k noch c n, auch Zwickelbeine ( Ossicula s1tlurm·wn, Wo1'7niana, ll'l

quetra, epactalia, 1'(tplwyeminantia) belegt werden. Die Entstehung letz
terer datirt aus jener Periode des Embryolebens, wo die Schädelknochen 
noch durch weiche, häutige oder knorpelige Zwischenstellen von ein
ander getrennt waren. Werden in diesen weichen Interstitien selbst
ständige Ossificationspunkte niedergelegt, die bis auf eine gewisse Grösse 
wacl1sen, ohne mit den anstossenden Knochen zu· verschmelzen, so tre-
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ten sie in die Kategorie der iiberzähligen SchHdelknoc]Jen. Am häufig
sten finden sie sich in der Lambdanath, wo ihre Zahl, namentlich hei 
hydroccphalischen Sclüidelformen, bis in das Unglaubliche wuchert. Jch 
habe deren mehr als 300 in der Lambdanath eines Crctinschädels ge
sehen. Sie wurden aber in jeder anderen Nath, und selbst in der Jiitte 
der Hinterhauptschuppe eingeschlossen angetrofl"en. 

An den beiden Punkten, wo Jie Pfeilnath mit tler 1\.ranznath und mit 
der Lamhdanalh zusammensWsst, erreichen die Nathknochen eine merkwiirdiac 

• 0 

Grösse, untl nehmen hier, so wie wenn sie an den beiden unteren Winkeln 
des Scheitelwandbeins vorkommen, den Namen der F o nt an e II k noch en an. 
Der zwischen Pfeil- und 1\ranzJwth eingeschaltete Fonlanellknochen war schnn 
den älteren .\erzten (dem OJ'iginellen S<tlzlJIIrger, Phil. llüchener, der sich 
seihst Zllm Paracelsus latinisir-LeJ bekannt, und wurde als Heilmittel gegen tlie 
fallende Sucht <~ngewendet, woher die alle Ilenennung: Ossiculum antiepilepli
wm. Der an der Spitze der Hinterhauptschuppe vorkommende wird bei vielen 
Nagrrn, \Viederkiiuern und Fledermiiusen, ein bleibender reguliirer Schlidel
knochen, und ist in der vergleichenden Anatomie als Os interparietale bekannt 
1 Ge o ffr o y ;. Der bei den ~Wusen constante Interparietalknochen wurde von 
M. N. M e y er: Os transt•ersum genannt. Ueber die Verschiedenheiten dieses 
und anderer Schallknochen an thierischen Schädeln enlhallen das vollsllindigste 
Material JV. Gruber's Ahhandlnngen aus der menschl. und 'rrgleichenden Ana
tomie. PeLersbuJ·g, I 852. 

Als allgemeine Gesetze des Vorkommens der Sehaltknoehen gellen folgende: 
I. Sie finden sich in der Regel nur am Schädel. Am Gesichte kommen 

:-ie Hlll' seiLen vor. ~la11 hal Nathknochcn fast in allen Näthen angetroffen, 
und kürzlieh wurde von J. C z er m a k ein solcher in der ohercn Wand tle1· 
Augenhöhle, an der Stelle, wo das Stirn-, Sieb- und Keilbein zu!'ammcnstossen, 
beschrieben. Zeilschrift for wiss. Zoo!. 1851. I. Heft. - · 

2. Sch1idel mit grossen Dimensionen zeigen sie h:iufiger, als kleine. 
3. Ihre Grösse variirl vom Iinsengrossen 1\norl•enkern<', bis zum ümf,mge 

eines Thalers, wie ich an einem SLirnfontanellknoehen I'Or mir sehe. 
4. Sie sind hliufiger symmetrisch gestelll, als nirh!. 
5. Die Nathknochen bestehen, wie die i!brigen Srhlidelknochen, aus zwr'i 

Tafeln, mit inleJ'Calarer Diploc. Ihre innere Tafel ist meistens kleiner, als die 
liussere, wodurch ihre Einfügung zwischen ihre Nachharn eine keilartige wird. 
Aus demselben Grunde li•llen die Nathknochen an mace1·irten Schädeln geme 
aus, und Jassen sich, wenn sie nicht ausfalleu, leicht mit dem ~leissel ausheben. 

ü. SeiLen finden sich Nathknochen, welche bei liusserei' Ansicht des 
Schä<lels nicht zu Gesichte kommen, indem sie blos der inneren Tafel der 
Sch:idelknochen angehören. Hiiufiger dagegen kommen i\'athknochen vor, 
welche nur aus einer Husseren Tafel bestehen. Diese &1thknochen sind dann 
immet· sehr klein. 

Höchst interessant ist eine von T s c h u tl i gemachte Beobachtung, nach 
welcher ein wahres Os interparietale bei gewissen SUimmen der Ureinwohner 
von Pern, den Chinchas, Aymaras und Huankas, constanl vorkommt. Der 
grössle obere Theil der Hinterhauptschuppe existirt nlimlich bei Neugeborenen 
dieser Stämme als selbstständiger Knochen, bleibt es durchs ganze Lehen, oder 
verschmilzt nur selten nach dem 4. 01ler 5. Lebensmonale mit drm Heste der 
Schuppe. Eine uber der Linea semicircularis superior verlaufende Furche 
erinnert auch bei allen Schädeln dieser St:immc an die frilher bestandene 
Trennung. Dass dieses Os interparietale nicht bei allen Individuen der ge-
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nannten lntlianm·sWmme vol'iwmml, heweisen die 111 unsei'ei' Sammlung befind
lichen Schiitlei aus A tacama und Guatemala. 

Die in der Lamhclanalh eingeschlol'senen Nathlwochen I'agen öfLei'S stark 
hervor, und sind schon filr Exostosen gehalten worden ( ß a r L h o I in). Oe1· 
Kame Os epactale stammt von epactae (Schalttag); der Name Ossa Wormiana 
(von Llem tHinischen Arzte Oie Worm) ist ungerecht, da schon Eustachius 
diese I\nochcn kannte. 

§. 96. Schiitlclhiihle. 

Die Grösse und Gestalt der Schädelhöhle, Cavum CJ'(mii, ist in ver
schiedenen Lebensperioden, bei verschiedenen Indi,·iduen und Haceu, 
so ver~"inderlich, dass, ohne in nutzlose Details einzug·ehen, sich nur all
gemeine Bestimmungen geben lassen. l\Ian kmm insofern sagen, dass 
die Schädelhöhle im Verbilltniss zur Körpergrösse um so geräumiger 
ist, je jUnger das IndiYiduum, denn die Geriimnigkeit der Sclüidelhöhle 
lüingt vom V olmneu des Gehirns ab, welches im Embryonen- und Kin
desalter relatiY zur Körpergrösse prHsalirt. Dass die Gestalt des SchH
dels sich im Allgemeinen nach der :Masse und der Gestalt des Gehirns 
richtet, ist wahr; unwahr aber ist es, dass man aus der Gestalt des 
Schädels, aus gewissen Hervorragungen desselben auf die Anlagen, 
Fiihigkeiten, 'l'ugenden und Laster eines l\Ienschen schliessen könne. 
Das allgemeine Princip der Ablüingigkeit der Schiidelfonn vom Gesammt
gehirn ist richtig und unbeanstündigt; - die Functioncn der einzelnen 
Gehirntheile aber sind noch so räthselhaft, dass eine Lehre, die sich 
mnnasst, durch Abgreifen des Schädels die geistigen Anlag·en eines 
l\Ienschen ausfindig machen zu wollen, nur von Thoren für 'l'horen er
funden werden konnte. Dieses Uber den ·werth der Ga ll' scheu 
Schädellehre. -

Ein durch die Liinge der Pfeilnath nach abwärts, und ein anderer 
durch die Stirnhöcker horizontal nach hinten gelegter Durchschnitt, 
g·eben Ovallinien, deren schmales Ende gegen die Stirne zu liegt. Die 
Schädelhöhle hat somit die Eiform. Die obere Schale des Eies ( Fornia: 
cranii) ist glatt, die untere (Basis cranii) zeigt sich bei innerer Ansicht, 
durch auf einander folgende Vorsprünge lmd Vertiefungen, in drei Gru
ben getheilt, welche von vorn nach rU.ckwiirts gezählt werden. 

1. Vordere Schädelgrube. Sie liegt unter allen am höchsten, 
und wird durch die Partes orbitm·/ae des Stirnbeins, die Laminct cribrosa 
des Siebbeins, von welcher man nur sehr wenig sieht, und die schwert
förmigen Flügel des Keilbeins gebildet. Der scharfe hintere Rand der 
letzteren trennt sie von der darauf folgenden mittleren Grube. Aus 
der Mitte ihres Grundes ragt die Crislct galli empor, vor welcher das 
Foramen coecum und der Anfang der Crisla Jronlalis liegen. 

2. Die mittlere Schädelgrube hat die Gestalt einer liegenden 
oo, und besteht eigentlich aus zwei seitlichen Gruben, welche durch die 

,. 
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Se/la turcica. mit. einander in Verbindung stehen. Sie wird durch die 
oberen und die beiden Seitenflächen des Körpers des Keilbeins so "'ie 
durch die Superficies cerebralis des grossen KeilbeinflUgels, u;d durch 
die obere Fläche der Felsenpyramide zusammengesetzt. Der obere Rand 
der Pyramide h·ennt sie von der 

:3. hinteren Schädelgrube, welche die grösste von den dreien 
ist, und durch das Hinterhauptbein, die hintere Fläche der Pvramide . ' 
und die innere Fläche der Pars mastoidea des Schläfebeins gellildet wird. 

Nebst diesen Gruben finden sich an der inneren OherfHiche des 
Schädelgehäuses noch Rinnen oder Furchen, die entweder verzweigt 
sind, oder keine Nebenäste abgebe11. Die verzweigten Furchen neh
men die arteriellen und venösen Gefässramificationen der harten Himhaut 
auf, und heissen Sulri arterioso -·nenosi. Sie entspringen am Foramen 
spinosmn mit einer Hauptfurche, welche an der Schuppe des Schläfebeins 
sich in zwei Nebenzweige theilt, deren vorderer über die Gehimfläche 
des grossen Keilbeinflügels zum An.qulus splwnoida/ü; des Seitenwand
heins schief emporsteigt, während der hintere über die Schliifeschuppe 
beiliiufig zur i\fitte des unteren Randes des Seitenwandbeins zieht, wo 
dann beidc durch wiederholte Theilung allmälig sich vmjüngen, und 
über die ganze innere Fläche des Seitenwandbeins bis auf das Stirn
und Hinterhauptsbein hin ausstrahlen. Die unverzweigten Furchen 
sind viel breiter, als die verzweigten, nehmen gewisse Blutleiter der 
harten Hirnhaut auf, und heissen deshalb Sulci ·venosi. Wir unterschei
den folgende Su!ci venosi: 

a l De1· grösste derselben beginnt schon über der Crista des Stirn
beim:, geht liings der Sutura sagiltalis nach rückwärts, an der rechten 
Seite deR senkrechten Schenkels der Eminentia rJ•uciata interna des 
Hinterhauptbeins nach abwärts, und setzt sich in die Furche zwischen 
de11 rechten Hälften der beiden Querlinien als Sulcus trrmsversus fort, 
streift über den Warzenwinkel des Seitenwandbeins nach YOnl, und 
steigt an der innel·en Fläche des \V arzentheils Yom Schläfebein herab, 
um sich um den Processus Ju.qularis des Hinterhauptknochens hemmzu
krümmen, und im Foramen jugulare dea.:trum zu endigen. 

b) Zwischen den linken Hälften der inneren Querlinien des Hinter
hauptbeins befindet sich ein ähnlicher Venensulcu:-;, der denselben Weg 
zum Foramen ju!Julare sinistrum einschlägt. 

c) Am oberen Rande der Pyramide liegt ein constanter Sulcus 
petrosus superior, und 

d) am vorderen und hinteren Rande der häufig fehlende Sulcu 
petJ·osus anterior et postcrior. 

Am skeletirten Schiidel existirt zwischen der Spitze der Felsen
pyramide und dem Keilbeinkörper eine zackige Oeffnung, welche im 
frischen Schädel durch Knorpel ausgefüllt ist, sich in den, zwischen 
hinterem Winkel der Pyramide· und Seitmitheil des Hinterhauptbeins 

Lchrhurh der Anatomie. 7. Aufl. 16 
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befindlichen Spalt ( Fissura petroso-basilaris) verlängert, und Foramen 
/acel'ltJil antm•üts genannt wird. 

Die durch einen senkrechten Durchschnitt des Schädels erhaltenen 
Hälften desselben sind fast niemals vollkommen gleich. Diese Ungleich
heit trifft besom1ers gewisse Einzelnheiten, und zwar vorzugsweise die 
Gruben des Hinterhauptbeins, die Sulci venosi null FoNtmina Juyularia; 
welche auf der rcehten Seite stärker ausgewirkt g·efunden werden. 
Mnn glaubte mit Unrecht, den Grund tiir die grössere Entwieklung der 
Sulr·i renosi und des Foramen jugulare detclrum, in dem häufigen Lie
gen auf der reehten Seite gefunden zu haben, wodurch das venöse Blut, 
den nesetzen der Schwere zufolge, in den Gefässen nach rechts strömt. 

Es ist für den Anfänger von grossem Nutzen, sich be.im Studium Jer 
Sc hUdelgruben nicht der gelrennten Schiidellmochen, sondern eines horizontal 
und eines vertical aufgesägten SeilUdeis zu bedienen, und an der Basis und 
11en SeitenwUnden derselben die einzelnen Oefl'nungen und Furchen aufzu
suchen. die in der speciellen Beschreibung der Sehiidelknochen genannt wurden. 
Das relali\•e Lagerung·sverhiillniss dieser Oclfnungen und Flll·chen ist filr dtc 
Angaben der später folgenden Doctrinen, besonders der Gefäss- und Net'\'en
lehre, von hohem Belange. 

Ausfllhrliches iiber die osteologischen Verhältnisse der Schädelhöhle, iihe1· 
Niilhe, Fonlancllcn, Geschlechts- unrl Haccnvcrsehiedcnhciten enthält mein Iland
bucll der topographischen Anatomie, I. Bd. Wien, 18 5 i. 

b) Gesichtsknochen. 

§. 97. Allgemeine Bcmcl'lwngen iibet· die Gcsichtsknochcn. 

Der Gesichtstileil des Kopfes wird durch \ierzehn Knochen con
struirt. Dreizehn derselben (die paarigen Oberkiefer-, Joch-, Gaumen-, 
Nasen-, Thriincn-, 3[uschell.Jeine, und der unpaarige Pfiugscharknochen), 
sind zu einem unbeweglichen, an der Hirnschale befestigten Ganzen 
verbunden, welches die zm Unterbringung der Gesiehts- und Geruchs
werkzeuge erforderlichen Höhlen enthält. Unter .diesen liegt der vier
zehnte Gesichtsknoehen (der Unterkiefer), welcher mit dem übrigen 
Knocheng·erUste des Gesichts nicht zusammenhängt, sondern an der 
Basis des Hirnschädels, und zwar am Schläfebein, beweglich durch ein 
Gelenk suspendirt \\ird. Da das Pflugscharbein um eine Zeit, wo noch 
alle übrigen Kopfknochen getrennt von einander bestehen, schon mit 
dem Siehbein innig verwachsen erscheint, so könnte es, mit Portal 
und Li e u tau d, als ein 'fheil dieses Knochens angesehen werden, wo
durch die Zahl der Gesichtsknochen auf dreizehn reducirt wurde, deren 
paarige Stücke das Oberkiefergerüste bilden, welchem der einzige un
paarige Knochen des Unterkiefers beweglich gegenübersteht. 

Die Verbindungen der Gesichtsknochen mit den Schädelknochen 
werden durch stark gezähnte Näthe, und die Verbindungen derselben 
unter einander gTösstentheils durch Anlagerungen bewerkstelligt. 
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Der Oberkieferknochen verllält sich !-um Gesichte, wie das vereinigte 
Keil-Hinterhauptbein zum Hirnschädel. Er ist ein wahrer Basilarknochen 
des Gesichts, der sich mit allen übrigen verbindet, und sie an Grösse 
bei weitem iibertrifft. Die iibi;gen Gesichtsknochen sind nur des Ober
kiefers wegen da, und dienen ihm auf zweifache Weise. Sie bezwecken 
entweder eine Vermehrung und Kräftigung seiner Verbindungen mit 
dem Schädel, welche grösstentheils mittelbare sind, und sichern dadurch 
seine Stellung, welche bei dem grossen Drucke, den er beim Beissen 
auszuhalten bat, leicht zu gefährden wäre. Diese Gesichtsknochen sind 
das Jochbein und das Nasenbein. Ich nenne sie deshalb Stützknochen 
des Oberkiefers. Oder sie dienen zur V ergrösserung seiner Flächen, 
wie die Ubrigen kleineren und diinneren Gesichtsknochen: Gaumenbein, 
Muschelbein, 1'hränenbein. Die StUtzknochen werden einen bedeutenden 
Grad von Stärke besitzen miissen, dessen die blossen Vergrösserungs
knochen leicht entbehren können. Erstere werden kurze und dicke, 
letztere flache und dünne Knochen sein. . 

"I? 
Von den paarigen Gesi<:hlS:knochen genügt es, nur ~inen zu beschreiben. 

§. 98. Oherkieferbein. 

Das 0 b er k i e f erbein, J.llaxil/a s. 1llmulibula superior, Os maxillare 
superius, ist durch seine Grösse und physiologische Bedeutung als pa.<;
sives Kauwerkzeug, der wichtigste Knochen der festen oberen Gesichts
hälfte, und wird in den Körper, und in 4 Fortsätze eingetheilt. 

a) Der Körper hat, wenn man sich alle Forts~itze weggenommen 
denkt, die Gestalt eines Keils, und wird, um mit Aufrechthaltung seiner 
Grösse und Form eine gewisse Leichtigkeit zu verbinden, durch den 
Sinus maa:illaris s . .Antrum Higlwwri ausgehöhlt, welcher ganz die Ge
stalt des Körpers des Oberkiefers hat, und an seiner unteren Wand 
dmch niedrige Querleisten in fächerförmige Gruben abgetheilt erscheint. 
- Der Körper des Oberkiefers besitzt drei Flächen oder Wände: 
1. Die ä u s s er e oder Gesichtsfläche ( Superficies s. Lamina facialis) 
ist von vom nach hinten convex, und durch eine vom Jochfortsatze 
herabsteigende glatte Erhabenheit, in eine vordere und hintere Hälfte 
getheilt. Erstere ist concav, wie eingesunken, tmd besitzt tmter ihrem 
oberen Rande das Foramen injhwrbitale, und tmter diesem eine seichte 
Grube, wie ein Fingereindruck der Knochenwand ( Fm•ea maxillaris ). 
Letztere erscheint convex, und wird nach hinten durch eine, mit vielen 
Löchern durchbohrte Rauhigkeit (Tuberositas 1/Wtt'illaris), begrenzt. Die 
Löcher derselben sind theils der Austh-uck der schwammigen Textur 
des Knochens, theils dienen sie als Zugänge zu Gefäss- und Nerven
kanälen, und heissen in diesem Falle Foramina maxillaria superiora, 
obwohl jedes Loch des Oberkiefers auf diese Bezeichnung Anspruch hat. 
2. Die obere oder Augenhöhlenfläche, Superficies orbitalis s. 

16 * 
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Planum orbitale, ist dreiecldg, und nach .vorn und aussenetwas abschi.issig. 
Von ihren drei Rändern ist nur der innere leicht gezackt, fur den un
teren n~md des Thränenbeins und der Lamina papy1·acea des Siebbeins. 

ODer vordere ist scharf, der hintere abgerundet. Der vordere bildet 
einen Theil des unteren Augenhöhlenrandes ( Jlfargo h?fraorbita/i's ). Der 
hintere erzeugt mit dem, Uber ihm liegenden, unteren Rande der Augcn
höhlenfläche des grossen KeilbeinflUgeis, die untere Augengrubenspalte 
( Fissuru orbita/i:~ iufcrior). Von ihm geht eine Furche, die sich alhnmig 
in einen Kanal ( Cmw/is h?/htorbita/is) umwandelt, nach vorwärts, mu 
mn Foramen infram·biütle auszumi.inden. Der Cmwlis h?fraorbitalis führt 
während seines Laufes in zwei Nebenkanälchen, welche anfangs zwischen 
den beiden Lamellen der Facialwand des Oberkieferkörpers, später als 
Fm·chen an der, der Highmorshöhle zusehenden Fläche dieser Wand, 
gegen die V{ urzeln der Zähne herablaufen ( Canalis alveolaris antrmoor 
et medius ). Sie sind, so wie die mehrfachen Ca na/es alveolares poslerio
l'es, die yon den foramina matcillan·a superiora ausgehen, bei äusserer 
OUntersuclmng des \!.J(nochens nicht zu sehen, und mUssen mit Ham-

- mer und l\[eissel 
0 

dargestellt werden. ~i. Die Nasen fl i1 c h e (Super
ficies s. Lamina 1wsalis) ist durch die grosse Oeffnung der I-Iighmors
höhle durchbrochen, und hat YOr dieser den weiten Sulcus /acJ'.'fllWiis 
als senkrechten HalbkanaL 

b) Die 4 Fortsiitze wachsen nach oben, aussen, unten, und innen 
aus dem Körper heraus, und sind: 

1. Der Processus nasalis s. Ji·ontalis s. ascendens. Durch seine tief
gekerbte Spitze Yerbindet sich das Oberkieferbein direct mit der 1-Iirn
schale an der Pars nasalis des Stirnbeins. Sein vorderer Rand ist 
an der oberen Hälfte geradlinig, und stösst an das Nasenbein; die un
tere Hälfte dieses Randes ist concav, und hilft den vorderen Nasenein
gang· ( lnc1'sura s. Apcrllll'a P.'l''!f'ormis uarium) bilde11. Der hin t. er e 
Hand stösst an das 'l'hränenbeiu. Die ii u s s er e FHlche wird durch 
eine erhabene Leiste (eine Fortsetzung des Jlargo il(fraorbitalis) in eine 
vordere, ebene, das knöcherne Nasendach bildende, und in eine hintere, 
kleinere, rinnenförmig gehöhlte Abtheilungo ('l'hränensackgrube, Fossa 
sacci lacrymalis) getheilt, welche nach abwärts unmittelbar in den Sul
cus lacr,1J11Wlis fortläuft. Die innere Fläche deckt nach oben einige 
Zellen des Siebbeinlabyrinthes, und wird durch eine vom unteren Ende 

. ües Sulcus lacrymalis nach vorn laufende raube Leiste (Cnosta turbinalis) 
z.ur Anlagerung der unteren Nasenmuschel, quer geschnitten. Zuweilen 
Hegt, einen Daumen breit über der CriSia turbinah:~, noch eine ranhe, 
lineare Anlagerungsspur der unteren Siebbeinmuschel ( Crista etlmwidali~ ). 

0 

• 2. Der Proccssus zygomaticus, stumpfpyramidal, und eine Ecke der 
Htghmorshöhle umschliessend, steht fast horizontal nach aussen, und 0 

erscheint durch eine dreieckige, zackenbesetzte FHiche wie abgebrochen 
(J o eh beinansa tz). 
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3. Der Processus palatinus bildet ein viereckiges, starkes, horizontal 
nach innen gehendes Knochenblatt, welches seine obere, glatte, concave 
Fläche der Nasenhöhle, und seine raube untere Fläche der .Mtmdhöhle 
zukehrt, und mit dem der anderen Seite den vorderen grösseren Tb eil 
des harten Gaumens bildet. Der innere uncl hintere Rand sind ge
zackt, ersterer überdies aufgebogen, und nach vorn zu höher werdend. 
Er bildet mit dem entgegenstehenden Rande des anderen Oberkiefer
knochens die Crista nasalis, welche nach vorn in die Spina nasalis 
anlerior (vorderer NasenstachelJ ausläuft. Einen halben Zoll hinter der 
Spitze der Spina nasalis anterior liegt an der oberen Fläche, dicht am 
inneren Rande derselben, ein Loch, welches in einen schriig nach innen 
und abwärts laufenden Kanal ( Canalis twso-palatinus) flihrt. Die Kanäle 
des rechten und linken Gaumenfortsatzes convergiren somit, vereinigen 
sich, tmd münden an der unteren Fläche des harten· Gaumens durch 
eine gemeinschaftliche Oeffnung aus, welche in der, die Gaumenfortsätze 
verbindenden Nath, hinter den Schneidezähnen liegt~ und deshalb Fora
men incisivum s. palatinum anterius genannt wird. 

4. Der Processus alveolaris ist nach abwärts gmichtet, gebogen, 
mit äusserer Convexität. Er besteht aus einer äusseren schwächeren, 
und inneren stärkeren Platte, welche ziemlich parallel laufen, tmd durch 
Querwände so unter einander zusammenhängen, dass 8 Zahnzellen 
( Alveoli) entstehen, welche für die ersten fünf Zähne (von den Schneide
zähnen an gezählt) einfach kegelfonuig sind, und für die letzten drei, 
in drei divergirende hohle Zipfe auslaufen. Die Lagerung ,und Tiefe 
der Alveoli ist dmch die wellenförmige Krümmung ( Juya alveolaria) 
der vorderen Platte des Fortsatzes angedeutet, welche man am eigenen 
Schädel deutlich fühlt, wenn man den Finger über dem Zahnfleisch 
des Oberkiefers hin und her führt. Da die Jil,tJa alveolaria der Dicke 
der Zahnwurzeln entsprechen, so erfährt der Zalmarzt aus derselben 
Untersuchung am Lebenden, ob ein Zahn leicht oder seinver zu nehmen 
ist, und richtet darnach das ~lass der anzuwendenden Kraft. 

Nich l selten finden sich am Oberkiefer aussergewöhnliche Nätbe oder 
Nalhspureu, die als Uebcrbleibsel embryonaler Bildungszustände des Knochens 
anzusehen sind. a) Vom Foramen infraorbitale zum gleichnamigen ~Iargo, 
und zuweilen durch das ganze Planum orbitale laufend. b) Von der Spitze 
des P.roceSSILS fronlalis gegen den unteren Augenhöhlenraud, wodurch da;; 
hintere, die Thränensacl;grube bildende Slilck des Fort~atzes selbstständifl wird 
(selten 1. c) Hinter den Schneidezähnen, quer durch das Foramen incisivum 
gehend. M e c k e I sieht in dieser letztgenannten Nathspur eine. Andeutung zur 
Isolirung des, bei den Säugetbieren existirenden, und the Schne~dezäl~ne tragen
den Os incisivum s. intermaxillare, dessen Begrenzung, wenn d1e auch an 
der vo1·deren Seite des Körpers bei dreimonatlichen Embryonen gesehene Fissur 
permanent bliebe, vollständig witrde. 

Am inneren Rande der Augenhöhlenll1fche finden sich zuweilen die Cel
lulae orbi!ariae Halleri, welche zur Completirung des Siebbeinlabyrinthes ver
wendet werden; - die Highmorshöhle wird tlurch eine Scheidewand, wie 
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beim Pferde, getheilt, oder verschwindet (1\1 o I' g a g n i); die Alveoli der Backen
und l\lahlzähne communiciren mit der Kieferhöhle, und die Spitzen der Zahn
wurzeln ragen frei in letztere hinauf; - das Foramen infraorbitale wird 
rloppelt, wie bei einigen Quadrumanen; - die beiden Canales naso- palatini 
verschmelzen im Herabsteigen nicht zu einem unpaaren medianen Canal, son
dern bleiben getrennt, wo deshalb ein doppeltes Foramen incisivwn vorkom
men wird. Jedes derselben kann in eine ,·ordere g•·össere und hintere kleinere 
Oeffnung zerfallen, oder in einen nach oben blind endigenden Canal führen, 
oder es kann zwischen zwei getrennt bleibenden Canales naso- palatini ein 
unpaarer medianer, nach oben an die Nasenscheidewand stossentler, und da
selbst blind endigender Canal, zur Aufnahme eines ErniihrungsgefHsses vor
kommen (He nl e), welches von der Arteria palatma anterior stammt. 

Gehl ein Zahn verloren, so schwindet dessen Alveolus durch Resorption, 
was im hohen Alter mit dem ganzen zahnlosen Alveolarfortsatz an beiden 
Kinnbacken geschieht. 

§. 99. Jochbein. 
Das Jochbein·, Os :S,IJ90llwficum (S.IJ?Wn.: Zygoma, Os malm·e, 

Jugalc, subocularc, ltypopium, pudicum), hat nach Verschiedenheit seiner 
Grösse und der Richtung seiner Flächen einen bestimmenden Einfluss 
auf die Gesichtsform. Wir sehen in ihm einen massiven Strebepfeiler, 
durch welchen der Oberkiefer mit dem Stirn-, Schläfe- und Keilbein 
verbunden, und in seiner Lage befestigt wird, daher sein griechischer 
Name (von ~vyo(u, einjochen, verbinden). Wir haben somit an ihm drei 
Fortsätze zu unterscheiden, die nach den Scb~idelknocben, zu welchen 
sie geben, benannt werden. Der nach oben gehende Stirnbein fort
s a t z ist der stärkste, da der Druck beim Kauen und Beissen von un
ten her auf den Oberkiefer wirkt, und dessen mögliches Ausweichen 
nur durch eine starke Stutze am Stirnbein aufgehoben werden konnte. 
Der nach hinten gericHtete Joddortsatz bildet mit dem entgegen· 
wachsenden Jochfortsatze des Schläfebeins eine knöcherne Brlicke ( Pous 
s. Arcus zygomaticus ), welche über die Schläfengrube horizontal gewölbt 
ist, und ihrer bei verschiedenen l\Ienschenracen verschiedenen Hichtung, 
Bogenspannung, und Stärke wegen, als anatomischer Hacencharakter 
benützt 'iYird. Beide Jochbrlicken stehen am Schädel, wie horizontale· 
Henkel an einem Topfe; - daher der alte Name Ansac capitis. Der 
Keilbeinfortsatz ist eig·entlich nur eine Zugabe des Stirnfortsatzes, 
und der schwächste von allen dreien. 

Ein eigentlicher Körper mit kubischen Dimensionen fehlt am Joch
beine. Wir nennen den mit dem Jochfortsatze des Oberkiefers durcb 
eine dreieckige, raubgezackte Stelle verbundenen Theil des Knochens: 
den Körper, welcher ohne scharf gezeichnete Grenzen in die Fortsätze 
übergeht. Die FHichen des Knochens, die eben so gut den Fortsätzen, 
wie dem Körper angehören, werden nach ihrer Lage in die Ge sich t s -, 
Schläfen-, und Augenhöhlenfläche eingetheilt. Von der Augen
höhlenßäche .zur Gesichtsfläche läuft durch die Substanz des Knochens 
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der Canalis ::;ygomaticus j'acialis. Er sendet einen Nebenkanal zur Srldii
feufläche als Canalis :sygomaticus temporalis. Es findet sich aber an 
wande~barer Stelle, jedoch nie unter dem Canalis :s.lffJOmaticus focialis, 
noch em zweiter, das Jochbein durchsetzender Canal, der Yon der Augen
höhle in die Schläfengrube führt. - Der Rand, der die Auo-enhöhlen-
und Gesichtsfläche trennt, ergänzt den Rand der Orbita. t> 

Das Jochhein bildet den hervorragendsten Theil der Wange (mala von 
mando, wie scala \'On scando), und ist seiner Bedeutung als Stützknochen, 
und seiner vorspringenden, durch mechanische SchädlichkeiLen von aussen her 
leicht zu treiTendeu Lagerung wegen, der stärkste Knochen der oberen Ge
sichtshälfte. Er schliessl deshalb auch keine Hohle ein. Bei allen ~lonrroJen 

0 
und Slaven kommt am Temporalrande des Jochbeins ein nicht unbedeutender, 
rauher, nach hinten gerichteter Fortsalz vor (Sc h u I t z ). - Das Jochhein 
variit"l nur wenig, und fehll in äussersl seltenen l<'iillen (Du m er i I, ;u e c k e I), 
odet· wird durch Nath in zwei (Sandifort), ja selbst in drei Stücke (Spix) 
getheilt. 

Der Arcus zygomaticus ist so stark, dass lrotz seiner Freiheit und Zu
gänglichkeit Brilche desselben nur selten l'orkommen. - Das rechte Joch!Jein 
ist in der Regel etwas stärker, als das linke, in Folge des stärkeren Gehrauches 
des rechten Kaumuskels. Nicht ganz seilen fehll der Canalis ;;ygomuticus 
{acialis, wo dann der aus tler Augenhöhle in die Schläfengrube führende Canal 
um so stärker entwickelt angetroffen wird. - Bei mehreren Edentaten fehlt 
der Arcus zygomaticus g(inzlich. 

§. 100. Nasenbein. 

Das Nasen b ein, Os nasi s. nasale, bildet mit seinem Gespan ·den 
knöchernen NasenrUcken. Beide Nasenbeine sind zwischen die oberen 
Enden der Stirnfortsiitze der Oberkiefer hineingeschoben, und stossen 
mit den inneren Rändern, welche die Spina uasab:s des Stimbeins decken, 
an einander. Sie stellen längliche und ung-leichseitige Vierecke dar, 
und sind an ihrem oberen Rande dicker als am unteren. Der obere, 
zackige Rand ist in die lucl:l'llra nasalis des Stirnbeins eingefi!gt, der 
untere ist frei und scharf, und begTenzt die Incisura P.'Jl'iformi's narium 
nach oben. Die vordere glatte Fläche ist von oben nach unten flach 
satteiförmig gehöhlt, die hintere raube, steht mit der Yorderen durch 
ein oder mehrere Löcher ( Foramüta nasalia) in Verbindung. 

Kein Knochen des Gesichts erreicht seine volle Ausbildung so frühzeitig, 
und ist im neugeborenen Kinde schon so sehr entwickelt, wie die Nasenbeine. 
Sie sind äusserst selten einander vollkommen gleich, verschmelzen am Hollen
tollenschädel theilweise oder ganz mit einander (AITenähnlichkeit), oder fehlen, 
und werden durch ""rössere Breite des Stirnfortsatzes des Oberkiefers ersetzt. 
Ihre oberflächliche Lage setzt sie den, Brilehen mit Eindruck aus. Letzterer 
wird, da man der hinteren Fläche der Knochen von der Nase aus heik:mn, 
leicht zu heben sein. 

i\I a y er envähnl noch zweier accessorischet·, kleiner Knöchelchen, welche 
unte1· l 00 Schädeln 2-3 ~lal in einem dreieckige[l Ausschnille zwischen den 
untern Rändern der Nasenbeine vorkamen, und die er fur Analoga de1· bei 
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einigen SiiugeLhicren (Maulwurf) vorkommenden RUsselknochen hlill (Archiv 
filr physiol. Heilkunde. 1849. pag. 235). )I a ye r nennt sie Ossa intemasulia. 
Sie scheinen mir besse1· mil dem Os praenasale einige•· Edentaten verglichen 
zu werden. 

§. 101. Gaumenhein. 

Das Gaumenbein, Us palatinum, ist nur ein Supplementknochen 
des Oberkiefers, dessen Nasenf-läche und Gaumenfortsatz es vergrössert. 
Da die Nasenfläche und der Gaumenfortsatz des Oberkiefers einen reeh
ten Winkel bilden, so muss auch das Gamuenbein aus zwei rechtwink
lig zusammengefügten Stiieken - Pal's perpendiculal'is et lwl'i:sontalis 
- zusammeng·esetzt sein. 

a) Die Pars perpendicularis bildet ein dünnes, längliches Knochen
blatt, und besitzt an ihrer inneren Fläche zwei horizontale, muhe Lei
sten: die untere, stärker ausgeprHgte ( Crisla lurbinalis) für die Anlage 
der unteren Nasenmuschel, die obere, schwächere ( Cl'ista ellwwidalis) 
für die Conc/w ellunoidalis iujel'iol'. Die ä u s s er e Fläche ist an die 
Superficies nasalis des Oberkieferkörpers hinter der Oeffnung der Hig·h
morshöhle angelegt. Der vordere Hand verlängert sieh zu einem drei
eckigen dUnneu Fortsatze, der sich von hinten her Uber die Oefl"nung· 
der Hig·lnuorshöhle schiebt, und dieselbe verengert. Der hintere nand 
zeigt den Sulcus pterygo-palatinus, danuu so genannt, weil er mit dem, 
mu vorderen Rande des Pl'ocessus pter!Jyoideus des Keilbeins befindlichen, 
ähnlichen Sulcus, den Caualis ptei',IJ!JO- palatiuus bilden hilft, zu dessen 
vollkommener Schliessung auch die, am hinteren Winkel des Oberkiefer
körpers befindliche, seichte LH,ngenfurche concurrirt. Vom oberen Hande 
entspringen zwei Fortsätze, die durch eine tiefe Incisur von einander 
getrennt werden. Die Incisur wird dm'Jh die untere FHiche des Keil
beinkörpers zu einem Loche ( Pora11u.m sp/wno-palatinum), Yon 3 Linien 
Querdurclnnesser, geschlossen. Der vordere Fortsatz wird zur ßil(hmg 
der Augenhöhle einGezogen, und l1eisst deshalb Processus orbilalis. Er 
schmiegt sich zwi~chen den inneren Rand der Augenh<ihlenfiäche des 
Oberkiefers, und die Lamina pap,'fracea des Siebbeins hinein, und ent
hält sehr häutig 2-3 kleine Cellulae palatinae, welche die hinteren 
Siebueinzellen decken und schliessen. Der hintere Fortsatz, Processus 
splwnoidalis, krUmmt sich gegen die untere und vordere Fläche des 
Keilbeinkörpers, an welche er sich anlegt. 

b) Die Pw-s /wri:sontalis ist zwar stitrker, aber kleiner, als die 
senkrechte Platte des Gaumenbeins. Sie erscheint als viereckiges 
Knochenstück, welches mit den Gaumenfortsätzen des Oberkiefers den 
harten Gaumen, Palatum osseum, zusammensetzt. Der innere, zur 
zackigen Verbindung mit dein gleichnamigen Fortsatze des zweiten 
Gaumenbeins dienende Hand, ist in eine Crista aufgeworfen, welche sich 
in die, durch die Gaumenfortsätze des Oberkiefers gebildete Crista na-
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sali.'> fortsetzt. Der vordere Rand stösst an den hinteren des Gaumen
fortsatzes des Oberkiefers, der äussere dient zur Verschmelzung mit 
der Pars pel'}Jendicularis, und der hintere, halbmondtormige, bildet 
mit dem der anderen Seite die Spina nasalis posterior, als hinteres Ende 
der Crista nasalis. 

An der V erschmelzuugsstelle des senkrechten und wagrechten StUckes 
entspringt der nach hinten gerichtete, und in die Incisura pterygoidea 
des Keilbeins sieh einkeilende, Processus pyramidalis. Er zeigt die Fort
setzung des Sulcus pter.'J90-palatinus, welcher zuweilen von der ~fasse 
des Pyramidenfortsatzes ganz umschlossen, und in diesem Falle, ohne 
Beihilfe des P1·ocessus pterygoideus des Keilbeins und des Oberkiefers, 
in einen Kanal umgewandelt wird. Dieser Kanal erzeugt noch zwei 
Nebenkanäle, welche den Pyramidenfortsatz nach abwärts durchbohren, 
so, dass der ursp1iinglich und oben einf.:<tche Canali's pterygo-palatinus 
im Herabsteigen in drei Kanäle sich spaltet, welche an der tmteren 
Fläche des Processus pyramidalis, also am harten Gaumen, durch die 
3 Foramina palatina posteriora ausmUnden, von welchen das vordere, 
als Mündung des Hauptknnals, das grösste ist. 

Erwälmenswerthe Verschiedenheiten kommen an den Gaumenbeinen 
nicht vor. 

§. 102. Tht·HnenlJein. 

Das Tb r än e n bei n, (Os lltcl'.'f"utle, Os unguis, von seiner Gestalt 
und Dünne), ist ein Supplement der Papie11Jlatte des Siebbeins, und 
deshalb so schwach wie diese. Es ist der kleinste Kopfk.nochen, und 
liegt, ein längliches Viereck bildend, am vordersten Theile der inneren 
Augenhöhlenwand, zwische·n Stirnbein, Papierplatte des Siebbeins, uncl 
Stirnfortsatz des Oberkiefers. Seine ä u s s er e Fläche ''ird dmch eine 
senkrechte Leiste ( G·ista lacrymalis) in eine vordere, kleinere, und 
hintere, grössere Abtheilung gebracht. Erstere stellt eine Rinne vor, 
\Velche durch das Heranrücken an den Stirnfortsatz des Oberkiefers, 
der eine ähnliche Rinne besitzt, zur tiefen Thränensackgrube (Fossa 
sacci lacr!Jmalis) wird, deren Fortsetzung der absteigende Thränep
Nasenkanal ( Gaualls naso-/acr!Jmali.~) ist. Die Crisllt /acrymalis setzt 
sich nach unten in den gekrümmten Thränenbeinhaken (llamulus 
lacrymalis) fort, der in den scharfen Winkel zwischen Stirnfortsatz und 
Augenhöhlenfläche des Oberkiefers eingefügt wird, mHl nicht selten fehlt. 
Die innere Fläche deckt die vorderen Siebbeinzellen. 

Das Thriinenbein ist beim Neugeborenen, nach den Nasenbeinen, der enl
wickeltste Gesichtsknochen. - ßei älteren Individuen erscheint das Thränen
Lein hiiufig durchlöchert. Die Durehlöcherung kann so weil gedeihen, dass 
de1· Knochen netzartig durchbrachen erscheint. Ich besitze einen Fall, wo es 
durch eine senl;rechte Nath in 2 Stiicke geschnillen wird. G ,. u b er beschrieb 
ciuen hisher einzigen Fall (11/iiller's Archi,·. 1848. pag. 412), wo das fehlende 
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Thränenhein durch eine grosse Anzahl blällchenartiger Fortsätze benachba1·ter 
l(nochen ersetzt wurde. Er hat auch das Verdienst, ein von E. R o u s s e a u 
in den Annales des sciences naturelles , 18 29, beschriebenes Knöchelchen, 
welches zuweilen den oberen Theil der äusseren Wand des Thränennasenkanals 
bihlet, neuerdings sorglaltig aur sein Vorkommen untersucht zu haben. Siehe 
hieniber auch Luschka, das Nebenthränenbein des Menschen, in 1l'liiller's A1·chiv 
1858, pag. 304. - Zuweilen hängt das Tlu·änenbein mit der Lamina papy~ 
racea ununterbrochen zusammen. Seine vordere l'innenrörmige Abtheilung ist 
bei den Negem sehr schmal ( S ü m m er ring). 

§. 10:3. Untere Nasenmuschel. 

Die untere Nasenmuschel, Conclw inferior ( S!Jnon.: Os lul'binatllm 

$. spongiosum, Bu('cinum, Concha Venrm:~ ), liegt in der Nasenhöhle, an 
die innere W mul des Oberkieferkörpers geheftet, auf welcher sie wie 
eine Arabeske auf::-:itzt. Sie gleicht einer 'l'eichmuschel, deren Schloss 
nach oben, und deren convexe Seite nach innen gegen die Nasenscheide
wand gerichtet ist. Da bereits am Siebbein beiderseits zwei Muscheln 
bekannt wurden, so wird die untere Nasenmuschel, die keinen Bestand
tbeil eines anderen Knochens ausmacht, al~ freie Nasenmus c h e I 
bezeichnet werden können. Sie ist dünn, leicht, porös, und am u n t e
r en Rande, der etwas nach aussen und oben aufgerollt erscheint, dick 
und wie aufgehUiht. Der obere Rand giebt dem in die Oeffnung der 
Highmorshöhle sich einhäkelnden Process11s 7Juw.:illaris den Ursprung. 
Vor diesem findet sich der zum unteren Thr~inenbeinrmide aufsteigende, 
und den Cmwlis Jwso-lacr.'JllWlis theilweise bildende Processus lacrymalis. 
Ein mit dem Siebbeinhaken sich verbindender Processus etlwwidalis ist 
uncoustant. Das vordere und hintere zugespitzte Ende verbindet sich 
mit der Crista turbinalis des Oberkiefers und des Gaumenbeins. 

Die unteren Nasenmuscheln venvachsen frohzeitig mit den Knochen, zu 
welchen sie Fortsätze schicken, unrl wurden deshalb frllher fllr Tbeile anderm· 
Gesichtsknochen gehalten : des Thrlinenbeins ( W ins I o w), des Gaumenbeins 
(Santorini), des Siebbeins (Fallopia, Hunold). 

Der i\lensch hat untei' allen Säugethieren die am wenigsten entwickelten 
NasenmusehehL Welch enormen Entwicklungsgrad diese!' Knochen durch Ast
bildung, Einrollung, und Faltung, erreichen kann, zeigt das i\luschelbein de1· 
gemeinen Ziege, des Ameisenbären, des Seehundes, und einiger ßeutellhiei'e. -
Oie ßerleutung der Nasenmuscheln ist folgende. Die Nasenhöhle ist mit einer 
Schleimhaut ausgekleidet, welche der Träger der Geruchsnerven ist. Diese 
Haut muss sich falten, um in dem engen Raume de1· Nasenhöhle dennoch eine 
grosse Ober11äche filr die mit Riechstoffen geschwänge1·te Luft darzubieten. 
Diese Falten wUrden beim Ein- und Ausathmen durch die Nase hin- und her
schlottern, und öfters den Luftweg ganz verlegen, wenn sie nicht durch lmjjchernc 
Stützen in einer bestimmten Lage und Richtung erhalten würden. Diese Sliltzen 
sind die Nasenmuscheln. Einen anderen Zweck erfullen sie nicht, und der 
genannte erklärt hinlänglich ihre Schwäche. 
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§. 104. Pflugschm·hein. 

Das Pflugscharhein, Os vomeris, erscheint als ein unpaarer, 
flacher, rautenförmiger Knochen, der den unteren Theil der knöchernen 
Nasenscheidewand bildet. Es ist nie vollkommen plan, sondern auf die 
eine oder andere Seite gebogen. Sein o her er Rand weicht in die bei
den Flüg-el ( Alae vomeris) auseinander, welche das Rostrum splwnoidale 
zwischen sich fassen. Der untere Rand steht auf die Crista nasalis 
auf; der vordere, längste, verbindet sich oben mit der Lamina per
pendicularis des Siebbeins, unten mit dem viereckigen Nasenscheide
wandknorpel; - der hintere, kürzeste, steht frei, und theilt die hin
tere Nasenöffnung in zwei seitliche Hälften - Clwanae. Sein frühzeiti
ges Verwachsen mit der senkrechten Platte des Siebbeins ist der Grund, 
warum es von Santorini, Petit, Lieutaud, Portal, nicht als selbst
ständig-er Gesichtsknochen, sondern als Theil des Siebbeins beschrieben 
wurde. 

Im Kinde besteht die Pflugschar aus zwei, durch ein Knorpelblatt ver
lmndenen, dünnen Knochenlamellen. Das Knorpelblatt setzt sich ununterbrochen 
in den Nasenscheidewan1lknorpel (§. 198) fort. Im Erwachsenen findet sich 
noch ein P.est des Knorpels zwischen den beiden Lamellen des VomCI·. Schrumpft 
dieser Knorpel heim Trocknen macerirle1· Knochen ein, so kann dadurch Ver- • 
hiegung, selbst ßruch, des Vomer entstehen. Die an so vielen Schädeln auf
fallende Verbiegung des Vom er scheint, wenn auch eine ursprüngliche Rich
tungsabv•.reichung nicht zu läugnen ist, auf dem angeführten Umstande zu be
ruhen. - Zwischen den Alae 1:omeris und der unteren Fläche des 1\eilbein
küi'pers findet -sich auch im Erwachse~JCn ein Loch, welches einen Ast der 
Rachenschlagader durch den Vomer hindurch zum Nasenscheidewandknorpel 
gelangen lässt. (Tottrtual, der Pllugscharlmorpel, im Rheinischen Correspon
denzblatt, 1845, Kr. 10 und 11.) 

§. 105. UntcJ·kicfeJ·, 

Der Unter k i e f er, JUaxi/la injel'l"or s. mandibula, bildet die un
tere, bewegliche Hälfte des Gesich tsskelets, w1d stellt gewissermassen 
in cler Mitte verwachsene .Arme des Kopfes dar. Er übertrifft an Smrke 
alle Schädelknochen, und entwickelt sich auch frtiher, als alle üb1;gen 
Gesichtsknochen. Man theilt ihn in den Körper und in die beiden 
A es te ein. 

1 • Der Körper ist das parabolisch gekrlimmte, zahnh·agende Mit
telstUck des Knochens. Er ist zuweilen am Kinne sehr breit ( Machoire 
lflme ), zuweilen mehr weniger zugespitzt, beim sogenannten Bockskinn 
(nach Lavater ein Zeichen von Hang zum Geiz). In der Mitte der 
vorderen FHi.che desselben bemerkt man die Protuberantia mentalis, 
als die Stelle, wo die illl Neugehomen noch gehenuten Seitenhälften 
des Unterkiefers mit einander verwachsen. Einen Zoll weit von der 
Protuberantia nach aussen, liegt das Kinnloch (Foramen mentales. 
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uma:illare anterius), unter welchem die L/nea obliqua ea:tenw zum vor
deren Rande des Astes hinaufzieht. In der :!\litte der hinteren Fläche 
ragt der ein- oder zweispitzige Kinnstach e I (Spina mentalis inten/(() 
heraus. In einiger Entfernung von ihm beginnt die Linea obi/qua in
terua s. mylo-lzyoidea, deren Richtung mit der äusseren so ziemlich 
ubereinstinunt. Der untere Rand ist breit und stumpf, und unter dem 
Kinnstachel mit zwei rauhen EindrUcken für den Ursprung der vorderen 
BiLuche der Musculi digastl'ici versehen; der obere ist gef~ichert, und 
besitzt 16 Zahnzellen ( Alveoli), welche den Zahnwurzeln entsprechend 
gebaut sind. Da die Wurzeln der Schneide- und Eckzähne des Unter
kiefers nicht konisch sind, wie jene des Oberkiefers, sondern seitlich 
comprimirt erscheinen, so nehmen sie weniger Raum in Anspruch, und 
der obere Rand des Unterkiefers wird, so weit er die genannten Zähne 
trägt, einen flacheren Bogen bilden, als der entsprechende 'fheil des 
Alveolarfortsatzes des Oberkiefers. Aus diesem Grunde stehen bei ge
schlossenen Kiefern die Schneidezähne des Unterkiefers hinter jenen 
des Oberkiefers zuriick. 

Die A es t e steigen vom hinteren Ende des Körpers schräg· an. Ihre 
itussere FHiche ist ziemlich glatt, die innere hat in ihrer Mitte das 
durch ein kleines vorstehendes KnochenschUppehen (Ziinglein, Lingula) 

• geschlitzte Foramen maxillare intern1mt, als Anfang eines, dmch den 
Körper schief nach 10rn laufenden, und am Foramen mentale endigenden 
Kanals ( Canalis iuji·amaa:ii/(IJ•is s. alveo/aris inferior). Vom F'oramen 
maxillare intenwm läuft eine Rinne ( Sulcus lll,IJ!o-h.IJoideus) schief nach 
abwii.rts, welche ziemlich genan der Richtung des Caualis injhmwxillaris 
entspricht. Der hintere längste Rand bildet, mit dem unteren Rande 
des Körpers, den Winkel des Unterkiefers (.An!JU!us maxillae ). - Der 
o u er e Rand ist halbrno1Hltlirmig eingeschnitten ( Iucisura sem/luuaris ), 
wodurch eine vordere und hintere Ecke desselben entsteht. Erstere ist 
flach und zugespitzt, und heisst Processus corouoideus, - letztere ist 
der P1·ocessus conr('floideus, welcher auf einem verschmächtigten nmcl
lichen Halse ( Collum), ein querovales Uberknorpeltes Köpfchen ( Capi
tulmn s. Com('flus) trägt, welches in die Fossa ,tjlenoidalis des SchHife
beins passt. Der vordere Rand geht ohne Unterbrechung in die Linea 
obliqua ea:tema Uber. 

Der Canalis in(mmaxillaris val'ii1·t durch Verlauf und Grösse in vel'
schicdencn LeiJensepochen desselben Individuums. Beim neugeborenen Kinde 
sll'eiclü er am unteren Rande des Körpers des Unterkiefers hin, und ist sehr 
geräumig. Im .Jilnglingc Ullll Manne uimml Cl' die Mille des Knochens ein, 
und streicht nach de1· Richtung de1· Linea obliqua interna. Im Greise, nach 
Verlust der Zähne, läuft Cl' dicht unter der zahnf1ichcrlosen- oberen Wand des 
Körpers, und ist bedeutend cngc1· gewonlen. - Den Processus coronoideus 
einen Kronenfortsatz zu nen11en, ist zwar HLlich, abe1· nicht etymologisch 
ricl~tig, d~ der. Name von Y.O(!lUV1J, Kr ii h e, nicht von corona stämmt. Er 
?le1cht bet gew1ssen Thieren einem K1·ähenschnabel. Allenlings aber kann mau 
thn Krohncnfortsatz nennen, da Krähe auch Krohne geschrieben winl. 
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§. 106. Kinnbacken- ode1· Kiefergelenk. 

Das Kinnhackenge I en k ( Articu/atio lemporo-maxillari's), ist ein 
freies Gelenk, und besitzt eine nach drei Richtun~ren o-cstattete Beweo--
1. II . . ~ o o 

IC 1 (elt. Die Bewegung des Unterkiefer8 in vertiealer Richtung ist die 
umfänglichste. 

Der Unterkiefer kann 1. auf und ab, 2. nach beiden Seiten, und 
3. vor- und rUckwärts bewegt werden. Bei den ersten beiden Bewegungs
arten, wenn ihr"e Extension eine geringe ist, verlässt das Köpfchen des
selben die Fossa gleiwidalis des Schläfebeins ~nicht; bei letzterer rollt 
es sich auf das Tubercu/mn art/culm·e hen·or, und gleitet wieder in die 
Fovea glenoidalis zuriick, welches auch bei weitem Oeffnen unrl darauf 
folgendem Sebliessen des Mundes geschieht. 

Bei sehr weitem Aufspenen des Mundes kann der Gelenkkopf selbst vor 
das Tuberculum articulare treten, iiber welches er dann nicht mehr zurilck 
kann, und der 1\iefer somit verrenk l ist. i\Ian versteht so nach, wie man 
sich durch ausgiebiges Gähnen die Kiefer verrenken kann, und wie sich eine 
Frau, welche eine grosse Birne am dicken Ende anheissen wollte, denselben 
Unfall zuziehen konnte, wie die Comptes rendus der Pariser Akademie vo1· 
Kurzem lJCrichtet hahen. · 

Eine fibröse, sehr diinne, weite, und laxe Kapsel umgiebt das Ge
lenk. ll1re Höhle wird durch einen ovalen, am Rande dicken, in der 
l\Iitte seiner Fläche dünnen, zuweilen selbst durchbrochenen Zwischen
knorpel ( Cartilago interarticulari's) in zwei üher einander liegende Räume 
getrennt, welche besondere Synovi.alhäute besitzen. Der dicke Rand des 
Zwischenknoq)els ist mit der fibrösen Kapsel verwachsen. Er selbst 
folgt den Bewegungen des Gelenkkopfes, tritt mit ihm aus deF Fossa 
glenoidalis auf das Tuberculmn hervor, und wieder zurück, und dämpft 
die Gewalt der Stösse, die die dünnwandige durchscheinende Gelenk
grube des Schläfebeins, bei kräftigem Zubeissen durch das Zurtickprallen 
des UnterldeferkQpfes von der Höhe des Tuberculum in die Fossa gle
noidalis, auszuhalte11 hat. Seine wichtigste Leistung besteht aber dmin, 
dass er die Zahl der Contactpunkte zwischen Kopf des Unterkiefers, 
Fossa ylenoidalis, und Tuberculum des Schläfebeins vermehrt, während, 
wenn der z,vischeuknorpel nicht vorhanden wäre, die genannten Gebilde 
sich ihrer nicht congruenten Krümmung wegen, nur an Einem Punkte 
berühren könnten. Zwei Seitenbänder verstärken die Kapsel. Das 
ä u s s e'r e ist kurz und stark, und geht von der Wurzel des PH,cessus 
zyrJollwlicus zur äusseren Seite des Halses; das innere ist lang und 
diinn, steht mit der Kapsel nicht in Contact, entspringt von der Spina 
angularis des Keilbeins, und endigt an der Lingula des Unterkiefer
kanals. Ein vom Griffelfortsatze des Schläfebeins zum Winkel des Unter
kiefers herablaufender, breiter, aber dünner Bandstreifeu, kann als Li'ga
mrmtum stylo-maxillare augefUhrt werden, und ist, so wie das Liga-
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mentum laterale internum, streng genommen, kein eigentliches Aufhänge-· 
oder Befestigung;smittel des Unterkiefers, sondern ein Theil gewisser, 
später am Halse zu erwähnender Fascien. 

Da beim Aufsperren des Mundes der Gelenkkopf des Unterkiefers nach 
vorn auf das Tubereulum, der Winkel aber nach hinten geht (wie man sich 
leicht am eigenen Kinnbacken mit dem Finger ilberzeugen kann), so muss in 
der senkrechten Axe des Astes ein Punkt liegen, der bei dieser Bewegung seine 
Lage nicht Undert. Dieser Punkt entspricht dem Foramen maxillm·e inte·rnum. 
Man sieht, wie klug die Lage dieses Loches gewUhlt Wtll'(le, da nur auf diese 
Weise Zerrun()' der hier eintretenden Nerven und Geflisse bei den Kaubewcgun!!'en b 

0 
V 

vermieden werden konnte. 
Es verdient noch bemerkt zu werdr.n, dass die 1\norpeliiberzilge der das 

Kinnhacken()'elenk bildenden Knochen, namentlich der Fossa glenoidalis, äus
scrst diinn bsind, und fasl nur aus Bindegewebe mit sehr wenig Knorpelzellen 
bestehen. 

§. 107. Zungenbein. 

Das Zn n genbei n, Os h.IJoides, ,ljpsiloides, gutturale (von seiner 
Aehnlichkeit mit dem griechischen Buchstaben u, os votuJEr; genannt), 
ist ein Additament der Kopfknochen, liegt an der vorderen Seite des 
Halses, wo dieser in den Boden der Jfnndhöhle itbergeht, und stUtzt die 
Basis der Zunge, fitr deren knöcherne Grnndlage es gilt. Man theilt es 
in einen Körper, oder :Mitte Ist ü c k, und 2 Paar seitliche Hörner, 
welche Theile jedoch, da sie durch Gelenke beweglich vereinigt werden, 
und oft noch im hohen Greisenalter unverschmolzen sind, als eben so 
viele besondere Zlmgenbeine angesehen werden können (l.\f e c k e 1). Das 
1\f i t t eIst U c k (Basis) mit vorderer convexer, hinterer concaver Fläche, 
oberem und unterem schneidenden Rande, trägt an seinen beiden Enden, 
mittelst' Gelenken aufsitzend, oder durch Synclwndrose verbunden, die 
g r o s:;; e n I-I ö rn er oder seitlichen Zungenbeine ( Cornua majol'll), welche 
zwar Hlnger, aber auch bedeutend clilnner als das Mittelstuek sind, lmd 
den Bogen desselben vergrössern. llue Gestalt ist dreikantig prismatisch, 
mit einer rundlichen Auftreibung am Unsseren Ende, wie ein kurzer 
Schlägel. Das rechte und linke grosse Horn gleichen einander fast nie
mals vollkommen. Die kleinen Hörner ( Comua minora s. Cornicula) 
sind mn oberen Rande der Verbindungsstelle des :J.Iittelstitcks mit den 
gTossen Hörnern durch Kapselbänder angeheftet. Sie erreichen bei weitem 
nicht die Länge und Stärke der seitlichen Hörner, indem ihre gewöhn
liche Li:inge zwischen 2- :) Linien 8Chwa.nkt. Häufig steigt die Länge 
des linken um das Doppelte des rechten, welches Verhältniss Duver-
noy und Meckel als Norm ansehen. . 

Die kleinen Hörner des Zungenbeins dienen einem von der Spitze 
des G1iffelfortsatzes des Schläfebeins herabsteigenden Aufhängeband des 
Zungenbeins (Ligamentum $(1jlo-lzyoidemn s. Suspensorium) als Insertions
stellen. Dieses Band verknorpelt und verkncichert theilweise nicht sei-



§. 1 08. Höhlen und Gruben des Gesichts. 255 

ten. Es ist leicht zu beweisen, dass eine besondere Länge der Griffel
fortsätze, oder der kleinen Zungenbeinhörner, nur durch ein von oben 
nach unten, oder von unten nach aufwärts fortschreitendes Verknöchern 
clieses Bandes zu Stande kommt. 

§, 108. Höhlen und GI'uben dP;s Gesichts. 

Nur zwei Höhlen des Gesichts dienen zur Aufnahme eines Sinnes
werkzeuges (Augenhöhlen). Die üb1igen beiden, Nasen- und Mundhöhle 

' sind die Anfänge des Athmungs- und Verdauungsapparates. Die Höhlen 
zur Aufnahme des Gehörwerkzeuges gehören nicht dem Gesicht, son
dern der Hirnschale an. 

I. Die beiden Augenhöhlen, Orbitae, deren Abstand durch 
die Entfemung beider Laminae papyraceae des Siebbeins von einander 
bestimmt wird, steHen liegende, hohle, vierseitige Pyramiden dar, clie 
mit ihren inneren Flächen ziemlich paral1el liegen, und deren verlängerte 
Axen sich am Tiirkensattel schneiden. Die ä us s er e Wand, vom Joch
bein und grossen Keilbeinflügel gebildet, ist die stärkste, die obere die 
grösste, die innere, vom Processus frontalis des Oberkiefers, vom 
Thränenbein, und der Lamina papyracea gebildet, die schwächste. Die 
untere, von der Orbitalfläche des Oberkieferkörpers und vom Processus 
orbitalis des Gaumenbeins erzeugte "\Vand geht ohne schade Grenze in 
die innere Wand über, und bat eine schräg nach vorn tmd unten ge
richtete, abschüssige Lage. Sie wird gewöhnlich Pavimentum orbitae, 
Boden der Augen h ö h I e, benannt. Die Basis der Augenhöhlen-Pyra
mide ist die grosse, durch den J.llarg=o supra- et h!fraorbitalis umschrie
bene Oeffnung der Augenhöhle, Apertu)'(t orbitab:~·. Hinter der Basis er
weitert sich die Pyramide etwas, besonders nach oben tmd aussen als 
Fossa glmulu/ae /acJ'!fliWiis. Die Winkel derselben sind mehr weniger 
abgerundet, und werden, der äussere obere durch die Fissura orbitalis 
supedor, der äussere untere durch die längere, aber schmälere, und nur 
gegen ihr äusseres Ende hin breiter werdende Fissura orbita/is inferior 
gespalten. Die Spitze der Pyramide liegt im Foramell opticum. Die 
übrigen Oeffmmgen und Löcher der Augenhöhle und der iibiigen Höhlen 
des Gesichts sind am Ende dieses Paragraphes zusammengestellt. 

2. Die Nasenhöhle (Cavum narium) hat eine 'iel schwerer zu 
beschreibende Gestalt, und viel complicirtere Wände. Sie wird in die 
eigentliche Nasenhöhle, und die Nebenhöhlen (Sinus s. Antra) ein
getheilt. Die eigentliche Nasenhöhle liegt Uber der Mundhöhle, und 
ragt bis zur Schädelhöhle zwischen den beiden Augenhöhlen hinauf. 
Oben wird sie durch die Nasenbeine und die Lamimt cribrosct des Sieb
beins, unten durch die Processus palatini der Oberkiefer, und die hori
zontalen Platten der Gaumenbeine begrenzt. Die ausgedehnten Seiten
wände werden oben, wo die Nasenhöhle an die Augenhöhle grenzt, 
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durch den Nasenfortsatz des Oberkiefers, das Thränenbein, und die 
Papierplatte des Siebbeins gebildet; weiter unten folgen die Superßcies 
nasalis des Oberkiefers, der senkrechte Theil des Gaumenbeins, und der 
.Processus pterygoideus des Keilbeins. Die vordere Wand fehlt grössten
theils, und es befindet sich an ihrer Stelle die durch die beiden Ober
kiefer und Nasenbeine begrenzte Apertw·a pyrifonnis. Die hintere 
W ancl wird theilweise durch die vordere Fläche des K.eilbeinkörpers 
dargestellt, unterhalb welchem sie fehlt, und Yon den beiden Chomuw 
s. Aperlurrte narium posleri01·es eingenommen wird. Der Name C'lwwuw 
stammt von f.E(u (giessen), weil der Nasenschleim durch diese Oeffnung 
sich in die Rachenhöhle ergiesst, und als Sputum ausgeworfen werden 
kann. Jede Choana oder hintere Nasenöffnung wird oben durch 
den Körper des Keilbeins, aussen durch den Processus pler.';.qoidmts, 
innen durch den Vomer, und unten durch den horizontalen Gaumenbcin
theil umg·eben. - Die knöcherne Nasenscheidewand (Septum narium 
ossrmm ), aus der senkrechten Siebbeinplatte und der Pflugschar he
stehend, geht selten senkrecht YOn der Siebplatte und der Spina nasab:\· 
.wperior zur O·ista nasalis inferior herab, und theilt die Nasenhöhle in 
zwei meist ungleiche Seitenhälften. - Nebst den <lie Nasenhöhle con
struirenden Knochen hat man noch gewisse, von ihren \Vänden aus
gehende knöcherne Vorsprünge, als Vergrösserungsmittel ihrer ilmere~1 
OberfHi.che, ins Auge zu fassen, und diese sind: die Blättchen, welche 
das Siebheinlabyrinth bilden, die obere und untere Siebbeinmuschel, und 
die untere oder freie Nasemnuschel. Sie sind als Stutzknochen fttr die 
r-;ie überziehende Nasenschleimhaut anzusehen, welche dadurch eine 'iel 
grössere Oberfläche erhält, al:;; wenn sie nur die glatten \Vände eines 
hohlen Würfels zu überziehen lüittc. - Die Muscheln tragen zur Bil
dung der sogennnnten Nasengänge, .Meatus narill7n, bei, deren drei auf. 
jeder Seite lieg-en. Der obere, zwischen oberer und unterer Siebbein
muschel, ist der kürzeste, und etwas schräg nach hinten und unten ge
richtet. Es entleeren sich in ihn die hinteren und mittleren Siebbein
zellen, und die Keilbeinhöhle. Der mit t I er e, zwischen unterer Sieb
beinmuschel und unterer oder freier Nasenmuschel, ist der Iäng·ste, 
horizontal gerichtet, und communicirt mit der Highmorshöhle, den vor
deren Siebbeinzellen, und der Stirnhöhle. Der untere, zwischen 
unterer Nasenmuschel und Boden der Nasenhöhle, ist der geräumigste, 
und nimmt den Yon der Fossa ÜtCl',IJllWlis der Augenhöhle nicht senk
recht, sonelern ein wenig· schief nach aussen und hinten herabsteigenden 
Thränennn:;;engang auf, dessen Ausmündungsöffnung durch das yordere 
Ende der unteren Nasenmuschel von oben her überragt vvird. Die Neben
höhlen, die, obwohl sie als Vergrössenmgsräume der Nasenhöhle gelten, 
doch in keiner Beziehung zur Wahrnelnnung· der Gerüche stehen, sind 
die Stirn-, Keilbein- uil(l OberkieferhöhlG, deren bereits früher Erwäh
nung geschah. 
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3. ~~e M u.n d h ö h I e (Cavum o1·is) ist die einzige Höhle des Kopfes, 
deren Grosse emer Veränderung unterliegt. Diese Veränderung· hängt 
von der Beweglichkeit des Unterkiefers ab. Es finden VorooänO'e in der 

b b 

l\fundhöhle statt, welche ohne Bewegung nicht denkhar sind. Das Kauen 
und Einspeicheln der Nahrung, ja schon die Aufnahme der NahrunO' 
in die Mundhöhle, schliesst vollkommen starre und fixe Wände aus. Di~ 
Mundhöhle kann deshalb nicht ganz von knöchernen Wänden begrenzt 
sein. Die untere Wand oder der Boden "'ird nur durch :Muskeln "'e-o 
bildet. Die obere Wand ist der unbewegliche harte Gaumen (Palatum 
durum s. osseum), an welchem die aus einem Längen- uBd Querschenkel 
bestehende Kreuznath (Sutura palatina cruciata) vorkommt. Die vor
dere und die beiden seitlichen Wände werden bei geschlossenem 
l\Iunde durch die an einander schliessenden .Zähne beider Kiefer dar
gestellt. Die hintere Wand fehlt, und wird selbst im nicht macerirten 
Schädel durch eine Oeffnung eingenommen, mitteist welcher die Mund
höhle mit der hinter ihr liegenden Rachenhöhle communicirt. 

4. Noch ist am Schädel beiderseits hinter den Au~enhöhlen eine 
Grube zu bemerken, welche durch den Jochbogen tiherbrUckt wird, und 
SchI ä f engruhe, Fossa temporalis, genannt wird. Sie ist eine un
mittelbare Fortsetzung des bei der Beschreibung der Seitenwandbeine 
erwähnten Planum temporale, und wird durch die Schuppe des Schläfe
beins, die Supe~:ficies temporalis des grossen Keilbeinfiligels, den Joch
fortsatz des Stirnbeins, und den Stirnfortsatz des Jochbeins gebildet. 
Die Schliifengrube zieht sich, immer tiefer werdend, nach unten, innen, 
und vorn, zwischen Oberkiefer, Fliigelfortsatz des Keilbeins, und Gaumen
hein hinein, und nimmt hier den Namen der FlUgelgaumengruhe 
oder K e i 1-0 b er k i e fe rgru b e (Fossa ptery,r;o-palatilw s. splteno-maxil
laris) an. Die FlUgelgaumengrube ist somit die bis an die Schädelbasis 
hinabreichende, tiefste Stelle der Schläfengrube. Sie liegt unter der 
Augenhöhle, mit welcher sie durch die Fissura orbitalis liiferior in Ver
bindung steht, und auswärts von dem hinteren Theile der Nasenhöhle. 
Ihre Gestalt ist sehr unregelnütssig, und ihre durch Löcher und Kanäle 
vermittelte Verbindung mit der Schltdelhöhle und den Höhlen des Ge
sichts sehr vielfältig·. Gewöhnlich bezeichnet man nur die tiefste und 
engste Schlucht dieser Grube, welche zunächst durch den Fliigelfortsatz 
des Keibeins und das Gaumenbein gebildet "ird, als Flügelgaume n
gru b e, und nennt den weiteren, zwischen Oberkiefer und Keilbein ge
legenen Theil derselben, Keil-Oberkiefergrube. 

Löcher und Kanäle der Augenhöhle. I. Zur Schädelhöhle: Fo-; 
ramen opltcwn, Fissura supraorbitalis, Foramen etl!moidale antel'iu~. 2. Zur 
Nasenhöhle: Foramen ethmoidale posterius, Ductus lacrymarum nasahs. 3. Zur 
Schläfen(l'rube: Canalis :;ygomalicus temporalis. 4. Zur Fossa pterygo-palatina: 
Fissum "'or,bitalis 1'nferio1•• 5. Zum Ge~icht: Canalis ;;ygomaticus {acialis, 
Foramen supmorbitale, Canalis in{raorbitalis. 

Löcher und 1\anäle der Nasenhijh)e. 1. Zur Schädelhijhle: Fo-
Lchrlmch der Anntomte. 7. Autl. li 
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rami1w cribrosa. 2. Zur Mundhöhle: Canalis naso-palatinus. 3. Zur Fossa 
pterygo-palatina: Foramen spheno-palatin.um. 4. Zur Augenhöhle, hci dieser 
erwähnt. 5. Zum Gesichte: Apertura pyri(ormis, Foramina nasalia. 

Löcher und K an ä 1 e der Mund h ö h I e. I. Zur Nasenhöhle: Canalis · 
naso-palatinus. 2. Zur Fossa pterygo-palalina: Canales pterygo-palatini s. 
Canales palatitli descendentes. 3. Zum Gesichte: Canalis in{ramaxillaris. 

Löcher und Kanäle tler Fossapterygo-palatina. I. ZurSchädel
höhle: Foramen rotundum. 2. Zur Augenhöhle: Ji'issura in{raorbilalis. 3. Zur 
Nasenhöhle: Foramen spheno-palalinum. 4. Zur Mundhöhle: Canalis palatinus 
descendens. 5. Zur Schädelbasis: Canalis Vidianus. 

Die Zusammensetzung der Augenhöhle, so wie die zu ihr oder von ihr 
führenden Oeffnungen werden, da die Wl!nde der Augenhöhle bei liusserer In-· 
spection des Schädels leicht zu iibersehen sind, auch eben so leicht studirt. 
Schwieriger aufzufassen ist die Construction der Nasenhöhle und der Fliigel
gaumengrube. Es miissen, um 7.Ur inneren Ansicht der \Vän•le derselben, und 
der in diesen befindlichen Oeffnungen zu gelangen, Scllllitte durch sie gefilhrt 
werden, wow man fiir die Nasenhöhle frische Schlirlel wUhlt, die bereits zu 
einem anderen anatomischen Zwecke dienten, und deren Nasenhöhle noch durch 
die Schleimhaut derselben (lJlembrana pituitaria narium s. Schneideri) aus
gekleidet ist. An skeletirten Köpfen werden durch das Eindringen der SUge, 
die rliinnen und nur lose befestigten ~luschelknochen leicht zersplittert, und 
man erhlilt nur ein unvollkommenes Bild ihrer Lagerungsverhliltnisse, und ihrer 
Beziehungen zu den Nasengängen. Das Splittern der Knochen Hisst sich ver
meiden, wenn man sich einer dünnen Blattslige hedient, und den Kopf unter 
Wasser zer~ligt. Zwei senkrechte Durchschnille, deren einer mit der Nasen
scheidewand parallel läuft, deren anderer sie schneidet, leisten das Nöthige. 

Die Wichtigkeit der Osteologie liir die Nenenlehre hewlihrt sich am 
schiinsten in der Fliigelgaumengrube. Die Anatomie des zweiten Astes vom 
Trigeminus wird, ohne genaue Vorstellung der mit dieser Grube in Verhindung 
stehenden 1\anlile und OeO'nungen, unn,öglich verstanden. Es muss der Pro
cessus pterygoideus des Keilbeins an seiner Ilasis, mit Schonung der senk
rechten Platte des Gaumenbeins, abgesägt werden, um die in ihr liegenden, 
oben erwähnten Zugangs- und Abgangsöffnungen zu sehen. 

§. 109. Vet·hältniss det· Hirnschale zum Gesicht. 

Bei keinem Säugetbier ist der Hirnschädel im Verhältniss zum Ge
sicht so gross wie beim Menschen, dessen Gehirn, als Organ der In
telligenz, iiber die der Sinnlichkeit fröbnenden Werkzeuge des Kauens 
und Riechens prävalirt. Das Höchste und Niedrigste der Menschen
natur steht am Kopfe gepaart, mit ilberwiegender Ausbildung des 
Ersteren. Je mehr die Kauwerkzeuge sich entwickeln, und je grösser 
der Raum wird, den die Nasenhöhle einnimmt, desto vorspringender er
scheint der Gesichtstheil des Kopfes, und desto mehr entfernt sieb das 
ganze Profil vom SchönheitsideaL Die hohe Stirn, und ihr fast senk
rechtes Abfallen gegen das Gesicht, ist ein den kaukasischen Menschen
schiidel charakterisirendes Merkmal. 

Da von dem Verhältnisse des Schädels zum Gesicht die nach unseren 
Schönheitsbegriffen mehr oder minder edle Kopfbildung abhängt, und die 
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Grösse di~ses Verhältnisses ein augenfälliges )ferkmal gewisser l\fenscben
racen abg1ebt, so hat man gesucht, die Beziehungen des Hirnschädels 
zum Gesicht durch )[essungen auszumitteln, indem man (hirch crewisse, 
willkürlieb angenommene Punkte des Kopfes Linien zog ( Lin;ae cra
niometricae ), deren Durchsclmittswinkel einen .Ausdruck ftir dieses Ver
hältniss abgiebt. 

I. Jlessung nach Daubenton (1764 ). l\Ian zieht vom unteren 
Augenhöhlenrande zum hinteren Rande des Foramen occipitale magman 
eine Linie, und eine zweite von der l\[itte des vorderen Randes dieses 
Loches znm Endpunkte der friiheren. Der durch beide Linien gebildete, 
nach vorn offene Winkel ( .Augulus occipitalis Da u b.) ist im l\Ienschen
gcschlechte am kleinsten, und vergrössert sich in der Thierreihe um so 
mehr, je mehr das grosse Hinterhauptloch di~ )fitte der Schädelbasis 
verlässt, und auf das hintere Ende des Schädels hinaufrUckt, woclmch 
seine Ebene nach vorn abschiissig wird. Als osteologischer Charakter 
der Racen Hisst sich dieser Winkel nicht. benUtzen, da nach B 1 um e n
b a c h 's Erfahrungen, seine Grösse bei Individuen derselben Race inner
halb einer gewissen Breite variirt. Im l\Iittel beträgt er beim l\[enschen 
4u, beim Orang 37~, beim Pferde 700, und beim Hunde 82u. 

2. )[cssung nach Camper ( 1791 ). )[an zieht eine Tangente zur 
vorragendstcn Stelle des Stirn- und Oberkieferbeins, und schneidet diese 
durch eine vom Unsseren Gehörgang zum Boden. der Nasenhöhle ge
zogene Linie. Der Winkel beider ist der Augulus .faciei Campel'l·, dessen 
Ausmittlung unter allen Schädelmessungsmethoden die hi.üifigste Anwen
dung g·cfunden hat. Je ni.iher er 90° steht, desto schöner ist das ScMdel
profil. Vergrössert er sich iiber 90~, so entstehen jene über die Augen 
vortretenden Stirnen, welche bei Hhachitis und Hydrocephalus vorkom
men, und, wenn sie über ein gewisses )Jass hinausgehen, die Schönl1eit 
des Profils ebenso beeinträchtigen, wie die Rachen. Au den berlibm
testen Meisterwerken lwllcnischcr Kunst, wie am Apoll vou Belvedere, 
und an der l\[eduse des Sosicles, ist der Gesichtswinkel etwas grösser, 
als ein rechter. - .Als l\fassstab fiir die Ent"'icklung des Gehirns in 
der Thi.erreihe kann der Camp c r' sehe Winkel nicht benUtzt werden, 
da die Wölbung der Stirn hlos durch geriiumige Sinus .fi·ontales (Ele
phant, Schwein) bedingt sein kann. AuC'h ist seine Grösse bei Schädeln, 
die verschiedenen Racen angehören, hi.lufig gleich (Neger- und alter 
Lithauerschädel). Seine Grösse beträgt bei Sclüideln kaukasischer Race 
85~ rgriechisches Profil), beim Neger 70°, beim jungen Orang 67°, beim 
Schnabelthier 14°. - Daubenton's und Camper's Messungen trifl't 
überdies der Vorwurf, dass sie das Schi.ldelYolumen nur durcl1 die senk
rechte Ebene messen, und die Periphetie (den Querschnitt) unberiick
sichtigt lassen. Die Camper' sehe Messung muss auch deshalb variable 
Resultate an Schädeln derselben Race geben, weil der vorspringendste 
Punkt des Oberkiefers, der in den Alveolis der Schneidezähne liegt, 

17 * 
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durch Ausfallen der Ziihne und damit verbundene Resorption der Alveoli 
im höheren Alter zurticktreten muss. 

3. Bi um e n b a c h' s Scheitelansicht (I i95) ist keine Messung, son
dern eine beiläufige Sclüitzung der .Sclütdel- und Gesichtsverhältnisse. 
Es werden die zu vergleichenden Sclütdel so aufgestellt, dass die Joch
bogen vollJwmmen horizontal liegen, und dann von oben in der Vogel
perspective angesehen, wobei obiges Verhältniss, und alle übrigen ab
weichenden Einzelnheiten im Schädelbaue, sich dem geiibten Auge be-
sonders scharf herausstellen. · 

4. Cuvier's Methode (1i9i) zerlegt den Sclüidel in zwei seitliche 
Hiilften, und bestimmt an der Durchschnittsebene den Grössenunterschied 
von Schädel und Gesicht. Dieser ist beim Orang = 0, und verlüilt 
sich beim Menschen ''"i<t 4 : I. 

Tiedemaun und l\forton haben dureh Füllung die CapaciUit der 
Hirnschale verschiedener Hacen auszumitteln gesucht. Ti e dem an n 
fand die mittlere Capacitiit des Neger- und Europäerschädels gleich; 
1\Iorton dagegen jene des Negers kleiner. Man wird zugeben, dass 
die Schädelmessungen, insofern sie darauf ansgehen, die geistige Ent
wicklungsfähigkeit des Menschen von dem Volmnen seines Craniums, 
und des in diesem eingeschlossenen Gehirns abhängig zu machen, den 
materialistischen Tendenzen der Gegenwart weder genUtzt noch ge
schadet haben. 

Es sind noch mchr·ere andere craniomelrische Methoden bekannt, wor·unler 
die Spigel'.schc (lG,l5) die Ullcsle ist. Da essichhicrnurumAndeulungen, 
und nicht um erschöpfende Zergliederung und Vergleichung 1lcr einzelnen Me
thoden handelt, l;ann das Gesagte geniigen. 

Die Ilauplunlerschcidungsmcrkmalc des menschlichen und Lhierisrhcn Schli
dcls liegen in dem oralen Cranium, dem nahe go·o helragenden Gesichtswinkel, 
dem mehr· in der ~litte des Schiidelgnrndes liegenden Foramen occipitale 
magnum, dem gerundeten, vorspringenden 1\inn (lllentwn pl'ominulzon, Li 1111.), 
und in der hogcnförmigen Stellung der gleich hohen, und gleichfiirlllif! neben 
einander stehenden Z1ihne. Die Lage des llinLerhauptlochcs sLimmL mit dem 
Millclpunkte <lcs Schiidclgrundes wohl nicht [ihcr·ein, so11s1 milsstc der Sch1idcl 
11ur der Wirhclsiiulc halancir·cn, was nicht der Fall ist. Der Sehiidel "·ird Jlll 

Ucherncigen nach ,·orn nnr durch die Wirkung der i\'acl;cnmuskeln gehindert; 
liissl diese nach, wie bei Liihmung, heim Einschlafen, und im Greisenalter·, so 
folgt er dem Zuge seiner· Schwere, und sinkt gegen die Brust. 

Die RaccnYcr·schiedenheiLcn der Schädel gehören in das Gebiet der phy
sischen Anthropologie. Es wird hier· hlos cr·wähnL, dass die GestalL des Schii
tleis von der Nor·m des gefiilligen Ovals nach zwei Extremen hin nhweicht. 
Es gicbt 1. stad;. nach hinten vcdängerle, und 2. in diese1· Richtung kurze 
Hacenrormen des Schlidcls (Dolichocephali - Brachycephali). RcpräscnL<~nLcn 
dieser Formen in Europa sind die ger·manischcn und slavischcn (besonders süd
slavischen, croaLischen und morlachisehen 1 Sch.'idcl. Das Gesicht kann hci beiden 
vor- oder zurückstehen, d. h. prognathisch oder orthognathisch sein ('}'J'MJ·o~, 
l(iefer). Die Germanen, Cc!Len, Drillen, und J udcn, sind orthognaLhischc, die 
Neger und Grönländer prognaLhischc Formen von Langköpfen. Die Magyaren, 
Finnen, Türken, sind orthognaLhische, die 1\almückcn, Mongolen und Tartaren 
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prognathische Kurzköpfe. - Das Verhällniss der Schädelhöhle zum Gesicht ist 
bei .. den Neger.n kleiner als I.Jei allen ubrigen Haccn, und ein mit 36 Euro plier
schadein verghchener Negerschiitlei nahm unter allen die rrerinrrste Wassermenrre 
auf (Saum a r e z). Wie wicl•tig filr den Künstler die ~atio;alen Formen ll~r 
Sc~11idel sind, kann man aus dem ~lissfallen entnehmen, welclws ein Fachmann 
be1 dem Ani.J.lick sogenannter Meisterwerke der Kunst empfindet. Der Dllnicl 
von Rui.Jens Ist kein Jude, seine sabinischen Weiber sind llo111inderinuen, Ra
phael's )Jadonnen sind hUbsehe Italienerinnen, und Lessiug's Bussilen wahrlich 
keine braehycephalischen Czechen. 

ßei angeborenem Blödsinne ist die Hirnschale, selbst hei gewöhnlicher Grössc 
des Gesichts, klein, ja kleiner als dieses. Dagegen finden sich l!minente Geistes
anlagen nicht immer in grossen Köpfen. - An antiken Statuen von Göllern 
und Halbgültern waren auch, wahrscheinlich um das liebermenschliche aus
Zllllrlicken, Gesichtswinkel von I 00° beliebt. Bei NeurreJJOrenen ist er durch
schnittlich 10 o grösser als Lei Erwachsenen, und soll, hei der im höheren 
Alter vorkommenden Gehirnatrophie, durch Einsinken des Schiitleis wieder 
kleiner werden. 

Der weibliche Kopf ist ahsolut kleiner als der mlinnliche, die IIirnschale 
aber im Verhiillniss zum Gesicht grüs:;cr als beim )Janne. 

§. 110. Altet·svct·schiedenheit des Kopfes. 

Bei sehr jungen Embryonen gleicht die Gestalt des Schädels einem 
Sphäroid, mit ziemlich gleichen Durchmessern. Das Gesicht ist nur ein 
kleiner, untergeordneter .Anhang desselben. Bei Neugeborenen, und in 
den ersten Lebcnsmonaten, ist die rundliche Form des Gesichts noch 
die vorwaltende, welche sich erst von der Zeit an, wo die ·Kiefer mit 
dem Ausbruch der Zähne als Kauwerkzeuge gebraucht zu werden an
fangen, in die länglich-ovale übergeht. Die Schläfenschuppe nimmt im 
ersten Kindesalter verlüiltnissmässig einen weit geringeren Antheil an 
der Bildung der Schädelseiten. Der Grund der Schläfengrube ist eher 
convex als concav, und der grösste Querdnrchmesser liegt zn·ischen 
beiden Tubera parietalia. Die 'l'extur der Kopflmochen ist wegen Prä
valei1Z des Knochenknorpels weich und biegsam, und man hat Fälle 
gesehen, wo sie durch einen Stoss eingebogen, aber nicht gebrochen 
wurden (C haussie r, V e I p e a u). Aeussere mec.hanischc EinflUsse, Bin
den, SchnUren, localer Druck, ändern, bekannten Ert~lhrungen zu Folge, 
die Form des Schädels. - Die Nasenhöhle ist klein, ihre Nebenhöhlen 
beginnen sich erst zu entwickeln; die Stirnhöhle erst im zweiten Lebens
jahre. Die ~Iundhöhle erscheint, da die Alveolarfortsätze der Kiefer 
fehlen, niedrig.· Die Aeste des Unterkiefers ragen i.tber den oberen 
Rand des Körpers nur wenig hervor, und haben eine schiefe Richtung 
nach hinten. Sie verlängern sich erst mit dem Auftreten der Alveolar_. 
fortsätze, uncl dem Ausbruche der Z~ihne. 

Vom Eintritte der Geschlechtsreife angefangen, ändert sich die Form 
des Schädels nicht mehr, und bleibt, ein geringes Zunehmen in der 
Peripherie abgerechnet, station~ir. Im Mannesalter verschwinden die 
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Näthe alhnälig, mHl im Greisenalter beg·innt die rückschreitende Meta
morphose des Schädels. Die Sclüidelknochen werden dtinn, spröde, die 
Diploe schwindet, an einzelnen Stellen ( Keilbeinfortsatz des Jochbeins, 
Lamina papyl'lteea) entstehen durch Resorption der Knochenmasse Oeft:. 
nune·en. Der Greisenschädel Yerliert 2/s von seinem vollen Gewichte 
im ~iannesa1ter (Te non ) , das Cavum cnmü verkleinert sich durch 
Schwund des Gehirns, sinkt wohl auch an den Scheitelbeinen grubig 
ein, und das Gesicht verliert, durch Ausfallen der Zähne und Ver
schwinden der AlveolarfortsUtze, an senkrechter Höhe. Der Unterkiefer, 
der seinen ganzen Zahnbogen einbüsste, bildet einen grösseren Bogen 
als der Oberkiefer, stösst mit seinem vorderen Theile nicht mehr an 
diesen, sondern schliesst ihn bei geschlossenem Munde ein. Das Kinn 
steht vor (menton en !Ja loche), weil die Aeste des Unterkiefers eine 
schiefe Richtung nach hinten annehmen, und n~ihert sich der Nase (le nez 
ct /e menton se lli:<Jputent entrer /(( bouclw), wodurch die 'y eichtheile 
der Backe, die ihrer Spannkraft ebenfalls verlustig werden, lax herab
hängen, oder sich faltig einbiegen. Die Kanten und "Winkel sämmt
licher Schädelknochen werden schärfer und dünner, und der anorganische 
Knochenbestandt.heil überwiegt den organischen so sehr, dass geringe 
mechanische Beleidigungen hinreichen, Bruche des Schädels hetTor
zurufen. 

Obwohl die Knochen des Schädeldaches im Embryo frnher zu verknöchem 
beginuen , als jene des Schädelgrundes, so isL doch um die ZeiL der· Gehm'l 
die Schädelbasis zu einem festeren Knochencomplex gediehen, als das Schädel
dach. So lange die Fontanellen offen sind, wird auch die Weichheil und Nach
giebigkeit des kindlichen Kopfes bestehen. 

Dem weichen kindlichen Schädel durch Druck eine bleihende MissstalLung 
aufzudringen, war und ist bei gewissen rohen Völkersl1immen herrschende Volks
siLLe. Schon Il i p p ocr· a L es spricht von scythischen Langköpfen (-tlam·o
cephali), die durch Kunsl (vinettlo el idoneis artibus) erzeugt wurden. Die in 
Oeslerreich zu Grafenegg und Inzersdorf aurgefunrlenen Avarenschädel (Sitzungs
bel'ichLc der kais. Akademie, 1851, Juli), und die von P e n LI an d nach Em·opa 
gebrachten :1llen Peruanerschädel, vom Stamme tler Jluancas, siud durch fest 
angelegte Zirkelbinden, deren Eindruck noch zu erkennen, zum Wachslhum in 
d~<;) Länge gezwungen worden. Kox und Adair haben uns die Vcrfahrungs
m'L der Indianer am Columhiaflusse und in Nordcarolina, die Köpfe ihrer· Kinder 
bleibend flach zu drilcken, miLgeLheilt. Die Wauasch, und einige tartarische 
Völker, umwickeln ebenso die Schädel ihrer Kinder his an die Augen, wo
durch sie sich konisch zuspitzen. ZusammenschnUren durch Biemen (Lachs
indianer), Festbinden in einer hölzeruen Form (Tschftclas), Einklemmen zwi
schen Brettern (Omaguas) sind ebenfalls im Gehrauche. Die merkwürdigste Ent
stellung, die ich 1\enne, sehe ich an einem Indianerschädel aus dem Golf von 
l\lexico, der am HinLet·haupL und am SciJCiLcl durch einen breiten tiefen Ein
Jmck in zwei seilliehe halbkugelige Vorsprilnge zerfallt. Es isL aber offenbar 
zu weil gegangen, wenn man glaulJL, dass das breite Hinterhaupt der alLen 
Deutschen, so wie die breiten Schläfen der Belgier, vom Liegen der Kinder 
(V es a I), die runden Köpfe der· Tiirken durch den Turban, und die flachen 
Köpfe der Aegyptier und einiger Gebirgsstämme durch das Tragen schwerer 
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Lasten auf dem. Kopfe enL~tanden seien (Hufeland). Durch Foville's in
teressante Abhandlung üi.ler Schädelmissstaltuncr erfahren wir dass in eini.,.en 
Departements von Frank · 1 d n· d 1 t> ' 

0 
. bl" 

1 
. reJc 1 as m en t es Schädels der Neugeborenen noch 

ü 1 ~.1 SC! ... ~lan. bemerkt an Erwachsenen noch die Spuren der EinschmJrung. 
F o' !II ~- halt d!CSCI

1
1 Gebrauch nicht ohne Einfluss auf später sich entwickelnde 

Seelensturungen. Lnter 431 Irren im Hospice . R 1 s 1 üb d ' 011 ouen, 1atten 247 den 
vom, .. : m r. an herruhrenuen. Eindruck. Die Irrenärzte D e 1 a y e und Mit i v i e 
hestat1oen dJCse Beobachtung m den Irrenhäusern von Toulouse d p · 

Es fi d . I I S I un ans. . m en S!C 1 auc 1 
1
C 1ädel mit auffallender Ungleichheit beider Hälften. 

Fnlh.es _Yerscl~melze~ der Näthe der einen Seite, und fortdauerndes Wachstimm 
der tllmgen, 1st me1st davon Ursache. 

. Nicht immer w~rden die Schädel im Greisenalter dünner. i\lan sieht zu
'~eJien das ~eg~ntheJI stallfinden, wenn beim beginnenden Schwund des Ge
l~lrns nur d1e mnere Tafel ~insinkt, und der vergrösserte Diploi!raum durch 
Knochensubstanz ausgefüllt wir(]. · 

Detailschilderungen über den knöchernen Schädel und seine Höhlen siehe 
in meinem Handbuche der topographischen Anatomie. 1. Bd. Eine auf zahl
reicl~~ ~lessunge~ g.egründete ~o~phologische Entwicklungsgeschichte des Kopfes 
enth~lL ll. Frortep s CharaklerJSL!k des J{opfes. Berlin, 1845. 8., und Engel's 
Sclmfl über das KnochengerUsle des menschlichen Antlitzes, Wien, 1850, weist 
durch Messungen nach, dass die Form des menschlichen Antlitzes einem auf 
sie wirkenden ~lechanismus (der Kraft der Kaumuskeln) ihre Ausbildung verdankt. 

§. 111. Entwicklung de1· Kopfknochen. 

Wie schon mehrmals erwähnt wurde, ist in den friihesten Perioden 
des Fötallebens die embryonische Grundlage des Schädels eine thcils 
häutige, theils knorpelige Blase. Der knorpelige Antheil, welcher vor
zugsweise der zukiinftigen Basis cranii entspricht, ist J aco bson's Pri
m o r d i a I c r an i um. Diese Blase verknöchert auf zweierlei Art. Erstens 
durch Umwandlung des Knorpels in Knochen, welche, wenn sie fertig 
sind, ihrer Entstehung aus Primordialknorpel wegen, Prim o r d i a 1-
k noch e n des Kopfes heissen. Zweitens durch Bildung von Knochen 
aus einem weichen, auf den häutigen Wänden des Schädels abgelager
ten Blastem (Deck- oder Beleg k nochen). 

Die Entstehung der Primordialknochen aus Knorpel geht auf die 
im §. 78 geschilderte Weise vor sich. - Wie entstehen aber die Deck
knochen? -· Ueber diese Frage haben die genauesteil Forschungen 
folgenden Aufschluss gegeben. Jeder Deckknochen ist von der häutigen 
Unterlage, auf welcher er entsteht, durch eine deutliche, abpräparirbare 
Lamelle von unreifem, homogenem Bindegewebe geh·ennt, und besitzt 
auch auf seiner äusseren Fläche eine ähnliche Bindegewebschichte. 
In diesen Bindeo-ewebschichten finden sich sehr zahlreiche, tmd anfangs 
:regellos eingest;eute, gTössere und kleinere Zellen mit Kernen, welche 
sich in Knochenkörperehen umwandeln. Die erste Anlage ( Punctum 
ossiflcatlonis) eines Deckknochens läuft an ihrem Rande in Strahlen 
aul', welche ohne schade Grenze in weiche Bälkchen übergehen, welche 
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sich zu einem ossescirenden Netzwerk verbinden. Niemals sieht man 
an dem Bildungsprocess eines Deckknochens Knorpelsubstanz Antheil 
haben, und die genetische Verschiedenheit der Deck- und der Primor
dialknochen ist demgemäss eine wohlbegründetc. Jedoch ist zu bemer
ken, dass auch bei den, aus präformirtem Schädelknorpel entstandenen 
Knochen, die Zunahme an Dicke gleichfalls, wie bei den Deckknochen, 
durch Verknöcherung eines weichen Blastems stattfindet, welches durch 
die Beinbaut an die Oberfläche des Knochens abgelagert wird. Pieses 
gilt überdies nicht blos für die Schädelknochcn, sondern für alle Kno
chen überhaupt. 

Als Deckknochen des Primordialknorpels des Schädels entstehen 
folgende: das Stirnbein, die Seitenwandbeine, die obere I-Hilfte der 
Hinterhauptschuppe, die Schläfebeinschuppe, die Nasen-, Joch-, Ober
kiefer-, Thränen- und Gaumenbeine, die innere Lamelle der Processus 
pterygoidei des Keilbeins, die Pflugschar und der Unterkiefer. Durch 
Verknöcherung des Primordialknorpels bilden sich : der Grundtheil, die 
untere Hälfte der Schuppe, und die beiden Gelenktheile des Hinter
hauptbeins, die g;rossen und kleinen Flügel des Keilbeins, und die äussere 
Lamelle der Processus pterygoidei, das Siebbein, der Feben- und War
zentheil des Schlüfebeins, die uniere Muschel, da!' Zuugenbein, und die 
Gehörknöchelchen (K ö ll i k er). 

Da der eben besprochene Gegenstand \"Or das Forum der Entwiclduugs
geschichte gehUrt, so müssen von .Jenen, welche in diese hUchst interess<lllle, 
und filr die vergleichende Anatomie des Schitdels ergehnissr·eic.:he Sache nlihcr 
einzugehen wilnschen, die in der Litera tut· der Osteologie, §. 14 i, angcfilhrLen 
EnLwicklungsschriften nachgesehen werden. - Ein hllndiges Hesume des his
her über die Entwicklung der· Kopfimochen Geleisteten, gah einer· der Lhlitig
sten Bearbeiter dieses Gegenstandes: Kiilliker, in seinem "Bericht iiber die 
zootomisehe AnsLalL zu WUrzburg. I 849. -1." und in seiner· Gewebslehre 
pag. 233-2;)6. 

B. Knochen des Stammes. 

Die Knochen des Stammes werden nach M e c k e I in die Ur k n o
eben oder Wi'rbel, und in die Nebenknochen eingetheilt. Letztere 
ze1fallen wieder in das Brustbein, und die Rippen. 

a) Urknochen oder Wirbel. 

§. H2. Begl'iff und Eintheilung de1· Wh·bel. 

Da die Wirbelsäule beim Embryo früher als alle tibrigen Bestand
tbeile des Skelets sich entwickelt, so sollte die beschreibende Osteoioiie 
eigentlich mit der Betrachtung der Wirbel beginnen. Viele Anatomen 
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ver~ahren so, und di~ Wirbelsäule verdiente wohl diesen 'Vorzug, da sie 
es 1st, welch~ der E1~theilung der gesammten Thierwelt in zwei Haupt
gruppen: WIrbeI th1 ere und Wirbellose, zu Grunde liegt. In die
sem Buche wurde dagegen die Osteologie mit den Koilfknochen beO'on-

'l b neu; ~ve1 , wenn cler Anfänger einmal tiber sie hinaus ist, er mit der 
Beruhigung, das Schwierigste bereits überwunden zu haben, sich an das 
Ucbrige macht. 

Die Grundlage, das Stativ des Stammes, ist eine in seiner hinteren 
Wand· befindliche, senkrechte, gegliederte und bewegliche Säule, Wir
be I sä u l e ( Colunma vertebralis s. Rlwchi~ ), deren einzelne Elemente: 
WirbeI ( Vertebrae s. Spondgli) heissen. Da der bei Weitern grössere 
Theil dieser Säule, zur Aufnahme des Rückenmarks und seiner Nerven • 
hohl ist, so bildet jeder Wirbel einen kurzen, hohlen Cylinder oder Ring. 
Nur das untere zugespitzte Ende der Wirbelsäule - das Steissbeiu -
ist nicht hohl, sondern solide, und wird nur deshalb, weil es bei den 
'l'hieren, wie die übrige Wirbelsäule, einen Kanal und in diesem eine 
Fortsetzung des Rückenmarks einschliesst und gewisse typische Ueberein
stimmungen in der Entwicklung des Steissbeins mit den übrigen Wirbeln 
vorkommen , noch unter die Wirbel gezählt. Die Wirbelsäule '"ird dm· 
Länge nach in ein Hals-, Brust-, Lenden- und Kreuzsegment eingetheilt. · 
Das Steissbein ist ein Anhang des letzteren. 

Das Halssegment der Wirbelsäule besteht aus sieben Halswirbeln (Ver
tebrae colli s. ctrvicis), das Brustsegment aus zwölf Brustwirbeln ( Verle
brae tlwracis ), das Lendensegment aus fünf Lendem\irbeln ( Vertebrae 
lumbales). Die das Kreuzsegment zusammensetzenden flinf Kreuzwirbel 
( Vertebraf_] sacl'ldes) venvachsen im Jünglingsalter zu Einem Knochen 
!Kreuzbein), und heissen deshalb falsche Wirbel ( Vertebrae spuriae), 
während die übrigen durch das ganze Leben getrennt bleiben und wahre 
Wirbel ( Vertebrae verae) genannt werden. Auch die vier, ihrer Form 
nach mit Wirbeln kaum mehr vergleichbaren Stucke des Steissbeins, 
werden den falschen Wirbeln beigezählt 

J euer wahre Wirbel hat, als vollständiger Ring, eine mit t 1 er e 
Oeffnung (Foramen vertebrale), und eine vordere und hintere 
Bogenhälfte. Die vordere Bogenhälfte verdickt sich, mit Ausnahme 
des ersten Halswirbels, zu einer kurzen Säule tK ö r p er des WirbeI s~ 
Co17Jus vertebrae). Der Körper eines Wirbels besitzt eine obere und 
untere plane, oder mässig gehöhlte Fläche, so wie eine von rechts nach 
links convexe, von oben nach unten ausgeschweifte, vordere und seit
liche Begrenzungsftäche. Die hintere, dem Foramell vertebrale zuge
kehrte Fläche des Körpers ist in beiden Richtungen concav. Der Kör
per eines Wirbels besteht fast (ltrrchaus aus schwammiger Knochen
masse. Daher sein poröses Ansehen, welches um so mehr autl'ällt, je 
grösser der Wirbel ist. Zahlreiche Oetfnungen, deren grösste an der 
hinteren Fläche des Wirbelkörpers getroffen werden, dienen zum Ein-
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:und Austritt von Blutgefassen, namentlich von Venen, an denen die 
schwammi.!!:e Substanz eines Wirbels sehr reich ist. Da die Festjo-keit 

~ .o 
der Wirbelsäule mehr auf ihren mtndern, als auf der Stärke der ein-
zelnen Wirbel beruht, so wird diese Oekonomie der Natur in der An
bringung compacter Knochensubstanz begreiflich. 

Nur die hintere Bogenlütlfte bleibt im V erlüiltniss zur vorderen span
genartig dUnn, l1eisst deshalb vorzugsweise Bogen, .Arcus vertebrae, und 
treibt sieben Forts~i.tze aus, welche entweder zur Verbindung der Wirbel 
unter einander, oder zum Ansatz bewegender Muskeln dienen. Diese· Fort
sätze werden deshalb in GclenkfortsiHze und .Muskelfortsätze ( Processus 
articulares etuwsculares) eingetheilt. Wir zählen drei Muskelforts ii tz e. 
Der eine ist unpaar und wächst von der l\Iitte des Bogens nach hinten als 
Dornfortsatz, Processus spinosus;- die beiden anderen sind paarig und 
stehen seitwärts als Querfortsätze, Processus trrmsversi. Die Ge
len kfo r ts ätze zerfallen in zwei obere und zwei untere ( Processus 
aseendenies el descenrlentes ). Sie sind mit GelenkflUchen versehen, welche 
bei den oberen Fortsätzen nach hinten, bei den unteren nach vorn ge
richtet sind. Denkt man sich alle Fortslitze weggeschnitten, so erlüilt 
man die Urform eines "\Yirbels, als knöcherner Hing. 

Wo der Bogen vom Körper abgeht, also noch vor den Wurzeln der 
ab- und aufsteigenden Gelenkfortsätze, hat er an seinem oberen Hantle 
einen flachen und am unteren Rande einen tiefen Ausschnitt, welche 
beide Ausschnitte sich mit den entgegenstehenden Ausschnitten des 
darUber und darunter liegenden Wirbels zu Löchern vereinigen. So 
entstehen die ZwischenwirbeIbe i nl ö c her, Foramina inteJ•verte
bralia s. conjuyata, zum Austritte der Hückenmarksnerven. 

Nicht bei allen Wirbeln wiederholen sich die aufgezählten Theile 
in derselben Art und Weise, und nicht bei allen sind sie übereinstim
mend an Grösse, Hichtung und Gestalt. Sie erleiden vielmehr an einer 
gewissen Folge von Wirbeln sehr wichtige l\Iodificationen, welche einen 
anatomischen Charakter der verschiedenen Abtheilungen der vYirhels~i.ule 
bilden, der in den folgenden §§. erörtert wird. 

§. 11:3. Halswii·bcl. 

Alle Säugethiere, sie mögen langhälsig sein, wie die Giraffe, kurz
lüHsig wie das Schwei11, oder keinen äusserlich wahrnehmbaren Hals 
besitzen, wie der Wallfisch, haben sieben Halswirbel. Nur bei den 
Faultbieren steigt ihre Zahl auf 8 und 9, und bei der Seekuh (die, 
ihrer zum Kriechen und zum Halten des Jungen dienenden Flossenfilsse 
wegen, Manatus, schlecht .Manati heisstJ sinkt sie auf 6 herab. 

Ein charakteristisches :Merkmal siimmtlicher sieben Halswirbel des 
l\Ienschen liegt in dem Loche ihrer Querfortsätze - Foramen trans-ver
.sar/um. Kein anderer Wirbel hat durchbohrte Querfortsätze. Man 
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könnte auch sagen, dass die Querfortsätze· sämmtlicber Halsn·irbel aus 
einer vorderen und hinteren S b tä' d · pange es · n en, zwtschen welchen das 
Foramen tl'lmsversarium lie•ct WichtiO' ist es h'eb · 1 k I . o · o · . , 1 et zu Jemer ·eu, c ass 
dte vordere Spange von den Seiten des Kürpers die hintere aber wie 
die Querfortslitze aller übrigen Wirbel, Yom Bo~en ausO'eht. Die' vor
de_rc S1~ange _hat a~teh in der That, wie in der Note z: diesem §. ge
zetgt wml, mcht dte Bedeutung eines Querfortsatzes, sondern einer fest
gewachsenen sogenannten Halsrippe. 

l\Iit Ausnah\lle der beiden ersten theilcn die Halswirbel ferner fol
gende allg_emeine Eigenschaften. Der Körper ist niedrig, aber breit. 
Die obere Fläche ist von rechts nach links, die untere von vorn nach 
hinten concav. Legt man zwei Halswirbel über einander, so t,"l·eifen 
die sich zugekehrten Flächen satteiförmig in einander ein. Der Bogen 
gleicht mehr den Schenkeln eines gleichseitigen Dreiecks, dessen Basis 
der Körper vorstellt. Das Foramen vertebrale ist somit eher dreieckig 
als rund. Der horizontal gerichtete Dornfortsatz ist an seiner Spitze 
gabelförmig in zwei Zacken gespalten, welche am sechsten Habwirbel 
zu zwei Höckern werden, uncl am siebenten zu einem einfachen rund
lichen Knopf verschmelzen. Die durchlöcherten Querfortsätze sind kurz, 
platt, an ihrer oberen Fläche rinnenartig gehöhlt, und endigen in einen 
Yorderen und hinteren Höcker, Tuberculum anlerius et posterius. Die 
auf- und absteigenden Gelenkfortsätze sind niedrig, ihre Gelenkflächen 
runrUich und vollkommen eben. Die oberen sehen schief nach hinten 
und oben, die unteren schief nach vorn und unten. Der erste uncl 
zweite Halswirbel entfernt sich auffallend, der siebente nur wenig von 
diesem gemeinsamen Vorbilde. 

Der erste Ha 1 s wirb e 1 oder der '1' r ä g er (Atlas) hat, da er kei
nen Körper besitzt, die ursprUngliehe Ringform am reinsten erhalten. 
Seine Gestalt weicht, wegen Mangel eines Körpers, von jener der übri
gen Wirbel so sehr ab, dass er mit mehr Recht, als das Kreuzbein, 
unter die falschen Wirbel gestellt zu werden verdiente. Er besteht aus 
einem Yorderen und hinteren, gleich starken Halbtinge. Wo diese seit
lich zusammenstossen, liegen die dicken SeitentheBe (1llassae laterales 
atlantis), welche sieb in die stark vorragenden und massigen Querfort
sätze ausziehen. Obere tmd untere Gelenkfortslitze, so wie der Dorn
fortsatz, fehlen. Statt der beiden ersteren finden sich nur obere ausge
höhlte und untere ebene U.berknorpelte Gelenkflächen. Der Dornfort
satz i;t auf ein kleines Höckerehen in der Mitte des hinteren Halb
ringes reducirt. Ein ähnliches mn yorderen Halbringe erinnert an den 
fehlenden Körper. In der Mitte der hinteren Fläche des Yorderen. 
Halbrin O'es lieO't eine kleine, rundliche, Uberknorpelte Stelle, mitte1st 
welcher

0 
der Atlas sich um den Zahnfortsatz des zweiten Halswirbels 

dreht. Sein·.Fonmum vertebrale ist, wegen Mangel des Körpers, grösser 
als bei irgend einem Wirbel. Die Ausseimitte, welche zur Bildung 
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der Zwischenwirbellöcher dienen, liegen dicht hinter den .Massae la
terales. 

Der zweite Ha 1 s wirb e 1 (Epistropheus, von areerp(u, drehen', 
unterscheidet sich ebenso charakteristisch wie der Atlas von dem obigen 
Vorbilde der Halswirbel. 

De1· Name Epistropheus wurde ursprilnglich, und zw<ll' mit vollem ety
mologischeil Recht, dem Atlas beigelegt. Er ist es ja, der sich dreht. Der 
zweite Halswirbel hiess damals axis (auch l'iswv), ode1· t'ertebm tlenlatct. 

Sein kleiner Körper tdlgt an der oberen Fläche e\nen zapfenfürmi
gen Fortsatz., den sogenannten Zahn ( Processus odontoideus), welcher 
an seiner yorderen und hinteren Gegend mit Gelenkflächen versehen 
erscheint, und in den Half:, den Kopf und die Spitze eingethcilt wird. 
- Die oberen Gelenkfortsätze fehlen, und finden sich statt ihrer blos 
zwei plane, rundliche Gelenkflächen nahe am Zahne, welche schräg nach 
aussen und alnvärts geneigt sind. Die obere lncisur z.m Bildung tles 
Zwischenwirbelloches ist nur angedeutet. Der an seiner Spitze zuweilen 
in zwei gedrungene Zacken zerklüftete Dornfortsatz. zeichnet sich durch 
seine Smrke aus. 

H. ~I üll er hat 1len unumslösslid1cn Xarhweis geliefert, dass de1· Z;thn 
des .E.'pisltopheus dem System der Widlelkürpcr augehört, mdt'm Cl' selbst 
am geborenen Menschen noch einen Ucberrest jenes luwrpcligen St1·anges 
( Chordct tlorsalis) cinschliesst, mn welchen hcnnn sich ;illc Wirbelkiirper 
bilden. ( Ucber das Vorkommen von Besten der· Chorda dorsalis bei ~ren
sehen nach der· Gebu1·t, in der Zeitsrhl'irt fiil' mt. ~led. N. F. 2. lld.) 

Der siebente Halswirbel, der an Grösse und Configuration 
den V ebergang zu den Brustwirbeln bildet, lmt den längsten Dornfort
satz, und l1eisst deshalb l"ertebra prominens. Der Dorn erscheint nicht 
mehr gespalten, und auch nicht horizontal gerichtet, soudem etwas schief 
nach abwärts geneigt. Am unteren Rande seines Körpers findet sich 
seitlich öfters ein Stuck einer überknorpelten Gelenkfläche, welche mit 
einem grösseren, am oberen Raude der Seiteuflächc des ersten Bru~t
wirbels vorkommenden, die Gelenkgmbc f'iir den Kopf der ersten 
Rippe bildet. 

De1· hinler dem Seiteulheile des ALias hegende Ausschnill, welche!' mit 
dem Hinlel·haupti.Jein eine dem Foramen intert'ertebrale analoge Lilclw bildet, 
wird zuweilen, wie bei den meislen \'iei·fllssigen Thieren, durch eine darilber 
weggezogene , dilnne Knochenspange in ein Loch umgewandell. Venvach
sungsf'alle eines oder ueidel' SeitenUteile mit den r.ondylis des Hintel'IIaupl· 
beins sind im höheren Al tel' nichls Seltenes (Sand i fo I'lJ. Viel sellener be
sleht de1· Atlas aus zwei, dm·chs ganze Leben getrennt bleibenden seitlichen 
Hälflen, oder es fehlt dem hinleren !logen die Mille. Oas Ji'ommen tmns
versaritun wird doppelt t~uf einer, oder auf beiden Seilen. Zuweilen wi1·;l 
der ZahnfOI'tsatz des Epistl'Opheus so lang, dass er die vordere Peripherie des 
grossen Hinterhauptloches CITeichl, und mit ih1· durch ein Gelenk m·Liculirt, 
als Thier·ähnlichkeil interessant, welche bei den beschuppten Amphibien zur 
Norm erhoben wirtl. 
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r Durch die. Löcl_ler der Querfortslitze der Halswirbel läuft die A1·teria und 
Jen~ verlebl'alts. ~ur das Foramen transversarium des siebenten Halswirbels 
hat 111 der Regel kcmc Beziehung zur Wirbclarteric, lässt aher doch die Wirbcl
vene durchgehen. 

D.a jen.cs Slllck eines Querfortsatzes, welches vor dem Foramen trans-
ve1·sa1·tum ll(~gt, und vom \Virbelkörpcr au~"'eht sich a11s c1·nem 1 1 . r. . . · o • Jcson< crcn 
Osslltcatwnspunl\L cnl Wickelt, der, hcvor er mit dem hinteren StUcke V" 1 ·1 1 · 1 · I' 1 .. · . . ,.rsc 1m1 z , 
stc 1 111 1 te ,angc ztcht, und 111 dtescm Zustande einer kurzen Rippe (II 1 · . I Tl . . I . . . a snppe 
vtc er ucr: 1 verglctch Htr w~rrl,. so tst ctgentlich nur dP.r hinter dem Foramen 
transversarmm _gelegene_ Thcll cJucs Querfortsalzes als eigenllichcr Querfortsalz 
zu . nehmen. Dte vergleichende Anntomic, und die Ursprungs- und Endigunrrs
wetscn der Hal~muskcln .. gprcchcn dieser Ansicht das Wort, die durch die Ge
setze der EntWicklung rme unumsW~sliche Wahrheit wird. An 6- und auch 
7monatlichcn Embryonen sieht man die zu einem indcpenclcntcn, sclhstsländi"en 
rippenmmlichen Stabe entwickelte vorde1·c Spange des Foramen transversarlu 11: 

am siebenten Halswirbel sehr gut. Verschmilzt si!' nicht mit der hinteren 
Spange des Querfortsalzes und mit dem Körper des siebenten Ilalswirbcls, son
dcl'll verliingcrl sie sich im Bogen gegen die Brustheinhanrlhabe hin, so stellt 
sie eine wahre, freie, und bewegliche Halsrippe vor, deren Länge eine ver
schiedene sein kann, je nachdem sie das Brustbein erreicht, oder schon frilher 
endigt. Nach Halhcrlsma's und Luschka's Beobachtungen, geht die Ar
teria subclaJ:ia, welche im Bogen ilber die erste Rippe wcgHiufl, im Falle des 
Vorhandenseins einer Hingeren Halsrippe am siebenten llalswirbcl, ilbcr diese 
Halsrippe weg, welche dann eine Furche zm· Aufnahme dieses Gcrasscs besitzt. 

Sind die oberen und unteren Gclcnkfl~ichcn der Scitcntheile des Atlas, uml 
die oberen Gclcnkfl~ichcn des Epistropheus den auf- und absteigenden Gelenk
fortsätzen der übrigen Wirbel analog? Die Antwort auf diese Frage entnehme 
man aus folgendem Idccngang. Man denke sich den Atlas mit einem Körper 
versehen. Dieser I\örpcr zerfalle in drei Stücke, ein milllcres und zwei seit
liche. Das milllcrc hlcihc an seiner Stelle, gehe aber zu einer dünnen Knochen
spange ein, und werde zum vorderen Atlashogen. Die beiden seitlichen rücken 
auseinander, werden oben und unten ilbcrknorpclt, und stellen somit die JJ/a.ssae 
laterales atla.ntis dar, mit ihren oberen und unteren Gelenkllächcn. Wären 
1licsc Gclcnklliichcn Analoga der auf- und absteigenden Gelenkfortsätze anrlcrcr 
Wirbel, so müssten ja die Ausschnillc zur Bildung der Foramina intervertebralia 
vor ihnen lic"en, wie bei allen übrigen Wirbeln. Sie liegen aber hinter 
ihnen, wie bct den i!hrigcn Wirbeln hinter den Seitcutheilen ihrer 1\örpcr. 

§. 114. ßl'llstwit·hcl. 

Die zwölf Brustwirbel sind Rippenträger, und besitzen deshalb, als 
"\Y ahrzeichen ihrer Gattung, an den Seiten ihrer Körper kleine tiber
knorpelte Gelenkstellen, zur Verbindung mit den Rippenköpfen. llue 
sonstiO'en Attribute sind folgende. Der Querschnitt der obersten und 
unter~1en Brustwirbelkörper ist oval, der mittleren dreieckig mit ge
rundeten Winkeln. Am vorderen Umfange des Körpers ist die Höhe 
geringer, als am hinteren. Die Körper der Brustwirbel gewinnen, von 
oben nach unten gezählt, zusehends an Höhe. Der Querdurchmesser 
nimmt bis zum vierten an Grösse ab, von diesem bis zum zwölften 
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aber zu. - Die Bogen der Brustwirbel sind stark geluiimmt, das Fo
ramen l•ertebrale kreisförmig und kleiner, als an den Ha~ls- und Lenden
wirbeln. Die Dornfortsätze sind lang, dreiseitig, zugespitzt., an den 
oberen und unteren Brustwirbeln mehr horizontal, an den mittleren schief 
nach unten gerichtet, und dachzieg·elförmig einander deckend. Die 
Querfortsätze sind nur an den oberen acht Brustwirbeln lang und stark. 
Vom neunten bis zum zwölften Brustwirbel werden sie so kurz, dass 
sie eigentlich kein Anreeht mehr auf die Benennung von Fortsätzen 
haben, und nur niedrigen Höckern oder Zapfen gleichen. Ihre aufge
triebenen knopffi!rmigen Enden besitzen, mit Ausnahme der zwei letz
ten, nach vorn sehende, flach vertiefte, überknorpelte Gelenk flächen, 
zur Aufnahme der Tubercula coslw'lllll. Die auf- und absteigenden 
Gelenkfortsätze stehen vollkommen vertical, und ihre rundlichen, planen 
GelenktHichen sehen rlirect nach hinten und nach Yorn . 

.Jeder der neun oberen Brustwirbelkörper hat an :',:einer Seitengegend, 
unmittelbar vor dem Urspnmge des Bogens, zwei unvollständige, concave 
GclenldHichen; die eine am oberen, die andere am unteren Rande. 
Erstere ist immer grösser, letztere kleiner. 'l'hi.irmt man die "Wirbel 
Uber einander, so ergänzen sich die zusammenstossenclen, unvollständigen 
tlachen Griibchen zu vollständigen fiir die Rippenköpfe - Foveae m·
ticu/ares. Hat der siebente Halswirbel kein Stiick einer Gelenktläehe 
an seinem unteren Rande, so wird das GrUbehen fiir den ersten Rip
penkopf blos durch die Gelenkfläche am oberen Rande der Seitenwand 
des ersten Brustwirbels gebildet. Der eilfte und zwölfte Brustwirbel 
hat eine vollkommene Fm-ert al'licularis am oberen R1tnde. Somit wird 
der zehnte nur eine unvollkommene Gelenkfläche, und zwar an seinem 
oberen Rande, besitzen können. Die Dornfortsätze der oberen und mitt
leren Brustwirbel liegen selten in der verticalen Durchschnittsebene,. 
sondern weichen, lJesonders bei Frauen, (lie sich stark schnüren, etwas 
nach rechts ab. 

Von hoher morphologischer Wichtigkeit ist eine an der hintercu 
Fläche aller Brustwirbel- Querfortsätze bemerkbare Rauhigkeit. Sie 
dient gewissen Muskeln des Riickens zum Angriffspunkt. An den kur
zen Querfortsätzen der untersten Brustwirbel trifft man sie öfters in 
zwei über einander gestellte Höcker zerfallen. 

Die Fovea arlicularis am 11. und 12. Bruslwirbel wird am Skelele sehr 
ofl so undeutlich, dass sie mehr einem rauhen Höcker gleichL. 

§. 115. Lendenwirbel. 

Den funf Lendenwirbeln fehlen die Löcher in den Querfortsätzen, 
so wie die Gelenkflächen am Körper, und am Ende der Querfortsätze. 
Ihr anatomiscl1er Cha~akter ist somit ein negativer: ~fangel der Löcher 
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jn den Querfortsätzen, und der Gelenkflächen an der Seitengegend der 
Körper. Ihre Grösse ist kein absolutes Unterscheidungsmerkmal, da 
ein junger Lendenwirbel kleiner als ein alter Hals- oder Brustwirbel 
ist. - Sie sind in demselben Individuum nach jedem Durchmesser 
grösser, als die Hals- und Brustwirbel. Du Körper ist oval, das Loch 
für das Rückenmark nmd. Die Dornfortsätze sind seitlich comprimirt~ 
hoch, aber schmal, und horizontal gerichtet. Die Querfortsätze schwä
cher als an den Brustwirbeln, und vor den Gelenkfortsätzen entsprin
gend. Die nach innen sehenden Gelenkflächen der oberen Gelenkfort
sätze stehen senkrecht, und sind von vorn nach hinten concav. Die 
unteren Gelenkfortsätze verhalten sich in jeC.er Beziehung den oberen 
entgegengesetzt. Zwischen dem oberen Gelenkfortsatz und der Wurzel 
des Querfortsatzes findet sich regelmässig ein stumpfer Höcker, oder 
eine rauhe, vom oberen zum unteren Rande des Querfortsatzes ziehende 
Leiste, welche Processus accessorius heisst. Am äusseren Hande des 
oberen Gelenkfortsatzes kommt eine ähnliche Erhabenheit vor, welche 
man als Processus IIWmmillaris bezeichnet. Der Processus accessorius 
und mammillaris sind in der That nur höhere Entwicklungsstufen jener 
Rauhigkeit, welche im vorigen ~ an der hinteren Fläche der Brustwir
belquerfortsätze bemerkt wurde, und deren Zerfallen in zwei über ein
ander liegende Höcker, den U ebergang ·zu den getrennten Processus 
accessorius und JJwmmi/laris bildet. Der fünfte Lendenwirbel ist vorn 
merklich höher als hinten, wa:; auch bei den übrigen Lendenwirbeln, 
aber in viel geringerem Grade, der Fall ist. 

Die unteren Riintler der Dornfortsiitzc drr Lendenwirhel erscheinen gegen 
die Spitze wie eingefeilt, wodurch zwri seiLliehe Ilückerrhcn enLsLchen. Die 
zwischen beiden Höcl;erchen befindliche Vertiefung (Eriunerung an die gc
gahclLcn Dornen der Halswirbel) isL zuweilen, wegen Reihung an dem oberen 
Rande des nächstfolgenden DornfortsaLzes beim starken RilekwärLsbiegen de1· 
Wirhcls:iulc, wie eine Gelenkfläche geglättet. Seltener llndct sich am unteren 
Thelle der Spitze des Dornfortsalzes ein besonderer, hakcnfurmig ~ac~1 unL~n 
gebogener Höcker, der an tlcn niichsLen Dornfortsalz slössL, und m1L Ihm. em 
wahres Gelenk bildet {M a y er). Eine schon im MannesalLer auftretende \·er
wachsun" zwcici' oder mehrerer Lendenwirbel unLcr sich, odrr des leLzLen 
Lcndcn\\~rbcls miL dem 1\.rcuzbein, komml nichL gar seiLen vor, und bilde~ den 
Ucbcr"an" ZUI' normalen Vcrwachsun" der falschen Iücuzheinwirbcl. ße1 ln
dividu~n ~on besondt>I'S hohcr SLaLur 

0 

wird die Zahl der J,cndenwirbel häullg. 
wenn auch nichL imme1·, um einen Wirbel vermehrt. Ich besitze den fUnfLe~1 
Lendenwirbel eines Erwachsenen, dessen ßogcn und untere GelcnkforLsäLze m1l 
dem Kü1·per nicht vci·schmolzen sind. . . 

Durch vcr"leichend anatomische Untersuchung, und durch dte Ergebmsse 
der EnLwicklun~s"cschichLc der Wit·bclsäule lässL es sich beweisen, dass die 
Processus tran;t,;rsi der Lendcnwi1·bel eigentlich den Rippen, nichL aber den 
QucrforLsäLzcn der übrigen Wirbel, analog sind. Sie soll~en. somit 1?essc~ Pro
cessus costarii genannt werden. Der Querfortsatz . der tilmgen _ \\ 1rbe~ tsl an 
den Lendenwirbeln clurch den Processus accessonus repräsentu'l. Dte ana
tomischen Verhiiltnisse der Riickcnmuskeln bekräftigen ebenfalls diese Auf-
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fassung. AusfUhrlieh über diesen Gegenstand handelt Re t z i u s, ilhcr die rich
tige Deutung der Seitcnfortsiitzc an den Rucken- und Lendenwirbeln in Miille1·'s 
Archiv. 1849. p. 593., und Henle, im Handbuche der systemntischen Ana-
tomie, Knochcnlehrc. · 

·' 

§. 116. Iüeuzhein. 

Das Kreuzbein (Os sacrum, /atum, clunium, l~ertebra magna) wird 
auch heiliges Bein genannt. Der Name stammt wohl daher, dass der 
Knoehen, als der grösste Wirbel' von den Griechen ,uiya~ arcovov).or; 

genannt, und fceo~ (heilig! sehr oft. fiir ,lli{a~ gebraucht wurde (so z. B. 
'1' 1 ' , ' , , b . II l MO~ t!?r/, tf!!O~ rcm•To~ ·er - o m er . 

Diese Erkliirung eines seltsam Uingenden i\;Jmens scheint mir richtiger als 
jene, nach welcher der Knochen, der an den kothh:iltigen MnsL(l:Jl'lll grenzt, 
dieser Nnchharschnl'l wegen Os sacrum genannt \nll'!lr, wo Ii a c rum so viel 
als d e t e .~land um bezeichnet. Aller(lings finde I man auch filr diese Inter
pret:~lion gewlihl'leistende Stellen in römischen Schrirten. So heissl es im 
Geselz der zwölf Tafeln: Homo s a c er is esl, quem populus judicat'il ob male
ficium, und femer: Palronus, si clie111i fraudem (ecerit, s a c er esto. 

Das Kreuzbein ist der grösste Knochen der Wirbelsäule und besteht 
aus fünf unter einander verschmolzenen falschen Wirbeln. Es ist wie 
ein Keil zwischen die beiden Hüftbeine des Beckens hineingetrieben, 
schliesst den Beckenring nach hinten, und dient gewissennassen der auf 
ihm ruhenden Wirbelsäule als Piedestal. Seine concav-convexe Gestalt 
lässt einen Vergleich mit einer zugespitzten Schaufel zu, oder besser 
noch mit einer umgestürzten, nach vorn gekrümmten Pyramide, an wel
eher eine nach oben gekehrte Basis, eine vordere und hintere FHiche, 
und zwei dicke Seitenränder unterschieden werden. Die Basis hat in 
ihrer Mitte eine ovale Verbindungsstelle für den letzten Lendenwirbel, 
welche Verbindung, da die Axe des Kreuzbeins nicht in der Verlänge
rung der Axe der Lendenwirbelsäule liegt, sondern nach hinten abweicht, 
einen vorspringenden Winkel bildet, welcher in der Geburtshilfe als 
Vorberg, Promontorium, bekannt ist. Hinter dieser V erbindungsstelle 
liegt der dreieckige Eingang zu einem, das Kreuzbein von oben nach 
unten durchsetzenden Kanal, welcher eine Fortsetzung des Kanals der 
Wirbelsäule ist, und Canalis sacrali's genannt wird. Rechts und links 
von diesem Eingange stehen die beiden oberen Gelenkfortsätze des 
ersten falschen Kreuzwirbels hervor. Die vordere Fläche ist concav, 
und zeigt vier Paar Löcher (Foramina sacralia anteriora ), welche in 
<lcn Canalis sacralis führen, von oben nach unten au Grösse abnehmen, 
und zugleich einander näher rUcken. Die Löcher eines Paares sind 
durch quere erhabene Leisten (Spuren der Verwachsung der falschen 
Kreuzwirbelkörper) verbunden. Die hintere Fläche ist convex, und 
zeigt eine mittlere und zwei seitliche, parallele, rauhe Leisten, die eine 
Reihenfolge verschmolzener Höcker darstellen. Die mittlere Leiste, 
Crista sacrali's media genannt, wird durch die unter einander ven"\lc:'lCh-
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senen Dornen, die beiden seitlichen, als Cristae sacrales laterales durch 
die zusammenfliessenden, auf- und absteigenden Gelenkfortsä;ze :der 
f~lsche~ Kreuzwirbel gebildet. Am unteren Ende der mittleren Leiste 
he~t eh? unte~·e Oeffuung des CanaHs sacralis als sogenannter Kreuz
bemschhtz ( Hwtus sacrrdis ). Zwei abgerundete Höckerehen ohne Ge
l enkfläche, welche die verkümmerten absteigenden Gelenkfortsätze des 
letzten falschen Kreuzwirb~ls repräsentiren, stehen seitwärts vom Hiatus 
sacralis. Man nennt sie sehr unpassend Gornun sacralia. Mit den vor
deren Kreuzbeinlöchern correspondirend liegen die hinteren (Foramina 
sacralia posleriorn), welche kleiner und unregelmässiger sind, als die 
vorderen, und so wie diese in den Canalis sacralis führen. - Die nach 
unten convergirenden Seitenränder des Kreuzbeins sind an ihrem oberen 
dickeren Ende mit einer S- oder ohrfdrmigen Verbindungsfläche für 
den Hüftknochen versehen, und gehen nach unten in eine abgeschnittene 
Spitze über, an welche sich das Steissbein anschliesst. Bevor sie diese 
Spitze erreichen, werden sie balbmondfonnig ausgeschnitten - Incisura 
S(ICJ'O-COCC,lj.'Jea. 

Die ßedeulung der einzelnen Formbestandtheile des Kreuzbeins als Wirhel
elemente, wird durch die Untersuchung jugendlicher Knochen, wo die Ver
wachsung der filnf falschen Wirbel zu Einem Knochen noch nicht vollendet 
ist, hesonrlers klar. Man Uberzeugl sich, dass die vorderen Kreuzheinlöcher 
den Zwischenwirbellöchern, rlie hinteren den Zwischenräumen je zweier Wir
helhn~cn cnlsprl!chen, wUhrend die verschmolzenen Dorn- und Gelenkfortsätze 
in rlcn longitudinalen Leisten an der hinteren Fläche des Knochens erkannt 
werden, und die massenlwfl entwickelten Querfortslitze clurch ihr Verwachsen 
untereinander die dicken Seitenränder des Knochens ausschliesslich erzeugen. 

Kein Knochen bietet so zahlreiche Verschiedenheilen seiner Form dar, 
wie das Kreuzbein. Fälle, wo das erste Stück des SLeissbeins, orler der letzte 
Lendenwirbel mit dem Kreuzbein verwachsen ist, dilrfen nicht fllr eine Ver
mehrung seiner Wirbelzahl angesehen werden. Wirkliche \"ermehrung der 
K1·euzbeinwirbel gehört zu den grössten Sellenheiten. Verminderung der I\reuz,
wirhel auf Yier liann eine wirkliche sein, oder dadurch gegeben werden, dass 
der erste Kreuzwirbel sich selbstständig macht, uml einen sechsten Lenden
wiruel spielL. - A 1 u in und Sand i fort haben zue1·st ein.e interessante ~no
malie des Kreuzbeins e1·wähnt, wo der erste falsche Wirbel auf der emen 
Seite "anz die Form eines Lendenwirbels, auf der anderen die ßeschalfenheit 
eines Kreuzwirhels halle. F;ille von unvollkommener Schliessung oder gänz
lichem Offensein des Canalis sacralis werden in jedem anatomischen Museum 
aufbewahrt. Unsymmetrie des Knochens, und seitliches Ahw~ichen seiner Spitze 
kommen sehr häuft" vor. Ich besitze einen sehr merbvürdigen Fall von ano
maler ßildun" des J\reuzheins, wo die seitlichen Ilogenhälfien der falschen 
Wirbel, wel~he durch ihre Nichtvereinigung das Ofl'enhleiben des Sacralkanals 
bedin"en mit einande1· so verwachsen sind, rlass die rechte ßogenhälfle des 
erste; ,,;irbels mit der linken des zweiten, die rechte lHil~te des zweiten mit 
der linken des drillen u. s. w. zusammenslösst, wodurch ~me. ganz sonderbare 
Verschobenheil der hinteren FHichenansicht entsteht. DIC lmke Bogenhälfte 
des ersten und die rechte ßo"enhälfie des letzt~n Kreuzwirbels ragen als 
stumpfe Hö~ker unverbunden het·~or. An einem zweiten Falle '~ächs~ zwischen 
dcw ersten und zweiten hinteren Foramen sacrale rechterseits em Stumpf-
Lehrbuch der Anatomie. 7. Aufi. 18 · 
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pyramidaler Fortsatz heraus, der sich nach aussen krümmt, und mit rler 
Tuberositas ossis ilei durch Synchondrose zusammenstösst. 

Da das Kreuzbein an der Bildung des Beckenringes participirt, und von 
seiner Grösse und Gestalt die in beiden Geschlechtern sehr ungleiche Länge 
und Weite des Beckens vorzüglich abhängt, so muss der Geschlechtsunterschied 
an ihm sehr deutlich ausgesprochen sein. Es gilt als Norm, dass das weib
liche Kreuzbein breiter, kürzer, gerader, und mit seiner Längenaxe mehr nach 
hinten gerichtet ist, als d~s miinnliche. 

§. 117. Steissbein. 

Das Steissbein, Os coccyuis (auch Kukuksbein, von xoxxv§), ist 
eigentlich eine Reihe von yjer, höchst selten von fünf Knochenstticken, 
an deren erstem nur wenig Attribute eines Wirbels, an den librigen 
gar keine mehr zu erkennen sind. Die Ringform ist bei allen ganz 
eingegangen, und nur ein Rudiment des Körpers übriggeblieben. Das 
erste Stück des Steissbeins hat noch Andeutungen von aufsteigenden 
Gelenkfortsätzen, welche nun Cornua coccyuea heissen, und auf die Cor
nua sacralia zu wachsen, ohne sie zu erreichen. Seine in die Quere 
ausgezogenen Seitentheile mahnen an verkümmerte P1·ocessus transversi. 
Die Verbindungsstelle für die abgestutzte Kreuzbeinspitze ist noch das 
wenigst entstellte Ueberbleibsel einer oberen Wirbelfläche. Die am un
teren Ende des Seitenrandes des Kreuzbeins erwähnte halbmondförmige 
lncisura sacro-coccyuea wird durch Anlagerung des ersten Steisswirbels 
bedeutend vertieft, aber nicht zu einem Loche vervollständigt. Sie stellt 
nur ein misslungenes Formnen intervertebrale dar. Bei den geschwänz
ten Säugetbieren ändert sich der Wirbelcharakter der einzelnen Steiss
beinwirbel gar nicht, und finden sich alle Attribute einer wahren Ver
tebra an ihnen. 

Bauhin betrachtete es als Regel, dass das weihliehe Steissbein um ein 
Stück mehr hällc, al:; nas männliche. Vermehrung der Steisswirhel, die sich 
~uch am lebenden Menschen als Appendix hinter dem After bemerkbar macht, 
soll als Raceneigenthilmlichkeit bei einem malayischen Stamme im Inneren 
Java's vorkommen. .Man entfernt den unangenehmen Ueherfluss durch Weg
schneiden. Bart h o I in hat die Homines caudali aueh untet· seinen Lands
leuten angetroffen, und ehrlich gesagt, sind wir es alle, so lange wir noch 
Embryonen waren, denn das embryonische Tuberculum coccygeum ist in der 
That ein knochenloser Schweif. - Die Verwachsung des ersten Steisswirbels 
mit dem letzten Kreuzwirbel ereignet sich nur im männlichen Geschlechte; bei 
Weibern ist eine solche Ankylose etwas Unerhörtes, und hätte den nachtheilig
sLen Einfluss auf das Gebären. Man behauptete, es entständen solche Ver
wachsungen gerne bei Individuen, die oft und anhaltend reiten. Wie wenig 
an dieser Behauptung Wahres ist, beweist das Steissbein eines allen donischen 
Kosaken in der ehemals Blumenbach ·sehen Sammlung, an welchem vier 
Lendenwirbel ankylosirten, das Steissbein aber vollkommen beweglich blieb. -
Das dritte und vierte Stück des Steissbeins erscheinen bisweilen nicht auf, 
sondern _neben einander liegend, als Folge von Verrenkung, welche, bei der 
Hliufigkett von Fällen auf das Gesäss, nicht eben selten · vorkommen mag. 
Illre Verwachsung ist häufig. 
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§. 118. Bänder der Wirbelsäule. 

Um -~ie complicirten. Bandvorrichtungen an der Wirbelsäule beque
mer zu uber~chau_en, wud eine Classificirung derselben nothwendig. 
Ich trenne die 'Yirbelsäulenhänder in allgemeine und besondere. 
Erstere finden sich entweder als lange continuirliche Bandstreifen an 
de~ ganzen Län~e der _Wirbelsäule, oder sie treten zwischen je zwei 
Wirbeln, nur mcht zWischen Atlas und Epistropheus, in derselben Art 
und Weise auf, und wiederholen sich so oft, als Verbindung zweier 
Wirbel überhaupt stattfindet. Letztere werden nur an bestimmten Stellen 
der Wirbelsäule, und namentlich an ihrem oberen und unteren Endstücke 
gefunden, wo die Wirbel besondere vom allgemeinen Wirbeltypus ab
weichende Eigenschaften besitzen. 

A) Allgemeine Bänder, die die ganze Länge der Wirbelsäule einnehmen. 

Sie finden sich als zwei lange, vorwaltencl aus Bindegewebsfasern 
bestehende Bänder, an der vorderen und hinteren Fläche der Wirbel
körper herablaufend. Das vordere lange Wirbelsäulenband ( Ligamen
tum longitudinale anterius ), entspringt an der Pars basilaris des Hinter
hauptbeins, ist anfangs schmal und rundlich, wird im Herabsteigen 
breiter, adhärirt fest an die vordere Gegend der Wirbelkörper und be
sonders der Zwischenwirbelbänder, und verliert sich ohne deutliche 
Grenze in die Beinhaut des Kreuzbeins. Das hintere (Ligamentum 
longitudinale posterius) wird weder so breit, noch so stark wie das vor
dere. Es liegt im Rückgratskanal, beginnt am Körper des dritten Hals
wirbels, und verliert sich im Periost des Kreuzbeinkanals. Beide lange 

, Bänder sind eigentlich nur eine sich stetig wiederholende Succession 
von Fasern, welche an einem oberen Wirbel entstehen, und am zweiten 
oder dritten fo~genden enden. Das vordere beschränkt die Rückwärts
beugung, das hintere die Vorwärtsbeugtmg der Wirbelsäule. Das hin
tere lange Wirbelsäulenband gewährt noch Uberdies den Vortheil, dass 
die Venengeflechte, welche zwischen ihm tmd der hinteren concaven 
Fläche der Wirbelkörper liegen, selbst im höchsten Grade ihres Strotzens 
keinen nachtheiligen Druck auf das Rückenmark ausüben können. 

B) Allgemeine Bänder, die sielt zwisclten Je zwei lVirbeln wiederltolen. 

1. zwischenwirbeI scheib e n (Ligamenta liltenertebralia, bessm· 
l'lbro-cartilagines intervertebrales) sind die Bindtmgsmittel der einzelnen 
Wirbelkörper. Jede Zwischenwirbelscheibe ?esteht be~ Betrachtun~ mit 
unbewaffnetem Auge aus einem äusseren, breiten, elastischen FaseiTmge, 
und einem von diesem umschlossenen, weichen, gallertartigen Kern, 
welc.ber nicht die )fitte der Scheibe einnimmt, sondern dem hinteren 
Rande derselben näher liegt, als dem vorderen. Die Elemente des 

. 18* 
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Faserringes sind, an der Oberfläche desselben, Bindegewebsbündel und 
elastische Fasern, welche theils an den Verbindungsflächen je zweier 
Wirbel festbaften, tbeils in concentriscben Ringen einander mnscbliessen. 
Je näher dem weichen Kerne, desto mehr gewinnen die elastischen 
Fasern die Oberhand. Ihre t.heils senkrechte, theils concenh·isch ge
krümmte Anordnung ist der Grund, warum der Quersclmitt einer Band
scheibe kein homogenes Ansehen darbie~et, sondern eine Streifung zeigt, 
indem glänzend helle Hinge mit dunkleren abzuwechseln scheinen. 
Dass diese Streifung nicht auf einem substantiell verschiedenen Material 
beruht, sondern der optische Ausdruck einer abwechselnd verticalen 
und horizontalen Faserungsrichtung ist, beweist der Umstand, dass die 
hellen Linien der Durchschnittsfläche dunkel, und die dunkeln hell wer
den, sobald man die SclmittfHiche von der entgegengesetzten Seite her 
beleuchtet. Zwischen den elastischen Faserhünelein finden sich Knorpel
zellen eingesh·eut, welche sich zahlreich bis in den weichen Kern der 
Bandscheibe hineinerstreckeiL Dieser letztere besitzt eine merkwürdig·e 
Quellbarkeit, indem er, gänzlich eingetrocknet, unter ·wasserzusatz bis 
nahe zum Zwanzigfachen seines Volumens aufschwillt Seine homogene 
Grundsubstanz wird nur von verticalcn und schief gekreuzten Fasern 
durchzogen, in deren ·Maschen die oben erwähnten zahlreichen Knorpel
zellen liegen. Bei älteren Inclhiduen finden sieb im Centrum des Ker
nes grössere oder kleinere Hohlräume, mit platten oder verschiedentlich 
ausgebuchteten ·wämlen. Sie sind ihrem ·w esen nach den Hohldiumen 
der Gelenke verwandt. 

Ausführliches über den Bau der Zwischenwirbelscheiben ist bei He nl e 
(Handbuch der systematischen Anal. ßiinderlchre) und bei Lu s c h k a (Zeitschrift 
fiir rationelle llleli. Bd. VII. lieft 1.) zu finden. 

2. Zwischen b o g e n bände r, oder g e I b e Bänder (Ligamenta ' 
intercruralia s. jlava). Sie füllen die Zwischenräume je zweier Wirbel
bogen aus, bestehen nur aus elastischen Fasern, und besitzen deshalb, 
nebst der gelben Farbe, auch einen hohen Grad von Dehnbarkeit, wel
cher bei jeder Vorwärtsbeugung der Wirbelsäule in Anspruch genom
men wird. 

3. Von den Zwischendorn- und 4. den Zwischenquerbän
dern (Ligamenta interspinaHa et interlnmsversalia), so wie von den 
Kaps e l bändern der auf- und absteigenden Gelenkfortsätze, sagt der 
Name Alles. Sie sind besonders stark am Lendensegmente der Wirbel
säule. Die sogenannten Spitzenbänder der Dornfortsätze ( I.Jgamentq, 
apicum) sind wohl nur die iiussersten verdickten Ränder der Z.wischen
dornbänder. Sie finden sich nur vom siebenten Halswirbel an bis zu 
den falschen Dornen des Kreuzbeins. Vom siebenten Halswirbel, bis 
zur Protuberantia. ocdpitalis externa, werden sie durch das in hohem 
Grade elastische Nackenband (Ligamentum nuclwe) ersetzt, welches 
beim :Menschen vcrhältnissmässig schw~tcher ist, als bei Thieren, die 
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sc~were Ge:veihe tragen, oder ihres Kopfes sich zum Stossen und 
Whhlen bedienen. Man fühlt es am eio-enen Nacke · d N""h d • ' c- r , n, m er a e es 
Hmterhauptes, sehr gut, wenn man den Kopf stark nach vorn beugt. 

C) Besondere Blinder zwischen einzelnen "Wirbeln. 

. Um die Beweglichkeit des Kopfes zu vermehren, konnte er weder 
mit dem ersten Halswirbel, noch dieser mit dem zweiten. durch Zwi
schenwirbelscheiben verbunden werden. Es waren besondere Einrich
tungen nothwe~_dig, um den Kopf beweglicher zu machen, als es ein 
Wirbel auf dem anderen ist. Bewegt sich der Kopf in der verticalen 
Ebene, so drehen sich die Processus coJU(ijloidei seines Hinterhau1ltes, 
in den oberen concaven Gelenkflächen der Seitentheile des Atlas, wel
cher ruhig bleibt, vor und zuriick. Bewegt sich der Kopf um seine 
senkrechte Axe drehend nach rechts und links, so ist es eigentlich der 
Atlas, welcher diese Bewegung ansfUhrt, indem er sich um den Zahn 
des Epistropheus, wie ein Rad um eine excentrische Axe, dreht; -der 
Kopf, welcher vom Atlas getragen wird, macht nothwendig die Dreh
bewegung des Atlas mit. 

1. B ä n d e r z w i s c h e n At 1 a s und Hinterhau p t b ein. 
Der Raum, der zwischen dem vorderen Halbring des Atlas und 

der vorderen Peripherie des Hinterhauptloches, so ·wie zwischen dem 
hinteren Halbring und der hinteren Peripherie dieses Loches übrig bleibt, 
wird durch zwei fibröse Häute verschlossen, welche als vorderes und 
hinteres Verstopfung s band ( Jlfembrana obturatoria anterior et 
posterior) bezeichnet werden. Erstere ist stärker, straffer angezogen, 
letztere dUnner und schlaffer, und wird beiderseits durch die Arteria 
vertebralis, welche von dem Loche der; Querfortsätze des Atlas sich 
zum grossen Hinterhauptloche krümmt, durchbohrt. - Die Gelenkflächen 
der Processus com(lfloidei des Hinterhauptes und der Seitcutheile des 
Atlas werden durch fibröse Kapseln zusammengehalten, deren vordere 
tmd hintere Wände schlaff und nachgiebig sind, um die Beugung und 
Streckung des Kopfes nicht zu sehr zu beschränken. 

2. Bänder zwischen Epistropheus, Atlas, und Hinter-
hau p t k n o c h e n. 

Der Zahn des Epistropheus wird durch ein starkes Querband 
(Ligamentum trausversum atlantis) an die Gelenkfläche _des vorderen 
Halbringes des Atlas angedrückt. Es ist dieses Querband m der Ebene 
des Atlasringes, von einem Seitcutheil zum anderen, also quer gespannt, 
und theilt die Oeffnung des Atlas in einen vorderen, fUr den Zahn des 
Epistropheus, und in einep.. hinteren, grösseren, fiir das R~ckenmark 
bestimmten Raum ein. Vom oberen Rande desselben gebt em Fortsatz 
zum vorderen Rande des grossen Hinterhauptloches, tmd vom unteren 
Rande ein o·leicher zum Körper des Epistropheus herab. Diese beiden 
senkrechten° Fortsätze bilden mit dem Querband ein Kreuz - Liga-
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mentum cruciatum. Damit der Zahn aus dem, durch den vorderen Halb
ring des Atlas und durch das Querband gebildeten Ring nicht heraus
schlUpfe, ist er ebenfalls an den vorderen Umfang des grossen 1-Iinter
hauptloches durch drei B~inder - ein mittleres und zwei seitliche 
- befestigt. Das mittlere ( L(qamentum suspensorium denlis) geht 
von der höchsten Spitze des Zahnes zum vorderen Rande des Foramen 
occipitale magnwn; die beiden seitlichen (Ligamenta alaria s. 1Vlau
rlwrti) erstrecken sich von den Seiten der Zahnspitze zu den Seiten
rändern des Hinterhauptloches, und zur inneren Fläche der P1·ocessus 
conrJ.yloidei. Sie beschränken die drehende Bewegung des Kopfes, ohne 
sie g·anz aufzuheben. - Der hier beschriebene Bandapparat wird durch 
eine fibröse und feste Haut zugedeckt, welche vom Clivus des Keilbeins 
herabkommt, mit der Hirnhaut theilweise verwächst, und am Körper 
des dritten Halswirbels dort endet, wo das Ligamentum longitudinale 
poster/us beginnt. Ich nenne sie Membrana l(9amentosa, und verstehe 
unter dem Namen Apparalus Ligamentosus, welchen ihr alte und neue 
Schriftsteller beilegen, die ganze Bandverbindung der zwei oberen Hals
wirbel tmd des Hinterhauptbeins. Der Name Apparatus drUckt ja eine 
Vielheit von Theilen aus, und kann aufEin Ligament nicht angewendet 
werden. 

Zwischen der vorderen Peripherie des Zahnes, und der anstossenden 
Gelenkfläche des vorderen Atlasbogens, so wie zwischen der hinteren 
Peripherie des Zahnes, und dem über sie quer weggehenden Ligammt
tum transversum, befinden sich Synovialkapseln, aber ohne Faserkapseln. 
Ich habe kleine tmconstante Schleimbeutel gefunden und beschrieben, 
mit welchen diese Synovialkapseln in Verbindung stehen. 

Da der Atlas, zugleich mit dem Kopfe, sich um den Zahn des 
Epistropheus nach rechts und links tun 4& 0 drehen kann, wobei die 
unteren Gelenkflächen der Seitcutheile des Atlas auf den oberen Gelenk
flächen des Epistropheus schleifend weggleiten, so mUssen die Kapseln, 
welche die unteren Gelenkflächen der Seitcutheile des Atlas mit den 
oberen Gelenkflächen des Epistropheus verbinden, sehr schlaff und nach
giebig sein, wie sie es in der That auch sind. He n l e hat zuerst ge
zeigt, dass die einander zugekehrten seitlichen Gelenkflächen des Atlas 
und Epistropheus, bei der Kopfrichtung mit dem Gesicht nach vorn, gar 
nicht aufeinander passen, sondern sich nur mit transversal gerichteten 
Firsten berti.hren, vor tmd hinter wereben sie klaffend von einander ab
stehen. Wird eine Seitendrehung des Kopfes z. B. nach rechts aus
geführt, so tritt linkerseits die hintere Hälfte der seitlichen Gelenkfläche 
des Atlas mit der vorderen Hälfte derselben Gelenkfläche des Epistro
pheus in Contact, während rechterseits die vordere Hälfte der seitlichen 
Gelenkfläcl1e des Atlas mit der hinteren des Epistropheus in BerUhrung 
kommt. Bei der Kopfdrehung nach links tritt das entgegengesetzte 
Verhältniss ein. W. Henke hat nun nachgewiesen, dass die bei der 
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Drehung nach rechts, und bei jener nach links in Contact o-erathenden 
Hälften der Atlas- und Epistropheusfliichen Schraubeno-äno-etl darstellen 
deren ein:r rechtsläufig, der andere linksläufig ist. D~ b~iden Schrau~ 
ben ve~mitteln abwechselnd die Drehungen des Kopfes nach rechts und 
nach hnks. Den Uebergang zwischen beiden Schraubenbewegun""en 
bildet ein Moment; wo die Firsten der seitlichen Gelenkflächen auf :in
andcr passen, in welchem :Momente der Kopf begreiflicher Weise höher 
stehen muss, als er am Ende seiner Seitwärtsdrehung steht. Diese 
Einrichtung bringt den grossen V ortheil, dass durch sie bei der Seit
·wärts(~rehung des Kopfes die Zerrung des RUckenmarkes vennicden 
wird, welche bei einer einfachen Axendrehung des Atlas um den Zahn 
des Epistropheus nicht zu vermeiden gewesen wäre. 

Siehe Ilenl>e, die Bewegung zwischen Atlas und Epistropheus, in der 
Zeitschrift für rationelle Mcdicin. 3. Reihe, 2. ßd. 1. Hell. 

3. Bänder zwischen Kreuz- und Steiss bei n. 
Die Spitze des Kreuzbeins wird mit dem ersten Steissbeinstück, 

und die folgenden StUcke des Steissbeins unter einander, durch Faser
knorpelscheiben, "ie wahre Wirbel, vereinigt. Dazu kommen vordere, 
hintere, und seitliche Verstärkungsbänder - L(qamenta sacro-coccygea. 
D.as L(gamentum sacro-cocc.IJ!Jeum poslerius ist zwischen den Kreuzbeins
und Steissbeinshörnern ausgespannt, und schliesst den Hiatus sacro
cocc,y!}eus. 

Zcrreissung des Querbantles und der Seilenbänder des Zahnes, die durch 
ein starkes und plötzliches Niederdrücken des Kopfes gegen die Brust ent
stehen könnte, wUrde den Zahnfortsatz in das Rückenmark treiben, und absolut 
Lödlliche Zerquetschung desselben bedingen. Die Gewalt, die eine solche Ver
renkung des Zahnfortsalzes nach hinten bewirken soll, m·uss sehr intensiv sein, 
da die L-igamenta suspensoria allein ein Gewicht von 125 Pfund, ohne zu 
zerrcissen, tragen (~I a i so n ab e), und die Stärke des Querbandes wenigstens 
nicht geringer ist, die übrigen Bänder und Weichtheile gar nicht g~rechnet. 
l'tlan hat behauptet, dass beim Tode durch Erhenken, wenn, um ~te Da~er 
des Todeskampfes zu kUrzen, gleichzeitig an den Fassen gezogen Wird, · eme 
Verrenkunrr des Zahnes nach hinten jedesmal eintrete (J. L. Petit). Wenn 
R. W a g n ~I' bei Selbstmördern, die sich erhenkten, dies~ Verrenlwng niema_Js 
beobachtete so Iierrt der Grund wohl darin, dass benn Selbsthenken kem 
Druck nach' abwärts 

0 
auf den Kopf ausgeUbt wird. Ich habe an zwei Leichen 

gehenkter Mörde1· ebenfalls keine Zerreissong der ßände_r des_ Zahnes beobachte_!, 
möchte jedoch die l'tlöglichkeit derselben nicht in Zwmfel zwhen, wen~, Wie 
es in Frankreich vor Einführun"" der Guillotine geschah, der Hen~er sich auf 
die Schultem des Delinquenten °schwingl, und desseri Kopf mit beiden Händen 
nach unten drUckt. p e Li t könnte somit wohl Recht gehabt haben. Man hat 
ja auch in einem Falle, wo ein junger Mensch sich auf einen andere~ stürzte, 
de1· gerade mit seinem Leibe ein Rad schlug, Zersprengu~g der Banuer des 
Zahnes, und aun-enblicklich lüdtliche Luxation des Za~mes m_IL Zermalmung des 
RUckenmarks e~folgcn gesehen. Uebrigens kann hm~ugeftlgt werden' dass 
weder Realdus Columbus (1546), noch Mackenz1e und Monro, welc~e 
letztere im vorigen Jahrhundert mehr als 50 gehenkte Verbrecher auf_ diC 
f1·agliche Verrenkung untersuchten, dieselbe vorfanden. Ebenso hat 0 r fJ! a, 
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welcher an 20 Leichen dit·ecte Versuche hierilher vornahm, wohl einmal einen 
Bruch des Zahnfortsalzes, aber nie eine Luxation desselben nach hinten ent
stehen ge:;ehen. 

Der Bandapparat zwischen Zahn des Epistropheus, Atlas, und Hinterhaupt
hein, winl am zweckmUssigsten untersucht, wenn man an einem Nacken, der 
bereits zur MuskelprUparalion diente, die Bogen der llals\vil'IJel und die llinter
hauplschuppe absligl, und den Ruckgralkanal mit dem grossen Hinterhauptloche 
dadm·ch ofi'nel. Nach Enlfel'llung des Rilckenmm·ks Ll'ili'L man die hat'le Ilim
haul. Unter dieser folgt die 1Jlembrana ligamentosa, und, bedeckt von dieser, 
das Ligamentum cruciatum, nach dessen \Vegnahme das Ligamentum suspenso
riwn, und die beiden Ligamenta alaria ilbt·ig bleiben. 

§. 119. Betrachtung der Wirbelsäule als Ganzes. 

Die Wirbelsäule ist die Hauptstutze des Stammes. Sie erscheint, 
mit Ausnahme des Steissbeins, als eine hohle, gegliederte Knochenröhre, 
die das RUckenmark und die UrsprUnge der RUckenmarksnerven ein
schliesst. Am Skelete betrachtet, ist die Röhre nur unYollkommen von 
knöchernen 'Wänden gebildet. Zwischen je zwei Wirbelkörpern bleiben 
Spalten, und zwischen je zwei Bogen bleiben offene Lücken Ubrig. 
Erstere sind im frischen Zustande durch die Ligamenta intervertebJ•alia, 
letztere durch die Ligamenta intercruralia verschlo~sen, so dass beider
seits nur die Foramina int·erverlebralia für die austretenden RUcken
marksnerven offen bleiben. Die Länge der Säule, ohne Rücksicht auf 
ihre Krümmungen, in gerader Linie vom Atlas bis zum Kreuzbeine ge
messen, beträgt durchschnittlich den dritten Theil der ganzen Körper
länge. Die einzelnen Glieder derselben, oder die 'Wirbel, nelnnen an 
absoluter Grösse bis zum Kreuzbein allmiiJig zu, vom Kreuzbein bis 
zur Steissbeinspitze aber schnell ab. Die Breite der \Virbelkörper nimmt 
vom zweiten bis siebenten Halswirbel zu, von hier bis zum vierten Brust
wirbel ab, und steigt von· nun an successive bis zur Basis des Kreuz
beins. Die Höhe der einzelnen Wirbel ist am Halssegmente fast gleich, 
und wiichst bis zum letzten Lendenwirbel in steigender Progression. 
Der Kilnal fiir das RUckenmark ist in den Halswirbeln ziemlich gleich
weit, in den Ruckenwirbeln vom 6. bis zum 9. am engsten, in den obe
ren Lendenwirhehl \vird er wieder weiter, und verengt sich neuerdings 
gegen die Kreuzbeinspitze. Die Seitenöffnungen des Kanals, deren wir 
mit Inbegriff der vorderen Kreuzbeinlöcher 30 zählen, sind an den Brust
wirbeln eng·er, an den Lenden- und Kreuzwirbeln weiter als an den 
Halswirbeln. - Die Entfernung je zweier Dornfort8iitze ist am Hals
segmente der Wirbelsäule, wegen horizontaler Richtung und Schwäche 
derselben, am grössten, am Brustsegmente am kleinsten, und im Lenden
segmente kaum kleiner als am Halse. Das dachziegelförmige Ueber
einanderschieben der mittleren Brustwirbeldornen schützt das RUcken
mark gegen Stich und Hieb von hinten besser, als am Halse und an 
den Lenden. Ein, durch die hinteren Kreuzbeinlöcher eingedrungenes 
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Instrument, ~ann durch die vorderen in die Beckenhöhle gelangen. Der 
Abstand zwe~er B?gen ist zwischen Atlas und Epistropheus am gröss
ten, sehr klem bet den Ritckenwirbeln, grösser bei den Lendem\>irbeln. 
Am leichte.sten. dringen verletzende Werkzeuge zwischen Hinterhaupt 
und Atlas m ehe Rückgratshöhle ein. - Di~ Bpitzen der Querfortsätze 
der 6 oberen Halswirbel liegen in einer senkrechten Linie über. einan
der. Der Querfortsatz des 7. Halswirbels weicht etwas nach hinten,. 
welche Abweichung sämmtlichen Brustwirbelquerfortsätzen zukommt,. 
und sich an den Lendenwirbeln wieder in die rein quere Richtun"' ver
wandelt. Zwischen den Dorn- und Querfortsätzen aller Wirbellic"'en 

0 

2 senkrechte Rinnen, Sulcidorsales, die einem Theile der langen Rücken-
muskeln zur Aufnahme dienen. 

Die Wirbelsäule ist nicht vollkommen geradlinig, und darf es auch 
nicht sein. Denn würde der Kopf auf einer geradlinigen Wirbelsäule 
ruhen, so mUsste jeder Stoss, welcher wie beim Sprung und beim Fall 
auf die Fii.sse von unten auf wirkt, Erschütterung des Gehirns bringen. 
Ist aber die Wirbelsäule nach bestimmten Gesetzen gekrümmt, so wird 
der Stoss grösstentheils in der V ergrösserung der Krümmungen absor
birt, und wirkt somit weniger nachtheilig auf das Gehirn. Die Wirbel
säulenkrümmungen sind nun folgende. Der Halstheil ist nach vorn 
mässig convex, der Brusttheil stark nach hinten gebogen, der Leudeu
theil wieder nach vorn convex, das Kreuzbein nach hinten. Diese 4 
Krümmungen addiren sich zu einer Schlangenkriimmung. Man prägt 
sich das Gesetz der Krümmung am besten ein, wenn man festhält, dass 
jene Reihen von Wirbeln, welche mit keinen Nebenknochen in Verbin
dung stehen (Hals- und Lendenreihe), nach vorn, ·dagegen die mit 
Nebenknochen des Stammes verbundenen Reihen (Brustwirbel und Kreuz
bein) i1ach hinten convex gekrUmmt sind. Die nach hinten convexen 
Krii.mmungen vergrössern den Hauruinhalt der vor ihnen liegenden Höh
len der Brust und des Beckens. Die Krümmungen der Wirbelsäule 
entwickeln sich erst deutlich mit dem Vermögen aufrecht zu stehen und 
zu gehen. Bei Embryonen und bei Kindern, die noch nk..1t gehen 
leruten, sind sie nur angedeutet. Bei rrbieren, die auf zwei Filssen zu 
gehen abgerichtet sind, treten sie ebenfalls auf. Die stärkste, nach 
vorn convexe Krümmung, liegt zwischen Lendemvirbelsäule und Kreuz
bein, als sogenanntes Promontorium (Vorberg). 

Die nach vorn convexen Kritmmungen werden durch die Gestalt 
der Zwischenwirbelbänder bedingt, welche an ihrem vorderen Umfange 
höher als am hinteren sind. Die nach hinten convexe Krti.mmung 
der Brustwirbelsäule hängt nicht von den Zwischenwirbelbändern ab, 
die hier vorn und hinten O'leich hoch sind, sondern wird durch die 
vorn etwas niedrigeren Kö1;er der Brustwirbel erzeugt. Die leichte 
Seitenkriimmun"', die die Brustwirbelsiiule besonders in ihrem Brustseg
mente nach recllts zeigt, und die bei Wenigen fehlt, scheint mit der 
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vonvaltenden U ebung der rechten oberen Extremität in Verbindung zu 
:stehen; denn bei Individuen, die ihre Linke geschickter zu gebrauchen 
wissen, soll sich die Brustwirbelsäule nach links krUmmen. 

Die Zusammendrückbarkeit der Zwischenwirbelscheiben ist der 
Grund, warum der menschliche Körper bei aufrechter Stellung kUrzer, 
.als bei horizontaler Ruckenlage ist. Auch die Zunahme der Krlimmun
gen der Wirbels~iule bei aufrechter Leibesstellung hat auf diese Ver
kürzung Einfluss. Nach Messungen, die ich an mir selber vorgenommen 
habe, beträgt meine KörperHinge nach 7 stündiger Ruhe 5 Schuh 8 Zoll, 
vor dem Schlafengehen dagege'n nur 5 Schuh 7 Zoll 3 Linien. Nach 
längerem Krankenlager ist die Zunahme der KörperHinge oft sehr auf
fallend. Sie verliert sich jedoch wieder in dem Masse, als das Auf
bleiben des Reconvalescenten die elastischen Zwischenwirbelscheiben 
·durch verticalen Druck auf eine geringere Höhe bringt, und die Kritm
mungen der "Wirbelsäule zunehmen macht. 

Die weibliche Wirbclsiiule unterscheidet sich von der männlichen darin, 
dass die Querfortsätze der Brustwirbel stärker nach hinten abweichen, und das 
Lendensegment verhällnissmässig länger ist ( II e nl c ). - Da die Domfortsätze 
durch die Haut zu fi!hlcn sind, so bedient man sich der Untersuchung ihrer 
ltichtung, um eine Verkrümmung det· Wirbelsiiulc auszumitteln. - Der Dorn 
des 7. Halswirbels wird, seiner Länge und Richtung wegen, am meisten tlcn 
Brüchen ausgesetzt sein. - Oft findet man die rechte Wilfle eines Wirbels 
merklich höhe1· als die linke, was, wenn keine Ausgleichung durch ein ent
_gegcngeselztcs Verhältniss des nächstfolgenden Wirbels herbcigcfilhrl wird, 
Scitemerkrümmung ( Scoliosis) bedingt. - Die Gesetze des Gleichgewichtes 
fordern es, dass, wenn an einer Stelle eine Verkrümmung des Rückgrals auf
tritt, in einem unteren Segmente der Wtrbelsiiule eine c o m p e n sirende, 
i. e. entgegengesetzte 1\rümmung durch erstere bedingt wird. - Im höheren 
Alter wird die Convexiläl der Brustwirbelsäule stärker, und heissl, wenn sie 
auffiilll, Senkrücken der Greise. - Die Dorn- und Quel'forlsUlzc sind als 
Hebelarme zu nehmen, durch deren Länge die Wirkung der Rückgralsmuskeln 
begünstigt wird. 

Durch die Entwicklungsgeschichte der Wirbelsäule und durch die Data 
-der vergleichenden Osteologie wird bewiesen, dass die beiden Schenkel der 
durchbohrten Querfortsätze der Halswirbel einer verschiedenen Deutung unter
liegen, und nur der hintere Schenkel dem Processus lransversus eines llrust
wirbels vergleichbar isl, der vor1lere aber als Hippemllllimenl angesehen wer
den muss. Denkt man sich an einem Brustwirbel den Rippenkopf mit der 
Seitenfläche des Wirbelkörpers, und das Tubercut um coslae mit der Spitze 
des Processus lransversus verwachsen, so wird der, zwischen Rippenhals und 
Querfortsatz des Wirbels i!brig bleibende Raum, einem Foramen lransversarium 
eines Halswirbels entsprechen. Ne s bitt· s und M e c k e I' s Beobachtungen 
-conslalirten die Entstehung eines eigenen länglichen Knochenkernes im vorderen 
Umfange des Foramen transversarium des 7. Halswirbels. Dieser Kem ent
:sprieht durch Lage und Gestalt einem Rippenhalse, und verschmilzt zuweilen 
_gar nicht mil dem ubrigen Wirbel, sondern bleibt getrennt, verlängert sich 
rippenartig, und bildet eine sogenannte Halsrippe. Bei den ilbrigcn Halswirbeln 
wird für den vorderen Umfang des Foramen lransversm·ium von M c c k e I 
kein besonderer, von l'll. J. Weber dagegen ein besonderer Ossificationspunkl 
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an«egeben, den ich an der 6 • d 4 v · · · o .. ., ::~. un . , ertebra collt ganz deuthch an II g-
sehen Praparalen gesehen habe Bei den Lend · b 1 · • h d 11 . · enwir e n 1st mc t er a ge-
mem so rrenannte Querforlsal d d p · · . o z, son ern er rocessus accessor1us emem Brust-
Wirbelquerfortsatze zu vergleichen und der ~ur de Q • 1 lt 

• • 1' n uer.ortsatz ge 1a ene 
Processus transversus stimmt vollkommen mit e1·ner R. üb · halb . . .. . 1ppe erem , wes 
d1e von . Kr a ~ s e gewahlle Bezeichnung Processus costarius vorzuziehen ist. 
Wenn sich die. dreizehnte Rippe nicht am letzten Halswirbel sondern am 
ersten Lendenwirbel bildet, so sitzt sie immer auf der Spitze' de p , • • 1 • s rocessus costarws, mc Il am \VJrbelkörper auf. 

§. 120. Beweglichkeit der Wi1·belsäule. 
Nur das aus den 24 wahren Wirbeln· gebildete längere Stück der 

Wirbelsäule ist nach allen Seiten beweglich. Das zwischen die Becken
knochen eingekeilte Kreuzbein steckt fest, und das Steissbein kann nur 
nach vor- und rUckwärts bewegt werden. Die Beweglichkeit der wah
ren Wirbel hängt zunächst von den Zw:ischem~irbelbändern ab. Jede 
Bandscheibe dieser Art stellt ein elastisches Kissen dar, welches dem 
darauf liegenden Wirbel eine geringe Bewegung nach allen Seiten zu 
erlaubt, :ihn aber zugleich mit dem nächst darllllter liegenden auf das 
Festeste verbindet. Wenn die Beweglichkeit zwei er Wirbel gegen ein
ander auch sehr limitirt ist, so wird doch die ganze Wirbelsäule, durch 
Summirung der Theilbeweg·ungen der einzelnen Wirbel, einen hohen 
Grad von geschmeidiger Biegsamkeit erhalten. 

Die Beweglichkeit der Wirbelsäule ist nicht an allen Stellen der
selben g·leich. Jene Stücke der "Wirbelsäule, wo der Kanal für das 
Rückenmark eng ist, haben eine sehr beschränkte, oder gar keine Be
weglichkeit (Brustsegment, Kreuzbein), während mit dem Grösserwerden 
dieses Kanals an den Hals- und Lendenwirbeln, die Beweglichkeit zu
nimmt. Die g-rössere oder geringere Beweglichkeit eines Wirbelsäulen
seglnentes wird von folg·enden Punkten abhängen: 1. von der Menge 
der :in ihm vorkommenden Bandscheiben (oder, was dasselbe sagen will, 
von der Niedrigkeit der "\Virbelkörper), 2. von der Höhe der Bandscheiben, 
3. von der grösseren oder geringeren Spannung ihrer fibrösen Bestand
tbeile, 4. von der Kleinheit der Wirbelkörper, 5. von einer günstigen 
oder ungUnstigen Stellung der Wirbelfortsätze. 

1. Mit der Menge der Bandscheiben an einem Wirbelsegm~nte von 
bestimmter verticaler Ausdehnllllg, wächst die :Menge des beweglichen 
Elementes der Wirbelsäule. Daher ·wird die llalswirbelsäule einen 
höheren Grad von allseitiger Beweglichkeit besitzen, als das Brust
oder Bauchsegment, was durch die Beobachtung an Lebenden und Todten 
bestätigt wird. Beugtrng, Streckung, Seitwärtsneigung, und Drehtrng 
um ihre Axe, kommt den Halswirbeln am meisten, den 10 oberen Brust
wirbeln am wenigsten zu. 

2. Die Höhe der Zwischenwirbelscheiben nimmt vom letzten Lenden
wirbel bis zwn 3. Brustwirbel ab, wächst aber bis zum 'ierten Hals-
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wiriJel wieder, um von diesem bis zum zweiten Halswirbel neuerdings 
kleiner zu werden. Nach den genauen l\Iessungen der GehrUder 
Weber, betriigt die mittlere Höhe der letzten Zwischenwirbelscheibe 
10,90 Millim., zwischen 3. und 4. Brustwirbel I ,90, zwischen 5. und 
6. Halswirbel 4,60, zwischen 2. und 3. Halswirbel 2,70. Die Summe 
der Höhen aller Zwischenwirbelscheiben ist gleich dem 4. 'l'heil der gan
zen Stiulenhöhe. - Die unbeweglichsten Wirbel sind der 3. bis 6. Brust
wh·bel, so wie d0r 2. Halswirbel. Die Lendenwirbel, welche, ihrer gros
sen Verbindungsfläche wegen, schwerer auf einander beweglich wären, 
sind durch ihre hohen Bandscheiben ziemlich beweglich geworden. Dass 
die am vorderen und hinteren Hande ungleiche Höhe der Bandscheiben 
auf die Entstehung der Schlangenbiegung der RUckensäule Einfluss hat, 
ist klar. 

3. Schneidet man eine Bandscheibe senkrecht durch, so bemerkt 
man, dass die Durchschnittslinien ihrer Faserzüge keine geradeu, son
dern krumme Linien sind, deren Convexität für die äussersten Faser
lageu· nach aussen, für die inneren nach innen sieht. Je süirker diese 
Krümmungen sind, desto grösser ist die verticale Ausdelmungsmöglich
keit der, von den Faserlagen umschlossenen, elastischen Knorpelmasse. 
Auch aus diesem Grunde wird die Beweglichkeit der Lendenwirbelsäule, 
trotz der Grösse der Verbindungsfliichen, eine grosse sein. Es ist schon 
a priori einleuchtend, dass ein Band, welches aus elastischen und nicht 
elastischen Elementen besteht, beim Comprimiren eine KrUmmung seiner 
nicht elastischen Bestandtheile zeigen müsse. Je grösser diese Kriim
mung war, desto grösscr wird, wenn der Druck nachlässt, die verticale 
Ausdehnuug des Bandes werden, und mit dieser wächst im gleichen 
Schritte die absolute Beweglichkeit des darüber liegenden Wirbels. 

4. Die kleine Peripherie der Halswirbelkörper fördert ihre Beweg
lichkeit nach allen Seiten. Die grosse Peripherie der Lendenwirbel
körper ist ein namhaftes Bewegungshinderniss, uml wird nur durch die 
Höhe der Intervertebral-Ligamente compensirt. 

5. Die Stellung der Fortsätze, ihre Richtuug und Läng·e, influirt 
sehr bedeutend auf die Beweglichkeit der Wirbelsäule. Die horizontalen, 
und unter einander parallelen Dornen der Hals- und Lendenwirbel, 
selbst die Spaltung der Spitzen bei ersteren, sind fiir die Rückwärts
beugung· der Hals- und Lendenwirbelsäule gUnstige, die schiefe Richtung· 
der Brustdornen dagegen ungünstige l\Iomente. Die ineinander greifen
den auf- wul absteigenden Gelenkfortsiitze der Lendenwirbel begitnstigen 
die Axondrehung der Körper dieser Wirbel, welche Bewegung durch 
die Höhe der Zwischenwirbelscheiben in erheblichem Grade möglich 
gemacht wird. 

Drückl man auf eine pr·1iparir'le und verlical aufgeslellle Wirbels1iule von 
oben her, so werden ihre Krummuugen stärker, und kehren bei nachlassendem 
Drucke in das früher·e Verhaltniss zurück. Während des Druckes springen die 
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Zwischenwirbelscheiben wie Willste vor 11n 1 fl h · 1 1 · 1 r 1 d . , < · ac en s1c 1 1e1 ·nar 110 gen er 
Ausdehnunrr Wieder ab W 1 1· z .·, 1 · · .. o . . • er< en < 1c ·" 1~c 1enwJrbelscheJben beim Beugen der 
Saule compnm11t so mt·r 1· L' fl " . • ' . _ssen_ < 1c lgamenla a-ra gespannt werden, und um-
oeJ,ehrl. Dasselbe g1lt ftlr <he vorderen und h1'nte p · 1 · 1 fib · . I r • ren erlp 1CrJCn (er I rösen 
Hmge <er ZwJschenwirbclscheiben. 
, Die. ßeweglichkeit der Wirhels1iule an einzelnen Stellen wurde durch 
h. ll. \\·eher dadurch be~timmt und rreme~sen dass er an e· 't 1 .. .. . . o •• • ' , ' mer m1 < en 
Bandern prapar1rten Wirhelsäule, drei Zoll lanrre Nadeln in die Dorn_ d 
() f I 

. . 0 un 
, uer or ~atze e1nschlug, welche als verlängerte Fortsätze oder Zei"er d' 

[ r·r • 
1 

• . 0 , 1c an 
un< t r s1c 1 wemg merkhchen Bewegungen der Wirbel in \'Cr"rössertem 
)[assstahc angaben. Unter anderen filhrten diese schönen Unter~ 1 ,., 

I
• . . UC llln0 en 

zur \.Cill~tms~, dass, hCJm starken Uelterltrugen der Wirbelsäule nach rilck-
w1irts, SJC mchl gleichförmig im Bogen gekrilmmt wird, sondern dass es drei 
Stellen an 1hr gieht, wo die Beugung viel schärfer i~t, als an den Zwischen
punkten, und fast wie eine I\niclnmg 1ler Wirhelsäule aussieht. Diese Stellen 
liegen 1. zwischen den unteren Ilalswirbeln, 2. zwischen dem 11. Brust- und 
2. Lcndenwil'llel, 3. zwischen dem 4. Lendenwirhel und dem Kreuzbein. An 
Gymnasten, die sich mit dem Kopfe rilckwiirts his zur Erde beugen, kann man 
sich von der Lage der einspringenden Winkel, die durch das Knicken der 
Wirbclsiiule entstehen, leicht ilhcrzeugen. Da die Bänder an diesen drei Stellen 
miuder fest sein milssen, so erldärt es sich, warum die mit Zerreissunrr der 0 

Bänder auftretenden Wirbelverrenkungen gerade an diesen Stellen vorkommen. 
Wie gross die Festigkeit des ganzen Randapparates der Wirbels1iule ist, kann 
mau aus l\1 a i so n alte' s Versuchen entnehmen, nach welchen ein Gewicht von 
1 00 Pf. dnzu gehört, um eine llalswirhelsUule, von 150 Pf., um eine Brust
wirhclsaule, und von 250 Pf. (nach Bourier 300 Pf.), um eine Lendenwirhel
siiulc zu zerreissen. 

Die Verbindungen der Wirbelkörper durch die Faserknorpelscheiben, sind 
Synchondrosen, die der Gelenkforlsälze durch slralfe Kapseln: Amphiarlhrosen. 

b) Nebenknochen des Stammes. 

§. 121. Brustbein. 
Die Nebenknochen des Stammes bilden die Brust, und werden in 

das Brustbein 1md die Rippen eingetheilt. 
Das Brustbein oder Brustblatt ·(Sternum, Os s. Scutum pecto

ris, Os ::r:iplwides; bei Hippocrates a-r~-9-og, daher der Name Ste
thoskop für ein, in der neueren .l\[edicin gebräuchliches Instrument, 
zum Untersuchen der Brustorgane) liegt der Wirbelsäule gegenüber, an 
der vorderen Fläche des Stammes. Es ist ein langer, breiter 1md spon
giöser Knochen, der, wenn er schön gebildet ist, einige Aehnlichkeit 
mit einem kurzen römischen Schlachtschwerte bat, und deshalb von den 
Alten in den Griff die Klinge, und die Spitze oder den Schwertfortsatz 
abgetheilt w1mle. 'Der Griff (jVIanub?'lum) oder die Handhabe, ist 
der oberste 1md breiteste Theil des Knochens, liegt der Wirbelsäule 
näher, als das 1mtete Ende, hat eine vordere, leicht convexe, eine hin
tere, weni o- concav~ Fläche, und 6 Ränder. Der obere ist der. kür
zeste, und 

0
halbmondförmig ausgeschnitten ( Incisura semilunaris s. jugu-
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!ans). Der untere ist gerade, und dient zur Vereinigung mit dem 
oberen Rande der Klinge. Die an die lncisura semUunarls stossenden 
oberen Seitenränder sind satteiförmig gehöhlte, tiberknorpelte Ge
lenkflächen, für die inneren Enden der Schlüsselbeine ( Inclsurae clavi
culares ). Die an den unteren R.:'lnd der Handhabe stossenden, etwas 
con':~rgirenden unteren Seiten r ä n u er setzen sich in jene der 

-Klinge (Mittelstück, Corpus sternz) fort, welche dreimal länger, aber 
zusehends schmäler ist als der Griff, und an ihrem unteren Hande die 
Spitze (Processus xz]J!wideus s. mucronatus s. ensiformis) trägt, welche 
scharf zuläuft, oder abgenmdet, oder gabelförmig gespalten erscheint, 
häufig ein oder zwei Löcher besitzt, und länger als der Griff und die 
Klinge knorpelig bleibt, weshalb sie auch allgemein Schwertknorpel 
genannt wird. 

Die Seitenränder des Brustbeins, vom M~nubrium bis zum Schwert
knorpel, stehen mit den inneren Enden von 7 Rippenknorpeln in Ver
bindung. Der erste Rippenknorpel geht, ohne Unterbrechung oder 
Zwischenraum, unmittelbar in die knorpelige Grundlage des Manubriums 
Uber. Der 2. Rippenknorpel articulirt mit einem Grübchen zwischen 
Handgriff und Klinge, der 3., 4., 5. und 6. legen sich in ähnliche, aber 
immer flacher werdende Grübchen im Verlaufe des Seitenrandes, und 
der 7. Rippenknorpel in eine sehr seichte Vertiefung zwischen Klinge 
und Schwertfortsatz. 

Der ganze Knochen ist in senkrechter Richtung nach vorn etwas 
convex,· sehr leicht, hat nur eine äusserst feine Schichte compacter Rinde, 
und besitzt, da er blos durch die elastischen Rippenknorpel gehalten 
und gestutzt wird, einen sehr hohen Grad von Schwungkraft. Bei den 
Säugetbieren besteht das Brustbein meistens aus so vielen Stücken, als 
sich wahre Rippen finden. 

Die drei Stucke des Brustbeins hängen lange durch Synchondrose 
zusammen, und werden deshalb auch seit Baus n er ( 1656) als drei 
besondere Brustbeine beschrieben. 

Nach Lu s c h k a 's sorgfalligen Untersuchungen (Zeitschrift fur rationelle 
Med. 1855. pag. 302) wird die Verbindung zwischen Handhabe und Körper 
des Brustbeins, beim Neugeborenen bis in das achte Lebensjahr hinauf, nur 
durch Bindegewebe und elastische Fa!>ermasse ohne Theilnahme von Knorpelsub
stanz bewerkstelligt. In der Blüthenzeit des reifen Alters be!>teht die Verbin
dungsmasse aus zwei hyalinen Kuorpelplatten, welche durch zwischenliegendes 
Fasergewebe mit einander vereinigt werden. Im vorgerückten Lebensalter 
kommt es selbst ausnahmsweise zur Bildung einer spaltflirmigen Höhle zwischen 
beiden Knorpelplatten, und zum verspäteten Auftreten eines Gelenks. 

Das weibliche Brustbein charakterisirt sich durch die grössere Breite 
seiner Handhabe, und durch seine schmälere, aber längere Klinge. - Die 
Synchondrose zwischen Handhabe und Klinge verwächst häufig schon im frUhen 
~Iannesalter; im Kindesalter ist sie so beweglich, dass man bei Athmungs
slöruRgen {Engbrüstigkeit, Keuchhusten, etc.) Griff und Klinge sich auf ~in
an der beugen und strecken sieht. - Am unteren Ende der Klinge, welches 
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gewöhnlich ~e~ breiteste Theil derselben ist, exi~tirt abnormer Weise ein Loch 
von 1-5 Lmi~n Durchmesser, welches im frischen Zustande 1lurch Knochen
knorpel. ~n~"Bemhaut verschlossen wird, und Anlass zu tödtlichen Verletzungen 
durch ~p.ItZioe lnstr~mente geben kann. --: ~uweilen besteht rlie Klinge selbst 
a~s zwei. od~r dret ~ durch Knorpel veremtgten StUcken. Kurze Brustbeine· 
smd gewöhnheb breiter, als lange. Das Brustbein des Donischen Kosaken in 
der B 1 ~ m e ~ b a c h' sche.n Sammlung ist handbreit. - Die Verbindung des 
Brustbems mtl den elasltschen Knorpeln der wahren Rippen verleiht ihm eine 
solche Schwungkraft, dass es durch Stoss von vorn her nicht leicht zerhricht 
und .sehr grosse Lasten,. ohn~ eingedrUckt zu werden, .trägt. p 0 r ta 1 zergliedert; 
zwet durch das Rad hmgcrtchtete Verbrecher, an denen keine Brüche des Brust
beins vorkamen. - In sehr seiLeneu Fällen, deren ich einen im Wiener 
Krankenhause sah, kommt es gar nicht zur Entwicklung des Brustbeins, und 
dieser Schlussstein des Brustkastens fehlt, wodurch eine Spalte entsteht, durch 
welche das Herz aus dem Brustkasten treten, und vor demselben eine hleibende 
Lage einnehmen kann (Ectopia cordis). - Unsymmetrie des Knochens ist nicht 
selten, und kommt mit und ohne Rückgratsverkrümmung vor. Es wurden schon 
rechtwinkelig nach innen gekrümmte, und gerade, 3 1/?. Zoll lange Processus 
xiphoidei beobachtet (Richter, VelpeauJ. Desault sah ihn bis an den 
Nabel hinabreichen. -

Bresche t (Recherches sur differentes pieces du squelette des animaux 
vertebres encore peu- connues. Paris, 1838. 4.) beschrieb zwei, eigentlich 
schon von B e c I a r d gekannte, mehr oder weniger verknöcherte Anhängsel der 
Brustbeinhandhahe, welche am oberen Rande derselben, einwärts von der ln
cisura clavicularis liegen, und im Menschen, wenn auch nicht constanl, doch 
häufig genug vorkommen. Er nannte sie Ossa suprasternalia, und erklärte sie 
filr paarige Rippenrudimente, indem er in ihnen die Andeutung des Sternal
endes einer sogenannten Halsrippe zu sehen meinte, deren Vertebralende durch 
die sich öfters vergrössernde und selbstständig werdende vordere Wurzel des 
Querfortsatzes des siebenten Halswirbels dargestellt wird. Nach Lu s c h k a, der 
sie in Kölliker's Zeitschrift, Bd. IV, 1. Heft, nach zwei von ihm beobachteten 
Fällen beschreibt, sind sie paarig, symmetrisch, an Form dem Erbsenbeine der 
Handwurzel ähnlich, und mit dem Brustbein durch Synchondrose zusammen
hlingend. Sie haben eiue starke Bamh·erbindung mit dem in §. 12 i erwähnten 
Zwischenknorpel des Sterno- Cla\•iculargeleuks. Nach einer neuet·en Arbeit 
Lu s c h k a 's (Die Halsrippen, und die Ossa suprasternalia des ~lenschen, im 
16. Bande der Denksclwiflcn der kais. Akad.), kommen wahre Ossa supra
ste-rnalia gleichzeitig mit vollkommen entwickelten, d. h. bis zum Sternum 
reichenden Halsrippen vor, wodurch Bresche t' s Deutung derselben, als Sternal
enden unvollkommen entwickelter Halsrippen, unhaltbar wird. 

§. 122. Rippen. 

Rippen (Costae) sind zwölf paarige, zwischen ~Virbelsäule und 
Brustbein liegende, bogenfönnige, in hohem Grade elastische, von aussen 
nach innen etwas flach gedrückte Knochen. Die Vielheit derselben, die 
beim ersten Anblicke eines Skelets gleich in die Augen fällt, veran
lasste ohne Zweifel den Ursprung des Wortes Gerippe. Da die Rip
pen, mit Ausnahme der ersten und der zwei letzten, auf einer horizon
talen Unterlage nicht in ihrer ganzen Liinge aufliegen, so sind sie keine 
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reinen Kreissegmente, sondern Abschnitte von Spiralen, d. h. sie besitzen 
ausser der Flächenkrtimmung auch eine Krümmung nach dem Rande 

' und sind überdies noch um ihre eigene Achse torquirt. 
Jede Rippe besteht aus einer knöchernen Spange und einem knor

peligen VerlängerungsstUcke, dem Rippen k n o r p e I. Erreicht der 
Knorpel einer Rippe den Seitenrand des Brustbeins, so heisst die Rippe 
eine wahre ( Costa vera s. genuina ). Die oberen 7 Paare sind wahre 
Rippen. Erreicht der Rippenknorpel das Brustbein nicht, wie an den 
5 unteren Rippenpaaren, so legt er sich entweder an den vorhergehen
den Knorpel an, wie bei der 8., 9. und 1 0. Rippe, oder er endet frei, 
wie bei der 1 I. und 12. Rippe. In beiden Fällen l1eissen die Rippen 
falsch e ( Costae spuriae s. mendosae ). Die 1 1 . und 1 2. werden ins
besondere, ihrer grossen Beweglichkeit wegen, auch schwankende Rippen 
( Costae jluctuantes) genannt. 

Jede Rippe, mit Ausnahme der ersten, hat eine ä u s s er e convexe, 
·und innere concave FHiche, einen oberen abgerundeten, und einen 
u n t c r e n der Länge nach gefurchten Rand ( Sulcus costalis); die erste 
llippe dagegen eine obere und untere FHiche, einen äusseren und inneren 
Rand. Die Furche an1 unteren Rande einer Rippe ist nur an1 hinteren 
Theile der Rippe tief; gegen das vordere Ende der Rippe zu verstreicht 
sie. Von den beiden, die Furche begrenzenden Lefzen, ist die äussere 
höher als die innere, und erhält, wo sie am höchsten ist, den Namen 
Crisla costae. Das hintere Ende jeder Rippe trägt ein überknorpeltes 
Köpfchen ( Capitulum), und am vorderen Ende bemerkt man eine 
kleine Vertiefung, in welche der Rippenknorpel fest eingelassen ist. Die 
erste, elfte und zwölfte Rippe besitzen ein rundliches Köpfchen. Nur 
wenn die Gelenkfläche zur Aufnahme des ersten Rippenkopfes zugleich 
vom siebenten Hal:mirbel gebildet wird, besitzt dieses Köpfeben zwei, 
unter einem Giebel ( Cl'ista capitu/i) zusammenstossende, platte Gelenk
fläyhen, >velche am Köpfchen der zweiten bis zehnten immer vorkommen. 
Der Kopf der zehn oberen Rippen sitzt auf einem rundlichen Hals. Wo 
dieser in das breitere l\Iittelsti.ick der Rippe übergeht, steht nach hinten 
der Rippenhöcker (Tuberculmn costae) heraus, welcher sich mitteist 
einer überknorpelten Fläche an die ihm zugekehrte Gelenkfläche des 
betreffenden Wirbelquerfortsatzes anstemmt. 

Von der drilLen Rippe angefangen bis zu den zwei lelzlen herab, bemeri\L 
man sehr deutlich, dass das hintere Ende derselben, welches das CapitulUim 
unrl Tttberculwn Lriigl, durch eine mehr weniger stark ausgeprägte, Uher die 
Aussenfluche der Rippe schräg herabsteigende rauhe Linie, von dem lUiLLelsLück 
der Rippe ahgegrenzl wird. Diese rauhe Linie unterbricht zugleich die hogen
förmige Krummung der Rippe in der Arl, dass der hintere Theil der Rippe, 
gegen den minieren, wie in einem stumpfen Winkel abgesetzt erscheint. AngublS 
s. Cubitus costae isl der N<~me, den man seil V es a I diesem stumpfen Winkel 
beigelegt hat. An der ersten und zweiten Rippe fiilll der Angul·us costae mil 
dem Tuberculmn zusammen. Dagegen besilzl die crsle Rippe in der Nähe des 
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vorderen Endes ihres obe (' ) R · · · .. 11 .. k ' ren mneren andes em mcht 1mmer scharf .ans-
"Cprantes oc ·erchen al \ l 11 d ~1 . . 
o o . • s t nsa zste e es 1• usculus scalenus antwu.s !unter 
welche~ rhe Schlilsselbeinarterie Hher die erste Rippe wenläufL. Das iiöcker-
chen "Jr.ht eieshalb einen rr t L ·t \ fli . 0 

. o . . oll en Cl r.r zur t u mdung d1eser Artene am tellen-
den ah, und 1st m der topoo a 1 · · ·I \ L · 1 · or P u~c Jen t na omte a s Tnberculttm Lu'rancii 
bekannt. "" t' 

Die einzelnen Rippen unterscheiden sich in folgenden Punkten von 
einander: 

1. Durch ihre Länge. Die Länge der Rippen nimmt von der 
1. bis zur 7. oder 8. zu; von dieser gegen die 12. ab. Die Abnahme 
geschieht rascher als die Zunahme, und es muss somit die 12. kürzer 
sein als die I. 

2. Durch ihre Krümmung. "Man unterscheidet drei Arten von 
Kriimmungen: I. eine Kriimmung nach den Kanten, 2. nach der Fläche, 
3. nach der Axe (Torsionskrümmung). Die Krlimmung nach der Kante 
ist an der ersten Rippe am ausgesprochensteiL Die Flächenkrümmmlo
r.eigt sich an allen, von der 2. bis 12., und ist um so schärfer, je nähe~ 
eine Rippe der zweiten steht, oder mit anderen Worten, die Kreise, 
deren Bogensegment eine Rippe ist, werden von oben nach unten grösser. 
Die Torsionskrümmung, welche an den mittleren Rippen am meisten 
auffällt, ist daraus zu entnehmen, dass jene Flächen der mittleren Rippen, 
welche nahe am Halse vertical stehen, um so mehr schräg nach "VOrn 

und unten gerichtet werden, je näher an das Brustbein sie heranrücken. 
3. Durch ihre Richtung. Die Rippen liegen nicht horizontal, 

sondern schief, mit ihren hinteren Enden höher, als mit den vorderen. 
Nebstdem kehren die oberen Rippen, entsprechend der fassförmigen Ge
stalt des Thorax, ihre lliinder nicht direct nach oben tmd unten, '"ie 
die mittleren, sondern zugleich nach innen tmd aussen, wodurch ihre 
Flächen nicht mehr rein äussere und innere, sondern zugleich obere und 
untere werden. Gilt besonders von der ersten Rippe. 

4. D ur c h da s Verhält n iss d es Ha I s e s z um l\I i t t eIst ii c k. 
Absolut genommen, nimmt die Länge des Rippenhalses von der I. bis 7. 
Rippe zu, relativ zur Länge des Mittelstucks aber ab. An den beiden 
letzten Rippen fehlt er. 

5. Durch ihre Beweglichkeit, welche Yon dm· 1. bis 12. gTa-
datim zunimmt. 

Die flach rundlieben Rippen k n o rp e I, Cartilayines costarum, folgen 
hinsichtlieb ihrer Länge den Rippen, welchen sie angehören. Je Hinger 
die Rippe, desto länger auch ihr Knorpel. Ihr~ vou obe~1 nach unten 
abnehmende Stärke so wie die Art ihrer Verbmcltmg nnt dem Brust
bein oder unter sich bedinO't die verschiedene Beweglichkeit der Rippen. 
Die Richtuno- der d;.ei obe;en Knorpel entfernt sich nicht viel von der 

b 
horizontalen, welche am zweiten Rippenk110rp~l am ausgesproc~1ensten 
ist. Die folo-enden Ri}lpenknorpel treten, abweichend von der RIChtung 

b 19 Lehrbuch der Anatomie. 7, Aufl. 
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ihrer Rippen, schräge gegen das Brustbein in die Höhe. Die Knorpel 
der sechsten bis neunten Rippe (seltener der fünften bis zehnten) senden 
sich einander kurze, aber breite Fortsätze zu, mitteist welcher sie unter 
einander articuliren. 

Herrn Dr. 0 eh I in Pavia verdanken wir die interessante Beobachtung, 
dass auch der Schwertknorpel zuweilen appendiculäre Knorpelslücke trägt, 
welche ofl'enbar selbstständig gewordene Rippenknorpel sind (Sitzung~berichte 
der kais. Akad. 1858. N. 23. 21. Oct.). 

Die weiblichen Hippen unterscheiden sich dadurch von den männlichen, dass 
die Krümmung nach der Fläche an ihre!n hinteren Ende stiirker, die Krümmung 
nach der Kante schwitcher ausgeprligt erscheint. Der Angulus s. Cubitus 
weiblicher Rippen ist zugleich schiirfcr als jener der männlichen. Nach M e c k e I 
sind, selbst in kleineren weiblichen Körpern, die ersten beiden Hippen länger 
als bei Männern. 

Zuweilen theilt sich eine Hippe oder ihr Kno•·pel vorn gabelförmig, oder 
es verschmelzen 2, ja selbst 3 Hippen theilweise zu einem flachen, breiten 
Knochenstück, oder es gehen 2 Rippen in Einen Knorpel ilber. - Uie Zahl 
der Rippen sinkt auf I 1 herab, wobei nicht die 1., sondern die 12. Hippe 
fehlt, und der 12. Brustwirbel ein überzähliger Lendenwirbel wird. Ver
grösserung der Hippenzahl, wozu das Breiterwerden und die Spaltung der 
Rippe am vorderen Ende den Uebe•·gang bilden, ereignet sich in der Regel 
durch Einschiebung eines rippentragenden Wirbels zwischen dem 12. Brust
und 1. Lendenwirbel. Jedoch bildet sich die I 3. Hippe auch obei'!Jalb der 
sonstigen ersten, indem die ungewöhnlich verlängerte, und selbstständig ge
wordene, von1ere Wurzel des Querfortsatzes des 7. Ualswirbels, ihre auch in 
der Entwicklungsgeschichte begründeten Rechte als lJ aIsrippe geltend macht. 
Der von Adams besclmebene Fall, wo das I. Rippenpaar das Brustbein nicht 
erreichte, gehört wahrscheinlich hichel'. ß er l in will auf beiden Seiten 
15 Rippen beobachtet haben, was nicht unmöglich erscheint, wenn man sich 
die Bedeutung der Querfortsätze der Lendenwirbel als Processus costarii ver
gegenwärtigt. Das Pferd hat 18, der Elephant 19 Rippenpaare. 

§. 123. Ve1·bindungen de1· Hippen. 

Die Verbindungen, welche die Rippen eingeben, sind fur die wahren 
und falschen verschieden. 

Die wahren Rippen verbinden sich an ihren hinteren Enden mit 
der Wirbelsäule, an ihren vorderen Enden durch ihre Knorpel mit dem 
Seitenrande des Brustbeins. Beide Verbindungen bilden Gelenke, welche 
als At·ticufationes costo- spinales und costo- sternales bezeichnet werden. 
Bei den falschen Rippen fehlt die Verbindung mit dem Brustbein. 

Al Die Gelenke zwischen den hinteren Rippenenden und 
den Wirbeln, sind für die 10 oberen Rippen doppelt: 1. zwischen 
Rippenkopf und seitlichen Gelenkgrübchen der Wirbelkörper ( At•t?:cula
tiones costo-vertebrales); - 2. zwischen Höcker der Rippe und Wirbel
querfortsatz ( At·ticulationes costo- transversales). Bei den zwei letzten 
Rippen fehlt die zweite Gelenkverbindung. 

1. Jede Articulatio costo-vertehralis besteht aus ei~er Kapsel, welche 
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durch_ ein vorde:es strahlenfonniges Hilfsband (Ligamentum capituli costae 
anterzus s. radwtmn) bedeckt wird. Im Inneren des Gelenkes findet sich 
bei den zehn oberen Rippen, von der Crista des Köpfchens zmn Inter
vertebralknorpel gebend, das Ligamentum ·interarticulare s. tran$Versum • 

. Nur wenn die Grube für den ersten Rippenkopf vom ersten Brustwirbel 
allein, ohne Theilnahme des siebenten Halswirbels, gebildet wird fehlt 
mit der Crista des Rippenköpfchens auch das Ligamentum interart1?culare 
an der ersten Articulalio costo- vertebralis. Das Ligamentum interarti
culare zählt seinem Baue nach zu den Faserknorpeln. - An den unteren 
Rippen habe ich das Costo- Vertebralgelenk durch eine Synchondrose 
ersetzt getroffen. 

2. Da die Querfortsätze der Wirbel als Strebebalken wirken, die 
das Ausweichen der Rippen nach hinten verbiiten, die Rippe aber bei 
den Athembewegungen sich am stemmenden Querfortsatze etwas ver
schieben muss, so wurde die Errichtung der Articulationes costo-trans-
1•ersa/es fiir die zehn oberen Hippen nothwendig. Die zwei letzten Rippen, 
deren Kürze, Schwäche, und deren in den Bauchmuskeln versteckte Lage, 
sie vor Verrenkung llesser in Schutz nimmt, henöthigen die Stutze der 
Querfortsätze nicht. Jede Articulatio costo-transversa!is besteht aus einer 
schwachen Kapsel, tmd einem starken HUfsbande, welches die hintere 
Seite des Gelenkes deckt (Ligamentum costo- LrWIS1•ersale poslerius ). 
Auch die, von dem nächst darüber liegenden Querfortsatze zum oberen 
Rande untl zur hinteren FHiche des Rippenhalses herabsteigenden, vor
deren und hinteren Ligamenta co/li, costae, sichern die Lage der Rippe, 
ohne ihre Erhebung heim Einathmen zu stören. 

B) Die Gelenke zwischen den vorderen Rippenenden 
und dem B r n s t bei n e gehören der 2. bis inclusive 7. Rippe an, da 
der erste Rippenknorpel sich ohne Gelenk an das Brustbein festgetzt. 
Ausnahmsweise kann jedoch, wie Lu s c hka und H enle erwähnen, auch 
der erste Rippenknorpel eine Gelenksverbinchmg mit der Brustbeinhand
habe eingehen. Jedes Rippenknorpelgelenk besteht aus einer Synovial
kapsel mit vorderen deckenden Bändern (Ligamenta sterno-costalia ra
dia.ta). In dem Gelenk des zweiten Rippenknorpels mit dem Brustbein 
findet sich sehr häufig ein, das Gelenk horizontal durchsetzender, und 
seine Höhle in zwei Riiume theilender Faserknorpel, als Verlängerung 
des Knorpels zwischen Handhabe und Körper. de~ Brustbeins: D~r 
sechste und siebente Rippenknorpel verhalten s1ch ausnahmsweise w1e 
der erste. - Vom sechsten und siebenten Rippenknorpel geht das strafl'e 
Ligamentum costo-:v/plwideum zum Sehwertfortsatze. 

§. 124. Allgemeine Betrachtung des Brustkorbes. 

Die zwölf Rippenpaare bilden mit den zwölf Brustwirbeln tmd dem 
Brustbein den Brustkorb oder Brustkasten (Thorax). Der Brust-

19. 
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Iwrb ist ein fassrörmiges Knocheng·erHste, zu welchem die Rippen die 
Reifen darstellen, uncl an welchem eine vordere, hintere, und zwei 
Seitengegenden oder Wände angenommen werden. Die vordere 
it;t die klirzeste, flacher als die übrigen, und wird vom Brustbein und den 
Knorpeln der wahren Rippen gebildet. Sie liegt derart schräg, dass das. 
untere Ende des Brustbeins zweimal so weit von der ·Wirbelsäule ent
fernt ist, als das obere. Die hintere ·wand ist durch die in die Brust
höhle vorspringenden ·wirhelkörper stark eingebogen, und geht ohne 
scharfe Grenze (wenn man nicht die Verbindungslinie sämmtlicher Anguli 
s. Cubiti coslarum als solche ansehen will l in die langen Seiten w ii n d e 
über. Die Liinge der vorderen, der hinteren, und der Seitenwand, ver
hält sich wie 5 : 11 : 12 Zoll. 

Der horizontale Durchschnitt des Brustkorbes hat eine holmenför
mige, - der senkrechte, durch beide Scitenwiinde gelegte, eine vier
eckige Gestalt mit convexen Seitenlinien. 

Der durch die knöchernen Brustwiinde umschlossene Raum (Cavum 
t/10racis) ist oben und unten offen, und durch die ;l;wischenrippenriiume 
( Spatia interco.)·talia) von aussen zugängig·. Die obere kleinere Oeff
nung ( Aperllll'a llwracis superior) wird durch den ersten Brustwirbel, 
das erste Rippenpaar, und die Handhabe des Brustbeins gebildet. Die 
untere viel grössere Oeffnung· wird vom letzten l3rustwirbel, dem letzten 
Rippenpaar, den Knorpeln aller falschen Hippen, und dem Schwertfort
satz des Brustbeins zusammengesetzt. Die Ebenen heicler OetTnnngen 
sind, wegen Kürze der Yorcleren Brustwand, auf einander zugeneigt, und 
convergiren nach vorn. 

Die Zwischenrippenräume können, da die Rippen nicht parallel 
liegen, und nicht üuerall gleich weit von einander abstehen, auch nieht 
in ihrer ganzen Liinge gleich weit sein. Sie erweitern sich nach vorn 
zu, sind an der Uebergangsstelle der Rippe in ihrc11 Knorpel am ge
räumigsten, und werden, gegen den Hand de:.; Brustbeins hin, wieder 
schmäler. Eine stark vorspringende, volle und convexe Brust, ist ein 
nie fehlendes Zeichen eines kraftvollen, gesunden Knoche11baues, wäh
rend ein schmaler, vorn geldelter Thorax, ein physisches Merkmal körper
licher Schwäche und angeborenen Siechthums abgieht. 

Da das hintere Ende einer Rippe höher liegt a.ls das vordere, so 
kann, wenn die Hebemuskeln der Rippen wirken, die Richtung der 
Rippen sich der horizontalen nilhern, wodurch das Brusthein so zu sagen 
aufgehoben, und von der Wirbelsäule entfernt wird. Die Gelenke am 
hinteren Rippenende, und die ElasticiUit der Knorpel am vorderen, er
lauben auch den Rippen (mn wenigsten der ersten) eine Drehung, wo
durch ihr J\Iittelstück gehoLen, und ihr unterer Rand mehr nach aussen 
bewegt wird. Beide Bewegungen finden beim tiefen Einathmen statt, 
und Cr'rveitern den Brustkorb im geraden (vom Brustblatte zur Wirbcl
säule gezog-enen), und im quereil (von einer Seite zur anderen gehenden) 
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Durchmesser. Die verticale Vergrösserung der Brusthöhle wird nicht 
durch Kn.ochenbewegtrng, sondern durch das Herabsteigen des Zwerch
felles erzrelt. Hören die Muskelkräfte, welche die Rippen aufhoben und 
etwas drehten, zu wirken auf, so stellt sich das frUhere Verhältniss thcil
weise schon durch die Elasticität der Knorpel wieder her. 

Der. grö~ste ~mfang des ßrusllwrbes fällt niehl in dio~ unt~re Bruslapertur, 
sondern m dte ~litte der Höhe, und beträgt im ~liLLel 25 Zoll. Oie ßreite 
der hinteren Brustwand erlaubt dem ~lenschen auf dem HUcken zu lierren, was 
die Thiere nicht können, da sie keine flilckenflärhe, sondern nur eine

0 
Riicken-

1\ante haben. 
Der weihliehe Brustkorb hat eine mehr gerundete Form, und erscheint 

desh;tlh mehr fassartig als det· mlinnliche, der ihn ilhrigens an Geräumigkeit 
ubertri[J't. ßei ~'rauen, die sich stark schnüren, wird der untere Umfang des 
ßruslkorlJes auffallend verldeinert, die recht- und linkseiLigen falschen Rippen 
sind zusammengeschoben, und die Knorpel det· achten Rippen slos~en \"Or dem 
nach hinten gedrlingten Schwertknorpel an einander. Die Dornfortsätze rler 
Brustwirbel springen ilherhaupt !Jei r'rauen weniger vor; det· Ausschnitt zwi
schen den 1\norpeln der 7 ., 8. und 9. Rippe "heider Seilen (\'Orderet' Winkel 
der tmleren ßruslaperlur) bildet einen spitzigeren Winkel; die Brusthöhle, un
geacht(~t sie länget· ist, endigt doch höher über der Schossfuge, wegen grös
seret· llühe der weihliehen Lendenwirbelsäule, und wegen geringerer Einsenl;nng 
des Kreuzbeins zwischen den llilflknochen. Wenn ein weiblicher und Pin 
männlicher Leichnam von gleicher Grüs~e horizontal neben einander liegen, so 
ist bei letzterem die Brust merklich höher als die Schossfuge, bei ersterem 
niedriger odet' gleich hoch. Umsländliche Erörterung dieser \'erhältnisse des 
ßruslkoriJes in beiden Geschlechtern enlhlill Sömmerring's kleine Schrift: '!.!eher 
die Wirkung der Schnilrhrilsle. Bcrlin, 1 i93. 8. 

C. K n o c h e n der oberen Extremitäten oder 
Brustglied er. 

& 1')~ 'S• _J, Eintheilung de1· oberen ExtJ·emitiiten. 

Jede obere Extremitiit besteht aus vier beweglich unter einander 
verbundenen AbtheHtmgen: der Schulter, dem Oberarm, dem Vorder
arm, und der Hand, welche letztere selbst wieder in die Handwurzel, 
die 1\Iittelhand, und die Finger nbg·etheilt wird. 

§. 126. J(nochen dc1· Schultcl', 

Der Anatom versteht tmter Sc h u I t c r etwas r~dercs als der Laie. 

Im ··h .r 1 s acl1g·ebrauch ist (.lie Schulter eme dem Deltamuskel gewo 1u1c 1en pl'< < · • • :r • 
entsprechende Wölbung, wUhrend die Anatolllle unter (hese~. Name~1 zwet 
Knochen der oberen Extremität zusanllll~nfa~~t: da~ s.chlusselbe~n trnd 
das Schulterblatt. Durch das SchlUsselbem bangt dte Schulter Dllt dem 
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Stamme, und durch das Schulterblatt mit dem Oberarmknochen zu
sammen. 

A) Das Schlüsselbein (Clavicula, Furcula, Ligula, Os ju.guli, 
griechisch x.l.ci~, wie im bekannten Bonmot König Philipp's von Mace
donien) ist ein sanft S-fönnig gekrümmter, starker, sich mit der ersten 
Rippe kreuzender Röhrenknochen, und bildet das einzige Vereinigungs
mittel der oberen Extremität mit dem Stamme. Sein inneres End_ 
s t ü c k ( E~vtremilas stenwlis) ist etwas aufgetrieben, und stUtzt sich 
mitte1st einer stumpf dreieckigen, nüissig satteiförmig gebogenen Gelenk
tHi.che auf die im Allgemeinen wohl entsprechend gekrümmte, aher nicht 
vollkommen congruente lncisuJ'a clavicularis des Brustbeins. Es hat au 
der dem ersten Rippenknorpel zugekehrten Seite eine Hingliche Hauhig
keit, zur Anheftung eines Bandes. Sein äusseres EndstUck (Ex
/ remitas acromialis) ist von oben nach unten flachgedrUckt, und zeigt 
eine kleine ovale GclenkfHiche, zur Verbimlung· mit dem Acrolllium des 
Schulterblattes. An seiner unteren Fläche bemerkt man eine rauhc 
Stelle, welche mit der am inneren Ende angegebenen, gleiche Bestim
mung hat. Das l\1 i t telstUck ist mehr weniger gerundet, sehr fest, 
und schliesst nur eine kleine Markhöhle ein. Die Krümmung· des Kno
chens ist von der Mitte zum inneren Ende nach vorn convex, zum 
äusseren Ende nach Yorn concaY. Der Halbmesser der ersten KrüniHillng 
ist grösser, als jener der zweiten. 

Beim weihliehen Geschlechte ist das Schlilsselhein besonders an 
seiner äusseren Hälfte nicht so scharf gebog·en, wie im männlichen. 
Portal behauptet, das reehte Schillsseibein sei in beiden Geschlechtern 
stärker gekrihnmt, als das linke. Bei l\Icnschen aus der arbeitenden 
Klasse ist die .E.1.:tremitas sternalis des Scliliisselheins dicker, kantiger, 
Yierseitig pyramidal, und überragt die Jncisura c/avicularis des Brust
beins nach vom und nach hinten. - Die oberflächliche Lage des Kno
chens macht ihn der chirurgischen Untersuchung leicht zugänglich, und 
Erkennung und Einrichtung seiner BrUche unterliegen kei1len erheblichen 
Schwierigkeiten. 

Das Sch!Hsselbein hat, als V cl'bindungsknochen dcl' obe!'cn Extl'cmiWL nut 
dem Stanunc, eine hohe functionelle Widlligkeil. Es hiilt, wie ein SLI'ebc
pf(;iler, das Schullel'gclcnl< in gehliriger Entfernung vo11 der Seite des Thorax, 
und bedingt mitunter die Freiheit del' Bewegungen des Armes. Bricht es, so 
sinkt die Schulte!' herab, del' Oberarmlwpf reibt sich bei Bewegungsversuchen 
an der Thoraxwand, und die Bewegungen der oberen ExtremiUit we!'den da
durch in bedeutendem G!'adc bceintrUchtigt. - .Je kraftvoller, vielseitige!', und 
freier die Bewegungen der vorderen Extremiliil bei dca Thieren wc!'den, desto 
grösscr und cntwiclwlter ist das Schli!ssclbcin, z. B. bei kletternden, grabenden, 
llicgendcn Säugethieren. Bei den Katzen nimmt es nur die Hälfte des Ab
standes zwischen Brustbein unrl Schullel'blatt ein, und fehlt bei den Ein- und 
Zweihufern u. m. a. vollkommen. - Mangel dcl' äusscren llälrte des Knochens, 
welche rlurch einen Fortsatz des Schulte1·blattcs ersetzt wurde, beschrieb .M a I'L in. 

An del' hinteren Gegend des MittelstUcks finden sich l-2 Foramina nutritia. 
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B; Das Schulterblatt S t (S r S . . . · , capu a ynon.: Umoplata, coptula, 
Ptel'IJ(JIUJn, C/wlonwm) ist ein breiter flache b · · G .. 
1 · \ · 1 · 1 t · ' . ' ' r, er semer rosse zu-

g- e1c 1 etc 1 er' In der Mitte sogar durchscheinender Knochen der wie 
ein knöchernes Schild die ht.I1tet·e 'I'ltot·ax..-.•a11cl 1 ' ·t b' . ' " · , von c er zwer en ts 
stebenten oder achten Rippe, theilweise bedeckt. Es hat eine dreieckio·e 
Gestalt, und wird in eine vordere und hintere Ft:·tclte cl · R.. d o . · ' , rer ~an er, 
cuen s_o nele Winkel, und in zwei Fortsätze eingetheilt. 

Dw vor ~1 er e F~äche ist, da sie sich der corwexcn hinteren Thorax
,,·and ansclnmegt, lmcht au·sgehöhlt, und mit 3- 5 rauhen Leisten cre
zeichnet, welche die Ursprungsstellen einzelner Biindel des .1lusc/dus 
subscapularis sind, und nicht durch den Abdruck der Rippen entstehen, 
wie man früher glaubte, und der alte Name Costac scapulares noch aus
drUckt. Die hintere Fläche wird durch ein stark vorragendes Knochen
riff, die Schultergriite (Spinascapulae, uesser Schultergrat, da man 
auch Rückgrat sagt, \"On Grat, cl. i. Kante), in die kleine Obm·gTäten
gnt he (Fossa supraspiuata ), und in die grössere U ntergriitengrube (Fossa 
ii?Ji"aspinata) abgetheilt. Der der. Wirbelsäule zugekehrte innere Rand 
ist der Hingste; der ä u s s er e ist kUrzer und dicker, und zeigt bei starken 
Sehulterblättern zwei deutliche Säume oder Lefzen. Der obere Rand 
ist der kürzeste, conc<w gekriimmt und scharf. An seinem l.iusseren 
Ende findet sich ein tiefer Einschnitt, Incisura scapular·. Der untere 
1\'inkel ist abg-erundet, der obere innere spitzig ausgezogen, der 
ober c ii u s s er e aufg-etrieben, nu1s::;iv, mit einer senkrecht omlen, flachen 
Gelenkgrube fUr den Kopf des Oberarmknochens versehen ( Cavitas ,qle
noidalis ). Die Furche, durch welche diese Gelenkgrube von dem übrigen 
Knoc·hen wie abgeschnürt erscheint, heisst der Hals, Co/bau scapulae. 
Einige Autoren beschreiben den iiusseren Winkel, seiner Dicke und seines 
Ulllfauges wegen, auch als Körper, Corpus scapulae. Die an der hin
teren Fläche der Scallltla aufsitzende Schultergräte ,·erlängert sich nach 
aussen und oben in einen breiten, vou oben nach unten ftachgedriickten 
Fortsatz, welcher über die Gelenkfliiche des Schulterblattes wie ein 
Schinnelach hinausragt, und C+ rät e necke, Summus lwmerus s. Acro
mlon ( -z;o lix.eov rov (~,uov, Höhe der Schulter), g-enmmt wird. An ihrem 
äussersten Ende befindet sich, nach innen zu, eine kleine Gelenkßäche, 
zur Verbindung· lllit der Extremitas acromialis des Sehliisselbeins. Nebst 
dem Akromion wird die Gelenkfläche noch durch einen anderen Fort
satz - den Ra. b e n s c h u ab elfortsatz, Processus coracoideus s. unci-
1Wlus - übenvölbt, welcher zwischen Incisura smuilunaris und Clwilas 
glenoidalis scapulae breit entspring·t, sich nach ,·om tmd au::;sen fast im 
rechten ·winkel uber die Gelenkfläche weg-biegt, und aus so compacter 
Knochenmn~se b~steht, dass er unbedingt der stiirkste Theil des Schulter
blattes zu nennen ist. Er wird von der Ea:tremitas acJ·omialis des Schlitssel-
beins, welche quer über ihn läuft, g·ekreuz~: . 

Betrachtet mau Schulterblatt und Schlnsselbem beider Schultern m 
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ihrer natUrliehen Lagerung am Skelete, so bilden sie einen unvollkom
menen knöchernen Hing oder Gti.rtel, den SchultergUrtel, welcher an 
der unteren Extremität sich als BeckengUrtel vollkommen geschlossen 
zeigt. Der Schultergürtel ist vorn und hinten oll"en. Seine vordere Oeff
nung wird durch die Handhabe des Brustbeins ausgefullt. Seine hintere 
Oeffnung liegt zwisehen den inneren Windern beider Schulterblätter, und 
wird mit der Yerschiedenen Stellung dieser, grösser oder kleiner. 

Das SchullcrhlaLL, we!rhcs nur dHI'Ch eine sehr !deine GclcnldHiehe mit 
dem Schliissclbeinc, 11nd durch dicsPs mil clem Stamme zusatnntenhilngl, hat 
eine hci jeder Stellung des Armes veränderliche Lage. lliingcn die Winde an 
den Seilen des Stammes ruhig herab, so stehen die inneren nunder der bei
den Schullerhlällcr senkl'cchl, und sind tlcr Wirhelsäule parallel. licht man 
den Arm langsam bis in die verticalc Hichtung nach auf'wlirls, so folgt der 
untere Winkel tlcs SchultcrlJlatlcs diesen llcwegungcn, und cntfemt sich, eincu 
Kreisbogen beschreibend, von der WirbclsiiHle. 

Der Knochen ist allcnlhalhcn von :llusl\cln bcdcckl, die nur die Spinn 
scapulae bei mageren Personen d11rch die llaul, ja dureh den Hock erkennen 
lasseiL - Das hlossgcstcllte ,\lu·omion ist dPn llrilchen aHsgcscl~t, besonders 
wenn es, wie ich an zwei Fällen vor mir sehe, nttl der Spina scapulae Illli' 
tlurch Zwisclwnlrill eines Knorpels zusantmenhängl. n. Wagner hat das 
Akromion sogat· durch ein wahres Gelenk mit der Schultergrille arliculiren ge
sehen. - ln dt•t' 'litte tler l'nlct·griilcngt·•thc kommt al~ mcrkwiirdige Thier
hildung zHwcilcn eine gros~c Ocll'tllllllj vor, so wie auch die lncisura semi
ltowris durch eine kniichet·nc Querspange in ein Loch sieh lllll\\'aiHlell. -
Heim 5ogcnanntcn phLhisi~rhcn llahilus liegt, wegen Schnwlltcit des Thorax, 
tlas Schullerhlall nicht mit der g:utzcn llreile seiner vorderen FWclte anf der 
hinteren Thoraxwand auf, sontlel'll entfernt sieh von thr mil sci1JCm inneren 
Hantle, \\'Clcltel· sich nach hinlcn wendet, nnd die llaul des llückens aufhchl: 
Scapulae alatae. - Die mehrfachen Foramina 1wtritia des Sehullcrhlallcs 
finden sich lhcils langs seines Unsseren Bandes, thcils in tlcr ~iihc der Caritas 
glenoidalis. 

\"t•r·hindtmgen der Schultcl'lmocheu. 

I. Brust b c in-S c h l U s s e l bei n g e lenk, Articulatio sterno- cla
vicufaris. .Kur durch dieses Gelenk hängt die obere Extremität mit 
dem Stamme zusammen. Eine fibröse, an ihrer vorderen ·wand sehr 
starke Kapsel Yereinigt die für einander bestimmten, satteiförmig ge
kribmuten Gelenldii.iehen des Brust- und SchlUsselbeins. Die vordere 
verstärkte ·wand der fibrösen Kapsel wird Yon einigen Autoren als 
Ligmnentum stenw-claviculare aufg;efiihrt. Die Höhle des Gelenks wird 
durch einen scheibenförmigen Zwischcnknorpel, dessen Umfang mit der 
Kapsel verwachsen ist, in zwei Häume getheilt. Die Incongrueuz der 
Contactflächen der Knochen im Brustbein- Schlllsselbeingelenk postullrt 
die Gegenwart dieses Zwischenknorpels. Weitere Befestigungsblinder 
des Gelenks sind: das rundliche J..Jgamentum inteJ•cüwiculare, welches 
in der Incisw·ft fugularis sterui quer von einem SchlUsselbeine zum an
deren geht, und das länglich viereckige Ligmnentum costo- claviculare, 
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vom ersten Rippenknoq)cl zur unteren Rauhigkeit der E.1-·tremitas slr1r
-nalis claviculae. Trotz dieser accessorischcn Bänder ist die Beweo·Iich
keit des Gelenks in zwei auf eina_J1der senkrechten Richtuno-cn gest~ttet 
und es muss souach das Brustbein-Schltisselbeingelenk un~er die Sattel~ 
gelenke gerechnet werden. 

2. Sc h 1 ü s seIbei 11- Schulter h 1 a t t g e lenk, Articulatio acromio
clavicularis. Nebst der fibrösen und Synovialkapsel findet sich noch ein 
starkes, von oben ülJer das Gelenk streifendes Verstärkungsband _ 
Ligamentum acromio-c/aviculare. Ein Zwischenknorpel in der Articu
culat/o acromio- c/avicularis, der von V es a l zuerst angeführt wurde~ 
existirt nach He nl e' s genauen Untersuchungen· entweder als eine, durch 
die ganze Höhe und Breite des Gelenkraumes. sich erstreckende Faser
knorpel platte, oder als ein, nur bis zu einer ge\\issen Höhe sich in das 
Gelenk einschiebender, von der unteren Wand der Kapsel ausgehender 
l\Ieuiscus. Selten fehlt dieser Zwischenknorpel, wo dann die Knorpel
·uuerziige der Letreffenden Gelenkflächen, besonders jene des Schlitssel
bems, sehr dick angetroffen werden. 

\Viihrend das Schlüsselbein über den Processus corucoideus weg
läuft, wird es mit ihm durch das sehr starke Ligamentum coraco-clm..'i
culare verLundcn. 

:3. Besondere Bänder des Schulterulattes. Vom Processus 
coracoideus zum Akromion Hiuft ·das starke und breite Ligamentum co
raco-acromütle. Es bildet eine Art sehnigen Gewölbes Uber der Gelenk
fliiche des Schulterblattes, welches die Venenktmgen des Oberam1s nacll 
oben nicht zuHisst. - Ueuer die lncisura semilunaris am obern Schulter
blattrande legt sich das kurze Ligamentum fJ'(msversum, und verwandelt 
die Incisur in ein Loch. 

§. 128. Oberarmbcin. 

Das 0 b er arm 1J ein, Os brac!tii s. lwmeri, bildet allein die knö
cherne Gnmdlage des Oberarms. Sein oberes, dickes, ein überknoq)el
tes Kugelsegment vorstellendes Ende ist der Kopf, Caput lwmeri. Eine 
rings um den Rand der Ueberknorpelung des Kopfes befindliche Ein
sclmiirung setzt den Kopf gegen den nlittelschaft des Knochens ab, und 
fUhrt den Namen Co/bon lw11Wr1· mwtomicum, zum Unterschied vom 
Co/ hun lwmeri chirurgicum, welches sich weiter -abwärts, bis zur In
sertionsstelle des 11Jusculus teres maJor, erstreckt. Die Chirurgen pflegen 
nämlich einen über der Insertionsstelle des Jlusculus teres JJtajor statt
findenden Bruch des Oberarmbeins noch als Fractura colli lwmeri zu 
bezeiclmen. Die .Axe des anatomischen Halses ist nach innen und oben 
gegen die Gelenkfläche des Schulterblatte§ gerichtet. - Auf die Furche 
folgen zwei Höcker. Der kleinere ('litberculum minus) liegt nach vorn> 
mul wird vom grösseren, äusseren (Tuberculum ·nuv'us)_durch eine tiefe 
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Hinne ( Sulcus intertubercularis) getrennt. Von jedem Höcker läuft eine 
erhabene scharfe Linie (Spina tuberculi maJoris et minoris) zum Mittel
stuck des Knochens herab. Dieses i~t in seiner Mitte dreiseitig·, mit 
einer vorderen, ä u s s er e n, und inneren Kante, welchen die hin_ 
t er e, innere, und ä u s s er e Fläche gegenüber stehen, an deren letz
terer, über ihrer Mitte, eine raube Stelle (Tuberositas) für den Delta
muskelansatz bestimmt ist. Im oberen Drittel des Mittelstücks, dicht 
vor der inneren Kaute, findet sich das, in einen abwärts g·erichteten 
Kanal führende E1:niihrungsloch des Oberannbeins. 

Das untere Ende ist breiter und Hacher, als das obere, wie von 
vorn nach hinten zusammengedrUckt, und besitzt zur V erbinduug mit 
jedem der beiden Vorderannknocben besondere Gelenktheile. Diese 
sind a. die Rolle ( 1i·ochlea s. Rotufo). Sie ist ein kurzer, q uerliegen
der Cylimler, mit eingebogener Wand, der von dem grossen Halbmond
ausschnitt der Ulna tunfasst winl. Ueber ihr liegt an der vorderen Seite 
die Fo/Jea supJ·atroc!tleal'is antel'ior, und nn der hinteren die tiefere und 
weitere Fo/Jea supl'all'ochlearis posterior. Beide Gruben sind durch eine 
dttnne Knochenwand getrennt, welche zuweilen, besonders bei alten In
dividuen, durchbrochen gefunden wird. Neben der Rolle liegt uach 
aussen b. das kugelige Köpfchen ( Eminentia eapilata), welches, wie 
die Rolle, mit Knorpel überzogen ist, und zur GelenkverlJinclung mit dem 
Radius dient. 

Verfolgt man die äussere und innere Kante des Mitteb;tlicks mit 
dem Finger nach abwärts, so wird man durch sie auf den i.t u s s er e n 
kleineren, und inneren grösseren Knorren oder Nebenhöcker 
( Cond!Jius exlel'nus et intel'nus) geleitet, welche, da sie vorzugsweise 
den Streckeru und Beugern <ler I-land und der Finger zum Ursprunge 
dienen, ganz bezeichnend auch ColU~IJ!us ea:tenso!'is l der änssere), uud 
jle.-:L·orius (der innere) genannt werden. Bei französischen Anatomen 
lJCisst allg-emein der äussere Condylus: J~ju'conrf;IJIIII;, der innere 1!-jJi
troc!t/ea. Schon aus der bedeutenden Grösse cles inneren Knorrens lässt 
sich schliessen, dass die Gesa.nnntmasse der von ihm entspringenden 
Beu:!?;emuskeln gTösser als jene der Streckmuskeln sein wird. Zwischen 
Crnu~IJlus iulerJws und Trochlea findet sich an der hinteren Seite des 
unteren Endes des Oberarmbeins eine Furche (Sulcus ulnuris), fttr den 
Verlauf des EllbogennetTen. 

Das Oberarmbei11 ist, uach dem Oberschenkellmochcn und dem Schien
hein. der liingste und stärkste Knochen des menschlichen Skeletes. Es isl 
nicht ganz gerade, sondem der L;inge nach etwas nach innen gekriimmt, und 
an seinem unteren Dritlll.cil zugleich nach vorwärts leise aufgebogen, was 
AI bin mehr galant als richtig mit den Worten bezeichnet: " Tamquu:m si 
aptet. se ctd a.mplexum". Die französischen Autoren sprechen noch 1'011 einer 
Cou1·bure de to1·sion., Einige 1lenken sich dieselbe so entstanden, als ob das 
noch weiche Oberarmbein an seinem oberen Ende nach innen, an seinem unteren 
Ende aber nach aussen gedreht worden w;ire (S ab a t i er, ß o y e 1'), während 
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andere eine virtuelle • d. i. eine gedachte, nicht factisch erfolgte Axendrehung 
des unteren Endes um 1 SO, annehmen tC 11 ~1 . L · · 

E' 1 · \ · " a 1 1 n s ) . 
• me ~.er mlei·essantesten Abweichungen des Knochens ist 
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·ene wo 111., 

- 2 Zoll tlber dem c d l · t · ' '-.· ,,. o_n Y us w ernus em . gerader oder hakenf01·mi". nach 
ab- und I tick\\ arts rrekrllmmter Fortsalz beii"u" · 1 •r· ? 
Fl ' 1 r · 0 • • " 11g m l er 11 Ille der umeren 

lic 1e, auts!lzl, der seme1· Stellung und seines Verhälln"1sses A 1 · b 
I · {" 1 r . zur r erta ra-

c na ts UIH zum 1'ervus medtanitS werren als e1"ne A 1 · 1 '· · · 1 .. 1 · 
0 • na ogiC 1 es ue1 vw en 

Saugel llCI'en vorkommenden Canalis supraco11dyloideus zu de t · l 1 P . ll Cl1 IS , Unl 
roce

3
ss

1
u
9
s) supracondylmd

1 
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pag. genannt wur1 e. Ausführlich hierüher handeln· Otto 1 · ·1 ·1 1 1 · . · , 1 e ranon ms 
qnili.ISl am sec el1 humam cum, sceleto animalium analogiis. Vratisl., !839, 
Bad.ow, anatom. Ahhandl. ßreslau, 1851, und mit rranz ansrreze·1cJ1 l G · k · 1 . ,. . . . o o ne er e-
nalllg eiL UIH comparat1ver \ ICiseiti"kcll W Gruber in seiner ~lo 1· 

(' • • b ' • ' "1 nograp uc 
des _,anahs snpracondyl01deus," Petcrsburg, ISi'\6, mit 3 Tafeln. G ruhe r 
hat .ihn unter. '220 Leichen ß mal angetroffen. .Jedesmal dient er einem iiber
zähl•gen Fase•kel des Museidus prona1o1· teres zum Ursprung. 

§. 129. Schultct·gelcnk. 

Das S c h ul t er g e I e n k, ..: ll·ticulatio lwmeri, ist das freieste Gelenk 
des menschliehen Körpers. 

Der Kopf des Oueranuknochens bewegt sich auf der Gelenkfläche 
des Schulterblattes so allseitig, das8 wir jeden Punkt unserer Körper
obertiäche mit der Hand erreichen können. Der Kopf des Oberarm
lmochens ist ueiHiufig der dritte Theil einer Kugel von 11,'·! Zoll Durch
messer. Die Gelenkfläche des Sclmltcrblattes ist ein kleineres Segment 
einer eben so grossen Halbkugel, und steht somit nur mit einem '!'heile 
der Oberfläche des Kopfes in Berithrung. Sie hat an ihrem Rande einen 
ringförmigen knOt]leligcn Aufsatz (Limbus cartila.9ineus s. Labrum ,qle
noideum ), der sie etwas tiefer macht. - Die fibröse Kapsel, die ,·om 
anatomischen Halse des Oberarmknochens zur Peripherie der Cavita.\' 
.9le1ioidalis scapulae geht, i:;t ein weiter schlaffer Sack, welcher keine der 
Bewegungen des Oberarms beseluänkt. Wiire sie straft' gespannt, so 
witrde sie bei den grossen Bewegungsexcursionen des Oberarms noth
wendig hemmend einwirken. Die Schlatl'heit ihrer Wände erlaubt da
gegen ein sonst bei keinem Gelenk in so grossem l\[asiitabe zu beob
achtendes Gleiten und Drehen des Oberarmkopfes in der Cavitas ,qlt:
noidalis, wodurch jeder Punkt der ersteren an letzterer vorbeigeht. Der 
untere Rand der Kapsel setzt sich von einem 'fuberculum zum anderen 
brlickenartig fort, und deckt den Sulcus intertuberculari's, durch welchen 
die Se lme des langen Kopfes vom Jlusculus biceps in die Gelenkhöhle 
dringt, um sich am obersten Punkte des LimbuJ· cartila.9ineus festzusetzen. 
Die Synovialkapsel giebt dieser Sehne einen scheidenartigen Fortsatz 
als Hülle, welcher sich nach al!wärts, dem Sulcus intertubercularis ent
lang, bis zur Insertionsstelle der Seime des gTossen Brustmuskels er
streckt, und nach aufwärts die ßicepsselme, bis zu ihrer Insertion an 
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die höchste Stelle des Limbus cartila,l]ineus, begleitet. Eine sackartio·e 
Aus:stitlpung der Synovialkapsel schiebt sich zwischen den Habenschnab~l 
und die oberen Biindel des jJ1usculus subscapulw·is ein. 

Se h l e m m beschreibt drei V erslärkungsbltndcr an der Kapsel des Schulter
gelenks (Miille,.'s Archiv, 185 3. p. 4 5) als Ligamentwn coraco-brachiale, yle
noideo-brachiale intenwm, ct inf'eriws, deren Namen ihre Lage bezeichnen. 

llie nneingeschriinkte ßem'glit'hkeit des Schultergelerd;s be<lingt die IJUu
Hgkeit seiner Verrenkungen, die nach jeder Hichtung, !I II!' nach olwn nicht 
(ausser· mit gleichzeitigem Llruch des Akromium l denkbar srnd, irulem dre 1\ral'l, 
die den Oberarmkopf nach oben tr·eiben könnte, an <lem Widerstande des 
elastischen Ligamentum comco- acr·omiale gehrochen \\'ird. - Die fibröse 
Kapsel kann, ihrer Schlafllrcit wegen, drc 1\nochen des Schultergelenks nicht 
an einander hallen. ller fort\\'iil!l'(~nde innige Conlact beider GelenkfUichen 
hängt nicht von den Lliiudern, sondern vom Lurtdnrcke ah, wie aus der spatn 
folgenden .\nalyse des llilflgelenb hervorgehen wird. 

§. t:30. l(nuthen des Vm·det'at·ms. 

Der Vol'(lernnn, An I ibracltium, ''"ird durch zwei neben einander 
liegende Röhrenknochen, Ellbogemö!trc und Armspintlel, gebildet. 

A. Die Ellbogenröhre (C/na, Cubilus, Pocile uu~;'us) ist der grös
sere der beiden Yorderarmknochen. Ihr o her es Ende erscheint dicker 
als da~ untere, und wird durch einen tiefen llallmwndfünnigen Aussdmitt 
( Cat•itas siymoidea s. Iuna tu mq;'m·) ausgehöhlt, welcher gcnau die Holle 
des Oberarmbeins mnfasst. Die obere, dicke, und hinten rauhe Ecke 
dieses Ausschnittes ist der Hakenfortsatz, 0/ecraltoll (-co z(!avov 7:~~ 

(ui.hr;~, caput u/nac), oder Processus auconaeus (von cqx(ul', Haken, wo.
mit das altdeutsche E n k e yerwandt ist, "·elches sich noch in dem Worte 
verrenken, besser ver e n k e n, crllieltJ. Die untere, wenig·er Yorsprin
gende und stumpf zugespitzte Ecke des Ausschnittes stellt den Kronen
f ortsatz ( Processus cormwirleus) dar. Amm-iirts vom Kronenfortsatze 
liegt eine kleine halbmondförmige V ertieftmg ( Owitas siymoidea s. lu!wla 
minor) zur Aufnahme des glatten Umfanges clcs Köpfchens der Arm
spindel. Unter dem Kronenfortsatze steht die Tuberoslias ulnae, fiir die 
Insertion des Nusculus bracftialis internus. Das MitteIst ii c k ist drei
seitig. Die sclüirf.-,te Kante ( Crista u/nae) sieht bei jeder Armstellung 
der Armspindel zu. Die ä u s s er e und innere FHiche gehen durch 
gerundete Winkel in die h i u t er e Fläche über. An der inneren F!ii.clte 
liegen, ober der Mitte des Knochens, 1-2 schriig nach aufwiirts führende 
Ernii.hnmgslöcher. Das untere Ende, seiner Gestalt weg·en das 
Köpfchen (Capitulum) genannt, hnt eine in der Mitte etwas eilige
driickte Gelenkfläche, welche sieh auch auf jenen Theil des Hanclcs 
fortsetzt, welcher mit dem unteren Ende der Armspindel in Berührung 
steht. Am hinteren Umfang des Köpfchens ragt ein Z\Vei Linien langer, 
stumpfspitziger Fortsatz ( Processus slyloideus ubwe) herab. Zwischen 
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ihm und dem äusseren Umfange des Köpfchens verHiuft die Rinne fiir 
den Jliuscu/us ulnal'is e.xtenws. 

~· Die Arm); Pi n d e I, Speiche, Radius ( S.IJnon.: Focile minus, 
Addtlamrmtum uluae, J1Janubrium JJwnus), verhält sich in ihren Ei()'en
schaften der Ulna entgegeng·esetzt. Sie ist an ihrem 0 b er e n E ~ d e 
mit einem.' auf einem engeren Halse aufsitzenden Köpfchen versehen, 
welches eme seicht vertiefte, sich auf den Hand des Köpfchens herab
senkende Gelenkfläche hesitzt. Unter dem Halse liegt ein rauher Höcker 
( TubeJ•osilas 1'ltrlii) zur Anheftung· de;; Jlusculus biceps braehii. Das 
:Mitte Ist ü e k ist dreiseitig·. Die sclüirf-;te Kante ( Crista radii) sieht 
<ler Crista uhwe zu, und bildet mit ihr den in der 1\Iitte breitesten, ohen 
und unten zngespi tzten Z wisch c n k noch e n raum (Spatium inleros
smtm). Die innere und ~iussere Fläche gehen durch abgerundete 
Winkel in die vordere Uber. An der Crista, oder am oberen Theile 
der inneren Fläche, liegt ein einfaches, schräg nach oben führendes 
Enüihnmg·sloch. Dns unter c Ende ist viel dicker tmd breiter als 
das obere. Seine grösste Fläche sieht nach abwärts gegen die Hand
wurzel, ist elliptisch concav, i.iberkuorpelt, und durch eine von aussen 
nach innen laufende Kantenspm in zwei Facetten getl1eilt. Wo dieses 
untere Ende mit dem Köpfchen der Ulna in BClithrung tritt, ist es leicht 
halbmondförmig ansg·eschnitten ( Incisw·a semilwwris J'lulii), und iiher
knorpelt. Dem Ausschnitt gegenaber verlängert sich das untere Ende 
der Armspindel in einen stumpfen Höcker ( Processus styloideus radii). 
Die äussere rauhe Seite des unteren Endes zeigt zwei, seltener drei, 
longitudinale l\Inskelfnrchen. 

fla das Skelct des Vorderarms aus zwei Knochen besteht, so muss jeder 
derselben der Obcrfliiche des Vorderarms näher liegen, als der einfache Axen
knochcn des Oberarms. Man lwnn deshalb die Ulna in ihrer ganzen Längi!, 
d<~n Badins aher nm· an seiner unteren Uiilfle am eigenen Arme durch die 
Haut deutlich filhlen. D.ie beiden Knochen verhallen sich hinsichtlich ihrer 
anatomischen Eigenschaften verkehrt zu· einander. Die Ulna ist o.hen, der 
Radius unten dick, - die Ulna hat ihr Capitulum unten, der RadiUs oben, 
- das Capitulum ulnae liegt in dem ll<~lhi~JOIHla~Isscl~nitt a1~1 unteren Ende 
des Badins, das Capitulum radii in der Caetlas stgmotdea mmor a~ oberen 
Ende der Ulna - die Ulna ra(J't um die Ilühe des Olekranons we1Ler nach 

' • 
0 1· "I oben, der Radius mit, seinem unteren Ende weiter nach ahwiirts, - < 1e u .na 

kehrt, bei ruhig hcrahhiingendem Arme, ihre Crista nach vorn~ 1ler Radms 
nach rilckwärts, _ endlich vermittelt die Ulna, durch das U~ngre1fen der Rolle 
des Oberarmbeins, die feste Verbindung des Vorderarm~ nut de1~ Oberarme, 
während das untere Ende des Radius mit den zwei grüssten l\nochen der 
ersten Ilandwui'zclreihe eine Verbindung eingeht. 

§. 131. Ellbogengelenk. 
Das E 11 b 0 g enge 1 e 11 k, .A.J'liculatio cubiti, ist ein gemischtes Ge

lenk, da Winkelbewegung tmd Rotation in ihm ausfiihrbar ist, - ein 

Troclw-ginglymus. 
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Es besteht, streng genommen, aus drei Gelenken, die durch eine 
gemeinschaftliche fibröse und synoviale Kapsel zu Einem Gelenke ver-
einigt werden. · 

Die Rolle des Oberarmbeins bildet mit der Cavitas sigmeidea major 
der illna die Articulatio brachio-ulnaris, - die Eminentia capilata des 
Oberarmbeins mit dem Capitulmn radii die Articulatio brachio-radiltlis, _ 
und der Uberknorpelte Rand des Capituli J'(tdii mit der Cavitas sigmoi
dea minor ulnae die Articu/atio radio- ulnaris. Bei der Beug·ung und 
Streckung des Vordernrms geschieht die Bewegung in den beiden er
sten Gelenken, das dritte bleibt vollkommen rnhig. Bei der Drehung 
des Radius, dureh welche die Hand nach innen oder nach ausscn ge
wendrt wird ( Pronatio et Supinalio ), bewegt sich das erste Gelenk 
nicht, die :\xendrehung des Köpfchens der Armspindel wird nur im 
zweiten und dritten Gelenke eine Bewegung veranlassen. - 'Wäre der 
Ra<liu~ ein vollkommen geradliniger Knochen, so wUrde die Axondrehung 
seines Köpfehens zugleich den gnnzen Radius, wie eine Walze, um seine 
Längenaxc drehen, ohne dnss er seinen Ort verlässt. Da er aber vom 
Halse angefangen sieh derart krlhnmt, dass sein unteres Ende nicht 
verticnl unter dem oberen steht, so lntlss, wenn das Köpfchen sich um 
seine Axe dreht, das untere Ende einen Kreishogen besehreiben, dessen 
Centrum dm: unverrUckte Köpfchen mn unteren Ende der Ulna ist. 

Die gemeinschaftliehe fibröse Kapsel des Ellbogengelenks 
entspringt Uber der Rolle und der Eminentia rapitata des Oberannbeins, 
und schliesst auch die vordere und hintere FoN'a suJn'alrochlearis ein. 
Der Radius wird an die Cavilas sigmoidea minor ulnae durch das Ring
b an d ( L(qmmmtum amwlare radii) angedrUekt, welches seinen Hals 
und den Hberknorpelten Rand seines Köpfehcns umgreift, und an dem 
vorderen und hinteren Ende der Cal'itas si!Jmoidea minor befestigt ist. 
Das in n er c Seit c n IJ an d entspringt vom Crmr~'flus internus des OIJer
armbeins, und endigt breit an der inneren Seite des Processus coronöi
rleus u/nae. Das äusserc Seitenband entspringt am Cmul;IJlus ex
ternus des Oberarmbeins und darf nicht am Radius endig·en, da dessen 
Drehhewegungen dadurch zu sehr beschränkt würden, sondern verwebt 
sieh mit dem Ringbande, ohne an den Radius zu adhäriren. Meiner 
Ansicht. zufolge ist das Ringband eigentlich nur das gespaltene, und in 
zwei Sehenkel divergirende äussere Seitenband, oder, anders ausgedruckt, 
der Kopf des Radius ist durch einen Sehlitz des äusscren Seitenbandes 
dmchgesteckt. Aus demselben Grunde kann auch die fibröse Kapsel 
sich nicht an beiden Knochen des Vordcnn·ms, sondern nur am Rande 
der Cat'ita.~ sigmoidea major ulnae inseriren, und setzt sich, so wie das 
äussere Seitenband, nicht. an den Radius, sondern 'nur an das Ringhand 
seines Köpfchens an. 

Das den Zwischenknochenraum ausfüllende Ligamentum inlerosseum, 
und die vom Processus coronoidcus ulnae zur Tuberositas radii schräg 
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laufende Chorda transllersab:~ cubiti sorgen fi.ir ein innigeres Aneinander
halten beider Vorderarmknochen. 

Am unteren Ende beider Vorderarmknochen findet folo-ende eigen
thümliche Gelenkverbindung derselben unter sich und mi~ der ersten 
Handwurzelreihe statt. Das untere Ende des Radius stösst mit seinen 
beiden Facetten direct auf die zwei ersten Knochen der oberen Band
wurzelreihe (Kahn- und ·Mondbein\. Das untere Ende der Ulna dao-e
gen reicht nicht so weit herab, um den dritten Knochen der obe;en 
Handwurzelreihe (dreieckiges Bein) zu berühren. Die Berührung wird 
nur durch die Dazwischenkunft eines Knorpels vermittelt, welcher vom 
hinteren Rande der unteren Gelenkfläche des Radius gegen den Pro
cessus sl.'Jfoideus ulnae zieht, an welchen er durch ein kurzes Band (sei
ner Farbe ·wegen L~qamentum subcruenlum) geheftet wird. Der Zwi
schenknorpel hat eine obere und untere Fläche. Erstere bildet mit 
Hilfe der Tncisura semilillwJ·is radii eine Nische für das Capilulmn ul-
1/ae; letztere liegt in der Verlängerung der unteren Gelenkfläche des 
Radius und stösst an den dritten Knochen der oberen Handwurzelreihe. 
Eine weite Kapsel (Membrmw sacciformis) nimmt das Capitulum ulnae, 
die Incisura semilmwl'is radii, und die obere Fläche des Zwischenknor
pels in ein gemeinschaftliches Cavum auf. Der Zwischenknorpel ist 
nach He n l e eine wirkliche Verlängerung des Gelenkknorpels am un
teren Ende des Radius. 

Da das Olekranon sich im höchsten Grade der Ausstreckung des Vorder
arms in die Fovea suprat,.ochlea1·is poste,.ior des Oberarmknochens stemmt, 
so kann die Streckung auf nichl mehr als ISO" gebracl!L werden. - llas 
.Maximum der Beugung Lrill dann ein, wenn der Pl'ocessus c,oroJtOicleus ulnae 
auf den Grund der "Fossa supratrochlea1·is anterior slössl. - llie fibröse 
Kapsel dient nichl dazu, die drei Knochen des Ellbogengelenks an einander 
zu halLen. Man kann die vordt>re und die hintere l\apselwand quer durch
schneiden, und man wird dadurch nichts an der· Festigkeit des Gelenks ge
ändert haben. ErsL wenn ein oder beide SeiLenbänder zerschnillen sind, 
weichen die Knochen aus einander. - Indem das untere Ende des Hadius 
mil den zwei "rössLen Knochen der erslen Handwurzelreihe durch !länder hin
län"lich fest zt~sammenhän«t, die Ulna aber (wie glei<:h gezeigt wird) miL der 
Ha;dwurzel in "ar keine ~nmitlelhare Berilhrung kommt, so wird die Hand 
jeder Bewegung 

0 

des Radius folgen, und durch die Drehung. desselben nach 
innen oder aussen, sich so stellen, dass die Hohlhand nach hmten o~ler nach 
vorn siehl, rl. h. die PronaLions- und SupinaLionsbewegungen beschre~ben_ zu
sammen einen Kreisbogen von 180°, Soll die Bewegung der: Hand 111 emem 
noch arösseren ßo"en vollführt werden, so muss auch zugleich der Oberarm 
sich u~ seine senkrechte Axe drehen, was die Laxitäl der fibrösen Capsulct 
hume~i leichl gesLaLtel. -
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§, 132. l(nnchcn dc1· Hand. 

Das Skelet der I-land besteht aus drei Abtheilungen: Hanclwmzel 
' .Mittelhand, und Finger. 

A. Erste .Abtlwilung. Knochen der Ifandumrzel. 

Die erste, sich a.n die Vorderarrnknochen anschliessende Abtheilung 
der Hand ist die I-I an d w ur z e I , Carpus (vielleicht von äemu, gTeifen), 
welche aus aeht kleinen, in zwei Reihen, zu vieren gruppirten Knochen 
zusammengesetzt wird. 

Olme in eine detaillirte Beschreibung der einzelnen Handwurzel
knochen einzugehen, geben wir nm folgende allgemeine und fiir das 
Bediirfniss des Anfüngers genügende Anhaltspunkte: 

I. Die erste oder obere Reihe der Handwurzelknochen wird, 
'wenu man von der Haclial- gegen die Ulnarseite ziihlt, durch das Kahn
hein, l\Iondbein, dreieckig-e Bein (Pyramidenbein bei I-Ietlle), und 
Erbsenbein (Os scaplwirleum, lunatum, lriquetrum, pisiforme) zusmn
mengesetzt. Die zweite oder untere Reihe enthält, in derselben 
:r..ichtung gerechnet, das grosse und kleine vieleckige Bein 
'Trapez- untl Trapezoidbein bei He nl e ), dm; Kopfbein und da.s Haken
h ein (Os multanyulum liU(JIIS, minus, capilalum, /wmatum). 

2. Von den Knochen der ersten Heihe helfen nur die drei ersten 
das Gelenk zwischen Vorderarm und Hamlmtrzel bilden; - das vierte 
(Erbsenbein) "ird hiezu g·ar nicht verwendet, weshalb es, gena.u g·enom
men, nicht die Bedeutung eines I-Iaudwurzelknochens hat, und von Al
hin auch nicht zur Handwurzel gezH.Iilt wurde: "ad carpum re vera 
non pertinel". ' 

3. Obwohl alle Handmtrzelknochen eine sehr umeg·elmiissige und 
.sehwer durch Worte anschanlieh zu machende Gestalt haben, so darf 
man sich doch erlauben, um die Verbindungen leichter zu übersehen, 
an jedem derselben sechs Gegenden (nicht mathematische FHichen) an
zunehmen, welche, wenn man sich die I-land nicht liegend, sondern 
herabhäng-end, und die Hohlhand dem Stamme zugekehrt denkt, in die 
obere und untere, die Dorsal- und Volargegend, die Radial
und Ulnargegend eingetheilt werden. 

4. Die oberen Geg·enden der drei ersten Handwurzelknochen 
llilden, da sie siümntlich gewölbt sind,. durch ihr Neben einandersein 
einen elliptisch convexen Kopf, der in die elliptische Concavität am un
teren Ende der Vorderarmknochen aufgenommen wird. Die erste Facette 
der unteren Gelenkfläche des Radius steht mit dem Kahnbein, die zweite 
mit dem Mondbein in Contact. Der dritte Knochen - das dreieckig·e 
Bein - stösst aber nicht an das Köpfchen der Ulna, weil dieses, nach An
gabe des vorausgegangenen Paragraphs, nicht so weit herabreicht, wie das 



§. 132. Knochen der Hand. 305 

untere Speichenende. Es bleibt vielmehr ein Raum z'\\ischen beiden 
Knochen Ubrig, der gross genug ist, um einen dicken Zwischenknor
pel, Cartilago interarticularis, aufzunehmen. - Die untere Ge o- end 
derselben Knochen bildet, durch ihre Nebeneinanderlagerung vom R;dial
gegen den Ulnarrand hin eine W ellenftäche, deren nach unten c~nvexer Theil 
(Wellenberg) dem Kahnbein allein zukommt, während der concave Theil 
(W cllenthal) durch einen Theil des Kahnbeins, das ganze Mondbein und 
dreieck_ige Bein zusammengesetzt wird. Die Dorsalgegend ist con
vex, diC V o 1 arge g end concav. Die einander zugekehrten U 1 n a r _ 
und Radialgegenden der einzelnen Handwurzelknochen sind mit. 
kleinen Gelenkflächen, welche seitlicl1e Fortsetzungen der an der oberen 
Gegend der Handwurzelknochen vorkommenden Ueberknoqlehmgen sind, 
zur wechselseitigen Verbindung versehen. 

5. Die vier. Knochen der zweiten Reihe werden unter demselben 
allgemeinen Gesichtspunkte aufgefasst. Die oberen Gegenden der
selben bilden, da sie sich an die untere Gegend der ersten Reihe an
lagern, eine umgekehrte W cllenfläche, deren gegen den Radialrand zu 
liegende Concmität durch das Os multangulum maJus elminus, - deren 
Convexität durch das Kopf- und Hakenbein gebildet wird. Die un te
r e n Gegenden der 'ier Knochen dieser Reihe stossen mit den Mittel
handknochen zusammen, und bilden eine Reihe von Gelenkflächen, deren 
erste, für den i\Iittelhandknochen des Daumens bestimmte, dem o.~ multan
gulmn majus allein angehört, satteiförmig gekrli.mmt ist, und von den 
ebenen, unter Winkeln zusammenstossenden unteren Gelenkflächen der 
übrigen Knochen dieser Reihe, durch eine kleine, nicht überknorpelte, 
raube Zwischenstelle getrennt ist. Im Allgemeinen lässt sich sagen, 
dass die untere Fläche des Jl!.ultangulum mcv·us den Mittelhandknochen 
des Daumens und einen kleinen Theil des i\Iittelhandknochens des Zeige
fingers trägt, jene des .i1lultangulum minus mitteist eines vorspringenden 
Giebels in einen Winkeleinschnitt der Basis des i\Iittelhandknoehens des 
Zeigefingers passt, jene des Capitatwn an den l\Iittelhandknochen des 
Mittelfingers, und jene des Hakenbeins an den i\Iittelhandknochen. des 
vierten und fünften Fingers stösst. - Die übrig-en Gegenden cheser 
Knochen verhalten sich wie an jenen der ersten Handwurzelreihe. 

ß. Beide Reihen bilden einen, gegen den Rücken der Hand convexen, 
gegen die Hohlhand concaven Bogen. Der erste und letzte Knochen 
jeder Reihe ,vird somit gegen die Hohlhand stark vorsprin~en, u~d da
durch die sogenmmten Eminentfete cm'Pi erzeu~en, w~lche. m zw~1 Eu~z
nentüte radiales und zwei ulnares zerfallen. Dre Emmentla cm'Pz radza
lis supedor gehört einem Höcker des Kah~beins, . die . üiferio~ eine~ 
Höcker des oTossen vielwinkligen an, - ehe Emmentw carpz ulnarzs 
Sllperior wird durch das Erbsenbein, die inferior durch den hakenför
migen Fortsatz des Hakenbeins erzeugt. Von den Eminentiae carpi ra
diales zu den ulnares geht ein starkes queres Band (Ligamentum carpi 
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transversum), welches die concave Seite des Bogens m einen Kanal für 
die Seimen der Finger~euger umwandelt. 

Die Benennung der Handwurzelknochen ist so glucklich gewählt (durch 
.Mich. L y s er, 16 6 5), dass sie die Gestalt derselben besser ahnen lässt, als 
die ausfilhrlichste Beschreibung. Um die Hundwurzel als Ganzes kennen zu 
lernen, muss man sie an einer gefassten Hand studi1·cn. WUnscht sich .Jemand 
specicll in die ßeschi·ci-bung der Flächen und Riinder einzelner Handwurzcl
knochen einzulassen, so findet CI' in der Weber'schen Ausgabe von llilde
b r an d t' s Anatomie, und in II e n 1 e' s Knochenlehre die weitläufigsten Schil
derungen. Es ist sehr belehrend, sich nach einem guten VodJildc in der 
Zusammenstellung der Handwurzelknochen zu iibcn, die I'Cc:htcn \'Oll den linken 
unterscheiden zu Jemen, und einen senkrechten Schnitt durch eine frische 
Handwurzel zu legen, um die Gontaellinien zu sehen, welche durch die Ver
bindung beider ll~ndwurzelreihen unter sich, und mit tlen darilber und dar
unter liegenden Knochen zu Stande kommen. Man erhiilt durch die Ansicht 
solcher Schnille die beste Vorstellung von der Beweglichkeil beider Hand
wurzelreihen, und von der Lagerung des zwischen Capitulmn ttlnae und Os 
tfiquetrmn eingeschalteten Zwischenl\llorpcls. 

B. Zweite Abtheilung. Knochen der Mittelhand. 

Die fünf l\1 i tt e I h an d k noch e n ( Ossa metacarpi) liegen, jenen des 
Daumens abgerechnet, in einer Ebene neben einander, nehmen vom 
Zeigefinger gegen den kleinen Finger an Länge nnd Stärke ab, und 
bilden den breitesten, aber auch den unbeweglichsten '!'heil der Hand. 
Sie werden vom Daumen gegen den kleinen Finger gezählt. Jeder 
Mittellwnclimochen hat ein oberes, einfach schräg abgestutztes (wie 
beim 3., 4. und 5.), oder winklig eingeschnittenes Ende (wie beim 2.), 
welches Basis llCisst. Die nach oben gegen den Carpus gekehrte grösste 
Fläche der Basis ist überknorpelt, und setzt sich in kleinere, an der 
Radial- und Ulnarseite der Basis befindliche Gelenkflächen fort. Das 
untere E n d e ist sphärisch convex ( Capitulum ), mit einem Grübchen 
an der Radial- und Ulnarseite fiir Bandanheftting. Das :Mittelstück 
ist dreikantig- prismatiseh. Die Dorsalseite ist mässig convex, die ihr 
g·egenüber:stehende Volarkante concav gekriimmt. 

Der .l\Iittelhandknochen des Daumens (Os metacarpt: pollicis) unter
scheidet sich von den übrigen durch seine, mit einer satteiförmigen Ge-

. lenkfläche versehene Basis, sein von oben nach unten flachgedrücktes, 
breites Mittelstlick, wodurch er einer Plwlanx prima eines Fingers ähn
lich wird, ferner durch seine Stärke und Kürze, und seine abweichende 
Lage, da er mit den übrigen nicht in einer unveränderlichen Ebene liegt, 
sondern frei beweglich ist. 

C. Dritte Abtlwilung. Knochen der Finger. 

Die Knochen der Finger, Plwlanges (Hgitm·urn manus s. Intenwdia 
((pal.ay§, eine Reihe oder Folge), sind, trotz ihrer Kürze, dennoch den 
langen Knochen beizuzählen, da sie, wie diese, im jüngeren Alter einen 
Köq)er und eine Epiphyse (und zwar nur eine obere) besitzen. 
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. Der Daum~n ~at zwei, die vier Ubrigen Finger drei Phalangen oder 
Gheder. Da (he Fmgergelenke, ihrer t\ihlbaren Auf.O'etriebenheit weo-en 

. c 1 " 7 f h . 0 0 
' bei e s u s 1. v ot l e1ssen, so werden die Phalangen bei älteren Autoren 

auch häufig Internodia genannt. Die Nodi sind die Ursache, warum an 
mageren ?der abgezehrten Händen, bei aneinander geschlossenen Fingern, 
spaltform1ge Räume zwischen den Gliedern je zweier benachbarter Fin
ger klaffen. Alle Phalangen sind länglich, von oben nach unten flach
gedrUckt, gebogen, mit einer dorsalen convexen, tmd volaren coucaven 
FHicbe tmd zwei Seitenrändern versehen. Das erste G 1 i e d jedes 
Fingers hat an seinem oberen Ende eine einfache concave Gelenkßäche, 
- den Abdruck der Capitula der ~Iittelhandknochen. Sein unteres Ende 
bat zwei, durch einen Einschnitt getrennte, liberknorpelte Condyli, welche 
zusammen eine Art von Rolle bilden, und seitwä11s noch zwei rauhe 
Grlibcben, zur Befestigtmg der Seitenbänder. - Das zweite GI i e d, 
welches am Daumen fehlt, hat am oberen Ende zwei flache, durch eine 
Erhöhung geschiedene Vertiefungen, zur Aufnahme der Rolle am unte
ren Ende des ersten Gliedes, - am unteren Ende besitzt es eine Rolle, 
wie das erste. - Das dritte G 1 i e d, welches am Daumen das zweite 
ist, hat oben zwei Vertiefungen, unten läuft es in eine raube, schaufel
förmige Platte aus. Es wnrde sehr tmpassend mit einer Pfeilspitze ver
glichen. Die Länge der Glieder nimmt, so wie ihre Breite und Stärke, 
vom ersten zum dritten ab. Di0 französischen .Anatomen gebrauchen flir 
1., 2. und 3. Fingerglied die Ausdrücke plwlange, plwlaugine, und plw
langelle (Cha uss ier ). 

Ist der Daumen zwei- oder dreigliedrig? Dem Nichtanatomen, welcher 
seinen Daumen unbedingt filr zweigliedrig hlilt, erscheint diese Frage iiber
flilssig, wo nicht absurd. Einige Anatomen denken anders. Ga I en hielt das 
Os metacarpi pollicis filr die erste Phalanx des Daumens, der somit, wie jeder 
andere Finger, drei Phalangen, aher keinen ~Ii Helhandknochen hiilte, - eine 
Ansicht, die nicht ganz grundlos ist, und in \'esal, Duverney, ßertin, 
C h es e Iden und J. ß e II Anhiinger fand. Durch sein Exterieur ist das Os 
metaccu1Ji pollicis gewiss einem ersten Fingergliede nahe verwandt. Seine 
"rosse ßewe"lichkeit unterscheidet es functionell von den 3littelhandknochen, 
~nd seine En~wicklun" erfolgt nach demselben Gesetze, wie die jeder Phalan$ 
p 1:ima. Jede Phalan~ prima nämlich entsteht aus zwei Ossificationspunkten, 
einem oberen und u n t e t' e n. Letzteret· wird zu Ende des dritten Embryo
l\Ionats in der knorpeJicren Grunllla"C des ~littelsti!ckes niedergelegt; ersterer 
bildet sich erst im fünft~n Lebensjahre im oberen Ende, und bleibt bis zum 
PuLerUHsein tritt, oft auch noch liinger, mit dem MittelstUcke umerschmolzen. 
Das untere Ende erhlilt keinen besonderen 1\nochenkern. Genau so verhält es 
sich mit clem ~lelacarpus des Daumens, während die ~~etacarpu~lmo~hen der 
übrigen Finger, im Anfange des dritten Embr~:o-Jlon~ts em?n Osstficalton~punkt 
im l\littelstHck, und schon im zweiten Lcbensphre emen Knochenkern ftlr das 
u 11 t e·r e Ende ( Capitulwn ), aber keinen fiir das obere Ende e_rhalten. . Auch 
das Emähruncrsloch des so"enannten l\letacarpus des Daumens wctcht von Jenem 
der übrigen l\Ietacarpi darit~ ab, dass es nich~: wie b.ei die~en, nach aufw~rts, 
sondern, wie bei den Phalangen, nach aLwarls genchlct tst. ~lorpholog~sch 
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isL somit ;\er Daumen dreigliedrig, aber melacarpuslos. Es bleibt nalürlich 
Jedem unbenommen, an die ZweigliedrigkciL seines Daumens zu glauben, und 
auch dieses Lehrbuch huldigt der Ansicht der Zweigliedrigkeil, wenn nichL aus 
Ueherzeugung, doch aus RHcksichl gegen die allgeri1eine Meinung. 

§. 13:3. Bänner dm· Hand. 
A. Biiuder der Handwurzel. 

Die Bewegungen, welche die Hand als Ganzes au~fuhrt, sind 
1. Beugtmg und Streckung, 2. Zuziehung und Abziehung, 3. Supination 
und Pronation. Nur die beiden ersten Bewegungen, I und 2, geschehen 
im Gelenke zwischen dem unteren Ende des Vorderarms und den drei 
ersten Handwurzelknochen - Articulatio carpi. Sie sind in ziemlich 
grossem l\Iassstabe ausfUhrbnr. Vom l\Iaximum der Beugung bis zum 
Maximum der Streckung beschreibt clie Hand einen Bogen von 180 a, 
von der grössten Zuzielnmg bis zur grössten Abziehung einen Bogen von 
80 °. Die Abziehung ( Seitenbewegung nach der Ulna zu) ist mehr ge
stattet als die Zuzielnmg (Seitenhewegung nach dem Radius zu), weil 
der zwischen Ulna und Os triquetrum eingeschaltete Knorpel eine Com
pression erlaubt. Ein- und Auswti.rtswendung· der Hand geschieht nicht 
in dem Handwurzelgelenk, sondern, \Yie im *· 131 gezeigt wurde, im 
Drehgelenk des Radius mit der Ulna, also im Ellbogengelenk. 

Die freie Beweglichkeit der Handwurzel mn Vorderarm bedingt eine 
laxe fibröse Kapsel (Ligamentum capsulare articulationis caJ'}JI~ s. 
:Jlembrana sacciformis), welche von dem Umfang der unteren Gelenk
fläche des Radius und des dreieckigen Zwischenknorpels entspringt, und 
sich an der Peripherie des, durch die oberen Geg·enden der drei ersten 
Handwurzelknochen gebildeten Kopfes befestigt. Das Os pisifm'11le wird 
nicht in die Höhle dieser Kapsel einbezogen, sondern articulirt für sich 
mit einer kleinen Gelenkfläche an der Ulnarseite des Os tn'quetrum. 
Die Synovialhaut der ilrticu/atio cm7Ji setzt sich in die Fugen zwi
schen den drei ersten Carpusknochen nicht fort. - Die Volarseite der 
fibrösen Kapsel wird durch zwei sehr starke Bänder, die vom Radius 
und dem Zwischenknorpel zwischen Köpfchen der Ulna und Os trl
quetrum zu den drei ersten Handvi'l.u·zelknochen in gerader und schiefer 
Richtung laufen (Ligamentum accessorium 1'ectmn et obliquum ), verstärkt. 
An der Dorsalseite der Kapsel liegt das breitere Ligamentum rlwmboi
deum, vom Radius zum Os lunatum und triquetrmn gehend; - vom 
Griffelfortsatz des Radius zum Kahnbein ·ist das Llgamentum laterale 
radiale, und vom Griffelfortsatz der Ulna zum dreieckigen Bein das Li
gamentum laterale ulnm·e s. Funiculus ligamentosus ausgespannt. :Man 
kann die k·ticulatlo carpi eine beschränkte Arthrodie nennen, da sie 
Beugtmg und Streckung, Zu- und Abziehung der I-land, aber ~eine Axen
drehung vermittelt. . , 
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Die erste und zweite Han(l\"'' · l· ·1 b'll · 1 I' • • • < ·•uize ICI 1e 1 c en unter emanc er c Ie 
Artwulatw mtercarpea Sie sind durch eine S · 11 1 't · . . · . ynov1a mpse m1 eman-
dcr veretm.gt, welche mcht nur die einander zugekehrten Flächen beider 
Knochenreihen l~berzieht, sondern selbst in die Fugen zwischen den 
Handwurzelkn.~chen bis auf eine gewisse Tiefe eindringt. Darum sieht 
man, nach Eroffmmg derselben, Spalten zwischen denselben. Kurze und 
straffe Bänder, die an der Dorsal- und Volarseite der Handwurzel von 
der ersten Reihe zur zweiten laufen, beschrtinken die Bewe.,.lichkeit 
dieses Gelenkes so sehr, dass nur eine geringe Beuge- und S~reckbe
wegung übrig bleibt; die Zuziehung und Abziehung aber, wie schon aus 
der wellenförmigen Begrenzungslinie beider Knochenreihen zu entnehmen 
war, ganz ausgeschlossen wird. Unter den volaren Verstärkungsbändem 
ist jenes zwischen dem Erbsenbein und dem Haken des Hakenbeins 
(Ligamentum piso-uncinatum) das stärkste. Die Articulatio intercw1Jea 
ist eine Amphiarthrose. - Das starke Lif;amentum cm1n~ fl'(msversum, 
welches die Endpunkte der Handwurzelbogen mit einander verbindet, 
über die concave Seite dieser Bogen '"ie eine Briicke wegläuft, und sie 
in einen theils knöchernen, theils ligamentösen Kanal verwandelt, wurde 
schon bei der Betrachtung der Handwurzelknochen erwähnt. 

B. Blinder der 111ittellumd. 

Eine straffe, fibröse Kapsel verbindet die Basen der vier letzten 
)Iittelhandknochen mit der zweiten Handwurzelreihe zur festen, und sehr 
wenig Beweglichkeit zeigenden Articulatio carpo-metacarpea. Die mit 
ihr zusammenhängende Synovialkapsel schickt faltenartige Verlängerun
gen zwischen die kleinen Gelenkflächen an den Seiten der Basen der 
l\Iittelhandknochen. Starke und fest angezogene HilfsbHnder, die von 
den Knochen der zweiten Handwmzelreihe zu den Basen der Mittelhand
knochen laufen, verstärken die Verbindung des :Metacm1JUS mit dem Car
pus, so wie die zwischen den Basen je zwei{!r l\Ietacarpusknochen quer
gespannten Ligamenta basium dorsalia et volaria, die Entfernung eines 
Mittelhandknochens vom anderen unmöglich machen. Auch die Capitula 
der 4 letzten l\fetacarpusknochen sind an der Volarseite durch Quer
bänder mit einander verbunden, welche einige Nachgiebigkeit haben, und 
den l\Ietacarpusknochen gestatten, beim Aufstemmen der Flachhand auf 
eine Unterlage, mit ihren Köpfchen etwas auseina11der zu weichen, was 
die Basen nicht können. - Das Os metacarpi des Daumens bildet mit 
dem Os multangulum majus ein dmch die Gestalt der Gelenkflächen und 
durch die Weite der Kapsel bedingtes Sattelgelenk, welches Beug1mg 
und· Streckung des Daumens, nebst Zu- tmd Abziehung gestattet. -
Die übrigen .Articulationes carpo -metacarpeae stellen nur in einem 
~Iinimum bewegliche Amphiarthrosen vor . 

.A. Fick, die Gelenke mit sallelfOrmigen FHichen, in Henle untl P[euffer's 
ZeiLs<i~rift, 1854. p. 314. 
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C. Bänder de1· Fingerglieder. 

Wir unterscheiden an jedem Finger eine A1·ticulatio 11Wütcm·po11;w
langea, dann eine erste und eine zweite A1·ticulatio-interplwlangea. 

Die Articulatio metacm'}Jo-plwlan,qea, zwischen dem kugeligen Ca
pitulum des 1\fetacarpus und der flachen Grube am unteren Ende der 
Phalanx prima, ist für den Zeige-, Mittel-, Ring- und Ohrfinger eine 
Arthrodie, welche Beugung und Streckung, Zu- und Abziehung, aber keine 
Ax.endrehung des Fingers erlaubt, während das mehr quergezogene, 
walzenfönnige Capitulum des Metacarpus des Daumens, der Phalana-· 
Jn'ilJw nur eine Beug- und Streckbewegung gestattet, also ein Winkel
gelenk bedingt, wie es' an den übrigen Fingern zwischen der ersten und 
zweiten Phalanx \'Orkommt. Sii.mmtliche .ill·ticulationes inte~plwlangeae 
sind wahre Winkelgelenke. 

Alle Fingergelenke besitzen fibröse und Synovialkapseln, nebst Sei
tenbändern, welche aus den seitlichen GrUbehen der oberen Knochen 
entspringen, und am Seitenrande der nächstfolgenden endigen. Für die 
Articulatio uwtctem'}Jo-plwlangea sind die Seitenbänder sehr schwach und 
dehnbar, und mii.ssen es sein, da, wenn sie so stark wären, wie am 2. 
und 3. Fingergelenk, die durch die Form der Gelenkflächen gegebene 
Arthroclie in ein Winkelgelenk eingeschränkt wii.rde. Die Volarseiten 
der fibrösen Kapseln der Articulationes metacarpo-plwlangeae sind an 
ihrer unteren 'Vand durch Faserknorpelsubstanz verdickt, und bilden 
eine Art Rolle oder Hinne, in welcher die Sehnen der Fingerbeuger 
gleiten. :Man hat allgemein diese verdickte Stelle des Kapselbandes als 
Li,gamentum tJ•ansnersum beschrieben. In der Mitte einzelner Faserknor- · 
pelplatten finden sich knöcherne Kerne eingewachsen, welche die Gestalt 
einer halben Erbse oder des Samens der Sesampflanze haben ( Ossa 
sesmnoirlea), und ihre glatte, ii.berknorpelte Fläche dem Gelenk zukehren. 
Am Gelenke zwischen Mctacarpus und Plwlaux prima des Daumens fin
den sich constant zwei neben einander liegende Sesambeine; am ersten 
Gelenke des Zeige- und Ohrfingcrs, so wie am zweiten Gelenke des 
Daumens kommen sie ebenfalls, aber einfach, vor. Bei den arabischen 
Schriftstellern hiessen sie Albadw·a. 

Da der Melacarpus des Daumens mil dem Os mullangulum majus durch 
ein einm· Arlhrodie sich näherndes Sallelgelenk, und mil der erslen Phalanx 
dmch ein Winkelgelenk verbunden winl, so verhäll er sich auch in dieser 
Beziehung mehr wie eine Phalanx pl"ima dm· übrigen Finger. 

§. 134:. Allgemeine ßemerlmngen über die Hand. 

Schulter, Oberarm und Vorderarm, sind nur der Hand weg·en ge
schaffen, deren Beweglichkeit und Verwendbarkeit durch ihre Befestigung 
an einer langen und mehrfach gegliederten Knochensiiule erheblich ge-
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winnen muss. Das, ohne die Sesambeine, aus 2i Knochen bestehende, 
und durch 40 Muskeln bewegliche Skelet der Hand in welchem FestiO'
keit mit geschmeidiger und vielseitiger Beweglichk~it sich auf die sin~
reichste Weise combinirt, ist fiir die roheste Arbeit, wie fur die subtil
st~n Hautliierungen im gleichen Grade geschickt, und entspricht durch 
semen ~vohlbereclmeten Mechanismus vollkommen jener geistigen Ueber
le~enhm_~, durch welc!.lC dm: 1\Iensch, das an natUrliehen Vmibeidigungs
mJtteln armste Geschopf, siCh zum Beherrscher der lebenden und leb
losen Natur aufwiJft. 

Die Hand ist am Ende einer langen und gegliederten Knochensäule 
befestigt, und reicht in hängender Armstellung bis zur Mitte des Ober
schenkels. Beim Neger langt sie weiter herab, bei gewissen Affen selbst 
bis zur Ferse. Olme Zweifel ist diese selbst den Negern unangenelun 
vorkommende Aehnlichkeit der Grund, warum sie, wenn sie unbesclüif
tigt sind, ihre Hände immer vor der Brust verscbhmgen halten. Bei 
den ägyptischen 1\Iumien von Jungfrauen liegen die Hände vor der 
Scham gekreuzt. 

Die Hand wird durch ihren Hautiiberzng, besonders in der Hohlhand, 
(pal11w von rcaU.tfl1J) mit hoher Empfindlichkeit ausgerUstet, und erhebt 
sich zur Bedeutung eines Tastorgans, welches, nach allen Richtungen 
des Haumes beweg·lich, uns von der Ausdehnung der Materie uml ihren 
physikalischen Eigenschaften belelni. Die ältesten Massbesti.mmungen 
(ulna, Elle, - spitluww, Spanne, - pollex, Zoll) sind deshalb der Länge 
einzelner Handabtheilungen entnommen. Die Fähigkeit der Hand, sich 
zu einem Löffel auszuhöhlen, und zu einer Schaufel zu strecken, bedingt 
ihren Gebrauch zum Schöpfen und W ii. h l"e n, die gekrlimmten Finger 
bilden einen starken und breiten Haken, der beim Klettern die treff
lichsten Dienste leistet, und der jedem anderen Finger entgegenstellbare 
Daumen wirkt mit diesem wie eine Zange, die zum Ergreifen und 
Be fii h 1 en kleiner Gegenstände benutzt wird. 

Der lange, freibewegliche und starke Daumen (pollex a poliere) 
ist ein Vorzug der Menschenhand. Er kriimmt sich mit Ktaft gegen 
die Ubrigen Finger z;ur Faust, Pugnus, die zum Anfassen und Fest
halten schwerer Gegensmnde dient. Der Daumen leistet biebei so viel, 
wie die Ubrio-en Fi.n<•·er zusammengenommen, er stellt das eine Blatt 
einer Beissz:nge vo1~ deren anderes Blatt durch die vier Ubrigen Finger 
gebildet wird, und fUhrt deshalb bei Albin den Namen vwnus parva, 
71UfJ01'i cu?futria:, was die griechische Bezeichmmg corr:lxue. no~h be~.ser 
ausdrUckt. Eine Hand ohne Daumen hat ihren besten Thell erngehusst 
und der Chirurg· wird mit seiner Entfernung nicht so riicksichtslos ver-
fahren, wie mit den üb1igen Fingern. . . 

Die Affenhand deren Stummeldaumen Eustachnts ernen pollex 
ridiculus nannte, ist' ein unvollkommener organisirtes mechanisches Werk
zeug, als die Menschenhand, das Organon organarum des An a x a gor a s. 
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_ Die ungleiche Länge der Finger ist fitr das Umfassen k u g e 1 i g er 
Formen wohlberechnet, und schliesst, wenn die Finger gegen die Hohl
hand gebeugt uncl zusammengekrUmmt sind, einen leeren Raum ein 
(wie z. B. beim Fliegenfangen), de~ durch den Daumen als Deckel ge
schlossen wird. - Die aus mehreren Knochen zusammengesetzte bogeu
förmige Handwurzel unterliegt der Gefahr des Bruches. weit weniger, 
als \venn ein einziger g·ekritmmter Knochen ihre Stelle einnähme. llue 
concave Seite, die durch das starke Ligamentum CW'}Jl: tJ·ausl>ersum in 
einen Ring umgebildet wird, schützt die Beugesehnen der Finger vor 
äusserem Druck. Die feste Verbindung der :Mittelhand mit der Hand
wurzel macht das Stemmen und Stutzen mit den I-länden möglich, 
und die Längenluitnunung der einzelnen :Metaearpusknochen, so wie 
ihre Nebeneinanderlagerung in einer gegen den RUcken der Hand con
vexen Ebene, erleichtert die Aus h ö h I u n g der Hohlhand zum pocu
lum Diogenis. 

Die Zehnzahl der Finger, die bei den ersten Rechnungsversuchen 
der ~fenschen zum Zählen diente, ist gewiss die anatomische Ursache 
unseres jetzigen Zahlen-De c a den s y s t e m s. - Die grosse Beweg
lichkeit der Finger, und die möglichen zahlreichen Combinationcn ihrer 
Stellungen, machten sie zu Vermittlern der Zeichensprache; ihre 
tiefen Trennungsspalten erlauben das Falten der I-lände, um mit dop
pelter Kraft zu drUcken, und die nur im Winkel mögliche Beugung der 
zwei letzten Phalangen giebt der geballten Faust eine Kraft, die einst 
statt des Rechtes galt. Wie nothwendig das Zusammenwirken beider 
Hände zu gewissen Verrichtungen wird, beweist das alte Sprichwort: 
»umus Jlumum lavat. Eine fehlende Hand kann deshalb nur unvollkom
men durch die andere Hand ersetzt werden, und der Verlust Einer I-land 
wird schwerer getuhlt, als jener eines Auges, da zum Sehen unter allen 
Verhältnissen Ein Auge hinreicht. - Die tausendfältigen Verrichtung·en 
der Hände (Hanthierungen), die die Nothwendigkeit dictirt und der Ver
stand raffinirt, tmd die ein ausschliessliches Prärogativ der :Menschen 
sind, werden nm durch den weise berechneten Bau dieses vV erkzeuges 
ausführbar. Wir können uns keine Vorrichtung denken, durch welche 
die mechanische Brauchbarkeit der Hand auf einen höheren Vollkom
menheitsgrad gebracht werden könnte. Jede, wie immer beschaffene 
Zugabe witrde eher hemmend als fördernd wirken. Ein sechster Finger 
ist wahrlich keine Vollkommenheit der Hand; sonst wiirden die Chirur
gen sich nicht beeilen, ihn wegzuschneiden. 
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D. Rnochen der unteren Extremitäten oder 
B auch g I i e der. 

§. 1:15. Eintheilung de1· untel'en Extl'emitä.ten. 

Jede untere E~tremität besteht, wie die obere, aus vier beweglich 
verbundenen Abthellungen: der Hüfte, dem Oberschenkel, dem Unter
schenkel und dem Fusse, welcher selbst '"ieder in die Fusswunel den 
.Mittelfuss und die Zehen zerfällt. ' 

§. 1:16. Hüftbein. 

Die Hit ft e verhält sich zur unteren Extremität, wie die Schulter 
zur oberen. :Man könnte sie die Schulter der unteren Extremität nen
nen. Sie besteht jedoch nicht aus zwei Knochen, wie die Schulter der 
oberen, sondern nur aus einem. Dieser ist das Hüftbein (Os inno
minalum s. mwn!Jillllm, os coxae, os pelvis laterale). Beide Hüftbeine 
fassen das Kreuzbein zwischen sich, und bilden mit ihm de~ Becken
gürtel oder Beckenring. Sie sind die grössten aller Stammknochen, und 
werden in drei Theile eingetheilt: das Darmbein, Sitzbein tmd Scham
bein. Diese Eintheilung ist nicht willkUrlieh, sondern in der Entwick
lungsgeschichte cles Knochens gegriindet, indem jedes Hüftbein beim 
neugeborenen Kinde aus drei, nur durch Knorpel verbtmdenen Stucken 
besteht, welche die oben angegebene, allgemein übliche Eintheilung veran
lassten, lllld welche selbst im 16. Lebensjahre noch nicht vollkommen zu 
Einem Knochen verwachsen sind. Bei zwei Säugetbieren (dem Schna
belthiere und der Echidna) bleiben si~ durch das ganze Leben getrennt. 
Hält man sich an die etwas tmter der Mitte des Knochens befindliche, 
grosse Gelenkgrube (die Pfanne), so liegt das Darmbein über ihr, das 
Sitzbein unter ihr, und das Schambein an ihrer inneren Seite. Alle 
drei genannten Bestandtheile der RUftbeine betheiligen sich an der Bil
dung der Pfanne, und man kann es an einem jttngeren Exemplare des 
Knochens, wo noch die Knorpel zwischen den drei Bestandtheilen der 
Hüftbeine existiren, sehr gut absehen, dass das Darmbein die obere, das 
Sitzbein die untere, und das Schambein die innere Wand der Pfanne bildet. 

A. Das Darmbein, Os ilei s. ilium, ist an seiner Basis, welche 
die obere Wand der Pfanne bildet, dick, und entwickelt sich, während 
es sich nach aufwärts erhebt, zu einer breiten, in ihrer Mitte durchschei
nend dünnen dem verboo·enen Kanime eines antiken Helmes nicht un-

' b d . 
ähnlichen Platte, an welcher man eine ä u s s er e un mn e r e Fläche, 
und einen (ticken Be""renzungsrand unterscheidet. Die äussere 
Fläche ist an ihrem vo~·deren Theile conyex, am hinteren concav, und 
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b~sit.zt eine, selbst bei ält~ren Individuen nicht immer scharf ausgeprägte, 
nut dem oberen Rande mcht genau parallel laufende Linie ( Linea semi
circularis s. a1'Citala e:-vterna) als die Ursprungsgrenze des Musculus glu
laeus miuimus. Sonst ist diese Fläche glatt, und zeigt nur in ihrer Mitte 
ein grösseres, und gegen den Rand zu viele kleinere Ernährnngslöcher. 
Die innere Fläche wird durch einen schräg von hinten nach vorn und 
unten gehenden, seimeidend zulaufenden Winkelvorsprung ( Linea w·
cuata interna) in eine kleinere untere, und viel grössere obere A h _ 
theilung gebracht. Die untere hilft die Seitenwand des kleinen 
Beckens, und zugleich den Grund der Pfanne bilden; die obere ist an 
ihrer vorderen Hälfte concav und glatt (Fossa i/iaca), an ihrer hinteren 
Hälfte mit einer ohrmuschelförmigen Verbindungsstelle für 
die ähnlich gestaltete Fläche am breiten Seitenrande des Kreuzbeins, 
und hinter dieser mit einem umfiinglichen, ranhen, unförmlichen I-I ö c k er 
(Tuberositas ossis ilei) versehen. - Der Begrenzungsrand des Dann
beins zerflillt 1. in den oberen Rand oder Kamm ( Cristo ossis ilei), 
welcher, so wie die äussere Fläche des Darmbeins, vorn nach aussen, 
und hinten nach innen, also S-fönnig gekrümmt ist, und eine äussere, 
mittlere und innere Lefze für die Insertionen der drei breiteu 
Bauchmuskeln besitzt; 2. in den vorderen und hinteren Rand, welche 
beide kurz und nicht so dick sind, wie die Crista, und fast senkrecht 
von den Endpunkten der Crista abfallen. Jeder derselben besi~zt eineu 
halbmondförmigen Ausschnitt; dieser ist mn vorderen Rande flacher uncl 
Uinger, am hinteren tiefer und kUrzer. Die Ecken der Ausschnitte wer
den als Spinae bezeichnet, und es muss somit eine Spina anterior su
perior et inferior, desgleichen eine Spina postel'ior supcrior r:l inferior 
geben. Der hintere Rand geht unter der Spina posterior infedor in 
einen tief gehöhlten Ausschnitt ( Incisura ischiar/icrt major s. iliaca) 
Uber, welcher sich bis zum später zu erwiihnenden Stachel des Sitzbeins 
heraberstreckt. 

B. Das Sitzbein, Os ischii s. coa::endicis, wird in den Körper, 
den absteigenden, und aufsteigenden Ast eingetheilt. DerKör
per bildet die untere Wand der Pfanne, ist dreiseitig, und hat an sei
nem hinteren Rande einen spitzigen Stachel (Spina ossis ischü:), welcher 
mit der Spbl(t ossis ilei posterioJ' inferior die oben genannte Incisura 
iscldadica major s. iliaca begrenzt. Der absteigende Ast ( Ramus 
descendeus ), welcher die drei Flächen des Körpers beibelünt, endigt mit 
dem aufgewulsteten und rauhen Sitz k n o r !' e n (Tuberositas ossis iscltii), 
zwischen welchem und der Spina iscldi die seichte Incisum isc!tiadica 
minm· liegt. Der aufsteigende Ast (Raums ascendens) erhebt sich 
vom Sitzknorren nach innen und oben, ·ist von vorn nach hinten 
flaehgedrUckt, und besitzt eine vordere und hintere Fläche, nebst einem 
inneren stumpfen, und i1usseren scharfen Hunde. 

C. Das Schambein, Os pubis s. pectinis, zerfällt in einen hori-
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zontalen und absteigenden Theil oder Ast. Der horizontale 
Ast ~ildet ~it seinem äusseren Ende die innere Pfannenwand, und stösst 
an semem mneren Ende durch eine breite, rauhe Verbindungsßäche, 
und darauf haftenden Faserknorpel, mit dem o-leichnamio-en Knochen 

1 u . b b 
der anc eren >Jelte zusammen. Die Stelle, wo das iiussere Ende des 
horir:ontalen 1~stes sich mit dem Pfannenstück des Darmbeins (Basis) 
verbmdet, blmbt durch das ganze Leben als ein rauher, von vorn nach 
hinten ge1ichteter Anfwmf oder Rucken kennbar, der gewöhnlich Tu
berculum. ileo-pectineun:, passender jedoch Tuberculum ileo -pubicum ge
nannt wml. Der honzontale Ast stellt ein kurzes, dreiseitiges Prisma 
dar, dessen Flächen, weil das äussere tmd innere Ende dicker sind als 
das Mittelstück, sämmtlich concav sein mlissen. Die Concadmt ist he
sonders an der unteren Fläche so sehr ausgesprochen, dass einige Ana
tomen sie mit dem Namen einer Furche, deren Richtung von aussen 
und oben nach innen und unten g·eht, belegen. Yon den drei Winkeln 
ist der obere der schUrf~te, und l1eisst Schambeinkamm - Pecten 
s. Cristu ossis pubis. Er setzt sich nach aussen, hinter dem Tuberculum 
üeo-pubicum, in die Linc" arcuala interna des Darmbeins fort, und en
digt nach innen am Schambeinhöcker - Tuberculllln pubicum. Die 
beiden unteren R l:i n der verlängern sich in die Ränder des vom Sitz
und Schambein umschlossenen grossen Loches (Foramen obturatum s. 
ovale), und zwar der vordere untere in den l:iusseren, der hintere untere 
in den inneren Rand des Loches. Vom inneren Ende des hmizontalen 
Astes geht der absteigende Ast dem aufsteigenden Sitzbeinaste ent
gegen, und verschmilzt mit ihm. Er hat, wie dieser, eine vordere tmd 
hintere FHiche, einen äusseren und inneren Rand. Der Winkel, untm· 
welchem der absteigende Schambeinast zum horizontalen steht, ist der 
Anyulus ossis pubis, zum Unterschied des An.9ulus ossütm pubis, tmter 
welchem man den Ratlill versteht, der zwischen den absteigenden Aesten 
beider Schambeine enthalten ist, und welcher, weil er besonders im 
männlichen Geschlecht sich nach oben zuspitzt, immerhin ein Augulus 
ossium pubis genannt werden kann. 

Wo die drei Stücke des Hüftbeins zusammenstossen, liegt die tiefe, 
sphärisch gehöhlte Gelenkgrube zur Aufnahme des Oberschenkelkopfes 
- die Pfanne, Acetabu/um s. Cotyle (vielleicht urspriinglich accepta
bulum). Ihre rauhe Umgrenztmg ( Supercilium acetabuli) bildet keine 
vollkommene Kreislinie, sondern ist an der inneren und unteren Peripherie 
durch die Incisw·n acetabuli ausgeschnitten. Die innere Oberfll:iche der 
Pfanne ist nicht durchaus überknorpelt, sondern zeigt an ihrem Grunde 
eine knorpellose, vertiefte Stelle (Fossa acet~tbuli), welche si~h bis zur 
Inci'sura acetabuli ausdehnt, und gegen das Lteht gehalten, me1stens matt 
durchscheinend getroffen wird. 

Neben der Pfanne liegt nach innen das sogenannte verstopfte 
Loch (Foramen obturatoJ'ium, besser obluratum oder ovale), welches 
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durch die Aeste des Sitz- und Schambeines umgeben wird, und genau 
betrachtet, besonders an Individuen weiblichen Geschlechts, eine drei
eckige Form mit abgerundeten Winkeln hat. Im männlichen Geschlechte 
erscheint das Loch von mehr ovaler Form. Die Umrandung des Loches 
bildet keine in sich selbst zurticklaufende Linie, indem, wie oben be
merkt wurde, der iiussere Rand in den vorderen unteren Rand des hori
zontalen Sclmmbeinastes, und der innere Rand in den hinteren unteren 
übergeht. Dadurch geschieht es, dass die untere, furchenähnlich stark 
ausgehöhlte Fläche des horizontalen Schambeinastes, die obere Umran
dung des V erstopfungsloches bildet. 

Das Studium des Huftheins macht den Anfängern ctmgc Schwierigkeit, 
da an den 1\nochcn Erwachsener, deren sie sich bedienen, die TrcnnungsSJllll"en 
der einzelnen embryonalen StUcke nicht mehr abzusehen sind. Ich empfehle 
deshalb, zur besseren Oricntirung, diese Trennungsliuicn am ausgebihleten 
Knochen auf folgende Weise zu verzeichnen. ~!an beschreibt mit Tinte eine 
iibcr das Tuberculum ileo-pubiwm nnd nach seiner Hichtung laufelllle Linie, 
verWngert sie über den Anfang der Li11ea a rcuata interna einen Querfinger
breit nach abwärl:>, und Hisst sie dann in zwei Schenkel dive~·giren, deren 
einer nach aussen, zur ~litte der Jncisura ischiadien major, der andere nach 
innen, zum oberen Drilltheil des Uusseren llatales des Verstopf"ungsloches ge
fUhrt wird. Diese gespaltene Linie wirtl tlic GestalL eines umgekehrten y 
haben, UtHI an der iunercn ObcrfHichc des IIUI"Ihcins die Verwachsungsstelle 
seiner drei SlUckc angeben. Um sie auch au der äusscrcn OberflUche des 
Knochens dat·zustcllcn, verlängert man das vordere Ende der Hings des Tuber
culi ileo-pubici gezogenen Linie, eineu Qucrllngerbreit in die Pfanne hinein, 
und lässt sie wieder in zwei Schenkel auslaufen, welche durch die Pfanne, 
und über den Hand derselben hinaus, so verlängert werden, dass sie mit den 
Endpunkten der an der inneren Seile verzeichneten Schenkel zusammenstossen. 
Man wird dann den Antheil kennen Jemen, den jedes der drei Stilckc des 
Hüftbeins an der Bildung der Pfanne nimmt. Die Verschmelzungsstelle des 
absteigenden Schambein- und aulsteigcndcn Sitzbeinastes fällt !Jeiläufig in die 
.Mille des inneren Randes des Foramen obturatum. 

Ausscr den drei Ossificationspunkten, welche im Embryo die erste Anlage 
des Darm-, Sitz- und Schambeins bilden, erhält das ungenannte Bein noch 
rlrei selbstsllindige V erknöcherungspunktc, welche abe~· erst spät nach der 
Geburt auftreten. Der ct·ste entsteht im ypsilonförmigen Knorpel, welcher die 
drei Kuochenstilcl\c der Pfanne verbindet; dct· zweite im Sitzlmot·t·en; del' 
drille im Labium medium det· Crista ossis ilei. Ein in der Spina anterior 
inferior auftretender Verknöcherungspunkt ist nicht constanl. 

An Abnormilliten ist das Hüftbein nicht reich; - eine der mcrkwiirdig
sten besitze ich, wo ein an der Incisura acetabuU entspt·ingendet· Knochenhalken, 
quet· iibct· das Foramen obturatwn läuft, ohne den äussercn ßand desselben 
zu eneichen. Ebenso ist an einem Becken unscret· Sammlung der absteigende 
Schambeinast mit dem aufsteigenden Sitzbeinaste nicht verbunden. - Einen 
vollständigen knöchernen Pfannenrand, ohne Incisur, zeigt ein im Prager ana
tomischen Museum aufbewahrtes Hüftbein. - Löcher im Pfannengnmde, die 
durch Schwund der Knochenmasse im höheren Alter entstehen, sind keine 
Seltenheit. 

Das weibliche Hilftbein zeichnet sich durch die gt•össere Kil!·ze, Schmalheit, 
und meht• nach aussen umgelegte Richtung seines Dm·mbeines, durch die Kurze 
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seines Sitzbeines, die Länge seines horizontalCJt Schambeinastes die Schmalheil 
der. das Forame~ obluralum umgehenden Knochenlheile, und' die mehr drei
eck•ge Geslall d~eses Loches vor dem männlichen aus. 

§. 137. Vet·bindungen der lliiftheine. 

Die HUft~~ine verbinden si_ch mit dem Kreuzbeine durch die Sym
pltyses sac~·o-llwcae, und unter emandcr durch die Symphysis ossium pubis. 

1. Die Symphysis sacro-iliaca ( avv-(pvw, zusammenwachsen) ist, 
nach den Untersuchungen von Luschka, eigentlich ein Gelenk, indem 
die i~berknorpelten, olnförmigen Verbindungsflächen des Dann- und 
Kreuzbeins, welcl1e man sich früher mit einander verwachsen dachte 

' durch eine mit Synovialhaut und Epithel ausgekleidete, spaltfdrmige, 
und niemals fehlende Höhle von einander so getrennt sind, dass sie 
zwar im gegenseitigen Contact, aber nicht in Contiunität stehen. Dieses 
Gelenk, welches den altherkömmlichen Namen einer Symphyse noch 
lange fUhren dUrfte, wird durch vordere, untere, ·und hintere Verstär
kungsbänder bedeckt, welche zugleich mit der Ul?er die Symphyse weg
streiehenden Beinhaut, eine Art Kapsel um die innere Höhle bilden. 
Unter den hinteren verdienen das Ligamentum ileo-sacrum longum et 
breve, ihrer Grösse wegen, besondere Erwähnung. Das erste entspringt 
von der Spina posterior superior, das zweite, vom ersten bedeckt, von 
der Spina posterior inferior des Darmbeins, und beide enden am Seiten
rande des Kreuzbeins. Ueber der Symplty.~is sacro -iliaca findet sich 
das Ligamentum i/eo -lumbale, welches vom Quelfortsatz des filnften 
Lendenwirbels entspringt, und, in zwei Schenkel gespalten, sich mit 
einem an der Tubm·ositas oss1's ilei, mit dem anderen theils an der 
Basis des Kreuzbeins inserirt, theils sich über die Symphysis sacro-iliaca 
ausbreitet, und an der inneren Darmheinfläche endigt. 

Luschka, die Kreuz-Darmbeinfuge und die Schambeinfuge, im Arehi• für 
pathol. Anatomie. 7. lld. p. 299. 

Zur Verbindung des HUftheines mit dem heiligen Beine dienen 
noch zwei kraftvolle Bänder, welche zugleich den Haum des kleinen 
Beckens seitwärts begrenzen helfen. Sie sind a) das Sitzknorren
Kr e u z h e i n band, Ligamentum tuberoso-sacrum, welches am Sitzknor
ren entsteht, und, stark schief nach innen und oben laufend, sich aus
breitet, um an der Spina posterior inferior des Darmbeins, und 
am Rande des Kreuz- und Steissbeins, zu endigen. Von seiner 
Ursprungsstelle am Sitzknorren läuft ein schmaler sicheiförmiger 
Fortsatz , Processus falC1formz's, am aufsteigenden Sitzbein- und ab
steigenden Schambeinast bis zur Symphysis pubis, woselbst er mit 
dem gleich zu erwähnenden Ligamentum arcuatwn inferius verschmilzt. 
b) Das SitzstacheI-Kr e u z heinband, Ligamentum spinoso-sucrmn, 
ist ktirzer und schwächer, als das Sitzknorren-Kreuzbeinband, entspringt 
von der Spina ossis iscldi, schlägt eine minder schiefe Richtung zum 
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Seitenrande des letzten Kreuzwirbels und des Steissbeins ein, wo es 
sich festsetzt, und sich so nach mit dem Ligamentum tuberoso- sacrmn 
kreuzt. Durch die Kreuzung beider Bänder werden die Incisura i'scltia
dica major und rninor in Löcher desselben Namens umgewandelt. 

2. Die Sy;nphysis ossiurn pubis schliesst durch die Vereinigung der 
horizontalen Schambeinäste den Beckenring ab. Der kUhne Versuch, 
diese Symphysis bei gewissen Arten schwerer Gebtü·ten zu trennen, 
veranlasste ein genaueres Studium ihres Baues. Sie ist nach demselben 
Typus, \vie die Verbindung zwei er Wirbelkörper durch Bandscheiben, 
eingerichtet. Es findet sich, zwischen den einander zugekehrten End
flächen beider horizontalen Schambeinäste, ein Faserknorpel, der in der 
~litte einen weicheren Kern, und in diesem, nach hinten zu, eine kleine, 
spaltförmige, constante Höhle enthält. Der Knorpel hat die Gestalt 
eines dreiseitigen Prismas, dessen eine Fläche nach vorn, somit eine 
Kante nach hinten gekehrt ist. Er ist beim Manne schmäler tmd länger, 
beim Weibe kUrzer, ·aber breiter. Bogenförmig gespannte Bänder, die 
von einem Schambeinhöcker zum anderen, als Ligamentum arc1wlwn 
superius, und von ein'em absteigenden Schambeinast zum anderen, als 
Ligamentum arctwtwn üiferius, ziehen, verstärken die Symphyse an 
ihrer oberen und unteren Gegend. Die Ligamenta arcuata identificiren 
sich, je näher sie dem Symphysenknorpel kommen, derart mit ihm, 
dass eine scharfe Grenze zwischen Band und Knorpel nicht existirt. 

Lu s c h k a (a. a. 0. p. 31 0) findet öfters eine doppelle, paarige Höhle 
in der Schamfuge, mit einer faserlmorpeligen Zwischenwand, welche sich zu 
den beiden Höhlen wie eine Carlilago intemrticularis verhiilt. 

Das Foramen obturatwn wird dmch eine fibröse Membran (Mem
brana obturatoria s. Ligamentum obturalorium) so verschlossen, dass 
nur am oberen äusseren Winkel desselben, eine schr~ig von innen und 
unten nach oben und aussen laufende Lücke ( Canab's obturatorius) offen 
bleibt, welche in die kleine Beckenhöhle fUhrt. Die LUcke hat zur 
oberen Wand die untere Fläche des horizontalen Schambeinastes, von 
welcher friiher bemerkt wurde, dass sie furchenähnlich gehöhlt ist. Der 
Canalis obturatorius muss somit eine obere knöcherne, und eine mltere 
(viel kiirzere) fibröse Wand haben. 

Man kann an einem skeletirten Becken die Richtung der Blinder durch 
F:iden oder Bandstreifen vorstellen, welche den angegebenen Ursprung und 
das Ende eines Bandes verbinden. Die Richtung des Ligamentu:m tuberosa
und spinoso-sacmm, ihre Kreuzung, und ihre Theilnahme an der Bildung des 
grossen und kleinen Hilftloches, siml für die spiiler folgenden Details von be
sonderer Wichtigkeit. 
. Durch die Symphysen erhiilt der Beckengü1·tel ein Minimum von ßeweg-

lH'hkeit, welches durch den geloclwrten Zustand derselben in der Schwanger
schaft vergrösse1·t wird. Verknöcherungen der Symphysen, und besonders der 
Schamfuge, geJ1ören beim weiblichen Geschlechte unter die grössten Selten
heiten ( 0 tt o), obwohl sie bei gewissen Siiugethieren regelmussig vorkommen 
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(bei den Wiederkäuern, Einhufern und Pachydermen). Durch die Bänder, 
welche, ungeachtet ihrer Stärke, doch einem von innen wirkenden Drucke 
nachgehen werden, kann die Beckenhöhle erweitert werden; sie begrenzen den 
kleinen Beckenraum so gut wie Knochen, und l1aben nicht, wie diese, den 
Nachtheil der Sprödigkeit. - Das Foramen obturatum, das grösste Loch am 
Skelete, hat nur unnütze Knochenmasse zu vertreten, und bedingt somit eine 
grössere Leichtigkeit des Beckens. - Durch das grosse llüflloch, viel seltener 
durch das kleine, können, so wie durch den Canalis obturatorius, Eingeweide 
der Deckenhöhle als lferniae nach aussen, und fremde J{örper durch Verwun
dung nach innen dringen. Im Prager )luseum befindet sich ein Fall, wo eine 
Nadel im Nervus ischiadicus (welcher durch das grosse llilflloch aus der 
Beckenhöhle heraustritt) gefunden wurde, und ganz von ihm umschlossen wird 
(Grube r ). V erwundungslalle, wo das Becken quer durch und durch ge
schossen ·wurde, ohne Knochenverletzung, sind ebenfalls bekannt. - Ueber 
die Höhle des Schamfugenknorpels handelt ausführlich Zaglas in Jlonthly 
Journal. 1851, Nov., und Luschlw, a. a. 0. 

§. 138. Das Becken als Ganzes. 

Das Becken ( Pelvis) ist ein durch die beiden Hüftbeine, und das 
zwischen ihre hinteren Enden hineingeschobene Kreuzbein und Steiss
bein, gebildeter Knochenring, der am unteren Ende des Stammes liegt, 
an seiner hinteren Peripherie die Wirbelsäule trägt, und sich mitte1st 
der Pfannen auf die Köpfe des Oberschenkels stutzt. Eine genaue 
Kenntniss seiner Zusammensetzung und seiner Dimensionen ist fitr den 
Geburtshelfer unerlässlich, da die Technik seiner mechanischen Hülf
leistungen bei schweren Geburten, von den räumlichen Verhältnissen 
dieses knöchernen Ringes bestimmt ·wird. Stellt man das Becken so 
vor sich hin, dass es mit den beiden Sitzknorren und mit der Steiss
beinspitze auf dem Tische aufsteht, so hat es wirklich einige Aehnlich
keit mit einem tiefen WasserLecken ( ad lavacri similitudinem, V e sal.), 
dessen breiter, nach aussen gebogener Rand, vorn und hinten abge
brochen erscheint, so dass nur zwei Seitenstucke desselben, die beiden 
Darmbeine, übrig bleiben. 

Das Becken wird in das gross·e und das kleine Becken ein
getheilt. 

A. Das gro sse Becken ist eigentlich nur die breite Umrandung 
des kleinen Beckens, und wurde deshalb auch Labrum pelvis genannt. 
Es verhält sich das grosse Becken zum kleinen, wie beiläufig der Hancl 
einer Tasse zum Grunde derselben. Dieser Rand ist aber nicht Yoll
ständig, sondern, wie oben gesagt, vorn tmd hinten ausgebroehen. Die 
hintere Lücke des ausgebrochenen Randes wird durch den letzten Len
denwirbel nur unvollständig,· die vordere, viel grössere Lücke, durch 
die musenlöse Bauchwand vollständig ausgefitllt oder erg~inzt. Die Höhle 
des grossen Beckens dient zur Vergrösserung der Bauchhöhle, tmd gebt, 
sich trichterformig verengernd, in die Höhle des kleinen Beckens über. 
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B. Das k I eine Becken bildet ebenfalls eine nach unten konisch 
sich verengernde Höhle, deren hintere lange W aud durch die vordere 
concave Kreuzbein- und Steissbeinfläche, deren vordere Wand durch 
die S;tpnpfl,lJsis ossütm pubis, und die, das FoNmwn obturatum umgeben
den Aeste des Scham- und Sitzbeins, nebst dem L(qamentum obtm·a
toriurn, gebildet wird. Die Seitenwände werden von jenem Theile der 

•Hüftbeine, der zwischen L/nea w·cuata intenw und Tuberositas ossis 
iscldi liegt, und von den Ligameutis tuberoso- et spinoso-sacl'is erzeugt. 
Die Höhle des kleinen Beckens hat eine obere und untere 0 e ff
nung. Die obere Oeffnung oder der Eingang des kleinen 
Beckens (.ilpertura pelvis superior), dureh welche das kleine Becken 
mit dem grossen zusammenhängt, wird durch eine Linie begrenzt, welche 
vom Promontorium, und vom vorderen Rande der Basis des Kreuzbeins, 
so wie von beiden Lineis w·cuat/s internis der Dannheine, und den 
beiden Cristae der Schambeine zusammengesetzt wird. Sie liCisst, weil 
sie aus so vielen Stücken besteht, Linea innominala, besser Linea ter
minalis, weil sie die scharf gezogene Grenze zwischen grossem und 
kleinen Becken bildet. Sie hat im nülnnlichen Geschlechte, -wegen 
grösseren Vorspringens des Pro montoriums , eine mehr herzfönnige, im 
weiblichen Geschlechte eine ovale Gestalt. - Die untere 0 e ffn u n g 
oder der Ausgang des Beckens ( .:lpel'lw·a pelvis inferior) ist kleiner 
als der Eingang, und wird yon der Spitze und den Seitenrändern des 
Steissbeins, den unteren Rändern der Ligamenta tuberoso- und spinoso
sacra, den Höckern und aufsteigenden Aesten der Sitzbeine, den ab
steigenden Aesten der Schambeine, und dem Ligamentum arcuatum in
Jerius der Schamfuge gebildet. Ihre Gestalt ist in beiden Geschlechtern 
eine herzförmige. Die Spitze des Herzens liegt am unteren Rande der 
Symphysis ossium pubis, der eingebogene Rand des Herzens wird durch 
den Vorsprung des Steissbeins erzeugt. Durch das ZurUckweichen des 
beweglichen Steissbeins, kann der gerade Durchmesser (lieser Oeffnung 
bedeutend vergrössert werden, wodurch ihre Gestalt rhombisch viereckig 
wird. Denkt man sich v·on einem Sitzknorren zum anderen eine gerade 
Linie gezogen, so l1eisst der yor dieser Linie lieg-ende Theil der Oeff
nung Schambogen, Arcus ossimn pubis, der im weiblichen Geschlechte 
constant weiter als im männlichen ist~ wo der Bogen ein Winkel wird, 
als Angulus ossium pubis. 

Da die vordere Wand des kleinen Beckens (Symphyse der Scham
beine) viel niedriger ist als die hintere (sie verhalten sich beiläufig wie 
1 : 3), so werden die Ebenen der oberen und unteren Beckenöffnung 
nicht mit einander parallel sein können, sondern nach vorn convergiren. 
Dasselbe muss von je zwei imaginären zwischen der oberen und unte
ren Beckenöffnung gelegten Durchschnittsebenen gelten. Würde man 
die Mittelpunkte vieler solcher Durchschnittsebenen durch eine Linie 
verbinden, so wUrde diese keine gerade, sondern eine krumme Linie 
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sein, deren Convexität gegen das Kreuzbein sieht. Diese Linie ist die 
Beckenaxe, auch Leitungs- oder Führungslinie genmmt, weil 
in ihrer Richtung sich der Kopf eines zu gebärenden Kindes nacl1 aus
sen bewegt, und die Hand des Geburt.,helfers, oder seine nach der · 
Beckenaxe gekrümmte Zang-e, nach dieser Linie wirken. 
· Nebst der Beckenaxe ;verden in der oberen und unteren Becken
öffnung, so wie in der Höhle des Beckens selbst, mehrere für den Ge
burtshelfer wichtige Durchmesser gezogen. 

a) In der oberen Beckenöffnung: 1) der gerade Durchmesser, 
Diameter antero-posterior s. Conjugata, von der l\Iitte des Promontoriwns 
zum oberen Hande der Symphysis puhis; 2. der quere, Diameter tram
versus, zwischen den grössten Abständen der Liuea innominata; 3. und 
4. die beiden schiefen, Dümwtri obliqui s. Deventeri (nach Hein
rich D e v e n t c r, einem niederländischen Geburtshelfer, benannt), von 
der S!Jmph!J.>l:'f sacro-iliaca eü1erseits, zum entgegengesetzten Tubercu/mn 
ileo-pubicum. 

b) In der unteren Beckenöffnung zieht man·: 1. den geraden 
Durchmesser, von der Steissbeinspitze zum unteren Rande der S!Jmpl1ysis 
pubis; 2. den queren, zwischen beiden Sitzknorren. Der quere ist 
constant, der gerade aber durch die Beweglichkeit des Steissbeins ver
grösserbar. Man zieht deshalb, mn auch für den geraden Durchmesser 
eine constante Grösse zu haben, noch einen zweiten, von der Vereini
gungsstelle des Kreuzbeins mit dem Steissbeine, zum unteren Rande 
der S!Jmph!Jsis puhis. 

c) In der Höhle des kleinen Beckens werden gezogen: I. der ge
. r.ade Durchmesser, von der Verschmelzungsstelle des 2. und 3. Kreuz

beinwirbels, zur Mitte der Schambeinvereinigtmg, und 2. der quere, 
der die Mittelpunkte beider Pfannen verbindet. 

Da die verschiedenen Menschenracen verschiedene Schädelformen 
haben, welche schon an den Embryonen zu erkennen sind, so wird 
sich auch das Becken nach diesen Kopfformen richten, und einen osteo
logischen Racencharakter darstellen. So ist z. B. die längsovale Form 
des Beckens der Negerilmen, von der mehr querovalen Form bei der 
weissen-, Race leicht zu unterscheiden. 

Um' eine richtige Vorstellung von der Lage des Beckens zu erbal
ten, muss man es so stellen, dass die Conjugata mit dem Horizonte 
einen Winkel von 65° bildet. Dieser Winkel giebt die sogenannte 
Neigung des Beckens, und variirt sehr wenig bei verschiedenen Indi
viduen. Bei Mäm1ern ist er constant um einige Grade spitziger, als 
bei Weibern. Hat man einem Becken diese Neigung gegeben, so wird 
man finden, dass die Spitze des Steissbeins um etwas mehr als 7 Linien 
höher liegt, als der untere Rnnd der Schambeinfuge . 

.AI an halle die Nei.,.un" des Beckens, oder den Winkel der Conjugata mit 
dem Horizonle, noch v~r ~enig Jahren für viel kleiner als 65° gehallen, indem 
Lehrbuch der Anatomie. 7. Auß. 2l 
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man die Spitze des Steissheins mit dem unteren Rande der Schamfuge in einer 
horizontalen Linie liegend annahm. Dieser unrichtigen Vorstellung i!ber die 
Nei(l"un" des Beckens, die selbst durch die besten anatomischen Abbildungen 
ver~ie!ruili"t wurde, verdanken die unrichtigen, aber noch immer geb1·auchten 
Ausdrücke~ horizontaler und absteigender Ast des Schambeins, aufsteigender 
Ast des Sitzbeins etc., ihren Ursprung. ßei einer Neigung von 65° wird der 
horizontale Ast des Schambeins eine sehr abscl1ilssige Lage einnehmen, der 
absteigende Ast wird stark schief nach hinten, und der aufsieigeude Sitzbeinast 
nach vorn gerichtel sein. N 1i g e I c hat rlurch Versuche an Lebenden die walll'c 
Neigung des Beckens ausgemittelt. 

§. 139. Unterschiede des männlichen und weiblichen ßeckens. 

Der hervorragendste sexuale Charakter des Skelets liegt in der 
Beckenform. Kein Theil des Skelets bietet so auffallende, und wegen 
ihrer Beziehungen zum Geburtsact so wichtige Geschlechtsverschieden
heiten dar, wie das Becken. Dass es sieb hier vorzugsweise nur um 
das kleine Becken handelt, versteht sich von selbst, denn das grosse 
Becken ist, seiner Vveite wegen, von keinem bestimmenden, hemmenden, 
oder fördernden Einfluss auf die Geburt, und nur im kleinen Becken 
werden·. Dimensionsänderungen auf den Ablauf des Geburtsgeschäftes 
Bezug haben können. 

Anatomischer Charakter des weiblichen Beckens ist Weite und 
Kürze, des männlichen vergleichungsweise Enge und I-I ö h e. Der 
Geburtsact bedingt diesen Unterschied. Die Bewegung des Kinds
kopfes durch den Beckenring wird I eichte r durch die Weite des 
Beckens, und ist s c h n e I I er beendigt durch die Kürze desselben. Die 
Weite des kleinen Beckens nimmt beim Weibe in doppelter Be
ziehung zu. Erstens gewinnt die gnnze Beckenhöhle gleichmässig mehr 
Umfang als die männliche, und zweitens geht die konische Beckenform 
des Mannes beim -·Weibe in eine mehr cylindrische über, indem die 
untere Beckenapertur an Umfang gewinnt. Der grössere Umfang des 
weiblichen Beckens wird durch die grössere Breite des Kreuzbeins, so 
wie durch die grössere Länge der Linea arcu~ta interna, und der hori
zontalen Schambeinäste bedingt. Die mehr cylindrische Form desselben 
resultirt aus dem grösseren Parallelismus der beim :Manne nach unten 
convergirenden Sitzbeine. Die Pfannen und die Sitzknorren stehen so
mit im Weibe weiter aus einander, und der .Arcus oss/um pubis wird 
offener und weiter, als im männlichen Geschlechte, sein müssen. Letz
terer wird noch dadurch vergrössert, dass die absteigenden Scham- und 
aufsteigenden Sitzbeinäste wie um ihre Axe gedreht erscheinen, wodurch 
ihre inneren Ränder sich nach vorn wenden. Das tlache und stark 
nach hinten gerichtete Kreuzbein vergrössert ganz vorzüglich den Raum 
der weiblichen kleinen Beckenhöhle, und die grosse Beweglichkeit des 
Steissbeins bedingt ebenso augenfällig die bedeutende Erweiterungs-



§. 139. Unterschiede des männlichen und weiblichen Beckens. 323 

fähigkeit des Ausganges während des Geburtsactes. Die KUrze des 
weiblichen Beckens ist. durch die geringere Länge der Sitzbeine gegeben. 

Das grosse Becken bietet keine so erheblichen Differenzen der 
Durchmesser dar, und zeichnet sich im Weibe nicht so sehr durch seine 
Weite, als durch die Schmalheit und Niedrigkeit der Darmbeine, vor 
dem männlichen aus. 

Folgende Tabelle dient zum V ergleiehe der wichtigsten Durchmesser 
des kleinen Beckt!ns in beiden Geschlechtern. 

.Apertura pelvis superior. im Manne im Weibe 
Conjugata 4" 4" 3'" 
Querer Durchmesser 4'' 9'" 5" 
Schiefer Durchmesser 4" 6'" 4" 8'" 
Umfang der Linea innominata 15" 16" 6'" 

Cavum p elvis 
Gerader Durchmesser 4" 4" 6'" 
Querer Durchmesser 4" 4" 3"' 
Senkrechter Durchmesser von der Linea 

arcuata zum Tuber ossi"s ischii 4'' 3" 6"' 
Grösster Umfang . 13" 6"' 15" ö'" 

Apertu1·a pelvis inferior. 
Veränderlicher gerader Durchmesser, von 

der Spitze des Steissbeins . 2" 9"' 3" 4"' 
Constanter gerader Durchmesser, von der 

S,ymphysis sacro-coccygea . 3" 6'" 4" 3'" 
Querdurchmesser 3" 4" 

Die Ausmilllung der Beckenweile ist für den Geburtshelfer von der gröss
ten WichtigkeiL, um zu entscheiden, ob eine Geburt ohne Kunsthilfe möglich 
oder nicht. D.1ss seihst bei sehr verengertem Becken einer Schwangeren, 
durch die von den Muskeln der Gebiirmuller bewirkte Zusammendrückung der 
Frucht, eine normale Geburt möglich ist, beweist jener Fall, wo eine Gebä
rende, hei welcher die Unmüglichkeir des Gebärrns auf natürlichem Wege 
(wegen Verkrilppclung des Beckens) ärztlich ausgemillell und festgestellt, und 
der Kaiserschnitt als das einzige Rellungsruittel für Muller und Kind erklärt 
wurde, der um seine Instrumente nach Hause eilende \Vundarzt bei seiner 
bewaffneten Rirckkunft die Ft·au - eines gesuliden l{näbleins genesen fand. 

Der verUnderliche gerade Durclnnesser des Beckenausganges kann nach 
M e c k e I bis auf 5 Zoll erweitert werden, welche Erweiterung jedoch nicht 
ganz zu Gunsten der Geburt geschieht, weil der constanle Durchmesser des 
Ausganges nur 4'' 3"' misst. Die gegen das Ende der Schwangerschaft ein
tt·etende Aul1ockerung der Symphysen des Beckens, die von Ga I e n schon ge
kannt (non lanlttm clil<ttari, sed et secari tuto possunt, ut internis succurratur ), 
von Pi n e a u und Hunter consl;~Lirl wurde, ist ebenfalls nicht ohne Einfluss 

. auf dessen Erweiterung. Bei Frauen, die schon oft geboren haben, sind 
sämmlliche Beckendurchmesser etwas grösser, und die Symphysis pitbis breiter, 
als bei Jungfrauen. Man will bemerkt haben, dass der rechte schiefe Durch
messer des Beckeneinganges immet· etwas kürzer als der linke ist. 

Das menschliche Becken unterscheidet sich durch seine Breite, und durch 
21* 
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die Nei".un ". seiner Darmbeine nach aussen, vom thierischen, dessen Ossa ilei 
schmal ~ind~ und senkrecht stehen. -Die breiten, concaven, und nach aussen 
umgelegten Darmbeine können einen Theil der Last der Eingeweide stiltzen, 
und sprechen somit für die Bestimmung des Menschen zum aufrechten Gange. 
Die breiten und gt·ossen Darmbeine der Vögel sind aus diesem Grunde eine 
Fol<re ihrer aufrechten, von zwei Filssen getragenen Stellung. 

0 
An den Becken neu<Te]JOrenet' Kinder sind die Geschlechlsunlerschiecle 

kaum zu bemerken, \vohl ~her die Racenverschiedenheilen, wie denn das Becken 
eines achtmonatlichen Negerembryos unserer Sammlung die liingsoYale Form 
schon deutlich erkennen Hisst. 

§. 140. Oberschenkelbein. 
Das Oberschenkelbein (Os femoris, Femur, griechisch rnüo~, 

daher ar.c},ez:ov) ist der längste und st~irkste Röhrenknochen, und über
haupt der grösste Knochen des Skelets. 

Das :Mitte Ist ü c k ist, seiner Länge nach, etwas nach vorn ge
kriimmt, dreiseitig prismatisch, mit vorderer, äusserer, und innerer Fläche. 
Von den drei Winkeln ist der hinterste der schärfste, er lwisst Linea 
aspera femOJ•is. Er zeigt zwei Lefzen, Labia, welche gegen das obere 
und tmtere Ende des Knochens in zwei Schenkel aus einander weichen, 
wodm·ch diese Enden, besonders das untere, Yierseitig werden. In oder 
neben der Linea aspera liegen, an nicht genau bestimmten Stellen, ein 
oder zwei nach oben dringende Ernähnmg·slöcher. Ist nur Eins vor
handen, so befindet es sich gewöhnlich unter der Längenmitte der L/
nea aspe1·a. 

Das obere Ende bildet mit dem l\Iittelstii.cke einen Winkel, wel
cher grösser ist als ein rechter, und hat auf einem, von vorn nach hin
ten comprimirten Ha I s e ( Collum .femoris ), einen kugelrunden überknor
pelten Kopf ( Caput femoris) aufsitzen, auf welchem eine kleine rau h e 
Grube (Foveola) zur Insertion des runden Bandes vorkommt. Der 
Kopf enthält 2/a einer Kugel von 20-22 Linien Durchmesser. Die 
gTössere Dicke des Schenkelhalses in der Richtung von oben naeh unten 
als von vorn nach hinten, lässt ihn den Stössen in vertica1er Richtung·, 
wie sie beim Sprung, beim Lauf, und beim Fall auf die Fiisse vorkom
men, besser widerstehen, als den von vorn nach hinten wirkenden 
Brechgewalten. - An der winkelig geknickten Uebergangsstelle des 
Halses in das Mittelstück, ragen zwei Höcker, als sogenannte Roll
h ü g e I ( Troclwnteres, von 'C(.>OXog, Radspeiche J hervor, welche fitr die 
Drehmuskeln des Schenkels als Hebelarme dienen, und ihnen ihre Wir
kung erleichtern. Der ä u s s er e Rollhügel ist bedeutend grösser als 
der innere, liegt in der verlängerten Axe des l\fittelstii.cks, steht also 
gerade nach oben gerichtet, und hat an seiner inneren Seite eine Grube 
- Posset trochanterica. Der ihm entgegengesetzte, kleinere inner e 
Rollhügel liegt unter dem äusseren, und bildet einen nach l1inten ge
richteten stumpfen Kegel, der mit dem grossen Rollhügel durch eine 

\ 
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vordere, nur schwach angedeutete, und eine bin t er e, sc.harf aufge
worfene, rauhe Verbindungslinie ( Linea intert1·ochanter-ica anterior et 
posterior) vereinigt ·wird. Der äussere Rollhügel ist am lebenden Men
schen, durch die ihn bedeckenden Weichtheile hindurch, sehr gut zu 
fühlen; - der innere nicht, da er von der Musculatur an der inneren 
Seite des Schenkels ganz maskirt wird. 

Das untere Ende des Oberschenkelbeins ist dick tmd breit, und 
zeigt zwei nur an ihrem unteren und vorderen Theile Uberknorpelte 
Knorren - Condylus externus et internus. Die Ueberknorpelung des 
einen Knon·ens setzt sich an der vorderen Seite in die des anderen 
ununterbrochen fort, und bildet zwischen diesen eine satteiförmige Ver
tiefung, ein Analagon der Rolle am unteren Ende des Oberarmbeins, 
in welcher die Kniescheibe bei den Bewegtmgen des Unterschenkels 
auf- und niedergleitet. Der äussere Condylus ragt mehr nach vorn 
heraus, als der innere, und ist zugleich um 3 Linien kUrzer und breiter, 
als letzterer. Ein senkrechter, von vom nach hinten gehender Durch
schnitt jedes Condylus, giebt keine kreisförmige, sondern ein Segn1ent 
einer Spirallinie, welche, ohne einen grossen Fehler zu begehen, und 
um den I\Iechanismus des Kniegelenks fasslicher darzustellen, als ell i p
t i s c h angenommen werden kann. Hinten sind beide Condyli durch 
eine tiefe, nicht Uberknorpelte Grube (Fossa poplitea s. interconcZ7Jloidea) 
getrennt. An der äusseren Seite jedes Condylus bemerkt man einen 
flachen, rauhen Hügel (Tuberositas condyll) flir den Ursprung der Sei
tenbänder. 

Die schiefe Richtung des Schenkelbeinhalses und sein Verhältniss zum 
grossen Trochanter erklären es, warum sein obere1· Hand kürzer erscheint als 
der untere, und warum er bei l1interer Ansicht länger \'Orkommt, als bei vor
derer. Am weiblichen Schenkelbeine erscheint der Hals länger, und mehr 
wagrecht, und der Längenunterschied beider Condyli am unteren Ende ist be
deutender. Da das Oberschenkelbein nicht vertical, und mit seinem Gespan 
nicht parallel zum Knie herabläuft, sondern mit ihm com'ergirt, so werden 
die unteren Enden der Condyli, ungeachtet ihrer verschiedenen Länge, doch 
so ziemlich in einer horizontalen Ellene liegen. Die Richtung beider Schenkel
beiue bildet mit der Verbindungslinie beider Pfannen ein Dreieck, dessen ßasis 
beim Weihe, wegen grösserer Pfannendistanz, breiter ist. Dei allen Individuen 
verlängert sich häufig die Markhöhle des MiLLelslücks bis in den Schenkelhals, 
und bedingt dadurch die Häufigkeil der Schenkelhalsbrüche. im höheren Alter. 
Die Spitze des grossen Trochanters liegt mit dem Mitleipunkte des Schenkel
kopfes in derselben Höhe. Eine die MiLLelpunkle beider Schenkelköpfe verbin
dende Linie, ist die Axe fur ßeuge- und Streckbewegung des Stammes auf 
den Küpfen de1· Oberschenkelbeine. Der Schwerpunkt des menschlichen Kür
pers liegt, beim Erwachsenen, beiläufig 3 1/4 Par. Zoll über de~;..l\lille die
ser Axe. 

Nur heim i\lenschen und Cimgen Affen ist das Schenkelbein länger als 
das Schienbein. ß a r L h e z untersuchte einen jungen i'llcnschen, dessen rechter 
Femur viel kürzer, und die Tibia viel länger war, als gewöhnlich, Das längste 
Schenkelbein wird im Wiener anatomischen ~luseum aufbewahrt. Es misst 
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26 Zoll 6 Linien. Das dazu gehörige Schienbein hat eine Länge von 21 
Zoll 9 Linien, und das Hüftbein (von der lUitte der Crisla his zum Tube1· 
ischii) von 12 Zoll. Das im anatomischen l\luseum zu l\larburg aufhewalH'le 
Schenkelbein, welches für rlas grösste galt, misst nur 23 Zoll 3 '/2 Pat'. Linien. 
- Dei angeborener Verrenkung des Hüftgelenks fehlt zuweilen am Schenkel
kopfe das Gt·übchen für das runde ßand. l\Ian hat es auch bei sonst wohl
gebildeten Schenkelbeinen fehlen gesehen. - Uebe1· einen dem P.rocessus 
supracondyloideus humeri analogen Fortsalz des Schenkelbeins handelt seht· 
ausführlich Grube r, in seiner l\lonographie des Cmtalis supracondyloideus, 
etc. Petm·sburg, 1856. 

§. 141. Hüftgelenk. 

Das RUftgelenk ( Articulatio coxae s. Jemoris) ist, mit dem Knie
gelenk,. das sUirkstc und festeste Gelenk des menschlichen Körpers. 
Die Bestimmung der unteren Extremität, als StUtze des Körpers beim 
aufrechten Gange zu dienen, machte eine grössere Festigkeit des Hüft
gelenks, tmd eine beschränktere Beweglichkeit desselben nothwenclig, 
als am Oberarmgelenk gefunden wurde. Das tiefe Eindringen des Schen
kelkopfes in die Pfannenhöhle, bedingt jene Form beschränkter Arthro
die, welche in der Sprache der Techniker Nussgelenk l1eisst. Die 
Tiefe der Pfanne ''ird durch einen fase r k n o r p e 1 i g e n Ring, der 
auf dem SupereiHum acetabuli fest aufsitzt, und mit einem scharfen 
Rande endigt, vergrössert. Dieser Ring (Limbus cartilagineus acetabu Ii) 
geht Uber die Incisura acetabuli britckenartig weg, und verwandelt sie 
in ein Loch, durch welches Blutgefässe in die Pfannenhöhle dringen. 
Die fibröse Kapsel des Gelenks entspringt vom rauben Umfange 
des knöchernen Pfannenrandes, schliesst somit den faserknorpeligen 
Ring noch ein, und befestigt sich vorn an der Linea intertroclwnlerica 
anterior, hinten dagegen nicht an der postel'iol', sondern, mit nach auf
wärts umgeschlagenen Fasern, an die hintere Fläche des Schenkelhalses 
selbst, und zwar in geringer Entfernung itber der Llnea lnteJ'tJ•oclwn
tel'ica posterior. Dieser nach innen umgeschlagene, an die hintere 
Fläche des Schenkelhalses sich inserirende Theil der Kapsel ist sehr 
ditnnwandig·, tmd es fehlt nicht an Autoren, welche die hintere Kapsel
wand gar nicht an den Knochen adlüiriren lassen. Dem Gesagten zu
folge schliesst die fibröse Kapsel des Hilftgelenks, auch den Hals des 
Schenkelbeins in sich ein, und zwar seine ganze vordere Fläche, tmcl 
den grösseren Theil der hinteren. Die vordere Kapselwand wird durch 
ein von der Spina anterior iuJerior ossis üei entspringendes, ungemein 
starkes, 4-5 Linien dickes Band verstärkt (Ligamentum Bertini, s. 
accessorium anticmn), welches theils an der Linea intertJ·oclwnterica 
autm·im· endigt, theils mit zwei, um den Hals des Femur herumg·ehen
den, und sich hinten zu einer Schlinge vereinigenden Schenkeln, eine 
Art Halsband (Zona orblculal'is TVeberi) bildet, welches nirgends an 
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dcH Hals selbst adhädrt, sondern ihn nur lose umschliesst. Die Zona 
beschränkt die Streckung des Schenkels, ohne seine Beugung oder 
Axendrehung zu hemmen, das Ligamentum Bertini hemmt die Zuziehung 
und die Auswärtsrollung, aber nicht die Einwärtsdrehung. - Die S y n
o via I kapseI Uberzieht die fibröse Kapsel, den Limbus cartilagineu.s, 
und den Hals des Schenkelbeins; die Reibflächen der Gelenkknorpel 
erhalten von ihr keinen Ueberzug. In der Höhle des Gelenks liegt das 
runde Band des Schenkelkopfes (Ligamentum lm·es), welches an der 
lucisura acetabuli entspringt, und, bei richtiger Neigung des Beckens, 
senkrecht zur Grube des Schenkelkopfes aufsteigt. Das Band besteht 
oberflächlich aus festeren Faserschichten, als im Inneren, wo nur locker 
verbundene, ·und mit Fett untermischte Bindegewebsbiindel auftreten, 
deren Querschnitt dem Bande den Ansebein von Hohlsein giebt. Man 
hat dem Ligamentam leres den Zweck zugemuthet, die Zuziehung des 
Schenkels zu beschränken. He nIe zeigte dagegen, dass, so lange das 
Ligamentum Berlini ganz ist, das runde Band gar nicht in jenen Ten
sionszustancl versetzt werden kann, welcher als ein Hemmungsmittel 
der Zuziehung wirken könnte. Das Band scheint somit blos den Nutzen 
zu stiften, den durch die Incisw·a acetahuli eindringenden Blutgefässen 
den Weg vorzuschreiben, den sie zum Oberschenkelkopfe zu nehmen 
haben. Da das Band, wenn es in die Höhle des Gelenkes vorragen 
witrde, durch Reibung viel zu leiden hätte, ja selbst seine Existenz 
compromi ttirt wäre, so ist die knorpellose Fovea acetabuli zu seiner 
Aufnahme bereit gehalten. Es ist keine vollkommene Verrenktmg des 
Hüftgelenks ohne Zerreissung des Bandes denkbar. Angeborenes Feh
len des Bandes gehört als Tbierähnlichkeit (Elephant) zu den grössten 
Seltenheiten. 

Wodurch wird der Schenkelkopf in der Pfanne gehalten? - Die Lösung 
dieser Frage, die wir den Untersuchungen der Gehrüder W eJJ er verdanken 
(Mechanik der menschlichen Gehwerkzeuge. GöLLingen, 1836. 8.), führte zu 
<lem i!berraschenden Resullate, dass das Zusammenhalten der I\norhen im Hüfl
gelenlw, nur vom Druck der AtmosphHre abhängt; eine Wahrheit, die filr alle 
ilbrigen Gelenke in gleicher Weise gill. - ßei den Nussgelenken, die der 
Mechaniker haut, hat die Pfanne, wenigstens in einem ihrer Bögen, mehr als 
180°, umfasst somit den Kopf, und lässt ihn nicht heraus. Die menschliche 
Hüftpfanne häll in keinem ihrer Bögen mehr als 180°. Der Limbus cartila
ginetts gehl wohl iiber den grössten Kreis des Schenkelkopfes hinaus, kann 
ihn aber nicht in der Pfanne zurückhalten, da er in diesem Falle durch die 
Reibung bald abgenützt und unbrauchbar gemacht wilrde, eine Last von circa 
20 Pfunden (Gewicht det· ganzen unteren Extremität mit ihren Weichtheilen) 
zu Lt·agen. Die Kapsel und die Zona orbicularis können am Cadaver zer
schnillcn werden, ohne dass der Kopf aus der Pfanne weicht , und nützen in 
diesm· Beziehung so wenig, wie der knöcherne und der knorpelige Pfannenrand. 
Um den Einfluss des Luftdrucks bei der Fixirung des Schenkelkopfes in der 
Pfanne einzusehen, stelle man sich einen hohlen Cylinder vor, der oben durch 
die Pfannengnthe blind abgeschlossen ist. In die untere OeO'nung des Cylinders 
passe der Schenkelkopf genau ein, und ,·ct·schlie~se sie luftdicht. Denkt man 
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sich nun, dass die Luft im Cylinder venWnnl wird, so muss der Schenkelkopf 
durch den äusseren Luftdruck aufsteigen, und ist der ·Cylinder ganz luftleer 
geworden, so wird der Schenkelkopf am pfannenähnlichen blinden Ende dr.s
selben anstehen. Das Stuck des Cylindei·s, welches der Schenkelkopf wUhrend 
seines Aufsleigens durchlaufen hat, kann man nun wegnehmen, und durch einen 
fascrlmorpeligen Hing (Limbus cartüagineus) ersetzen , der sich um den Ropf 
des Schenkelbeins genau anlegl. ßei jedem Versuch, den Schenkel aus der 
Pfanne zu ziehen, und dadurch in der Pfanne einen luftleeren Haum zu hihlen, 
wird der äussere Luftdruck den faserknorpeligen Ring, wie ein V c nt i I, um 
den Kopf hertun andrucken, und sein Heraustreten verhmen. Bohrt man in 
den Pfannengrund vom Becken aus ein Loch, so hält die einströmende Luft 
dem äusseren Luftdrucke das Gleichgewicht, der Schenkel winl nicht mehr 
durch den Luftdruck balancirl, sondern Lrill, seiner Schwere folgend, so weit 
heraus, . bis er vom Ltmbus carlilagineitS getragen wird. Ze1·schneidet man 
diesen, so fällt er ganz heraus. Wird der Schenkel in die Pfanne zurück
gebracht, und das Bohrloch hierauf mit dem Finger zugehalten, so balancirt 
er wieder, wie früher, und stui·zt nach Entfernung des Fingcrs neuerdin"s 
herab. Da die Grösse der Kraft, mit welcher der Luftdmck auf das IIUftgele 1~k 
wirkt, gleich ist dem Gewicht einer Quecksilbersäule von der Höhe des ßa1·o
meterstandes und dem Umfange des Pfannenrandes, so Hisst sich diese G1·össe 
leicht berechnen, und wird dem Gewichte der unteren Extremillil g I eich 
gefunden. 

Da, dem Gesagten zufolge, der Schenkel im Pfannrngelcnk äquilihrirt ist, 
so schwingt er bei seineil Bewegungen wie ein Pendel ohne Heilmng, und die 
Gesetze der Pendelschwingungen finden auf (\ie Bewegungen des Schenkels volle 
Anwendung. Sie erklären uns, warum die Schrille desselben Menschen gleich 
lang sind, warum kleine Menschen kurze, und grosse Menschen lange Schrille 
machen, wamm die Bewegungen kleiner Menschen schnell und hurtig, jene 
grosser ~lenschen gravitätisch und langsam sind, warum ein !deiner und gTosse1· 
Mensch Arm in Arm nur schwer zusammengehen, und bald aus dem Schrill 
fallen, warum man im Militiit' die gt·ossen Leute in eigene Compagnien, und 
die grössten davon in eine Heilte stellt, u. v. a. 

Sehr ausfuhrliches Detail iiher die accessorischen Blinder tles Ili!flgelenks 
ist in Ilenle's Blinderlehre zu finden. 

§. U2. l(nochen des UntcJ·schenl\cls. 

Das Skelet des Unterschenkels wird durch zwei langTöhrig·e Kno
chen: das Schien- und "'N adenbein, gebildet, welchen ein kurzer und 
clicker Knochen: die Kniescheibe, als Zugabe beigesellt ist. 

A. Das S eh i en b ein, Tibilt (alter Name Canna major), ist der 
grössere von beiclen, und nächst dem Schenkelbein der grösste Röhren
knochen. Seine Gestalt gleicht einer Schalmeie, deren l\fundf;tiick der 
Knöchel vorstellt, daher der lateinische Name Tibia. Das Schienbein 
bildet clie eigentliche knöcherne Stiitze des Unterschenkels, und U.ber
trifft das an seiner äussercn Seite liegende Wadenbein viermal an :Masse 
und Gewicht. Sein ~( i t t e 1st ü c k ist eine scharf zugeschnittene drei
seitige Säule. Die vordere Kaute ist besonders schneidend, und heisst 
deshalb Schielibeinkamm - Crisla tibiae. Sie. ist am lebenden 
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:Menschen durch die Haut hindurch zu fühlen. :Minder scharf ist cEe 
ä u s s er e, und am stumpf.<;ten die innere Kante. Die hintere Fläche 
ist eben, und zeigt in ihrem obersten Thcile eine raube, schief von 
aussen und oben, nach innen und unten laufende Linie ( Linea poplitea). 
Neben dem unteren Ende dieser Linie liegt, nach der äusseren Kante 
zu, das grösste aller Ernährungslöcher, welches schief abwiirts in den 
Knochen dringt. Die ii u s s er e Fläche erscheint der Vinge nach con
cav, die inner c etwas convex, und nur durch die Haut bedeckt, somit 
leicht zu fühlen. Das ob c r e Ende ist der dickste Theil des Knochens , 
und ureitet sich wie ein Säulenknauf in die zwei seitlich vorspringenden 
Schienbeinknorren ( Condyli tibiae) aus, welche an ihrer oberen 
Fläche nur sehr wenig vertiefte Gelenkflitchen besitzen. Die Gelenk
ffäche des inneren Condylus ist etwas tiefer ausgehöhlt, und liegt zu
gleich etwas höher, als die äusscre. Zwischen beiden Gelenkflächen 
liegt eine, in zwei stumpfe Spitzen g·etheilte Erhabenheit ( Eminentia s. 
Acclivitas intercolU<'ftoidea), welche Yor und hinter sich raube Stellen 
fitr die Anheftung der Kreuzbänder des Kniegelenks liegen hat. Jeder 
Condylus ist mit einem breiten porösen Rande umgeben. Unter der 
vorderen V erbindungsstelle Leider Ri.lnder, bemerkt man den B c h i e n
b einstach c l (Spina, besser Tuberositas tibiae) als Anfangspunkt der 
vorderen Kante des Mittelstücks. Am hinteren seitlichen Umfange des 
~iusseren Condylus sieht man eine rundliche, kleine, scbriig nach ab
wärts sehende Gelenkfläche, fitr das Köpfchen des Wadenbeins. - Das 
untere E n d e hat eine viereckige, nach abwärts sehende, von vorn 
nach hinten concave Gelenkfläche, welche nach innen durch einen kurzen, 
aber breiten und starken Fortsatz, den inneren Knöchel, Mallealus 
inlernus, begrenzt wird, dessen Gelenkfläche mit der ersteren fast einen 
rechten Winkel bildet. Am hinteren Theile d~ inneren Knöchels, ver
läuft eine Furche für die Sehne des hinteren Schienbeinmuskels. Dem 
inneren Knöchel gegenüber, zeigt das untere Ende des Schienbeins an 
seiner äusseren Gegend einen zur Aufnahme des W adenbeinencles die
nenden Ausschnitt, Incisw·a peronea. - Das Schienbein ist fast Yoll
kommen gerade, und nimmt nur bei Individuen, die in ihrer Jugen(l 
Anlage zur Rhachitis hatten, eine leise Biegung nach aussen an. Die 
vordere Kante ist jedoch, selbst bei vollkommen gut gebauten Füssen, 
an der oberen HU.Ifte nach innen, an der unteren nach aussen gebogen, 
also schwach S- oder wellenförmig gekrümmt. 

B. Das Wadenbein, Fibula, Perone, Canna minor, ist der schlanke 
Nebenknochen des Schienbeins, der mit diesem gleiche LUnge hat, aber 
im Ganzen etwas tiefer steht, so dass sein oberes Ende oder K ö p f
c h e n ( Capitulum) an die nach abwärts gerichtete kleine Gelenkfläche 
des Conclylus ea:ternus tlbiae, nicht aber an den Oberschenkelknochen 
anstösst, tmd sein unteres Ende, welches den äusseren Knöchel (Mal
leolus ea:ternus) bildet, weiter herabreicht, als der Malleolus internus. 
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Die dem Schienbeine zug·ekehrte innere Fläche des äusseren Knöchels 
ist uberknorpelt, und steht mit der entgegensehenden Fläche des inneren 
Knöchels parallel, also senkrecht, wodurch eine tief einspringende Gelenk
höhle fiir den ersten Fusswurzelknochen (Sprungbein) zu Stande kommt. 
An seinem hinteren Rande, welcher seiner Breite wegen besser als FHiche 
zu bezeichnen wäre, bemerkt man die zuweilen nur seicht vertiefte Furche 
für die Sehnen des langen und kurzen W adenbeinmuskels. Das lVI i t t e 1-
s tu c k ist ein unregelnüissig vierkantiger Schaft, dessen vordere Kante 
die sclüirfste ist, tmd Cl'ü;ta .fibulae I wisst, dessen innere, dem Schien
bein zugekehl"te Kante stumpfer als alle übrigen erscheint, und dem 
Ligamentum interosseum zur Anheftung dient. Gegen das Köpfchen hin
auf geht die vierseitige Gestalt des l\Iittelstucks in eine dreiseitige, zu
weilen auch durch Abrundung der Kanten in eine mehr cylindrische 
Form über, und dieser dreiseitige oder rundliche Theil des Knochens 
ist es, welcher von einigen Anatomen als Collum .fibulae benannt wird. 

C. Die Knies c h c i b e, Patella ( Rotula, Molo, Scutum genu, Os 
tlt.IJ1'eoides, Epigonis), ist, ihres Verhältnisses zur Streckseime des Unter
schenkels wegen, ein wahres Sesambein, - le fJl'wul os sesamoide de 
Ia Jambe von Be r t in. Ihre bei beiden Geschlechtern, und bei lncli
viduen eines Geschlechtes, bemerkbare Verschiedenheit an Grösse und 
Stärke, h~i.ngt von der Intensität der Wirkung der Untersehenkelstrecker 
ab. lBei .Ajax Telamonius lässt sie Paus an i a s handgross sein!) Sie 
hält ganz gut den Vergleich mit dem Olekra.non der Ulna. aus, da sie, 
wie dieses, den Strecksehnen zm Anheftung dient. Die Patella ist ein 
frei und selbstsmndig gewordcnes Olekranon. Wie das Olekranon in 
dem Einschnitte der Trochlea des Oberarms beim Strecken und Beugen 
des Vorderarms auf und nieder geht, eben so gleitet die Kniescheibe 
in der Vertiefung zwiscl~n beiden Com~IJ!l femoris beim Strecken und 
Beugen des Unterschenkels auf und ab. Sie ist ein herz- oder kastanien
fönniger flacher Knochen, mit einer oberen Basis, und unteren Spitze, 
welche durch ein sehr starkes Band (Ligamentum palellae JJI'O]JJ'Üun) 

mit der Spina tibiae zusammenhängt. Ihre vordere Fläche ist convex 
und raub, ihre hintere besteht aus zwei unter einem sehr stumpfen 
Giebel zusammenstossenden, flach concaven Gelenkflächen, einer ä u s
s er e n gTösseren, die dem Condylus extemus, und einer inneren klei
neren, die dem Condylus intenws femol'is zugewendet ist. 

Kleinere Unterabtheilungen oder Facettirungen hier anzufüht·en, halte ich 
für elemenlat'e Vorträge nicht erspriesslich. Ausführliches hierüber giebt R ob c r t, 
in seinen Untersuchungen über die Mechanik des Kniegelenks, Giessen, 1855. 

Das Schien- und Wadenbein werden oben clmch die straffe .Arti
culatio tibio-fibulltris, ihrer Länge nach durch die J.l1embJ'anlt inteJ•
osselt, und unten durch die vorderen und hinteren Knöchelb~tn
cl er, welche vom Malleohts exlernus quer zum vorderen und hinteren 
Ende der Incisw·a Jibularis des Schienbeins laufen, verbunden, uncl 
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' 
können ihre wechselseitige Lage nur in geringem Grade ändern. Eine 
Fortsetzung· der Syno"Vialkapsel des Sprunggelenks dringt von unten her, 
als eine kleine Tasche oder Blindsack, zwischen die vorderen und hin
teren Knöchelbänder ein. 

§. 14:3, Kniegelenk. 

Das Kniegelenk ( ArNculaNo genu) ist vorwaltend ein Winkele-elenk , ~ ' 
erlaubt aber dem Unterschenkel, nebst der Beugung und Streckung, im 
gebeugien Zustande noch eine Axendrebung (Pronation und Supination), 
welche bei g·estrecktem Knie nicht möglich ist. Es ist somit ,yje das 
Ellbogengelenk ein Troclw - ,r;inglymus. Im Ellbogengelenk war die 
Winkelbewegung und die Axendrehung auf verschiedene Knochen ver
tbeilt; - im Kniegelenk, wo von den Knochen des Unterschenkels nur 
das Schienbein als theilnebmender Knochen auftritt, muss durch eine 
besondere 1\'Iodification der Bänder, die Coexistenz dieser bei den, sonst 
einander ausschliessenden Bewegungsarten, an Einem Knochen möglich 
gemacht werden. Im Ellbogengelenke wurde das l\Iaximum der Beu
gung dmch das Stemmen des Processus coronoideus in der Fovea 
supralrochlearis anterior, und das Maximum der Sti·eckung durch das 
Stemmen des Olekranon in der Fovea supratrochlearis posterior be
stimmt; - im Kniegelenke fehlen am Schienbein solche stemmende 
Fortsittze, und doch kann man den Unterschenkel nicht auf mehr als 
1 SO o strecken, und nur mit 1\'Iühe so weit beugen, dass die Ferse 
die Hinterbacke beriihrt. Die Ursache dieser Beschriinkung liegt 
nun einzig und allein im Bandmechanismus, der an diesem Gelenke 
eine Complicirtheit besitzt, wie sie bei keinem anderen Gelenke vor
kommt. 

Der Bandapparat des Kniegelenks besteht aus folgenden Einzeln
heiten: 

1. Die zwei halbmondförmigen Zwischenknorpel, Fibro
cw·tilagines interal'liculares (auch semibmares, falcatae, bmatae, meniscoi
deae). Die stark convexe Oberfläche der beiden Condyli femori's würde 
die flachen Gelenkebenen der CO?U~Ifli tibiae nur an einem Punkte be
rühren, wenn nicht, dm·ch die Einschaltung der Zwischenkno11)el, der 
zwischen den Cond,ljli femon's und tibiae übtig bleibende Raum aus
gefilllt, und die BerUhrungsftäche beider dadurch vergrössert wiirde. 
Jeder Zwischenknorpel hat die Gestalt eines C, oder Halbmondes, dessen 
convexer und dicker Rand gegen die fibröse Kapsel, dessen concaver 
schneidender Rand gegen den Beriihrungspunkt der Condyli sieht. Beide 
Zwischenknorpel sind nicht gleich gross. Der innere ist weniger ge
kriimmt, und am convexen Rande, der mit der fibrösen Kapsel ver
wachsen ist, höher, somit weniger beweglich, als der ä u s s er e, der 
eine schärfere Kriimmung hat, niedriger ist, lmd, da er mit der fibrösen 
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Gelenkkapsel nicht verwächst, sonelern nur durch eine Falte der Syn
o,ialhaut mit ihr verbunden wird, eine grössere Verschiebbarkeit besitzt. 
Die vorderen Enden beicler, sind in der Grube vor der Eminentia inter
coJU~ifloidea des Schienbeins, die hinteren Enden hinter dieser Erhaben
heit durch kurze Bandfasern befestigt. Sie vertiefen die seichten Ge
lenkflitchen der Schienbeinknorren, und aclaptiren sie der C01wexität der 
Schenkelbeinknorren, - sie vergrössern die Contactflächen des Gelenks, 
und verhüten dadurch die gewisse Abnutzung der sich reibenden Con
dyli, und vermehren ihre Stabilität, - sie dumpfen als elastische Zwi
schenpolster die Gewalt der Stösse, die das Gelenk beim Sprunge aus
zuhalten bat, und verhindern, da sie den luftleeren Raum des Gelenks 
ausiüllen, eine durch den äusseren Luftdruck möglicher Weise zu be
wirkende Einklemmung der Kapsel zwischen den auf einander rollenden 
Condyli femoris et tibiae. 

2. Die zwei Kreuzbänder, Ligamenüt cruciata, liegen in der 
Gelenkhöhle, entspringen an deu einander zugekehrten, die Incisura inter
condyloülea begrenzenden, rauben Flächen der Cmu~!Jii femol'l·s, und in
seriren sich in den Gruben vor und hinter der Eminentia inteJ·cmulyloidea 
tibiac. Das vordere Kreuzband geht vom Cmulylus e:L·Lel'lwsfcmoris 
zur vorderen, das hintere Kreuzband vom Condylus internus zur 
hinteren Grube. Sie kreuzen sich somit wie die Schenkel eines X. Die 
schiefe Richtung ist jedoch nicht an beiden Kreuzbändern g·leieh gross, 
indem sich die Richtung des hinteren mehr der senkrechten nähert. 
Beide Kreuzbitncler sind an~ehnlich dick und stark, und functionircn, das 
hintere als Henu~ungsmittel der Streckung, das vordere als Hemmungs
mittel der Beugung des Kniegelenks. 

3. Die zwei Seitenbänder, L1:qamenta lalel'(dia, liegen ausser 
der Kapsel. Das ä u s s er e Seitenband entspringt von der Tuberositas 
des äusseren Schenkelknorrens, ist rundlich, und befestigt sich am Köpf
chen des Wadenbeins. Das innere entspringt an derselben Stelle des 
inneren Schenkelknorrens, ist breiter, Hinger und stärker, als das äussere, 
und setzt sich 2- 3 Zoll unter dem inneren Condylus, an der inneren 
Kante des Schienbeins fest. Wären beide Conclyü femoris \Yalzenstitcke 
mit cylindriseher Oberfläche, deren Axe durch die Ursprungsstellen beider 
Seitenbänder geht, so würden die Seitenbitnder bei gebogenem und ge
strecktem Zustande des Gelenks dieseiLe Spannung haben, und die 
Axendrehung des Unterschenkels bei keiner dieser beiden Stellung·en 
gestatten. Da aber die von vorn nach hinten gehende Begrenzungslinie 
der Schenkelknorren kein Kreisbogen, sondern ein Stuck einer Ellipse 
(eigentlich einer Spirale, Welt e rJ ist, so wird, wenn diese Ellipse sich 
auf den Schienbeinpfannen dreht, ihr Mittelpunkt (Tubcrositas conclyli, 
als Ursprungsstelle des Seitenbandes) bei gestrecktem Knie höher als 
bei gebeugtem Knie zu stehen kommen, lmd dadurch das SeitenLand 
nm bei gesh·ecktem Khie an gespannt, bei gebogenem dagegen r e-
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Iaxirt sein müssen, wodurch, im letzteren Falle, ein Drehen des Schien
beins um seine Axe möglich wird. 

4. Die fibröse Gelenkkapsel muss einen dünnwandigen und 
weiten Sack bilden, um die Drehung des Unterschenkels nicht zu hin
dern. Sie entspringt in mässiger Entfernung über den überkno11)elten 
Flächen der Condyli femoris, und inserirt sich an dem rauben Umfange 
beider Schienheinknorren. An ihrer vorderen, sehr laxen Wand, hat 
sie eine Oeffnung, welche die hintere i.iberknorpelte Fläche der Knie
scheibe aufnimmt, und clurch sie geschlossen wird. Sie ist so dünn, 
dass man sie flir eine blosse Fortsetzm1g der Beinhaut des Oberschen
kels zur Tihia angesehen hat. Nur an der hinteren und äusseren Wand 
wird sie durch eingewebte fibröse FaserzUge verdickt. Das V erstu.r
kungsbündel der hinteren \Vand wird Kniekehlenhand, Ligamentum 
poplitemn, genannt. Es entsteht vom ConrJ.IJ!us exlernus femoris, 
endigt unter dem Condylus internus tibiae, tmd hängi auf eine in der 
1\Iuskellehre zu erwähnende Weise mit den Sehnen des J.liusculus senli
membrrmosus, und dem äusseren Ursprungskopfe des Gastrocnemius zu
sammen, wird durch die Tbätigkeit dieser l\Iuf'.keln, beim Beugen des 
Knies zugleich mit der hinteren Kapselwand gespannt, und entrückt 
dadurch die Kapselwand einer möglichen Einklemmung. Das Versmr
kungsbiindel der äusseren Wand ist dünner, entspringt am Kopfe des 
Wadenbeins, und verliert sich aufwärtssteigend in der äusseren Kapsel
wand. Es wurde Yon Mehreren als Ligamentum laterale exterman brene 
dem in 3. erwähnten äusseren Seitenbande, welches dann den Beinamen 
lougum erhält, entgegengesetzt. 

5. Die Synovia l k a p s e 1 ist mit der inneren Fläche der fibrösen 
Kapsel untrennbar verwachsen. Zu beiden Seiten der Kniescheibe bildet 
sie zwei, in die Höhle des Gelenks hineinragende, mit Fett reichlich 
gefüllte Falten, die Flügelbändet\ L1:qamenta alaria, welche von der 
Basis der Kniescheibe, zu den vorderen Enden der Zwischenknorpel her
ablaufen, sich hier mit einander verbinden, und in den Synovialüberzug 
eines dü1men, aber ziemlich resistenten Bandes übergehen, welches .-on 
der Anheftungsstelle des vorderen Kreuzbandes am Schienhein entsp1ingt, 
und sich in der Fossa intercondyloidea des Oberschenkels festsetzt. 
Dieses Band führt den altherkömmlichen Namen L(qamenlum mucosum. 
Ich habe bewiesen, dass durch diese beiden Flügelbänder der vor den 
Ligamentis cmciatls befindliche Raum der Kniegelenkhöhle in drei voll
kommen unabhängige Gelenkräume getbeilt wird, deren mittlerer dem 
Kniescheibengelenke angehört. Sie functioniren für dieses Gelenk als 
V e n t i I e, welche das Kniescheibengelenk, ·selbst bei seitlicher Eröffmmg 
der Kniegelenkka.psel, dem Einflusse des Luftdruckes unterordnen, tmd 
eine Entfernung der Kniescheibe von der Fm-ehe, in welcher sie gleitet, 
nicht zulassen. 

6. D i e Synovia I k a p s e I erzeugt, nebst den ob e n e r w ä h Ii t e n 
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EinstUlp ungen, eine gewisse Anzahl Ausstülpungen. Man 
bohre in die Kniescheibe ein Loch, und fnlle durch dieses die Knie
gelenkhöhle mit erstarrender Masse. Es werden sich dadurch drei 
heuteiförmige Ausstülpungen der Synovialkapsel auftreiben, welche sind: 
a) eine ob er e, unter der Sehne des Unterschenkelstreckers liegende, 
ß> eine seitliche, welche sich unter der Sehne des .ivlusculus popliteus 
nach aussen wendet, und zuweilen mit der Synovialkapsel des Waden
bein-Schienbeingelenks communicirt, so dass diese als eine Verlängerung 
des Kniegelenk-Synovialsacks erscheint, y) eine zweite seit I ich e, die 
sich zwischen die Sehne des Musculus popliteus, und das itussere Seiten
band, einschiebt. 

Nach Grube r' s Oeissigen und genauen Untersuchungen ( Prager med. 
Viertcljahrschrift. II. Bd. 1. lieft), kommt die ofl'ene Communicalion der Synovial
J,apsel des Kniegelenks mit jener des Wadenbein- Schienbeingelenks unter 160 
Fällen nur 11 Mal vor. 

Durch Versuche am Cadaver lassen sich folgende, in der Eigenthilmlich
lwit der 1\niegelenkbändcr· gegrundete Sätze beweisen: 

a) Oie fibröse 1\apsel ist kein Befestigungsmittel der Kno
chen des KniegeIen k s. Schneidet man an einem präparit·Len Kniegelenk 
die SeiLenbänder entzwei, und trennt man durch eine dllnnc, am SeiLenrande 
der Kniescheibe in die Kapsel eingestochene Messerklinge, die 1\reuzbiinder, 
wodurch also die Kapsel, ausser der kleinen SLichöfl'nung, ganz bleibt, so hat 
man die Festigkeit des Gelenks im gebogenen und gestreckten Zustande total 
vernichtet. Der Unterschenkel entfernt sich durch seine Schwere vom Ober·
schcnkel, so weiL es die Schlaffi1eiL der Kapsel gestaltet. - IlaL man an einem 
anderen Exemplare die 1\apsel ganz entfernt, die Seilen- und Kreuzbänder aber 
geschont, so wird die Festigkeit des Gelenks im gebogenen und geslredlen 
Zustande dieselbe, wie bei unversehrter 1\apsel, sein. 

b) Oie SeiLenLänder bedingen im gestreckten, aber nicht 
im gebogenen Zustande die Festigkeit des Kniegelenks. Trennt 
man an einem 1\niegelenk die f(rcuzb1iruler mit Schonung der Seitenbiinder, 
so bemerkt man im gestreckten Knie keine Verminderung seiner Festigkeit. .Je 
mehr man es aber beugt, desto mehr beginnt es zu schlotlern, der Unter
schenkel entfernt sich vom Oberschenkel, und kann um sich selbst gedreht 
werden. Da <las innere Seitenband breiter ist und stärker gespannt als das 
äussere, so wird, bei rler Drehung des Unterschenkels, nur der änssere Schieu
heinknorren einen Kreisbogen besrhr·eiben, dessen Centrum der MiLLelpunkL des 
inneren Knorren bildet, der nicht von seinem Platze weicht. 

c) Die Kr·euzbänder bedingen im gebogenen, aber nicht im 
g es t r e c k L e n Z u s La n d e , d i e F e s Li g k e i L d e s K n i e g e I e n k s. Werden 
die Seilenhäntler zerschnitten, die Kreuzbänder aber nicht, so klappert das 
1\niegelenk, wenn es gestreckt wird, und der Unterschenlwl dreht sich, wegen 
Tendenz der Kreuzbänder parallel zu werden, um fast 90' nach aussen. (Nach 
innen kann er sich nicht drehen, da hiebci die Kreuzl1änder sich schrauben
förmig um einander winden müssten.) Im stark gebogenen Zustande des Ge
lenks, hat sich seine Straffi1eiL nicht gelindert. Das hirHere J{reuzuand ist 
zugleich ein einflussreiches HemmungsmitLei der Streckung des Unterschenkels, 
weither, wenn jenes zerschniLLen wird, sich auf mehr als 180° strecken lässt. 
Das vordere Kreuzband bezeichnet durch seine aufs Uöchsle gediehene Spannung 
die Grenze, Hber welche hinaus die ßeugung des Unterschenkels nicht mehr 
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zu steigern geht. - Der Einfluss der Kreuzbänder auf die Limitirung der 
Streckung und Beugung lässt sich nur dann verstehen wenn man in Anschlag 
bringt, dass das Kniegelenk keine feste Axe hat, sondern Unterschenkel- und 
Oberschenkelknorren bei deu Winkelbewegungen auf einander nicht blos rollen, 
sondern auch schleifen, was nothwendig eine Aenderung in der Spannung der 
Ligamenta cruciata herbeiführt. 

Ueher das Kniegelenk handeln ausführlich H. l'tleyer, in l'tlüller's Archiv. 
1853. p. 497, und Robert, in seinen früher citirten Untersuchungen. Details 
über den ßandappa~at suche bei Henle, in dessen Bänderlehre, pag. 132, seqq. 
Als Muster scharfsinniger Untersuchungsmethode der Gelenksmechanik kann 
Langer's Abhandlu'ng über incongruente Charniergelenke (Sitzungsberichte der 
kais. Akad. 1857. Nov.) dienen. 

§. 144. Knochen des Fusses. 

Die Knochen des Fusses ( Ossa pcdis) werden, entsprechend den 
Knochen der Hand, in die Knochen der Fusswurzel, des :Mittelfusses, 
und der Zehen eingetl1eilt. -

A. E1·ste Abt!wibmg. Knochen de1· Fusswurzel. 

Die Fusswurzel (Tarsus) bildet den grössten Bestandtheil, und 
zwar die ·ganze hintere Hälfte des Fussskeletes. Sie besteht aus sieben 
kmzen und dicken Knochen ( Ossa tm·si), welche aber nicht mehr in 
zwei transversale Reihen, wie die Handwurzelknochen, geordnet sind, 
sondern theils über, theils der Länge und Quere nach neben einander 
zu liegen kommen. 

I . Das Sprungbein, Talus, Astragalus ( Synon.: Os tesserae s. 
balistae), hat seinen griechischen Namen von der Gestalt seines Körpers 
(aareciyccA.o~, lat. talus, ein W ii r f e l - aarearcdi~sw,- mit WUrfein spie
len, bei Homer), und ist der einzige Fusswurzelknochen, der mit dem 
Unterschenkel articulirt. Er nimmt unter allen die höcl1ste Lage ein, 
und wird in den Körper, Hals und Kopf eingetheilt. Der Körper 
ist ein wUrfeiförmiges Knochenstiick, welches in die Vertiefung zn·ischen 
beiden Knöcheln hineinpasst. Die obere, durchaus überknorpelte Fläche 
ist von vorn nach rückwärts convex, von einer Seite zur anderen mässig 
concav. Mein hochverdienter College, Prof. Langer, hat in der Krüm
mung dieser Flä.che ein Stiick einer Schraubenfläche nachgewiesen. Am 
;rorderen Rande ist die obere Fläche breiter als am hinteren. ll1re Au~
dehnung von vorn nach hinten übertrifft dieselbe Ausdelm~mg der an sie 
stosscnden · Gelenkfläche des Schienbeins, so dass bei mittlerer Stellung 
des Gelenkes, ein StUck der Sprungbeingelenkfläche am vorderen, und 
ein ebensolches am hinteren Rande mit dem Schienbein nicht in Contact 
steht. Die überknorpelte obere Fläche des Sprungbeinkörpers geht un
unterbrochen in die seitlichen Gelenkflächen über, von welchen die 
ä u s s er c perpendiculär abfällt, länger, und in senkrechter und querer 
Richtung concav erscheint, die innere aber kUrzer ist, und mit der 
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oberen keinen rechten, sondem einen stumpfen Winkel bildet. Die un
tere GelenidUiche vermittelt die Verbindung· des Sprungbeins mit dem 
Fersenbein. Sie ist ein Stück einer cylindrischen Hohlß~iche, deren 
Hingster Durchmesser schriige von innen nach aussen und vom gerichtet 
ist. Die vordere FHiche verHingert sich zum kurzen, aber dicken, 
etwas nach innen gerichteten Halse des Sprungbeins, welcher den 
sphärischen Kopf trägt, dessen Knorpelüberzug sich ununterbrochen in 
eine kleine, an der unteren Seite des Halses befindliche, plane Gelenk
fHl.che fortsetzt. ·zwischen dieser Gelenkfläche des Halses und der un
teren Gelenkfliiche des Körpers Hiuft eine tiefe rauhe Rinne ( Sulcus tali) 
schief Yon innen und hinten nach Yorn und aussen. Bei hinterer Ansicht 
des Sprungbeinkörpers bemerkt man, zwischen der oberen und unteren 
GelenkHitehe desselben, eine Furche schief nach unten und innen herab
steigen. Sie ist für die Sehne des langen Bengers der grossen Zehe 
bestimmt. 

2. Das Fersenhein, Calcaneus, Calcm· pedis, ist der grösste Fuss
wurzelkuochen, liegt unter dem Sprungbein, reicht nach vorn eben so 
"·eit wie dieses, überragt es aber riickwärts bctrHchtlich, wodurch der 
Fersenvorsprung (die Hacke, Calx, talon) entsteht. Es ist Hinglich 
,iereckig, "ird von yorn nach rUckwiirts dicker, und endigt nach hinten 
mit dem Fersenhöcker - Tuberositas calcanei. An seiner ob er e n 
Fläche sieht man in der Mitte die längliche, convexe, schief Yon innen 
nach aussen und vorn gerichtete GelenkfUiche zur Verbindung mit der 
entsprechenden unteren GelenkflUche des Sprungbeinkörpers. Vor ihr 
liegt eine raube Furche (Sn Ieus calcanei), die mit der iilmlichen, an 
der unteren Gegend des Sprungbeins erwähnten, den Sinus larsi bildet. 
Einw~irts von dieser Furche überragt ein kurzer, aber starker, nach 
innen gerichteter Fortsatz ( Processus laleralis s. Suslenlaculum) die in
n er e FWche des Knochens, und bildet mit dieser eine Art Hohlkehle, 
in welcher die Muskeln, Gefiisse und Nerven vom Unterschenkel zum 
Plattfuss ziehen. Der .Fortsatz ist an seiner oberen Seite iiberknorpelt, 
um mit der Gelenkfläche an der unteren Seite des Sprungbeinhalses zu 
mticuliren. Am Yorderen inneren Winkel der oberen Fläche liegt zu
weilen noch eiile kleine Gelenkßäche, die einen 'l'heil der unteren Peri
pherie des Sprungbeinkopfes stUtzt, und entweder vollkommen isolirt 
ist, oder mit der Gelenkfläche des Sustentaculums zusammenfliesst. 
Camper' s V ermuthung, dass diese V ersclnnelzung bei Frauenzimmern 
vorkomme, welche, "ie es zu seiner Zeit i.iblich war, Stöckelschuhe mit 
hohen Al16ätzen trugen, wird dadurch widerlegt, dass die Vereinigung 
auch heut zu Tage, wo die Fussbekleidung der Damen eine· zweck
miissigerc ist, nicht selten ist, und auch an ägyptischen Mumien, an 
einem oder an beiden Fi.issen, vorkommt. Die vordere Fläche ist die 
kleinste, unregelnüissig viereckig, und ganz Uberknorpelt, zur V erbindm1g 
mit dem WürfelbeiB. Die ä u s s er e und hintere Fläche sind wie die 
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untere rauh. Die untere Fläche hat einen vorderen, niedrigen und 
flachen, und einen starken hinteren, zweiknonigen Höcker. 

An der äusseren Flirthe fallt öfters ein schief nach ,·orn und unlen rre-
. I " rtc 1teler höckerartiger Vorsprung auf, hinter welchem eine Furche bemerklich 

wird, in welcher die Sehne des Musculus peroneus longus ihren Verlauf an
gewiesen hat. Ausnahmsweise wird dieser Vorsprung so hoch, dass er den 
Namen eines Processus inframalleolaris calcanei, welchen ich ihm heirre)e"l 
habe, vollkommen venlient. Bieset· Processus ist dnnn immer an seiner 

0 
hi~

teren Fliiche, auf welcher die Sehne des l:mgen Wadenbeinmuskels auft·uht, 
mit 1\uorpel incrustirt. Ieh hahe ihn ~o I.mg werden gesehen, dass r1• die 
ihn bedeclwntle llaut als einen Ilitgel emporhoh, an dessen Spitze ein durch 
die Ileihung mit dem Leder der Fussbekleidung gebildetes IIohnerauge thronte. 
lll'l' Fortsalz verdient die ßeachlung der Wundärzte uJH! gewiss auch der 
Sch nh mach er. 

3. Das K a hubein, Os scaplwideum s. naviculare, liegt zwischen 
dem Kopfe des Sprungbeins und den drei Keilbeinen, am inneren Fuss
rande. Seine hintere Fläche ist tief gehöhlt, für das Caput tali; seine 
vordere convexe Fläche hat drei ziemlich ebene Facetten, fiir die An
lag·erung der Keilbeine; die couvexe Dorsal- und die concave Plan
targegen d sind ranh, und am inneren Rande der letzteren ragt die 
stumpfe Tuberosilas ossis navicularis hervor, hinter welcher eine Rinne 
( Sulcus ossis navicularis) verläuft. 

4. 5. 6. Die drei K e i I bei n e, Ossa cuneiformia, liegen vor dem 
Kahnbein, an dessen drei F<tcetten sie stossen, und werden vom inneren 
Fussrande nach aussen gezählt. Das erste oder innere K e i I bei n 
ist das grösste. Die stumpfe Schneide des Keils liegt am Rücken de::; 
Fusses, somit (Üe ranhe Basis an der Plantarfliiche. Die innere Fliiche 
ist rauh, und von oben nach unten sanft convex, die ä u s s er e concaY, 
und gegen den oberen, so wie gegen den hinteren Rand mit einer schma
len, zungenförmigen Gelenkfläche (eine Fortsetzung der hinteren 1 zur 
Anlagerung des zweiten Keilbeins, versehen. Die vordere Uberknor
pelte Fläche erscheint bohnenförmig, mit nach innen gerichteter Con
vexität, und vermittelt die Verbindung mit dem Mittelfnssknochen der 
grossen Zehe.- Das zweite oder mittlere Keilbein ist das kleinste, 
kehrt seine Schneide nach der Plantarfliiche, somit seine Basis nach 
oben. Es stösst hinten an die mittlere Facette des Kahnbeins, und vorn 
an den nlittelfussknochen der zweiten Zehe. Die Seitenflächen sind 
theils rauh, theils mit Knorpel geg·Hittet, zur beweglichen Vet·bindung 
mit den angrenzenden Nachbarn. - Das dritte oder .äussere Keil
bein, der Grösse nach das mittlere, gleicht an Gestalt 1ll1d Lage dem 
zweiten, stösst hinten an die dritte Facette des Kahnbeins, vorn an den 
l\fittelfussknochen der dritten Zehe, innen an das zweite Keilbein, und 
aussen an das Wttrfelbein. Die überknorpelten Flächen, welche die 
Verbindung mit den genannten Knochen unterhalten, nehmen die g·anze 
vordere und hintere Gegend des Knochens, aber nur Theile der äusseren 
und inneren in Anspruch. 

Lehrbuch der Anntomic. i. Aufl. 22 
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7. Das WUrfeIbe in, Os cuboideum, liegt am äusseren Fussrande 
vor dem Fersenbein. Seine obere Fläche ist rauh, die untere mit 
einer von m1ssen nach innen und etw~s nach vorn gerichteten Rinne 
versehen, hinter welcher ein g·Iattrandiger ·wall sich hinzieht - Sulcus 
et Tuberositas ossis cuboidei. Die innere Fläche besitzt eine ebene 
Gelenkfläche für das dritte Keilbein, und zuweil-::n hinter dieser eine 
kleinere, für eine zufällige 'ierte Facette des Kahnbeins. Die ä u s s er e 
Fläche ist die kleinste, die vordere stösst an den vierten und fünften 
1\Iittelfussknochen. · 

Denkl man l'ich die obere Querreihe de1· Handwni·zcllmochen so vergrössert, 
dass 1hre einzelnen Knochen die Grösse der Fusswurzelknochen annehmen, und 
diese vergrösserte Reihe so unter das untere Ende der Unterschenlwllwochen 
gestelll, dass die Querrichtung eine LUngenrichtung wird, so wird das Mond
hein in die Gahel zwischen beiden ~lnlleoli passen, und das Spn111gbein vor
stellen, das 1\ahnbein ( de1· Handwurzel) wird zum 1\ahnbein der Fusswurzel 
werden, und das m1t dem Erbsenbein verwachsen gedachte Os triquetrum, wird 
das Fe1·senbein repräsentiren. Die drei Keilbeine und das Wurfelbein ve1·halten 
sich in ihren Beziehungen zu den MetncaqHJslmochen wie die Knochen der 
zweiten Handwurzelreihe, so dass das ei'sle Keilbein dem Os multangulwn 
majus, das zweite dem minus, das lh·itte dem capitatum, und das Wurfelbein 
dem hamatum äquivalirl. 

B. Zmeite Abtheilung. Knochen des .J.llittelfusses. 

Die fünf l\[ i t t e I fu s s k noch e n ( Ossa metatarsi) liegen in einer von 
at1ssen nach innen convexen Ebene neben einander. Sie sind kurze 
Röhrenknochen, der Länge nach ein wenig aufwärts convex gekrümmt, 
mit einem 1\IittelstUck, hinterem dicken, und vorderem kngelig
convexen Ende. Das MitteIst U c k ist dreiseitig prismatisch, mit Aus
nahme des fitnfren, welches in verticaler Richtung comprimirt erscheint. 
Das hintere dicke Ende (Basis) ist durch eine ebene Gelenkfläche 
senkrecht abgeschnitten, und besitzt an den drei mittleren 1\littelfuss
knochen noch kleine, seitliche, überknorpelte Stellen, zur wechselseitigen 
Verbindung-. Das vordere, kopfförmige Ende (Capitufum) ist mit 
seitlichen Grttbchen, für Bandinsertionen, versehen. Sie werden, wie die 
Keilbeine, vom inneren Fussrande nach at1ssen gezählt. 

Der erste :Mittelfnssknochen, der grossen Zehe angehörig, Os 
metatarsi lwllucis s. primum, unterscheidet sich von den übrigen dmch 
seine Kürze und Stärke. An der unteren Seite seines Capitulum erhebt 
sich ein longitudinaler Kamm, zu dessen beiden Seiten satteiförmig ge
höblte Fnrchen für die beiden Sesambeine liegen. Der 1\Iittelfuss
k noch e n cl er zweiten Zehe ist der längste, weil das zweite Keil
bein, an welches seine Basis stösst, das kii.rzeste ist. Der l\f i t t e 1 fu s s
knochen der kleinen Zehe ist, nebst seiner von oben nach unten 
comprimirten Gestalt, noch durch einen Höcker seiner Basis kennbar, 
welcher am äusseren Fussrande Uber das Wülfelbein hinausragt, und 
durch die Haut leicht zu f'Uhlen ist. 
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Die l\littelfussknochen bilden, zugleich mit der Fusswurzel, einen von vorn 
nach l~inte~, und von aussen nach innen convexen Bogen, der heim Stehen 
nur mit semem vorderen und hinteren Ende den Boden herllhrl. Dieser Bogen 
hat einen äusseren, mehr flachen, und einen inneren, mehr convexen Hand, 
auf welchen die Körperlast durch das Schienbein starker, als auf den äusseren 
druckt. Die Spannung des Bogens ist verlinderlich. Er verflacht sich in der 
Richtung von vorn nach hinten, und von aussen nach innen, wenn der Fuss 
heim Stehen von obenher gedrHclil wird, und nimmt seine frUhere Conrexitäl 
wieder an, wenn er gehoben wird. Eine bleibende Flachheit des ßogens be
dingt den PI a tt fu s s, der mit seiner ganzen unteren Fläche auftritt. Der 

·ganze ßogen kann zur Verlängerung der unteren Extremität henillzt werden, 
wenn man sich stehend durch Strecken der Filsse erhebt (auf die Zehen stellt), 
wobei der Fuss nur mit den Köpfen der )Jiuelfussknochen, d. i. mit dem 
vorcleren Ende des Fussbogens, und mit den Spitzen cler Zehen den Boden 
berührt. - Durch die ßeweglichkeit der einzelnen Slilcke des Bogens, kann 
sich der Fuss den U nebC'nheiten des ßoden<; besser anpas~en, und der Tritt 
wird sicherer. Die Längenaxe des Fusses, oder die Chorda des Bogens, wirkt 
heim Strecken des gestemmten Fusses als einal'lniger, bei Beug- und Streck
bewegungen des gehobenen Fusses als zweiarmiger Hebel, dessen llypomochlium 
im Sprunggelenke liegt. 

C. Drille .Abtheiluug. Knochen der Zehen. 

Die Knochen der Zehenglieder ( Plwlanges digitorum pedis ), ent
sprechen, durch Zahl, Form und Yerbindnng, jenen der Finger. Au der 
Hand, deren Bau auf Yielseitige Beweglichkeit abzielt, waren die frei 
beweglichen Finger wohl die Hauptsache. .Am Fusse dagegen, dessen 
Bau auf Festigkeit berechnet ist, wären fingerlange Zehen etwas sehr 
Ueberiliissiges, wo nicht Nachtheiliges gewesen. Die Zehen sind des
halb bedeutend kUrzer als die Finger. llll'e einzelnen Phalangen sind 
somit ebenfalls kürzer, und zugleich rundlicher und schwächer, als die 
einzelnen Phalangen der Finger. Die Phalangen der dreigliedrigen 
Zehen liegen aber nicht wie die Fingerphalangen in einer geraden Linie. 
Die erste Phalanx ist schief nach oben, die zweite fast horizontal, die 
dritte schief nach unten gerichtet. Die ganze Zehe bekommt dadurch 
die Kriinummg einer Kralle, weiche nur mit dem Ende der dritten 
Phalanx den Boden beriihrt. Die besten Abbilchmgen vom Fussskelete 
sind in dieser Beziehung unrichtig zu nennen. Die dritten Phalangen 
werden häufig \erkrUppelt, die zweiten mehr viereckig als oblong, und 
öfters an der kleinen Zehe mit der dritten Phalanx \erwachsen gefunden. 
Die zwei Phalangen der grossen Zehe (die mittlere fehlt ·wie am Dau
men) zeichnen sich durch ihre Breite tmd Stärke vor den iibrigen aus. 
Es wurde hier von allen Anatomen übersehen, dass die letzte Phalanx 
der Zehen sehr oft an ihren Seitenrändern Löc.her, und, wenn diese 
fehlen, entsprechende Ausschnitte besitzt, durch welche die ansehnlichen 
Zweige der Digitalgefässe und Nerven zum Rucken des Fingers, na
mentlich zum blut- und nervenreichen Nagelbett verlaufen. Nur He nIe 
gedenkt dieser Löcher. 

22 * 
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An schön gebildeten FUssen soll die grosse Zehe etwas kilrzer als die 
zweite sein, und die vordere Vereinigungslinie der Zehenspitzen einen Bogen 
biluen. So ist es wenigstens an den elassisc:hen Arbeiten 1i1Lerer und ncue1·er 
Kunst zu sehen, wenn gleich nicht zu liiugnen ist, dass, hei der ungleich 
grösseren Mehrzahl der Filsse, die grosse Zehe absolut die Hingste ist. Viel
leicht hat die Festigkeit der Fussbedeckung, welche das Wachslllllm des starken 
Hailux wenigm· beschi'1inken wird, als das der nächst folgenden Zehe, hierauf 
einen Einfluss. Dem l\ilnstler mag es erlaubt sein, die anatomische Richtig
keil der geflilligeren Form zum Opfer zu hl'ingen, denn eine gebogene vordere 
Begrenzungslinie des Fusses ist jedenfalls schöner, als eine gerade. 

§. 145. lländc1· des Fusscs. 

I. Bänder der Fusswurzel. 
Die Bewegungen des Fusses sind dreifach. 1. Die Streekung und 

Beugung in verticaler Ebene, 2. die Aus- und Einwärtsbewegung der 
Fussspitze in horizontaler Ebene (von Weber Hota.tion, von Kr a. u s e 
zweckmässig·er Abduction und Adduction genannt), 3. die Snpination 
und Pronation, wodurch der äussere oder innere Fussrancl gehoben wird, 
durch Drehung des Fusses um seine Längenaxe. V ersuchen an Leichen 
zufolg·e verhält sich der Umfang dieser drei Bewegungen wie 78°: 20°: 
42<>. Die erste Bewegung "·ird durch das Gelenk zwischen dem Sprung
bein und dem Unterschenkel vermittelt, und die Drehungsaxe geht ho
rizontal durch beide Knöchel. Die zweite Bewegung tritt in demseihen 
Gelenke auf, indem die innere Gelenldiäche des Sprungbeins mn inne
ren Knöchel vor- und rUckwärts gleiten kann, und dndnrch einen Kreis
bogen beschreibt, dessen Centrum im äusseren Knöchel liegt. Die dritte 
Bewegung leistet das Kugelgelenk zwischen Sprung- und Kahnbein, 
und das Drehgelenk ZlVischen Sprung- und Fersenbein. 8ie combinirt 
sich immer mit der zweiten Bewegungsform, welche an und fiir sich 
sehr klein ist, ünd nur durch gleichzeitiges Eintreten der dritten, im 
Bogen von 20° ausführbar wird. 

Die Bänder der Fusswurzel beclingen a) theils eine Verbindung die
ser mit dem Unterschenkel, b) theils eine Vereinigung der eiuzelnen 
Fusswurzelknochen unter einander. 

a) Die Verbindung der Fusswurzel mit dem Unterschen
kel bildet das F u s s- oder Sprunggelenk, Articulatio pedis s. talo
cruralis. Die beiden Knöchel des Unterschenkels umfassen den Körper 
des Sprungbeins g·abela.rtig, und gestatten ihm beim Beugen und Stre
cken des Fusses in verticaler Ebene sich um seine Queraxe zu drehen. 
Es wurde friiher erwähnt, dass bei jener mittleren Stellung des Gelenks, 
wo die Axe des Fusses mit der Axe des Unterschenkels einen rechten 
Winkel bilclet, der vordere breiteste, und der hintere schmälste Rand 
der oberen Gelenkfläche des Sprungbeins, nicht mit der unteren Gelenk
fläche des Schienbeins in Contact stehe. Erst beim Strecken des Fusses 
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im Sprunggelenk kommt der hintere schmale Rand dieser Gelenkfläche 
und beim Beugen der vordere breite Rand derselben mit der Scllien
heingelenkfiäche in BcrUhrung. Letzteres wird nur dadurch möglich, 
dass der äussere Knöchel etwas nach aussen weicht; und es begreift 
sich somit, warum das t;chienbein nicht bcide Knöchel bilden durfte, 
indem sie in diesem Falle keine Entfernung von einander gestattet hät
ten. Es erhellt zugleich aus dieser Angabe, dass ein gebeugtes Spnmg
gelenk viel mehr Festigkeit besitzt, als ein gestrecktes. Um einen Be
griff von der Festigkeit dieses Gelenks im gebogenen Zustande zu ha
ben, nmss man es im frischen Zustande untersuchen, indem, an gebleich
ten Knochen, die KnorpelUberzüge so eingetrocknet sind, dass der Ta
Ins in der Gabel der Knöchel klappert. 

Die Blinder des Sprunggelenks sind, nebst der fibrösen und 
Synovialkapsel, welche die Biinder der beiderseitigen GelenkfHichen um
t<iiumen, die drei äusseren, und das einfache innere Seitenband. 
Die drei ii u s s e r,e n sind rundlich, strangförmig, entspringen vom ~llal
/eolus e.7/lel'lws, und laufen in divergenter Richtung, das vordere zur 
äussercn Fläche des Halses, als Ligamentum Jibulare tali anticum, da:-} 
hintere zur hinteren Fliiche des Körpers vom Sprungbeine, als Liga
mentum jiiJillare tali posticum, wiihrend das mittlere zur iiusseren Fläche 
lies Fersenbeins herabsteigt, als Ligamentum Jibulare calcanei. Das in
n er e Seitenban ü entspringt breit vom unteren Rande des jllalleolus 
inlernus, nimmt im Herabsteigen an Breite zu, und endigt an der inne
ren FHiche des Sprungbeins, und am Sustentaculum des Fersenbeins. 
Seine Gestalt giebt ihm den Namen L1:gamenlum deltoides. - Die vor
dere und hintere Wand der fibrösen Gelenkkapsel wird durch mehr we
niger zahlreiche sackförmige .Ausstulpungen der Synovialmemlmm durch
hrochen gefunden. 

Ausfiihrlichc, auf vergleichende anatomische Untersuchungen basirle, uncl 
durchaus neue Aufschlilsse iiher das Sprunggelenk g;ll1 Langer: Ueber clas 
Sprunggelenk der Saugethiet·e und der )lenschen, im 12. ßde. der Denk
schriften der l•ais. Akademie. 

b) Die Bandverbindungen der Fusswurzelknochen un
ter einander mlissen, bei dem Drucke, den der Fuss von obenher 
auszuhalten hat, Uberhaupt sel1r fest, und an der Sohlenseite fester, als 
an der Dorsalseite sein. Die einander zugekehrten Gelenkflächen je 
zweier Fusswurzelknochen werden durch eine fibröse, mit Synovialhaut 
gefütte.rte Kapsel, und durch Verstärkungsbälider, zu einer Amphiarthrose 
vereinigt, welche den Namen von den betreffenden Knochen entlehnt: 
Arliculatio talo-calcanca, calcaneo-cuboidea, talo-navicularis, u. s. f. Die 
meiste Beweglichkeit besitzt die Articulatio talo -uavicullu·is, weil die 
Berllhrungsflächen sphärisch gekrUmmt sind, wie es die in diesem Ge
lenke gestattete Drehbewegung des Fusses um seine lange A .. "Xe (Supi
nation und Pronation) erheischt. Das Kahnbein wird mit den drei Keil-



342 §. 14.5. Bänder des Fusses. 

beineu nicht durch drei besondere, sondern durch eine gemeinschaftliche 
Kapsel vereinigt. Die Versti.trkungsb~inder, die den Namen des Gelenks 
trngen, dem sie angehören ( Li,gamentmn lalo-calcaneum, calcaneo-cuboi
deum, etc. 1, werden ihrem Vorkommen nach in ä u s s er e und innere, 
n dorsale und plantare eing·etheil t. Von diesen verdienen, ihrer 
SHirke wegen, folgende besondere Envähnung: I. das Ligamentum in
terl'arseum, eine kurzfaserige und feste Bandmasse, welche im Sinus 
tarsi zwischen Sprung- und Fersenbein angebracht ist, 2. das Ligmnen
tum calcaneo-cuboideum plantare, vom Höcker des Fersenbeins zur Tu
berositas ossis cuboidei gehend, ist eines der stärksten Ligamente des 
Körpers, und besteht aus einer oberflächlichen und tiefen Schichte, de
ren erstere eine Fortsetzung zu den Basen der zwei letzten Mittelfuss
knochen schickt. 3. Das L1:r;amenllmt calcaneo-naviculare plantare, wel
ches, seiner häufigen V erknorpclung wegen, auch L(gamentu m C(ll'lilagi
neum genannt wird, und gar nicht selten ein Sesambein enthHlt. Da es 
V ersHlrkung·sfasern YOm inneren Knöchel erhält, nennt es He nl e: Li
ga JJtellllllll tibio-ca/ caneo-n avicu/ are. 

2. Bänder des 1\Iittelfusses. Sie sind I. Kapselbiindcr, zur 
Verbindung der einzelnen 1\Iittelfussknochen mit den correspondirendcn 
Flächen der Fusswurzelknochen, wodurch die fünf straffen Adieu/ationes 
tw·so-metatarseae entstehen, deren Synovialkapseln sich zwischen die 
seitlichen Gelenkflächen der ßases ossium metalal'si fortsetzen, ·-
2. Hilfsbänder dieser Gelenke, an der Dorsal- und Plantarseite, -
3. Zwischenbit n der der Base s, Ligwnenüt basium lransversalia s. 
interbasica, zwischen je zwei Bases ausgespannt, deren es vier dorsalia, 
aber nur drei plantaria giebt, indem zwischen Metatarsus der grossen 
und der nächstfolgenden Zehe kein Querband in der Planta vorkommt, -
.J. Zwischenbänder der Köpfchen, Li,gamenta capitulorum mela
larsi rlorsalia et planlal'ia, von beiden Arten vier. 

3. Bänder der Zehenglieder. Die Verbindungen der Zehen
glieder gleichen jenen der Fingerglieder vollkommen. Die Gelenke zwi
schen den Köpfchen der Metatarsusknochen und den ersten Zehengliellem 
sind ziemlich frei, indem sie nebst Beuge- und Streckbewegung auch 
Zu- und Abziehung gestatten. Die Gelenke der Phalangen unter ein
ander sind reine Winkelgelenke. An allen finden sich Kapseln, mit 
einem äusseren und inneren Seitenbaude, und einer unteren, stärkeren, 
wie verknorpelten Wand, in welcher, am ersten Gelenke der grossen 
Zehe, zwei ansehnliche Sesambeine eingewachsen sind, deren dem 
Gelenlw zugekehrte Flächen in die satteiförmigen Furchen an der un
teren Seite des Kopfes des J.lietatarsus lwllucis einpassen. Am zweiten 
Gelenke der grossen Zehe findet sich ein drittes, so wie zuweilen an 
der inneren Fläche des ersten Keilbeins, und an der iiusseren Ecke der 
TubCJ·osilas ossis cuboidei, ein viertes und fünftes Os sesmn;Jideum. 
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§. 1!6. Allgemeine Bemerkungen iiber den Fuss. 

Die untere Extremität ist nach demselben Typus gebaut wie die 
obere, deren Abtheilungen sie, mit wenig Verschiedenheiten, wiederholt. 
Das Gesetz der strahligen Bildung, mit Zunahme der Axenknochen von 
l bis 5, ist in beiden ausgedrUckt. Das HUfthein entspricht der Schul
ter, und man braucht ein Schulterblatt nur so aufzustellen, dass seine 
Gelenkfläche nach unten sieht, um die Aehnlichkeit desselben mit dem 
Darmbeine evident zu machen. Dass das Sitzbein dem Rabenschnabel
fortsatz des Schulterblattes, und das Schambein dem SchlUsselbeine ent
spricht, ist an jugendlichen Hilftbeinen, deren drei Bestandtheile noch 
nicht tlmch Synostose vereinigt sind, leicht abzusehen. Um den Bewe
gungen der oberen Extremität das möglichst grösste Bereich zu geben, 
musste das Schulterblatt, welches so vielen Muskeln des Armes zum 
Ursprunge dient, selbst ein verschiebb~rer Knochen sein. Das Hüftbein 
dagegen, ·durch welches der Stamm auf dem Oberschenkelknochen ruht, 
musste mit der Wirbelsäule in festerem Zusammenhange stehen. 

Das Schenkelbein wiederholt durch seinen Kopf und Hals, durch 
seine 'l'rochanteres, und seine rollenartig vereinigten Condyli, den Kopf, 
Hnls, die Tubercula, und die 'l'rochlea des Oberarmbeins. 

Der Unterschenkel besteht, wie der Vorderarm, aus zwei Röhren
knochen, von denen jedoch nur das Schienbein mit dem Oberschenkel 
articulirt. Das Wadenbein, welches nicht bis zum Oberschenkel reicht, 
und somit auch keinen Theil der Körperlast trägt, ist nur der Lage 
nach, und durch den .Malleolus extenws (der dem Processus styloüleus 
des Radius entspricht), dem Radius vergleichbar. Genauer genommen, 
vereinigt das Schienbein die Eigenschaften der Ulna und des Radius, 
und zwar ist seine obere Hälfte der Ulna, seine untere dem Radius ver
gleichbar. .i\Ian setze die obere Hälfte einer Ulna mit der unteren Hälfte 
eines Radius zusaminen, uncl man wird einen Knochen erhalten, der dem 
Schienbein viel ähnlicher ist, als eine ganze Ulna. Denld man sich noch 
die Kniescheibe mit ihrer Spitze an die Tibia angewachsen, so springt 
die Aehnlichkeit noch mehr in die Augen. Die Kniescheibe ist das 
selbstsüindig gewordene Olekranon des Unterschenkels. Beide entwickeln 
sich aus besonderen Ossiticationspunkten, und dienen den Streckern zur 
Insertion. Der Ossificationspunkt des Olekranons verschmilzt mit dem 
Körper der Ulna; es wurden jedoch von mir und de la Chenal Fälle 
beschrieben, wo das Olekranon einen substantiyen, nicht mit der Ulna 
verschmolzenen Knochen darstellte, was bei mehreren Gattungen der 
Fledermäuse als Norm erscheint. Das Schienbein fUhrt allein clie Win
kel- und Drehbewegungen aus, in yrelche am Vorderarm sich Ulna tmd 
RacliuR theilten. · 

Der Fuss besteht, wenn man das Erbsenbein der Handwurzel nicht 



344 §. 146. Allgemeine Bemerkungen über den Fuss. 

zum Carpus zählt, der Zahl nach aus ebensoviel- Knochen, wie die Hand. 
Jedoch ist die Zusammensetzung der Fusswurzel durchaus verschieden 
von jener der Handwurzel. Das Sprungbein ist durch seine Einlenkung 
am Unterschenkel nicht den drei ersten Handwurzelknochen analog, wie 
es auf den ersten Blick den Ansebein hat, sondern entspricht, wie früher 
gezeigt wurde, nur dem Os lmwtum des Carpus. Die Fusswurzel ist 
zugleich der grösste Bestandtheil des Fusses, während die Handmtrzel 
der kleinste Bestandtheil der Hand ist. Theilt man sich die Länge des 
Fnsses in zwei gleiche Theilc, so besteht rler hintere nur aus der Fuss
wnrzel, der vordere aus :Mittelfuss und Zehen, während bei der I-land die 
obere 1-HHfte aus Handwurzel und :Mittelhand, die untere aber nur aus 
den Fingern besteht. 

Da der Fuss ein Piedestal für die knöchernen Säulen der Beine 
bilden soll, so waren Festigkeit und G r ö s s c unerlässliche Bedingun
gen. Diesen beiden Beding·ungen entspricht der Fuss 1. durch seine 
bogenförmige Gestalt, die durch die Stärke der Plattfussbänder, aueh bei 
der grössten Belastung des Körpers, aufrecht erhalten wird, und 2. durch 
die Länge und Breite des Tarsus und i\Ietatarsus. Die Zehen kommen, 
ihrer KUrze und Schwäche wegen, beim Stehen auf der ganzen Sohlen
fHiche nicht sehr in Betracht, da die Endpunkte dc:-; festen Fussbogens 
im Fersenhöcker und in den Köpfchen der Metatarsusknochen liegen. 
Die geringe Festigkeit der :leben, und ihre Zusammensetzung aus kur
zen, clii.nnen Säulenstucken, ist auch der Grund, dass wir uns nicht auf 
ihre Spitzen erheben können. \V enn wir glauben, auf den Zehenspitzen 
zu gehen, so gehen wir cig;entlich nur auf den Köpfen der i\ietatarsus
knochen, Yorziiglich jenes der grossen Zehe, und dieses Gehen wUrde 
ein sehr unsicheres und vielmehr nur ein Trippeln sein, wenn die durch 
ihre i\Iuskeln gebeugten Zehen, in diesem Falle nicht als eine Art ela
stischer Schwungfedern wirkten, durch welche die Schwankungen des 
Körpers corrigirt, und die Sicherheit des Trittes vermehrt wird. Ein 
i\iensch, der keine Zehen hätte, könnte, mit gestreckten Fi.issen, nur wie 
auf kurzen Stelzen gehen. 

Ein Hauptunterscheidungsmerkmal des Fusses von der Hand liegt 
in dem Unvermögen, die gTosse Zehe, wie einen Daumen, den übrigen 
Zehen entgegenzustellen, um zu fassen oder zu h a I t e n. vVenn be
hauptet wurde, dass bei Ziegeldeckern, guten Kletterern, und bei Hot
tentotten, die grosse Zehe opponirbar sei (Bor y d e S t. V in c e n t), so 
muss dieses so lange fitr eine blosse Meinung eines Nic-htanatomen ge
halten werden, bis sie durch anatomische Untersuchungen gerechtfertigt 
sein wird, was a. pri01·i nicht leicht denkbar ist. l-Hitte die grosse Zehe 
die angeborene, aber durch Vernachlässigung verlernte, oder nicht zur 
Entwicklung gekommcne Oppositionstli.higkeit, so wUrde sich diese ge
wiss bei jenen Individuen in ihrer ganzen Grösse zeigen, welche mit 
:Mangel der Hände geboren wmden, und die die Noth lehrte, sich ihrer 
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FUsse statt der Hände zu den gewöhnlichen Verrichtungen des täglichen 
Lebens (Schreiben, Spinnen, etc.l zu bedienen. Ich habe an einem Mäd
chen mit angeborenem Mangel der oberen Extremitäten, welches es so 
weit brachte, mit den Füssen eine Pistole zti laden und abzudriieken~ 
die grosse Zehe nicht entgegenstellbar gefunden. Es fehlt übrigens auch 
die Musculatur hiezu. Die Zehen des Fusses können zum Ergreife n 
dienen, wie die Finger der Hand ohne l\Iithilfe des Daumens, allein die 
Sicherheit des Anfassens und Festlutltens ist ihnen versagt. Durch ihre 
Adductionsbewegung können beide Fiisse einen festen Körper um k 1 a m
m er n, wie es beim Emporklettern an einem Baumstamme oder Seile~ 
oder beim festen Schluss des Reiters auf einein sich bäumenden Pferde 
geschieht. Wie unvollkommen und unbehilflich der beste Kletterer unter 
den Menschen ist, zeigt die Behendigkeit und Schnelligkeit der klettern
den Tltiere. 

W erm die Filsse die Aufstellungsbasis cles Leibes abgehen, so sind grosse 
Filsse jedenfalls anatomisch vollkommener als !deine. Das Stehen mit paral
lelen Filssen ist, wegen Grösse der Basis und Entfernung des Schwerpunktes 
I'Oll der Umdrehungskallle, das sicherste. .Je weiter die FussspiLzen sich nach 
aussen wenden, desto schwerer und unsicherer wird das Stehen. Der ßauer 
stelrt fester als der Soldat in Positur. Eine gewisse Entfernung der Fiisse 
I"Oll einander, ist bei einer festen Positur nothwendig, darf aber ein gewisses 
i\laximum nicht iiberschreiten. - .Jede Bewegung, die ller Fuss am Unter
schenkel ausfilhr'L, karrn letzterer ehenfalls an ersterem machen. Der Unter
schenkel beugt sich und streckt sieh im Sprunggelenk gegen llen Fuss beim 
Nicderkaueru und Erheben, - er dreht sich miLLeist des Sprungbeins am 
1\ahn- und Fersenbein, um mit weit ausgespreiteten Extremitäten und ganzer 
Sohlenf!Hche zu stehen, -- und dcr innere Knöchel dreht sich um die innere 
GelenldHiche des Sprungbeins, wenn man, auf Einem Fusse stehend, Dreh
bewegungen mit dem Stamme maehL. ßei sehr starker Aus- und Einwärts
drehung der FussspiLzen in aufrechter Stellung, geschieht die ßewegung im 
llüftgelenke, und man fühlt den Trochanter einen eben so grossen ßngen be
schreiben,· wie die Zehen. Sonderbarer Weise behaupten die alten Analomen 
(S p i g e I i u s), dass starke Knöchel bei neidischen, kleine bei trHgen Individuen 
vorkommen, so wie noch in neuerer Zeit Du p u y t r e n und J\1 a I g a i g n e an~ 
geborene ßreiLe des Vorderarms in der NUhc der Handwurzel, fllr ein organi- ' 
sches Zeichen geistiger SchwHchc erklären (?J. 

Ueber die Analogien der oberen und unteren Extremitäten siehe: 
Falguerolles, diss. de exLremiLaLum analogia. Erlangae, 1785. 4. - Berg

mann, zur Vergleichung des Unterschenkels mit dem Vordcrarme, in ~!iiller's 
Archiv, 1841. p. 20 l. - R. Owen, On Nature of Limbs. London, 184 9. 
- Cnweilh·ier, Traitc d'anatomie tlescriptive, 3. Cdit. Tom. I. p. 340. -
Giraud 1'eulon, in der Gaz. rned. 1854, N. 5, 6. - L. Fick, Band und 
Fuss, in 1l/iUler' s Arch. 18 57. - Ganz besonders aber das durch verglei
chend anatomische Angaben sehr schätzenswerthe Werk von Ch. blartins: 
Nouvelle comparaison des rnembres pehiens et thoraciques. l\lonlpellier, t 857. 
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§. 14:7. Lite1·atm de1· l(nochen- und Bitnderlehi·e. 

A) Knocllenleln•e. 

a) Gesmmnte Osteologie. 

Unter allen organischen Systemen wurden die Knochen am frilhesten 
genau bekannt. Schon die älteste osteologische Literatur enthält' treff
liche Beschreibungen einzelner Knochen, und das G al e n' sehe Werk 
de usu partium wird, selbst in unseren Tagen, noch immer als :Muster 
classischen Styls tmd geistreicher Behandlung dieses Gegenstandes ge
lesen, obwohl es, wie V es a l bewies, sich meist auf Affenknochen be
zieht. Nichts desto weniger hat selbst die neueste Zeit noch :Manches 
in der Osteologie zu entdecken gefunden, und insbesondere durch ge
nauere WUrdigung der Gelenkflächen der Knochen, die l\fechanik der 
Gelenke zum Gegenstande streng wissenschaftlicher Untersuchungen ge
macht. Die interessanten Streitfragen über die Ga l e n' sehe Osteologie 
enthalten : 

A. Yesalii Labulae ossimn hum. Etlil. Sandi{ort. Lullg. ßal., 1782. fol. 
Gab. Fallopiae exposiliones in librum Galeni de ossibus, in dessen Operibus 

anaL. Francof. ad Moen., 160 0. fol. 
B. Eustachii examen ossium, in dessen Opusc. anal. Venet., 1564. 4. und 
J. Ph. lngmssias, in Galeni lihrum de ossibus commenlal'ius. Panonni, 

1603. fol. 

Als unerreicht stehen B. S. A lbini tabulae sceleti et )nusculornm corp. 
lnnn. Lugcl. Bat., 17 4 7. fol. max., und dessen 'fabulae ossium. Leidae, 
1753. fol. max., da. Die Genauigkeit der Beschreibungen, und die kilnst
Ierische Vollendung der Zeichnungen (von W an cl e l a er' s .Meisterhand) 
machen diese beiden Werke zum Hauptschatz der osteologischen Lite
ratur. Hieran schliessen sich: 

S. Th. Sömmerring, Lab. sceleLi feminini. Traj. ad Moen., 1 797. fol., ferner 
die osteologischen Tafeln in den Atlassen von Jul. Cloquet, i)/. J. Weber 
(Skelelabbildungen in nalilrlicher Grüssc, mit dem Schallen der Umrisse der 
WeichUJCile), und J. Langenbeck. · 

Die Leichtigkeit, womit man sich bei jeder anatomischen Anstalt 
Knochen verschafft, macht heut zu Tage das Studium der Knochen nach 
Originalen viel empfehlungswerther, als die Benützung osteologischer 
Abbildungen, um so mehr, als es kaum möglich sein wird, sich selbst 
nach den besten Abbildungen eine richtige Vorstellung von den Formen 
der Knochen, besonders der Schädelknochen, zu bilden. Die besten 
speciellen Osteographien sind: 

P. Paaw, de hum. corporis ossihus. Lugd. ßal., 1615. 4. Ein fur seine 
Zeit genaues und nebenbei sehr unterhallendes Werk. 

J. G. Waller, Abhandlungen von trocknen Knochen. ßel'lin, 1798. 8. 
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F. H. Loschge, die Knochen des menschlichen Körpers und ihre vorzilglich
sten Bänder in Abbildungen und Beschreibungen. Erlangen. Zweite Aullage. 
1804. G1·ündliche Bearbeitung des Textes, und vom Vel'fasser sehr emsig 
nach der NatUI' gezeichnete Abbildungen. 

J. F. Btumenbach, Geschichte und Beschreibung der Knochen. Gölling. Zweite 
Au nage. 1807. 8. Durch die vielen eingeschalteten comparativ-anatomischen 
Bcmel'lmngen sehr interessant. 

J. F. South, A Complete Description of the ßones. London, 1837. 12. Deutsch 
''On llente. Berlin, 1810. Sehr compendiüs, mit guten Holzschnitten. 

S. Th. Sömmerring, Lehre von den 1\nochen und Bändern, mit Ergiinzungen 
und Zusätzen herausgegeben von R. Wagne1·. Leipzig, 1839. 8. Wird 
durch Ifenle's Knochenlehre weitaus ilbcrtroll'cn. 

L. Jfolden, Human Osteology, with Plates, 2. edit. London. Die Tafeln sind 
Originalien; der Text enthält jedoch nichts Neues. 

b) Scltiide/knoc!ten. 

S. Reininger, de caritatibus ossium capitis, in Halleri disput. anaL. \'ol. VI. -
G. Janke, de cavemis quibusdam, quae in ossibus capitis continentUI', Lips., 

1753. 4. -
f.'. ßlumenbach, prolusio anal. de sinibus frontalibus. Gotting., 1779. 4. -
Ot. JVormii, cpistolae, medici, anatomici, hotanici argumenti. flafniae, 1728. 

Cura J. Rostgaard. ( Ueber die Nathknochen, welche seinen Namen führen, 
Ossicula Wonnii, epist. 29. Sie waren jedoch, nach Wo I' m' s Zeugniss 
:selbst, schon dem Guintherus Andernacensis, geh. 1487, bekannt.)-

C. G. Jung, Animadversiones de ossibus generatim, et in ~pecie de ossibus 
rapho-geminantibus (Nathknochen ). Basil., 1827. 4. 

E. Hallmann, die vergl. Osteologie des Schlälebeins. Hannover, 1837. 4. 
F. S. Leukart, Untersuchungen über das Zwischenkieferbein des Menschen. 

Stullgart, 184 0. 4. 
P. Lammers, über das Zwischenkieferbein, und sein Verhältniss zm· Hasen

scharte, und zum Wolfsrachen. Erlangen, 1853. 
Engel, über den Einnuss der Zahnbildung auf das Kiefergerüst, in der Zeit

schrill der Wiener Aerzte. 5. Jahrgang. 
Diete1·ich, Bl)schreibung einigl)l' Abnoi·mi!1itcn des 1\lcnschenschädcls. Basel, 1842. 
G. J. Schultz, ßemerlwngen über den ßau der normalen l\lensche:Uschädcl. 

Petcrsburg, 18 52. Wilt eiue, oft in Kleinigkeiten abschweifende Nachlese 
über !Jishcl' unbeachtete osteologische Vorkommnisse. 

L. Ficli, übel' die Architektur des Schädels, in 1l!iiller's A1·chi'·· 1853. 
Ch. G. Lucae, zur Architektm· des Menschenschätlcls, mit 32 Tafeln. F1·ank

. furl a. M., 1857. 
R. Virchow, itbcl' die Entwicklung des Schädelgrundes, etc., mit 6 Tafeln. 

ßerlin, 18 57. 

c) Deutung und Zuriiclifülmmg der Schiidelknoclwn auf die allgemeinen 
Normen der Wirhe/hildung. 

C. B. Reichert, übc1' die Visceraibogen dc1· Wirbelthiere, in Müller' s Archiv. 
18 3 7, und dessen ve1·gleichende Entwicklungsgeschichte des Kopfes. Königs
bCI·g, 1838. -

Spömlli, Hbcl' die Primo1·dialschädcl derSäugethiere u. des Menschen. Zürich, 1846. 
Biclder, de c1·anii conformalione. Dorpati, 184 7. -
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J{öllilcel', Millhcilungen der Zilreher lHiturforschenden Gesellschaft, 184 7, und 
dessen ßericht ilher die zootomisehe Anstalt in \V(Irzburg. Leipzig, 1849. -

Oie Entwicldungsschriflen von JJaer, Rathke, JJischofT, Duges, Jacobson und 
lleichert. 

d) Schiide{fol'lnen und AlteJ'Sverschiedenlwiten des Kopfes. 

J. F. Blumenbach, collccliones craniurum diversarum gcntium. Gottingae, 
1790- 182.8. 4. 

S. Th. Sümnw1Ting, ilher die kürpcl'iiche Verschiede11heit des Negers vom 
Europäer. Frankfurt ;1. ~I., 1785. 8. 

P. Campe'!', ilher <len nalllrlichen Untrrschied der Gesichtszi!ge. Aus 1lem 
Hollilndischen Obersetzt \'On Sömmerring. ßerlin, I 7 9 2. 4. 

C. Cmll, dissertatio de cranio ejusque ad raciem ratioue. Groning.. I S 10. 
lll. J. Weber, die Lehre von den llr- und Hacenformcn der Schilde! und Becken. 

Dilsseldorf, 1830. 4. 
11. Jlathlw, ilher die Macrocephali lf1 dl'l' 1\rimm. Miiller's Archi1·. I 842. 

p. 142. 
V an der Jloet'en' über die Schiidel sl:ii'OIIisclier Völker' in Miifler's Archiv. 

1844. p. 433. 
A. Ret;ius, Hber die Schilde! der Nordbrwohner, in "lliiller's Archi1•. 1845., 

- Hher Schiitlei de1· lherier, 18·17 ., - ilher verschiedene ViJ!ker, 1848 
und 18-! 9., - ilhci' Griechen und Finnen, 18-lS., iibei' Peruaner, 
1849., ...!__ iiher kiinstlieh gcl'ormte Schiidel, 1854.,- ilher Pampas
Indianer, 1855. 

S. G. ~llorl.on, crania amei·iean;J, etc. Philadclph., 1839-184 2. ·1. 
R. Froriep, die Charakteristik des Kopfes nach dem Entwicldungsgesetz des

selben. ßerlin, 18-15. 8. 
J. Engel, Untersuchungen Hher SchUdeJrormen. Prag, 1851. - Sehr wichtige 

ßeiti'iige zu1· Kenntniss der Alters-, Gesehlechts-, und Haeenunterschiede des 
Sehiidels cnth(ilt Huschke's ausgezeichnetes Werk: Schiitlcl, Hirn und Seele 
des )Ienschen. .Jenn, 1854. - Cants, Hber allgriechische Schiidel. ßreslau, 
185 7. - L. Fiel>, uher die Ursachen der 1\uochenfonnen. GüLL, 18 57. 

e) TVirbelsiiHle. 

E. !1. Weber, ilhel' enuge Einrichtungen im ~Iechanismus der menschlichen 
WirbelsUule, in Mecltel's AI'chiv. I 828. 

J. llliiller, vergleichende Anatomie der ~Iyxinoiden. Erster Theil: Osteologie 
und Myologie. ßedin, 1835. fol. Höchst geisll'eiche und fH1· die l'ichtige 
Auffassung und Deutung der HUckenmuskeln unentbehrliche Heflexionen ilber 
die Wirbelfortsillze. 

A. Ret;ius in llliuter's Archiv. l 84 9. 6. Heft. - F. Ilorner, Hher die 
1üummung de1· Wirbelsäule 1m aufrechten Stehen. Zilrich, 18 54 . 

.f) Becl<en. 

F. C. Naegele, das weibliche ßecken, betrachtet in ßeziehung seiner Stellung 
und die Richtung seiner Höhle. Carlsruhe, 18 23. 4. 

G. Vrolilc, considerations sur Ia cli1•ersitc des hassins des races humaines. 
Amsl., 1826. 8. 

Schwegel, ßeitr. zur Anatomie des ßeckens, in dem WocllCnhlall der Zeitschrift 
der ilrzLI. Ges. in Wien, 1855, N. 37. 
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g) Mechanik der Gelen/,:e. 

W. und J?· Webe1·, ~lechanik der menschlichen Gehwerkzeuge. Götting., 18 3 6. 
8. Em durch OI'iginaliliil und mathematische ße"rilndun" seiner Lehrsätze 
I · 1 o o g e1c 1 ausgezeichnetes Werk. , 

G. JJ. Giinther, das Handgelenk in mechanischer, anatomischer und chirur(l'ischer 
Beziehung. Hamhurg, 1841. S. · 

0 

Clt. Bell, <.lie menschliche Hand. Aus dem Englischen von llauff. Stullgarl, 
1836. s. 

J. JJyrll, 1\niegclen\;. Oesterr. medic .. Jahrh. I 8 39. - Hüftgelenk, Zeitsehr. 
der Wiener Aerzte, 1846. 

Mehrere ldeinere Ahhandl. von II. Jllayer uncl L. Fick in Müller's Archiv. 18 53. 
Hobert, Anal. und Mechanik des 1\niegelenl;s. Giessen, 1855. 
Langer, über das Sprunggelenk der Sliugethiere und des Menschen, im 12. ßde. 

der Denkschriften der kais. Akademie. - Henke, die ßewegung des Deines 
im Spmnggclenk, in der Zeitschrift für rat. Med. 8. ßd. p. 14 9. 

Ilenle's Anatomie (I. unll 2. Abtheilung 1les ersten ßantles) ist eine reiche 
Fundgrube fllr Mechanik der Gelenke, und die 3. Auflage meiner topogra
phiscllen Anatomie enthiilt die praktischen Anwendungen der·selben. 

h) Altersverscldedenlzciten und Spielarten der Knochen. 

J. J. Sue, snr I es propriCLes du squelCLe de l'homme, examine depuis l'äge 
Ir. plus tendrc, jusqu' a celui de 60 ans et au dela. .i\lcm. pres. a J'Aca
demie royale des sciences. Paris, I 7 55. 

F. I senflamm, IH·evis descriptio sceleti humani variis in aetatibus. Edangae, 
I 796. 8. 

F. Chaussard, recherches sur I'or·ganisation des vieillanls. Paris, 1822. 
J. van Döveren, ohserr. osteol. varios naturae lnsus in ossibus exhibentes. 

In ejusdem Specim. observ. acad. Groning. 1765. 
Ch. Rosenmüller, diss. de singulariLus et nativis ossitun varietatibus. Lipsiae, 

1804. 4. 
Theile, ßeitriige zur Angio- und Osteologie in der Zeitschrift für w. ~led. 

VI. ßd. 2. Heft. 
JV. Gruber, Abhandlungen aus der menschlichen und vergleichenden Anaton;Jie. 

Petershurg, 18 52. Eine wahr·e Fundgr·uhe inter·essanter und seiLen er Ano
malien in Thieren und .i\lenschen (Osteologische Varietäten als Thierähnlich
keiten, Os interparielale, Abnorme Näthe, elc. ). 

i) Praktische AnweisungPiz zur Skrdetopoe. 

Nebst den allgemeinen Schriften über Zergliederungsktmst: 
J. Cloqttel, de Ia sceletopee, ou rle Ia preparation des os, des articulations, 

et de Ia construction des sceletes, in dessen Concours pour Ia place de 
chef des travaux anatom. Paris, 1819. 4. 

J. A. Bogros, quelques considerations sur Ia sceletopee. Par·is, 1819. 4. 
G. Metzius, de construendo sceleto. Erfurti, 1836. 4. 
C. Hesselbach, vollsUindige Anleitung zur Zergliederungskunde. Erster Band. 

Arnstadt, 1805. 4. 

B) Bänderlellre. 

Die Syndesmologie hat in der neuesten Zeit eine sehr gründliche 
Bearbeitung gefunden in He nl e' s Bänderlehre, welche die zweite Ab-



350 §. 147. Liter.atur der Knochen- und Diinderlebre. 

theilung des ersten Baudes seines anatomischen Handbuchs bildet. Von 
itlteren Werken kann nur genannt werden: 

J. Weitbrecht, Syndesmologia, si\'e historia ligamentortun corporis hum. Petro
poli, 17 4 2. 4. l\lit 26 Tafeln. Deutsch \'Oll Loschge, mit besseren Ab
bildungen als im Original. Zweite AuOage. Erlangen, 1804. fol. Es \'er
dient dieses Werk den Namen nicht mehr, welchen es hei seinem Erscheinen 
hatte. Weit vollständiger und gründlicher ist 

H. Barlww, Syndesmologie, oder die Lehre von den ßändern. ßreslau, 1841. 8. 
Die neueste Zeit brachte Luschlw's ausgezeichnetes Werk: Die Halbgelenke des 

menschlichen Körpers, mit 6 Tafeln. ßerlin, 1858. fol. 
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A. Ko pfm uskeln. *) 

§, U8. Eintheilung der Kopfmuskeln. 

Unter Kopfmuskeln, im engeren Sinne des Wortes, verstehen wir 
jene, die am Kopfe entspringen, und am Kopfe endigen. Die "\ielen 
Muskeln, die nur am Kopfe endigen, und anderswo entspringen, werden 

*) Es kann als allgemeine Regel für di'e Präparation der Muskeln gelten, dass man 
weniger Zeit auf die Säuberung ihrer Oberfltlchc, durch Abpräparirc~ der Scheide, als auf 
die sorgfältige Bloslegung ihrer UrsprUnge und Enden zu verwenden habe. Man giebt 
sich bei den praktischen U ebungen an der Leiche häufig schon damit zufrieden, den 
Dauch eines Muskels zu sehen, und memorirt Anfang und Ende desselben aus dem Buche, 
ohne sich die Mühe zu nehmen, sie zu präpariren. Es ist kaum möglich, sich Uber die 
'Virkungsweise eines Muskels eine richtige und bleibende Vorstellung zu bilden, wenn 
man nicht die beiden Endpunkte seiner Länge vor Augen hat, und die aufgestellte Regel 
wird deshalb von ollen J encn zu beachten sein, welche das Seciren nicht als Spielerei 
betreiben. Um die Oberfläche eines Muskels zu reinigen, mUssen die Schnitte zur Ent
fernung der ihn un.hullenden Bindegewebsscheide parallel mit der Faserung des Muskels 
geführt werden. l\Ian gewöhne sich, die Hauptschnitte zur Umschreibung einzelner 
l\Iuskclbezirke, welche man eben biosiegen will, nicht mit jenem Messer zu machen, wel
ches zur Präparation der l\fuskeln dienen soll (Scalpell), sondern mit dem grosscn, bauchi
gen Messer der Secii·bestecke (Knorpelmesser), oder mit einem, nur zu diesem Zweck zu 
gebrauchenden, grösscrcn und stärker gearbeiteten Seal pell. Die feine Schneide der Seal
pelle legt sich öfters schon beim ersten Schnitt durch dicke und mit einer harten Epi
dermis bedeckte Hautpartien um, besonders wenn die Haut nicht >orläufig abrasirt 
wurde, welches niemals unterlassen werden soll. Nur die zarte Gesichtshaut kann YOn 
dieser Regel ausgenommen werden. Hat ein , Sealpell seine Schneide abgestumpft, so 
helfe man durch Schleifen und Abziehen nach. Da jede Messerschneide, mit ~m Yer
grüsserungsglase gesehen, eine Säge ist, so ergiebt sich, dass das Sclßeifen T!icht in einem 
planlosen Hin- und Herwetzen des Seal pells auf dem Steine, sondern in einer solchen 
Bewegung desselben zu bestehen hat, dass die Richtung der S~ge'zähne gegen die Sealpell
spitze, nicht gegen den Griff zu sieht. Im lezteren Falle ,j~s.a das Messer, statt zu 
sch11eiden. - Der Gebrauch der Pincette ist nur bei der Darstellung kleinerer Muskeln 
nützlich. Dei der Präparation der grösseren sind die Finger der linken Hand die beste 
Zange. Abzulösende grosse Hautlappen werden am zweckmässigsten mit der YOllen Faust 
gefasst und gespannt. - Man trage nie mehr Raut ab, als zur Rloslegung einer Muskel
gruppe erforderlich ist, die man eben studiren will. Fertig prüparirte :Muskeln lasse 
man beim Weggehen unbedeckt, damit sie durch Oxydirung ihres Blutes und Verdunstung 

Lehrbuch der Anatomie. 7. Anll. 23 
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nicht als Kopfmuskeln, sondern aJs Muskeln jener Gegenden beschrieben, 
durch welche sie verlaufen, bevor sie zum Kopf gelangen. 

Die eigentlichen Kopfmuskeln zerfallen in zwei Klassen. Die erste 
wird durch Muskeln gebildet, die nur mit Einem Ende an einem Kopf
knochen haften, mit dem anderen sich in Weichtheile, in die Haut, 
oder in Aponeurosen des Kopfes verlieren. Sie 8ind sämmt.lich dtinne, 
und vergleiclnmgsweise schwaehe Muskeln, da die 'l'heile, die sie zu 
bewegen haben, wenig Widerstand leistm1. Die zweite Klasse fasst 
solche :Muskeln in sich, welche sich mit beiden Enden an Koprknochen 
inseriren, und da es nur Einen beweglichen Knochen (den Unterkiefer) 
am Kopfe giebt, an diesem sich festsetzen müssen. 

ßevor man zum Sludium der Muskeln und zur pral\lischen ßearheilung 
derselben an der Leiche schreitet, muge man die Paragraphe 28-36 der all
gemeinen Anatomie aufmerksam durchgehen. 

§. 1!9. Kopfmuskcln, die sich in Weichtheile inserit·cn. 

Die .Muskeln dieser Klasse bewegen entweder die behaarte Kopf
haut, oder bewirken die Erweiterung und Verengerung der im Gesichte 
befindlichen Oeffnungen. So bedeutsam diese Muskeln fiir die Mechanik 
des Mienenspiels sind, so unwichtig sind die meisten derselben bisher 
dem praktischen Arzte geblieben. 

A. Muskeln der behaarten Kopfhaut. 
Sie 8ind: der illuscu/us Ji·onta/is und occtjn'talis. Ersterer entspringt 

von der Glabella, in der Gegend der Sutur zwischen Stirn- und Nasen
bein, ferner von dem inneren Ende des .tll'cus supercilial'is, wohl auch 
vom Mal·go supraorbita/is, Hiuft, mit dem der anderen Seite clivergirend, 
iiber den Stirnhöcker nach aufwärts, breitet 8ich zu einer flachen und 
dünnen Muskelschichte aus, und inserirt sich mit einem mässig convexen 
Rande an den vorderen Rand einer Aponeurose, welche der Oberfläche 
der Hirnschale wie eine Kappe genau angcfiigt ist (die Schädelhaube, 
Galea aponei!J'otica crauil:), zwischen Haut und Beinhaut liegt, und sich 
nach rückwiirts bis zum Hinterhaupte, und seitwärts bis zur Schläfe
gegend herab ausbreitet. An den hinteren Rand dieser Aponeurose in
serirt sich der vie.reckige, flache, dünne J.l!usculus occ1pitalis, der von 
den zwei ä,usse~en Dritteln der LinM semicit•culm·is superior des Hin
terhauptbeins, und der angrenzenden Pars mastoidea des Schläfebeins 
entsteht, und mit dem der anderen Seite etwas convergirend in der 

. Galea sich verli~:t. ·Jedes l\fuskelbündel des Frontalis und Occipitalis 

ihres Wassergehaltes röther und fester werden. Sie faulen nur leichter, wenn sie mit 
der Haut wieder zugedeckt werden. - Der Anilinger beginne nicht mit den l\luskeln des 
Kopfes oder Rumpfes, sondern _mit jenen der oberen oder unte1en Extremität. Genaue 
.Kenntniss des Skelets ist zum richtigen Verständniss der Muskeln unerlässlich. 
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setzt sich in ein breites Sehnenbündel fort, welches, besonders vom 
Occipitalis aus, sich weit in die Galea hinein verfolgen lässt. Gegen 
die Schläfe zu verliert die Galea ihren aponeurotischen Charakter, tmd 
nimmt das Ansehen einer Bindegewebsmembran an. - Die beiden Stirn
muskeln werden die Galea nach vorn, die beiden Hinterhauptmuskeln 
nach hinten ziehen, und da die Galea sehr fest mit der behaarten Haut 
des Schädels zusammenhängt, wird letztere den Bewegungen der Galea 
folgen. Wirken die Stirn- und Hinterhauptmuskeln gleichzeitig, so wird 
die Galea an den Schädel stärker angepresst. Wirkt der J.vlusculus 
frontalis allein, so wird er, zugleich mit der Bewegung der Galea nach 
vorn, die Stirnhaut in quere Falten legen, welche, wenn sie zu bleiben
den Runzeln werden, die gefurchte Stirne der Greise bilden. 

Diese Angaben sind den anatomischen Verhiiltnissen des Stirnmuskels ent
nommen. C r u v e i I h i e ,. dagegen stellt, gestillzt auf Reizungsversuche des 
~luskels, die Behauptung auf, dass der 11/usculus frontalis immer seinen fixen 
Punkt an der Galea nehme, die Stirnhaut und die Augenbrauen nach aufwärts 
bewege, und dem Gesichte jenen Ausdruck verleihe, welchen es bei heiteren 
Afi'ecten, und freudiger Ueherraschung annimmt. 

Man kann die Stirnmuskeln als den vorderen, die Hinterhauptmuskeln als 
den hinteren ßauch, und die Galea als die Sehne eines und desselben l\Iuskels 
betrnch ten , der dann M-uscultts epicranitts oder occipito- frontaUs zu nen
nen wäre. 

Wenn die Galea verschiebbar ist, so kann sie mit dem unter ihr liegenden 
Periost des Schiidels nur eine lockere, fettlose, und dehnbare Bindegewebs
verbindung eingehen, wiihrend ihr Zusammenhang mit der behaarten Kopfi1aut 
durch ein sehr kurzes, straffes, und nm· sehr wenig Fett einschliessendes 
Bindegewebe bewerkstelligt wird. Ueber einen der beiden Stirnmuskeln, und 
zwar häufiger über den rechten als ilber den linken, verliiuft die bei körper
lichen Anstrengungen und Gemülhsbewegungen schwellende Stirnvene (Vena 
praeparata), "die Ader des Zornes", aus welcher man vor Zeiten zur Ader liess. 

B. Muskeln um die Oeffnungen des Gesichts. 
Sie bilden so viel Gruppen, als Oeffnung·en im Gesichte vorkommen. 
1. :Musk eIn der A ugenlidspal te. 
Vom inneren Winkel der Augenlidspalte geht ein kurzes, aber brei

tes B~indchen (Ligamentum palpebl'arurn internum) zum Stirnfortsatz des 
Oberkiefers, welches man, ohne Präparation, sehen kann, indem man 
die Augenlidspalte dmch Zug an ihrem äusseren Winkel gegen die 
Schläfe hindrängt. Von der oberen Fläche dieses Bändchens, und vom 
Stirnfortsatz des Oberkiefers selbst, entspringt der Sc h lies s m u s k e l 
der Augenlider, Musculus ol'bicularis s. spldncter palpebmrum, der 
eine Kreisbewegtmg um den Umfang der Orbita macht, und an der 
unteren Fläche desselben Bändchens, so wie am inneren Drittel des 
Nm'yo üifraorbltalis endigt. Man braucht den l\Iuskel nur einmal zu 
sehen, um überzeugt zu sein, dass er seinen Namen mit Unrecht trägt, 
indem er nur die Haut um die Orbita zusammenschieben, 1md in strah
lenförmige Falten legen kann, mit den 'Augenlidern aber nichts zu 

23* 
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schaffen bat. Es wiü·e deshalb richtiger, ihn Orbicularis orMtae zu 
nennen. Die Scbliessung· der Augenlider wird vielmehr durch ein be
sondCl·es, dünnes, unter der I-laut der Augenlider liegendes, gelblich
röthlicbes Muskelstratum bewirkt, welches von Rio I an zuerst als Mus
cullts ciliari's erwähnt wurde. Die einzelnen Bündel dieses Muskelstra
tums sind so gekrümmt, dass jene des oberen und unteren Augenlides 
ihre Concavitäten gegen die Lidspalten kehren. Sie müssen also durch 
ihr Geradlinigwerelen wiihrend ihrer Con traction, die freien Lidränder 
bis zur Berührung einander nähern. .Jene Bündel, welche dicht am 
freien Lidrande hinziehen, sind dicker, und dichter zusammengedrängt, 
als die übrigen. 

Die obere Augenbraue kann gegen die Nasenwurzel \md etwas 
herab bewegt werden, durch den J.11uscu/us col'l'll.tJaloJ• supercilii, welcher, 
vom Stirnmuskel bedeckt, von der Glabclla entspringt, über den 
Arcus superciliaris nach aussen geht, mit dem oberen Theile des Orbi
cularis sich verwebt, und sich in der Haut der Augenbraue verliert. 
Indem er beide Brauen einander nähert, muss sich die Haut der Gla
bella in senkrechte Falten legen. 

Eine Partie von Fasem des Orbicularis enlspringl von der tiussm·en 
Waml des Thränensacks und der Crisla des Thriinenbeins, als ein flaches, 
viereckiges Fleischhundel. Dieses isl der schon von Du ver n o y gekannte, 
von Horne r als neu heschl'iehene Musculus sacci lacrymalis Ilon1eri 
(Philadelphia Journal, 1824, Nov.). 

2. :Muskeln der Nase. 
Der Aufheber des Nasenflügels und der Oberlippe, Le

vator alae nasi el /abii superioris, entsteht vom Stirnfortsatze des Ober
kiefers unterhalb der Ansatzstelle des Ligamentum palpebrate in
tel'lunn, und hängt mit dem Ursprunge des Jluscu/us .frouta/is zusam
men. Er steigt an der Seite der Nase herab, und theilt sich in zwei 
Schenkel, deren einer zum Nasenflügel, der andere, breitere zur Ober
lippe herabläuft. Er rümpft die Nase, und erweitert das Nasenloch. 
(Santorini nannte ihn l~lfl'mnidalis, da ihm der lange·Name, den er 
sonst führt, nicht gefiel.) -Der ZusammendrUcker der Nase, 
Compl'essor nasi, entspringt von dem Seitenrande der Incisur(L P.'lrifonnis, 
neben der Anheftungsstelle des Nasen-Flitgelknorpels, läuft, vom vorigen 
bedeckt, und mit ihm verwachsen, zum RUcken der knorpeligen Nase, 
und verwandelt sich in eine Aponeurose, welche mit jener der anderen 
Seite über dem Nasenrücken zusammenßiesst. Zu dieser Aponeurose. 
kommt nicht selten ein schlankes Muskelbündelehen vom Stirnmuskel 
herunte1·, als Jltlusculus procerus Srmtorini. (Viele neuere Autoren ver
wechseln den Procents mit dem P.'lramida1is.)- Der Niederzieher 
der Nase, Depressm· nasi s. J.11usculus lateralis nasi, entspringt, von 
den beiden früheren bedeckt, von der Alveolarzelle des. Eckzahns und 
äusseren Schneidezahns, krümmt sich nach auf- und vorwärts, und be-
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festigt sich am NasenfiUgelknorpel.- Der Niederzieher der Nasen
scheidewand, Depressor septi mobilis narium, besteht aus Fasern 
des Orbiculw·is oris, welche sich in der Medianlinie nach oben begeben, 
um am unteren Rande des Nasenscheidewai1Clknorpels zu enden. 

:1. :Mus keIn der M und s p a I t e. 
Bei keinem 'rhiere, selbst bei den menschenähnlichsten Affen nicht, 

lJesitzt die Mundspalte eine so zahlreiche 1lusculatur, wie im Menschen. 
Der :Mund der 'rhiere kann deshalb nie jene verschiedenen Formen 
annehmen, welche ihn im Menschen zu einem so wichtigen und sprechen
den .E'actor der .i\I i e n e machen. Das ganze Spiel der Lippen bffichränkt 
sich bei den Thieren auf das Ergreifen des Futters, auf das Fletschen 
der Zähne, auf die Hervorbringung einer Grimasse, welcher man es 
oft nicht ankennt, ob Freude oder Leid ihre Veranlassung ist. Die 
grösste Mehrzahl der .i\Iuskeln des Mundes liegt beim Menschen in der 
Richtung der verlängerten Radien der :i\fundöffnung. Nur Einer geht 
im Kreise um die Mundöffnung herum. Letzterer ist ein Verengerer, 
erstere aber sind Erweiterer der Mundöffnung. Von der Nasenseite 
zum Kinn im Bogen herabgehend, begegnet man folgenden Erweiterern 
der Mundspalte: 

1 :· Der Aufheber der 0 b er l i p p e, Levator labii superioris pro
prius, einen Querfinger breit, entspringt am inneren Abschnitte des 
Jllargo -h{/i·aorbitalis, und geht schräge nach innen und unten, zur Sub
stanz der Oberlippe. Er deckt das Foramen infraorbitale und 'die aus 
ihm hervortretenden Gefässe und Nerven. 

2. Der Aufheber des .i\Iundwinkels, Levator angull oris, 
kommt aus der Grube der vorderen Fläche des Oberkieferkörpers, und 
verliert sich, fast senkrecht absteigend, und an seinem inneren Rande 
vom Levator Labil: bedeckt, im .i\Iund winke I. Er liegt unter allen l\Ius
keln der Oberlippe am tief::;ten. 

3. und 4. Der kleine und grosse Jochbeinmuskel, Jfuseulus 
Z/JfJ01Jtalicus inajo1· et minor, entspringen von der Gesichtsfläche des 
Jochbeins, der kleine i.tber dem grossen. Sie nehmen vom Orbicularis 
palpebrarum häutig Fasern auf, und gehen vom .Mundwinkel aus in die 
Substanz der Ober- tmd Unterlippe i.tber, wo sie sich mit den Fasern 
des Schliessmuskels verweben. 

5. Der Lachm uskel, IÜsorius Santorini, der diinnste dieser 
Muskelgruppe, entspringt in der Regel von der, den Kaumuskel und 
die Paroti~ deckenden Aponeurose ( Fascia parotideo -masseterica), und 
läuft quer zum Mundwinkel. Er wird auch als eine unmittelbare Fort
setzung des Platysma myoides (*· 152J besclnieben, welches mir darum 
nicht richtig erscheint, weil die Faserung·srichtung beider ·nruskeln 

sich kreuzt. 
6. Der Niederzieher des l\Iunclwinkels, Depressor ltn,guli 

oris s. Trian,qularis, entsteht breit am unteren Rande des Unterkiefers, 
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und verwebt sich, spitzig zulaufend, mit der Ankunftsstelle des Z;ljgo
maticus majo1· am Mundwinkel. 

7. Der Niederziehe r der Unter 1 i p p e, Dep1·essor labii inferioris 
s. Quadratus ment1~ entspringt am unteren Kieferrande, aber weiter ein
wiirts als der vorige, und wird von ihm theilweise bedeckt. Die l\lus
keln beider Seiten convergiren miteinander so, dass sich ihre inneren 
Faserbündeln wirklich kreuzen. Er verliert sich theils in der Haut des 
Kinns, theils in der Substanz der Unterlippe. 

8. Der Aufheber des Kinns, Levator menti, füllt den dreieckigen 
Raum zwischen beiden Quadrati aus, entspringt unter der Zelle des 
Eckzahns, und 1erliert sich tbeils in die Haut des Kinns, theils geht 
er bogenfönnig in denselben l\luskel der anderen Seite iiber. 

9. Die Schneidezahnmus k c In, .Musculi incisivi Cowperi, zwei 
obere und zwei untere, nehmen ihren schmalen Ursprung an den Alveolar
zellen der seitlichen SchneidezUhne, und verlieren sich als gerade, kurze, 
aber eben nicht schwache .Muskeln, in die innere Oberfläche der betref
fenden Lippe. So ·werden sie in den HandbUchern geschildert. Ich 
gestehe, dass mir eine überzeugende Darstellung der Incisivi superiores 
nie gelang, und vermuthe zugleich, dass die lucisivi inferiores nur die 
obersten Fascikel des Levator ment/ sind. Wenn je ein Theil der 
Anatomie eine strenge und vorurtheilsfreie Revision bedarf, so ist es 
die Anatomie der Gesichtsmuskeln. Man redet Anderen zu 'iel nach, 
und unterlässt das eigene Nachsehen. 

Die bisher genannten l\Iuskeln wirken nur auf Eine Lippe. 
Auf beide wirken der Backenmuskel und der Schliessmuskel des 
Mundes. 

10. Der Backenmuskel, .Musculus buccinator s. buccalis, ent
springt von der äusseren FHiche des Zahnfächerfortsatzes beider Kiefer 
hinter dem zweiten Backenzahn, und vom Ilamulus pteJ'.IJ,(jOideus des 
Keilbeins, hängt daselbst wohl auch mit einem l\luskel des Rachens 
( Pter!Jgo-pluti',IJll9ells) unmittelbar zusammen, läuft mit ziemlich parallelen 
Fasern quer gegen den J\Iund, wird von den beiden Z!J.r;omatict:~, dem 
Riso1'l'us und Depressor anguli oris überschritten, und verliert sich in 
der Substanz der Ober- und Unterlippe, so zwar, dass die vom Unter
kiefer entsprungenen Bündel in die Oberlippe, und die vom Oberkiefer 
kommenden in die Unterlippe übergehen. An den Mundwinkeln muss 
somit eine Kreuzung der oberen und unteren Bündel des Buccinator 
stattfinden. Wirkt er allein, so erweitert er die Mundöffnung in die 
Quere. Wird diese Erweiterung durch die gleichzeitige Thätigkeit des 
Schliessmuskels des Mundes aufgehoben, so chiickt er die Wange an 
die Zähne an, oder comprimirt, wenn die .Mundhöhle voll ist, den Inhalt 
derselben, z. B. die Luft, welche, wenn die Lippen sich ein wenig öff
nen, mit Gewalt entweicht, wie beim Spielen von Blasinstrumenten, 
daher der alte Name Trompeterinuskel. In der Nähe des ersten 



§. 149. Kopfmuskcln, die sich in Weichtheile inseriren. 359 

oberen Mahlzahnes, wird er durch den Ausführungsgang der Ohrspeichel
drUse durchbohrt. 

Der lateinische Name des Muskels stammt von bucca, d. i. die durch 
Schreien oder Essen aufgeblähte Wange, daher bei lateinischen Classikern 
bucco ebenso Schwätzer, als Vielfrass bedeutet. Die nicht aufrreblähte Wan.(re 
I 

. !) u 

leiSSl gena. . 

Dieser Menge von Erweiterern der Mundöffnung wirkt nur Ein 
Hing- oder Sc h 1 i es s m u s k e l entgegen, Splzincter s. Orbicularis ori's. 
Er bildet die wulstige Fleischlage der Lippen. Zwischen der äusseren 
Haut und der Mundschleimhaut eingeschaltet, hängt er mit letzterer 

, weniger fest als mit ersterer zusammen, und besteht aus einer Summe 
von coucentrischen Ringfasern, welche nirgends am Knochen befestigt 
sind, und durch den Hinzutritt so vieler geracUiniger .Muskelfasern ge
kreuzt, und mit ihnen so innig verfilzt werden, dass daraus das schwel
lende Fleisch der Lippen entsteht. Er schliesst_ den .i\Iund, spitzt die 
Lippen zum Pfeifen und Kitssen (daher 111usculus osculatorius der .Alten), 
und verlängert sie zu einem kurzen Rüssel beim Saugen. Keuere 
Autoren bestreiten die Existenz eines selbstständigen Ringmuskels des 
Mundes, und lassen diesen nur aus den Fasern der Erweiterer der .i\Ius
kelspalte (insbesondere des Buccinator, nach C r u v eilhier) hervor
gehen. Andere dageg·en unterscheiden an ihm eine oberflächliche, und 
tiefe selbstständige Schichte. - Die Yielen Muskeln, welche zu den 
beiden Mundwinkeln treten, sind der Grund, warum die .i\Iundöffmmg· 
eine Querspalte, und nicht, wie der After, ein faltig zusammengezogenes 
Loch bildet. 

Durch Combinalion der verschiedenen Bewegungen einzelner Gesichts
muskeln entsteht der eigenlhiimliche Ausdruck des Gesichts - die Miene. 
Tritt die ThiitigkeiL einer gewissen Gruppe \'Oll G('sichlsmuskeln häufiger und 
andauernder ein, so bildet sich ein vonvaltender Grundzug, der bleibend wird. 
Jede Gemillhshewegung hat ihren eigenthitmlichen Dialekt im Gesichte, dem 
Spiegel der Seele. NcugeboJ·ene Kinder und leidenschallslose Jlenschen haben 
keine markirten Znge; Wilde sehen einande1· ähnlich, wie die Schafe einer 
llerdc; das Mienenspiel wird bei aufgeregten SeelenzusUinden lebhaft und aus
drucksvoll, und haben die Zuge einen gewissen bleibenden Ausdruck angenom
men, so kann üm· Physionomiker daraus eine1l. Schluss auf Gemülh und Charakter 
wagen. "Es ist ein merkwilrdigcs Gesetz der Weisheit," sac5t Schiller, "dass 
jeder edle Afl'cct das menschliche Antlitz verschönert, jeder gemeine es in 
viehische Ji'ormen zerreisst ;" und in der That, we1· inwendig ein Schurke ist, 
trUgt auch Uussel'iich den Fluch Golles im Gesichte (Galgenphysionomie). 
Die l)hysionomik ist jedenfalls auf wissenschafllichere Grundlagen basirl, als 
die Spielerei de1· Schädellehre. 

4. Muskeln des Ohres. 
Sie bewegen das Ohr als Ganzes, und sind vergleichungsweise sehr 

wenig entwickelt, woran weder das Tragen der KinderM,ubchen, noch 
der Mangel an Uebtmg Schuld ist, da diese Muskeln auch bei Wilden 
nicht stärker erscheinen. Nur wenig Menschen besitzen das Vermögen, 
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ihre Ohren willkUrlieh zu bewegen. R ob es p i er r e soll · es in einem 
sehr auffallenden Grade besessen haben, ebenso der berühmte hollän
dische Anatom AI bin. l\fan zählt folgende Muskeln des äusseren Ohres: 

1) Der Au fh e b er des 0 h r es, Jlfusculus atto/ Ieus auriculae, platt, 
dUnn, dreieckig, liegt in der Schläfegegend unmittelbar unter der Haut 
auf der Fasda tempo1·ab:~, entspringt breit vom Schläfenrande der Galea 
aponeurolica cranii, und tritt, im Abw~irtssteigen sich zuspitzend, an die 
hervorragendste Stelle der dem Schädel zugekehrten Fläche des Ohr- . 
knorpels. 

2) Der Anzieher des Ohres, Jfusculus aUrahens auriculae, liegt· 
Uber dem Jochbogen, entspringt dicht Uller ihm von der Fascia tempora/is, 
und geht horizontal zum vorderen Ende des Helix. 

3) Die Riickwärtszieher des Ohres, JluscuH retl'lt!tenles auri
culae, zwei oder drei ebenfalls horizontale kleine Muskeln, entspringen 
vom Processus mastoid(!us Uber der Auheftnngsstelle des Kopfnickers, 
und inseriren sich an der convexen Fläche der Ohrmuschel. 

Ueber den von mir entdeckten Jlfusculus slylo-aul·icularis siehe Note zu 
§. 153. - Die !deinen Muskeln, welche die Gestalt des Ohrknorpels zu än
dern vermögen, werden erst hei der lleschreibung des Gehörorgans vorge
nommen. 

§. 150. Muskeln des Untukiefet·s. 

Die Einrichtung des Kiefergelenks ist auf eine dreifache Bewegung· 
des Unterkiefers berechnet, welcher gehoben und gesenkt, vor- und 
riickwii.rts, so wie nach rechts und links bewegt werden kann. Von 
diesen Bewegungen muss das Heben mit grosser Kraft ausgefiihrt wer
den, um die Zähne der Kiefer auf die Nahrungsmittel, deren Zusam
menhang durch das Kauen aufgehoben werden soll, mit hinH.tnglicher 
Stärke einwirken zu lassen. Die I-Iebemuskeln, oder eigentlichen Beiss
muskeln, werden somit die kraftvollsten Bewegungsorgane des Unter
kiefers sein. llieher gehört der Jlfusculus temporalis, masseter, und 
pteryr;oideus internus. Die Senkung des Kiefers, die schon durch die 
Schwere des Kiefers allein erfolgt, kann durch den J.}iusculus biventer 
beschleunigt werden. Die Vor- und Rück:wärtsbewegung ist nur eine 
Nebenwirkung der Hebemuskeln, ·weil ihre Richtung· zum Unterkiefer 
keine gerade, sondern eine schiefe ist, welche in eine verticale und 
horizontale Componente zerlegt werden kann. Der vertical wirkende 
Theil cler Kraft hebt den Kiefer; der horizontale verschiebt ihn nach 
vorn oder hinten. Die Seitw~irtsbewegung des Unterkiefers hängt vor
zugsweise vom J.}iusculus pteryr;oideus externus ab. Da beim Kauen 
alle drei Bewegungen des Kiefers wechselnd auftreten, so bezeichnet 
man die Muskeln des Unterkiefers zusammen als Kaum u sk eIn. 

a. Der Schläfemus k e I, J.l1usculus temporalis s. crotapltites (xeo

~aw, pulsare, weil man auf ihm die Schläfenarterie pulsiren fuhlt, tmd 
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bei alten Leuten auch häufig pulsiren sieht), der stärkste Kaumuskel, ent
springt vom ganzen Umfange der Schläfenfläche des Schädels, Planum tem
porale, und ZLLm Theil von der inneren Oberß~iche einer ihn überziehenden,. 
starken, fibrösen Scheide, Paseilt temporalis, welche an der Linea semicir
cullt1'is entsteht, mit der Galea aponeurotica cranii sich verwebt, tmd am 
oberen Rande des Jochbogens endigt. Die strahlig zusammenlaufenden 
FleischlJUndel des Schläfemuskels werden auf halbem Wege tendinös, 
und vereinigen sich zu einer breiten, metallisch schimmernden Sehne, 
welche unter den Jochbogen tritt, und sich am Kronenfortsatze des 
Unterkiefers festsetzt. Der Schläfemuskel hebt den gesenkten: Kiefer,. 
und dritckt ihn mit solcher Gewalt gegen den Oberkiefer, dass die 
zwischen den Stampfen und Schneiden der Zähne befindlichen Nahrungs
mittel zerquetscht und zerschnitten werden. War der Kiefer vorgestreckt,. 
so wird er durch ihn wieder zuriickgezogen. Zwischen der Fascitt tem
poralis und der breiten Sehne des Schläfemuskels ist immer Fett vor
handen, dessen Schwinden bei auszehrenden Krankheiten oder im decre
piden Alter, die Schhifegeg·end zu einer Grube einsinken macht. 

b. Der Kaum n s k e l, ~liusculus masseter, ein kurzer, dicker, vier
eckiger, mit zahlreichen fibrösen Streifen durchzogener Muskel, entsteht 
mit zwei Portionen, einer vorderen und einer hinteren, vom unteren 
Rande uml von der inneren Fläche des Jochbogens. Die vordere mit 
einer starken Ursprungsseime versehene Portion converg1rt mit der hin
teren sehwii.cheren, odeckt dieselbe, und beide zusammen befestigen sich 
an der äusseren Fläche des Unterkieferastes, bis zum Kieferwinkel herab. 
Er hebt den Kiefer, und fiihrt ihn aueh nach Yoru, wenn blos seine 
vordere Portion sich zusammenzieht. Ich finde keinen Schleimbeutel 
zwischen beiden Portionen, wie ihn T heile erwähnt. 

c. Der innere F I ii g· e l m u s k e I, .Musculus ptery,qoideus intenws, 
darum so genannt, weil er aus der Fossa ptery,qoidea kommt, befestig-t 
sich nn der inneren Fläche des Unterkiefernstes. Seine Richtung· geht 
schief von oben und innen, nach unten, hinten und aussen. Er verhält 
sich zur inneren Fläche des Unterkieferastes, wie der Masseter zur 
änsseren. Er wird deshalb den Kiefer nicht blos heben, sondern ihn 
zugleich vorschieben, und wenn er nur auf einer Seite wirkt, nach der 
entg·egengesetzten Seite bewegen. Iu letzterer Wirkung wird er auf 
das kräftig·ste unterstützt vom 

d. ä u s s er e n F l i.i g c lm u s k e l, J.l!usculus pter,1;.qoideus ea.:teJ'lllf.S. 
Dieser fiillt den unteren Theil der Schläfengrube aus, und entspringt sei
nem Namen zufolge besonders von der äusseren FHiche der Lamhw ex
lerna des Processus ptm·ygoideus. Seine obersten Bündel jedoch haften 
öfters auch an der Wurzel des grossen Keilbeinfliigels, uml seine unter
sten immer ain Tuber maa::illae superim·is. Er ist an seinem Ur'spnmge 
immer in eine obere und untere Portion getrennt, die sich bald an 
einander legen, verschmelzen, tmd sich mit einer kurzen, aber starken 
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Sehne an der vorderen und inneren Seite des Halses des Processus 
cotU~IJ!oüleus, und am Innenrande des Zwischenknorpels des Kiefergelenks 
inseriren. Er wirkt wie sein Vorg~inger; nur wird er, seiner fast queren 
R.ichtung wegen, die Seitwärtsbewegung mit besonderem Naehdruck 
.ausführen, und die durch die breiten Kronen der 1\Iahlziihne zu leisten
den Reibbewegungen vorzugsweise vermitteln. 

Der zweibäuchige Nieder;~,ieher des Kiefers wird bei den I-Ialsmus
keln abgehandelt. 

Da jede lliiJrle des Unterkiefers einen einarmigen Winkelhebel vorstellt, 
und die Hebemuskeln sich nahe am Stillzpunkle inserircn, so werden sie nur 
mil grossem Kraf'tatif\vatHie wirken können, und die vom Angrif13punklc der 
bewegenden lüafL weil entfemlen s~hncidcziihnc, überhaupt gcrillg'Crer Kraft
iiusserungen fiihig sein, als die Mahlz1ihnc. ~lan beisst eine IJH'IIC mit (len 
Schnei!lcz1ihncn an, und knackt eine Nuss mit den Mahlz1ihncn aur. - (m 
die Insertionsstelle des Schl:ifcmuskcls zu sehen , muss die .lochhrilekr abge
tragen, und samml dem Masseter herabgeschlagen werden. Der iiusset·c Fliigcl- , 
muskel wird nur nach Wegnahme des Iüonenfortsalzcs- des Unterkiefers UIHI 

des daran befestigten Sch!ufemuskels zuglinglich. 

Der :Masseter und Buccinator sind mit einer Aponeurose überzogen, 
welche, da sie die Backengegend des Gesichts einnimmt, Fascirt buccalis 
g-enannt werden kann. Ihr hoch 1 i e gendes Blatt deckt die äussere 
FHiche des :Masseter, und die zwisehen diesen l\Iuskel und llcn Warzen
fortsatz eingeschobene Ohrspeicheldriise, Parotis, daher der Name Fascia 
])(ll'otidea-masseleJ•ica. Dieses Blatt ist mit der mltel" der Haut liegenden 
Fettschichte des Gesichtes innig verbunden, setzt sich nach vorn an die 
iiussere Fläche des Musculus buccinalor fort, und verschmilzt mit dem, 
diesen Muskel überziehenden, tiefen Blatte. Nach oben hängt es an 
den Jochbogen, nach hinten an den \Varzenfortsatz und den Knorpel 
des Ohres an, und steigt nach abwärts zum I-Ialse, um in das hochlie
g-ende Blatt der Fascia colli überzugehen. Ihr tiefliegendes B 1 a t t, 
Fascia bucco- plwr.lfllf}ea, deckt die änssere Fläche des Jliuscu/11s bucci
nator, länft nach rückwärts, um an der inneren Seite des Unterkiefer
astes den J.liusculus pler.IJfJOideus einzuhüllen, und mit dem L1:qamentum 
laterale inlernum des Kiefergelenks zu versclunelzen, überzieht hierauf 
die seitliche und hintere W ancl deFi Pharynx bis zum Schädelgrunde hinauf, 
und geht nach ~bwärts in das tiefliegende Blatt der Fascict colli über. 

Zwischen beiden BHittern der Fascia buccalis bleibt am vorderen 
Rande des Masseter ein Raum übrig, welcher durch einen rundlichen 
Fettknollen ausgefiillt wird. Diese Fettmasse, von Bi c hat la. boule 
!}l'aisseuse de Ia joue genannt, dringt zwischen der Aussenfläche des 
Buccinator und der Innenfläche des Unterkieferastes bis in die Fossa 
temporalis hinauf. Schwindet sie bei allgemeiner Abmagerung, so fällt 
die Backenhaut zu einer Grube ein, und bildet die den abgezehrten 
Gesichtern eig·enthümliche hohle Wange. 

Der Musculus masseter (fw.aauopw, kauen) isL, wegen seiner constanlen 
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Beziehungen zu gewissen Gef'assen und Nerven des Gesichts von besonderer 
topographischer Wichtigkeit Am vorderen Rande seiner Befe~tirrun"" am Kiefer, 
sLei~t die Arleria maxillaris externa vom Halse zum Gesich~e ~mpor, und 
pulsirl unter dem aufgelegten Finger; an sei11em hinteren Rande liegt, von 
den 1\örnern der Parolis umgeben, die Fortsetzung der Cm·otis exlerna, und 
der Stamm der hinteren Gesichtsvene; - seine äussere Fläche wird von hinten 
her dur~h die Parotis zugedeckt, untl der Quere nach von dem Ausführungs
gange dwser Drilse (Ductus Stenonianus ), der queren Gesichtsarterie, und den 
Zweigen des Antlitznerven (Nervus communicans {aciei) gekreuzt. So oft er 
sich zusammenzieht, und dadurch dicker wird, comprimirL er die zwischen ihm 
und der unnachgiebigen Fascia parotideo-masseterica eingeschaltete Ohrspeichel
drilse, und befördert dadurch den Speichelzufluss während des 1\auens. Es 
erldärt sich hieraus, warum hei der Ohrspeicheldrilsenentzilndung (Parotitis) das 
K:nwn gänzlich aufgehoben, und das Sprechen nur lispelnd möglich isL. fl.uhL 
der ~Iuskel, wie im Schlafe, so slrömt hin Speichel in die Mundhöhle zu, unrl 
ihre W1inde trocknen gem aus, wenn man miL offenem ~Iunde schläft. 

B. Muskeln des Halses. 

§. 151. Fm·m, Eintheilung uml Zusammensetzung des Halses. 

Der Hals, Collum, ist der Stiel des Kopfes. Er bildet das Bill
dungsglied zwischen Kopf und Stamm, und stellt eine kurze, cylindlische 
Siiule YOr, deren knöcherne Axe nicht in ihrer nlitte' sondern der hin
teren Gegend näher als der vorderen liegt. Wo die Säule an den Kopf 
anstösst, ist sie von einer Seite zur anderen; wo sie an den Brust-
kasten grenzt dagegen, von vorn nach hinten comprimirt. Die Länge ,L 
und Dicke des .K~=tt}fes- steht nicht immer mit der Grösse des Kopfes im 
V erhältniss. Das Missverhältniss eines grossen Kopfes zu einem kurzen 
und schmalen Halse ist bei Neugeborenen auffallend. Bei gedrungener, 
vier:;cbrötiger Statur (Habitus quadl'lttus) ist der Hals kurz mul dick, 
und der Kopf steckt zwischen den Schultem. Bei schmächtigem, lun
gensüchtigem Habitus, ist der Hals lang und dünn. Zieht man von den 
Warzenfortsätzen eine gerade Linie zur Schulterhöhe, so bat man die 
yordere Halsgegend von der hinteren getrennt. Die hintere "ird, als 
dem RUcken angehörender Nacken (Cervix, Nuclw), später abgehandelt. 
Hier nur von der vorderen Halsregion. 

Es findet sich keine Gegend im menschlichen Leibe, clie, in so klei
nem Raume, so viele lebenswichtige Organe einschliesst, TI'ie die vordere 
I-Ialsregion. V erfolgt man, bei gestrecktem Halse, clie l\Iittellinie dersel
ben vom Kinne bis zum oberen Rande des Brustbeins, so stösst man, 
drei Querfinger breit unter dem Kinne, auf das Zungenbein. Unter 
~diesem folgt ein bei 1\fännern stark Yorragender, stumpfwinkliger Vor-
spnmg· (der Adamsapfel, Pomum .Adam/ s. 1Vodus f)lltluris), welcher 
dem Kehlkopfe !besser Keblknopfe) entspricht, bei weiblichen Individuen 
wenig oder gar nicht auffällt, und auch bei Jiing·lingen vor der Puber
tittsperiode fehlt. Unter cliesem liegt eine weiche, in die Quere sich 
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ausdehnende, gerundete Wulst, der SchilddrUse angehörend, welche an 
schönen I-Htlsen nur wenig sichtbar und fuhll.Jar ist, bei Dick- und BHih
hälsen stärker auffällt. Unter dieser Wulst endet die mittlere I-lais
region Uber dem J.l1anubrimn sterni als D rosse 1 grub e (Fossa Jugula
ris). - Seitwärts am Halse liegen zwei vom Brustbeine gegen die 
Warzenfortsätze auf~teigende, durch die Kopfi1icker gebildete Erhaben
heiten, hinter welchen Uber den Schlüsselbeinen flache Gruben (Foveae 
supraclaviculares) liegen. Bei starken Anstrengungen wird an der Aussen
ßäche des Kopfnickers eine turgescirende Vene ( clie Vena juyularis ex
lerna) bemerkbar, an welcher man zur Ader lassen kann. An nutgeren 
Hilisen bejahrter Individuen sind die erwähnten Erhabenheiten, und die 
zwischen ihnen liegenden V crtiefungen, sehr scharf gezeichnet. 

Die Haut des Halses ist ditnn, beweglich, in Falten au11tel.Jbnr, und 
bildet zuweilen eine, selbst bei der grö!:'sten Streckung des Halses nicht 
auszugleichende Querfurche unter dem Kehlkopfe, welche die Galanterie 
der französischen Anatomen, wenn sie an F)·aucnhälsen vorkommt, Collier 
de Venus nennt. Das subcutane Bindcge\\·ebe ist in der Hcgcl fettarm, 
und verbindet die Haut mit einem darunter liegenden breiten Hautmus
kel, dem Plai.'JSllUt 7ll,iJOides. Unter diesem folgt das hochliegende Blatt 
der Fascia colli, welches den Kopfnicker einschliesst. In der Mitte des 
Halses liegen, von oben nach unten, das Zungenbein, der Kehlkopf, die 
SchilddrUse, die Luftröhre, die Speiseröhre, und seitwärts von ihnen 
das Biinclel der grosscn Gefässe und NetTen des Halses, welche vom 
tiefen Blatte der Fascia colli eingehiillt werden. Hat man diese Theile 
entfernt, so prlisentirt sich die vordere F'Hiche der Wirbelsäule, mit den 
auf il.tr liegenden tiefen Halsmuskeln. - Dns über dem Zungenbeine 
liegende Stück der vordereu Halsgegend bildet mit dem darunter lie
genden, bei gerader Hichtung des Kopfes, einen einspringenden rechten 
Winkel, und entspricht dem Boden der l\Iundhöhle, weshalb es auch zu 
den Kopfregionen gezühlt werden kann. 

Spccicllc Besch1·cibung du Halsmuslicln, welche den Kopf 
und den Untel'ldefCI' bewegen. 

Der Hautmuskel des Halses, Platysma myoides (nJ.Ca:va.ua 
!IVOetd'l:~, muskelartige Ausbreitung), Subcutaneus colli, Latissimus colb~ 
ist das letzte Ueberbleibsel jenes grossen, Uber die ganze Körperober
fläche ausgebreiteten Hautmuskels der 'l'hiere, welcher Pannicttlus car
noslts heisst, und durch dessen Besitz die 'l'hiere beflthigt sind, jede 
Partie ihrer Haut in zuckende Bewegung zu versetzen, um, wie man 
an unseren Haus!hieren sehen kmm, die lästige Plage stechender Flie
gen abzuwehren. Das Platysma erscheint im .Menschen als ein breiter, 
dünner, viereckiger, und parallel gefaserter l\Iuskel. Er entspringt vom 
subcutanen BindegewelJe der Brust, und von der Scheide des grossen 
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Brustmuskels in der Gegend der zweiten Rippe, und steig·t tiber das 
Schlüsselbein zur seitlichen Halsgegend, und mit dem der anderen Seite 
convergirend zum Unterkiefer hinauf. Seine inneren Bunde! befestig-en 
sich am unteren Rande des U nterkicfers, während die übrigen über 
den Unterkiefer hinüber zum Panniealus adiposus des Gesichts gelangen, 
und im Panniculus, im 1\Iundwinkel, und in der Fascia parotideo-rnasse
terica endigen. Der Convergcnz wegen kreuzen sich die inneren Fa
sem beider Muskeln unter dem Kinne. Die mittlere Halsgegend wird 
nicht \•on ihnen bedeckt. Sehr oft geht ein Theil der hinteren Bündel 
nicht zum Gesichte, sondern zum Winkel des Unterkiefers. Seltener 
kommt es vor, dass einige hintere Bündel des Muskels mn das Ohr herum, 
zur Linea semicircu/aris superioJ• des Hinterhauptbeins, oder zum "rar
zenfortsatz treten. Er hilft den Kiefer herabziehen, und erhebt, wenn 
dieser fixirt ist, die Haut des Halses von den tiefer liegenden Schichten, 
und spannt sie an, indem der gebogene l\Iuskel, während seiner Con
traction, geradlinig zu werden strebt. 

Der Kopfnicker, 1llusculus sterno-cleido-JJwsloideus, lieg-t unter 
dem Plaf:!fSJJW, an der Seite des Halses, zwischen Brustbein und War
zenfortsatz. Er entsteht mit zwei, durch eine dreieckige Spalte von 
einamler getrennten Köpfen, von der vorderen Fläche der Handhabe 
des Sternum, und von der Ext1·emitas sternalis des Schlüsselbeins. 
Beide Köpfe schieben sich so übereinander, dass die Sternalportion die 
Schliisselbeinportion deckt. Sie vereinigen sich über der Trennungsspalte 
zu einem gemeinschaftlichen MuskelköiJ)er, der sich am Warzenfortsatze 
ansetzt. Der Muskel zieht, wenn er auf beiden Seiten wirkt, den Kopf 
nach vorn. Sucht man bei horizontaler Riickenlage den Kopf zu erhe
ben, so kann man die energische Anstrengung· der Kopfnicker mit den 
J-Hinden greifen. lfirkt er unilateral, so dreht er das Gesicht nach der 
entgegeng-esetzten Seite, und 11eigt den Kopf gegen die Schulter seiner 
Seite. Bei fixirtem Kopfe kann er wohl den Brustkasten heben, und 
somit auch bei forcirter Inspiration mitwirken. Dieses beweist seine oft 
bedeutende Massenzunahme bei chronischen Lungenleiden, besonders 
Emp!t,IJSCIIW und Oedema pulmonum. 

Da es einmal Grundsalz isl, von den beiden Endpunkten eines .Muskel:' 
jenen fili' IIen Ursprung zu nehmen, der der minder bewegliche isl, so kann 
ich S ö mm c r ring und T h c i I c nichl beipflichten, welche den Warzenfortsalz 
als den Ursprunrr des Kopfnickcrs hell'achlcn. Ehensowenig möchte ich nach 
AI bin und M e ~ Ii e l ihn in zwei besondere Muskeln trennen, und einen Sterno
mastoideus und Cleido-mastoideus unterscheiden. Wenn auch die beiden Köpfe 
bei vielen Sliuocthicrcn als rrctl'cnnle Muskeln hcstehcn, so wlirc ihre Annahme 0 0 

beim Menschen eine nutzlose Vcl'Vielfiilligung, und wir wurden, um conscquent 
zu hleihcn, gcnöthigl sein, alle übrigen beim .Menschen ~creinigtcn, bei den 
Thicrcn aber rrctrcnnlcn Muskelportionen, als sclhstslän<hgc Muskeln zu he
trachten (z. ß.

0 

die drei Poi'Lioncn des Deltamuskels). Ein humoristischer Ana
tom des Millelallcrs zu i\'iirnberg nannte den Kopfnicker den llalhshcrrnmuskel. 

Der Kopfnicker ist zuweilen dreiköpfig. Dei' übcrziihligc drille, gewöhn-
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lieh sehr schwache 1\opf, liegt entweder zwischen den hcidcn gewöhnlichen, 
oder an der äusscrcn Seite der Clavicula1·portion. - Als Thicrähnlichkcitcn 
sind fcmcr zwei Abnormitäten interessant. 1. Es lüst sich vom vorderen 
Ranrlc des ~luskcls ein ßHndcl ab, um zum Winkel des Unlci·kicfcrs zu gehen 
(beim Plcrdc setzt sich die ganze Stcmalporlion am Unte~·kicfcr fest), oder es 
vcl'iängert sich 2. ein Theil dc1· Sehne der Sternalportion nach abwärts zm· 
vorderen Fläche des ßl'Ustbeins, wird fleischig, und befestigt sich entweder am 
5., 6. odc1· 7. Rippenknorpel, oder verliert sich in die Scheide des geraden 
ßauchmuskcls. (Andeutung des bei einigen SHugcthicren vorkommenden Mus
culus stenwlis.) 

Ucbe1· die· liusscrc Fläche des Sterno- cleido -mastoideus läuft die Vena 
jugularis exlerna herab; - dieselbe F!Hchc wird vom schräg nach vom aul
slcigcndcn Ne1·vus aul'icularis magnus, und von den aus dem Plexus cervicalis 
entspringenden llautncrvcn des Halses gekreuzt; - am hinteren Rande seines 
oberen Drillcis zieht der Nervus occipilalis minor Zllm llinlcrlwpf empor. -
Die MiLLe des vorderen Randes des ~luskels dient IJei der Aufsuchung und 
Unterbindung der Carotis communis zum Anhaltspunkt. Oie Spalle zwischen 
seiner Stemal- und Clavicularporlion entspricht der Vena jugularis inte1·na. 

Der zweibäuchig-e Unterkiefermuskel, Biventer s. digastri
cus ma:dffae inferiol'is, entspring-t mit seinem hinteren Bauch aus· der 
Jncisur(t mastoülea, und wird von der Insertionsstelle des Kopfnickers 
bedeckt. Sein vorderer Bauch entsteht am unteren Rande des Kinns. 
Heide Bäuche werden durch eine mittlere rundliche Sehne verbunden, 
welche durch ein schmales fibröses Blatt an das Zungenbein geheftet 
wird, und deshalb einen nach unten convexen Bog-en bildet, der, wenn 
man das Zungenbein nach unten zieht, ein spitziger Winkel wird. 
Häufig durchbohrt die Sehne des Biventm· den Griffel-Zungenbeinmuskel 
vor seiner Insertion am Zungenbeine, und wird in diesem Falle von 
einem kleinen Schleimbentel umhiillt. Die vorderen .B~iuche beider Di
gastrici werden oft dnrch eine fiuröse Querbinde mit einander verbun
den, oder tauschen gegenseitig ihre innersten Fleischbiindel aus. - Er 
zieht den Kiefer herab, und öffnet den Mund. Ist der Kiefer durch die 
Hebemuskeln fixirt, so gewinnt auch sein Yorderer Bauch einen festen 
Punkt, und der .Muskel wird, wenn er sich zusammenzieht, das Zungen
bein heben. Er kann auch seine 'l'hätigkeit umkehren, und den War
zenfortsatz sammt dem Hinterkopf herabziehen, wodurch der Vorderlwpf 
in die Höhe geht, und der Mund durch Bewegung des Oberkiefers ge
öffnet wird. .i\Ian überzeugt sich von der Richtigkeit dieser Angabe, 
wenn man das Kinn auf die I-land, oder auf den Rand eines Tisches 
stemmt, und den :Mund zu öffnen sucht. Dass die am Hinterhaupte 
angreifenden Nackenmuskeln hiebei mitwirken, versteht sich von selbst, 
wenn man die Schwere des Kopfes mit der Schwäche des Biventer 
zusammenhält. 
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§, 153. ~h1skeln des Zungenbeins und del' Zunge. 

Die Muskeln des Zungenbeins bilden zwei Gruppen, von wel
chen die eine über, die andere unter dem Zungenbeine liegt. Die Mus
keln der Zunge dagegen liegen blos über dem Zungenbeine, uml 
schliessen sich an die obere Gruppe der Zungenbeinmuskeln so an, dass 
ihre Beschreibungen einander folgen können. Alle Zungenbein- und 
Zungenmuskeln sind paarig. 

A. Z 11 n r; e n b e in m u s keIn. 

a. Gruppe der Zungenbeinmuskeln, welche unter dem Zungenbeine 
liegt. Sie besteht aus folgenden 4 Muskeln, welche sämmtlich Herab
zieher des Zungenbeins sein müssen. 

I. Der Sc h ult erb I a t t- Zungenbeinmus k e I, J.1Jusculus omo
hyoideus. Er entspringt vom oberen Rande der Scapula, nahe am Aus
schnitte, oder vom Querbändchen des letzteren, läuft als ein langer und 
diinncr Muskelstrang schräge mit bogenförmiger Krümmung nach innen 
mHl oben, kreuzt sich mit dem Kopfnicker, der ihn bedeckt, ist an der 
Stelle, wo er über die grossen Geni.sse des Halses weggeht, sehnig, 
wird dann wieder fleischig, ist somit ein zweibäuchiger :Muskel, lmcl 
setzt sich am unteren Rande der Basis des Zungenbeins fest. Seine 
mittlere Sehne und sein unterer Bauch hängen mit dem tiefliegenden 
Blatte der Fascia colli innig· zusammen, und spannen es in die Quere. 

li e nIe erklärte zuerst die morphologische Bedeutung der mittleren Sehne 
des Omohyoideus. Sie entspricht einer Ilalsrippe. Der untere ßaueh des 
Omohyoideus wird als Sel'l'atuszaeke, der obere als eine abgelöste Portion des 
Stemohyoideus interpretirt. 

2. Der Brustbein-Zungenbein m u sk e I, J.l1usculus sterno-hyoi
deus. entspringt von der hinteren Fläche der Handhabe des Brustblat
tes, steigt senkrecht zum Zungenbeine hinauf, und inserirt sich einwärts 
vom Omo -lz,yoüleus. Er ist daumenbreit, senkrecht gefasert, und dem 
der anderen Seite fast bis zur Berührung nahe gerückt. Zuweilen fin
det sich in seinem unteren Drittel ein quer eingeflochtener Selmenstrei
fen, als sogenannte lnscriplio tendinea. Hat man ihn quer durchschnit
ten, so findet man w1ter ihm zwei ähnliche Muskeln, welche zusammen
genommen so lang sind, wie der Sterno-h,yoideus. Diese sind: 

3. Der Brustbei n-Schildknorp elm uskel, .Jlusculus sterno
thyreoideus. Er ist breiter als der Brustbein-Zungenbeinmuskel, und 
wird deshalb von diesem nur zum Theil bedeckt, entspringt von der 
hinteren Fläche der Brustbeinhandhabe, und vom oberen Rande des 
ersten Rippenknorpels, und steigt nicht bis zum Zungenbeine hinauf, 
sondern endigt schon an der Seitenplatte des Schildknorpels. Er ge
hört somit eigentlich nicht zu den .Muskeln des Zungenbeins, sondern 
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:zu jenen des Kehlkopfes; kann aber immer hier aufgefiihrt ·werden, da 
.er durch die Herabbewegung des Kehlkopfes, auch das mit letzterem in 
Verbindung stehende Zungenbein herabzieht. Die Uinge seiner Mus
kelhUndel wird regelm~tssig durch eine quer eingewebte lw;cn]Jtio ten
<linea unterbrochen. \Vas ihm an Vtnge fehlt, um das Zungenbein zu 
erreichen, ersetzt: 

4. der Schi l cl k n o r p e 1- Z u u genbei n m u s k e I, ilbtsculus th.IJreo
liyoideus, der dort entspringt, wo der Slemo- t1l.1Jl'Coirleus endigte, und 
~un unteren Rande der Basis und des grossen Hornes des Zungenbeins 
sich festsetzt. Der Thyreo-hyoideus kann, wenn der Schildknorpel fixirt 
ist, das Zungenbein unmittelbar, der Slerno -thyJ•coideus nur mittelbar 
herabziehen. 

b. Gruppe der Zungenbeinmuskeln, welcl1c iiber dem Zung·en
beine liegt: 

I. Der Griffe 1- Zu n g· e n bei n m u s k e I, Muscuhts slylo- h,IJoirleus. 
Er entspringt an der Basis des Griffelfortsatzes, bildet einen schlanken, 
spindeiförmigen Muskelstrang, Hlnft unter dem hinteren Rande des Bi
venter uw.:L·il/ae nach Yorn und unten, wird zuweilen von ller Sehne des 
letzteren durchbohrt (Schleimbeutel), und befestigt sich gegenitber der 
Ansatzstelle des Omo-h;ljoideus an der Zungenheinbasis. Er wird lütufig· 
.doppelt gesehei1, zu welcher Anomalie seine Durchbohrung durch die 
Seime des ßiyenter disponirt. 

2. Der Kiefer- oder l\I a h 1 zungenbei n m u s k e I, Musculus mylo
ltyoideus (.w)i.r;, Kinnbacke). Er nimmt seinen Ursprung an der Linea 
obliqua intel'lla s. III,IJloh.IJoidea des Unterkiefers, und stellt einen breiten, 
dreieckigen l\Iuskel dar, dessen äusserste Fasern an der vorderen FHtche 
der Zungenbeinbasis endigen, die tibrigen dagegen in denselben Muskel 
der anderen Seite entweder m1unterhrochen, oder durch Vermittlung· 
einer sehnigen Zwischenlinie ( Raplw) fort.laufen, und streng genommen 
.somit nur Ein Jlf'flo-ltyoideus fiir beide Seiten besteht, der, als von einer 
Linea obliqua interna zur anderen laufend, Transversus uwndibulae, oder 
noch bezeichnender Diaplu·agma oris genannt werden könnte. Dieser 
l\Iuskel liegt nicht in einer horizontalen, sondern in einer nach unten 
.ausgekriimmten Ebene, deren tief.-,te Stelle am Körper des Zungenbeins 
.adhärirt. Er wird, ·wenn er sich zusammenzieht, plan werden, dadurch 
<las Zungenbein und den ganzen Boden der Mundhöhle heben. Um ihn 
in seiner ganzen Grösse zu sehen, muss der vordere Bauch beider Di
gastrici weggenommen werden. 

3. Der Kin 11- Zunge 11 bei n m u s k e 1, J.vlusculus genio- h,yoideus, 
liegt über dem vorigen, entspringt schmal von der Spina mentalis in
terna, läuft gerade, und etwas breiter werdend, zum Zungenbeine herab, 
und befestigt sich an der Basis desselben. Er ist an denselben Muskel 
-der anderen Seite so fest angeschmiegt, dass er häufig sich mit ihm 
zu einem scheinbar unpaaren Muskel vereinigt. 
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Un Ler allen hier abgehande!Lcn i\luskeln variirt der Stylo- hyoicleus am 
üfterslen durch ~erf<1llen in zwei kleinere. Die frilher erwähnte Spallllng des 
Muskels d~trch ehe Sehne des ßiventer scheint zn· dieser Anomalie zu disponiren. 
leh habe llm auch dreifach, 0 t t o dagegen auf beiden Seilen fehlen gesehen. 
Fehlen des Omo-hyoideus, und Ersetztwerden desselben durch einen breiten 
St.emo- hy~ideus auf heiden Seilen beobachtete ich zweimal. Sein Ursprung 
wml zuweilen auf die ß;•sis des Procesws coracoideus, ja sogar auf den oheren 
~a~Hl de~ ersten ßippe ~·erse~zt, woher die Namen Coraco- und Costo-hyoideus. 
~eme nuttlere Sehne wml mcht seiLen durch Fleischfasern verdrängt. - Der 
ofters vorkommende Musculus coraco-cervicalis J(rausii entspringt vom Uaben
schnahclforlsalz, luuft, bedeckt vom Urspruugsbauche cles Omo-hyoideus, nach 
vorn und oben in die Fossa supraclavicularis, und endet 1111 tieniegenden 
Blalle der Fascia colli s. cervicalis, welches er anspannt. 

B. Zungenmuskeln. 

Die Zunge besitzt zweierlei Muskeln. Die einen entspringen am 
Knochen und endigen in der Zunge; - die anderen entspringen uncl 

·endigen in der Zunge selbst. Nur die ersteren werden hier geschildert. 
I. Der Kinn-Zu n g· e n m u s k e I, J.Viusculus genio- glossus (yiveLO~·, 

Kinn; y}.(Üuua, Zung·e), ist unter allen Muskeln der Zunge der ansehn
lichste. Er liegt über dem Gmdo-hyoideus, entspringt mit einer kurzen, 
aber starken Sehne von der Spina mentalis interna, und Htuft nach rück
wärts gegen die untere FlUche der Zunge, in welche er hinter dem 
Zungenb~tndchen mit strahlig auseinander fahrenden Faserbiindeln ein
dringt. Da er dicht unter der Schleimhaut der Mundhöhle liegt, so 
bildet er vorzug·sweise den Boden der letzteren. Ein Schleimbeutel 
zwischen den beiden Geniogloss/, welche mit ihren inneren RUndern 
dicht aneinander liegen, wmde von mir niemals gesehen. Er zieht die 
aufgehobene Zunge nieder, und nähert ihren Grund dem Kinnstacbel, 
wodurch die Spitze derselben aus der l\fundhöhle heraustritt. :Man bat 
ihn deshalb auch Ex·sel'lor oder Protrusor linguae genannt. 

2. Zungenbein-Zungenmus k e I, J.l!usculus lz.1JO- ,glossus. Nach 
Entfernung des Bh;enter, J.llylo- und Stylo-ltyoideus, sieht man ihn vom 
oberen Rande des Mittelstucks des Zungenbeins, so wie von dessen 
grossem und kleinem Hvrne entspringen. Er ·wurde dieses dreifachen Ur
spnmges wegen sehr überfliissig in drei besondere l\Iuskeln getheilt: 
Basio-, Cerato-, und Clwndroglossus, von welchen der Clwndroglossus 
öfters fehlt. DUnn und breit, steigt er schief nach Yorn und oben zum 
hinteren Seitenrande der Zunge empor, und ist ein Depressor linguae. 
Seine äussere FHtche wird vom Nervus hypoglossus gekreuzt. 

3. Der Griffel-Zungenmuskel, Nusculus stylo-glossus, ent
springt von der Spitze des Griffelfortsatzes und vom Ligamentum stylo-

. nwxillare, liegt über und einwärts vom St;IJIO h,yo/deus, geht bogenföri:nig 
zum Seitenrande der Zunge, wo er sich mit den aufsteigenden Fasern 
des Hyo-glossus kreuzt, lmd theils zwischen den Bündeln desselben in 
das Zungengewebe eindringt, theils, sich allmiHig verjüngend, bis zur 
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Spitze der Znnge ausläuft. Zieht, ·wenn er einseitig wirkt, die Zunge 
seitwärts; wenn er auf beiden Seiten wirkt, direct nach rUckwärts. 
Zuweilen entspringt ein accessorisches Bündel dieses .i\Iuskcls, von der 
unteren Wand des knorpligen Gehörgangs (Gruber). 

Die in der Zunge selbst entspringenden und endigenden Muskeln 
werden erst im §. 228 erwUJmt. .. 

Die beste Ansicht von der G1·üsse, SUirkc, und strahligen Verbreitung des 
llfusculus genio- glossus in der Zunge erhiill man, wenn man den Unterkiefer 
am l\inn durchsägt, alle Weichtheile bis zur Wirhelsäule durch einen senk
rechten Scllllill spaltet, unrl die SrhniLtlläehe der Zunge hesiehl. 

Nel1st dem Stylo-hyoicleus und Stylo-glossus, finde il'h gar nicht so seilen 
(bisher unter 30 Leichen 5 mall ei11en merkwilnligen kleinen Muskel am Grifl'el
fortsatz entstehen, welchen ich im 2 l. Bande der Oesterr. med . .lahrbileher 
(Neue Folge): ßemerl;nugen uher tlie Gesichtsmuskeln unrl einen 
11 e 11 e n )I u s k e I des 0 h r es, heschrieh und ahhihlete. Er gehl an der Aussen
seite des Grifl'els nach oben zur unte1·en Wand des knorpeligen Gehörgangs, 
untl wurde rou mir Stylo-auricularis genannl. Es handelt sieh hier um keine 
Verwechslung mit dem \'tlll G J'U h c r erwiihnten, am knorpeligen Gehörgang 
entspringenden, accessorischen l.lUndel des Stylo-glossus. Uehcr die Varietiiten 
dieses accessorischen lhindcl~ des Stylo-glossus handelt ausl'ilhrlich IV. Gmber 
im ßull. de l'Acad. des sriences dc St.-Pelcrshourg. l S55. T. II. p. 214. 

Da das IIchen und Senken des Zungenbeins eine iibereinslimmrlllle lle
wegung tles mit ihm zusammcnhiingenden Kehlkopfes bedingt, tlas liehen und 
Senken des l\ehlkopl'cs ahcr mit H•!ihung des vorspringenden Pomum Aclami 
an der inneren Fläche der llauttlerken des Halses verbunden sein muss, so 
befindet sich auf und ilher dem Jlomum, his zum Zungenhein hinauf, ein um
fanglicher Schleimbeutel vor, wekhcr Bursa mucosa. s11bhyoülea (MaI g a i g n e) 
genannl wird. Wassersucht desseihen kann, wie mir ein Fall bekannt wurde, 
filr Kropf geh;llten werden. 

§. J;H, Tiefe llalsmuskcln. 

Naehdem der Puterkiefer ausgclüst, und alle ·weichtheile des Halses 
bis zur Wirbelsäule entfernt wurden, gelangt man zm Ansicht der tief
liegenden Halsmusculatur. Sie zerfiillt in zwei Gruppen, deren eine auf 
der vorderen Fläche der Wirbelsäule aufliegt, die andere die Seitenge
gend derselben einnimmt. 

1. Jlluskeln auf der l•orderen Flüche der Halswirbelsiiule. 

Der g rosse vordere g c r a. d e K o p fm ns k e I, Jlfusculus rectus 
capitis anlicus major, entspringt mit vier selmigen Zipfeln vom vorderen 
Rande des zweiten bis sechsten Halswirbel-Querfortsatzes, steigt, etwas 
nach innen gerichtet, empor, und heftet sich an die untere Flärbe der 
Pa1's basila1'is des Hinterhauptbeins. Beugt den Kopf nach vorn. 

·Der kleine vordere gerade Kopfmuskel, Musculus ?'ectus 
capitis anticus minm·, entsteht am vorderen Rande des Querfortsatzes 
des Atlas, geht schief nach innen und oben, wird vom vorigen bedeckt, 
und hat mit ihm dieselbe InRertion, und somit auch dieselbe Wirktwg. 
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Der lange Halsmuskel, Jlusculus lon!JUS colb: liegt nach innen 
vorn Rectus capilis anlicus major, und bedeckt die vordere 1Virbelsl:iulen
ßäche vom ersten Halswirbel bis zum dritten Brustwirbel herab. Er l1at 
einen sehr complicirten Bau, und besteht, nach Luschka's genauer 
Untersuchung, eigentlich aus drei 11Iuskeln, welche fltglich als selbst
stiindig angesehen werden sollten. Der erste derselben, der La.ge nach 
der innerste, ist ein g er a cl er, gefiederter 11Iuskel, der sich vom Körper 
des dritten BrustwirLeis bis zum Körper des Epistropheus erstreckt. Er 
ueugt die 1-Ialswirbelsäule. Der z \V e i t e, kleinere, etwas schräg nach 
aus- und aufwärts gerichtete )luskel entspringt fleischig von der Seite 
des Körpers des zweiten und dritten oberen Brust\\irbels, und inserirt 
sich, schief aufsteigend, durch zwei oder drei kurze Sehnen am vorde
ren Ra11de der Z'rvei oder drei letzten Halswirbel - Querfort::;ittze. 
Lu s c l1 k a nennt ihn Obliqtws colli ( anlicus) inferior. Sein Ursprung 
i;;t mit jenem des friiheren innig verbunden. Seiner schrägen Rich
tung wegen, wird er die I-Ialswirbelsi:iule drehen. Der dritte, et
was stärkere, entspringt mit zwei Zacken von den vorderen Rändern 
der Querfortsätze des dritten und vierten Halswirbels, läuft schief nach 
innen und oben, und setzt sich an das 'fuberculum des vorderen Halb
ringes des Atlas. Er heugt die HalswirbelsUulc, und dreht sie zugleich, 
aber in entgegengesetzter Hichtung, als der zweite. Lu s c h k a nennt 
ihn OblifjllllS colli ( anl icus) supcrior. V ergleic l1t man die 9ber.e und 
untere schiefe Portion auf beiden Seiten, so hilden sie einen langen 
HLombus, durch dessen EIJene die Leiden geraden Portionen auf::;tei
gen. - Da alle drei Portionen des Muskels auf beiden Seiten gleich
zeitig 'virken, so wird ihre Gesammtwirkung wohl allein auf die Beu
gung des Halses abzielen. 

Luschlw., der lange Habmuskel des Mensc!Jcn, in .Miiller's Archiv. 1 &54. 
pag. 103. 

2. Muskeln an der Seilen!Je!Jend der Ilalswh·belsaule. 

Hier liegeu die drei Hippenhalter, Scaleni ( u-x.ce").YJl'o~, ungleich), 
welche von der ersten und zweiten Rippe zu den Querfortsätzen der 
Halswirbel emporsteigen, und bei der geringen Beweglichkeit dieser 
Rippen, lieber den Hals. seitwärts \wenn sie nur anf einer Seite wirken), 
oder vorwitrts (wenn sie auf beiden Seiten thi:itig sind) beugen, als die 
Rippen heben werden. Jedenfalls können sie auch als Heuemuskeln der 
ersten Rippen angesehen werden, wenn der Hnls dm·eh andere Muskeln 
fixirt ist. 

Der vor d c r e Rippenhalter, Jllusculus scalenus anlicus, ent
springt vom oberen Rande der ersten Hippe, und Hiuft an der l:iusseren 
Seite des Lon9us colli zu den vorderen Wurzeln der Querfortsätze des 
dritten oder vierten his seclJsten Halswirbels. Der Zwerchfellsnerv 
kreuzt seine vordere FlUche schief von aussen und oben nach innen 

:H* 
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und hinten. Seine hintere Fläche steht mit der Spitze des Pleurakegels 
in Contact. 

Der mittlere Rippenhalter, J11uscztlus scalenus medius, folgt 
hinter dem vorderen, welchen er an Stärke und Länge übertrifft. Er 
entspringt vom oberen Rande und von der äusseren Fläche der ersten 
Rippe, tmd inserirt sich mit sieben Zacken an die Spitzen der hinteren 
·wurzeln der Querfortsätze aller Halswirbel. Zwischen dem Ursprunge 
des vorderen und mittleren Scalenus bleibt eine dreieckige Spalte mit 
oberer Spitze offen, durch welche die im folgenden Paragraph bezeich
neten Nerven und Gefüsse der oberen Extremität passireiL 

Der hintere Rippenhalte r, Jliusculus scalenus posticus, ist der 
kleinste, und häufig mit dem mittleren verwachsen. Er entspringt an der 
zweiten Rippe, und befestigt sich an der hinteren Spitze der Querfort
sätze des fünften bis siebenten Halswirbels. 

§. 1.55. Topog1·aphischc Anatomie des Halses. 

Nachdem der Ani1inger die bisher abgehandelten ?IIuskeln im Ein
zelnen durchgegangen, unterlasse er es nicht, das Ensemble derselben, 
und ihre Beziehungen zu den übrigen Weichgebilden am Halse, zum 
Gegenstande einer sorgfältigen Zergliederungsarbeit zu machen, und sich 
in der topographisch-anatomiscllen Präparirung des Halses zu versuchen, 
welche jedenfalls nützlicher ist, als die isolirte Darstellung einzelner 
l\Iuskeln. 

Es handelt sich hier nicht um eine erschöpfende Detailschilderung 
der LagerungsverlüHtnisse sämmtlicher am Halse angebrachter Weich
theile, die für Anfänger, die noch nichts als das Skclet kenne11, grossen 
Tbeils unverständlich wäre, sondern um die Erörterung des Neben
einanderseins der wichtigeren Gefüsse und Nerven, welche in gewissen 
constanten Beziehungen zu den l\fuskcln des Halses stehen. Diese Be
ziehungen sind so sicher und verHisslieh, dass sie bei dem Aufsuchen 
grösserer Gefüsse und Nerven die besten Führer abgeben. 

Nach Entfernung der Haut, des Plaf.'f~>'IIW m,t/oüles, und des hoch
liegenden Blattes der Fasda eolli (siehe den niichsten * ), bemerkt man 
vorerst, dass die Riebtungen des Sterno-cleido-:mastoideus und des Omo
hyoideus sich kreuzen. Ersterer läuft von innen und unten nach oben 
und aussen, letzterer in entgegengesetzter llichtung. Die gekreuzten 
Muskelrichtungen beschreiben die Seiten zweier, mit den Spitzen a.n
einamlerstossenden Dreiecke. Denkt man sich die Richtung des Omo
hyoideus, über das Zungenbein hinaus, bis zum Kinn verlängert, so ist 
die Basis des oberen Dreiecks der untere Rand des Kiefers; die des 
unteren der obere Rand des Schlüsselbeins. Wir wollen das obere 
Halsdreieck deshalb Trigomnn in.framaxillare, und das untere Tl'igonum 
supraclavicuhn·e nennen. Beiden Dreiecken entsprechen schon bei äusse-
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ter Ansicht des noch mit der Haut bedeckten Halses magerer Individuen~ 
zwei seichte Gruben: Fossa hiframaxillaris und supraclavicularis. · 

:Man beginne mit der Untersuchung des unteren Halsdreieckes~ 
und trenne, um es zugiinglicher zu machen, den Schliisselbeinursprung 
des Kopfnickers. Ist dieses geschehen, so findet man die Area des Drei
eckes dureh eine lockere, verschiebbare Aponeurose - tiefliegendes Blatt 
der Fascia colli - bedeckt, welche mit dem Jlusculu.~ omo- hyoideus 
verwachsen ist, und durch ihn gespannt werden kann. Unter dieser 
Aponeurose folgt laxes, grassblättriges Bindegewebe, welches die D1itsen 
des Plexus ('Jmplwticus .mpraclavicularis enthält, und vorsichtig abzu
tragen ist, um die im Grunde der Grube liegenden Weichtheile zu scho
nen. Man stösst nun auf die seitliche Gegend der Halswirbels~tule, und 
die an ihr haftenden Scaleni. Wird nun das Schlitsselhein weggenom
men, oder durch starkes Niederziehen des Armes so weit gesenkt, dass 
man den oberen Rand der ersten Rippe erblickt, so findet man an der 
vorderen FHiche des Scalenus anlerior den Zwerchfellsnerv, J.Yerous 
phrenicus, von aussen und oben, nach innen und unten zur oberen 
Brustapertur laufen. Vor der Rippeninsertion des Scalenus anticus 'zieht 
die Vena subetavia Uber die erste Rippe weg nach innen, und vereinigt 
sich hier mit der Vena jugularis ea:terna, wenn diese nicht in die 
Vena jugularis interna mündet. Zwischen dem Scalenus anticus el me
dius bleibt eine dreieckige Spalte frei, durch welche die ·der unteren 
Halsnerven und der erste RUckennerv hervortreten, um sich zum Plexus 
subclavius, der im weiteren Laufe zum Plexus axillaris wird, zu ver
ketten. Unter dem ersten Bmstnerv kommt die Arteria subclavia gleich
falls aus dieser Spalte hervor, und krümmt sich, dicht an der ersten 
Rippe liegend, itber sie nach abwärts, um unter dem Schlitsselbeine zur 
Achselhöhle· zu laufen. 

Das obere Halsdreieck ist viel gTösser, und sein Inhalt zahl
reicher, aber auch leichter zugänglich. \Vährend der Sterno- cleido
mastoideus noch den vorderen Hand des unteren Halsdreieckes bildete, 
deckte er die grossen Gefässe und ·Ne1Ten zu, welche am I-Inlse gerade 
auf- und absteigen: Carotis cmJwwnis, Vena jugularis iulenw, J.Vervus 
vagus, etc. Dmch die Richtung des ·Muskels nach hinten und oben wer
den diese GeHisse und Nerven im oberen Halsdreiecke nicht mehr von 
ihm, sondern nur von der Fascia colli, welche sie zwischen ihre beiden 
Blätter aufnimmt, bedeckt sein. Nach Abtragung des oberflächlichen 
Blattes der Halsbinde, findet man im oberen Halsdreieck zuerst, dicht 
unter dem Unterkiefer, die G!andula submaxillaris, in deren niichster 
Nachbarschaft einige Lympheh-itsen yon Linsen- bis Erbseugrösse vor
kommen. Isoli1t man die Glmulula submaxillaris von dem sie in ihrer 
Lage befestigenden Bindegewebe (wobei man am vol'dercn Rande der 
Dritse den Ausführungsgang· zu schonen hat), so kann man sie aus ihrer 
Nische, gegen dns Kinn, herausschlagen~ ~Ian überblickt sodam1 den 
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1l{usculus biventer, stylo-hyoideus mid mylo-l1yoideus, und sieht den Mus
culus hyoglossus vom Zungenbein herauflwmmen, und, gegen ~len Kiefer 
hinauf, vom ß{usculus styloglossus gekreuzt werden. Hat man den ~Mus
c;t!us biveuter ganz entfernt, so trifft man, vom Zungenbein nach auf
wärts gezählt, 1. den Nervus hypoglossus, welcher das BUndel der gros
sen Blutgefässe von aussen mngreift, 2. die Theilung der Cw·otis com
munis in die externa und interna, die Veriistlung der Carotis ex
lana, und die Zusammensetzung der Vena jugularis interna aus jenen 
Venen, welche den Aesten der Carotis entsprechen. Die Aeste der 
Carotis e.-vterJut lassen sich ohne :Mühe Yerfolgen, und es sind von ihnen 
die nach vorn abgehenden Aeste: die Arteria th.IJl'eoidea superior, die 
Arteria Iingualis, und Arteria maivilho·is e;vlel'na, in praktischer Bezie
hung besonders nichtig. - Ist man bis auf den Ursprung· des .J.Ilusculus 
s~IJ!O-llyoideus eingedrungen, so erblickt man zugleich den J.Vel'vus Lin
gualis, der ziemlieh der Richtung· dieses Muskels folgt. - Die schich
tenweise Pr~iparation der :Muskeln zwischen dem Kinn uncl dem Zungen
beine, so wie die Darstellung der in der Medianlinie des Halses ange
brachten Organe (des Kehlkopfes, der SchilddrUse, der Luftröhre, und 
links von letzterer gelegen der Speiseröhre), ist ohne besondere V er
haltungsregeln leicht ausfiihrbar. 

Es ist dem Anfänger dringend zu empfehlen, bevor er zm praktischen 
Zergliederung des Halses schreitet, wenigstens den Stammbaum der hic1· bctlnd
lichen Blutgefässe, und die Verlaufsweise der Nerven, in den hctrefl'r.ntlcn Para
graphen der Gefass- untl Nervenlehre nachzusehen. 

§. 156. 1\ponemose des Halses. 

Die Aponeurose des I-I a 1 s es (Pascht col/i s. cerv/calis) ist eine 
sehr complieirte, und durch anatomische Pr:iparation als ein zusammen
hängendes Ganzes kaum darzustellende fibröse Membran, welche aus 
einem hoch- und tiefliegenden Blatte besteht, die sich selbst wieder in 
zwei Blätter spalten, um \V eichtheile scheidenartig zu umfassen, und 
sich wieder zu vereinigen. Es genUgt eine schematische U ebersieht 
ihrer verwickelten Verhältnisse. 

Könnte man sich alle Weichtheile des Halses wegdenken, und nur 
die Fascht. colli zuriicklassen, so wUrde sie als ein System von hohlen 
Röhren und Schläuchen erscheinen, durch welche jene Weichtheile 
durchgesteckt waren. Das hoch I i e g ende Blatt ist eine Fortsetzung 
der Fascia ])(U'Olideo-llwsseterica des Gesichts. Es liegt unter dem Pla
(IJSllUt rnyoides, deckt das Trigonum in.framaxillare, hüllt den Kopfnicker 
ein, setzt sich über das Tri,qonum supraclaviculal'e zum SchlUsselbeine 
fort, und acllülrirt an ihm. Nach hinten geht es in die, unter dem J1ius
culus cucullaris liegende Fascht nuclwe über, und nach vom bedeckt es 
den, vom Brusthein heraufkommenden J.lfusculus sl'erno-hyoideus, stemo-
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t!tyreoideus, thyreo-h.'Joideus, so wie den oberen Bauch des Omo -hyoi
deus, für welche nfuskeln es Scheiden bildet, und häno-t in der Median
linie mit demselben Blatte der anderen Seite zusannnm; Es dringt nicht 
in die Brusthöhle ein, sondern befestigt sich am Jlanubrium sterni an 
das Liyamentum intercluvicu/are. - Das tiefliegende Blatt entspringt 
an der Linea ob/iqua interna des Unterkiefers, lüingt mit clem Liyamen
llwz st_ljfo -maxilfw·e, und mit der Fascia fmcco- plwryngea zusammen, 
bildet den Grund des Triyoni inJi·mJwa:illaris, geht unter dem Kopf
nick.er zum Tri.gonum sup]'(tclaviculare, dessen Boden es ebenfalls bildet, 
h~ingt mit dem unteren Bauche des Omo-lz.'foideus, welchen es umwächst, 
innig zusammen, verschmilzt nach hinten mit der Fascirt nuclwe, dringt 
nach vorn gegen die gTossen Gefiisse des Halses, die es scheidenartig 
umschliesst, und theilt sich einwärts von ihnen in zwei BlUtter, deren 
eines hinter dem Pharynx und der Speiseröhre zur Fascia lonyitudinalis 
der Wirbelsiiule zieht, um mit ihr sich zu verweben, während das an
dere vor der SchilddrUse und Luftrühre mit dem entgegenkommenden 
Blatte der anderen Seite verschmilzt, und nach abwärts durch die obere 
Brustapertur in den Thorax eindringt, um sich theils an die Beinhaut 
des J.11mwbrii slerni festzusetzen, theils in die vordere Fläehe des Herz
beutels überzugehen. 

Die Gegenwart der Fascia colli ist bei allen blutigen, chinu·gischen Ein
grill'en am Halse wohl zu herOcksichtigen. So ist die Exstirpation von Ge
sch willsten am Halse, welche extra fasciam liegen, leicht und gefahrlos, jene 
1ler· int1·a {asciam gelegenen dagegen schwieriger, und nicht so selten wirk
lich schwer. Alle intra. {asciam gelegenen, also Liefsitzenden Geschwülste 
werden, ,\•eil sie (durch ihr Anwachsen) mit einer Menge hochwichtiger Or·gane 
in Contact gerathen, dieselben selbst umwachsen können, geftihdicher·e Zufalle 
erregen, als die oberflächlichen. Einseitige Verkurzung der· Fascia kann Ursache 
eines schiefen Halses, wpat obstipum, sein. - L. Dittel, tlie Topogr·aphie der 
llalsfasricn. Wien, 1 S 57. 

C. Muskeln der Brust. 

§. LH. Aeusscre Ansicht dct· Yot·de1·cn und seitlichen ßl'llstgegend. 

Die Yordere Brustgegend setzt sich nach oben und aussen unmittel
bar in die conyexen Schultergegenden fort, und wird -ron diesen nur 
durch eine schwache Depression der Haut (Fossa infraclavicularis) ge
trennt. Nach unten trennt sie der Umfang der unteren Brustapertur 
vom Bauche. Die seitliche Brustgegend, welche Yon der Yorderen und 
hinteren durch keine naturliehe scharfe' Grenze abgemarkt wird, geht 
nach oben in die Achselgrube, und nach unten in die 'V eichen des 
Bauches über. . 

In der l\Iedianlinic der yorderen Brustgegend , bemerkt man 
oben, als Grenze zwischen Brust und Hals, die IncisuNt Jugularis des 
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Brustbeins, und zu beiden Seiten derselben einen höckerig·en Vorsprung· 
_ das Sternalende des SchlHsselbeins. Unter der lucisura Ju!Julw·is 
läuft bis zum Schwertknorpel herab eine ebene schmale FlUche, die an 
der Vereinigungsstelle der Handhabe des Brustbeins mit dem Körper 
einen queren, nicht immer deutlichen Vorspnmg bildet, und am Schwert
knorpel plötzlich zu einer Grube einsinkt - Mag· e n- oder Herzgrub c, 
SCJ'obiculus coN!is. Hechts und links von der Metlianlinie, sind hei ma
geren Individuen die queren VorsprUnge der Rippen und ihrer Knorpel 
sichtbar und zählbar. Am ~iusseren Theile der vorderen Gegend bil
den bei \Veibern die Dritste zwei halbkugelige, und mit ihren Saug
warzen etwas nach aussen gerichtete Wölbungen, zwischen welchen die 
Brustbeingegend als Bus c n sich vertieft Bei 1\Iiinnern und bei Kin
dern beiderlei Geschlechts vor dem Erwachen des Geschlechtstriebes, 
ist diese Gegend mit dem übrigen Thorax mehr gleichförmig gerundet, 
und von den Britsten blos die \Varzen sichtbar. - Die I-laut ist in der 
Mittellinie diinn, und Uber dem Brustbeine wenig verschiebbar. Seit
wärts wird sie dicker, und Hisst sich in Falten aufziehen. Der Pamd
culus adtjwsus wuehert an den Seiten um die Brustdriisen henun; am 
Brustbeine selbst entwickelt er sich gar nicht, so dass die Sternalregion 
um so tiefer wird, je fetter ein Mensch ist. Unter dem Pwmiculus adi
posus folgt der grosse Brustmuskel, den eine diinne Bindegewebs-Fascie 
überzieht.. Unter ibm stösst man auf die der seitlichen Brustgegend 
eigene Fascia coraco-pectoralis, und auf den .~.lf!tsculus subclavius, pec
tm·alis minor, und serratus auticus maJor. Die Zwischenrippenriiume 
ftlllen die .Jlusculi intercostales aus. 

§. 158. Muskeln an det· ßl'llst. 

Es werden hier nur jene Muskeln abgehandelt, welche an der vor-· 
deren und den beiden Seitengegenden der Brust vorkommen; die an der 
hinteren Gegend gelagerten werden mit den HUckenmuskeln beschrieben. 
Die Muskeln an der vorderen und seitlichen Gegend der Brust bilden 
drei Uber einander liegende Schichten . 

.A. Erste Scldchte. 

Der grosse Brustmuskel, J.11usculus pectoralis maJor s . .Adduc
lot• bracltii, erstreckt sich von der vorderen Brustgegend zum Oberarm, 
und bildet die vordere ·wand der Achselhöhle. Er ist an seiner ganzen 
vorderen FHiche von einer dünnen, zellig·-fibrösen Fascie bedeckt, welche 
sich in die Fascie des Oberarms fortsetzt, und zahlreiche li'ortsetzungen 
zwischen die einzelnen BUnde! des 'Muskels in die Tiefe sendet. Um 
den :Muskel durch Ablösen dieser Fascie gut zu pr~ipariren, muss der 
Arm vom Stamme abgezogen und die Richtung der Seimitte parallel 
mit der Faserungsrichtung· des :Muskels geführt werden. Er hat im 
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Ganzen eine dreieckige Gestalt. Die convexe Basis des Dreiecks ent
spricht dem Ursprnnge des Muskels am 'l'horax und an der Clavicula~ 
die Spitze der Insertion am Oberarm. Er entsteht von der Sternal
extremität des Schlüsselbeins als Portio cüwicularis, Yon der Yorderen 
FHiche des Sternums und der Knorpel der () oberen wahren Rippen als 
Portio sterno-costalis, lüiufig noch mitteist eines schmalen l\IuskelbUndels 
von der Scheide des geraden Bauchmuskels als P01·tio abdomina/is. Von 
diesem ·weit ausgedehnten Ursprunge schieben sich die Fascil\.eln des 
:\Iuskels im Laufe gegen den Oberarm so auf einander zu, dass in der 
N~ihe des Oberarms die Clavicularportion sich YOr die Sternocostalpor
tion legt, und bcide sich kreuzen. Hierdurch gewinnt der "J[uskel an 
Dicke, was er an Breite verliert. Seine kurze, starke, und zwei Zoll breite 
Endsehne befestigt siell an der Spina tubercu/i nuv'on:s. Die Gesummt
wirkung des :Muskels erzielt, allgemein ausgedrUckt, eine Näherung der 
oberen Extremimt gegen den Stamm, und wird, nach den verschiedenen 
Stellungen dersell.Jeu, in verschiedener Art erfolgen, was durch Versuche 
mu eigenen Arm oder am Cadaver leicht abzusehen ist. Wirkt die 
Clavicularportion allein, so wird sie den Arm nach vorn und oben bewegen. 

Die Portio clat'icularis ist 1'011 der Portio sterno-coslalis durch eine fasl 
horizontale und enge Spalte geschieden, durch welche die Pascia Sltperficialis 
eine l?ortsetzuug in die Tiefe, zur Pascict coraco-pecloralis, schickt. - \'om 
Muscul11s deltoidetts wird der Pecloralis major durch eine dreieckige, oben 
breite, unten gegen den überann spitzig zulaufende Furche geschieden, in 
welcher, nebst vielem Fette, die Yena ccphalica liegt. Nach Herausnahme des 
FeLLes fithlt man o!Jen die Spitze des Processus coracoide1ts, und die von ihm 
entspringende Fascict coraco-pecloralis, welche den Grund der Furche bildet. 
- Von der Sehne des Pectoralis major gehen ricle Fasel'lntndei zur Verstlir
kung der fibrösen Scheide des Armes ab, und Uber den S1tlcus inlertubercularis 
liiuft ein ziemlich constantes sehniges Fasrikel, unter den Gefassen und Nenen 
der Achselhöhle, zur Sehne des breiten Ritckenmusl;els hin. - .llanchmal kl'ilmmt 
sich sein unterstes ~Iuslwlhündel, vor der Insertion am Oberarm, ilber die Ge
fiisse uncl Ne!·ven der Achsel briickenfönnig nach iunen und hinten, um mit 
der Sehne des breiten IWckenmuskels sich zu verweben. C rtn e i I hier sah 
seine Sehne den langen 1\opf des Biceps brachii mit zwei Bliillern umfassen. 
und Ti e dem an n f<uHI zwischen ihm und dem Pecloralis minor, einen ein· 
rreschobenen iibei'Zähligen ßrustmuskel, der von de1· zweiten bis fitnften Rippe 
~nlsprang, und an das ~Iehrfach werden des llrustmuskels in der Klasse de1· 
Vü"el erinnert. Ich sah an tler Leiche eines athletisch gebauten LasLLriige1·s. 
die

0 
miLLleren llitndel beider Pectorales auf dem ßrustbeine einander so nahe 

gerUckt, dass sie in einander iiherzugehen schienen. - Im Allgemeinen ist e1· 
ein Zuziehe1· des Armes, z. ll. wenn man die Haucl auf die andere Schulle1· 
le"L oder beide Arme vor der ßru5;L kreuzt. Uie verschiedenen Wirkungsai'Len 

0 ' • 
des iUnskels, welche sich nach Verschiedenheil der Stellung des Armes richten. 
können im milndliehen Vortrage umsländlicher entwicl;ell werden. Seine Sterno
cosllllportion hat bei fixirtem Arm die ßedeutung eines Inspirationsmuskels. 
~Ian sieht deshalb Kinder, die am Keuchhusten leiden, oder Erwachsene, die 
von einem asthmatischen Anfalle heimgesucht werden, unwillkitrlich sich mil 
den Armen aufstemmen, ode1· einen festen Kürper umklammern, um den Arm 
zum fixen Punkt des Pectoralis major zu machen, welcher nun mit seine1· 
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Stemocosl<tlportion die vordere ßrustwantl hebt. ßei vct·alleten VelTenlmnrrrn 
im Schullergelenke kann seine Verkürzung ein'schwer zu bewiiltigendes Hintkt·
niss det· Eim·ichtung nbgehen. Die Clavicularpot'lton snh C r u v e i I hier aur det· 
rechten Seile einer hochhejnhrten Frau rehlen. 

B. Zweite Schichte. 

Der SchlUsse l bei n m u s k e l, Jliusculus subclavius, entspringt an 
.der unteren Seite des Schlüsselbeins, sammelt seine Bnndel an einer, an 
seinem unteren Rande verlaufenden Seime, und inserirt sich mitte1st die
ser am oberen Rande des ersten Rippenknorpcls. Da seine Zugrichtung 
mit der Richtung des Schliisselbeins übereinstimmt, so scheint seine 
Hauptverwendung darin zu bestehen, das Schlüsselbein Lei allen Stellun
gen, welche es annehmen kann, gegen das Brustbein zu lix.iren, mn 
seinen Verrenkungen vorzubeugen (Hetz i u s). Eine starke Aponeurose 
wickelt den l\Iuskel ein, und muss gespalten wenleu, um ihn frei zu sehen. 

· It:h nehme hier Anlass, den von Lu s c h k a enldeckteu, schmaleu, und 
spindelrürmigen Mrtscltlus stenw-clcwicularis zu et·w1ihnen, welcher vom oberen 
Hantle det· inneren Hulrte tles Sehliissclbeins zur rorderen FlUche der Drust
beinhandhabc zieht. Er ist nicht conslanl. Unter 83 Leichen ranrl ich ihn 
4 nwl so, wie ihn Lu s c h k a beschrieb (Jlii/ler's At·chiv, 18 56 , pag. 28 2), 
2 mal dagegen abweichend. (Uebet· zwei Varianten des MusClllrts stenw· 
clavicularis, in den Sitzungsberichten dct· kais. Akad. 1858, ~Wt·z.) Einer 
fernet·en Beobachtung Lu s c h k a' s zu folge kommt 111 seiLeneu Fiillen noch ein 
besonderer Muskel hinter dem Manu!Jrinm sterni ror, welchen L 11 s eh k a als 
Tra.nsversus co/li bezeichnet. Er entspringt etwas unter der Mille des oberen 
1\nndes des ersten Rippenlmorpels, he~lcht aus 3-4 lose zusammenh1ingeuden 
Bilndeln, welche durch Bindegewebe an die hintere l<'Wchc des Ursprungs des 
Sterno·hyoideus angehcrtet siud, und gehl in Sr.hneurasern ilbet·, welche mit 
jenen der anderen Seile in tler ~lcdiaulinie wsammenlliesseu. Er lwnn den 
untersten Theil des tiefen Blattes der Fascirt colli in die Quct·e spannen, und 
ist eiue Wiederholung detjenigen Muskelrormation, welche am Uauclw als Trans
ce1·sus a.bdominis, untl in der vorderen Brust wand als Triangulnris sferni aur
!t'ilt (Silzuugsherichle der lwis. Alwd. I 858, Nov.). 

Zwischen dem 1llnsculus subclavius und tler ersten Hippe, sieht man die 
Gcfiisse und Ncn•eu der oberen ExlremiUil zut· Achselhöhle laufen, in der Ord
nung, tlass die Vena subetavia nach innen, die NervenstUmme nach aussen, 
und die Arteria subcla.t•ict zwischen beiden in det· Mille liegt. 

I 

Der kleine Brnstmuskcl, 1liusculus pecloralis minol', entspringt 
mit drei oder vier Zacken von der äusseren l"Hiche der zweiten oder 
dritten bis flinften Rippe, und setzt sich mit kurzer und schmaler Sehne 
an die Spitze des Pl'ocessus coracoideus fest. Zieht die Schulter nieder, 
oder hebt die Rippen als InspirationsmuskeL Seines zackigen Ursprunges 
wegen, heisst er auch 1llusculus seJ'Ntlus anlicus minor. 

Der Jllusc1tlus subcla'Vius und pectomlis minor sind ron einet· l<'nscie he
deckt, welche gleich nach W egnahmc des Pectomlis major zum Vorschein 
kommt. Sie entspringt am Rahenschnahelfortsatz, wo ihre llicke seht· bedeu
tend ist. Ihr iiussct·er Abschnill vet·schmilzt mit jenem Theile det· Fa.scia 
bmchii, welcher Uhet· die Achselgrube wegHiuft (§. 174); ihr miulerrt· Ah-
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schnill fasst den )deinen Brustmuskel zwischen zwei ßlältern ein; ihl' innei'CI' 
u~1d ol~erer Abschnitt verhiill sich ebenso zum Jl!usculus subclavius, übeJ'triffi 
rlle heHlen anderen an SUirke, und befestigt sich am unteren Rande der Clavi
cula. Er '>:eJ·dient deshalb vorzugsweise den Namen der Fascia coraco- clat'i
cularis, welehen man auch der Gesammtheit der drei erwiihnten Abschnitte 
beilegt. Oie Fascia coraco-clavicularis sch(llzt die unter dem 1lfusculus sub
cla!.:ins hermrtretcnden Gefässe und Nerven auf ihrem Wege zur Achsel. Ihre 
Sliil'ke und ihl'e Spannung setzen dem von aussen her unter das Schlüsselbein 
eingebohrten l•'inge•· ein nicht zu bewliltigendes Hineierniss entgegen. 

Der g rosse s ii g; e für m i g e Mus k e I, Jlusculus serratus anticus 
major, nimmt als breiter und flachet· Muskelkörper die ganze Seiten
fläche des Thorax bis zur nem~ten oder zehnten Rippe hernb ein. Er 
entspring-t mit neun oder zehn Zacken Yon der äusseren FHiche der ge
nannten Rippen. Die Zacken tungreifen die Seitenwand der Brust, drin
gen con-rergirend zwischen das Schulterblatt und die Brustwand ein, und 
setzen sich an die ganze Liinge des inneren Randes der Scapula, ·vor
zugsweise aber an den unteren Winkel derseihen an. Die oberste Zacke 
des ~'fuskels, welche sich an den inneren oberen Winkel des Schulter
blattes befestigt, ist die breiteste, aber kiirzeste von allen, und unter
scheidet sich sehr aufl'üllig; durch ihre Richtung nnch hinten und oben, 
so wie durch ihre Stärke von den nächstfolg·enden. ~Ian könnte sie 
selb,;t flir einen eig·nen 1\Inskel halten. Er zieht, wenn die Rippen durch 
tiefes Einathmcn festgestellt sind, das Schulterblatt nach Yorn, fixirt es 
am Thorax, und kann auch bei umgekehrter Thi:itig·keit die Rippen nach 
aus:":en ziehen, und den Thorax als Einatlunungsmuskel erweitern. 

Um diesen schünen Muskel in seiner ganzen Grüsse zu sehen, muss das 
Schlilsselbein enlzweigeslfgt, und der Jlfusculus subclaeius und pectomlis minor 
entfernt werden, so dass das Schulterblatt vom Stamme wegfiilll, und nur mehl' 
clurch 1len Sermtus anticus major mit der ßmsl zusammenhängt. 

C. Drille ScMclde. 

Sie besteht aus den, die eilf Zwischenrippenri:imne ausfüllenden . 
äusseren und inneren Intercostalmuskeln, welche zwei dünne, 
mit vielen parallelen Sehnenfasern durchzog·ene ßluskellagen bilden. 
Beide entspringen vom unteren Rande einer Rippe, und endigen mn 
oberen der nächst darunter liegenden. Die Richtung des ä u s s er e n 
geht schräg·e nach vorn und unten, die des inneren schräge nach hin
ten und unten. Die Insertion des äusseren erstreckt sich blos bis zum 
Anfange des Rippenknorpels, die des inneren bis zum Seitenrande des 
Sternum. Ersterer ist somit um die Länge eines Hippenknorpels kUrzer 
als letzterer, und ersetzt, was ihm fehlt, durch eine dünne, glänzende 
Aponeurose, das sogennnnte Ligamentum coruscans. Die UrsprUnge 
beider Intercostalmuskeln fassen den mu unteren Rippenrande befind
lichen Sulcus, und die darin laufenden Gefässe und Nerven zwi
schen sich. 
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Die Jncercostales extemi und interni sind Einathmungsmuskeln. Die von 
D 011 d e rs und Lud w i g vertretene Ultere Ansicht, dass die Intercastales interni 
Ausathmt!ngsmu~lwln seien, wurde von ß u d ge hestrillen. Er zeigte, ·dass 
nach Durchschneidung det· lntenostalcs extemi in einem oder n)ehreren Zwi
schenrippenrliumen an Kaninchen, dennoch inspiratorische Verengerung dieser 
Zwischenrippenräume eintritt. Wenn auch dieser Versuch n.icht in dem Grade 
beweiskräftig ist, als ß u d g e meinte, so ist doch gewiss, dass die Hebung det· 
Rippen beim Einathmen nicht an allen Hippen zugleich in die Erscheinung tritt. 
Die erste Hippe wird zuerst durch die Scaleni gehoben. Bie ersten Inter
costales externi et interni stellen nun zwei schiefe Kraftrichtungen vor, deren 
Resultit·etHie die zweite Hippe gegen die gehobene erste heht, und so fort durch 
alle lntercostalrliume his zu dem letzten herah. 

Nach Entfernung beider Intercostal111uskeln, gelangt man noch nicht auf 
das Hippenfell, sondem auf eine äusserst dllnne, untl deshalb hisher iihei·sehene 
Aponemose, wekhe die ganze innere Oherllärhe der ßruslhühle auskleidet, und 
sich zu dieser, wie die Fascia /.mnsrersa zur Bauchhöhle verhiilt (§. 159). 
Ich nenne sie Fascia endotlwmcica. Sie verdickt sieh hei gewissen krankhaften 
ZusWnden der Lunge und des Hippenfells, mit welch letzterem sie seh1· innig 
zusammenhängt, und ist dann leirhter 1larstellbar. Zieht man in einem durch 
Wegnahme der rorderen Wand gciillneten Thorax, dessen Julialt herau:;genommen 
ist, das Hippenfell von tler inneren Oherlläche der Hippen ab, so ilherzengt 
man sich ohne Schwierigkeit ron dem Dasein dieser Aponeurose, welche he
sonders gegen die Wirhelsäule w als ein selhstsLUndiges tihrüses ßlall mit Vor
sicht in grüsserem Umfange isolirL werden kann. Lu s c h k a hat ihr in neucster 
Zeit eine lH'sondere Aufmerksamkeil geschenkt, und ihre Beziehungen zum fihrüsen 
ßlallc des lle.rzheutels einer grilndlichen l'ntersuchung unterworfen. Siehe dessen 
Ahhant!lung: der llerzbeulel unt! die Fascia endollwracica, in den Benkschriften 
der kais. Akad. 1 7. ßd. 

Sehr oft fint!en sich an der inneren Oberfläche der seitlichen Brustwand 
an unbestimmten Stellen Musl;clhitndel vor, welche vom unteren Rande einer 
obci·en Hippe nicht zur n1ichsL unteren, sondern, diese ilhcrspringend, zur 
zweilen ziehen, wwe!len die ganze innere Obcri!Uche der Seitenwand des Tho
rax einnehmen, und von Kelch innere1· Sli.gemuskel, YOJJ Jleckel lllus
culi infracostales, von V e I' h e y e n, welcher sie entdeckle, am passendsten 
1lfusculi subcostales genannt wurden. 

An der hinteren FHlche des Brustbeins und der Rippenknorpel liegt 
· der Jlusculus trian[Julw·is steru/ s. sterno- coslalis, eine Succession von 
breiten und flachen Zacken, welche aponeurotisch vom Körper und 
Schwertfortsatz des Brustbeins entspringen, und sich diinnftei:;chig an 
die hintere FHiche des dritten bis sechsten Rippenknorpels inseriren. 
Er zieht die Rippenknorpel bei forcirtem Ausathmen herab, und bietet 
so viele Spielarten dar, dass Meckel ihn den veränderlichsten 
aller )[uskeln nannte. 

li c nl e erkannte in ihm und in den oben erwähnten JlluscuU subcostales 
eine Wiederholung t!es Transrersus ai.Hlomin'is. 
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D. Muskeln des Bauches. 

§. 159. Allgemeines iiber die ßauchwand. 

Ban c h oder Unterleib (Abdomen s. venler s. almts, den· der rö
mische Dichter den ingenii morumque lm·rJit.or nennt), ist jener Theil des 
Stammes, der zwischen Brust und Becken liegt. Die grosse Lücke, die 
am Skelete zwischen dem unteren Rande des Thorax und dem oberen 
Rande des Beckens existirt, wird nur durch fleischig häutige Decken ge
schlossen, welche gemeinhin den Namen Ba u c h wand führen, und eine 
Höhle umgiirten, welche nach unten unmittelbar in die Beckenhöhle sich 
fortsetzt, und mit ihr nur Ein grosses Cavum bildet, welches di·e Or
gane der Verdauung, und den grössten Theil der Haru- und Geschlechts
werkzeug·e enthält. Diese Höhle ist viel grösser, als es nach der äusse
ren Ansicht der Bauchwand zu vermuthen wäre. Indem sie sich näm
lich nach abwärts in die grosse und kleine Beckenhöhle fortsetzt, ''ird 
auch der knöcherne Beckenring einen Theil ihrer ·wandung bilden, und 
die weit in den Thorax hinaufragende 'Wölbung des Zwerchfells vergrös
sert sie derart nach oben zu, dass auch die unteren Rippen noch an 
der Bildung der seitlichen Bauchwand Theil nehmen werden. 

Da der untere Rand des Thorax mit dem oberen Rande des Beckens 
nicht parallel läuft, so muss die Länge der weichen Bauchwand an ver
schiedenen Stellen des Bauches eine verschiedene sein. Zwischen dem 
Schwertknorpel und der Schamfuge ist die Bauchwand am längsten, 
und nimmt nach aus- und riickwärts gegen die "Wirbelsäule zu bedeu
tend ab. ·wurde man die Bauchwand YOn ihren Anheftungsstellen ab
lösen, und in eine Fläche ausbreiten, so erhielte man ein rautenförmiges 
Viereck, dessen längste Diagonale dem Abstande des SchwertknoqJel::; 
von der Schamfuge entspricht, und dessen seitliche abgestutzte Winkel 
an die Wirbelsäule zu liegen komme11. 

Da die Peripherie des grossen Beckens grösser ist als die der un
teren Brustapertur, so muss die weiche Bauchwand einem stum}Jfen Ke
gel mit unterer Basis gleichen. Nur beim Neugeborenen, wo die Ent- · 
wiekJung des Beckens hinter jener des Brustkorbes zw-ücksteht, wird 
das V erhältuiss ein umgekehrtes sein. - Die Wölbung der Bauchwand 
ist bei mageren Personen und leerem Bauch nach innen, bei wohlge
nährten nach aussen gerichtet, und bei aufrechter Stellung an der un
teren- Gegend der vorderen Bauchwand stärker, als bei horizontaler 
Rückenlage. Das Einathmen vermehrt, das Ausathmen vermindert die 
Wölbung. 

-Der grosse Umfang der Bauchwand wird durch willkUrlieh gezo
gene Linien in kleinere Felder abgetheilt, welche, ihrer Beziehung zu 
den Eingeweiden wegen, von topographischer Wichtigkeit sind. Man 
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bezeichne an einer Kindesleiehe den ·unteren Thoraxrand und den obe:. 
ren Beckenrand mit schwarzer Farbe, ziehe von jeder .APliculatio slerno
claz•icularis eine gerade Linie zur Spina antel'iOJ' superiOJ' des Darm
beim;, unsl eine andere vom unteren Winkel des Schulterblattes zum 
hinteren Drittheil der Crista ossis ilei, so hat man die Peripherie der 
Bauchwand in eine vordere, zwei seitliche, und eine hintere Gegend 
abg:etheilt. Die beiden seit.lichen heissen Bauchweich e 11 oder F I an
k e n; die hintere zerfüllt durch die Dornen der Lendenwirbel in eine 
reehte und linke Hälfte, welche Lende 11 gegen den, Regiones lumba-_ 
/es, genannt werden. FUhrt man nun vom zehnten ]{ippenkuorpel einer 
Seite zu den1sclbcn der anderen Seite eine Querlinie, welche Uber dem 
Nabel liegt, und Yerbindet durch eine Hhnlichc die beiden vorderen oberen 
Dannbcinstacheln, so hat man dadurch die vordere Gegend des Bauches 
in drei Zonen getbeilt, von denen die ouere Regio ('pigastrica, die mitt
lere Regio mesogastrica, und die untere Re,gio ft.'Jpo,gastrica genannt 
wird. Letztere wird dureh den, bei a.ng:ezogencm Scl~enkcl IJesonders 
tiefen Leistenbug ( Plica inguinis) vom Oberseheukel getrennt. Die 
beiden Querlinien entsprechen den Falten, in welehe sich die Bauchhaut 
beim ZusammenkrUmmen des Leibes legt. Betrachtet man die Ober
fläche der Bauchwand an athletiseh gebauten .Menschen, oder an ana
tomisch-richtigen Statuen, so sieht man eine breite flache Grube in der 
Medianlinie der vorderen Bauchwand, vom Rehwertknorpel an, eine 
Strecke weit herablaufen- die Magengrube, unrichtig Herzgrube, 
Scro!Jiculus cordis. Unter ihr liegt der Nabe I, Umbilicus, als faltig 
lmJrandete, eingezogene Narbe des nach der Geburt abgefallenen Ver
bindungsstrangcs zwischen ~hJtter und Kind. Vom Nabel gegen die 
Schamfuge wölbt sich die Bauchwand durch reichlich angesammeltes 
Fett, woher der veraltete Name dieser Gegend: .Schmerbauch stammt. 
Hecltts und links von der Medianlinie sieht man zwei breite VorsprUnge, 
durch die geraden Bauchmuskeln gebildet, und nach aussen vou diesen 
zwei Längenfurchen herablaufen, welche die Uebcrgangsstellen der brei
ten Bauchmuskeln in illre Aponeurosen amleuten. - Die Bauch
w c ich e n sind bei schlanken Individuen concaY und leicht eind.riickbar, 
so dass man in der Hichtung nach aufwärts mit den Fingern bis unter die 
Rippen gelangen kann, weshalb die obere Gegend der Bauchweichen als 
Hypoclwndrium (v.rro HUJ' f.Ol'O{!(uJ', unter den Knorpeln) benannt wird, 
während die untere Gegend der Bauchweichen, welche sich gegen den 
Darmbeinkamm eindrUcken Hisst, als Darmweich e bezeichnet wird. 
Die Bauchweichen gehen hinten ohne scharfe Grenze in die prallen, 
dem RUcken angehörenden Lendengegenden Uber. 

Die Haut des Bauches ist an allen Stellen gleichförmig dicht, kann 
bei 1nageren Leuten leicht, bei fetten nur schwer oder gar nicht in eine 
Falte aufgehoben werden, und wird, vom Nabel zur Scham herab, mit 
dichten gekräuselten Haaren besetzt, - während die Scham der Thiere, 
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bei noch so reichem Haarwuchs am übrigen Körper, mehr nackt bleibt. 
Hat die Haut einen hohen Grad von Ausdehnung erlangt, wie bei ,vie
derholten Schwangerschaften, so gewinnt sie ihre frühere Spannung nicht 
wieder, und zeigt eine l\[cnge dichtgedrängter, wie seichte Pockennarben 
aussehender Flecken, welche auf wirklicher VerdUnnuno- des Inteo-uments 

0 0 

beruhen. Dass aus ihrem Dasein nicht unbedingt auf vorausgegangene 
Geburten zu schliessen ist, beweisen die Fälle, wo man sie nach Ent
leerung des ·wassers bei Bauchwassersuchten, und n.ach schnellem Ver
schwinden grosser Beleibtheit, auftreten sah. - Die Fascia supe,jicia/is 
des Bauches zeigt, besonders in der untere11 Bauchgegend, zwei deut
lich getrennte Blätter. Das lwchliegentlc allein ist fetthaltig. ticin Fett
reichthum ·wölbt besonders bei WeilJcrn die Gegend Uber der Scham 
als 1llons Veneris hervor. Um den Nabel herum wird sein Fettg·ehalt 
viel spärlicher, so dass die Nabelgrube in demselben Grade tiefer wird, 
je mehr die Fettleibigkeit am iibrigen Bauche zunimmt. In diesem 
Blatte verlaufen die suLcutanen Blutgcfilssc des Bauches. Das tief1ie
g·ende, immer fettlose Blatt häng-t mit der Fascht supm:ficia/is der Brust 
un(l der Schenkel zusammen. - Unter der Fascia supeJ:ficialis liegt ein 
aus zwei longitudinalen und drei breiten :Muskeln zusammengesetztes· 
Stratum, welches im nächsten Paragraph beschrielJen wird, und dessen 
innere Oberfläche durch eine dHnne Fascie (Fascia trans-rersa) Uber
zogen wird, welche, wenn man die Fascia superficialis als Perimysium 
e.rü!rnum auffassen wollte, Perim.IJsium intern um ( Fascia endogastrica 
nach H. e t z. i u s) zu nennen ·wäre. Auf die Fascht transversa folgt eine 
stellenweise sehr zarte, an gewissen Gegenden aber durch Aufnahme 
von Fettcysten siuh verdickende Bindegewebschicht, welche das Bin
chmgsmittel zwischen Fascia transversa und dem letzten oder innersten 
Bestanclt.heil der weichen Bauchwand - dem Bauchfelle, Peritoneum. 

abgiebt. 

§. 160. Spcciclle ßcscht·eibung der ßauchmusl\cln. 

Die musenlöse Bauchwand wird theils durch lange, tbcils durch 
breite Muskeln gebildet. Die langen :Muskeln nehmen die vordere Ge
gend, die breiten dagegen die Flanken und einen Tb eil der hinteren 

Gegend des Bauches ein. 

A. Lange Bauclunuskelu. 

1. Der gerade Ba. u c b m u s k e I, Jlfusculus rectus abdominis, ent
springt von der äusseren Fläche des ~tnft~n, sechst~n, und s~eben~en 
Rippenknorpels, und des Processus Xiplwulcus sterm, und ste1gt, siCh 
mässig verschmälernd, zur Schamfuge herab, um am oberen Rande und 
an der vorderen Fläche derselben zu endigen. Seine longitudinalen 
Bunde! werden durch 3-5 quer eingewebte Sehncnstreifen, welche den 
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Namen der Inscriptiones tendineae fuhren, unterbrochen. Am häufigsten 
tinden sich deren vier, zwei ttber, eine dritte an dem Nabel, und eine 
vierte tmter demselben, welche letztere nicht die ganze Breite des Mus
kels, sonelern nur die äussere, oder die innere Hälfte derselben durch
setzt. Selten gTeift eine lnscnjJtio tendinea durch die ganze Dicke 
des Muskels bis auf die hintere FHtche desselben durch. Der gerade 
Bauchmuskel if;t in eine starke Scheide eingeschlossen, welche durch die 
Aponeurosen der breiten Bauchmuskeln gebildet wird, und aus einem 
vorderen, mit den IuscnjJtiouibus tendineis verwachsenen, und einem 
hinteren Blatte besteht, welches nicht mehr an die Inscriptiones acllüi
rirt, und nur zwei bis drei Querfinger breit unter den Nabel herabreicht, 
wo es mit einem scharfen lwlbmondförmigen Hande - Liuea semicir
cularis Douglasii - aufhört. 

Die Ausdehnung des ß:lllches hei Schwangeren heruhl vorzilglich auf dem 
Auseinantlerdrängen, ßreilenverden und Verliingem der beitlen Hecti. Oie Enl
fernung der inneren Hiinder dei' Becli steigen sich his auf -1 Zoll, - die Ver
liingerung helriigl noch mehr. 

2. Der pyramiLlenförmige Muskel, .Llluscu/us P.'fl'amidalis. 
· Siehe §. 161. 

B. Breite Bauchmus keIn. · 

1. Der ~tussere schiefe Baucbmuskel, M.usculus obliquus ab
dominis ea:tenws, der Richtung seiner Fasern wegen auch oblique de
$Cendeus genannt, entspringt vom vorderen Theile der äusseren Fläche 
der sieben oder acht unteren Rippen mit eben so vielen Zacken. Die 
vier unteren schieben sich zwischen die RippenursprUnge des Latissi
mus dorsi ein, die vier oberen interferiren sich mit den vier unteren 
Ursprungszacken des Sel'l·atus anticus uu~jor, wodurch eine im Zickzack 
zwischen beiden Muskelpartien laufende Zwischenlinie entsteht, welche 
bei kraftvoller Attitude durch die I-laut zu erkennen ist. Die hinteren 
Bündel steigen fast senkrecht zum Labium exlermun des Darmbein
kammes herab, wo sie sich festsetzen; die vorderen gehen schief zur 
vorderen Bauchwand, und verlieren sich in eine breite Aponeurose, 
welche theils über die vordere Fläche des geraden Bauchmuskels weg, 
zur Medianlinie des Bauches läuft, wo sie sich mit der entgegenkom
menden der anderen Seite zur weis s e n Bauch 1 in i e - Linea alba 
- verfilzt, theils gegen den Leistenbug herabsteigt, mn mit einem, nach 
hinten rinnenförmig umgebogenen, Rande zu endi%'en, der voN. dem vor
deren oberen Darmbeinstachel zum Höcker des Schambeins bri.ickenför
mig ausgespannt ist, die Grenze zwischen Bauch und vorderer Fläche 
des Schenkels bezeichnet, und L(gamentum Poupartii s. Fallopiae, oder 
Arcus cruralis genannt wird. Will man das Poupart'sche Band nicht 
als unteren Rand der Aponeurose des äusseren schiefen Bauchmuskels 
ansehen, sondern seiner Dicke wegen für ein selbstständiges Band 



§. 160. Specielle Beschreibung der Bauchmuskeln. 385 

ha.lten, so mi~sste man sagen, dass die Aponeurose sich am Poupart'schen 
Bande befestigt, was man nach Belieben thun kann. 

Das Poupart'sche Band hat drei Adhäsionen an dem Hüftbein, -
1. an der Spina rmlerior supm·im· des Darmbeins, 2. am 'fuberculum 
des Schambeins, 3. mit einer dreieckigen, schief nach hinten gerichteten 
Ausbreitung seines inneren Endes am Pecten ossis pubis. Diese dritte 
Insertion fUhrt den Namen Ligamentum Gimbm•Jwti. 

Einen starken Zoll von der Schamfuge entfernt, zeigt die Aponeurose 
des ~iusseren schiefen Bauchmuskels eine dreieckige, schräge nach m1ssen 
und oben geschlitzte Oeffnung, als die äussere Oeffnung des Lei
sten k an a I s oder den Leisten ring ( Aperturn externa canalis ingui
uolis s. Amwlus inguinalü;), deren Basis durch das innere Ende des 
horizontalen Schambeinastes, deren unterer iiusserer Rand oder Schenkel 
durch das Ligamentum Poupartii (deshalb auch Grus e:äermml mwuli 
inguinalis genannt), deren oberer innerer Rand (Grus internum amwli 
in,quinalis) durch jenen Theil der Aponeurose des äusseren schiefen 
Bauchmuskels gehihlet wird, der nicht zur weissen Bauchlinie, sondern 
zur vorderen Fläche der Schamfuge herabläuft, wo er sich mit demsei
hen aponeurotischen Schenkel der anderen Seite kreuzt (der linke cleckt 
den rechten), uncl mit dem Aufhängebande des männlichen Gliedes sich 
verwebt. - Der Leistenring ist die ä u s s er e 0 e ffn u n g eines Kanals, 
der durch die ganze Dicke der Bauchwand durch, schief nach oben und 
aussen aufsteigt, um nach einem Verlaufe von anderthalb Zoll Länge, 
durch die innere Oeffnung (siehe §. 1!51) in die.Bauchhöhle einzu
münden. .Man nennt deshalb die äussere Oeffnung auch die Leisten
ö ffn n n g, und die innere die Ban c h ö ffn u n g des Leistenkanals. Durch 
den Leistenkanal tritt bei ;\'Iännern der Samenstrang, bei Weibern das 
runde Gebärmutterbaud aus der Bauchhöhle heiTor. 

2. Der innere schiefe Bauchmus k e I, J.llusculus obliquus ab
dominis inteJ'Jws, seiner Faserung wegen oblique llscendens genannt, ent
springt, vom vorigen bedeckt, von der mittleren Lefze des Darmbein
kammes, von der Spina auterio1· superior, und Yon der äusseren Hälfte 
des Poupart'schen Bandes. Sein hinterer kürzester Rand hängt mit der 
spiiter zu beschreibenden Scheide der langen RUckenstrecker ( F""a.qina. 
s. Pasda lumbo-dorsa/is) zusammen, und entspl'ingt wohl auch von ihr. 
Die Richtung der Bündel des .i\fuskels geht, für die hintersten, auf
wärts zum unteren Rande der drei letzten Rippen, f'iir die mit t 1 er e n 
strahlenförmig nach innen und oben zur vorderen Bauchwand, für die 
untersten, welche vom Poupart'schen Bande entsp1ingen ~ hmizontal 
nach innen zum Leistenringe, zwischen dessen Schenkeln s1e als soge
nannte Schenke 1 fläche, Superficies intercruralis, gesehen werden. 
Die mittleren und untersten Biindel' gehen in eine Aponeurose über, 
welche sich in zwei B 1 ä t t er s1)altet, deren vorderes mit der Aponeu
rose des äusseren schiefen Bauchmuskels verschmilzt, mit ihm die vor-

Lehrbuch der Anntomlc. 7. Autl. 25 
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dere Wand der Scheide des geraden Bauchmuskels bildet, und in der 
ganzen Länge der weissen Bauchlinie endigt, während das hintere 
kürzere Blatt, die hintere Wand der Scheide des Rechts erzeugen hilft, 
welche kürzer als die vordere ist, indem sie 2-3 Querfinger unter dem 
Nabel mit einem bogenförmig gekrümmten Rande ( Liuea semicircularis 
Douglasti) authört. · 

Vom unteren Hande des inneren schiefen Bauchmuskels stUlpt sich 
eine Anzahl von ~Iuskelbündeln schlingenförmig dmch die LeistenötTnung 
des Leistenkanals hervor, welche den Samenstra.ng bis in den Hoden
sack begleiten, und den Hebemuskel des Hodens - Musculus 
cremaster (XQc,w!au, aufhängen) - darstellen. Beim weiblichen Geschlechte 
geht es, ungleich schwächer, zum runden Gebärmutterbande. 

3. Der quere Bauchmus k e 1, 1liusculus transvel'sus abdominis,. 
auf den inneren schiefen folgend, entspringt von der inneren Fläche der 
Knorpel der sechs unteren Hippen, von der Fascir1 lumbo- dorsalis, von 
der inneren Lefze des Darmbeinkammes, und, mit dem obliquus internus 
vereinigt, von der äusseren IHHfte des Poupart'schen Bandes. Seine 
Fleischbündel laufen quer, und sind nicht alle gleich lang. Die oberen 
und unteren rücken weiter gegen den geraden Bauchmuskel vor, die 
mittleren weniger. Der Uebergang des Muskels in seine Aponeurose 
wird somit eine bogenförmig nach aussen gekrümmte Linie bilden, welche 
als Linea semilunaris Spi,gelii bekannt ist. Die Aponeurose selbst theilt 
sich am tiusseren Rande des geraden Bauchmuskels durch einen Quer
schnitt in zwei Blätter, welche nicht wie jene des inneren schiefen 
Bauchmuskels hinter einander, sondern über einander lieg·en müssen. 
Das obere versHirkt die hintere, nur bis zur Linea DouylasH reichende 
Wand der Scheide des Rechts. Das untere hilft die untere Hälfte der 
vorderen Wand dieser Scheide bilden. Beide endigen, wie die übrigen 
Aponeurosen der breiten Bauchmuskeln, in der Linea a/ba. - Eine ge
naue Revision der Theilnahme der breiten Bauchmuskeln an der Bildung 
der Scheide des geraden Bauchmuskels, wäre sehr wünschenswerth. 
:Man kann sich nicht verhehlen, dass die gegebene Darstellung·, welche 
zwar einer allgemein angenommenen Vorstellung entspricht, aber kaum 
durch das Messer entstand, etwas Gezwungenes, selbst Bizarres an sich 
hat. Dieses gilt besonders von dem Verhalten der Aponeurose des queren 
Bauchmuskels. 

4. Der viereckige Lendenmus k e 1, Muscubts quadratus lumbo-
1'um, liegt an der hinteren Bauchwand, entspringt am hinteren Abschnitt 
-des Da.nnbeinkammes, wird durch accessorische Bündel, die vom fünften 
Lendenwirbel und vom Ligamentum ileo-lumbale kommen, verstärkt, uml 
inserirt sich mit sehnigen Zacken an den Querfortsätzen der vier oberen 
Lendenwirbel, und mit einer breiteren Sehne am unteren Rande der 
zwölften Rippe. 
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§. 161. Fascia transversa. Scheide des Rectus, und weisse 
Bauchlinie. 
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Die innere Oberfläche des Musculus transversus ist mit der Fascia 
transversa überzogen, welche an den fleischigen Theil des :Muskels durch 
sehr kmzes und fettloses Zellgewebe angeheftet wird, mit der Aponeu
rose desselben dagegen verschmilzt. Sie überzieht, nebst dem queren 
Bauchmuskel, noch das Zwerchfell, und den Quadratus lumborum, als 
sehr dünner, kaum den Namen einer Fascie verdienender Beleg, ver
diekt sich aber gegen das Poupart'sche Band zu, und besitzt hier eine 
kleine ovale Oeffnung, welche die Bauchöffnung des Leisten
kanals oder den Bauchring ( ApertuNt interna s. abdominalis canalis 
inguinalis) darstellt. Die Entfernung dieser Oeffnung von der Scham
fuge ist um· anderthalb Zoll grösser, als jene der Leistenöffnung des 
Kanals. Der innere Rand der Oeffnung ist faltenartig aufgeworfen, der 
~tussere verflacht sich ohne merkliche Erhebung. Bei genauer Unter
suchung ist es leicht, sich zu überzeugen, dass die Oeffnung nm der 
Anfang einer Ausstülpung der Fascia trans1Jersa ist, welche dmch den 
Leistenkanal nach aussen dringt, den Samenstrang und den Hoden als 
Scheide umhUllt, und die sogenannte Tunica vaginalis conununis des 
Samenstranges lilld 'Hodens bildet. 

Die Fascia trausversa hängt zwar an den Rand des Poupart'schen 
Bandes fest an, endigt aber hier noch nicht, sondern setzt sich bis zur 
Crista des horizontalen Schambeinastes fort, wo sie mit den später bei 
der Beschreibung des Schenkelkanals zu erwähnenden Fascien verschmilzt. 
Weder die Fossa iliaca, noch die kleine Beckenhöhle, werden von ihr 
ausgekleidet, sondern erhalten besondere, viel stärkere, selbstständige 
Fascien. 

Die Scheide des geraden Bauchmuskels ist das Erzengniss 
der gespaltenen Aponeurosen der breiten Bauchmuskeln, welche, um 
ihren bestimmten Vereinigungspunkt - die weisse Bauchlinie - zu er
reichen, vor oder hinter dem Rechts vorbeilaufen müssen. Sie hält das 
Fleisch cles :Muskels fest zusammen, steigert seine Kraft, und erlaubt 
den breiten Bauchmuskeln, dmch Spannung der Scheide, auf die Span
nun()' des in ihr eingeschlossenen Rectus einzuwirken. Da die hintere 

b • 
Wand der Scheide nur unvollkommen durch d1e Aponeurosen der Bauch-
muskeln gebildet \vird, so mUsste die hintere Fläche des Rectus, von 
der Linea Douglasii angefangen, bis zm Schamfuge, auf dem Bauch
felle aufliegen, wenn nicht die Fascia tranSl.'ersa das Fehlende der 
Scheide ersetzte. 

Prof. Re L z i u s hat in neuester Zeit darauf aufmerksam gemacht, dass die 
Lineae semici·rculares Douglasii sich seitwärts bogenlormig b~s zur Insertions
stelle des Rectus an der Schamfuge fortsetzen, und dass sie nicht den freien, 

2.5 * 
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scharr endigenden Rand der hinteren Wand der Scheide des geraden Bauch
muskels darstellen, sondern Fallungsri!nder sind, von welchen aus sich die 
Fascie des queren Bauchmuskels auf das Bauchfell umschliigt. um die hintere 
Wand einer Höhle zu bilden, deren vordere ·wand rlurch die unteren Enden 
der geraden Bauchmuskeln gebildet wird. In diese Höhle steigt die Hal'llblase 
im vollkommen gefüllten Zustande mit ihrem Scheitel auf, welcher sich bis zu 
den Lineis semicinularibus erheben kann. (Hierüber meine Notiz an die kais. 
Akademie: Sitzungsherichte, XXIX. ßd. N. 9.) 

So wie die breiten Bauchmuskeln die Scheide der Quere nach an
spannen, so kann sie auch ihrer Länge nach gespannt werden, durch 
den in die Substanz ihres vorderen Blattes eingeschlossenen, kleinen, 
dreieckigen J.Vlusculus pyramidalis abdominis, der am oberen Rande der 
S,lfmphysis pubis entspringt, und am inneren, mit der weissen Bauchlinie 
verwachsenen Rande der Scheide endigt. Er fehlt zuweilen, wenn der 
Rechts unten breiter als gewöhnlich ist, oder vervielfacht sich auf einer 
oder auf beiden Seiten, oder wird bedeutend länger (wie beim Neger), 
weshalb ich ihn im §. 1150 als langen Bauchmuskel auffiihrte. - Nach 
oben wird die Scheide des Rechts durch die von ihr entspringende Portio 
abdominalis des grossen Brustmuskels, und durch den selten vorkommen
den J.Vlusculus sternalis brutormn angespannt. 

Die weis s e Bauchlinie, das Rendez-vous aller Aponeurosen des 
Bauches, ist der stärkste Theil der Bauchwand, und stellt einen festen 
sehnigen Streifen dar, welcher über dem Nabel 4-6 Linien breit ist, 
unter dem Nabel sich verschmiilert, zug·leich lockerer wird, aber von 
vorn nach hinten an Dicke zunimmt, und sich am oberen Schamfugen
rande festsetzt. 

Nach M e c k e l' s Ideen entspricht die Lüwa albades Bauches dem Sternum 
der Brust, die Inscriptiones tendineae den Rippen, der lllusculus obliquus ab
dominis externus dem äusseren, der Obliquus ü~temus dem inneren Zwischen
rippenmuskel; eine Ansicht, die nur in der Anatomie gewisser beschuppter 
Amphibien, wo ein wirldiches Stemmn abdominale und wahre Baucl11·ippen 
vorkommen, eine schwache Stütze findet. 

Die verschiedene, sich l\reuzerHie Faserungsr·ichtung der drei breiten Bauch
muskeln, ist für die Fesliglwit der Bauchwand ganz besonders berechnet, und 
erinnert an das Geflecht eines Rohrsessels, welches, wenn es hinlänglich stad> 
und tragflihig sein soll, niemals blos aus parallelen Streifen bestehen darf. Sie 
giebt uns bei der Untersuchung von Bauchwunden, orlcr hci Operationen am 
Bauche, ein verlässliches l\liLLel an die Hand, die Tiefe zu beslimmen, zu welcher das 
Sealpell eindrang, was nicht unwichtig ist, da die SclllliLLführung um so vorsichtiger 
geleitel werden soll, je näher man dem Bauchfelle lwmmt. Die Schichtung der 
Muskeln erlaubt auch, sie einzeln auf untergeschobenen Hohlsonden zu trennen. 

Sämmtliche Bauchmuskeln verengel'll die Bauchhöhle. Sie ziehen auch, 
mit Ausnahme des Transver·sus, die Rippen nieder, verengern dadurch den Tho
rax, und wirken als i\Iuskeln des Ausathmens. Bei fortgesetzter Wirkung krüm
men sie die Wir·belsäule nach vorn, z. B. wenn man sich nieder hockt. Bei 
letzterer Bewegung wird die Bauchwand concav, was, wenn der blusculus 
reclus allein ~virksam wäre, nicht geschehen könnte. Die gleichzeitigen Con
lractionen der breiten Muskeln, deren Aponeurosen die Scheide des Reclus 
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bilden, krümmen letztere nach hinten, und bedingen dadurch ein noch stärkeres 
Annähern der Brust zum Becken. l\lan könnte dieses so ausdrucken: die breiten 
Bauchmu~keln sin~l der langen ~vegen. da, - ihre Wirkung steigert jene des 
Rectus, mdem dieser durch die bre1ten Bauchmuskeln, welche seine Scheide 
bilden, nich~ blos nach. hinten gekrU~nmL, somlern auch von seinem Gespan 
abgezogen Wird. Man wml nun begreifen, warum die Scheide des Rectus mit 
den InscripLionen dieses Muskels verwachsen ist, weil nur auf diese Weise eine 
gleichförmige Spannung des Muskels in seiner ganzen Breite, ohne Zusammen
schieben desselben, möglich wurde. - Die Bauchmuskeln ühen auf die be
weglichen Unterleibsorgane eine fortwährende Compression, daher der Name 
ß auchpresse, Prelum abdominale s. Cingulum Halleri, durch welche es 
nie zur Entstehung eines leeren Raumes in der 'Bauchhöhle kommen kann. 
Wie gross diese Compression sei, kann man aus der Gewalt, mit welcher die 
Eingeweide aus Schnittwunden des Bauches hervorslilrzen, und aus der Kraft 
entnehmen, die zuweilen erforderlich ist, um einen Leistenbruch von einicrer 
Grösse zurüchuhringen. 

0 

Die Priiparalion der Bauchmuskeln erfordert seh1· viel Zeit und eine "C-o 
schiekle lland, wenn sie ganz tadellos ausfallen soll. Die Leichen von Men-
schen, welche durch plötzliche Totlesarten, oder an acuten Krankheiten starlJen, 
sind zu dieser Arheit vorzuziehen. Niemals wird man die Bauchmuskeln an 
alten Weihern, welche oft schwanger waren, oder üherhaupt an Leichen, deren 
Bauch bereits durch Fäulniss grUn geworden, auch nur einigermassen befrie
digend untersuchen können. Da man aber oll nehmen muss, was man ehen 
bekommt, so ist das Gesagte nur fiir jene anatomischen Anslallen geltend, denen 
keine wohlthiitigen Vereine ihre Lehr- und Lernmittel schmälern. Jedenfalls 
wiire es den VersloriJenen lieber gewesen, während ihrer Lehzeiten werkthälige 
christliche Nächstenliebe genossen zu haben, als nach ihrem Tode ein Gratis
begrahniss zu erhalten. 

§. '162. Leistenkanal und Lcistengruben. 

Es verdient der Leistenkanal, Canalis in.quinalis, eine besondere 
Würdigung, da er zu einer der häufigsten chirurgischen Krankheiten -
den Leistenbriteheu - Anlass giebt, deren Diagnose undiHchtige Be
handhmg ohne genaue anatomische Kenntniss des Kanals unmöglich ist. 

Der Leistenkanal hat seine ä u s s er e Miindung, seitwärts und über 
der Schamgegend, in der sogenannten Leistengegend (Jlegio Ülgui

nalis ). Der Begriff der Leistengegend ist etwas vag., indem diese Re
gion weder durch natUrliehe, noch kUnstlieh gezogene Linien begrenzt 
wird. Dem Wortlaute zufolge mag sie mspriinglich wohl nur auf die 
Ge"'end des Poupart'schen Bandes angewandt worden sein, welches wie 
ein: L eiste zwischen zwei festen Punlden des Beckens ausgespannt ist. 
Wir verstehen unter Leistengegend die nächste Umgebung der äusseren 
Leistenkanalsmttndung. 

Die äussere oder" Leistenmiin<hmg des Kanals entsteht durch Spal-
tung der Aponeurose des äusseren schiefen Bauchmuske~s, welche in z~ei 
Schenkel (Crura) aus einander weicht. Das Grus mternum befestigt 
sich, wie oben gesagt, an der vorderen Seite der Schamfuge; das Grus 
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externum, welches so innig mit dem Poupart'schen Bande zusammen
hängt, dass es mit ihm Eins zu sein scheint, am Tuberculurn ossis pubis. 
Die Oeffnung zrvischen beiden Schenkeln ist dreieckig, und ihr Mittel
punkt von jenem des oberen Randes der Symphyse, bei vollkommen 
ausgewachsenen Leuten, beiläufig 15 Linien entfernt. Der von der Spitze 
des Dreieeks gegen die Basis gezogene Durchmesser beträgt im Mittel 
1 Zoll. Die Basis misst 6-8 Linien. Die Fa$cia superjicia/is hängt an 
die Ränder der Oeffnung fest an, und verlängert sich von ihnen als 
bindegewebige Hülle des Samenstrangs nach abwärts. Von der äusseren 
Oeffnung bis zur inneren durchläuft der Leistenkanal einen Weg von 
11/2 Zoll. Schräg nach aus- und aufwiirtsgehend, hebt er successive 
die unteren Ränder des inneren schiefen und queren Bauchmuskels auf, 
entfernt sich dadurch mehr und mehr von der OberfHiche, und endigt 
an der inneren, von der Fascia f}'(msversa gebildeten Oeffnung. Die 
untere Wand des Kanals bildet das Poupart'sche Band, welches sich nach 
hinten aufkrümmt, und dadurch die Form einer Rinne annimmt. Die 
obere Wand wird durch die vereinigten unteren Riinder des inneren 
schiefen und queren Bauchmuskels erzeugt; die vordere Wand wird 
dmch das allnüilig tiefere Eindringen des Leistenkanals in die Bauch
wand immer dicker, indem sie anfangs blos aus der Aponeurose des 
äusseren schiefen Bauchmuskels, - später, wenn der Leistenkanal unter 
die tmteren mtnder des inneren schiefen und des queren Bauchmuskels 
eingednmgen ist, auch durch diese beiden l\iuskeln zusammengesetzt 
wird. Die hintere Wand verhält sich umgekehrt wie die vordere, indem 
sie in der Ebene der äusseren Leistenöffnung durch den inneren schiefen 
und queren Bauchmuskel, und durch die Fascia ll'ansversa gebildet 
\vird, in der Nähe der Bauchöffnung dagegen blos aus der letztgenannten 
Fascie besteht. 

Die innere Oberfläche der Bauchwand zeigt in der Nähe der Bauch
öffntmg des Leistenkanals folgende EigenthUmlichkeiten. 

Hat man die vordere Bauchwand herabgeschlagen, um ihre innere 
Oberfläche zu besehen, so findet man dieselbe mit dem Bauchfelle be
kleidet, welches fünf longitudinale Falten, eine unpaare tmd zwei paarige, 
als UeberzUge nachzunennender Bänder tmd Gefasse, bildet. 

1. Die unpaare, mediane Falte erstreckt sich vom Scheitel der 
Harnblase zum Nabel hinauf, als Plica vesico -umbilicalis media (U eber
zug des zu einem Bande eingegangenen embryonischen Urachus). 

2. Die darauffolgenden seitlichen Falten convergiTen vom Seiten
rande der Harnblase gegen die innere Falte, und verbinden sich unter
halb des Nabels mit ihr. Sie heissen Plicae vesico-umbilicales laterales, 
und sind Ueberzüge der vertrockneten Nabelarterien des Embryo, oder 
der seitlichen Harnblasenbänder. 

3. Die äussersten Falten sind die' kleinsten, springen nur sehr 
wenig vor, tmd man muss die Bauchdecke stark anspannen, um sie zu 
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sel~ei1. .Sie heissen,. da sie die .Arteria epigastrica einschliessen, Plicae 
ep1gastrzcae. - Es Ist gut, um die Falten sich mehr erheben zu machen 
die Harnblase von der Harnröhre aus mässig aufzublasen. ' 

. An der äusseren und inneren Seite der PHca ep(f]astrica ist das 
Peritoneum grubig vertieft, wie mit dem Finger eingedrUckt, und bildet 
so die beiden Leistengruben, Foveae inguinales. Die ä u s s er e klei
nere entspricht genau der Bauchöffnung des Leistenkanals, und dringt 
zuweilen in den Leistenkanal a 1 s b 1 in der Zipf ein, von dessen Spitze 
man einen dUnneu strangförmigen Fortsatz. eine Strecke weit am Samen
sh·ange fortlaufen sieht. Die innere grössere, zwischen Plica epiga~trica 
und Plica vesico- umbi/icalis /atcr.a/is gelegen, steht der äussereu Oeff
mmg. des Leistenkanals gerade gegeuitber, und stellt somit einen sehr 
schwachen Theil der Bauchwand dar, der sogar durchscheinend ist. Hat 
man das Peritoneum vorsichtig von der darauf folgenden Fascla tra;ls
·versa abgelöst, so sieht man, wie die Fascie erstens sich in die Bauch
öffnung des Leistenkanals trichterformig fortsetzt, und zweitens den 
Grund der inneren Leistengrube bildet, welcher mit dem Finger leicht 
durch die äussere Oeffnung des Leistenkanals herausgestaucht werden 
kann. Man sieht ferner, dass der Samenstrang nach seinem Eintritte 
in die Bauchhöhle sich in zwei Bitndel theilt, deren eines zur Lumbal
region aufsteigt (Blutgefässe des Samenstrangs), während das andere, 
welches blos aus dem Ausführungsgange des Hodens (Vas deferens) 
besteht, sich nach innen und unten zm kleinen Beckenhöhle wendet, 
und dicht am inneren Umfange der Bauchöffnung des Leistenkanals, 
sich mit der von aussen nach innen und oben laufenden Arteria epl
.qastricct kreuzt. Die äussere und innere Leistengrube sind somit nm 
durch die Plica epigastrica von einander getrennt. 

Abweichend vo'n dieser Darstellung, bezeichnen einige Anatomen c.lie hier 
als Fovea inguinalis interna angegebene Grube mit c.lem Namen einer media, 
und nennen die zwischen Plica vesico-umbilicalis media und lateralis befind
liche Grube (welche ich unberucksichtigt Iiess) Fovea inguinalis interna. Da 
der in n c r e Leistenbruch , wie im feilgenden Paragraph gezeigt wird, in 
der ne..,.el nicht durch die Fossa -inguinalis interna autorum, sondern durch 
unsere 

0
interna heJ·anslrill, so kann die im Texte aufgestellte Unter:;cheidung 

de1· Leisten..,.ruben als die praktisch brauchbarere gelten. 
- Um di~ Präparation des Leistenkanals vorzunehmen, eröffnet man anfangs 

c.Jie Bauchhöhle nicht, sondern präparirl zuerst die äussere Lcistenölfnung, trennt 
hierauf die Aponeurose des äusseren schiefen Bauchmuskels, um die ~ortsetzung 
des inneren schiefen und queren zum- Cremaster zu sehen, und olfnet dann 
die ßauchhöhle dm·ch einen Kreuzschnitt, schlägt einen der unteren Lappen 
'"'e""en den Schenkel herab, und lässt ihn durch einen Gehilfen anspannen, 
~~rauf man das Peritoneum ablöst, und die innere Leistenölfnung~ samrot dem 
Samenstrange uml den in den Plicis i11guinalibus des Peritoneum enthaltenen 
Gcfiissen und Bändern, bloslegt. 
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§. 163. Einiges zui' Anatomie de1· Leistenbi·üehc. 

Der Leistenkanal ist beim Weibe enger und Hinger als im l\Ianue. 
Enger, weil das runde :Mutterband dünner als der Samenstrang ist; 
länger, weil der Abstand der Schamfuge vom vorderen oberen Darm
beinstachel grösser ist. Bei IGndern ist er mehr gerade von vorn nach 
hinten g·erichtet, weil die Bauchöffnung des Kanals hinter der Leisten
öffnung liegt. - Wenn ein Baucheingeweide durch irgend eine Oetf
nung des Bauches nach atlssen tritt, und eine unter der Haut liegende 
Geschwulst bildet, so l~eisst dieser Zustand B r u eh (ruptu1·a der .Alten) 
oder Vorlagerung, Ilernia ( descente ller Franzosen), und fiihrt seinen 
besonderen Beinamen von der Oeffnung, durch welche er hervorgetreten, 
z. B. Leistenbruch, Nabelbruch, Schenkelbruch, etc. Jedes 
Eingeweide, welches einen Bruch bilden soll, muss die naturliehen Ver
schlussmittel der Oeffnung, also das Bauchfell und die Fascia lransversa, 
vor sich hertreiben oder ausstnlpen, so dass es in diesen wie in einem 
Sacke (Bruchs a c kl eingeschlossen liegt. Ein Eingeweide kann die 
Grube an der l:tusseren oder an der inneren Seite der Plicn epigastrica 
zum Anfangspunkte seines .Austrittes wählen. Im ensteren Falle "·ird 
es sieh in den Leistenkanal hineinschieben, seine schräge Richtung an
nehmen, und seine ganze Länge durchlaufen müssen, bevor es naeh 
aussen gelangt. So entstehen die l:iusseren Leistenbrüche, IJerniae 
inguinales ea:tel'llae, deren Name ihre Entstehung in der äusseren Leisten
grube, und somit an der äusseren Seite der .AJ•tel'l·a epigaslrica angicbt. 
Im zweiten Falle wird das Eingeweide, weil die innere Leistengrube 
der itusseren Oeffnung des Leistenkanals direct gegenüberliegt, gerade 
nach vorn treten, und durch die äussere Oetl"nung des Leistenkanals 
herauskommen, ohne durch die innere eingetreten zu sein. Dies sind 
die inneren oder directen LeistenbrUche, Ilenu"ae inguinales 
intemae, welche sich natürlich durch ihre g·erade Richtung, so wie 
durch ihr Verhältniss zur Arterüt epigastrica, von den äusseren unter
scheiden. Da der äussere Leistenbruch nur das dUnne und zuweilen 
schon als kleines Blindsitckchen in den Leistenkanal etwas hinein
gehende Bauchfell als Bruchsack vor sich herzuschieben hat (die 
Faselet transversa ist ohnedies schon als gemeinschaftliche Scheidenhaut 
des Samenstranges in den Leistenkanal trichterfonnig hineingestülpt), so 
wird er jedenfalls leichter entstehen, als der innere, der nebst dem 
Bauchfelle auch die Fascia trcmsversa, welche den Grund der inneren 
Leistengrube bildet, herauszutreiben hat. Wenn man jenen Theil der 
Bruchgeschwulst, welcher in der Bauchwand liegt, BruchhaIs neunt, 
so muss der äussere Leistenbruch einen längeren Hals, als der innere 
oder directe haben; tmd da die Leichtigkeit der Zurttckbringtmg ein~s 
Bruches mitunter von der Kürze und Weite seines Halses abhängt, so 



§. 163. Einiges zur Anatomie der Leistenbruche. 393 

wird ein beweglicher innerer Leistenbruch leichter zurtickgehen als ein 
iiusserer. Ist ein äusserer Leistenbruch alt, gross und sclnver gewor-

. den, so ist die schräge Richtung des Leistenkanals durch den Zug der 
Bruchg·escbwulst in eine gerade, wie beim inneren oder directen Bruch,. 
übergegangen, und es ist in solchen Fiillen sehr schwer, durch äussere 
Unter:mcbung zu entscheiden, ob man es mit einem äusseren odet· 
inneren Leistenbruche zu thun hat. 

Die grössere Länge und Enge des weiblichen Leistenkanals erklärt 
das seltene Vorkommen der Leistenbriicbe bei Weibern. Einer Erhebung 
der Londoner Bandagisten zufolg·e, waren unter ..JOGO Leistenbruchkran
ken, nur 34 \Veiber. \V cnn die von Job er t angenommene grössere 
Weite des rechten Leistenkanals keine Chimäre wäre, wUrde sie das 
ltäufigere Vorkommen der Hernien auf der rechten Seite erklären. 

Wird nun das vorgdaJlene Dannstück von der Oetfnung, durch 
welche es austrat, so eingeschniirt) dass ihm die Blutzufuhr abgeschnit
ten, seine Ernährung sistirt, und seine Fundion aufgehoben wird, so 
llCisst dieser Zustand Ein k 1 e m mit n g, lncarceratio. Die Ursachen 
der Einklemmung, deren Erörterung in das Gebiet der praktischen 
Chirurgie gehört, können sehr verschieden sein. Yom anatomischen 
Standpunkte aus kann hier nur erwähnt werden, dass die illöglichkeit 
einer krampfigen Einklemmung eines Leistenbruches nicht zu bezweifeln 
ist, da die obere Wand des Leistenkanals durch die aufgehobenen, und 
dadurch bogenförmig g·ekrümmten Ränder des inneren schiefen uml 
queren Bauchmuskels erzeugt wird. Suchen diese nach oben gebogenen 
l\[uskelriinder ihre normale, mehr geradlinige Richtung wieder anzuneh
men, so drücken sie den Hals des Bmches gegen das resistente Liga
mentum Poupartii, wodurch eine Art Zwinge zu Stande kommt, welche 
clie Einklemmung setzt. Da die Leisten- und (lie Bauchöffnung des 
Leistenkanals nur von aponeurotischen Gebilden begrenzt "·erden, so 
kann von krampfiger Einschnürung an diesen beiden Punkten keine 
Rede sein. - Die Einschnürung muss, wenn sie nicht durch gelindere 
l\littel, als warme Bäder und Klystiere, zweckmässige manuelle Hilfe 
(Taxis) zu beseitigen ist, durch Erweiterm1g ·der Bruchpforte mitte1st 
des Bruchschnittes ( Ifem/otomie) gehoben werden. Die Richtung des 
Sclmittes wird beim inneren Leistenbruche eine andere, als beim iiusse
ren sein müssen. Der innere Leistenbruch hat die .Arterüt epigastricu 
an seiner äusseren Seite, der äussere Leistenbruch dagegen an seiner 
inneren. Um die Verwumhmg der Arteria epigastricu zu vermeiden, 
wird also der Erweiterungsschnitt beim inneren Leistenbruch nach in
n e n, beim äusseren nach aus s e n gerichtet sein mii.ssen. In Fiillen,. 

, wo man nicht ganz entschieden weiss, ob man es mit einem äusseren 
oder inneren Leistenbruch zu thun hat, wird der Schnitt nach oben 
gerichtet werden müssen. - Befindet sich ein äusserer Leistenbruch in 
seinem ersten Entwicklungsstadium, d. h. gerade am Eintritt in den 
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Leistenkanal, so heisst er I-le1'1da. inct]n'ens; ist er etwas weiter vorge
ritckt, ohne durch die äussere Oeffnung herausgetreten zu sein, so bildet 
er die H. intersi1't7'alis. Beide sind, wegen Fehlen äusserer Geschwulst, 1 

mit Sichel'heit schwer zu diagnosticiren. Ist der Bruch über das Niveau 
der Leistenöffnung getreten, oder bis in den Hodensack herabgestiegen, 
so nennt man ihn HeJ•nia in,guhwlis oder scrota/is. Ist endlich der 
grösste 'l'beil des Gedärmes aus der Bauchhöhle in den Hodensack ver
setzt, der zur Grösse eines 1\lannskopfes aufgetrieben werden kann, so 
ist dieses die E v e n trat i o n, - der höchste Punkt, auf den es eine 
Hernie bringen kann. 

Ueber den angebol'enen Leistenbruch siehe §. 256. 
Da man sich, wenn man einmnl weiss, was ein llruch ist, selben an 

jedem Cadavcr erzeugen k<mn, so hielt ich die Aufnahme dieser praktischen 
ßeme1·kungen in ein anatomisches Handbuch nicht filr nutzlos. Es wird dieses 
zugleich den Anfängcm, die den Werth der Annlomie nur von llö•·ensagen 
kennen, eine kleine Prohe von ihrer Ni!tzlichkeit gehen. 

Nebst den lhllllhiichern iibcr chirurgische Anntomie, hnndeln ilher ßl'llch
anatomic noch: .A. Cooper, The Anatomy anti Surgicnl Trentment of Inguinnl 
and Gongenital llcmin. London, t 804. fol. Deutsch von Kruttge. ßrcslau, 
1809. - C. lfesselba,ch, über Ursprung und Vorschreiten der Leisten- und 
Schenkelb•·Uche. Wiirzbul'g, 1814. 4. - J. Cloquet, rcchcrches nnal. su•· I es 
hcmics. Paris, 1817-1 S 19. 4. - .A. Thomson, su•· I'anatomic du bns vcntrc 
cl des hcrnies. Pal'is. 1. Lin. - J. Morton, Smgical Anatomy of Lhc Groin. 
London, 1837. - A. Scarpa, sull' emic. Pm·is, 1821. 4. Deutsch von Seiler. 
Leipzig. 2 Bände. 1822. - J. F. Jllalgaigne, lc«;ons cliniqucs su1· !es hcmics. 
Paris, 1840. - E. JV. Tuson, Anatomy of Inguinal nnd Femoral llcmia. 
London, 1834. fol. - Floocl, On the Anatomy and Slll·ge•·y of Inguinal and 
Fcmo•·nl IIcmia. Duhlin. fol. Ein Prnchlwel'k wie rlas vorige. - Langenbeck, 
Abhandlung von den Leisten- und Schenl<clbritchen. GöLLingcn, 1821. -
L. Jacobson, zur Lehre von den Eingcwcidcbriichcn. Königsberg, I 837. -
Th. lllorton, Inguinal llcmia, Tcslis nnd Covcrings. London, 184 0. - A. 
Nuhn, ilhe1· den ßau des Leistenkanals, in dessen ßcobachtungcn aus dem 
Gebiete der Anatomie clc. Hcidclbcrg, l 850. fol. 

§. 16-1. Zwe1·chfell. 

Das Z wer c h f e ll ( D/aphragma, von owrper!a:1: stv, abgrenzen, Septum 
transversum, Jl1usculus phrenlcus) ist, nebst dem Herzen, der lebenswich
tigste :Muskel des menschlichen Körpers. Stillstand eines derselben 
bedingt unausbleiblich schnellen Tod. 

Das Zwerchfell bildet eine natürliche Scheidewand zwischen ßrust
tmd Bauchhöhle. Es ist in der unteren Brustapertur so eingepasst, dass 
es eine convexe Fläche nach oben und etwas nach hinten, eine concave 
Fläche nach unten und etwas nach vorn kehrt. Es wird in den m u s
culösen und den sehnigen Tb eil getheilt, und ersterer zerfällt, nach 
Verschiedenheit seines Ursprunges, wieder in den Lenden- und R i p p e n
t h e i 1. Der musenlöse Theil schliesst den seimigen ringsum ein. 

a) Der Lenden t heil (Pars lumbalis) besteht aus drei Schenkel-



§. 164. Zwerchfell. 395 

paaren, die keineswegs symmetrisch am Leudeutbeile der Wirbelsäule 
entstehen. 1. Das innere Schenkelpaar ist das längste und stärkste. 
Seine Schenkel entspringen sehnig von der vorderen Fläche des dritten 
und vierten Lendenwirbels, steigen convergirend aufwärts, werden flei
schig, kreuzen sich vor dem Körper des ersten Lendenwirbels, und bil
den mit der vorderen Fläche der Wirbelsäule eine dreieckige Spalte -
den Aortenschlitz, Hiatus aorticus- durch welche die Aorta aus 
der Brust- in die Bauchhöhle, und der Ductus tlwracicus aus der Bauch
höhle in die Brust gelangt. Nach geschehener Kreuzung werden sie 
divergent, um gleich darauf neuerdings zu convergiren, und sich zum 
zweiten Mal zu kreuzen, wodurch eine zweite, über dem Hiatus aorticus, 
und etwas links von ihm liegende Oeffnung zu Stande kommt, durch 
welche die Speiseröhre und die sie begleitenden J.Vervi vagi in die 
Bauchhöhle treten - das Speiseröhrenloch, Foramen oesoplwgcum. 
Jenseits dieses Loches verlieren sich beide innere Schenkel in den hin
teren Rand des sehnigen Theils. 2. Das mittlere Schenkelpaar 
entspringt mit zwei schlanken Strängen von der seitlichen Gegend des 
zweiten Lendenwirbels, und 3. das äussere, kurze und breite, von 
der Seitenfl~iche und dem Querfortsatz des ersten Lendenwirbels. Beide 
Paare verlieren sich, so wie das erste, in den hinteren Rand des seh
nigen Theils. Die linken Schenkel sind meistens etwas schwächer, 
und entspringen um einen Wirbel tiefer, als die rechten. Die Ursprungs
weise, die Kreuzung, selbst die Zahl der Schenkel variirt so oft, dass 
vorliegende Beschreibung nicht fii.r alle Fälle gelten kann, und nur fl.ir 
das häufigere Vorkommen passt. 

b) Der Rippen t heil (Pars costalis) entspringt beiderseits yon 
den sechs oder sieben unteren Hippen, vom Schwertfortsatz, tmd nach 
Lu s c h k a von einem sehnigen Bogen, welcher nahe an der vorderen 
Grenze der drei letzten Intercostalr~iume so angebracht ist, dass seine 
Conveximt gegen die Wirbelsäule sieht. Diese Ursprünge erscheinen 
als Zacken, welche in die Ursprung·szacken des queren Bauchmuskels 
und des dreieckigen Brustmuskels eingreifen, und von diesen durch 
eine ~ihnliche Zickzacklinie getrennt sind, wie sie zwischen den Urspiiin
gen des Obliquus abdominis externus, Serratus anticus major und Latis
simus dorsi erwähnt wurde. S~immtliche Zacken converg'iren gegen den 
Umfa.no· des sehnigen Theils, uncl verlieren sich in ihm. 

c l;:, Der sehn i o· e T h e i 1 (Pars tendinea t.'. Speculum Helmontii s. 
Centrum tendiueumJ nimmt so ziemlieb die l\Iitte des Zwerchfells ein, 
besteht aus converg'irenden, glänzenden Sehnenfasern, mit vielen tm.regel
mässig eingewirkten breiteren Streifen, und hat die Gestalt eines Klee
blattes, in dessen rechten Lappen, unmittelbar Yor der Wirbelsäule, eine 
viereckige Oe:ffnung mit abgerundeten Winkeln liegt, die die aufstei
gende Hohlvene in die Brusthöhle passiren lässt, und deshalb Foramen 
venosum s. quadrilaterum heisst. 
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Nebst den genannten drei grossen Oeffnungen, kommen im Zwerch
felle noch mehrere kleinere, für den Verlauf minder umfangreicher 
Gefltsse und Nerven bestimmte Spalten vor, welche keine besonderen 
Nnmen fUhren. So befindet sich zwischen dem inneren und mittleren 
Schenkel eine Spalte zum Durchgang des J.Vervus /)planclmicus uwjo1· 
und der Vena a:sygos (linkerseits lwmia:sygos ). Der mittlere Schenkel 
wil'(l lülufig durch denJ.Yenws splanclmicus minor durchbohrt. Zwischen 
dem äusseren und mittleren Schenkel tritt der Sympatbicus aus der 
Brust- in die Bauchhöhle. 

Die Kuppel des Zwel'chfells steht rerhlerseits, wegen de!' Lagerung det· 
voluminösen Leber im !'echten liypochondrium, um einen bis zwei Zoll !tühel', 
ab linkerseits. - Kur im eJ·schlall'len Zustande, wie heim AusaLhmen, un(\ in 
dr1· Leiche, bildet das Zwe!'chfcll eine gegen die Brusthöhle stark convexe 
Kuppel, del'en höchster Punkt J'echtcJ'i'eits m1t dem Knorpel der lilnflcn Hippe 
in einer horizontalen Ebene liegl. Beim Einalhmen verflacht sich die Wölbung 
des Zwel'chfells, steigt gegen die Bauchhöhle nieder, und \'Crengcl't diese um 
~o Yiel, als die Bl'usthöhle Yert:l'össcrt \\'tJI'(Ie. Dn1·eh den D!'uek, den es YO!l 
oiJen her auf tlie Baucheingeweide ausilbl, Lcllliiligt es die Fortbewegung tlc!' 
Contenta des Darmseldau!'hes, fördert den venösen Kreislauf im Unterleibe, und 
unlet·slützt mechanisch die Secretioncn und Excretionen dcl' drUsigen Neben
organe des Venl;mungssystems. Da die \'On oben her gedr(lckten Eingeweide 
dem llrucke weichen müssen, so drängen sie sich gegen die nachgiebige vor
dere Bauchwand, und wölhen sie stärker. llört heim Ausathmen der Druck 
des Zwerchfells zu wirken auf, so schiebt die nun heginuelllle Zusammenziehung 
tlcr musculösen Bauchwand, die tlislocirlen Eingeweide wieder in ihre normale 
Lage, und zwingt die 1\uppel des rclaxirten Zwerchfells, wieder bis zum fUnl
ten llippenknorpel aufzusteigen, wobei die in den Lungen cnthallene Lufl in 
entsprechender )Ienge durch die Lul'lröhre und Stimmritze des Kehlkopfes ent
weicht. Die Eingeweide beOnden sich sonach, so lange das Athmcn dauerl, 
fortwährend in einer hin- und hergehenden Be"·egung, welche in demselben 
)lasse gesteige1·t wird, als der Alhmungsprocess lebhafter angeht. Ist, während 
tlie Bauchmuskeln wirken, die Stimmritze geschlossen, so kann die Luft aus 
den Lungen nicht entweichen, somit ;weh tl;~s Zwerchfell nicht in die Höhe 
steigen, und die Eingeweide des Untel'lcibes somit auch niehl ihre L;~ge ver
iiudern. Sie werden nur zusammengedruckt, und enthalten sie Enlleerbares, 
so wird dieses herausgescl1afll. Diese \'Oll den Bauchmuskeln gelcistele Com
rn·ession de!' Unterleibsorgane ist die sogenannte ß auch p r e ~ s e ( Prelwrn ab
dominale), welche bei allen heftigen Anstrengungen, beim Drängen, El'bt·echen, 
bei harten SLUhlentleenmgen, heim Verai'IJCiten der Wehen det· Gebärenden, etc., 
in Thiiligkeit trilt, und unter besonderen disponi!'enden Vmständen ein lose 
befestigles Eingeweide durch eine bestehende OeO'nung der Bauchwand (Nabel-, 
Schenkel-, Leislenring) heranstt·eihen, und die Entstehung eines sogenannten 
Bruches, Ifenria, veranlassen kann. 

Bei angeborenen Zwerchfellsp;~lten, bei V erwunduugen und Zerreissungen 
desselhen, kann ein Eiugeweide des Bauches, am hiiullgsten die Milz, das Netz 
oder der ~lagen, in die Brusthöhle schlüpfen, und eine He·rnia diaphragmalica 
bilden. Die durch Fall und ErschULlerungen entstandenen Zwet·chfellsrisse 
finden sich häufiger auf der linken Seile, da auf der rechten die Leher das 
Zwerchfell stülzl. - Die obere J?liiche des Zwerchfells ist mit dem Rippen
felle, die untere mit dem Bauchfelle bekleidet. Auf der oberen Fläche der 
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Pars tendinea ist .der Herzbeutel angewachsen. - Zwischen dem Coslalzacken, 
welcher von~ 7 · R1ppenlmorpel kommt, und jenem, der am Processus xiphoi
deus entsprmgt, existirt eine dreieckige Spalte, durch welche Brustfell und 
ßauchrell lll Con~acl gerathcn. La rt' e y rieth, durch diese Spalte den Herz
beutel zu punkt1ren. - Der veriinderliche Stand des Zwerchfells erklärt es 
warum .eine und dieselbe penetrirende Wunde ganz andere Theile verletz~ 
hahen _wn·~l, wenn sie im l\Iomcnte des Ein- oder Ausalhmens beigehracht wurde. 

\'erhmdern grosse Geschwiilste im Unterleihe, Bauchwassersucht odet· 
Fettleibigl!eil, den Descensus diaphragmalis heim Einathmen, so wird ;lie da
durch beschränkte Raunn-ergrüsserung des Thorax durch stärkeres liehen der 
Rippen compensirt; so wie umgekehrt hei behinderter Rippenbewe..,un" durch 
Verknöcherung ihrer Knorpel, durch Wunden des Thorax, oder Ent~Hndun.., 
des Rippenfelles, das Diaphragma allein die Einalhmun".sfunction übernimm~ 
Hierauf beruht der Unterschied zwischen Respiralio thor:cica und abdominalis. 

E. Muskeln des Rückens. 

§. 165, Allgemeine ßetrachtung des Rückens, und Eintheilung 
seiner Muskeln. 

Wir begreifen unter H i.i c k e n, Dorsum s. Tergum, die hintere 
Seite des Stammes, welche, von oben nach unten gerechnet, aus dem 
Nacken (hintere I-Ialsgcgend), dem eigentlichen Rücken (hintere Thorax
wand), den Lenden (hintere BauchwandJ und dem Kreuze (hintere Becken
'vand) besteht. - Die Nackengegend ist Yon oben nach unten leicht 
concav, von einer Seite zur anderen convex, und unten durch den Vor
sprung· des siebenten Halsdornes yom Rücken abgegrenzt. Die eigent
liche HUckengegend ist in der Längen- und Querrichtung convex , und 
längs der Mittellinie durch die Spitzen der Brustdornen markirt. An 
ihrer oberen äusseren Abtheilung liegen die beweglichen Schulterblätter, 
die bei musenlösen Körpern einen mehr gleichförmig gerundeten, bei 
mageren einen durch die Spina scapulae scharf gezeichneten Vorsprung 
bilden. Die in der Längsrichtung mässig concave Lendengegend besitzt 
in der Medianlinie eine Yerticale Rinne, die den Lendendornen entspricht, 
und, seitwärts Yon ihr, pralle Stränge, die dtm Fleischmassen der langen 
Rückensh·ecker angehören. Die Kreuzgegend ist am wenigsten Yon 
vV eichtheilen bedeckt, daher im ganzen Umfange hart. 

Die I-laut des Rückens ist dick, und derber als irgend wo. Die 
Rückenhaut der Tbiere liefert deshalb das beste Leder. Ueber den 
Dornfortsätzen erscheint sie weniger yerschiebbar als an den Seiten. 
Sie ist an den Leichen meist blau- oder dunkelroth gefleckt !Todten
flecke), und am Kreuzbeine, der harten Unterlage wegen, 'dem 
Verbranden durch Aufliegen ( Sphacelus) bei Kranken am meisten 
ausgesetzt. - Eine Fascia super.ficialis existirt nm als äusserst dünner 
Bindegewebsüberzug der ersten .Muskelschichte. Den ganzen Raum 
zwischen Haut und Knochen, der zu den Seiten der Dornfoi·tsätze he-
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deutend· tief ist, nehmen Muskeln ein, deren anatomische Darstellung 
einen wahren Probirstein fi.ir die Geduld und Geschicklichkeit der Stu
direnden abgiebt, weshalb sie sich keiner grossen Beliebtheit zu rUh
rneu haben. Du·er Gestalt nach bilden die Ruckenmuskeln drei Grup
pen, die breiten, die langen, und die kurzen, welche in den 
nächsten Paragraphen gesondert zur Sprache kommen. Functionell auf
gefasst zerfallen sie in vier Gruppen. Die erste oder hochliegende 
dient zur Bewegung der oberen Extremität, die zweite bewegt die Rippen, 
die dritte den Kopf, die vierte die Wirbelsäule. Weder Gefässe noch 
Nerven von einiger Bedeutung verzweigen sich auf oder zwischen ihnen. 
Daher sind Fleischwunden des Ri.ickens minder gefahrvoll, und es liegt 
somit eine Art von Rücksicht in der Barbarei gewisser Körperstrafen. 

Die UrsprUnge und Enden der einzelnen Rückenmuskeln sind in verschie
denen Individuen bei weitem nicht dieselben. Sie können sich vermehren oder 
vermindern, höher oder tiefer rilcken, und hietcn dadm·ch eine so gl'Ossc Fiillc 
von VarieUilcn dar, dass nicht leicht die Beschreibung eines Autors mit der 
eines anderen stimmt. Jede Vcr1indemng der llrsprilnge oder Insertionen 
Eines Muskel~. bedingt nothwendig eine entsprechende V crriickung der ilbri
gcn, und die Anomalie crstreckt sich auf viele Nachbarn. Unter diesen mög
lichen Schwankungen giebt es jedoch eine gewisse constante Grösse, und auf 
diese ist bei der. folgenden Beschreibung der einzelnen RHckenmusl\eln vorzugs
weise Rücksicht genommen. 

§. 166. ßl'eite Rückenmuskeln. 
Sie liegen unter allen Ri.ickenmuskeln am oberflächlichsten. Die 

Mehrzahl derselben, und zwar gerade die breitesten und stärksten unter 
ihnen, gehören dem Schulterblatte und dem Oberarm an. Sie sind der 
Cucullaris, Latissimus dorsi, die beiden Rlwmboidei und der Levatm· 
scapulae. Die übrigen bewegen die Rippen, wie die beiden Serralt 
posticl: oder den Kopf wie die Splenii. 

Der Kap p e n m u s k e I, Jllusculus cucullm·is s. trape::sius ( J.llusculus 
mensalis, Tischmuskel der älteren Autoren), entspringt von der Linea 
semicircularis superior und der P;·otuberantia eaHerna des Hinterhaupt
beins, vom Ligamentum nuclwe, den Spitzen der Dornfortsätze des sie
benten Halswirbels und der zehn oberen oder aller Brustwirbel. In den 
Zwischenräumen je zweier Dornspitzen dient das Ligamentum interspi
nale den Fasern dieses Muskels zum Ursprunge. Von dieser langen 
Ursprungsbasis laufen die einzelnen Bündel convergi.rend zur Schulter, 
wo sich die oberen an den hinteren Rand der Spinll scapulae in seiner 
ganzen Länge, ferner an den inneren Rand des Akromion, und ausser
dem noch an das Schulterende des Schlüsselbeins befestigen, während 
die unteren nur von der inneren Hälfte der Spinlt scapulae Besitz neh
men. Es kann sonach der Muskel die äussere Hälfte der Spina heben, 
und die innere senken, was zu einer Drehung des Sculterblattes um 
eine horizontal von vorn nach hinten gehende Axe führt. Bei· dieser 
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Drehung geht der untere Schulterblattwinkel nach aussen, der obere 
äussere, welcher die Gelenkfläche trägt, nach oben. Die Convergenz 
seiner Biindel giebt ihm eine dreieckige Gestalt, und hat man beide 
Cucullares präparirt, so bilden die mit ihren langen Bases an einander 
stossenden Dreiecke ein ungleichseitiges Viereck, woher· der Ga 1 e n' sehe 
Name .Musculus trapezüts abzuleiten ist, welcher Name somit nicht fitr 
einen, sondern für beide Cucullares zusammen genommen passt. Der 
lange untere spitzige Winkel dieses Vierecks ähnelt einer zurliekgeschla
genen Mönchskappe ( Cucullus), weshalb S p i g e li u s die Benennung 
jllusculus cucullaris einfithrte, damit die sUndhaften Sterblichen sich 

~ 

wie er sagt, erinnern mögen: vitam lwmin/ religiosam ducendmn esse. 
Der breiteste RUckenmuskel, .Jlusculus latissimus dorsi, hat 

unter allen l\fuskeln die grösste Flächenausdehnung. Er entspringt mit 
einer breiten Sehne (welche das hintere Blatt der Fascia /umbo-dorsalis 
bildet), von den Dornfortsätzen der 4-6 unteren Brustwirbel, aller Leu
den- und Kreuzwirbel, und von dem hinteren Theile des Labium exter
mnn der Darmbeincrista. Der scharf abgesetzte Uebergang dieser brei
ten Seime in Fleisch erfolgt in einer gegen die Wirbelsäule zu conYexen 
Linie. Zu diesem· sehnigen Ursprunge gesellen sich noch 3-4 fleischige 
Zacken, die von den untersten Rippen kommen, und sich an den äusse
ren Rand des Muskels anschmiegen. Er läuft, die hintere und die 
Seitenwand der Brust umgreifend, und zusehends schmäler werdend, 
Uber den unteren Winkel des Schulterblattes zum Oberarmknocben, bildet 
die hintere Wand der Achselhöhle, und inserilt sich mit einer ungefähr 
zollbreiten platten Sehne an die Spina tuberculi minoris. Die Endsehne 
des JVusculus teres major verwächst mit jener des Latissimus, und es 
wäre gar nicht tmpassend, den Teres llwjor, der vom unteren Winkel 
des Schulterblattes entspringt, als die Scapularportion des breitesten 
Ruckenmuskels anzusehen. Seine Wirkung ist ebenso mannigfaltig, wie 
die des PectOJ•alis major, und hängt Yon der Stellung des Arms ab. 
Den herabhängenden Arm zieht er nach riickwärts, und nähert die Hand 
dem Gesiisse zu einem gewissen Zweck, welchen man anständigen Lesern 
nicht nennen darf, woher sein obscöner älterer Name Tersor s. Scalptor 
ani stammt. 

Seine inleressanlesle Varieläl beslehl in einer Verbindung seiner Endsehne 
mil der Sehne des grossen ßruslmuskels durch ein Hher die Armner\'en und 
Goflisse weglaufendes Bunde], - eine Einrichtung, die h_eim ;\la~llwurf un1l in 
tler Klasse der Vögel Norm isl. Ha I b er l s m a machte emc zwetle, und zwar 
constanle Verhindung zwischen der Sehne des Lalissimus und dem langen 
Kopfe des Triceps brachii bekannt. Holl. ßeitr._ 1857, 1. _Bd. . . . 

Ueber das Verhiillniss des Latissimus dors~ zur Fascta axtllarts stehe 
Langer's Abhandlung in der österr. medic. Wochenscbr. 184 6. Nr. 15 und 

· · 16. - Die oberen Ursprünge des Latissimus werde_n \'On dem unteren Winkel 
des l{appenmuskels bedeckt. Da der ~luskel den 1m Schultergelenk auswiirts 
gedrehten Arm nach innen drehen hilft, so liegt, um tlas Abwickeln seiner 
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Sehne ohne Reihung möglich zu machen, ein constanler Schlcimbcutcl zwischen 
ihr und tlcm Obcrarmbcin. 

Nach Entfernung· der beiden oben beschriebenen Muskeln erscheinen: 
Der grosse und kleine rautenförmige Muskel, Musc1tlus 

rlwmb;ideus uwj'or et minor. Sie machen eigentlich nur Einen Muskel 
aus, der vom Cucullaris bedeckt wird, von den Dornfortsätzen der zwei 
unteren Halswirbel und der vier oberen Brustwirbel entspringt, schräge 
nach ab- und auswärts läuft, und am inneren Rande des Schulterblattes 
endet. Ist die von den Halswirbeln entspringende Portion von dem 
Reste des Muskels durch eine Spalte getrennt, so nennt man sie J.llus
culus rhomboideus mino1· s. supel'ior, und was Ubrig bleibt, J.liusculus 
l'lwmboideus major s. h?ferim·. Sie n~ihern die Schulter der Wit·helsäule, 
und drehen das Schulterblatt in einer der "\Virkungsweise des Cucullaris 
entgegengesetzten Richtung. 

Der Aufheber des Schulterb I a t t es, Jliuscubt~;· lc11aloJ' scapulae 
.s. J.lluscul11s angularis, entspringt mit Yier sehnigen Köpfen von den 
hinteren Höckern der Querfortsätze der vier oberen Halswirbel, und 
steigt zum inneren oberen Winkel des Schulterblattes herab. Er hebt 
die Schulter (oder eigentlich den inneren oberen Wi11kel des Sehultcr
blattes), und l10isst scherzweise Muscu/us patientiae. Bei ~ielen S~iugc
thieren ist er mit dem SeJ'Ntlus anticus major zu einem Muskel ver
wachsen. 

Unter dem Musculus J•homboideus findet sich: 
Der hintere obere sägeförmige :Muskel, J.Vlusculus seJ'Ntlus 

posticus superior. Ursprung: Dornfortsätze der zwei unteren Hals- und 
zwei oberen Brustwirbel. Ende: mit vier Zaeken an die 2 - 5. Rippe. 
Richtung also schief. Wirkung: Rippenhcben. Weit entfernt Yon 
ihm liegt: 

Der hintere untere siigeförmige l\[uskcl, J.l1usculus serratus 
poslicus inferior. Er gehört mit seinem Ursprunge der Gegend der 
zwei unteren Brust- und oberen Lendenwirbel an, ist ganz von der 
oberen Portion des Latissimus bedeckt, von dessen Urspmngsaponeurose 
er seine Entstehung nimmt, und befestigt sich, schr~ige ans- und auf
wärts laufend, mit breiten, dünnen, fleischigen Zacken an die vier letz
ten Rippen, welche er niederzieht. 

Der bauschähnliche Muskel des Kopfes und Halses, 
J.Y.!.uscu/us splenüts capitis et co/N, liegt unter dem oberen '!'heile des 
Cucullaris, und wird an seinem Ursprunge vom Rhomboideus und SeJ'
ratus posticus superior bedeckt. Er entspringt ·von den Dornfortsätzen 
des dritten Halswirbels bis zum vierten Brustwirbel herab, steigt mit 
schräge aus- und aufwärts gehenden Fasem zum Hinterhaupt und zur 
Seite der Halswirbelsäule empor, und befestigt sich theils an der Lüwa 
.~emicircularis superior des Hinterhauptes, und am hinteren Rande des 
Warzenfortsatzes als Splenhts capitis, theils an den Quetfortsätzen der 
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zwei oder drei oberen. Haisn-irbel als Splenius colli. Dreht den Kopf 
und Hals. Seine beiden Portionen werden von Anderen als zwei ver~ 
schiedene Muskeln beschrieben. 

§. 167. Lange Rücl<emnuskeln. 

Während die im vorigen ParagTaphe besch1iebenen 'Muskeln durch 
ihre Breite, und ihre schief nach unten und aussen, oder nach oben 
und aussen gerichtete Fasenmg übereinkommen, folgen die nun zu er
wHhnenden mehr der L~ingenrichttmg der Wirbelsäule, und liegen in 
den zwei langen Furchen eingebettet, ·welche zwischen den Dorn- und 
Querfortsätzen sämmtlicher Wirbel herablaufen. 

Der gemeinschaftliebe Riickgratstrecker, .~.llusculus exten
sor trunci comuwnü (bei den Alten opistotlwnar) entspringt mit einem 
dicken, fleischigen Bauche, von der hinteren Fläche des Kreuzbeins, der 
'fuberositas und dem hinteren 'l'heile der C1·ista ossis ilei, und den 
Dornfortsätzen der Lendenwirbel. Dieser Ursprung des Muskels ist in 
einer starken, aus zwei Blättern bestehenden Scheide (Vagina s. Fascia 
lumbo-dorsalis) eingeschlossen, deren innere Oberfläche selbst einige 
Ursprungsfascikel des Muskels erzeugt. Das hochliegende oder hintere 
Blatt bildet zugleich die Ursprungssehne des Lalisshnus dorsi. Das tief
lieg·ende oder vordere Blatt ist viel kürzer, entspringt an den Querfort
sätzen der Lendenwirbel, dient den mittleren Fleischfasern des queren 
Bauchmuskels zum Ursprung, hängt wohl auch mit den hintersten Fasern 
des inneren schiefen Bauchmuskels zusammen, und füllt den Raum 
zwischen der letzten Hippe, und dem hinteren Theile der Darmbeincrista 
aus .. Das hochliegende Blatt erstreckt sich· weit am Rücken hinauf, 
dringt unter dem Rbomboideus bis· zum Serratus posticus superior em
por, mit dessen Ursprungssehne es verschmilzt, und setzt seinen Weg 
über ihn hinaus, also zwischen Cucullmis und Splenins (wo es Fascia 
nuclwe heisst) bis zum Hinterhaupte fort. Beide Blätter vereinigen sich, 
nachdem sie den fleischigen Bauch des gemeinschaftlichen Rücken
streckers umfang·en haben. 

Während des Laufes nach aufwärts, giebt der in der Vagina lumbo
dorsalis eingeschlossene Bauch des gemeinschaftlichen HUckenstreckers, 
Befestig·ungsbitnclel an die Querfortsätze (besser Processus costarii) 
und die Processus accessorii der Lendenwirbel, tmd theilt ·sich, am 
ersten Lendenwirbel angekommen, in zwei Portionen, welche über den 
HUcken bis zum Halse hinauflaufen, und als Jliusculus sac-ro -lmnbalis 
(äusscre Portion) und Musculus lonyissimus dorsi (innere Portion) unter
schieden werden. 

a) Der S a c 7' 0 -!um b al i s heftet sich mit 12 sehnigen Zacken an 
die unteren Ränder aller Rippen in der Gegend des .Angulus s. Cuhitus 
costae, und schickt zuweilen eine dreizehnte Zacke zum Querfortsatze 
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des letzten Halswirbels. Während diese Zacken zu ihren respectiven 
Insertionsstellen aufsteigen, erhält der Sacro -lumbalis von den sechs 
oder sieben unteren Rippen V erstä.rkungsbündel. Die von den fünf 
oder sechs oberen Rippen entstehenden Fleischbündel vereinigen sich 
nicht mit dem Sacro-hnnba/is, sondern treten zu einem besonderen läng·
Jichen Muskelkörper zusammen, der sich scl1ief nach oben und aussen 
zu den Querfortsätzen des sechsten bis vierten Halswirbels begiebt, wo 
er mit drei sehnigen Spitzen endet. Er bHdet sonach gewissennassen 
eine Zugabe oder Verlängerung des Sacro-lmnbalis, und wird auch als 
besonderer Muskel unter dem Namen Musculus cm·vicalis asccndeus ge
nommen. 

b) Der L ong i ssimus d o1·si steigt mit dem frUheren parallel am 
RUcken hinauf, bezieht unconstnnte V erstärkungsbUndel von den oberen 
Lenden- und unteren Brustwirbeln (welche erst g·esehen werden, wenn 
man den Körper des l\fuskels auf die Seite drängt), und spaltet sich in 
eine Folg·e kurzer, fleischig-sehniger Zacken, welche theils an die hin
teren Enden der Rippen, mit Ausnahme der obersten und untersten, 
theils an alle Brustwirbelquerfortsätze sich inserireu. -· Das obere Ende 
des Longissiuws dors1: geht in den .Muscu/us trausversalis cernicis Hber, 

- welcher von den Querfortsätzen der vier oberen RUcken- und zwei un
teren Halswirbel, zu den Querfortsätzen der fünf oberen Halswirbel läuft. 

Die vereinigte Thätig·keit des Sacro-lumba/is und Longissiuws dorsi 
auf beiden Seiten, streckt den RUcken; auf einer 8eite wirkend, kriim
men sie die Wirbelsäule seitlich. Der SacJ'O -lumba/is kann auch die 
Rippen beim Ausathmen hembziehm1, und der CeJ•vicalis ascendens und 
Transvm·salis cervicis werden die Drehungen der Halswirbelsäule unter
stUtzen. 

Nach T h e i I e bildet der Musculus sacro -lumbalis mit dem Longissimus 
do?·si, keinen genwinschafllichen, als Extensor lnmci communis bezeichneten 
Ursprungsbauch. Es geht vipJmeht· tlas Fleisch des Sacrolumbalis theils von 
cler Aussenilliehe der Ursprungssehne des Longissimus ab, theils entspringt es 
selbslsllindig mit einer schmalen Sehne an det· äusseren Lefze des hinteren 
Endes der C1'isla ossis Uei. T h e i I e hat deshalb den alten Namen Sacro· 
{um balis in lleo·coslalis umgeformt. 

Eine sorgrahige Revision dieser ~Iuskeln, welche zm· Aufstellung eines 
neuen .ilfusculus costalis dorsi filhrte, hat Lu s c h k a vorgenommen (.illii/ler's 
Archiv, 1854. pag. 153.). - Derselbe vielverdiente Autor entdeckte in det· 
Sacralgegend einen, der Verbindungsstelle der Conma sacmlia mit den cornua 
coccygea enlsprechenden, subcntanen Schleimheulei, 1ler, wenn auch nicht 
conslant, doch auch nicht zu den anomalen Bildungen gehört (Zeitschl'ift filt' 
rat. Med. 8. ßd. 1. Heft). 

Nach Entfernung der Insertionen des Sacrolumbalis kommt man 
zur Ansicht der Rippenbebe r, LeiJ(tl01'es costm·um, welche an den 
Spitzen der Querfortsätze, vom 7. Halswirbel bis zum 11. Brustwirbel 
herab, entRpringen, und sich, etwas breiter werelend, an der nächst 
unteren Hippe, auswärts vom Tuberculum, festsetzen. Dies sind die 
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Levatores costarum breves. .An den unteren Rippen finden sich noch 
die Lev~tlores longi, welche nicht zur nächst unteren Rippe, sondern 
zm zweit folgenden herabsteigen. . 

Unter dem Splenius capitis et colli, zwischen den Dornfortsätzen 
der Wirbelsäule und dem TrmlslJersalis cervicis, liegen drei, dmch ein
gewebte Sehnenstreifen gekennzeichnete Muskeln: der Zweibäuchige, 
der grosse und kleine Durchflochtene. 

Der zwei b ii u c h i g e Nackenmus k e I, .Musculus biventer cervicis, 
entspringt mit drei oder vier tendinösen Zacken von den Spitzen der 
Querfortsätze eben so vieler oberer Rückenwirbel, einwärts von den 
Insertionen des Longissimus dorsi, wird bald nach seinem Ursprunge 
fleisehig (unterer Bauch), steigt schief nach innen in die Höhe, und 
geht in eine zwei bis drei Zoll lauge Sehne über, welche in der Gegend 
des letzten Halswirbels vollkommen fleischlos ist. Sie verwandelt sich 
iiber dem sechsten Halswirbel wieder in einen Muskelstrang (oberer 
Bauch), welcher häufig eine Inscriptio lendinea zeigt, und sich zuletzt 
unter der Linea scmicil·cularis supm·ior des Hinterhauptes ansetzt. 
Zieht den Kopf nach hinten. 

Der g rosse d n r c h flochten e · Mn s kel, J.llusculus complexus 
uu~jor, liegt neben dem vorigen nach aussen, und ~st oft ganz mit ihm 
verwachsen. Er entspringt gewöhnlich mit sieben Bündeln von den 
Processibus transversis der vier unteren Halswirbel, und der drei oberen 
Bmstwirbel, so wie von den Gelenkfortsätzen des dritten bis sechsten 
Halswirbels, und endigt, mit mehreren Sehnenbündeln durchwirkt, in 
dem Zwischenraume der oberen und unteren halbmondförmigen Linie 
des Hinterhauptbeins. Wirkt wie der Zweibäuchige. 

Der kleine durchflochtene Muskel, auch Nackenwarzeu
m u s k e l, .Lliusculus complexus minor s. trachelo-mastoideus (7:(!axr;lor;, 
Nacken), liegt zwischen Comp/e.J:tts major und Tnmsz,ersali's cerl'ids, 
und ist mit dem letzteren häufig innig verwachseu. Er CI1t8pringt von 
den queren und Gelenkfortsätzen der vier unteren Halswirbel, und der 
drei oberen Brustwirbel, steigt gerade aut\värts, und befestigt 8ich am 
hinteren Rande des Warzenfortsatzes. Zieht den Kopf nach hinten, und 
dreht ihn zugleich. 

Die jetzt an die Reihe kommenden Dorn- und Halbdornmuskeln 
des Rückens und Nackens sind theils unter sich, theils mit ihren an
grenzenden Nachbarn mehr weniger innig verschmolzen, und können 
deshalb nur mit grosser Präparirgewandtheit nach dem Texte ihrer 
Beschreibung dargestellt werden. 

Der Dornmuskel des Rückens, .Jlusculus spinalis dorsi, liegt 
zwischen dem Lougissimus dorsi und den Dornfortsätzen der Rücken
wirbel. Er entspringt von den Dornfortsätzen der zwei oberen Lenden
wirbel und der ch-ei unteren Brustwh-bel, geht am Dornfortsatz des 
neunten Brustwirbels vorbei, und setzt sich an die daritber folgenden 

2G* 
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Dornen bis zum zweiten Brustwirbel hinauf fest. Er ist nach aussen 
mit dem Longissimus dors/, nach vorn mit dem J.lluWfidus spinae, wel
chen er bedeckt, sehr innig verwachsen. Hilft die ·Wirbelsäule strecken. 

Der Halbdornmuskel des Riickens, Jliusculus semispiualis 
dors/, entspringt mit sechs langen sehnigen Fascikeln von den Quer
fortsätzen des sechsten bis eilften Brustwirbels. Die Ursprungssehnen 
sammeln sich zu einem flachen Muskelbauch, der sich nach oben und 
innen in sechs Spitzen auszieht, welche, nachdem sie in glatt rundliche 
Sehnen sich verlängerten, an den Dornfortsätzen des letzten Halswirbels 
und der fUnf oberen Brustwirbel endigen. Er unterstutzt die Seitwärts
biegung und vielleicht die Axendrehung der Wirbelsäule. 

Der Dornmuskel des Nackens, J.llusculus spinaNs cervicis, ver
hält sich dmch Lage und Wirkung zur Halswirbelsäule, wie der Spinafis 
dorsi zur Brustwirbelsii.ule. Er variirt so häufig, dass er selten auf 
beiden Seiten desselben CaclaYers übereinstimmt. l\Ian kann deshalb 
von ibm nur t~ngefähr sagen, dass er von den Dornen der unteren Hals-

_wh·bel, un~ einiger oberer Rückenwirbel entspringt, um sich an den 
Dornen der oberen Hals"·irbel (ohne Atlas) zu befestigen. Er streckt 
den Halstheil der Wirbelsäule. 

Co w p e t' nannlc ihn Superspina.lis. M:m halle ihn allgemein fUr eine 
YarieUil der spUlet· zu erwiihnenden Muscuü interspinales gehalten, bis durch 
He nIe und 11 eilen h e c k die wahre ßedculung desselben feslgcslelll wurde. 

DerHalb d o rnm u s k e l des Nackens, J.lfusculus sNnispinalis cer
vicis, ist eine Wiederholung des Semispinalis dorsi. Er wird vom ßi
venter cervicis und Comple.x:us uuv"or bedeckt, und deckt selbst den 
Spinafis cervicis mHl den Jlult!fidus spinae. Er entspringt von den 
Spitzen der Querfortslitze des fi1nften bis sechsten oberen llückenwirbels, 
Hi.uft schräge nach ohen und innen, und befestigt sich mit vier sehnigen 
Zacken an die Dornforts~Hze des zweiten bis fünften Halswirbels. 

Da die Richtung seiner Ji'asem mit jener des Semispina.lis dorsi ganz 
ilbereinstimmt, und sir.h sein unterstes ßiindel an das oberste des lclzleren 
anschmiegt (was aber nicht immer der Ji'all ist, indem Ein Wirhel zwischen 
beiden frei bleiben k:mn), so hat Krause aus beiden Einen l\luskel: den 
Sernispina.lis colli et ilorsi gemacht. 

Ueber die Analogie der llilckennmskeln an verschiedenen Stellen des 
Rückens siehe J. llliiller, vergleichende Anatomie der l\lyxinoiden. I. Thl. 
]J. 234 seqq. 

§. 168. J(mze RiickenmusiH~In. 

Ihre Bearbeitung an der Leiche bildet den mühsamsten '!'heil der 
Anatomie der Riickenmuskeln, weshalb sie sich, so wie die im vorausge
gangenen Paragraph erwähnten Semispinales keiner besonderen Beliebt
heit rühmen können. Sie lieg·en, bedeckt von den lang·en RUckenmuskeln, 
:umnitt~lb~r auf den Wirbeln auf, und bilden kurze, ßeischig~sehnige 
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.Muskelkörper, welche entweder zwischen je zwei Wirbeln sich wieder
holen, ode1: einen Wirbel, seltener zwei, überspringen. 
. ~er v~ e I g es p a 1 t e n e RUckenmus k e 1, j}Jusculus 77wltijidus spinae, 
Ist mgenthch nur eine Reihenfolge vieler kurzer und schiefer Muskel
biindel, welche von den Gelenk- und Querfortsätzen unterer Wirbel, zu 
den Dornfortsätzen oberer ·wirbel hinziehen. Die Ursprungsstellen die
ser zahlreichen Biindel sind a. am Kreuzbeine: die Oristae sacrales late-
7'ftles, ß. an den Lendenwirbeln: die Processus accessorü: und obliqui, 
y. an der Brust: die oberen Ränder der Querfortsätze, ö. am Halse: 
die Gelenkfortsätze der vier unteren Halswirbel. Von jedem dieser 
Punkte entspringen Muskelbiindel, welche thcils zum nächst darüber 
liegenden Domfortsatze, theils zum zweiten, auch dlitten oberen Dorne, 
schräge nach innen und oben laufen . 

.Jene Liefgelegenen Biindel des Jllultifidus spinae, welche fast quer vom 
Urspmngspunl\t, zum unteren Rand des Bogens und zur Basis des Dornfort
satzes des nächst clarUber liegenden Wirbels sich erstrecken, sind an der Bmst
wirbelsiiule besonders stark entwickelt, urld wurden von T h e i I c als Rotatores 
dorsi l~eschrieben. Es isl !dar, dass, je mehr die Richtung eines Bondeis 
sich der queren niihert, seine Zusammenziehung desto leichter eine Drehung 
des darUber liegenden . Wirbels auf dem unten liegenden bewirken, und dass, 
je schiefer die Bondei aufsteigen, ihre Wirkung desto mehr auf ein Strecken 
de!' \Virbelsiiule abzielen wird. 

Die Zwischendornmus k e 1 n, J.Vfusculi interspinal es, finden sich, 
mit Ausnahme des dritten bis zehnten Brustwirbels, zwischen je zwei 
Dornfortsätzen. Sie sind, wo sie vorkommen, immer paarig, und wer
den durch die Zwischendornbnnder von einander gehalten. 

Die Z w i s c b e n q u er f o r t s atz m u s k e l n, J.lbtsculi inte.rtnmsversarii, 
füllen den Zwischenraum zweier Querfortsätze aus. Arn Halse sind sie 
am grössten, und auf bei den Seiten doppelt, als vor d er e tmd b i n
t er e, indem sie an den vorderen und hinteren Schenkeln der durch
bohrten Querfortsätze entspringen und endigen. An der Brust fehlen 
sie für die oberen Brustwirbel gänzlich, und treten zwischen den unteren 
nur einfach auf. Am Lendensegment der Wirbelsäule werden sie wie
der doppelt. Die vorderen liegen hier zwischen je zwei Querfort
sätzen, die hinteren zwischen den Processibus obliquis. 

In einzelnen Fällen findet sich, zwischen der hinteren Fläehe des letzten 
1\reuzwirhels und der unteren Steissbeinslilcke, ein doppelter sehniger Muskel
strang, als Wiederholung des bei 1"i-iehreren Säugetliieren vorkommenden Sacl'o
coccygeus poslicus s. Extenso1· coccygis. 

Zwischen dem Hinterhauptbein, dem ei·sten und zweiten Halswirbel, 
trifft man einen, aus vollkommen isolirten, paarigen, kurzen, aber star
ken :Muskeln o·ebildeten Bewegungsapparat des Kopfes, der in die drei 
hinteren ge

0

raden, und zwei hinteren schiefen Kopfmuskeln 
zerfällt. 

Der grosse hintere gerad·e Kopfmus_kel, Musculus rectus· 
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capitis posticus mafoJ', entspringt vom Dorn des zweiten Halswirbels, 
wird im Aufsteigen breiter, grenzt mit dem der anderen Seite, und be
festigt sich an der Linea semiciJ•cularis biferior des Hinterhauptbeins. 
Hebt man ihn auf,· so liegt unter ihm: 

Der kleine hintere gerade Kopfmuskel, Jlfusculus rectus 
capitis poslicus minor, der vom Tuberculum poster/us atlantis zur selben 
Insertionsstelle, wie der grosse, zieht. Beide strecken den Kopf, und 
sind den Zwischendornmuskeln des RUckens analog. 

Der seitliche hintere gerade Kopfmuskel, Musculus reclus 
capitis post1:cus lateJ•alis, entspringt von den Seitentheilen des Atlas, und 
befestigt sich, gerade aufsteigend, hinter dem Foramen jugulare an den 
Processus jugularis des Hinterhauptbeins. Ist zuweilen doppelt, und 
et·scheint dadurch als wahrer Intertransversarius prima.\'. 

Der untere schiefe Kopfmuskel, J.llusculus obliquus capitis in
ferior s. mafor, entspringt seitlich am Dornfortsatz des Epistropheus, 
und endigt, schräge nach aussen und oben ziehend, am hinteren Rande 
des Querfortsatzes des Atlas. Dreht den Atlas, und somit auch den 
Kopf, um den Zahnfortsatz des Epistropheus. 

Der obere schiefe Kopfmuskel, Musculus obllquus capitis 
superior s. minor, entsteht an der Spitze des Querfortsatzes des Atlas, 
und endigt, scln·äge nach innen und oben laufend, an der Linea semi
circularis biferior des Hinterhauptes, nach aussen von den Reclis. Streckt 
den Kopf, m1d kann nicht, wie 'l' heile anführt, als eine Wiederholung 
der Rotatores angesehen werden, da das Hinterhauptbein auf dem Atlas 
keine Drehbewegung ausführen kann. 

Hat man diese zierlichen Muskeln auf beiden Seilen clat·geslellL, so bilden 
die zwei rechten und linken Obliqui zusammen einen Rhombus, in dessen 
Ebene die Recti so aufslr.igen, wie tlie geraden Portionen der beiden Longi 
colli in dem Rhombus der schiefen. ( §. 154.) 

F. l\'[ u s k e I n d e r o b e r e n E x t r e m i t ä t. 

§. 169. Allgemeine Betrachtung dCI' Fot·m det• obet·en Extt·emitiit. 

Von den Knochen der Schulter d~r oberen Extremität, ist das 
Schlüsselbein an seiner vorderen Seite _gar nicht, und an seiner oberen 
nur theilweise von Muskeln bedeckt, während das Schulterblatt so all
seitig von Muskeln eingebUHt erscheint, dass nur der Rand seiner Spina, 
so wie das Akron1ion davon frei bleiben. Es lassen sich deshalb die 
Clavicula und die Spina scapulae durch die Haut hindurch leicht · mit 
dem Finger fühlen, und bis zu ihrer Verbindung am Akromion verfol
gen. Unter dem Akromion folg·t die durch den Oberarmkopf und den 
darauf liegenden Deltamuskel bedingte ·Wölbung der Schulter, an deren 
innerer, dem Stamme zugekehrter Seite . eine bei hetabhängendem Arme 
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tiefe, bei aufgehobenem seichter werdende Grube lieo-t ( .Axilla oder 
1./a. .lta. vestra axilla, ala J~cta. est, elisione S!Jllabae :astioris. Ci c.). 
S1e Wird vorn durch den Pectoralis major und minor hinten durch den 
Latissismus dorsi und den damit verbundenen Teres ~tajor innen durch 
die Seitenwand des Thorax, und aussen durch das Schul~ergelenk be
grenzt. - Unter der Wölbung des Schultergelenks läuft der Oberarm 
mehr weniger gleichförmig gerundet zum Ellbogen herab wo er etwas 
Lreiter und flacher wird, an seiner vorderen Seite die sei~hte Grube der 
Ellbogenbeuge, an seiner hinteren den Vorspnmg des Olekranon aussen . ' und mnen die leicht fühlbaren Condyli erkennen Hisst. Der Vorderarm 
der am Ellbogen am dicksten und fleischigsten ist, verschmiichtigt sich 
gegen die Handwurzel zu, verliert seine Rundtmg, wird mit abnehmen
der Dicke breiter, lässt die Ulna ihrer ganzen Länge nach, den Radius 
nur an seiner unteren Hälfte durch die Haut durch fiihleu, und geht 
mitteist der Handwurzel in den Handteller mit seinen bekmmten Eigen
thnmlichkeiten über. 

Die Hautbedeckung der oberen Extremität schiebt sich von der Brust 
und dem Rücken gegen die Schulter hin, bedeckt das Schlüsselbein nur 
lose, hiingt an das Akromion fester an, und lässt sich von ihm nicht 
als Falte aufheben. Einem für die oberen und unteren Gliedmassen 
geltenden Gesetze zufolge, ist sie an der Sh·eckseite sämmtlicher Gelenke 
derber und dicker, an den Beugestellen um so feiner und zarter, je tiefer 
gehöblt diese sind. Sie wird somit in der Achselgrube feiner, als im 
Ellbog·enbug, und in diesem wieder dünner, als an der Beugeseite der 
Handwurzel seit~. An letzterer Stelle fällt eine, den Vorderarm von der 
Hand trennende, nach tmten convexe Hautfurche auf, welche bei der 
Beugung der Hand tiefer wird, und selbst bei grösster Streckung der 
Hand nie ganz verschwindet. Bei neugeborenen Kindern, so wie an 
fettreichen oder hydropischen Armen, erscheint die Furche besonders 
tief, und die Carpalgegend bekommt das Ansehen, als wenn sie mit 
einem Faden' zusammengeschnlirt wäre. Diese Fmche entspiicbt genau 
der Articulation zwischen Vorderarm und erster Handwurzelreihe. Unter 
ihr fühlt man die harten Vorsprünge der Eminenticte carpi, auf welche 
die musenlösen Wülste des äusseren und inneren Handballens folgen, 
welche beim Hohlmacben der Hand die seitlichen Begrenzungen einer 
seichten Vertiefung bilden, in welcher mehrere, auch bei iiach gemachter 
Hand fortbestehende Furchen auffallen, welche dem Aberglauben das 
Schicksal des Menschen verklinden, dem Anatomen aber, nur ihrer con
stanten Beziehung zu gewissen tief liegenden Gebilden der Hohlhand 
wegen, kennenswerth sind, und deshalb Erwähnung verdienen. Die 
Furchen bilden sich keineswegs durch Knickung der Haut in Folge des 
öftereri Hohlmacheus der Hand, denn sie sind schon im Embryoleben 
mit dm·selben Schärfe gezeichnet, '";e im Erwachsenen. Die den 
Fingern am nächsten gelegene Hohlbandfw·che ( Linea mensalis der 
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Chiromanten) entspringt zwischen Zeige- und Mittelfing·er, und endet am 
Ulnarrande der Hohlhand. Sie entspricht genau der .Jl1•ticulatio meta
cm7Jo-plwlangw der drei letzten Finger. Die zweite ( Linea vitalis) ent
steht zV~rischen Daumen und Zeigefinger, und zieht durch die Hohlhand 
nach aufwärts, um in der frUher erwähnten Grenzfurche z-r.rischen Vor
.clerarm und Hand (die Raseeta der Chiromanten) zu endigen. Sie um
kreist den Ursprung des Zuziehcrs des Daumens, und fUhrt, an ihrem 
oberen Ende eingeschnitten, auf den Mecliannerv. Die erste und zweite 
Furche kehren sich wie ein schiefes )( ihre convexen Seiten zu, welche 
ent,veder .durch zwei kleinere, im 'Vinkel zusammenlaufende Furchen 
vereinigt werden, und die Gestalt eines M annehmen, oder unvereinigt 
bleiben, und eine ch:itte Furche zwischen sich aufnehmen, welche mit 
der zweiten gemeinschaftlichen Ursprung hat, und nicht ganz bis zum 
Ulnarrand der Hand verläuft. V{ enn man in ihr einschneidet, kommt 
man präcis 'auf die UrsprUnge der Jlluscul/ lumbricales. - Die Dorsal
seite der I-land lässt bei ditrren Händen die Sehnen sämmt.licher Streck
muskeln der Finger erkennen, welehe, wenn sie sich anspannen, durch 
Zwischengruben getrennt erscheinen. Bei schönen Hänc1en muss der 
Ulnarrand gerade, nicht durch ein vorspringendes Capitulum ossis meta
cm7Ji digiti minimi höckerig aufgetrieben sein; die mässig ~onisch zu
laufenden Finger müssen, wenn sie aneinander gelegt werden, mit ihren 
Spitzen etwas convergiren; man darf weder Muskelsehnen, noch blau-e 
Venen am Han d.riicken sehen, und an jeder Arliculatio metacarpo-plw
langea soll bei Streckung der Finger ein kleines Gritbeben einsinken. 
- Derlei Angaben interessiren mehr clen Maler, als den Anatomen. 

Das subcutane Bindegewebe ist an der vorderen und hinteren Seite 
der Schulter gleich lax, nnd aclhärirt fester an die Haut, als an die 
unter ibm liegende Aponeurose. Es kann sich mit ziemlich reichlichen 
Fettcysten fiUleu, bleibt jedoch iiber den Knochenvorsprilngen auch bei 
gTosser Wohlbeleibtheit fettarm. Am Akromion nimmt es gerne eine 
subcutane Bursa mucosa auf, welche nach meinen Erfahrungen bei In,. 
dividuen, welche häufig· Lasten auf den Schultern, oder mitte1st breiter 
Schulterbänder auf dem RUcken tragen, nie fehlt. Am Oberarme ist 
es bei Kindern und V{ eibern in den Furchen zwischen den ·Muskeln 
mächtiger, und rundet dadurch die Form der Gliedmasse. Schwindet 
es durch harte Arbeit oder colliquative Krankheiten, so treten die Mus
kelstränge deutlicher hervor, was besonders vom zweiköpfigen Arnunus
kel gilt, an dessen äusserer und innerer Seite ein longitudinaler Ein
druck, der Sulcus Mcipitalis intenms el extemus, entsteht. In der Achsel 
verschmilzt es mit der Aponeurose, und bleibt fettlos; nimmt dagegen 
Lymphdrüsen auf .. In seinen tieferen Schichten verlaufen die subcutanen 
Gefässe und Nerven. Von diesen sind besonders die Venen bemerkens
werth, welche bei ungewohnter Anstrengung, und bei gewissen Herz
fehlern turgesciren, als blaue \'Vülste ihren Lauf durch die Haut yer-
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mthen, und deshalb allgemein in der Ellbogenbeuge zur Vornahme der 
Aderlässe benützt werden. Am Olekranon bleibt es fettlos und zeicrt 
daselbst einen subcutaneu Schleimbeutel, der, wenn er dur~h Zunah:e 
seines flüssigen Inhalts anschwillt, eine äusserlich sichtbare Geschwulst 
bildet, die unter den Arbeitern in den englischen Kohlengruben häufig· 
vorkommen soll, und dort unter dem Namen tlw miners elbow bekannt 
ist. Gegen den Carpus vermindert sich der Fettreichthum des subcuta
nen Bindegewebes, und ist am Rücken der Hand immer geringer, als in 
der Hoblhand. - Unter dem subcutanen Bindegewebe folgt eine dlinne 
Ji'ascia supe1jicialis, und auf diese die Aponeurose der oberen Extremit1it, 
deren Untersuchung die Kenntniss der Muskeln voraussetzt, und deshalb 
später ( §. 1 7 4) folgt. 

§. 170. Muskeln an dc1· Schulter. 

Um die l\fuskeln der oberen ExtremiUit mit Erfolg an der Leiche zu 
studiren, muss man sich die Angaben gegenwärtig halten, welche in 
§. 17 4 Uber die Aponeurose der oberen Extremität enthalten sind. 

Die Muskeln, die die fleischigen Lager mn und auf der Schulter 
bilden, dienen entweder dazu, das Schulterblatt oder den Oberarm, ja 
selbst den Vorderarm, zu bewege11. Erstere ( Cucullaris, Rlwmboidcus, 
Serratus anticus majol', und Peclorulis minor) wurden, da sie anderen 
Gegenden ang·ehöreu, so wie der Latissimus do1•si und Pectoralis major, 
schon friiher geschildert. 

Das Schulterblatt, welches nur durch die sehr kleine GelenkfHtche 
mn Akromion mit dem SchlUsselbeine in Verbindung steht, bietet die 
ganze Ausdehnung seiner Flächen, seine Fortsätze, und seineu Husseren 
Rand, den Muskeln des Armes zum Ursprung·e dar. Seine grosse V er
schiebbarkeit verändert vielfltltig den Standpunkt des Schultergelenkes, 
und begUnstigt wesentlich die freie Beweg·lichkeit der oberen Extremität. 
WUrden die hier zu erörternden l\Iuskeln des Armes nicht vom beweg
lichen Schulterblatte, sondern von fixen Punkten des Stammes CI~tsprin
gen, so witrden sie bei den Stellungsveränderungen der oberen Extremität 
eine Zerrung erleiden mttssen, die mit der Freiheit des Schultergelenkes 
unvereinbar ist. 

·Der Deltamuskel, Jlfusculus deltoides (1\-euJrf~, oder besser 
v-ucJ~~i, Attollens lwmerum, deckt als dreieckige, aus >ielen verfloch
tenen BUndeh1 gebildete Muskelmasse, den kugeligen Vors-prung des 
Schultergelenks, entspringt mit breiter Basis vom coucaven Uande der 
Exlremitas acromialis des Schli.isselbcins, vom äusseren Rande des 
Akromion, und von dem grösseren Theile der Spina scapulae (also 
genau an denselben Punkten, an welchen der Cucullaris endigte), und 
befestigt sich, indem seine Fleischbiindel in eine stumpfe Spitze zulau
fen, an der Raulligkeit in der Mitte d~r äusseren Fläche des Oberarm-
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knocbens. Zwischen ihm und dem Kapselbande des Schultergelenks 
liegt, gerade unter dem Akromion, ein ansehnlicher Schleimbeutel, der 
zuweilen doppelt wird. Er bebt den Arm. Dass hiebei seine mittlere 
Portion, welche vom Akromion entspringt, besonders tlüitig ist, kanri man 
an der eigenen Schulter mitteist der aufg·elegten Hand deutlich fühlen. 

Seine äussere und innet·e Fläche sind mit einer dHnncn Aponeurose ilhct·
zogen, welche sich in die fibrösr ßin<le des Oberarms fortsetzt. - l\1 e c k e I 
(Handbuch der menschl. Anal. II. p. 4 9:1) hesch rieb ein öl"lers vorkomm end es, 
von der Aponeurose des Infraspinatus, und von der ~litte des innet•en Schultet·
blatlrandes entspringendes, accessorischcs Fascikcl, und AI bin ein kilt·zeres, 
''0111 kHrzet·en Schulterblattrande entstehendes. - llUufig bildet det· Gt·Uteu
ursprung eine besondere Portion. - l\lan hat seinen Claviculal'llrsprnng auf 
Kosten des grossen ßrustmuskels l1is zum SLemum sich er:>trecken (Seiler, 
Obs. anal. Fase. 1.), oder mit dem Pectoralis major verschmelzen gesehen (Otto, 
pathol. Anal. p. 249). - Theile (in Sömmerring's Muskcllehre, pag. 230) 
heobachlcle einen zweiten, tiel1iegenden, I 1/2 Zoll lH·eilen At•nt heb er, der von 
der Kapsel des Scbu!Lergelenks entsprang, mHl ich sah mehrmals einen vom 
Akt-omion enlslelwnden Spanner der Schulterkapsel, als ein vom Fleische <les 
Deltoides losgerissenes, und selbstständig gewordencs Btlndclchen auftreten. -
Bei jenen Thieren, welche kein Sch!Hssclbein Lesitzcn, gehen die Cla vicu\m·
portionen des Deltoides und Clavicularis unmittelbar in einander Hhet·. 

Der Obergrätenmuskel, J.liusculus sup1·aspinalus, wird von der 
Gräteninsertion des Cucullaris bedeckt, liegt in der Fossa supraspinata, 
von welcher er entspringt, und geht unter dem Akromion zmn Tuber
culmn majus des Oberarmknochens, an dessen obersten l\Iuskeleindruck 
er sich inserirt. Rollt den Arm nach aussen, und hilft ihn heben. Seine 
Endsehne verwebt sich zugleich so innig mit der Kapsel des Schulter
gelenks, dass erstere durch die Wirkung dieses l\fukels gespannt, und 
der Gefahr der Einklemnnmg entzogen wird. 

Der Unter g di t e nm u s k e 1, J.liusculus inji·aspinalus, entspringt, wie 
sein Name ausdrUckt, von der Fossa infraspinata, wird vom GriUen
ursprung des Deltoides zum 'fheil bedeckt, und g·eht nach aus- und 
aufwärts zum mittleren Eindruck des Tuberculum 11wjus. Rollt den Arm 
nach aussen, tmd zieht ihn, wenn er aufgehoben war, nieder. 

Der kleine runde Armmuskel, lvlusculus tm·es minm·, entspringt 
vom oberen Theile des äusseren Schulterblattrandes, schmiegt sich an 
den unteren Rand des Infraspinatus an, mit welchem er sehr oft ver
schmilzt, und endigt am unteren Eindruck des Tubercu/mn majus. Wirkt 
wie der Infraspinatus. 1\fan hat ihn lange nur für eine Portion des 
Infraspinatus gehalten. Erst A d r i an u s S p i g e l i u s fasste ihn als einen 
selbstständigen 1\fuskel auf. 

Da das 1'ube1·culmn majus den drei AuswärtsroHem des Oberat·ms als 
Angt•iß'spunkt dient, könnte es als 1'uberculum s·upinat01·ium, - und das 
J'ube1·culum minus, welches als Hebelarm fHr die Einw1irlsroller dient. als 
l'ube1·culmn p1·onato1·ium )JCzeichnct werden. Die zm· Längcnaxc tles Ober
nt·mheins quere Richtung der Rollmuskc~n, und die Grüssc der Tubereula, sind 
für die leichte Ausführbarkeil der RollLcwegungcn ~es Armes günstige Momente. 



§. I i I. Muskeln am Oberarme. 411 

Der g r o s s c 1· u I A I I 1 lH e rm m u s < e , Jllusculus teres major, ner 
ganz zweeknüissig als Scapularursprung des Lat?"ssimus dorsi genommen 
werden könnte, entste~lt unter dem vorigen bis zum unteren Winkel des 
~chulter?Iatte~ l~erab; läuft nach auf- und vorwärts, Hisst seine platte 
S~lme . SlCh nut JCner des Latissimus dm·s1~ vereinigen, und befestigt sich, 
Wie cbese, an der Spina tu bereu Ii udnoris. Zieht den Arm an den 
Stamm und etwas riickwärts, dreht· ihn zugleich nach innen. 

Der grosse und kleine runde Armmuskel sind durch eine Spalle getrennt, 
dureh welche der lange Kopf des Triceps trill. 

Der Unterschulterblattmuskel, 1lfuscu/us subscapulal'is, nimmt 
die concave vordere Flüche des Schulterblattes ein. Er ist deshalb, so 
lange die Extremität noch mit dem Stamme in Verbindung ist, sehr 
seinver zugänglich, wie versenkt zwischen Schulterblatt und Brustkasten 
(daher wohl der alte Name J.vlusculus immersus bei Riolan). Er steht 
mit dem auf der Seitemvand des Brustkastens aufliegenden J.llusculus 
se;·ralus anticus major in Flächenberührung, von welchem er durch die 
Fa seilt subscapulm·is und sehr laxes Bindegewebe getrennt wird, ent
springt mit spitzigen sehnigen Fascikeln von den Leisten der vorderen 
SchulterblattfHiche, und mit breiten fleischigen Bündeln von den Feldern 
zwischen den Leisten. Beide Sorten von BUndein stecken zwischen 
einander, drängen sich im Laufe nach auswärts dichter zusammen, und 
heften sich an eine breite und starke Sehne, welche an das Tubetculum 
minus und die von ihm herabsteigende Spina tritt. Rollt den Arm nach 
innen. Zwischen seiner Sehne, dem Halse der Scapula, und der Basis 
des Processus coracoideus, liegt ein grosser Schleimbeutel, welcher mit 
der Höhle des Schultergelenks communicirt, und eine Ausstulpung seiner 
Synovialauskleidung ist. Unter ihm findet sich nicht ganz selten ein 
kleinerer, allseitig geschlossener. 

Das llussersle Bunde) des Subscapularis bleibt bis zu seiner Insertion an 
der Spina tube?'Ctdi minoris fleischig, und wurde von Grube r als Subscapularis 
mino·r aufgefasst, welcher sich, bezUglieh seiner anatomischen SelbslsWndigkcil, 
zum eirrenllichen Subscapularis so Yerhllll, wie der Teres minor zum ln{ra-

o )' spinatus. Siehe hierilber, und Uber zahlreiche Beobachtungen Yon Anoma wn 
der Schultermuskeln, JV. Grub er, die Musculi subscapulares und die neuen 
Schullermuskeln, Petersburg, 1857, mil 4 Taf. 

Da die hei<len Tuhercula des Oberarmbeins so nahe am I\opfe dieses 1\no- · 
chens stehen, so werden alle an ihnen sich ansetzende :Muskeln nur fllr die 
Rollhewegungen der oberen ExtremiUil, nicht aber filr die l!ehe\bewegung der
selben gUnsLig placii'l sein, da sie sich in lelzlercr Beziehung zu nahe am 
SLUtzpunkl des Hebels inseriren. 

§. 111. Muskcl11 am Obet•at·me. 

Es finden sich am Oberanne an seiner vordei'Ci1 üiul hinteren Seite 
Längenmuskeln, welrhe entweder au ihm entspringen, wie det· Braclda/is 
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ütternus, der mittlere und luuze Kopf des '.rriceps, oder an ihm endigeu, 
wie der Coracobrachialis, oder, von der Schulter kommend, blos Uber 
ihn weghmfen, um zum Vorderarme w gelangen, wie der Biceps, und 
der lange Kopf des Triceps. 

A. Mus k e l n an der v o r d e J' e n G e 9 r• n d des 0 b e J' a J' m s. 

Der zweiköpfige Armmuskel, Jllusculus biceps brachii, liegt an 
tler vorderen inneren Seite des Oberarms. Er entsteht mit zwei sehnigen 
Köpfen Yom Schulterblatte, und endigt an der 'l'ubeJ•ositas J'(tdii. Sein 
kurzer Kopf, der zugleich der schwächere ist, Capttl breve s. Jliusculus 
coraco-radialis, entspringt, mit dem Jlusculus COI'lteo-bntclu'alis verwach
sen, vom Processus coracoideus. Sein langer Kopf, Caput longum s. 

Jliu.~culus glcno-radialis, kommt vom oberen Ende der Gelenktlüche des 
Schulterblattes her, wo er eine plattrmulliche Sehne bildet, welche in
nerhalb der Gelenkskapsel sich an den Oberarmkopf genau anschmiegt, 
in der Rinne zwischen den beiden Tubercutis des Oberarm::; die Gelenk
höhle verlässt, und durch einen scheidenartigen Fortsatz der Synovial
haut des Schultergelenks umhUllt wird. Beide Köpfe vereinigen sich in 
der l\Iitte des Oberarms zu einem gemeinschaftlichen Mnskelbauch, wel
cher über dem Ellbog-engelenke in eine starke rundliclle Sellne iiber
geht, welche sich in der Tiefe der Ellbogenbeuge an die TubeJ•osüas 
J'ad/i heftet (Schleimbeutel). Vom inneren Rande dieser Endsellne geht, 
bevor sie in die Beuge des Ellbogens tritt, ein plattes, breites, aponeu
rotisches Fascikel zur Verstärkung der fibrösen Scheide des Vorderarms 
schräg nach innen ab, welches britckenartig itber die Plica cubiti hinweg·
Hiuft. Der Biceps dreht im ersten Grade seiner Wirkung· den pronirten 
Radius nach auswärts, und beugt hierauf den ganzen Vorderarm. 

Die Sehne des langen Kopfes des ßiccps erhiill, ausser der Synovialscheide, 
noch eine fibröse Umiiüllung, an welcher sich besonders die Sehne des grosscn 
ßJ·ustmuskcls betheiligt. Siehe hierüber Luschka in der Zeitschrift für ral. 
l\led. N. F. Bel. VIII. 

Eine oftmals vorkommende Abweichung des Muskels ist die Gegenwart 
eines drillen Ursprungslwpfes, der gewöhnlich schwächer als einer der beiden 
normalen ist, und von der l\lille der inneren Fläche des Oberai·ms, iiber dem 
Bmchialis 'internus, entsteht. Er ist, durch Ursprung und Hichtung seiner 
Fasern, dem JJrachialis ·intenms so nahe verwandt, dass ich ihn filr ein vou 
diesem Musl\el losgerissenes, und dem Biceps zugetheiltes l\luskelbündel halte, 
was dadurch hesläligl wird, dass, wenn ein dritter Kopf vorkommt, der lJra· 
chialis intenms immer schwächer, als gewöhnlich, e1·scheint. Die gleiche, auf 
Beugung des Vorde1·arms berechnete Bestimmung des JJiceps und JJrachiaNs 
internus, erlaubt ihnen einen Auslausch ih1;er Fleischbiindel. - In seltenen 
Flillen vermehrt sich die Zahl der l(öpfe sogar bis auf filnf ( Pielsch in Jloux 
.Journal de med. T. 31. p. 245). Die il.berzähligen Köpfe. treten zuweilen nicht 
au die Elllbehne des 'ßiceps, sondem gehen get1·ennt von ihr zum Radius, auch 
zur Kapsel des ElllJOgengelenks (T h ei I e). Ich sah den langen Kopf gänzlich 
fehlen, lmd zweimal durch eine Sehnenschnur, die von der Kapsel des Schulter-
gelenks entsprang, ersetzt werden. ' 
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. .. Unte.r d~m Verstärkungshilnclel, welchf's ·von der Enrlschne des ßiceps zur 
hl~_rosrn :Sc~Jeide des Vorderarms abgeht, hegt die Arterüt bmchialis, und ein
warts von lht· der .Nen;us medianus; - auf demselben befindet sich die Vena 
mediana ?asilit:a, welche hier von den Aesten des mittleren Hautnerven rre-
1\reuzt Wird, und da sie zur Vornahme der Aderlässe rrewähll wird die~er 
gel1ihrlichen Nacl11Jarschaft wegen, mit besonderer Vo~sicht rrcöffn~t wer-
den soll. 0 

Im Zustande der Contraction bildet der ßiceps einen prallen Uinrrenvo1·

sprung ( Eminentia bicipitalis), an dessen Tiiindern der Sulcus bicipit~lis in
tenws et extemus herabläuft. ln der ~litte des ersteren schneidet man eiu, 
um die A1·teria brachialis zur Unterbindung aufznl1nden. )!an trifft zuerst auf 
die Vena basilica, unter ihr auf die Fascia brachii, nach deren Spaltun" der 
Nervus medianus zum Vorschein l;ommt. Unter diesem lient die Arte1·ict

0 
bra

chialis, zwischen den beiden Venae l;rachia.les, welche ztn:eilen zn einer ein
zigen, an der inneren Seile der Arterie verlaufenden Vene verschmelzen. -
Im 8ulcus bicipitalis extenws, der sich nach oben zwischen Deltoides mul 
Pectoralis major fortsetzt, trifft man ausserhalb der Fascie die Yena cephalica, 
und in 1ler unteren llälfle des Sulcus den Nnvus cutaneus externus, inner
halb der Fascie gelegen. - Die alten Anatomen nannten den ßiceps Piscicull~~. 
und bei italienischen Anatomen liest man heut zu Tage noch öfters Pescetto. 

Der Rabenarm.muskel, j.Jlusculus coraco-brachialis, entspringt, 
mit dem kurzen Kopfe des Biceps verwachsen, vom Precessus co]'(tcoi
tlmts, und endigt in der :Mitte des Obera11nknochens, am unteren Ende 
der Spina tubereuli minol'l·s. Er ist durch einen längeren oder kürzeren 
Schlitz, zum Durchgang des .:..Verous cutaneus extenws, gc~palten, nnd 
!wisst deshalb auch j.JJusculus pe1.foratus Cassm·ii. Er zieht den Arm 
nach innen und vorn. l\fan überzeugt sich bei sorgfältiger Präparation 
des :Muskels, dass er einen spanneuden Einfluss auf das später zu er
wähnende Lif;mnentum intermusculare inlenwm ausübt (~. 174). 

Eine höhere Entwicldung seines Sclllitzes fillu"l zu einer totalen Längen
spaltung und dadurch zum Doppeltwerden des Muskels, wie bei den Affen. Er 
liegt vor den Gefässen und Nerven der Achselhöhle, und wird, so wie der mit 
ihm verschmolzene Kopf? des ßiceps' vom Pectoralis major bedec];[. n e 11 I e 
Hisst den Muskel an einem Bandstreifen endigen, welcher vom Tuberculum in
ternmn zur Mille der inneren Fläche des Oberarmbeins herallgeht, und unter 
welchem die Arteria ci?·cumflexa humeri anterior durchpassirt. Der 3Iuskel 
soll diesen Bandstreifen au01eben und spannen, und die genannte Arterie gegen 
Compression in Schutz nehmen (Zeitschrift für rat. Med. 8. ßd. I. Heft). Ich 
habe diese Insertion· öfters gesehen, halte sie aber nicht für die Norm. 

Der innere Armmuskel, Jllusculus brachialis inlel'lws, entspringt 
mit seiner äusseren Zacke von der äusseren Fläche des Oberarmknocbens, 
unterhalb der Insertionsstelle des Deltamuskels, tmd mit der inneren, 
von der inneren Fläche dieses Knochens, unterhalb dem Ende des Coraco
hrachia.Iis. Er liegt unmittelbar auf dem Oberarmknochen auf, bedeckt 
im Herablaufen die Beugeseite der Ellbogenkapsel, mit welcher er durch 
festes Bindegewebe zusammenhängt, bildet den Boden der Ellbogengrube, 
und inserirt sich am Processus COI'OilOideus der mna. Beugt den Elluogen, 
und spannt zugleich die Kapsel, um sie vor Einklemmlmg zu schützen. 
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Die St~llc, wo der Dclliunuslwl endigt, und die iiussrre Zacke des IJra
chialis intenws beginnt, ist als eine leichte Depres~ion schon durch tlie Haut 
kenn hat·, und dient als gewöhnlicher Applicationspun kt der Fot1tanellen am Oher
:mn. ßei halhollet' Armmusculatut· tt·ennt sielt sein liusserstes RUndei von 
ihm, nm mil 1lcm Supinator longus zu verschmelzen. 

B. .Muskeln an der hinteren Geynnd des OberltJ•ms. 

Der dreiköpfige Armmus k c l, Jiusculus triceps s. Extensol' 
UJ'((chii, liegt an rler hinteren und äusseren Seite des Oberarms. Die 
aJtcn Anatomen nannten seine 3 Köpfe Anconae/, wegen der Insertion 
nm Olekranon, welches von ihnen Processus ancmweus genannt wurde. 
Ich schiehe diese kurze historische Bemerkung hier ein, weil sich der 
SchiHer ohne sie nicht erklären könnte, wie so auf der nächsten Seite 
auf einmal ein Anconaeus qual'tus daher kommt. - Der lange Kopf 
des dreiköpfigen, Caput lonyum s. Anconaeus lonyus, entspringt vom iius
seren· Schulterblattrande, gleich unter der Cavitas glenoidalis, und geht 
zwischen Tcres majo1· und minor nach abwiirts. Der mittlere oder 
it n s s er c Kopf, Caput extern um s. Anconaeus e:.vlenws (von C r n v e i 1-
h i er, der Analogie mit dem Extensor cruris wegen, Vaslus e:.vternus 
gena.nutl, entspringt von der Anssenseite des Oberarms, längs einer Linie, 
die unterhalb der Insertion des kleinen runden Armmuskels anf~ingt, und 
bis unter die Mitte des Knochens hera.breicht. Der kurze oder innere 
Kopf, Caput internwn s . .i:lnconaeus inlel'lws (nach C r n v eilhier, Vastus 
intemus), beginnt an der inneren Seite des Oberarms, neben dem An
satze des Teres major, bis zum Condylus intenws herab, so wie Yon 
der hinteren FHtche und der iinssercn Kante der unteren I-nilfte des 
Oberarms ('l' h e i I e). Alle drei Köpfe vereinigen sich zu einem dicken 
l\Inskelba.uche mit einer platten nüichtigen Sehne, welche schon in der 
:i\Iitte des Oberarms anfängt, und am 0/ecranon uluae endigt (Schleim
beutel). Sie sehickt Verstärkungsbündel zur Scheide des Vorderarms. 
Streckt den Ellbogen. 

Nut· bei det· Ansicht des Triceps von innen het· sind seine drei Kiipfe 
deutlich von einander zu unterscheiden. Bei der. Ansicht von hinten dagegen 
ist der kurze Kopf an den mittleren so dicht angelegt, dass sie nur .Einen 
Fleischkürper bilden. 

Die von Ha I h e l'lsma als constant erkannte Verbindung der Ursprungs
sehne des langen Kopfes des Triceps mit det· Endsehne des Latissimus do1'si 
wurde hei letzterem Muskel schon angefithrt. 

In det· Spalte zwischen dem mittleren und kurzen Kopfe, verläuft der 
Hadialnet·v von der Achsel zur Radialseite 1les Armes. - Da bei der Streckung 
des Ellbogengelenks die äussere (hintere) Kapselwand sich faltet, und zwischen 
den Knochen eingeldemmt werden könnte, so befinden sich unter dem unteren 
Ende des gemeinschaltliehen Bauches des Triceps zwei kleine MuskelbUndel, ein 
äussct·es und inneres, die von den entsprechenden Winkeln des Oberarm
knochens nach abwärts zur Kapsel gehen, um sie in demseihen Momente zu 
spannen, als sie durch die Streckbewegung gefaltet wird. T h e i I e entdeckte 
.sie, und gab ihnen den bezeichnenden Namen Subanconaei. Ausführliches De-
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lail iibcr c!ie Faserung des Triceps enthält Theile's Aufsalz in JJ/iiller's Archi1', 
1839, p. 420. 

Als eine Zugabe des Triceps erscheint der kurze E 11 b 0 g e n h ö c k er
nt u s k e I, Anconaeus quartus, welcher mit einer runden, am itusseren 
Rande. des M~skels sich fortsetzenden Sehne, vom Condylus e.xteJ'Jllls 
luwwn entsprmgt (Bchleimbeutel), und sich mit einem breiten Rande 
an den hinteren Winkel und die äussere Fläche des oberen Drittels der 
Ulna inserirt. Sein oberer Rand legt sich an den unteren Rand des 
kurzen Kopfes d~s Triceps so genau an, dass die Grenze zwischen bei
den kaum anzugeben ist. Wirkt wie der Triceps. 

Um ihn zu sehen, muss die Scheide des Vorderarms, die ihn deckt, und 
ihrer Dicke wegen das rothe Fleisch des Muskels nicht durchscheinen Hisst, 
durch einen Winkelschnitt gespalten werden, dessen horizontaler Scheukel vom 
Condylus externus humeri zum Oleliranon, dessen verticaler Schenkel vom Ole
liranon bis zum Beginn des mittleren Drilleis der Ulna herc1bzuziehen isr. Der 
dadurch umschriebene dreieckige JJappen der Vorderarmscheide wird von seiner 
Spitze gegen seine Basis hin abpriiparirt, und der Muskel blo~gelegt. Nach 
I s c n flamm (Anal. Untersuchungen, 1822. pa"'. 64) ist er bei Kineiern ver-
! I 

. . 0 
1ii lntssmässJg grösser. 

§. 172.. M nskeln am Vol'(lerarme. 

Je nithcr gegen die Hand herab, desto zahlreicher werden die l\[us
keln an der oberen Extremität, desto complicirter ihre Verlütltnisse, 
aber auch desto lohnender ihre Bearbeitung. Die Zunalm1c der Knochen 
an Zahl, und die mit ihr g·egebene Vermehrung der Gelenke der oberen 
Extremität in der Richtung von oben nach unten, bedingen die Vermeh
rung der Muskeln in derselben Richtung, tmd die Wichtigkeit der Hand, 
als des complicirtesten und gehrauchtesten Theiles der oberen Extremi
Utt, erhöht ihre functionelle Bedeuttmg. 

Die Vorderannmuskeln entspringen grösstentheils an der unteren Ex
tremität des Überannbeins in der Gegend der beiden Condyli, in dem Ver
hältnisse, dass die Beuger und einer der beiden Einwärtsdreher vom Condy
lus internus, die Ubrigen vom Condylus e.xternus entstehen. Da der Ober
armknocben den zahlreichen :Muskeln des Vorderarms nicht hinlängliche 
Ursprungspunkte darbietet, so nehmen viele ihrer Faserbündel von der in
neren FHtcbe der sehnigen Vordera.rmscheide, und von den Fortsätzen dersel
ben, welche zwischen einzelne Muskelbäuche eindringen, iluen Ursprung. 
Die fleischigen Bäuche der Vorderannmuskeln liegen um das Ellbogengelenk 
herum gruppirt, und setzen sieh, gegen die Hand zu, in verhältnissmässig 
dünne Sehnen fort, wodurch die Gestalt des Vorderarms einem langen, 
abgestutzten Kegel ähnlich wird, dessen grösste Peripherie mn den Ell
bogen, dessen kleinste um die Handwmzel geht. Die einzelnen Mus
keln des Vorderarms befestigen sich entweder am Radius, wie die 
Aus- und Einwärtseheher, oder Uberspringen den Vorderarm, um an 
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der Handwurzel, der Mittelhand, oder den Gliedern der Finger zu 
endigen . 

. A. Jlluskeln an der inneren Seite des Vorrlerarms. 

Sie bilden drei Schichten oder Lagen, von welchen die erste den 
Pronator tm·es, Radiofis internus, Pafnun·is longus, und Ulnal'l's /nter
nus, neben einander liegend, cntlüilt. Diese vier :Muskeln, welche alle 
vorwaltend Yon Einem Punkte, dem Condylus lwmeri internus, ausgehen, 
di,-ergiren während ihres Laufes nach abw~irts, und lassen, zwischen 
ihren Sehnen, die :~.weite Lage durchsehen, welche blos vom hochliegen
den Fingerbenger gebildet "·ird. Das dritte Stt:atum besteht aus dem 
tiefliegenden Fingerbeuger, dem langen Beuger des Daumens, und dem 
viereckigen Einwärtsdreher, welch let:.-:teren einige Autoren einem vierten 
Stratum zuweisen. 

a) Erste Schic!tte. 

Der runde Einwärtsclrehcr, Jliusculus pro1wtor rotundus s. 
tm·es (von W ins l o w richtiger Pronalor obliquus benannt), entspringt 
vom Cmu!ylus internus des Oberarmbeins, geht schief nach vorn und 
unten zur inneren Fläche des Hadius, in deren Mitte er angreift. Die 
Wirkung sagt der Name. Sein Ursprung· crstreckt sich zuweilen über 
den Condylus internus lwmeri hinauf, auf di<:! innere Kante dieses Kno
chens, und das daselbst befestigte Ligamentum iutermusculm·e inteJ•nwn. 

Er wird viel üflcr vom Medinnnerv dul·chholu'l, nls nichl. De1· kleine 
Dul·chbohrungsschlilz kann sich zu einer durchgrcil'enden Spaltung des Muskel~ 
in zwei ldeinere entwickeln, was hei vielen Qundnunanen Hege! ist. Ein 
Sesnnllll•in in seiner Ursprungssehne habe ich nur einmal gesehen. Wenn ein 
Processus supracondyloicleus am Obe1·armhein vorkomml (Note zu §. 128), so 
enlspringl in der Hege! ein nccessoristhcs ~IuskclbUntlel des Pronator teres 
von ihm. 

Der innere Speichen mn s k e I, Jliusculus radialis httemus s. 
Flrw:or rarpi nulialis, entspringt mit und einwärts von dem vorhergehen
den, läuft schief zum unteren Ende des Radius, von wo er über dem 
Ligamentum carpi tJ·wzsveJwzmt die Handwurzel Uberschreitet, um an die 
Basis des Jlietacw7Jl1S indicis et digiti medii zu treten. Beugt die Hand, 
und unterstiltzt die Pronation derselben. 

Gar nicht seilen schickt er kurze Sehnenfnsern an dns Os rnultangulum 
majus, wo mnn ihn nuch gnnz endigen liess. Von der Inserlionsstelle des 
Pronator teres angefnngen, beginnt der RadiaUs internus sehnig zu we1·den, 
und hat die Sehne des S1tpinator longus nnch nussen neben sich. Zwischen 
heiden Sehnen bleibt ein Zwischenrnum, in welchem die Arteria mcliaUs ver
läuft, de1·en Pulsschlag in der Nähe des Cnrpus leicht zu fühlen ist. 

Der lange I-Iohlhandmuskel, Jliusculus pabnaris longus, ent
springt, wie die frti.heren, mit einem schlanken spindeiförmigen Muskel
bauche, und verwandelt sich in eine lange schmale Sehne, welche am 
Carpus an das Ligamentum carpi lPansversmn fest anhängt, gewöhnlich 
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einen Fortsatz zum Adductor pollicis sendet ( M e c k e 1), und in die 
Hohll~and-Aponeurose ( Aponeurosis palmaris) ausstrahlt, welche im *· 17 4 
zur ~prache kommt. Spannt die Aponeurose, und beugt die Hand. 

Kaum . hat ein anderer Muskel so viele Nuancen seiner Form, wie dieser. 
Er fehlt bCI Ge~enwnrt der Hohlhand- Apnneurose; Ietzt~re kann somit nicht 
w1e M e c k e l meinte, eine Entfallung seiner Sehne sein. Zuweilen wird sei~ 
Abgang durch eine Sehne drs obrrfilichlichen Fingerbeugers ersetzt. Er enl
~pringt nicht vom Condylus internus, sondern von lle~ fibrosen Scheide des 
Vorderanus, oder, was als Affenbildung vorkommt, vom Kronenfortsalze der 
Ulnn. Er ist umgekehrt; hat seine Sehne oben, seinen Fleischbauch unten· 
ode1· er wird zweihliuchig mit milllerer Sehne; oder oben und unten sehni~ 
und in der ~lille fleischig, oder doppelt, ocler inserirt sich nur an das Haml~ 
wurzelhanll, ohne zur Aponeurosis palmaris zu kommen. 

Der inner c E II bogen m u s k e l, 1lfuscu/us ulnan:~ intenws s. Flexor 
cm7Ji ulnaris, liegt unter allen 1\Iuskeln der ersten Schicht am meisten 
nach einwärts, indem er mit der Ulna parallel Hiuft. Er ist halbgefie
dert, und entspringt theils vom Conl~IJius internus, theils von der inneren 
Seite des Olekranou und der oberen Hälfte der hinteren Kante der Ulna, 
um mit starker rundlicher Sehne am Os pisiforme sich festzusetzen. Ein 
Faserzug· seiner Endsehne lässt sich bis zur Basis des funften :Meta
carpusknochens verfolgen. Beugt die Hand, und abducirt sie. 

Sein Ursprung wird vom Nervus ulnal'is durchbohrt, der nachher mit der 
Artel'ia ulnal'is und den beiden Venae ulnares in eine gemeinschaflliche Scheide 
eingeschlossen, zwischen ihm und dem hochliegenden Fingerheuger gegen die 
Hand verläuft. C r u v e i I hier nannte den Ulnaris inlernus deshalb /e muscle 
satellite de l'artere cubitale. - Alle Mu~keln der ersten ~chichte sind an ihren 
Ursprilngen unter sich und mit dem hochliegenden Fingerbeuger zu einem ge
meinschaftlichen Fleischkorper verbunden. 

3Ian versuche es, an der eigenen Iland, die Sehnen der genannten 1\Ins
keln an der Handwurzelgegend zu bestimmen. 

b) Zweite Scldchte. 

Der hochliegende Fingerbeuger, Jfuscidus jlexor d1:qitorum 
sublimü s. peJ:foralus, entsteht vom Condylus intemus hwnerz·, vom 
innel'en Seitenbande des Ellbogengelenks, von der inneren Fläche des 
Kronenfortsatzes der Ulna, und vom Radius, tmterhalb seiner Tuberositiit 
bis zur Insertionsstelle des Pronator tm·es herab. Der Fleischkörper 
des Muskels theilt sich gegen das untere Drittel des Vorderarmes, in 
vier spindeiförmige Striinge, welche in verschiedener Höhe sehnig wer
den. Die Sehnen liegen in einem Bunde! beisammen, und treteu unter 
dem queren Handwurzelbande in die Hohlhand herab, wo sie divergirenll 
zum zweiten bis fünften Finger laufen. Am ersten Gliede des betreffen
den Fino-ers wird jede Sehne durch einen Liingenschlitz gespalten, zum 
Durchga~1g der Sehne des tiefliegenden Beugers. Die Spaltungsschenkel 
vereinigen sich am zweiten Gliede so mit einander, dass ihre inneren 
Fasern sich kreuzen (Chiasma Camperi, xu~~w, kreuzen), trennen sich 

2i Lehrbuch der Anatomie. 7, Anfl. 
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aber neuerdings, tim sieb am Seitenrande des zweiten Gliedes zu in
seriren. Zuweilen fehlt die Sehne fi.ir den kleinen Finger, oder befestigt 
sieb, nicht gespalten, am Radialrand des zweiten Gliedes, welches sie 
sammt dem dritten beugt. 

Zwischen dem st~irkeren Ulnar- und schw~icheren RadialbUndel des 
Muskels passirt der Mediannerv hindurch. 

c) Dritte Sclzichte. 

Der tiefliegende F i 11 gerb e u g er, 1Vfusculus jlea.-'or digitorwn 
profundus s. pmforans, ist stiirker als der vorige, der ihn bedeckt, ent
springt von den zwei oberen Dritteln der inneren Fläche der Uhm, so 
wie auch vom Ligamentum inte1·osseum. Unbeständige Fleiscbbiindel, 
weldw von der inneren Fläche des Radius entspringen, gesellen sich 
diesem Ursprunge des Muskels bei. Der hiedurch gebildete flache 
Fleischkörper des Muskels spaltet sich, etwas tiefer als der hochlie
gende, in vier Sehnen, welche auf dieselbe \V eise, wie die Sehnen des 
hochliegenden Beugers verlaufen. Die Sehnen, welche zum :Mittel-, 
Ring- und kleinen Finger ziehen, tauschen, wäln·end des Durchtritts 
unter dem queren Hnndwurzelbande, einzelne Faserbündel gegen einander 
aus, wäln·end die fur den Zeigetinger bestimmte Sehne sich in diesen 
Austausch nicht einHisst Am zweiten Fingergliede schieben sieb die 
Sehnen des tiefliegenden Beugers durch die Spalte der Sehnen des 
hochliegenden Beugers durch, und endigen am dritten Gliede, welches 
sie beugen. 

Beim Eintritt in die Hohlhand entspringen vom Radialrand der 
Sehnen des tiefliegenden Beugers die vier spulenförmigen, länglich rund
lichen Regenwurm-Muskeln, J.l!usculi lumbricales, welche zu den 
Radialrändern der ersten Fingerglieder laufen, und, die Hohlband ver
lassend, in die RUckenaponeurose der Finger übergelwn. Von den alten 
Anatomen wurden sie J.liusculi jidicina/es, Geigermuskeln, genannt. Hat 
man einen derselben, am besten jenen des Zeigefingers, bis in die 
RUckenaponeurose des Fingers verfolgt, tmd zieht man an ihm, so findet 
man, dass die Wirkung dieses kleinen :Muskels in einer Beugung der 
Phalanx prima, und in gleichzeitiger Streckung der Plwlana.: secunda. 
und tertia besteht, eine Bewegung, die der Finger bei der Führung der 
Haarstriebe während des Schreibens, und beim Austheilen von Nasen
sti.tbern macht. 

Uebcr die genauere Anatomie des Liefliegenden Beugers, und seinen Ein
fluss auf das Beugevermögen einzelner Finger, hanJelt Theile, in Müller's Archiv. 
1839. pag. 420. 

Der lange Beuger des Daumens, Musculus jlexor pollicis 
longus, liegt auswiirts von dem tiefen Fingerbeuger, wird von ihm durch 
den Nervus interosseus und die Arteria interossea getrennt, entspringt 
an der inneren Fläche des Radius, von der Inserti0nssfelle des Biceps 
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angefange~ bis zum unteren Drittel des Knochens herab, und nimmt 
vom hochhegenden Fingerbeuger ein constantes Fleischbündel auf; geht, 
nachdem er sehnig geworden, mit den übrigen Beu{)'eselmen unter dem 
Ligamentum cmpi transversurn zum ersten Daumen°0'elenke läuft zwi
schen beiden Sesambeinehen desselben zur zweite~ Pbala~ und he
festigt sich daselbst. - Drängt man am unteren Ende des V~rderarms 
seine Sehne von denen des tiefliegenden Beugers weg, so findet man~ 

den vi e re c ki g e n Einwärtsdreher, Muscrtlus pronator quadratus 
( Pronalor transversus von "\V ins 1 o w), der an der inneren und hinteren 
Fläche der Ulna entspringt, und itber das Ligamentum interossewn quer 
zum Radius heriiber läuft, an dessen innerer Fläche und innerem Winkel 
er endigt.. Man muss gestehen, dass die Wirkungsweise des :Muskels, 
welche durch seinen Namen ausgedrUckt wird, nicl1ts weniger als ein
leuchtend erscheint. Der Muskel krümmt sich nicht um das untere 
Ende des Radius herum, wie er es als Pronator thun müsste, sondern 
um jenes der Ulna, welche nicht drehlJar ist. 

Das Convolut der Fingerbeugesehnen wird, während seines Durch
ganges unter dem Ligamentum carpi transL·ersum, von einer weiten, 
mehrfach gefalteten Synovialscheide eingehüllt, v.~elche für jede einzelne 
Sehne einen besonderen Ueberzug bildet, und bis zum Ursprunge der 
Lumbricalmuskeln herabreicht. - Die Sehnen des Flexor perforans 
und pe1j'oratus eines Fingers, werden an der unteren Fläche des Fingers 
dmch eine starke fibröse Scheide in ihrer Lage erhalten, welche von 
den Radialrändern der einzelnen Phalangen zu den IDnarrändem der
selben gebt, nnd einen fibrösen Halbkanal bildet, der durch die Volar
flächen der Phalangen zu einem ganzen Kanal geschlossen wird, durch 
welchen die Beugesehnen an die Volm·fläche der Fingerglieder nieder
gehalten werden. Jede solche fibröse Scheide darf keinen ununterbrochen 
fortlaufenden Halbkanal bilden, sondern muss durch Querschnitte in 
mehrere Stucke getbeilt sein, welche sieb bei der Beugung einander 
nähern, und bei der Streckung von einander entfernen können. Ein 
ununterbrochener Halbkanal könnte nur durch öfteres Einknicken ge
beugt werden. Diese einzelnen Stucke nehmen .nach der 1\ichtung ihrer 
Fasern den Namen der Querbänder, Kreuzbä.nder, und schiefen 
Bänder an. 

Die innere Oberfläche des theils knöchernen, theils seimigen Kanals, 
welcher an der Volarfläche der Finger die beiden Beugesehnen auf
nimmt ist mit einer .Synovialmembran ausgekleidet, welche bandartige 
Verlän~·erung·en zu den eingeschlossenen Beugesehnen hinschickt. Diese 
Verlängerungen heissen VincullL tendinum s. Tenacula, und leiten er
nährende Blutgefässe den Sehnen zu. 

Die Tenacula sind Uebcrreste einer in den ersten Entwicklungszeiträumen 
stallgefundenen Einslülpung der Synovialhaut der ~cheid~ durch die Beuge
sehnen. Sie finden sich regt!lm1issig am ersten Fmgerghede, und enthalten 

27 * 
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immer sehnige Fasem, welche vom Periost des Fingergliedes zur Sehne treten, 
oder umgekehrt. Sie erlangen dadurch einen Grad von Festiglwit, der es 
ihnen möglich macht, nach Amputationen der zwei letzten Phalangen, als 
Beugesehnen fill' das erste Glied wirl;en zu l;önnen. Sie filhrcn zugleich, wie 
oben hemerl;t, die für die Erniihnmg der Sehnen nöthigen ßlutge!'asse vom 
Periost der Phalangen den Sehnen zu, und sind insofcm dem sogenannten 
Schleimband des Kniegelenks, und dem runden Bande des Schenkelkopfes analog. 

Speciellen Untersuchungen zufolge (Gazelle nH~d. 1839. N. 18), setzt sich 
der Synovialsack, welcher sämmlliche Beugesehnen unter dem rrueren lland
wurzelbande <:inhilllt, in die Synovialauskleidung der fibrösen Scheiden der 
Beugesehnen des Daumens und kleinen Fingers, nicht aber der ilhrigen Finger, 
ununterhroehen fort, indem, wenn man die drillen Phalangen aller fün( Finger 
einer Leiche ampulirl, und \Vasscr in den Synovialsack unter dem r1ueren Hand
wurzelbande einspritzt, dieses nur aus den Sliimpfen des kleinen l~ingcr·s und 
des Daumens, nicht aher aus denen tler drei milllcren Finger ausströmt. Gilt 
meinen Erfahrungen nach nicht als allgemeine Hege!. 

B. Jlluskeln an der iiusseren und Radialseile des VordeJ•arms. 

Sie sind vorzugsweise Strecker und Auswärtsdreher der Hand. llue 
Richtung geht theils longitmlinal, mit der Vorderannaxe parallel, theils 
kreuzt sie diese, wie es für die drei auf der Aussenseite des Vorder
anns gelegenen langen Muskeln des Daumens der Fall ist, welche sich 
schief zwischen den Uingemnuskeln gegen die Radialseite des Vorder
arms hervordri.ingen. An tler Dorsalgegend des Carpus gehen ihre 
Sehnen unter dem Ligamentum cm7n~ coJmJwJze dorsale durch, welches 
für einzelne oder mehrere derselben besondere Fächer bildet, indem es 
Fortsiitze zwischen sie einschiebt. 

Der lange Auswärtsdreher: J.llusculus supiuatoJ• lougus, spindel
förmig· und stark, entspringt vo!n unteren Dritttheile der äusseren Kante 
des Oberarmbeins und dem daran befestigten Ligamentum intermuscu/are 
e::L'fenuan, läuft an der Hadialseite des Vorderarms herab, und inserirt 
sich am unteren Ende der Armspindel über dem Processus s(ljloüleus. 
Wenn der :Muskel gut priiparirt vorliegt, so kann man es leicllt ein
sehen, dass er nicht imter allen Umständen ein Auswärtsdreher ist. Bei 
stark supinirtem Arm wirkt er unbestreitbar als Einwärtsdreher. Indem 
die Auswärtsdrehung des Vorderarms den Handteller nach oben richtet, wie 
beim sogenannten Handaufhalten der .Bettler, filhrte der Muskel vor Alters 
den nicht unpassenden Namen J.liuscu/us pauperum s. mendicantünn. Sein 
Hauptgeschäft wird jedoch immer in der Mitwirkung bei der Beugung 
des Vorderarmes bestehen, t'ür welche Action sein.e vom Drehpunkt der 
Vorderannknochen weit entfernt liegende Befestigungsstelle einen sehr 
günstigen Umstand bildet. 

Da die Arteria 1·adialis sehr conslant längs des inneren Randes des Supi
nator longus verläuft, nannte C r u v e i I hier diesen Muskel: 1Jiuscult1s satelles 
arteriae radialis. 

Der innere Rand des Supinator longus bildet, mit dem oberen Rande des 
Pronato1· te1·es, die Seiten einer nach unten spitzig zulaufenden dreieckigen 



§. I i2. Muskeln am Vorderarme. 421 

Grube Fovea s Ptic '· 't' ·' G · ' . . : · a cuut z, ueren ·rund den Insertwnsstcllen des Diceps 
und Brachzalts zntenws entspricht. Sie wird durch die Fascia antibrachii 
hedeckt, uncl schlic~sl die A1·teria brachialis, nehst ihren beiden herrlcitentll'n 
Venen und dem Nervus med·t'a1'US c· D"1e A t · 1• 1 · · J' t> • • m. r erta urac tzalts IC"l :un rnnercn 
~lam~c ller Sehne des ßicrps auf dem Brachialis internus, untl theilt sich hier 
m 1lle 1rteria radialis, und dr.n kurzen gemeinschaftlichen Stamm der Ulnar
und Zw1schenlmochenarterie. Der Nervus medianus lie"L an (ler inneren Seile 
der Arteria brachialis. 

0 

Der lange und kurze ä u s s er e Speichen m u s k e l, J.llu~·culus 
radi(~lis .externus lonyus et brcvis, s. Extensor carpi radialis lollfJIIS el 
brems, hegen neben dem vorigen nach missen, und haben mit ihm "'leiche 
Hichtung·. Der lange entspringt, über dem Coml.IJ!us externus bl'achii, 
vom äusseren Winkel dieses Knochens, unmittelbar unter dem l!rsprunge 
des Supinator longus; der kurz c kommt vom Condu/us exlernus selbst 

" ' und vom Ringbande des Radius. ßeide gehen auf der Aussenfläche des 
Vorderarms herab, wobei der fange den kurzen bedeckt, passiren durch 
ein ihnen gemeinschaftliches Fa~h unter dem Ligamentum carpi dorsale, 
und befcstig·en sich, der lange an der Basis des Jlelacarpus indicis, der 
kurze an derselben Stelle des J.'tlelacarpus di!Jiti medii. Sie strecken die 
Hand und adduciren sie; letzteres besonders wenn sie mit dem Radialis 
inlemus gleiehzei tig wirken. 

Der gemein s c h aft l ich e Fingerstrecker, Musculus extr:nsor 
digitorwn collwwnis, entsteht, mit dem kurzen Speichenmuskel ver
wachsen, vom Condylus ea:lernus lwmeri und der Fascia antibrachii, 
trennt sich in der l\Iitte des Vorderarms in vier Bäuche, welche bald 
plattsehnig werden, bis über die Handwurzel hinaus mit einander parallel 
laufen, ein für sie allein bereitgehaltenes Fach des Ligamentum CW]Ji 

do1·sale passiren, am HandrUcken divergiren, durch platte fibröse Zwi
schenbänder unter sich zusammenhängen, und am Rucken des ersten 
Fingergliedes in eine breite Aponeurose übergehen, welche mit der 
Streckseite der Kapseln der .Al'ticulatioues melacarpo-plwlanyeae innig
verwachsen ist, durch die Sehnen der Musculi inlerossei el lumbricales 
verstärkt wird, und sich auf dem Rücken der ersten Phalanx in drei 
Schenkel spaltet, deren mittlerer am oberen Ende der zweiten Phalanx, 
die beiden seitlichen erst an den Seiten der dritten Phalanx sich be
festigen. Er streckt alle drei Fingerglieder, vorzugsweise jedoch das 
erste. Die Verbindungen der Sehnen des gemeinschaftlichen Finger
streckers am Handriicken, durch fibröse Zwischenbänder, sind in Hin
sicht ihrer Lage, Breite, und Stärke sehr veränderlich. Am stärksten 
tmd constantesten ist die Verbindung der Strecksehne des Ringtingers 
mit jener des kleinen und des ßfittelfingers. Dieses erkHirt uns, warum 
man, wenn alle Finger zur Faust eingebogen sind, den Ringfinger allein 
nicht vollkommen strecken kann. Die Strecksehne des Zeigefingers ist 
in der Regel mit ihrer Nachbarin nicht verbunden. 

Die Verhindung der Strecksehnen der einzelnen Finger am Rucken der 
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Hand durch fibröse Zwischenbänder erklärt die Schwierigkeit, welche man 
empfindet, wenn man es versucht, die Finger der auf eine Tischplatte flach 
<lllfgelegten Hände, einzeln nach einandcl' zu streclwn. Uehung und Geduld 
filhrcn erst nach vielen misslungenen V ersuchen zum Ziele. 

Der eigene Strecker des k 1 einen Fingers, Musculus ex
tensor digiti minimi, ist mit dem gemeinschaftlichen Fingerstrecker, an 
dessen Ulnarseite er liegt, verwachsen, und geht am unteren Ende des 
Vorderarms in eine dünne Sehne über, welche Hi.ngs des JVetacarpus 
digiti minimi zur vierten Sehne des Extensor comm1mis tritt, um mit ihr 
mehr weniger vollkommen zu verschmelzen. Er fehlt zuweilen, und 
wird dann durch eine fünfte Selme des E:ctensor comnu111is ersetzt. 
Seine Sehne kann sich auch in zwei Sehnen theilen, die an den Ring
und kleinen Finger treten (Sängethierbildung). 

Man sollte glauhen, dass 1\er ßcsitz eines Extensor proprius dem !deinen 
Finger· eine gewisse Selbstständigkeit in der Ausfühnmg seiner StrecldJewegung 
giebt. Allein die Verschmelzung der Sehne 1les Extensor proprius digiti minimi 
mit der l\leinfingersehne des Extensor commrwis digitonun, stellt tlie Str·eckung 
des kleinen Fingcrs unter die Herrschaft des E.rtensor comnwnis, und macht 
seine Unabhangigkeit zu nichtc. 

Der ä u s s er e Ellbogenmuskel, .Musculus ulnaris ca:tenws s. 
Extensor carpi ulnaris, entspringt YOm Com~IJ!Ils extenws bracltii, und 
von der Fascht antibrachii, ist mit dem Ursprung des Extensor co?mmmis 
diyitormn innig verschmolzen, liegt im grössten 'l'heile seiner L~inge an 
dem Extensor digüi minim/ genau an, folgt der Utngsrichtung der Ulna; 
wird im unteren Vorderarmdri ttel sehnig, und befestigt sich an der Basis 
des .Jletacw']Jils digiti minimi. Streckt und abducirt die Hancl. Oftmals 
geht von seiner Sehne eine fadenförmige VerHtngerung zm Riicken
:tponemose des kleinen Fingers. Zwischen seinem Ursprungsbauche und 
dem Capitulmn mdii liegt ein Schleimbeutel. 

Die hier aufgezählten Muskeln der äusseren Seite des Vorderarms 
folgen in der Ordnung, wie sie aufgefli.hrt wurden, vom Radius gegen 
die Ulna zu, auf einander, und laufen unter einander und mit der Vorder
armaxe parallel. Die nun zu beschreibenden sind zwischen sie ein
geschaltet, flriingen sich schief zwischen ihnen hervor, und kreuzen so
mit ihre Richttmg·. 

Der kurze Auswl.irtsdreher, Jllusculus supinatm· brevis, wird 
YOm Supinator longus und den beiden l.iusseren Speiebenmuskeln be
deckt, entspring-t vom Condylus externus brachH, und dem Ringbande 
des Radius, schlägt sich mit oberen queren und unteren schiefen Fasem 
um das obere Ende des Radius herum, und befestigt sich an der inneren 
FHi.che desselben, unter der Tuberositas. Er umgreift, wenn der Arm 
sich in der Pronationsstellung befindet, drei Viertheile der Peripherie 

, des Radius, und ist deshalb der einflussreichste ·und am gitnstigsten 
wirkende Ausw~trtsdreher desselben. 

Er wird, wie so viele andere Muslwln der oberen Extremität, von einem 
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Nerven dem Ramus p r d · · · · . ' , . · ro,un us nervt radtalts, durchbohrt, und kann het 
sl;frkerer bntwtcklun:z der Durchhohrun"sspalt 1 1 lt , 1 •v· kt · 1 r 11 k ··r. v o e auc 1 c oppe "erc en. • tr 
Je! en.a s Ta lt"'er I I • S · · · t · . ". a s r er upmato1 ongus, da seme oheren Fasern fasl senk-
recht auf dte Ihchtung des lladius fallen. 

Der I an g e A h ziehe r des Daumens, Jlusculus abduclor po!licis 
lon,qus, _Platt und zie~lich stark, liegt Z\\'ischen Extensor digilol'ltlll 
comllutms und den be1den Radiales exlerni, entsprimrt vom mittleren 
Theile der äusseren Fläche der Ulna, des Li'!Jamentum

0 

inlerosseum und 
des Hacli us, läuft, nachdem er allmälig sehnig geworden, zu erleich mit 
der dicht an ihm liegenden Sehne des Extensor polli'cis brevis~ Uber die 
Sehnen der beiden Radiales exlerni schief nach vorn und unten, und 
befestigt sich an der Basis des 1\Ietacarpus des Daumens. 

, _Seine Sehne schicl\l hliufig ein Fascikel zum Os multangulum majttS 
( I• I e 1 s c h man n 1, oder zum Abduclor pollicis brevis, selbst zum Opponen.~ 
PIe c k e 1). Zt~wcilen isl er in seiner ganzen Länge in zwei Muskeln gelheill, 
von welchen dte Sehne des schwiicheren sich unmillelbar in das Fleisch de~ 
Abductor pollicis b1·evis forlsetzl. 

Der kurze Strecker des Daumens, Jlfusculus exlensor pollicz:~ 
brevis, ist kUrzer und schwächer, spindelförn'lig, liegt an der Ulnarseite 
des vorigen, mit welehem er gleichen Ursprung und Verlauf hat. Schickt 
seine platte diinne Sehne zur Aponeurose auf der Dorsalfläehe der ersten 
Phalanx. 

' 
Es ist nicht zu verkennen, dass er und sein Vorgänger, ihres um das 

unlere Ende cles Radius gewundenen Verlaures wegen, die Auswärtsdrehungr.n 
der lland untersliilzen milssen. ßei sehr kräftigen, so wie bei sehr abgezehrten 
Armen lebender Menschen, sieht man, während der Daumen kräftig abducirl 
wird, den schiefen Verlauf der dichl an einander liegenden Sehnen beider Mus
keln gauz deullich am unleren Ende der Radialseile des Vorderarms durch die 
Haut hindurch markirt. 

Der lange Strecker des Daumens, J11usculus extensor pollicis 
longus, entspring-t von der Cri'süt ultwe und dem Ligamentum inter
osseum, ''ird bis in die Nähe des Handgelenks vom Extensor collwutnis 
d~qitormn bedeckt, kreuzt mit seiner langen starken Sehne dje Sehnen 
der beiden Radiales exlerni etwas tiefer unten als es die beiden vor
hergehenden gethan haben, verschmilzt auf der Dorsalseite des .Jletn
cm]Jlls pollicis mit der Sehne des kmzen Streckers, und verliert sich 
mit clieser in der RUckenaponeurose des Daumens. 

Streckt und abducirl man den Daumen, so sieht man an der eigenen 
Hand zwischen der Sehne dieses Muskels, und jenen des Extensor brevis und 
Abductol' [ongus, eine dreieckige Grube einsinken, die bei älleren französischen 
Anatomen La tabatiere du pouce genannt wird. 

Der eio·ene Strecker des Zeigefingers, J.liusculus incHcator, 
liegt an dm~ Ulnarseite des vorigen, und bedeckt ihn zum Theil; ent
Silrinot von der Crista und der äusseren Fläche der Ulna, und ver-

b • b schmilzt am H~ndriicken mit der vom Extensor co11wWn1s a gegebenen 
Strecksehne des Zeigefingers. 
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Er bietet sehr zahlreiche Spielarten, als Vorbereitungen zum Doppelt
werden, oder zur Bildung eines eigenen Streckr.rs des Mittelfingers, dar. Man 
findet seine Sehne, oder seihst seinen Ursprungsbauch, doppelt. Ein Sehenkel 
der gespaltenen Sehne geht zum Mitleifinger (AI bin, He y man n), oder ~endet 
selbst ein Fascikel zum ersten Gliede des Ringfingers (M e c k e 1). Der Muskel 
kann auch fehlen, und wird durch einen besonderen kleinen Muskel ersetzt, 
der vom Ligamentum Ca?]J'i dorsale entspringt (Mo s er). Als Thierähnlich
keilen sind diese Variationen nicht uninteressant, indem bei vielen Quadru
manen, der Strecket' des Zeigefingcrs. einen Sehnenschenkel zum ~lillelfinge 1• 
abgiebt, oder, wie bei Celms, ein hesonderer Strecker des Miltelfingers vor
kommt. 

Si.immtliche an der Streckseite der Handwurzel herablaufende Sehnen 
werden durch einen, ans queren Fasern bestehenden, G-8 Linien breiten 
Bandstreifen, das sogenannte Rückenband der Handwurzel, Ligamentum 
cm1Ji comJmuw dOJ·sale s. armillare, an den Knochen niedergehalten, so 
dass sie sich selbst bei der stärksten Streckung nicht von ihm entfernen 
können. Das Ligamentum carpi collunune dorsale ist eigentlich nur ein 
dm·ch quereingewebte Sehnenfasern, die vom Griffel des Hadius bogen
förmig zum dreieckigen Ulld Erbsenbeine heriiberlaufen, Yerstärkter 'l'heil 
der Fascia antibl'achii, und schickt YOn seiner inneren Oberfläche fünf 
~cheidewände coulissenartig gegen das untere Ende der Vorderarm
k nochen, wodurch sechs isolirte Fächer fUr die _\..utilahme einzelner 
Sehnen entstehen. Diese Fächer werden vom Hadius gegen die Ulna 
gezählt, und enthalten, das erste : den langen Abzieher und kurzen 
Strecker des Daumens, das zweite: die beiden Speichenstrecker der 
Hand, das dritte: den langen Daumenstrecker, das vierte: den gemein
schaftlichen Fingerstrecker, und den eigenen Strecker des Zeigefingers, 
das fii n ft e: den Strecker des kleinen Fingers, und das sechste: den 
Ulnarstrecker der Hand. Sie bedingen die unveränderliche Verlauf::>
weise der Muskeln, und erlauben ihnen keine Verriickung, oder gegen
seitige Beirrung durch Reibung. Wird dmch eine plötzliche forcirte 
Bewegung eines :Muskels ~ein Fach zersprengt, so schnellt er sich aus 
seiner Lage, und ist Y e rr e n k t. Alle Fächer sind innen mit Synovial
membranen gegHtttet, welche durch ihr schlüpfriges Secret die Reibung 
der Seimen vermindern. Vermehrung und Verdickung ihres flüssigen 
Inhalts kann nicht die unter üem Namen der U eberbei n e bekannten 
Geschwülste erzeugen, weil diese immer die längliche Gestalt der be
trefrenden Fächer haben mUssten, welche ihnen aber niemals zukommt. 
Die Ueberbeine (ihrer Hi.irte wegen so genannt) sind ganz gewiss entweder 
wirkliche Neubildungen (Cysten), oder abgeschnürte Aussackungen der 
Synovialmembran der Sehnenscheiden. 

Es ist eine sehr gule praktische Uebung, nachdem man die l\luskeln der 
oberen und unteren ExlremiUil sludirt hat, die Ft·age zu heautworlen, welche 
~luskeln beim Ampuliren an verschiedenen Stellen durchschnitten werden müssen, 
und welche ganz bleiben. l\lan wirrl daraus die ßewegungen.entnehmen, deren 
der Stumpf noch fähig ist. 
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§. 17:3, Muskeln an det· Hand. 

An der Hand ist nur mehr für kurze Muskeln Platz. Sie bilden 
drei natürliche Gruppen, deren eine die den Ballen des Daumens zu
sammensetzenden ~Iuskeln, die zweite die Muskeln am Ballen des kleinen 
l~ingers, und die dritte die in die Zwischenräume der l\Ietacarpusknochen 
emgeseukten llfu.~·cttli intm·ossei begreift. Die Spulmuskeln wurden schon 
beim tiefliegenden Fingerbenger geschildert. 

A. ~Muskeln des Daumenballells, Thenar. 

Der kurze Abzieher des Daumens ist der äusserste, und zu
gleich der oberflächlichste am Ballen, entspringt vom Ligamentum cw11i 
transversum, und endigt am Radialrande des ersten Gliedes des Dau
mens. Seine Sehne scbliesst das äussere Os sesamoideum des ersten 
Daumengelenks ein. 

Der Gegensteiler des Daumens wird vom vorigen bedeckt, 
hat mit ibm gleichen Ursprung, und heftet sich an den Radialrand un(l 
das Köpfeben des J.l1etacw1ms pollicis. 

Der kurze Beuger ist zweiköpfig. Der oberflächliche Kopf, 
welcher fast immer mit dem Gegensteiler mehr weniger vollständig ver
waehsen ist, entsteht vom queren I-Iandwurzelbande, der tiefe Kopf 
vom Os 1mtltangulum majus, capitatum, und lwmatum. Beide Köpfe 
fassen eine Rinne zwischen sich, in welcher die Sehne (les Flea:or 
pollicis longus sich einbettet, und setzen sich am ersten Gliede des 
Daumens, die beiden Ossa sesamoidea desselben umwachsend, fest. Er 
ist dem Flexor digitonwz pe1;foratus oder sublimis der übrigen Finger 
analog, während der lange Beuger des Daumens dem Flexor pel:foNms 
oder projimdus entspricht. 

Der Zuziehe r des Daumens liegt ganz im Grunde der Hohl
hand, ist vom tiefen Kopfe des kurzen Beugers oft niebt getrennt, ent
springt breit vom dritten und vierten l\Ietacarpus, und heftet sich zu
gespitzt an das innere Sesambein des ersten Daumengelenks. 

B., Muskeln des Kleinfingcrballens, Antitlwnar. 

Der Abzieher liegt am äussersten Ulnarrande der Hand, ent
springt vom Os pisiforme, und tritt zur Riiekenaponeurose des kleinen 

Fingers. 
Der kurze Beuger geht vom queren Handwurzelbande tmd vom 

Haken des Hakenbeins ' zur Rückenaponeurose, und ist mit dem Ab
zieher zuweilen· ganz untrennbar verwachsen, weshalb er auch zu fehlen 

scheint. 
Der Geg·ensteller des kleinen Fingers, unrichtig auch als Zu-

ziehe r angeftibrt, entspringt wie der kurze Beuger, ist aber mehr gegen 
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die Mitte des Handtellers gelagert, und endigt am Mittelstück und mn 
Köpfchen des Metacm1Jus dioiH minimi. 

Die Muskeln am Kleinfingerballen werden durch einen im sub
eutauen Bindegewebe eingelagerten, kleinen, und als Pabnaris bJ•eiJis be
nannten :Muskel in querer Richtung gekreuzt, welcher am Ulnarrande 
der Aponeurosis palmaris entstel1t, mit drei bis vi·er quergerichteten Biin
deln die Muskeln des Kleinfingerballens überschreitet, und sich in der 
Haut am Ulnarrande der I-Iand verliert. Er ist es, welcher durch seine 
Contraction das mehrfacll gmbige Einsinken der Haut am Ulnarrande 
der Hand bewirkt, wenn diese mit Kraft zur Faust geschlossen ·wird. 

C. Die Zwischenknocheumuskeln, .illusculi inte7·ossei. 

Sie zerfallen in in n er e und ~1 u s s er e. Innere finden sich drei. 
Sie sind nur an Eine Seitenfiäche eines Mittelhandbeins geheftet, ver
schliessen somit das Spatium interosseum nicht vollstiindig, und erlauben 
dadurch den äusseren Zwischenknochenmuskeln sich bis in die Hohl
hand vorzudri:i.ngen. Der erste InteJ·osseus intm·nus entspringt von der 
Ulnarfiäche des Metacarpus indicis, der zweite nnd dritte von der 
Radialfläche des l\'Ietacarpus des Ring- und !deinen Fingers. Ihre End
sehnen steigen neben den Köpfchen der betreffenden Mittelhandknochen 
zur RUckenfläche des ersten Fingergliedes empor, und verlieren sieh in 
dessen Rückenaponeurose. Sie ziehen die ausgespreiteten Finger gegen 
den Mittelfinger zu. - A e u s s er e 11nden sich vier; in jedem Inter
stitium interosseum einer. Sie sind sämmtlieh zweiköpfig, und entspringen 
Yon den einander zugekehrten Flächen je zweier Oss'a metacwpi, füllen 
ihren Z\\ischenraum ganz aus, und lassen yom HandrUcken her die 
Juterassei intend nicht sehen. Der erste geht zur Hadialseite· der 
Rückenaponeurose des Zeigefingers, der zweite und dritte zur Hadial
und Ulnarseite des l\Jittelfingers, und der vierte zur Ulnarseite des 
Ringfingers. Die beiden Köpfe des ersten bleiben viel Hinger getrennt 
als die der übrigen, ein Gnmd, wannn man den vom Mittelhandknochen 
des Daumens entspringenden Kopf des ersten Interosseus externus auch 
als J.llusculus abductoJ' indicis beschrieb, und den vom Mittelhandknochen 
des Zeigefingers kommenden Kopf als ersten Jnterosseus internus gelten 
liess, wonach somit nur drei E:;vtel'lli, aber vier Iuterni angenommen 
wurden ( A 1 bin). Die Interossm: exlel'm: ziehen die Finger ab, oder 
spreiten sie aus. 

Die Wirkung der lJfusculi interos.sei und ihr ZahlenvcrhlilLniss wird am 
besten folgendermassen aufgefasst. .Jeder Finger muss der l\liLLellinie der 
ganzen Hand, deren Verlängerung durch den MiLLellinger gehl, genähert oder 
adduci1'L, und \'On ihr entfernt oder abducirt werden können. Da nun der 
Daumen bereits einen besonderen Ahduclor und Adduclor, der kleine Finger 
aber nur einen Allductor hesilzt, so waren nur noch sieben Zwischenlmochcn- · 
musl;:eln erforderlich, um jeden dr.r vier Finge1· ah- und zuziehbar zu machen. 
Die lnterossei ext.emi ~ind sämmLlich Ahduclores, die interni Adductores. 
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Da de~ lnterosseus externus p1·imus den Zeirrefinrrer abducirt so kann 
sem Zeigefingerkopf nicht nach AI bin als erster 

0
/nte;osseus inter~us rrenom-

men werden, denn alle Interossei interni adduciren. 0 

. 
§. 174. Aponemose der obe1·en Exh·emität. 

Sie zerfällt in die Schulter-, Oberam1-, Vorderarm- und Handapo
neurose, welcl1e ununterbrochen in einander übergehen, und einerseits 
eine complete fibröse Hülle für alle Abtheilungen der oberen Extremität 
bilden, so wie andererseits durch coulissenartig in die Tiefe eindrin"'ende 
Fortsetzungen, isolirende Scheidewände zwischen einzelnen Muskef;rup-
pen der Extremität erzeugen. -

Die Aponeurose des S eh ul te rblattes, Paseilt scapulans, welche 
das ganze Schulterblatt umhüllt, verwandelt die Fossa supra- cl i11fra
spinata, und die Fossa subscapularis, in geschlossene Räume, welche 
durch die gleichnamigen .i\Iuskeln ausgefüllt werden. Man unterscheidet 
somit eine Fascia supraspinala, infraspinala, und subscapulal'ls. Letztere 
ist viel schwächer, als die beiden anderen. Sie begleiten die von ihnen 
bedeckten Muskeln zu ihren respectiven Insertionen am Oberarm, und 
verlieren sich theils in die Fascia des OberarmR, theils aber auch 
in die, fibröse Kapsel des Schultergelenks. Die Fascict i11jrasphwta er
zeugt zwei Fortsetzungen, von welchen die stärkere zwischen den Teres 
uuy"or und minor, die schwächere zwischen Tcrcs minor und Infraspi
natlls eindringt. 

Die Aponeurose des Oberarms, Fascia brackii, entspringt an 
den Ursprungspunkten des Deltamuskels, und häng-t vorn mit der dUn
neu Fascie, welche den grossen Brustmuskel überzieht, hinten mit der 
Fascie, welche den J.11usculus infraspinatus bedeckt, zusammen. Die 
fibrösen Fasem, aus welchen sie gewebt ist, sind vorwaltend Kreisfasern. 
Spiral- und Utngsfasern treten spärlicher auf. Die Fascie dedublirt 
sich, um den Deltamuskel mit einem hoch- und tiefliegenden Blatte zu 
umschliessen. Vom äusseren Rande des grossen Brustmuskels g-eht sie 
zu demselben Rande des Latissinws dorsi hinUber, und bildet während 
dieses U eberganges einen freien, bogenförmigen, den Geilissen und 
NCI·Yen der Achselhöhle zugekehrten und sie überspannenden Rand, 
welchen Lang-er entdeckte, und Achselbogen nannte. Sie müsste 
über die Achselgrube quer hiniibergestreckt sein, so dass es eigentlich 
gar nicht zur Bildung einer von aussen sichtbaren Grube käme, wenn 
nicht die Fascht coraco-pectoralis sich an ihre obere Fläche befestigte, 
und sie so stark in die Achselgrube hineinzöge, dass die mit ihr ver
bundene allgemeine Decke ihr nachzufolgen gezwungen wird. Unter 
der Insertion des Deltamuskels wird die Fascia durch Antheile der 
Sehnen des Deltoides, Pectoralis major, Latlsshnus dorsi verstärkt, und 
schickt zur äusseren oder inneren Kante des Oberarmknochens, bis zu 
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den Condylis herab, zy\rei Fortsetzungen in die Tiefe, welche natUr
liehe Scheidewände zwischen den Bezirken der Strecker und Beuger 
vorstellen, und Liyamenta interuwscularia, ein exlernwn und intermnn 
benannt werden. Das ea:ternum erstreckt sich von der Insertionsstelle 
des Deltamuskels bis zum Condylus externus herab; - das internum, 
vom Ansatzpunkte des Coraco-brachialis bis zum Condylus internus, und 
ist breiter und stärker als das exte7'7111lll. Zwischen Biceps und Bl'llcldalis 
internus wird ein drittes Blatt quer eingeschoben, 'ivelches mit der die 
Gefässe und Nerven im Sulcus bicipitalis internus umllitllenden Binde
gewebsscheide in Verbindung tritt. 

Die Aponeurose des Vorderarms, Fascht antibraclu'i, wird 
am Ellbogen durch Auihahme der ·von den Sehnen des Biceps und Tri
ceps stammenden Verstärkungsl.Jiindel, und durch H.ingütsern, die längs 
des hinteren Winkels der Ulna entspringen, bedeutend verstärkt. Sie 
lässt sell.Jst au ihrer inneren FHiche das Fleisch der um das EIIlJogen
gelenk gruppirten Muskeln 1 die am Knochen nicht genug Platz zum 
Ursprung fanden) entspringen, und schiel.Jt zwisehen ihre Bäuche zahl
reiche fibröse Fortsätze zu demselben Zwecke ein. An der Aussenseite 
des Vorderarms ist sie doppelt so stark, als an der Innenseite. In der 
Ellenbogenbeuge liegt sie nur lose auf den Gefässen und Nerven der 
Plica cubiti, von welchen sie durch fettreiches Bindcgcwel.Je getrennt 
wird, besitzt hier eine grössere OetTnung, durch welche die tiefliegenden 
Brachiah-eneu mit der ea:lra fascimn gelegenen Vena medüuw durch 
einen ansehnlichen Verbindungsast communiciren, und adhärirt fester 
an die l\Iuskeln, welche die Seiten der Ellbogengrube bildeiL Fast alle 
l\Iuskeln des Vorderarms, und die zwischen ihnen laufenden Gefässe 
und Nerven, erhalten Scheiden von ihr. - In der Nähe der Articulatio 
carpi verclichtet sie sich zum Li!Jamcntwn carpi co7Jwwne dorsale et 
volare. Das dm·sale verhält sich zu den unter ihm durchgehenden 
Streckmuskeln, wie im §. I 72 schon. gesagt wurde; das volare liegt 
auf dem Liyamenlum Cli7']Ji transcersum seu proprüan auf, verschmilzt 
stellenweise mit ihm, und wird von ihm, gegen den Hadius zu, durch 
die Sehne des Radütlis inlenws, gegen das Erbsenbein zu, durch den 
Nervus und die . .Jrteria ulnaris, und in der .Mitte durch die t)ehne des 
Palmaris lonyus getrennt. Das Liymnenlwn Clll']Ji dorsale setzt sich in 
die sehr zarte Dorsalaponeurose der Hand fm·t, welche ein hoch I i e
g ende s, die Strecksehnen deckendes, und ein tiefes, etwas stär
keres, die Rückeniiäche der J.1Jusculi interossei überziehendes Blatt unter
scheiden lässt. 

Das Liyamenlum carpi cormnune volare geht in die Aponeurose 
der Hohlhand (Aponeurosis palmaris) über, welche in de1; Mitte des 
Handtellers am stärksten ist, auf der l\iusculatur des äusseren und inne-: 
ren Ballens der Hand sich verdünnt, und am Ulnar- und Radialrande 
der Hand mit der Dorsalaponeurose zusammenhängt. TI1r mittlerer, 

• 
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starker, die Beugesehnen der Fino-er deckender Theil ist dreieckio
k 1 t . s . 0 0 ' e u seme p1tze der Sehne des Pahmwis longus zu welche in sie 
übergeht, und diYergirt, gegen die ersten Fingcrgele~ke hin, in vier 
durch Querfasem verbundene Zipfe, welche theils mit den fibrösen 
Scheiden der Sehnen der Fingerbeuger zusammenßiessen, theils in jene 
prallen Fettpolster der Haut übergehen , welche beim Hohlmachen der 
Hand an den Köpfen der Mittelhandknochen bemerkbar werden ( ivfon
ticuli der Chiromanten). 

Einzelne Abtheilungen der Aponeurose umschliessen als Scheiden die 
Mnsculalur so fest, dass, wenn sie eingeschnillen werden, das Muskelneisch 
ilher die Oefl'nung der Scheide vorqu illl, welches, wenn die Oeflnunrr der 
Scheide ein zufällig entstandener Riss ist, von den Chirurgen Mus k e 1 b ~ u c h 
( llemia muscularis) gen:mnl wii·d, und namentlich am Supinator longus schon 
mehrmals gesehen wurde. - Da die gt·ossen Genisse unrl Net·ven innerhalb 
der Fascien liegen, so miissen filr die zm· I-Jaul gehenden, oder von der 
I-Jaul kommenden Aesle derselben, Oeffnungen vorhanden sein, welche erst in 
der Gef'Jss- und Nervenlehre nilher hezeichnet werden kijnnen. - Die Fesli"'
keit und Unnachgiebigkeil der Fascien am Ellbogen, in der Hohlhand, erldä~t 
hinlänglich die heftigen Zufälle, welche gewisse tief liegende Enlzilndungen 
und Eiterungen veranlassen, und rechtfertigt die friihzeitige Anwendung des 
Messers bei Ahscessen unter diesen Fascicn. 

Die vielen Fortsätze, welche die Aponeurose der oberen Extremität in 
die Tiefe sendet, sind der Grund, warum. man sie heim Ampuliren nicht zu
gleich mit dem Hautlappen von den Muskeln lospräparirl, was viel zu um
ständlich wäre. 

G. Muskeln der unteren Extremität. 

§. 115. Allgemeine ßetmchtung deJ' unteJ•en ExtJ·emitilt. 

Die untere Extremität, die die Last des Stammes zu stützen und 
zu tragen hat, ist aus diesem Grunde länger, stärker, mit kraftvolleren 
Muskeln versorgt, und auf eine viel weniger bewegliche Weise mit dem 
Stamme verbunden, als die obere. Tiue Läng-e, im Vergleich zur oberen, 
ist der triftigste Beweis gegen Mo s c a ti' s possierliche, aber in allem 
Ernste aufgestellte Behauptung, dass der Gang auf allen Vieren der 
naturgemässe, und jener auf zwei Filssen nur eine üble Angewohnheit 
des Menschen sei. Mo s c a t i selbst hat es übrigens, ·wie alle Men
schenkinder, bequemer gefunden, auf zwei Füssen zu geben, statt auf 
vieren zu kriechen. 

Da die erste Abtheilung der unteren Extremjtät, die H ii f t e, dmch 
eine feste Symphyse mit dem Rückgrat verbunden ist, so wird der 
g-anze Apparat von Muskeln, welcher an der oberen Extremität die be
wegliche Schulter fixiren musste, an der unteren entbehrlich. Dagegen 
erreichen die vom Darmbeine, als Analogon des Schulterblattes, zum 
Oberschenkel gehenden Muskeln, welche das Becken auf den Schenkel
köpfen beim aufrechten Gange feststellen, eine Stärke, die mit dem zu 
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dieser Thätigkeit erforderlichen Kraftaufwande im Verhältnisse steht, 
und sich durch die starke Wölbung der Fleischmassen der Hinterbacken 
( Ges~iss), die nur dem menschlichen Geschlechte eigen ist, äusserlich 
kennbar macht. ( Les fesses n'appartiennent qu't't. l' espr1ce lmmaine. B u f _ 
fo n.J - Beide Hinterbacken berühren sich in der Spalte des Gesässes, 
welche den After birgt, und vor ihm zum Mitteliieische, Perineum, 
wird, welches beim Manne bis zur Basis des Hodensacks, beim Weibe 
bis zum hinteren Winkel der Schmmpalte sich erstreckt. Bei ausge
zehrten Individuen, schlottert die hängende Hinterbacke, und wird vom 
Oberschenkel durch eine tiefe, schief vom Steissbeine gegen den grosseu 
Trochanter gerichtete Furche, den Sulcus suMscldadicus, getrennt, wel
cher bei der Flille und Prallheit eines vollen und harten Ges~tsses 

weniger tief erscheint. 
Die mächtigen Muskellager und das subcutane fettreiche Binde

gewebe des Gesässes lassen nur die Crista des Darmbeins, und bei 
Zusammengekauertern Stamme, auch das Tuber ossis isclu"t~ obwohl min
der deutlich, fühlen. Die Haut des Ges~tsses ist dick, bei fetten }leu
sehen nicht zu falten, verdünnt sieh gegen den After, wo sie viele 
Talgdrüsen enthält, und -\vird im l\'littelfleische hinter dem Hodensack 
so zart, dass man die subcutm1en Venen durchscheinen sieht. Das 
Bindegewebe unter der Haut ist durch Fettablagerung· zu einem bis 
zwei Zoll dicken Stratum entwickelbar, und schliesst zuweilen auf dem 
Tuber ischh~ so wie an der Spina ossis ilei anterior supel'ior, eine Bursa 
mucosa subcutanea ein. Bei den Frauen der Buschmänner erreicht es, 
so wie bei einigen Affengeschlechtern, eine monströse Entwicklung. 
Cu vier hat es von der Venus lwttentollica in Paris abgebildet. 

Das dicke Fleisch des Oberschenkels hüllt das Femur so vollkom
men ein, dass nur der gTosse Trochanter, und die beiden Condylen 
des unteren Endes, der Hand zugänglich sind, und ersterer deshalb, 
bei der Ausmittlung von Verrenkungen des Hliftgelenks, einen verläss
lichen Orientirungspunkt abgiebt. - Da die Muskeln am Oberschenkel, 
gegen das Knie herab, sämmtlich sehnig werden, so vermindert sich 
der Umfang des Schenkels in derselben Eichtung, und man kann am 
Knie, die Enden des Ober- und Unterschenkels, die Kniescheibe, die 
Spina tibiae, das Liyamenlu1ll palellae propriwn, und selbst die Seitcn
b~inder des Kniegelenks, bei manueller Untersuchung fühlen. - Die 
Haut des Oberschenkels ist an der äusseren Seite dicker, und minder 
empfindlich, als an der inneren, wo sie sich, besonders gegen das 
Leistenband zu, so verdünnt, dass man bei mageren Schenkeln die 
Leistendrüsen, die Hautvenen, ja selbst den Pulsschlag der Arte1·ia 
Jemoralis sehen kann. An der Kniescheibe wird sie hart und raub, 
und bei häufigem Knieen schwielig. Das Unterhautbindegewebe ist 
über dem grossen Trochanter und anf der Kniescheibe immer fettarm, 
und enthält an beiden Stellen eine Bursa mucosa subcutanea. Unter 
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der Bursa mucosa· patellaris liegt ~och eine zweite tiefere von Lu s c h k a 
in 12 Leichen 10 mal beobachtete (siebe §. 17i;. Dies~ Schleimbeutel 
veranlassen, durch copiöse Secretion ihres Inhaltes, die unter dem · 
N~men des lf;ij,groma cystz'cum patellare bekannte chirurgische Krank
heitsform, welche, da sie bei Dienstboten, welche den Fussboden zu 
scheuern haben und dabei auf den Knieen herumrutschen, häufig vor
kommt, in England "tlw lwusemaids knee" genannt· wird. _ An der 
hinteren Gegend des Kniegelenks fühlt man bei starken Beugebe
wegungen, die Sehnen der Unterschenkelbeuger sich anspannen, und 
eine dreieckige, nach oben spitzige Grube begrenzen, welche als Wie
derholung der PHca. cubüi, Kniekehle, Fossa. poplitea. (bei den Eng
ländern "tlw lwllow oJ tlw leg") genannt wird. 

Der Unterschenkel gleicht noch viel mehr, als der Oberschenkel, 
einem abgestumpften Kegel, dessen Spitze dem Sprunggelenke, dessen 
Basis dem Fleische der Wade entspricht. Nur seine äussere und hin
tere Seite sind von :Muskeln eingenommen; - an der inneren deckt 
nur die Haut und fettloses Bindegewebe das leicht zu fühlende 
Schienbein. 

Der Fuss besitzt an seiner Dorsalgegend ein dünnes und verschieb
bares Integument, durch welches die Sehnen der Streckmuskeln, und 
die VorsprUnge der Knochen dem Gefühle zugänglich werden, wenn 
nicht, wie bei Kindern und Frauen, eine stärkere subcutane Fettschichte 
die Ungleichheit des FussrUckens verschwinden macht. In der Fuss
sohle, Planta, ist die unverschiebbare Baut an der Ferse und am Ballen 
der Zehen sehr dick, die Epidermis über 2 Linien :Mächtigkeit verhornt, 
und das reichlich mit tendinösen Balken durchzogene Unterhautbinde
gewebe lässt die tiefer liegenden Gebilde nicht durchfühlen. Unter der 
Tuberositas calcrmei, und den Köpfen des ersten und fünften Metatarsus
knochens, liegen Schleimbeutel, deren Entstehung nicht dem Drucke 
zuzuschreiben ist, welchen diese drei Punkte beim Gebrauche des Fusses 
auszuhalten haben, indem sie schon im neugeborenen Kinde vorkommen. 

§. 176. Musl{eln an der IHifte. 

Es werden unter dem Namen der Hüftmuskeln nur jene verstanden~ 
welche die iiussere und innere Fläche des Hüftbeins einnehmen, und 
am oberen Ende des Obersebenkels endigen. Viele der vom Hüftbeine 
entspringenden Muskeln gehen weiter am Schenkelknochen her~b, üuer
springen sogar das Kniegelenk, um am Unterschenkel anzugreifen, und 
werden deshalb nicht zu den Ruftmuskeln gezählt, sondern unter den 
Muskeln an der vorderen und hinteren Seite des Oberschenkels in den 
folgenden ParagTaphen beschrieben. 
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A. Aeussere Muskeln der HiiJtc. 

Der grosse Gesiissmuskel, 1-lusculus glutaeus 'llW.fJllUs (yJ..ovn)~, 
Hinterbacke), kommt zuerst nach Entfernung der Haut am Gesässe zum 
Vorschein. Er hat eine rautenförmige Gestalt, i.md entspringt vom 
hinteren Theile der äusseren Darmbeinlefze, von dem die hintere Kreuz
beinfläche deckenden Blatte der Fascirt lumbo-dorsalis, dem Seitenrande 
des t;teissbeins, und dem L(r;amenlum tuberosa- sact·mn. Seine zahl
reichen, parallelen, groben, und locker zusammenhaltenden Bündel, bil
den gewöhnlich eine 1\I uskelmasse von 1 Zoll Dicke, welche schräge 
nach aussen und unten herabzieht., und in eine breite starke Sehne 
übergeht, welclle sich theils an dem ohm·en Tb eil der iiusseren Lefze 
der Linea aspera Jemoris festsetzt, theils in die Fascia lallt iibergeht. 
Zwischen seiner Endsehne und dem grossen Trochanter liegt ein an
sehnlicher, einfacher oder gefächerter Schleimbeutel, dem im weiteren 
Laufe der Sehne noch zwei bis drei kleinere folgen. Die Wirkung des 
Muskels ist bei verschiedenen Stellungen des Oberschenkels eine ver
schiedene. Er streckt den Schenkel, und rollt ihn nach auswärts, zieht 
ihn .. durch seine oberen Biindel ab, und durch seine unteren zu; beim 
Stehen auf einem Beine dreht er das Becken, beim Steheil auf beiden 
Beinen, hilft er den nach vorn gebogenen Stamm strecken und auf
richten. 

Zuweilen verlieren sich einzelne seiner unteren BUnde! in dem l<'cttpolstct· 
des Gesiigscs. Ti e tl e man n (Meckel's Archiv fllr Physiologie 4. ßd. p. 412) 
snh ihn auf beiden Seilen doppelt hci einem Manne, bei welchem auch der· 
Cucullaris und beide Peclor;J]cs doppelt waren. Bei aufrechter Stellung decken 
seine unteren Bunde! den Sitzknorren, und gleiten heim Niedersitzen von ihm 
ab, so dass die Last des Körpers den Muskel nicht ~lnlckt. Es kann dcshalh 
der quere Durchmesser des ßcclwnausgnnges nm Lebenden nnr im Liegen mit 
gegen den Bauch :mgczogenen Schenkeln, nusgcmiLLelt werden. 

Der mittlere Gesässmuskel, J.l1usculus glutaeus medius, liegt 
1mter dem vorigen, welcher jedoch nur seine hintere I-Hilfte bedeckt. 
Er entspringt vom vorderen Theile der äusseren Darmbeinlefze, welche 
der Glutaeus magnus frei liess, so wie von jener Zone der äusseren 
Darmbeinfläche, welche zwischen der Crista und _der Linea semicircu
lm·is exlerna liegt, steigt mit convergenten Faserbündeln g·erade abwärts, 
und setzt sich mit einer kurz.en starken Sehne an die Spitze und die 
äussere Fläche des grossen Trochanter fest (Schleimbeutel). Abducirt 
den Schenkel, wie z. B. beim Aufsitzen des Reiters, und rollt ihn, wenn 
er gebeugt ist, mit seinen vorderen Bündeln nach innen. Sein vorderer 
Rand grenzt an: 

den Spanner der Schenkelbinde, 1-Iusculus tensor fasciae 
latae, der vom vorderen oberen Darmbeinstachel entspringt, gerade vor 
dem grossen Trochanter herabsteigt, und in das obere Dritttheil der 
Fascia lata übergeht. Spannt die Fascie, und hilft den Schenkel ein-
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wärts rollen. Er gehört streng genommen nicht dem Gesässe, sondem 
der äusseren Seite des Oberschenkels an. 
. Der kleine Gesässmuskel, Musculus ylutaeus mi11imus, gleicht 

emem entfalteten Fächer. Er liegt, vom mittleren bedeckt, auf der 
äusseren Darmbeinfläche auf, von welcl1er er, bis zur Linea semicircu
laris extm:na hinauf, entspringt. Er zeigt, wenn er rein pri.iparirt ist, 
das strahhge Ansehen des Nusculus temporalis, und befestigt sich an 
die innere Fläche der Spitze des Trochanter major rSchleimbeutel). 
Wirkt wie der vorige. 

Der b i r n fö r m i g e Mus k e I, Jvlusculus pyrifonnis s. pyramidalis, 
länglich kegelformig, entsplingt von der vorderen Fläche des Kreuzbeins 
in der Gegend des zweiten bis vierten vorderen Foramen sacrale, ull(l 
vom unteren Theile der Symphysis sac7·o-iliaca; üitt quergerichtet aus 
der Beckenhöhle durch das Foramml ischiarlicum majus heraus, und 
befestigt sich mit einer kurzen runden Seime unter dem Glutamts nu1d-
1ll/ls. Rollt den Schenkel auswärts. Auf ihn folgt nach unten : 

der innere Verstopfungs- oder besser Hüftbeinloch
m u s k e I, Jliusculus obturator s. oblln·atOJ·ius internus, welcher in der 
kleinen Beckenhöhle vom Umfange des Foramen obturatum, und theil
weise von der inneren Fläche des Verstopfungsbandes entspringt, seine 
Fleiscbbltndel gegen das Foramen iscldadicum minus zusammendrängt, 
und in eine platte Sehne übergeht, welche, während sie das genannte 
Foramen passirt, sich um die lncisura iscldadica minor 'vie um eine Holle 
herumschHigt., ihre Richtung ändert, und quer nach aussen zur Fossa. 
tJ•oclumteris mr{joris ablenkt. Nach dem Austritte aus dem FormnP.n 
ischiadicum minus erlüilt diese Seime ein Paar musenlöse Zuwächse, die 
beiden Z w i II in g s muskeIn, Gellwlh: welche ich als subalterne, ea:tra 
pelnim befindliche Ursprungsköpfe des Obturator betrachte. Der obere 
kommt von der /:Spina, der untere von der Tuberositas ossis iscldi. Sie 
hüllen die Sehne des Obturatorius internus vollständig ein, tmd ver
schmelzen mit ihr, bevor sie ihren Insertionspunkt in der Fossa trochan
terica erreicht. Rollt nach aussen. 

Da die Direclion tlieses Muskels keine geradlinige, sondern eine winklige 
i~L. so muss an der ~pilze dieses Winkels, welcher in der lncisura ischiadien 
minor lie"L, die Sehne sich am Knochen reihen, welcher deshalb an der 
Reibtmcrss~ellc mit einem knorpeligen UeiJerwge ''ersehen wird, atif welchem 
die Seime miLLeist eines zwischenliegenden Sthleimbeutels ohne N:~chtheil 
"leitet. lHiufi" ist dieser Knol·pelilberzug der Jncisu1·a ischiadica minor durch 
~charfe Rilfe, ~leren Richtung mit der Richtungslinie der Sehne übereinstimmt, 
in mehrere Furchen gelheilt, welchen entsprechend die Sehne des Obtumtor 
intemus in eben so viele neben einander liegende BündeL gespalten e1·schcint. 
- Der obere Zwillingsmuskel fehll als Afl'enllhnlichkeit. ~~ e c k e I vermisste 
sie beide einmal (Re .... el beim SchnalleiLhier und den Fledermäusen). - Co
I um h u s und S p i g e Ii u s betrachtete~ be!de _ Gemelli als Einen ~~uskel, der 
die Sehne des Obturatorins beutelartig emlnilll, und nannten 1hn deshalb 
llfa'I'Sttpimn carneum. Li e ul a u d nannte den Muskel, wahrscheinlich seine; 
Lebrbucb der Anatomie. i. Autt. 
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gefurchten Sehne wegen, le CannelC. Da der fleischige Ursprung des Obtu
rato·rius internits an der inneren Seile des lhtftbeins lieg!, so wird seine 
Präparation unter Einem mit jener des Psoas und I~iacus internus vorge-
nommen. 

An den Ge11wllus inferior schliesst sich der viereckig·e Schen
ke Im u s k e l, 1.1usculus quadratus femoris, an, welcher vom Sitzknorren 
entspringt, und quer zur rauben Linie läuft, die vom grossen Trochan
ter herabsteigt. Er ist, seiner wagrecht zum Femur gehenden Richtung 
wegen, gewiss der kräftigste Auswärtsroller. 

Er deckt den Obturalot extenws zu, welcher aber nicht von hinten her, 
sondern viel bequemer von vorn her zu pt·äparircn isl, und deshalb erst nach 
Bearbf:ilung der Muskeln an det• inneren Seile des Sl'henkels dargestellt wer
den soll. Rio I an machte aus dem Pyrifol'lnis, den beiden Gemelli, und dem 
Quadratus, einen einzigen Muskel, den er Quad1·igeminus nannte. 

Der äussere Huftbeinlochmnskel, Musculus obturalor s. ob
turqtorius extenzus, platt, dreiseitig, entspringt vom vorderen und un
teren Umfange des Foramen obturatum, aber nicht von der Jldembrana 
obturatoria, welche er blos bedeckt. Seine quer laufenden FaserbUndel 
gehen, hinter dem HUftgelenke, dicht an der Kapsel vorbei, nach aussen, 
und befestigen sieb an eine starke Sehne, welche sich am Grunde der 
Fossa troclwnterica inserirt. Wirkt wie seine Vormänner. 

B. Innere Jluskeln der Hüfte. 

Der grosse Lendenmuskel, 1.1usculus psoas majo1· (~ l/)oa, 

Lende), entspringt von der Seitenfläche und den Querfortsätzen des 
letzten Brustwirbels, und der vier oberen Lendenwirbel, so wie von den 
Intervertebralknorpeln derselben. Dieser fleischige Ursprung bildet einen 
konischen, nach abwärts sich verschmächtigenden :Muskelkörper, dessen 
saftiges, zartes, Yon keinen Sehnenfasern durchsetzteB, aber von mehre
ren Aesten des Plexus 7zeJ·vormn lumbaHum durchbohrtes Fleisch den 
Lenden- oder Lungenbraten des Rindes (beefsteal>), so beliebt macht. 
U eher der Symph,IJSls sacro-iliaca beginnt er sehnig zu werden, und 
tritt unter dem Poupart'schen Bande zwischen der Spina anterior infe1'l·or 
und dem Tuberculum ileo-pubicum aus der Bec:kenhöhle hervor, krümmt 
sich nun nach innen und unten, und setzt sich an den kleinen Trochanter 
fest, welchen er nach oben und vorn zieht, dadurch den Schenkel aus
wärts rollt, und beugt. 

Zwischen ihm und dem nächsll olgenden findet gieh bisweilen ein kleinerer 
a c c es so r i scher Lenden m u s k e I, Psoas parvus, welcher von den Quer
fortsätzen der oberen Lendenwirbel entsteht, und seine sehmale Sehne mit 
jener des Psoas major verwebt. 

Der innere Darmbeinmuskel, Musculus iHacus 1:nternus, nimmt 
die ganze concave Fläche des Darmbeins ein, von welcher er, so wie 
vom Labium intern um der Crista entspringt, wird im Herabsteigen 
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gegen das Poupart'sche Band schmäler, aber dicker und inserirt sich . . . ' , 
ohne eme mgene Endsehne zu besitzen, an die Sehne des Psoa.s· major. 
Wirkt wie dieser. 

Die den lliacus internus bedeckende Fascia iliaca, welche ·am La
bimn interuum der Dannbeincrista entspringt, kann durch einen schlan
ken, vom letzten Rücken wirbei entsplingenden l\Iuskel - den k 1 einen 
Lendenmus k e I, Psoas miuor - ausgespannt werden, welcher an
fangs auf der vorderen Seite des Psoas maJor aufliegt, dann sich aber 
an dessen inneren Rand legt, und seine lange platte Sehne, theils an 
die Grenzlinie des grossen und kleinen Beckens schickt, theils sie mit 
der Fascia iliaca zusammenßiessen lässt. Fehlt öfters. 

Zwischen Psoas und lliacus schiebt sich der Schenkelnerv vor, und 
läuft in der Rinne zwischen beiden aus der Beckenhöhle heraus. 

Es ware einfacher, beide Muskeln , den Psoas und Jliacus, als Kopfe 
eines zweiköpfigen Musl;els zu beschreiben {wie Cruveilhier und Tl1eile 
bereits gethan), und diesen Ileo- psoas zu uennen. Bei allen Säugethieren, 
mit Ausnahme der Fiedermause, bilden sie hlos Einen Muskel. - Die Rich
tung des Ileo- psoas ist nicht geracllinig, sondern winkelig. Die Spitze des 
Winkels liegt am Darmhein, ausw1irts vom 1'uberculum ileo -pubicwn, unter 
dem Ponp<lrt'schen ßande. Um die Reibung an dieser Stelle zu eliminiren, 
wml hier ein grosser Schleimheutel - der grösste von allen - zwischen 
Muskel und Knochen eingeschaltet, welcher zuweilen, und wie ich gefunden 
habe, vorzugsweise im höheren Alter, mit der Höhle des Hilftgelenks commu
nicirt. Auf den luftdichten Verschluss der Pfanne hat diese Communication 
nicht den geringsten nachtheiligen Einfluss, da die Communicationsöffnung 
ausserl1alh cles Limbus carlilagineus liegt. Da der Winkel, welchen die Rich
tung des lleo-psoas bilcJet, bei I<indernc, wegen geringet· Entwicklung des 
Beckens, ein grüsserer ist, und erst mit der vollendeten Ausbildung des Beckens 
spitziger wird, so l<önnle man daraus vielleicht die beim Gehen und Stehen 
erwachsener Menschen iibliche Auswärtsrichtung des Fusses erklären, welche 
bei Kindern fehlt. 

Die zahlreichen Muskeln an der äusseren und inneren Seite der 
Hüfte sind, ihrer Richtung und Insertion nach, grösstentheils Auswärts
roller. Die Einwärtsroller werden nur durch den Tensor fasciae, un<l 
die vorderen Bündel des Glutaeus medlus repräsentirt. Die Trochan
teren wirken in diesem Falle wie Radspeichen oder Hebelarme, um 
der bewegenden Kraft ein grösseres :Moment zu geben. Da nun aber 
die Auswärtsrollung nur durch Muskeln gemacht zu werden braucht, 
deren Stärke den wenigen Einwärtsrollern gleichkommt, so muss wohl 
die zahlreiche und kraftvolle Gruppe der Auswärtsroller eine schwerer 
zu leistende Nebenaufgabe haben, die darin besteht, dass sie das Becken. 
an welchem sie entspringen, und durch das Becken auch die Last des 
Oberleibes, auf den Schenkelköpfen balanciren. 

Die tiefliegenden Muskeln der äusseren Seite der Hiifte, haben zu 
gewissen, aus der Beckenhöhle kommenden Get'issen und Nerven, sehr 
wichtige Beziehungen. Zwischen dem unteren Rande des Glutaeus 

28* 
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11111m1ws und dem oberen des Pyriformis, tritt die A1•teria und Vena 
glutaea superio1· snmmt dem homonymen Nerven aus der Beckenhöhle 

. heraus, und lu~Unnnt sich über den oberen Rand des grossen Hilftloches 
nach aufwärts. Zwischen P.IJI'{fonnis und Gemellus superior verlässt 
der Nervus iscldadicus, und z"·ci seiner Nebenäste ( Glutaeus inferior 
und Cutaneus femoris posticus) die Beckenhöhle. Durch dieselbe Spalte 
kommen die A1·teria isclu'adica. und die Arteria pudenda communis (vor 
dem Nervus ischiadicus liegend! aus der Beckenhöl1le hervor. Erstere 
begleitet den Nerv, letztere schlingt sich um die Spina iscldi herum, 
um durch das Formnen ischiadicmn minus wieder in die kleine Becken
höhle einzutreten, und zu den Geschlechtstheilen zu gehen. Da sie 
beim Steinschnitt im Mittelfleisch Yerletzt werden, und gefährliche Blu
tung veranlassen kann, so ist die Stelle, wo sie die Spina iscldi von 
aussen umschlingt, ein geeigneter Punkt, sie gegen den Knochen zu 
comprimiren. Der lVervus ischiadicus kreuzt, nach abwärts laufend, 
die Gemelli und die Sehne des Obtm·atorius intel'Jlus, so wie den 
Quadratus j'emoris, und zieht zwischen Tuber ossis ischii und grossem 
Trochanter zur hinteren Seite des Oberschenkels. l\Ian wiircle, wenn 
man in der Mitte des unteren Randes des Glutamts 11w.guus einselmittc, 
sicher auf ihn kommen. Da der grosse Trochanter sich dem Sitzknor
ren nähert, ·wenn das Bein nach aussen gerollt wird, und sich von ilun 
bei entgegengesetzter Drehung entfernt, so kann die Lage des J.Vet·vus 
1scldadicus zwischen beiden Knochenpunkten keine unveränderliche sein. 
Er muss vielmehr sich auf dem Qua,dt·atus j'emoris bei jeder Hollbewe
gung yerschieben, und die damit verbundene Reihung ist der Grund 
der unerträglichen Schmerzen, die bei Rheumatismus und entzUnd
lichem Ischias jede Bewegung des Schenkels begleiten. Der Druck, 
den dieser Nerv beim Sitzen auf Einer Hinterbacke erleidet, erklärt 
das allgemein gekannte Einschlafen und Prickeln des Fusses. 

Die Stärke der l\Iuskeln, welche vom Dannbeine zum grossen Trochanter 
gehen, nlihert den verrenkten Schenkelkopf der Darmbeincrista, und setzt den 
Einrichtungsversuchen ein seinver zu bewälligen.lles Hinderniss entgegen. Dass 
die Fussspitzen, wenn man horizontal liegt, nicht gerade nach oben, ~ondcrn 

nach aussen stehen, ist nicht Folge von Muskelzug, sondern wird durch die 
ungleiche Vertheilung der· Muskelmasse um die imaginaire Drehungsaxe des 
Oberschenkels ver·ständlich, welche nicht im Knochen liegt, sondern wegen 
des Winkels zwischen Hals und l\Iillelstück an seine innere Seite f:illt. 

§. 177. Muskeln an det· vm·rleren Pet·iphet·ie des Obm·schenkels. 

Sie geben entweder vom Becken zum Oberscbenkelbein, oder Uber
springen dieses, um zu den Knochen des Unterschenkels herabzusteigen, 
oder entspringen am Oberschenkelbein, um am Unterschenkel zu endigen. 

Von aussen nach innen gehend, trifft man sie in folgender Ordnung: 
Der längste Schenkelmuskel oder Scbneidermt;tskel, 
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Muscu~us sartorius, der längste aller Muskeln, platt, einen Zoll breit, 
entspnngt v?r dem Tensol' Jaseilte /alae, von der Spina anlerior superior 
des Dannhcms, läuft schräge nach innen und unten, kreuzt somit die 
übrigen der Schenkelaxe parallelen Muskeln, und kommt an die innere 
Seite der Kniegelenksgegend, wo er sehnig zu werden heginnt. Seine 
~ndsehne geht Uber den hinteren Theil der Innenfläche des Condylus 
mteJ•nus femol'is nach unten, krümmt sich aber am inneren Condylus 
tildae nach vorn, wird zusehends breiter, und inserirt sich an und unter 
dem Schienbeinstachel (Schleimbeutel). Er hilft das Bein zuziehen 

' und den Unterschenkel beugen, dreht ihn auch um seine Axe nach 
innen, wenn er scl1on gebogen ist. 

Die humoristische Benennung sartorius, cJie ihm von A d r. S p i g e I i u s 
(De I nun. corp. faiJI'ica. Cap. 23) zuer~t gegeben wurde (Sutorius von Rio
I an), ist einer irrigen Vorstellung iiLer die Thiitigkeit dieses ~Juskels ent
sprossen. Vergleicht man seine geringe Stiirke oi!nit dem Gewichte der ganzen 
unteren Extremitiit, so ist er wohl zu ohnmächtig, ein Bein ilber das andere 
zu schlagen, wie der Seimeider und Schuster es thun hei ihret· sitzenden 
Arbeit. Dass er vielmehr 1len gebogenen Unterschenkel um seine Axe nach 
innen dreht, filhlt man mit der aufgelegten Hand, wenn man sitzend die 
Spitze des Fusses durch die Ferse des andcm fixirt, und Drehbewegunf{en 
mit dem Unterschenkel auszufuhren \'Crsucht. 

Zuweilen wird er durch eine IJUere , Inscriptio tendinea gezeichnet. 
Llingsspaltung und Hoppeltwerden ist nur eine höhere Entwicklung seiner Per
foration, durch einew nicht unbedeutenden Hautast des Nervus crttralis. 
M c c k e I sah ihn fehlen, und 1\ e l c h fand ihn durch eine anderthalb Zoll 
lange z"·ischensehne zweibiiuchig. - Die Alten nannten den Sartorius auch 
Jlfusculus {ascialis, weil er lang, dunn und schmal ist, wie eine Adedassbinde 
( Fascia). Es ist sonach ein )lissgl'ifl', wenn T h e i I e den 1llusculus te11sor 

. (asciae latae auch Jlusculus {ascialis nennt. 

Der vierköpfige Unterscbenkelstrecker, Extensor cruris 
quadriceps. So nenne ich den an der vorderen Seite des Oberschenkels 
gelegenen, aus vier Ursprungsköpfen gebildeten, kraftvollen und schönen 
:Muskel, welcher mit grossem Unrecht von den meisten Autoren in vier 
besondere :Muskeln zerrissen wird. Nur sein langer Kopf, welcher 
sonst Nusculus rectus cruris genannt wird, entspringt vom Darmbein, 
an der Spirw anterior hiferioJ• und Uber dem Pfannenrande. Die Ubri.
g·en drei Köpfe nehmen die drei Seiten des Schenkelbeins ein, und 
entspringen: der ii. u s s er e, als Vastus exlernus, von der Basis des 
gTossen Rollhti.gels, und der oberen Hälfte der änsseren Lefze der Linea 
aspera femoris; - der innere, als Vaslus intenws, von der inneren 
Lefze der Linea asperct bis zum unteren Viertel derselben herab; -
der mittlere, als Cruralis s. Vastus medius, von der Linea inter
ü·oclumtel'iclt antm·io1·, und dem oberen 'l'heile der vorderen Fläche des 
Schenkelbeins, und ist mit dem Vastus ea:tenws hä.ufig ohne Trennungs
spur verwachsen. - Der lange Kopf des Extensor quadr1~ceps ist dop
pelt gefiede.rt, der äussere und innere besteht aus schiefen 1\Iuskelbtin-
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dein, deren schiefe Richtung sich um so mehr der horizontalen nähert, 
je tiefer unten am Schenkel sie entspringen. Der mittlere Kopf besteht 
vorwaltend ans longitudinalen Fasern. Diese vier Köpfe vereinigen 
sich an der Kniescheibe r.u einer gemeinschaftlichen Sehne, welche in 
der verlängerten Richtung des Rcctus cruris liegt, sich an der Basis 
und den Seitenrändern der Patella festsetzt, diese in die Höhe zieht, 
und weil sie mit der 'l'ibia durch das Ligamentum patelllte p1·oprium 
zusammenhtingt, den Unterschenkel streckt. 

Es inseriren sich jedoch nicht alle Fasem dieser Sehne an der 1\nie
scheibe. Die oherl1ächlichsten von ihnen ziehen sub (orma einer breiten 
Aponeurose über die Kniescheibe weg, um in die fihri.ise Scheide des Unter
schenkels ilherzugehen. Zwischen dieser Aponeurose und der Haut liegt, ent
sprechend dem Umfange der Kniescheibe, die gmsse /Jursa mucosa patellaris 
subcutanea; - zwischen rler Aponeurose und der ßeinhaut der Kniesche!IJc 
Lu s c h k a' s /Jm·sa patetta.::·is profunda ( §. l 7 5 ). Oellers communiciren heide 
Schleimheulei durch eine umfiingliche Oel1'nung. Die tiefe Bu1·sa ist zuweilen 
mehrfi.icherig. Luschlw., iiher die /Jursa patellaris pro(unda, in .Miiller's 
Archiv, 1850, pag. 520. Seht· ausfilhl'lich ilher die Schleimheutel auf der 
Kniescheibe handeiL Gmber, die /Jursae mucosae pmepateltares, im Bulletin 
de l'Acad. Imperiale de St. Pete1·sbom·g. Tom. XV. No. 10. u. 11. 

Will man das Ligamentum patellae proprium nls Fortsetzung der Sehne 
des Extensor quad1·iceps betrachten, so ist die Kniescheibe ein Sesambein, als 
welches sie schon von Ta r in ( l'os sesamoide de la jambe) angesehen wurde. 

l!nLer dem Pfannenursprung des langen 1\opfes .liegt gewöhnlieh ein !dei
ner Schleimbeutel (I s e n fl n mm), zwischen dem unteren Ende des mittleren 
und dem Schenkelhein ein zweiter, viel grösserer, der hiiufig mit der SynQvial
kapscl des Kniegelenks communicirl. Ueber die Verschiedenheilen dieses 
Schleimbeutels siehe Gmbe1·'s Ahhmullung in de1· Prager VierLeljahresschrifL. 
H. ßd. J. Heft. Zwischen dem 1\uiescheihenhande und der Tibia liegt eine 
con~Lante /Jursa mucosa, die nie mit der ]{;1pselhöhle in Verbindung steht. 

Die Spanner der Kniegelenkkapsel, Jiuscul/ subcrurales 
s. articulorcs gcnu sind zwei dünne, platte, vom Cruralis bedeckte 
1\Iuskelstreifen, welche von der vorderen FHtche der unteren Exh·emiUit 
des Schenkelbeins entspringen, und sich in die obere \Vand der Knie
gelenkkapsei verlieren. 

AI hin hal sich die Elu·e illl'er Entdeckung zugeschrieben (An not. acad. 
Lib. IV). Der eigentliche Entdecker jedoch war Du p r e, Wundarzt am Hötci
Dieu zu Paris, der sie in seinem 'V erkchen: "Les sou1·ces de Ia synovie. 
Pal'is. 1699. 12.", als Souscruraux anfilhrte. 

Der schlanke Schenkelmuskel, J.vlusculus gracilis s. rcctus in
ternus, entspringt von der Schamfuge, dicht neben dem Aufhängebaud 
des männlichen Gliedes, liegt auf dem gleich zu erwähnenden langen 
und kurzen Zuzieher auf, wird unter der Mitte des Schenkels sehnig, 
windet sich, hinter dem Sartorius, um die inneren Condyli des Schenkel
lmd Schienbeins nach vorn herum, und setzt sich mitte1st einer drei
eckigen, mit der Sehne des Sm·t01·ius verwachsenen Ausbreitung· seiner 
Sehne, welche bei iHteren Anatomen den Namen des Gänsefusses führt, 
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an der inneren Fläche und der vorderen Kante des Schienbeins unter 
der Spina tibüte fest (Schleimbeutel). Er zieht das Bein zu, und dreht, 
wenn das Knie gebeugt ist, den Unterschenkel nach innen. 

Die Zu z i eher des Sehen k e I s, lvluscu/l adduct01·es fe-mon's. Es 
finden sich deren vier. Sie liegen sHmmtlich an der inneren Seite des 
Schenkels. Drei davon 'verden von der älteren Anatomie als Ein selbst
ständiger l\Iuske!, .Adductor triceps, beschrieben. Da sie jedoch nicht 
an eine gemeinschaftliche Endsehne treten, so können sie auch nicht 
als Köpfe Eines Muskels, sondern miissen als drei verschiedene Muskel
Individuen aufgestellt werden. Wollte man sie blos als drei Ursprungs
köpfe Eines Muskels gelten lassen, so mUsste man den vierten Zuzieher, 
der als Kammmus k e I, J.vluscu/us pectineus, neben dem •.rriceps be
schrieben wird, als vierten Kopf eines Adr/uctor quadn'ceps nehmen, da 
sein Ursprung, seine Richtung und seine Insertion, somit auch seine 
Wirkung, mit den Köpfen des Triceps übereinstimmt. Es ist nichts
destoweniger noch immer üblich, der Kürze wegen, die Bezeichnung 
Triceps zu gebrauchen. 

Der I an g e Zuziehe r, Musculus adductor longus (friiher Caput 
lou,gum tricl]n'tis ), entspringt kurzsehnig auswärts vom Gracilis am Scham
beine unter dem Höcker desselben, nimmt rasch an Dicke zu, und heftet 
sich mit einem langen, aber kurzsehnigen Rande an das mittlere Drittel 
der inneren Lefze der Linea aspera femoris, hinter dem Ursprung des 
l raslus internus. 

Der kurze Zuziehe r, Jllusculus adductor brevis ( Caput bre-ve tri
ci'pitis ), entspringt, vom langen Zuzieher und vom Kammmusktll bedeckt, 
neben der Schamfuge, und endigt an der inneren Lefze der Linea 
aspera femoris, über dem lang·en Zuzieher, bis zum kleinen Trochanter 
hinauf. 

Der g rosse Z u ziehe r, 1l1m·culus adductor magnus ( Caputmugmnn 
tricipitis ), entspringt breit am absteigenden Schambein- und aufsteigen
den Sitzbeinaste, so wie vom Tuber iscldi, deckt den Obturator exter
nus, und grenzt nach hinten an den Semitendinosus und Semhnembrano
sus. Seine oberen Biindel laufen fast quer, und werden von dem un
teren Rand des Quadrah1s durch eine nicht immer sehr schmf markirte 
Spalte getrennt. Die iibrigen treten schief nach aussen und unten zum 
Oberschenkel. Die lange und breite Endsehne, an welche sich alle 
Bündel einpflanzen, befestigt sich längs der ganzen Linell aspera femo
ris, vom kleineu Trochanter bis zum CoJU~ijlus intm;nus herab, ohne 
jedoch an allen Pmllüen derselben festzuhängen. Denkt man sich näm
lich diese Endsehne ihrer Uinge nach in drei Theile getheilt, so wird 
sie, wo das mittlere Dritttheil ;n das tmtere grenzt, durch einen Schlitz 
unterbrochen, durch welchen die Schenkelgefässe, Arteria et Vena cru-
1Ytli's, zur Kniekehle treten. Nebst dieser grossen Oeffnung hat die 
Sehne noch mehrere kleine, zum Durchgang untergeordneter Blutgefässe. 
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1\ritflige Zuziehung, wie heim Schenkelschluss des Reitcrs, ist die Auf
rrabe der Adductores. Ihr aller Name, auf welchen sie al)er nur beim weih-o 
Iichen Geschlcchte, und auch da nicht allzulangen Anspruch haben, ist: Cuslos 
virginum. - Wirl;cn sie gleichzeitig mit dem Extensor cnu·is quadriceps, so 
folgt de1· Schenkel der Diagonale beider rechtwinklig auf einander stehenden ße
wegungsriehtungen, und wird i!ber den anderen geschlagen. Die Adductores 
und Extensores sind somit, wenn sie simultan wirken, die eigentliclien Schneider
muskeln. - Ocr lange Zuzieher ist zuweilen in zwei Portionen getheill. 

Der Kammmus k e I, J.liusculus pectineus s. lividus, entspringt von 
der ganzen Länge des Schambeinkammes, und von einem Bande, wel
ches am Darmbein in der Gegend der Pfanne entsteht, und längs des 
Pecten pubis bis zum Tubercu/mn pubis verläuft ( Lir;amentmn pubicmn 
Cooperi). Er deckt den Obturator externus und den kurzen Kopf des 
Triceps, und befestigt sich an die innere Lefze der· rauben Schenkel
linie unter dem kleinen Trochanter. Zieht zu, und rollt nach aussen. 

Der sonderbare Name Li'Vidus, den ihm die allen Myologen beilegten, 
stammt wohl davon her, dass de1· Muskel, der in so nahe ßeri!hnmg mit der 
grossen Vena cruralis trill, sich mit dem Dlutserum tränkt, welches bei be
ginnender Fäulni~s durch die Venenwand tii·ingt, und den zersetzten Färbestofl' 
des Blutes aufgelöst enthält. Rio I an, S p i g e I i u s und Bart h o I in, welche 
diesen Namen gelH·auehten, sagen nichts Uber seinen L'r~prung. 

§. 178. Topogmphisches Vei·hältniss de1· Muskeln und Gefässe am 
voi·dei·en Umfang des Obei·schenkels. 

Die im vorigen Parngraphe abgehandelten :Muskeln stehen mit den 
übrigen Weichtheilen dieser Gegend in so praktisch-wichtigen Verlütlt
nissen, dass der Anfänger nie unterlassen soll, bei der Zergliederung 
der :Muskeln auch auf die Gefässe und Nerven Rücksicht zu nehmen, 
deren Verlaufsgesetze von der Anordnung der l\Iuskelstrii.nge abhängen. 

Hat man die Paseilt lata (deren Verlauf erst am Schlusse der Mus
keln der unteren Extremität in §. 185 geschildert wird) vom Liyamen
twn Poupartii losgetrennt, und sie so weit abgelöst, dass die einzelnen 
Muskelkörper, welche zwischen der Schamfuge und deren vorderem 
oberen Dannbeinstachel liegen, nett und rein zu Tage treten, so be
merkt man, unmittelbar unter dem Poupart'schen Bande, einen dreiecki
gen Raum, dessen Basis durch dieses Band, dessen Seiten nach aus~en 
vom Sartori us, nnch innen vom Gracilis und den Adductoren gebildet 
werden. Dieser Raum, von Velpeau Trianyulus ingzdnalis, von mir 
Trianr;ulus subinr;uinalis genannt, schliesst ein zweites Dreieck ein, wel
ches mit ihm gleiche Basis hat, dessen Seitenränder aber auswärts durch 
den vereinigten Psoas und Iliacus, innen durch den Pectineus dargestellt 
werden. Der Raum dieses Dreiecks vertieft sich konisch gegen den 
kleinen Trochanter zu, der an seinem Grunde zu fUhlen ist. ßo ent
steht die in chirurgischer Beziehtmg so hochwichtige Fossa ileo-pecl'inea. 
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Sie wird von abundantem Fette, und den tiefliegenden LeistendrUsen 
ausgefüllt, und schliesst die grossen Gefässe und Nerven ein, welche unter 
dem Poupart'schen Bande zum oder vom Becken gehen. 1\-fan kann 
von dieser Grube aus die Hand in die Bauchhöhle einführen dm·eh 

' eine grosse, querovale Oeffnung, welche vom Li9amentum Poupartii 
überspannt wird. Durch diese geräumige Oeffnung tritt eine mit dem 
Iliacus aus der Beckenhöhle herabsteigende Aponeurose l1ervor, welche 
in §. 17ö als Fascia iliac(t erwähnt wurde. Sie lässt ihren oberen Rand 
mit dem Poupart'schen Bande, ihren unteren mit dem Tuberculum ileo
pectineum verwachsen, und wird deshalb an dieser Stelle Pasein ileo
pectinea genannt. Durch die Paseilt ileo-pectinea wird die grosse Oeff
nung unter dem Poupart'schen Bande in zwei seitliche Lücken abge
theil t. Die ä u s s er e Lücke ist die Lacuna muscularis. Sie lässt den 
Psoas, lliacus, und zwischen beiden den· Nervus crm·alis heraustreten, 
- die innere heisst Lacuna 1msorum cruralium, und dient zum Durch
gange der Arteria und Ve1w crumlis, welche sich in das Fettlager der 
Fasciu üeo-pectinea so einhiHlen, dass wenig Fett auf ihnen, vieles hin
ter ihnen liegen bleibt. Beide Gefässe sind in eine gemeinschaftliche, 
durch eine Zwischenwand in zwei Fächer abgetheilte, fibröse Scheide 
eingeschlossen. Sie folgen, während sie blos vom hochliegenden Blatte 
der Fa seilt lata bedeckt sind, einer Linie, die man beilUufig vom Be
ginne des inneren Drittels des Poupart'schen Bandes, gegen die Spitze 
des Trianguli subinguinalis herabzieht. Die .A1·terilt cruralis liegt dicht 
an der Fa seiet ileo-pectinelt, die Vt:.-'lw cruralis neben ihr nach innen, 
und nimmt hier die Vena saphena üzternlt auf. Beide füllen die Lacmw 
NLsm·mn nicht ganz aus. Zwischen der Vena cJ•uralis und der dritten 
Insertion des Poupart'schen Bandes am Pecten pubis, welche als Liga
mentum Gimbemati benannt wird, bleibt ein Raum frei, welcher nur 
von der Paseilt transvers(t des Bauches und dem Bauchfell verschlossen 
wird. Da durch diesen, nur durch zwei dünne häutige Wände ver
schlossenen Raum, die Eingeweide aus der Bauchhöhle, so gut wie 
durch den Leistenkanal oder die innere Leistengrube austreten können, 
um eine IJernict cruralis zu bilden, so nennt man ihn Bauchöffnung 
des Schenkelkanals- .Amwlus cruralis. Die Schenkelöffnung des 
Schenkelkanals, tmd die Bildtrug des Kanals selbst werden im §. I 85 
beschrieben. - Vom unteren Winkel des Triangulus subin9uinalis ange
fangen, wird die Arteriet und Vena CJ'UJ'alis vom J.11usculus sartorius 
bedeckt, und liegen beide, bis zu ihrem Dmchtritte dmch die Oeffnung 
der Sehne des grossen Zuziehers, in einer Rinne, welche durch die 
Adductoren und den Vastus internus gebildet wird. 

Der JVert'lls crw·alis wird im T1·ümgulus subinguinalis von der 
Arterilt cruralis durch die Fascilt ileo-pectine(t und die Sehne des Psoas 
getrennt, liegt a.lr:-o ziemlich weit von ihr, und theilt sich gleich unter 
dem Poupart'schen Bande in hoch- und tiefliegende Zweige. Erstere 

• 
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sind Hautäste, letztere .MuskeHi.ste. Einer von den Hautästen begleitet 
die Cruralarterie, liegt anfangs an ihrer äusseren Seite, kreuzt sich hier
auf mit ihr, um an ihre innere Seite zu kommen, verlässt sie dann bei 
ihrem Eintritte in den Schlitz der Adductorensehne, und begleitet von • 
nun an die Vena saplwna magna bis zum Fusse hinab, weshalb er Nervus 
.wplwnus genannt wird. 

Es erhellt aus diesen Verhältnissen, dass die A1'leria cnwalis, lleren 
llnterhindung bei gewissen chirurgischen I\1·ankheiten nothwendig wird, im 
T1·iangultts subinguinalis, wo sie nicht von l\luskeln bedeckt wird, am leich
testen zug1inglich ist, und man sie hier, wenn die Wahl der Unterbindungs
stelle fl'ei steht, am liebsten bloslegt. Da sie während ihres Laufes durch 
dieses Dreieck, die meisten ihrer Seiten1iste abgiebt (von denen die Profunda 
[emo1·is, 1 1/2-2 Zoll unte1· dem Poupart'schen Bande, die swrkste ist), und 
man so weit als möglich unter dem letzten Goilateralast die Unterbindung vor
nimmt, so ist nach Il o d gs u.n die beste Ligaturstelle der Arteria cnt1'qJis, 
am unteren Winkel des Triangulus subinguinalis gegeben, der, wenn man 
den inneren Hand des Sartorius verfolgt, leicht zu llnden ist. Die Baut, das 
hochliegende Blall der Fascta lata, und das die Gefiissscheide dcekende fell
haltige Bindegewebe wird gespalten, rlie Scheide, nach vMsichtigem Zufühlen 
mit dem Finger, mit der Pincelle in eine Kegelspitze aufgehoben und ab
getragen, eine gefurchte Sonde nach oben in die Scheide geschoben, diese ge
spalten, die Arterie unterminirt, und die Ligatur von innen nach aussen unter 
ihr durchgefllhrt. Die leidet· sehr veränderliche Kreuzungsstelle de1· Arteria 
C1'U1'alis mit dem Nervus saphemts erheischt Vorsicht. - Von der Spitze des 
Triangulus subingttinalis bis zum Durchgang durch die Spalte der Adductor
sehne, muss, wenn hier die Unterbindung nach dem Hunte I'' sehen Verfahren 
vorgenommen werden sollte, der Sartorius durch einen llaken nach aussen ge
zogen werden. Ullmillelhar an der Eintrittsstelle in die Sehne des Adductor, 
wäre dem Gefässe vom äusseren llande des Sartorius her, oder durch eine 
Längenspaltung seines Fleisches leichter beizukommen. Das Verhältniss der 
Vena c1'umlis zur Arterie, welches dem Operateut· genau bekannt sein soll, 
ist so hesc:hafl'en, dass am horizontalen Schamheinaste die Vene an der inneren 
Seite der Arterie liegt, sich aber im Herabsteigen so hinter sie schiebt, dass 
über der Oefl'nung der Sehne des Adductor, die Arterie die Vene genau deckt. 
- An keiner anderen Stelle des Vel'laurs der A1'leria crumlis ist eine Com
pression det·selben !eichtet· zu be1Yirken, als am horizontalen Schamheinaste, 
wo sie durch den Finger, der ihren Pulsschlag fühlt, einfacher und sichet·er 
als mit künstlichen Vorrichtungen ausgeführt werden kann. - Wie wohltlüilig 
anatomische Kenntnisse auch dem Nichtarzte sein könnten, beweist folgender 
Fall. Ein Prager Student schnill sich auf einem Spaziergange einen \Veiden
stoek zu. Um ihn zu schälen, zog er ihn unter der Schneide eines Taschen
messers durch, welches er an den Schenkel stemmte. Einet· seiner Gefährten 
stiess ihn, das l\lesser fuhr in den Schenkel, schnill die Arleria c1'Uraz.is durch, 
und, hevor Hilfe );am, war er - eine verblutete Leiche. Ein Fingerdruck auf 
den horizontalen Schamheinast hälle ihn gereUet. 

§. 179. Muskeln an deJ• hintuen Pe1·iphe1·ie des Ohei·schenkels. 
Sie sind bei weitem weniger zahlreich als die vorderen, und gehen, 

mit Ausnahme eines einzigen, des .Musculus popliteus, vom Tuber iscla'z 
zum Unterschenkel, welchen sie beugen. Es sind ihrc;.r drei. 
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Vom Sitzknorren entsprungen, divergiren sie im Herabsteigen so, 
dass der eine schief gegen die äussere Seite des Kniegelenks, die beiden 
anderen gerade gegen dessen innere Seite ziehen. Der erste nimmt im 
Herab~teigen einen von der ii.usseren Lefze der Linea a,o,7Jel'ft femoris 
entspnngenden kurzen Kopf auf, und heisst deshalb der zweiköpfige, 
Biceps femoris. Seine Endsehne befestigt sich unter dem Li!Jameutum 
laterale e.xternmn, wo ein Schleimbeutel vorkommt, am ·Wadenbein
köpfchen. Die beiden anderen sind der halbsehnige und halb
häutige 1\f u s k e I, - J.vlusculus semitendinosus und semimembranosus. 
Der Halbsehnige bedeckt den Halb häutigen, ist an seinem Urspmnge 
mit dem langen Kopf des Biceps Jemoris ve"i·wachsen, verschmächtigt 
sich pfriemenfönnig, und geht in der Mitte des Oberschenkels in eine 
lange sclmurförmige Seime über, welche unter der Seime des Gracilis 
zur inneren Schienbeinfläche gelangt, und neben der Spina Hbiae endigt 
(Schleimbeutel). Sein Bauch wird durch eine, die ganze Dicke des . 
.Muskels schräge schneidende Ap<meurose durchsetzt, an welcher die 
Fleischfasern der oberen Hälfte endigen, und die der unteren beginnen. 
- Der Halbhäutige, liegt zwischen Semitendinosus und .Adductor 
l!W!JIIlts. Seine dreieckige breite Ursprungssehne reicht an der einen 
Seite seines l\Iuskelfl.eisches bis zur Mitte des Oberschenkels herab, wo 
zugleich seine Endsehne an der anderen Seite des Fleisches entspringt. 
Das Fleisch des Muskels nimmt von oben nach unten an Dicke zu, so 
dass es drei Querfinger breit über dem Knie, einen runden starken 
Bauschen bildet, welcher plötzlich mit einem scharfen Absatz wie ab
g·eschnitten aufhört, und durch eine kurze, aber sehr kr~iftige Sehne sich 
an die innere Fläche des Schienbeins einpflanzt. Zwischen dieser Sehne, 
dem inneren Seitenbande des Kniegelenks, und dem inneren Kopfe des 
zweiköpfigen Wadenmuskels, liegt ein gTosser Schleimbeutel, welcher 
zu weilen mit der Sy.novialkapsel des Kniegelenks in Verbindung steht; 
- ein zweiter findet sich zwischen der Sehne und dem Schienbein. 

Ein IJJ·eiles Faserbiindel lösl sich vom inneren Rande der Endsehne des 
Semimemhranosus ab, gehl gegen den Condyl!t$ externus (emoris herilber, ver
webl sich miL der Kniegelenkkapsel, und verschmilzt mit der Ur~pmngssehne 
des äusse1·en Kopfes des spälct· zu heschi·eihendcn Gastrocnemius. Dieses Fascr
hi!ndel isl das eigentliche Ligamentum poplitenm, welches, als sehnige Ver
bindunrrsht·i!cke zweier Muskeln, in der Knochenlehre nichl herilcksichligl wer
den ko~mle. Da die ßcugung des Unlerschenkels unter Umsländen (z. ß. beim 
Niedersetzen) zugleich durch Milhilfe des Gastrocnemius vollzogen wird, so 
muss sich, wenn der Semimembranosus und tler äusscre Kopf des zweiköpfi
gen Wadenmuskels sich contt·ahit·en, das Liga.mentum. ~opliteum anspannen, 
wodurch die miL ihm verwachsene hinlere Wand der l\megelcmkkapsel aufge
hoben, und vor EinlJemmung geschmzt wird. 

Der K n i e k eh 1 e n m u s k e I, J.lusculus popliteus, gehört eigentlich 
mehr der hinteren Gegend des Unterschenkels als der hinteren Gegend 
des Ollerschenkels an, und wird erst in seinem ganzen Umfange ge-
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sehen, wenn nach Entfernung der hochliegenden Schichte der Waden
muskeln, die tiefliegende Schichte pr~iparirt wird. Er entspringt stark
sehnig an der äusseren Fläche des Cmu~lflus e.xternu:; femoris, und von 
dem ~iusseren Zwischenknorpel des Kniegelenks, wird nach innen und 
abwärts g·ehend breiter, und befestigt sieh am ol>ereu Ende der inneren 
Kante des Schienbeins, in der Utnge von ohngcfähr zwei Zollen. Beugt 
den Unterschenkel, und dreht ihn nach innen. 

Er ist mit der hinteren Wand der 1\niegelenklwpsel verwachsen, wird von 
einer ziemlich starken Fascie bedeckt, und hcsJlzl, unter seiner Ursprungssehne, 
einen Schleimheutel, der mit der· Kniegelenkhöhle sehr· oft communicit"L. -
Da sich die lleuger und Strecker des Unterschenkels alle am oher·en Schien
heinende, in ziemlich gleicher Höhe mit der Spina libiae inserir·en, so soll 
der Unterschenkel nie iiiJCt' der Spina amputirt werden. 

§. 180. Topogn1phic der l(nickchle. 

Durch die nach unten gerichtete Divergenz der langen, vom Sitz
knorren entspringenden Muskeln wird an der hinteren Seite des Oberschen
kels gegen das Kniegelenk herab ein dreieckiger Raum zwischen ihnen 
entstehen müssen, dessen äussere Wand durch den ßiceps, dessen innere 
durch den Semitendinosus, Semimembranosus und Gracilis erzeugt wird. 
In der nach unten offenen Basis dieses Dreiecks schieben sich die bei
den Ursprungsköpfe des zweiköpfigen Wademnuskels ( Gaslrocnemüts) 
hervor, und verwandeln den dreieckigen Raum in 'ein ungleichseitiges 
Viereck, clessen obere Seitenränder lang, die unteren viel kürzer sind. 
Dies ist die Fossa poplitea, Knie k eh I e. Sie schliesst die grossen 
Gefässe und Nerven dieser Gegend in folgender Ordnung ein. 

Nach Abnahme der Haut und des subcutanen Bindegewebes, welches 
sich hier zu einer wahren Fascüt superfidalis verdichtet, und an der 
inneren Seite des Kniegelenks die vom inneren Knöchel herauf.<>teigende 
Vena sapl1mw intenw einschliesst, gelangt man auf die Fascia poplitea. 
als Fortsetzung der Fascilt lata. Sie deckt die Kniekehle, und schliesst 
die vom äusseren Knöchel heraut1wmmende Vena saphena postaior s. 
miuor in sich ein. Unter der Fascie folgen die zwei 'l'heilungsäste des 
.Nervus ischiadicus, dessen Stamm unter dem Jllusculus bicep:; in den 
oberen Winkel der Fossa poplitea eintritt. Der ä u s s er e ( Nervus po
pliteu:; e.xternus ), der im weiteren Verlaufe zum 1VeJ•vus per01wus wird, 
läuft mit der Sehne des Biceps, und an ihrer inneren Seite, zum Waden
beinköpfchen heral>. Der innere, sUirkere ( Ne1·vus popliteus internus, 
im weiteren Verlauf 1Vervu:; tibialis posticus genannt) bleibt in der :Mitte 
der Kniekehle, und kann bei gestrecktem Knie sehr leicht durch die 
Haut geflihlt werden. Um die im Grunde der Kniekehle verborgenen 
Blutgefässe zn finden, geht man am inneren Rande des Ncrvus popliteus 
internus in das reiche Fettlager ein,. welches die ganze Grube aus
polstert, und findet zuerst die Vena poplitea, welche hier g·ewöhnlich 
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die Saphena rninor aufnimmt, und unter ilu, zugleich etwas nach innen, 
durch kurzes festes Bindegewebe knapp an sie geheftet, die sclnver 
isolirbare Arteriet poplitea, als Fortsetzung der Arteria CJ•uralis, welci1e 
unmittelbar auf dem unteren Ende des Schenkelheins, und der hinteren 
"\V and der Kniegelenkkapsel aufliegt. 

Der leichteren Fixirung des Lagerungsverhälh1isses der durch die 
Kniekehle hindurchziehenden Gefässe und Nerven, hilft Herr Ri ehe t 
durch den mnemotechnischen Ausdruck l\'V A rgesprochen Ncva); -
eine anatomische Wirkung der hoffnungsreichen französisch- russischen 
Allianz! 

Der Raum der Kniekehle ist bei activer ßeugehewegung des Knies tiefer, 
als im gestreckten Zustande, indem die Muskeln, welche die langen Seitenw1inde 
de•·selben bilden, sich w1ihrend ihrer Contraclion zugleich spannen und vom 
J(nochen erheben. Da die Arteria cruralis, einem allgemein giltigen Gesetze 
znfolge, die Beugeseiten der Gelenlw an der unteren Extremität aufsucht, also 
von der Leistengegend zur Kniekehle liiufl, aur welchem Zuge ihr die AdductOI'
sehne im Wege steht, so folgt hieraus die Nothwendigkeil der Durchbohrung 
der letzteren. - Es ist eine ganz unrichtige Vorstellung, die durch die fran
zösischen Autoren ilber chirurgische Anatomie verbreitet wurde, dass rlie Ar
teria CTttralis sich um den Schenkelknochen windet. i\lan braucht nur einen 
Schenl;elknochen in jene schiefe Lage zu bl'ingen, in welcher er im aufrecht 
stehenden Menschen sich befindet, um zu sehen, dass eine Arterie, ohne sich 
im Geringsten zu winden, von der Leistenbeuge zur Fossa poplitea verlaufen 
];ann, wenn sie die innere Fliiche des Knochens lireuzt. - Die Liefe Lage der 
Arteria poplitea, macht ihre Unterbindung sehr schwer, und sie ist heut zu 
Tage nur mehr ein anatomisches Problem, da die Wund1irzte, wenn sie rlie 
Wahl der Un tei'IJindungsstelle frei haben, seit I-I unter lieber die Arteria cru
mlis unte~·binden. Die !Jiiufigkeit des Vorkommens krankhafter Erweiterungen 
(Aneurysmata) an rler Arteria poplitea, lässt sich aus den anatomischen Ver
hällnissen derselben 11Ul' gezwungen erklären, wenn man annimmt, dass bei 
jeder forcirten Strccl;bewegung des l{niegelenks, die hintere Gegend desselben 
etwas convex wird, und dadurch die auf ihr ruhende Arterie eine Zerrung 
erleidet, die die Spannkraft ihre•· Wände schwächt, und ihre passive Ausdeh
nung durch den Stoss der Blutsäule möglich macht. Es ist schon geschehen, 
dass man Ahscesse in riet' l{niekehle, ode1· gi'Osse Ausdehnungen de1· Schleim
beutel, deren flussiger Inhalt die Pulsationen der Arteria poplitea fortpflanzte, 
fUr Aneurysmen gehalten hat. 

§. 181. Muskeln an dc1· voi·de1·en und iiusse1·en Seite des Untei·
schenkels. 

Sie sind sämmtlich lange Muskeln, und erscheinen so um die Kno
chen des Unterschenkels herumgelagert, dass nur die innere Schien
beinfläche, die vordere Schienbeinkante, und die beiden Knöchel vo~ 
ihnen unbedeckt bleiben. Sie entspringen alle von den Knochen des 
Unterschenkels, setzen über das Sprunggelenk weg, und schicken ihre 
Sehnen theils zu den Mittelfussknochen, theils zu den Zehen. 
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A. Vordere Seit~ 

Die :Muskeln an der vorderen Seite des Unterschenkels haben den 
Raum zwischen Schien- und Wadenbein im Besitz. Von innen nach 
aussen gehend, findet man sie in folgender Ordnung· gelagert: 

Der vordere Schienbeinmus k e I, Jllusculus tibialis anticus s. 
luiJpicus, der stärkste unter ihnen, entspringt vom äusseren Knorren und 
der äusseren Fläche des Schienbeins, vom Zwischenknochenbande, und 
von der Fa seiet crm·is, verwandelt sich am unteren Drittel des Unter
schenkels in eine platte, starke Sehne, welche Uber das untere Ende 
des Schienbeins und über das Sprunggelenk schräge naeh innen läuft, 
um am ersten Keilbeine, und an der Basis des Os metatm·si lwllucis zu 
endigen (Schleimbeutel!. Beugt den Fu:ss, und dreht ihn zugleich ein 
wenig so um seine Längenaxe, dass der innere Fussrand nach oben sieht. 

S p i g e I i u s nennt ihn den Musculus catena.e "qttia äissecto per trans
versmn lmjus tendine, catenam aegri, wjus beneficio ambulantes pede1n flec
tant elerentqtte, portare coguntu.r". De corp. hum. {abr. cap. XXI V. 

Der lange Strecker der grossen Zehe, Jllusculus extensor 
lwllucis lougus, halbgefiedert, entsteht vom Mittelstuck der inneren Waden
beinßäche, und vom Zwischenknochenbande. Seine schri.tgen Fleisch
fasern inseriren sich an die lange, am vorderen Rande des :Muskels be
findliche Sehne, welche über das Sprung-, Kahn- und erste Keilbein 
wegzieht, und über die HückenfH.tche des Os metatarsi lwllucis zum 
zweiten Gliede der grossen Zehe geht. 

Nach Grube r ist die bisher als Anomalie betrachtete Nebensehne zur 
ersten Plwlanx, ein constanles Vorkommniss. 

Der lange gemeinschaftliche Strecker der Zehen, Mus
culus e:äeusor digitortmt colllllll!llis longus, entspringt von dem Köpfchen 
und der vorderen Kante des \Vadenbeins, dem Condylus extenws tibiae, 
und dem Ligamentum interosseum. Er ist halbgefiedert Die an seinem 
Yorderen Rande befindliebe Sehne, theilt sich Uber dem Sprunggelenk 
in fünf platte SehnUre, von welchen die vier inneren, zur zweiten bis 
fünften Zehe laufen, um mit den Sehnen des kurzen gemeinschaftlichen 
Streckers die Rückenaponeurose der Zehen zu bilden, welche sich wie 
jene der Finger verhält. Die fitnfte oder ~iusserste Seime setzt sich an 
den RUcken des fünften Mittelfussknochens fest, nahe an dessen Basis, 
uncl schickt sehr häufig eine fadenförmige Strecksehne zur kleinen Zehe. 
Da es sich oft ereignet, dass das Fleisch des Ext-ensor communis, wel
ches dieser fUnften Sehne den Ursprung giebt, weit hinauf vom gemein
schaftlichen Muskelbauche des Zehenstreckers abgetrennt erscheint, so 
führt es, seit vVinslow und Albin, den Namen .Jvlusculus peroueus 
terlius. 

Da die Zehenstrecker über die Beugeseile des Sprunggelenks weglaufen, 
so werden sie zugleich Beuger dieses Gelenkes sein. 
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Am Rilcken des Sprunggelenks geht das Bündel der Sehnen des langen 
~ehe~1streckers d~1rch eine ßandschlinge, welche von Re L z i u s als Ligamentum 
fundt{orme tarst, SchI e u cl erb an d, heschrieben wurde (}liiller's Archiv. 
I 84 I. P· 4 fl 7 ). Man sieht dieses ßand, nach vorsichtigem Lospräpariren des 
Kreuzuandes, als ein selbstständiges, aus dem Sinus tarsi herauskommendes 
und dahin zurückkehrendes Ligament. Die Innenfläche der Schlin""e oder 
Schleuder ist dort, wo sie sich an den Sehnen des genannten lluskels reibt, 
verkuorpelt, und zwar nich L selten in solchem Grade, dass man diese Stelle 
des llancles bei • mageren Filssen durch die Haut sehen, und mit dem Fin.,.er 
fühlen kann. Das Band verhindert die Entfernung der Strecksehnen vom Fu~s
rileken, wuhrend der Zusammenz~ehung des 31uskels. Einen daselbst "ela""erlen 

· 1 o o Schlenn leutel, welcher ausnahmsweise mit der Höhle des Sprunggelenks oder 
des Kahn-Sprungbeingelenks communicirL, entdeckte Grube r. - Da die Sehnen 
der Muskeln an der \'Orderen Seite des l!ntcr~che"kels ilber die Beugeseite des 
Sprunggelenks laufen, und sich bei jeder Spannung von ihr emporhellen wur
den, so milssen sie durch starke, in die Fascia cruris kreuzweis eingewebte 
Sehnenslrcifen, auf dem Fussrilsle niedergehalten werden. So ergiebL sich die 
Nothwendigkeit des Ligamentum cruciatum s. annulare anterius. Es besLehL 
dieses Band aus zwei, sich schief kreuzenden Schenkeln, von welchen der eine 
vom inneren Knöchel zur äusseren FHiche des Fersenbeins gehl, während der 
zweite vom Os naviculare u111l cunei{orme primum entspringt, bis zur Kreu
zungsstelle mit dem ersten stark ist, und von hier an nur seilen bis zum 
äussercn Knöchel deutlich ausgepr1igL erscheint. Zwei an der inneren Ober
fläche des Kreuzbandes entspringende Scheidewände schieben sich zwischen 
die Sehnen des Tibialis anticus, Extensor hallucis longus, und Extensor 
communis digitomm longus ein, und bilden gesonderte Fächer, welche mit 
Synovialh1iulen, die die Sehnen auch über das Kreuzband hinaus hegleilen, ge
filLLerL werden. 

Die A1·teria tibialis antica, ein Zweig der Arteria poplitea, welcher durch 
die ohere Ecke des Zwischenknochenraums zur vorderen Seite des Untet'
schenkels gelangt, befindet sich zu den Jluskloln dieser Gegend in folgendem 
Verhältnisse. Sie liiufl auf tlem Zwischenknochenbande, zwischen Tibialis 
anticus und Extensor communis eingeschaltet, herab, niiherl sich unten dem 
Schienbeine, auf dessen iiusserer FWche sie aufliegt, passirt das milllere Fach 
unter dem Kreuzband am Fussrilst, und folgt im Ganzen einer geraden Linie, 
welche von der Mitte des Abstandes zwischen Capitulum fibulae und Spina 
tibiae zur Mille einer, beide Knöchelspitzett verbindenden- Lit.ie herabgezogen 
wird. Da die Sehnen tler vorderen Unterschenkelmuskeln nicht mit ihr parallel 
laufen, so werden sich die Beziehungen derselben zu ihr an verschiedenen 
Punkten ändern, und die Arterie wird an ihrem oberen DriLLe! zwischen Tibialis 
anticus und Extensor hallucis longus, und weiter unten, nachdem sich die 
nach innen gehende Sehne des Extensor hallucis longus mit ihr kreuzte, zwi
schen dieser und dem Bündel der Sehnen des Extensor digitorum communis 
tongus zu liegen kommen. Nebst zwri Venen hat sie den Sen·us tibialis 
anticus zum ßrgleiter, wei<•her aus dem Nervus popliteus externus stammt, 
unter dem 'Vadenbeinköpfchen sich nach vorn krilmmt, den Musculus peroneus 
longus und Extensor digitomrn communis longus durchbohrt, und anf1inglich 
an der iiusseren, später an der inneren SeiLe der Arterie, deren vordere Fläehe 
er kreuzt, herahläuft. - In ihrem oberen DriLLtheil ist die Arterie so Lief ge
legen, und die sie bergenden Muskeln unter sich und mit der dicken Fascia 
cruris su inni.,. verwachsen, dass man ausser der oben genannten Linie keinen 
weiteren Führ~r zum Gef.isse hat, und die Unterbindung desselben somit eine 
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schwere ist. In den beiden unteren Dritteln des Unterschenkels leitel die 
Kenntniss der Sehnen ganz sicher zu ihrer Aurfint!ung. Sie "iebt keinen Ast 
von Bedeutung ab, und kann somit an jeder Stelle unterhunde~l werden. Am 
Fussrücken, wo sie dicht auf dem Tarsus liegt, wird sie zwischen den Sehnen 
des Extensor hallucis longus und Extensor lligilorum longus weniger dem 
Finger zum Pulsfühlen, als den rei'WlllHlenden Werkzeugen zug!inglich. 

B . .Aeussere Se/te. 

Die hier befindlichen Muskeln, zwei an Zahl, folgen der Längen
richtung des y..r adenbeins. 

Der I an g e Wadenbeinmus k e I, J.11usculus peroneus lonyus, ent
springt mit zwei, durch den Wadenbeinnerv von einander getrennten 
Portionen, mit der ob e f-e n vom Köpfchen des Wadenbeins, mit der 
u 11 t er e 11 unter dem Köpfchen bis zum letzten Viertel der Knochen
länge herab. Die von beiden Köpfen gebildete Sehne tritt hinter dem 
äusseren Knöchel in eine Rinne an der äusseren Seite des Fersenbeins, 
dann in den Sulcus ossis cuboidm: am Plattfuss, und endigt am inneren 
Fussrande am ersten Keilbeine, und an der Basis des ersten und zweiten 
:Mittelfussknochens. Streckt den Fuss, abducirt ihn, und wendet die 
Sohle etwas nach aussen. 

In rler Sehne des Peroneus longus finden sich an jenen Stellen, wo sie 
sich während ihrer Ve1·schielmngen an Knochen reibt (am !iusse•·en Knöchel, 
am Eint1·itt in den Sulcus ossis cuboillei, auch in de1· Sohle selbst), faser
knorpelige StP.IIen, von welchen die mn 'Vürfelbeine nicht ganz selten ver
knöchert, und ein wahres Sesambein vorstellt. 

Der kurze ·wadenbeinmuskel, 111uscu/us peroneus brevis s. 
semifzbulan's, entspringt vom zweiten Drittel des ·Wadenbeins angefangen 
bis zum äusseren Knöchel herab, wird vom vorigen bedeckt, lässt seine 
Sehne hinter dem .J.lfalleolus e..-vtermts zum iiusseren Fussrande laufen, 
wo sie sich an die Tuberositas ossis mel'atm·si quinti befestigt. ·wirkt 
wie der vorige. 

Um das Ausschlupfen der Sehnen beider Peronei 11us der Furche des 
äusseren Knöchels zu verhüten, verdickt sich die gemeinschaftliche fib1·öse 
Scheide des Unterschenkels zu einem starken Haltbande - Retinaculum s. 
Ligamentum annula1·e externu·m - welches vom äusse1·en Knöchel zur äusseren 
Fläche des Fersenbeins herabgespannt ist, und in zwei Fächer getheill winl. 

§. 182. Muskeln an de1· hinteren Seite des Untet·schenkels. 

Sie werden durch ein, zwischen sie eingeschobenes tiefliegendes 
Blatt der Fascia surae, in ein hochliegendes und tiefliegendes 
Stratum geschieden, entspringen von den Knochen des Unterschenkels 
(mit einziger Ausnahme des Gastrocnemius), und befestigen sich theils 
an den Fusswurzelknochen, theils am l\'Ietatarsus, theils an den Zehen
phalangen. 
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A. 11 o c lz li ey en des S {l'(tl um. 

Es enthält die Strecker des Fnsses, den Gastrocnemius, Soleus und 
Plantaris, welche, da sie eine gemeinschaftliche, mn Höcker des Fersen
beit:s inserirte Endsehne - Tendo .Aclzillis s. Chorda Htj1pocratis -
l.Jesrtzcn, besser als Köpfe Eines Muskels, denn als besondere Muskel
individuen zu nehmen sind. 

Der zweiköpfige vYadenmnskel oder Zwillingsmuskel der 
·wade, Jlfusculus gemellus surae s. gastJ·ocJwmius ( {aan)e, Bauch; '/.l'~.ur;, 
Wade), entspringt mit zwei Köpfen, welche den unteren Winkel der Fossa 
poplitea bilden, unmittelbar über den beiden Co11l~IJ!i Jemoris. Der ~iussere 
Kopf ist schwächer, und steigt nicht so tief herab, wie der innere. Beide 
Köpfe berithren sich in der 1\Iitte, sind an ihrer hinteren Fläche mit 
einer schimmernden Fortsetzung ihrer Ursprungssehne bedeckt, und gehen 
jeder durch eine halbtnondformige, nach unten scharf begrenzte Linie, 
in die gemeinschaftliche breite und platte Sehne itber, welche sich mit 
der des Soleus und Plantaris zur Achillessehne vereinigt. 

In den Ursprungssehnen beider Köpfe finden sich gar niehL seiLen faser
l;nol·pelige Keme, welche auch ''erknöcherL vorkommen, als V es a l' s c h e Sesam
b c in e. Camper liess nm· das Sesamheinehen im iiusseren Kopfe zu. Nach 
meinen ßeobachLnngen (OesleiT. med. Jahrbilcher, ßd. 26. p. 2:1 seqq.) kommt 
es in beiden Köpfen vor, obwohl im rechten ungleich häufiger. ßei kieLLernden 
und springenden SäugeLilieren werden sie sehr gross. 

Der Schollenmuskel, 1Uusculus soleus (von Spigelius Gastro
cnemius intenws genannt), ist weit fleischiger und somit auch kräftiger 
als der vorausgehende, unter welchem er liegt. Er ist es, welcher durch 
seine :Masse das dicke Wadenfieiscb vorzugsweise bildet. Sein Ursprung 
ist am hinteren Umfange des Köpfchens, und an der oberen Hiilfte der 
hinteren Kante des Wadenbeins, so wie an der Linea poplitea, und an 
dem oberen 'rheile des ilmeren Randes des Schienbeins gegeben. Man 
könnte so nach von einer Fibular- und einer Tibialportion des :i\Iuskels 
reden. Der Fibular- und 'l'ibialursprung sind durch eine kleine Spalte, 
durch welche die hintere Schienbeinarterie mit ihrem Gefolge tritt, von 
einander getrennt. Ein schmales, aber starkes fibröses Bündel, welches 
die beiden Ursprungsportionen des Muskels verbindet, läuft iiber die 
Spalte weg. Der Muskelbauch ist in seiner 1\Iitte am breitesten und 
dicksten, und geht durch eine breite tmd ungemein starke Endsehne, 
welche mit der Endsehne des Gastrocnemius verschmilzt, in die Achilles
sehne über, welche von oben nach unten schmäler und zugleich dicker 
wird, und sieb an die hintere Fläche der Tuberositas calcanei ansetzt, 
woselbst ein Schleimbeutel zwischen ihr und dem Knochen liegt. 

Der Sc h o I I e n m u s k el entlehnt seinen Namen aus der Zoologie ( a figura 
piscis denominatus, Veslingii Syutagma anaL cap. 19), indem seine hinglich
ovale Gestalt an die der Scholle, eines in den europäischen Meeren lüiufigen 
Fisches ( Plenronectes solea Li n u., Sole(t Vltlgaris Cu v .) erinnert. Die in 
Lehrbuch der Auntomle. 7. Auf!. 29 
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die anatomische Nomenclatur allgemein aufgenommene Benennung So h I e n
m u s k e I ist somit absurd, da der Jlluswlus soleus mit der Sohle gar nichts 
zu schafl'en hal. 

Der 1 an g e \V a d e nm u s k e I, J.llusculus plantaris, dem .Palmaris 
longus der Hand ähnlich, und ebenso wie dieser öfters fehlend, ist ein 
kraftloser Hilfsmuskel der beiden vorausgegangenen. Er entspringt, über 
dem äusseren Kopfe des Gastrocnemius, mit welchem er zusammenhängt, 
vom Conc~lflus ea.;temus .femoris und der Kniegelenkkapsel, und verwan
delt sich bald in eine lange, schmale uncl flarhe Sehnenschnur, welche 
zwischen dem Fleische des Gastrocncmins und Soleus nach abwärts und 
einwärts zieht, an den inneren Hand der Achillessehne gelangt, und 
theils mit ihr zusammenfliesst., thcils mit zerstreuten Fasern in dem 
fetthältigen Bindegewebe zwischen Achillessehne und Fersenbein, be- · 
sonders aber in der hinteren Wand der Sprunggelenkkapsel endigt. Da 
er gar nicht in die Fusssohle kommt, so wäre sein Name Plantaris mit 
Gmcilis sm·ae zu wechseln, welchen \V ins I o w zuerst gebrauchte ( lc 
Jambicr grete). 

Ga l e n, der sich, wie aus vielen Stellen seiner Werke erhellt, vorzugs
weise der Afi'euleichen zu seinen Z.er~liederungen hedirn te, und die Ergebnisse 
derseihen auf den l\lenschen iibertrug, lie-ss den Jllusculus plantaris, der nur 
hei einigen Säugelhieren in die Aponeurosis planlaris obergeht, auch heim 
l\-lenschen dahin gelangen ( de usu parLium, lib. 2. cap. 3 J. llaher der absurde, 
jedoch allgemein angenommene Name Planlaris. D o u g I a s, der den Gastro
cnemius und Soleus zusammen als E:rtensor tm·si magnus erw1ihnL, nannte 
den Plantaris ganz consequenL Extensor tm·si minor. 

Der Name Achillessehne schreibt sich wohl davon her, dass der griechische 
llelrl, den die Mythe nur an dieser Stelle verwundbar sein liess, an den Folgen 
eines Pfeilschusses in die Ferse starb. 

Die Aerzte des AlLertinuns hielten rlie Wunden und Quetschungen der 
Achillessehne fiir LödLlich ( cum partibus principibus socielatem habel, unde 
contusus hic lendo el sectus, (ebres continuas et a.cu.t isshnas movet, si-11gultns 
excilat, meutem puturbat, landemque morlem accersit. Hip p ocr a L es), und 
da sich det· Glaube an tlie GefiihrlichkeiL der Sehnenwunden bis auf unsere 
Zeit vererbte, so mag diesr.s wohl die Ursache sein, warum die Tenotomie 
(ein Operationsverfahren, durch welches die Sehnen jener Muslwln durch
schniLLen werden, deren andauernde und pet·manenl gewordene Conlraction, 
Entstellung, Steifheit und Unbrauchbarkeit eines Gliedes veranlasst) so sptll in 
Aufnahme kam. 

B. TieJUegendes StJ·atum. 

Nach Beseitigung der in A. beschriebenen :Muskeln und des tief
liegenden Blattes der Vagüw sw·ue, kommt man auf drei, in der Rinne 
zwischen beiden Unterschenkelknochen eingebettete Muskeln, welche als 
Antagonisten der an der vorderen Seite des Unterschenkels gelegeneu 
.:\1uskeln functioniren, und ihre Sehnen hinter dem inneren Knöchel zum 
Plattfuss treten lassen, um die Ausstreckung des Fusses zu unterstUtzen, 
oder die Zehen zu beugen. 
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Der h inter e Sc h i e n bei n m u s k e I, J.lluscu/us tibialis posticus, ist 
ein halhgefiederter :Muskel, entspringt zwischen dem Flexor digitorum. 
communis longus und Fle:J:or hallucis longus, von der hiHtereri Fläche 
des Schienbeins, dem Zwischenknochenbande, und dem .inneren Winkel 
des Wadenbeins. Die rundlich platte Sehne lagert sich in die Rinne 
des inneren Knöchels, wendet sich Uber clie innere Seite des Sprung
heinkopfes (wo sie durch Aufnahme von Faserknorpelmasse sich ver
dickt) und hinter der Tubcrosilas ossis navicu/aris zum Plattfuss, und 
heftet sich, in mehrere Zipfel ge~palten, an das Kahnbein, die drei Keil
beine, das Wiirfelbein, und an die Basis des zweiten und dritten 1\Iittel
fussknochens. Streckt den Fuss, hebt seinen inneren Rand, und zieht 
ihn zu, so dass man sitzend mit beiden Filssen eine Last zu fassen und 
aufzuheben, oder beim Klettern sich mit den Filssen zu stützen und 
nachzuschieben vermag. 

T h c i I e nennt ihn Schwimmmus k e I. Diese Benennung ist jedoch 
eine unrichtige Ucherselztmg des alten Namens illusculus nauticus, indem naul(t 
nicht Schwimmer, soudern Schiffet· bedeutet, und der Tibialis posticus JJeim 
Seilwimmen nicl1t mehr als ein anderer Muskel des Fusses in Anspruch ge
nommen wird. Ebenso unpassend ist es, den Namen nauticus von der An
heftung an das SchiillJein herleiten zu wollen. Ich finde hei S p i g e I i u s, 
weleher der Erste war, der diese sonderbare Bezeichnung gehrauchte, fol
gende ganz lreO'endc, die ßenennung Musculus nauticus erklärentle Stelle: 
hic a me n a. u t i c u.s vocari solet, quod eo nart/.ae polissimllm u/unlttr, 

dttm malum scandunt (De hum. eorp. fabr. lib. IV. cap. XXIV) - also 
MaLrosenmus k e I, \Hil et' beim Erklellem der Masten besonders thälig 
mitwirkt. 

Der I an g e Benger der Zehen, Musculus jle.1.~or co11wumis di
gitorum longus s. pm:forans, entspringt mit seinem 1 a.n g e n Kopfe an 
der hinteren Fläche des Schienbeins, und geht hinter dem inneren 
Knöehel in eine lange Sehne über, welche die des Tibiah:~ posticus be
deckt, sich an der inneren Seite des Sprungbeins zur Fusssohle wendet, 
vom Alusculus abductor hal/ucis und vom 1llusculus Jlea:or digitorum brems 
bedeckt wird, und in der Mitte der Sohle die Fleischfasern eines zwei
ten accessorischen Kopfes aufnimmt, welcher von der unteren 
und inneren Fläche des Fersenbeins entsteht, und gewöh~1Iich C'trrn 
quadrata Sylvii genannt wird, obwohl J. S y I vi u s ihn als .Massa cw·1wa 
aufführt. Hierauf theilt die Sehne sich in vier kleinere Stränge, für die 
vier äusseren Zehen, welche sich so wie die des tiefliegenden Finger
beugers verhalten, den vier J.lluscuH lumbricales zum Ursprunge dienen, 
die Sehnen des Flex·or di,gitorum brev1's durchbohren, und am dritten 
Zehengliede endigen. 

Er bietet häufig Spielm·ten dar. Die wichtigsten sind: 1. der Ursprung 
des kmzen Kopfes reicht bis zum Schienbein hinauf (T h e i I e). 2. Vom unteren 
Ende des Wadenbeins gesellt sich ein FJeischhiindrl zum langen Kopfe, ''"clches 
auch isolirl zum Fersenbeine i1Crabläufl, und sich im Fette zwischen Achilles-

29 * 
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sehne und Sprunggelenk verliert, wo tl;mn gewölllilieh der Plantaris fehlt. Wit· 
hahcn dieses Biindel ungewöhnlich lang werden, und in der l(niekehle \'On der 
sehnigen Wille des MttscultlS pop/ileus entspringen gesehen. n 0 s c n 111 i!ll c I' 
(Ilallischc Lit. Zeit. 1808. Nt·. 153) sah dieses nhnormc lfleischbttndel nn ein 
hesonclercs, accessorischcs 1\niichclchcn nm Sprunggelenke treten. 3. Die vier 
Endsehnen verschmelzen mit jenen des kurzen Beugcrs mcht· weniger voll
kommen (AOenbildung). oder werden durch eine filnfle vermehrt, wenn der 
kurze 11euger 1\cine Sehne zur klci11cn Zehe sendet. 4. llic Beugesehne der 
zweiten Zehe cntwiekcll sich, wie ich öftrrs sah, nur nus einem hesondct·en 
Fnscikcl dct· .iJfassa camea Sylvii. 

Der Ja n g e B c u g er der g r o s s c n Zeh c, Jllusculus .fle.r:oJ' lwllucis 
/onf;us, ist der stärkste im tiefen Stratum, und am meisten nach aussen 
liegend, entspringt von den beiden unteren Dritteln des Wadenbein~, 
entwickelt eine runde Seime., welche in einer an der hinteren Seite des 
Sprungbeinkörpers befindlichen Furche herabsteigt, und unter (lcm Susten
tacu/um tali in die Sohle (lringt, sich hier gegen den inneren Fussra.nd 
).Vcndet, sich mit der Sehne des langen Zehenbeugers kreuzt, mit ihr 
durch ein tendinöscs Biindel zusammenhängt, und endlieh zwischen 
beiden Sesambeinen an der •'\rticulatio metatm·so-phalangea lwllucis zum 
Nagelgliede der grossen Zehe gelangt, wo sie sich inscrirt, und daselbst 
öfters ein Sesambeinehen einschliesst. 

Oie Sehnen der drei beschriebenen Muskeln werden hinter dem innct·en 
1\ nöchr.l rlurch ein von diesem entspringendes, zum Fersenhein und zur Ur
sprungsschne des Abrluctor hallucis herahlaufcnclcs Band, Ligarnenlmn laci
niatmn s. annulare 'intemum, in ihrer Lage hcfesligt. Ich finde hiiuflg nur 
Eine fibröse Scheidewand, dm·eh welche der Raum unter dem Bande in zwei 
Fiicher gelheilt wircl, deren vorderes die Sehnen des Tibialis posticus und 
Flexor digilormn communis lonyus, det·cn hinteres die des Flexor hallucis 
longus enlhiilt. Syno\'ialschciden cxistiren dagegen immer drei. 

Der Nen·us tibialis poslicus, wclch.ct· Hings der Medianlinie der Kniekehle 
zum unteren Winkel derseihen herabHiufL, hirgt sich zwischen den beiden Köpfen 
des Gastrocnemius, dringt unter dem oberen Bande des Solcus in die Tiefe, 
und gesellt sich zur Arterio tibialis poslica, welche auf dem Musculus poplileus 
aus der Kniekehle herabkommt. ßcidc durchhohrcn nun das ticllicgende Blatt 
der Fascia surae, und laufen (die Arterie einwiirts vom Nerven liegend) liings 
einer Linie herab, welehe von der Mitte der Knickelllc zur Mitte des Raumes 
zwischen Achillessehne und innerem 1\niichcl gezogen wird, in welchem man 
rlcc Arterie pulsiJ'Cil filhiL Oie Arterie ist in ihrer oberen lllilflc, wo sie vom 
(:astrocnemins und Soleus hcdeckt wird, Husscrst seinver dct· Unterbindung zu
giinglich. Es milsste einen halben Zoll vom inneren Rnnclc der Tibia entfemt, 
durch Haut und lfascic ein sechs Zoll langer Einschnitt gemacht, der innere 
Rand des Gastl'ocncmius ;Jufgchohcu, rlcr Tihinlurspnmg des Solcus in derselben 
Ausdehnung gctt·ennt, das tiefe Blatl rlcr Vaginct wrae aufgeschlitzt, und das 
Gcfäss, wdchcs hier noch nur dem illusculus tibialis postiws liegt, mit Um
gehung des Nerven und der beiden Begleitungsvenen isolirt werden. In der Niihe 
cles l~nöclJels ist die Untc1·bindung leicht und eiufach. Ein zwei Zoll langer Ilaut
unrl Fascienschnitt, in der Mille zwischen Tendo Achiltis und ßfalleolus in
tenws, fiillt dircct auf die Gefässscheide. - Oie Arleria peronea, die ldcinste 
von clen drei Arterien des Untet·schcni\Cls, entspringt von der A1·te1·in tibialis 
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postica' zwei Zoll unter dem unteren Rnncle cles Poplileus, gehl, bedeck! 
"?m ·.Flexo-r hallucis longus, am inne•·en Winkel der Fibula herab, und theilt 
s1ch' am unteren Ende des Zwischenknocheuraumes, in einen vorderen und 
hinteren Zweig. 

§. 18:1. Musl.;eln am Fusse. 

A. D o 1' s a l s ~~ i I f'. 

Hier findet sich nm Ein MuskeL E::; ist der kurze Strecker der 
Zehen, Jlusculus ea:tensor digitorum co1mmmis brevis. Er entspringt, 
vor dem Eingange des Sinus tal'Si, an einem Höcker der oberen FläclJC 
des Fersenbeins, wird von den Sehnen des langen Zehenstr<::ckers be
deckt, theilt sich in vier Zipfe, welche in platte dünne Sehnen über
gehen, die schief nach innen und vorn über den Fussrii.cken laufen, 
und, mit den Sehnen tles Ea:tensor com7mtnis longus verschmelzend, in 
die Dorsalaponeurose der vier inneren Zehen übergehen. Nur selteu 
existirt eine fünfte Endseime für die kleine Zehe. mtufig dagegen bt 
die z;m grossen Zehe gehende Portion, welche allein genommen, so stark 
ist, wie die drei iibrigen, ein besonderer Muskel. 

Die Arter·ia dorsalis pedis, die Fortsetzung der Arteria tibialis antica, folg! 
einer Hichlungsliuie, die von der i\liLLe des Sprunggelenks zum ersten Inter
stit-ium interosseum gedacht wird. Sie liegl unmillelbar auf den Fusswurzel
knochen, zwischen den Sehnen des Extensor hallucis uml Extensor digitorum 
communis /ongus, und wird, hevor sie zum bezeichneten Zwischenknochenraum 
gehtngl (durch welchen sie sich in den PlaLLfuss krOmmL), ron der zur grossen 
Zehe gehenden Strecksehne des Extensor digitorum communis brevis gek1·euzl. 
J)ie chirurgische Unterbindung derselben wird durch die leichte Ausführba1·kei1 
eine1· anhnltcnden Compression entbehrlich gemaeht. 

B. P l a n t a r s e i l e. 

Die l\Iuskeln der Plantarseite zerfallen in vier Gruppen, deren eine 
längs des inneren, deren zweite längs des äusseren Fussrandes liegt, 
die dritte zwischen diese beiden, und die 'ierte in den Zwischenräumen 
je zweier Ossa melatarsi eingeschaltet ist. 

1. Läng.s des inneren Fussrandes liegen die eigenen l\Iuskeh1 der 
grossen Zehe. Diese sind: 

der Abzieher der grossen Zehe. Er entspringt vom Tuber, 
und von der inneren Fläche des Fersenbeins, so wie vom Ligamentum 
lacinialum des inneren Knöchels, und endig-t am ersten Gliede def'. llallnx 
und dem inneren Sesambein der Articulatio metatarso- plwlwzyt:a der 
grosscn Zehe. 

Der kurze Beuger der g rossen Zehe entspringt vom Os cwwi
fo7'7ne primum, secmulum et tertium, und von dem Bandapparate, wel
cher in der Fusssohle die Verbindung zwischen Tarsus und lYletatcu·sus 
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unterhält. Er theilt sich in zwei Portionen, welche sich an die beiden 
Ossa sesanwidea der grossen Zehe anheften. Zwischen beiden passirt 
die Sehne des Flexor lwllucis /ougus durch. Jene Portion, welche an 
das innere Sesambein tritt, verschmilzt mit dem gleichfalls dahin gelan-

, genden Abductor lwllucis, und wird von einigen Autoren als ein zweiter 
Kopf des Abductor lwllucis angesehen. 

Der Anzieher der grossen Zehe besitzt zwei Köpfe. Der eine 
entspringt, auswärts vom kurzen Beuger liegend, von der Basis des 
zweiten, dritten, und vierten .i\Ietatn.rsusknochens, wohl auch von der 
Sehnenscheide des Permwas lougus, und geht zum ~iusserep Sesam!Jein 
des ersten Gelenkes der grossen Zehe, wo er mit dem anderen Kopfe 
verschmilzt, welcher von der unteren \Vand der Kapsel der .AJ•ticulatio 
melatarso-plwlangea des vierten, selten auch des fünften Metatarsuskno
chens entspringt, und quer hinter den Köpfchen des zwei tcn, dritten 
und vierten Metatarsusknochens zur selben Stelle zieht. 

c a s seI" i u s cnttlccl\lc diesen zweiten Kopf des Anziehcrs der grosscn 
Zehe, betrachtete ihn aber nicht als einen zweiten Kopf des Anziehcrs, son
dern als sclhstsliintlig, und nannte ihn, seiner Bichtung wegen, Transeersai'is 
pedis. Wall c r (i\lyolog. Handbuch. pag. 94) IJczcichnclc ihn zuerst als Ad
ductor b·revis, und da man glaubte, er künnc durch seine Zusammcnzichu1ig 
die Sohle hohl machen, und ein festeres Stemmen derselben auf unehencm 
Boden otlc1· schiefen Ebenen bewirken, so hcissl c1· bei iillcrcn französischen 
Analomen auch le cottvretw (Muskel der Zicgcldcckcr). 

2. Längs des äusseren Fussrandes liegt die l\Iusculatur der kleinen 
Zehe. Sie besteht: 

a. Aus dem Ab z i e her cl c r k I c in e n Zehe. Dieser entspringt 
von der unteren Fläche des Fersenbeins und der Fascht planlaris, und 
inserirt sich theils am Höcker des fünften .i\littelfussknocheus, theils an 
der äusseren Seite des ersten Gliedes der kleinen Zehe. 

{J. Aus dem Beuger der kleinen Zehe. Derselbe ist viel schwä-· 
eher als der vorige, entspringt vom L(r;amenlum calcaueo- cuboüleum 
und yon der Basis des fünften l\Httelfussknochens, und befestigt sich 
theils an der äusseren Seite des fünften l\Iittelfussknochens, theils an 
der durch Faserknorpel verdickten unteren vY ancl der Kapsel des ersten 
Gelenks der kleinen Zehe. 

3. Zwischen dem ~iusseren und inneren Fussrande liegt der kurze 
gemeinschaftliche Zehenbeuger, welcher die in die Sohle herab
kommenden Sehnen der an der hinteren Seite des Unterschenkels ge
legenen .Muskeln bedeckt. Der kurze gemeinschaftliche Zehenbeuger 
liegt unmittelbar unter der Aponeurosis planlaris, von welcher, und vom 
Tubm· calcauei er entspringt, und theilt sich in vier fieischige, später 
sehnige Portionen, fUr die vier kleineren Zehen. Jede Sehne spaltet 
sich am ersten Zehengliede, lässt die Sehne des Flexor comnwuis lougus 
durch sich durchgehen, und befestigt sich, in allen übrigen Punkten 
dem Flexor perforal'us der Finger entsprechend, am zweiten Gliede. 
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4. Die Zwischenknochenmuskeln. 
Nach T h e i I e 's richtiger Beurtheilung dürfen nicht vier äussere 

und drei innere (wie bei der Hand!, sondern es- müssen umgekehrt drei 
ii.uf>sere und vier innere gezählt werden. Nimmt man abweichend vom 
V erhii.ltnisse der Hand (deren Längenaxe durch den Mittelfinger gedacht 
wurde), aber harmonirend mit der Grösse der Zehen, die Axe des 
Fusses durch die grosse Zehe gehend au, so wird für die· vier kleineren 
~eben die Adduction in einer Annäherung zur grossen, und die Auduc
tion in einer Entfernung von ihr bestehen. Die .Adductionsmuskelu lie
gen in den Interstitien des Mittelfusses gegen die Sohle zu, die Abduc
toren gegen den Rücken des Fusses. Erstere sind die Interossei inlPrni, 
vier an der Zahl, - letztere die Interossei e.rterni, deren nnr drei vor
handen zu sein brauchen, da die kleine Zehe schon einen besonderen 
.Abcluctor besitzt. - Die drei e;,t'lerni entspringen zweiköpfig von den 
Leiden neben einander lieg·enden Mittelfussknochen des zweiten, dritten, 
und vierten Zwischenkuochenraums, uncl befestigen sich an ·der äusseren 
Seite des ersten Gelenks der zweiten, dritten, und vierten Zehe in der 
Faserknorpelrolle desselben. Die vier intern/ nehmen alle vier Jnter
~litia interossea ein, entspringen jedoch nur an der inneren Seite Eines 
l\Iittelfussknochens, und endigen an derselben Seite des entsprechenden 
ersten Zehengliedes. 

§. 184. Aponeurose de1· unte1·cn Exh·cmitiit. Eintheilung derselben. 

Sie bildet eine vollkommen geschlossene Scheide für die ganze 
Musculatur der unteren Gliedmasse, und wird, der leichteren Uebersicht 
wegen, in eine Fascia femoris ( Paseilt lata), Paseilt eruris, und Fascia 
pedis abgetheilt. Jede dieser Abtheilungen sendet tiefdringende Blätter 
zwischen einzelne Muskeln odei· Muskelgruppen, wodmch eben so viele 
Scheiden entstehen, welche die Richtung der l\Iuskeln bestimmen. 

§, 185. Schenkelhinde und Schenkelkanal. 

Die S c h e n k e 1 b in d e , Faseia femoris s. Faseia lata, entspring-t 
·theils vom Labium extel'lwm der Darrnbeincrista, und hängt am Kreuz
bein mit der FaseiCL lumbo- dorsalis zusammen, tbeils von den Aesten 
des Sitz- und Schambeins. Man kann sie deshalb in eine Portio ileo
saeralis und iseldo-pubieCL abtheilen. 

Die Portio ileo-sacralis besteht aus zwei Blitttern, welche sich tre n 
nen, mn den jUuseulus glutacus 11wgnus zwischen sich zu fassen. Das 
Blatt, welches die äussere Fläche dieses l\Iuskels deckt, ist so schwacl1, 
dass es kaum den Namen einer Aponeurose verdient, das innere dage
gen sehr stark, und dient zugleich dem Musculus glutaeus metlius zum 
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Ursprunge. Haben sich die beiden Blätter, nachdem sie den Glutaeus 
maynus umhlillten, wieder vereinigt, so überziehen sie die vordere und 
liussere Seite des Oberschenkels, indem sie die hier gelagerten :Muskeln 
mit Scheiden versehen. Zwischen Rectus femoJ•is und TensoJ• Jitsciat! 
dringt ein starker Fortsatz bis auf das Hüftgelenk und den Oberschen
kelknochen ein. An der Umseren Seite des Oberschenkels läuft die 
Faseie Uber den grossen 'frochanter (Schleimbeutel) nach abwärts, ist 
hier am dicksten, und sendet zwischen den Streekem des Unterscheukelt; 
und dem Biceps femol'l's einen starken Fortsatz als Ligm1wutmn inlr!J'
musculm·e externum zur äusseren Lefze der Linea aspe1·a .fcmm·is. 

Die Pm·lio ischio -pubica, die sich an der inneren und hinteren 
Seite des Oberschenkels ausbreitet, und seinviieher als die J>ortlo ilco
sacralis ist, hiillt den Gracilis ein, und schickt zwischen dem Vastu.\· 
intenws und den Adductoren das L(gamentum iutermusculare iutermlln 
zur inneren Lefze der Linea aspe1•a femoris, welches erst in der unte
ren Hälfte des Oberschenkels deutlich wird, und in cler oberen, bis zum 
kleinen 'l'rochanter hinauf, zu fehlen scheint. 

Das Verhalten der Fascht lata in der Possa ileo -pectinea verdient, 
seiner Beziehung zum Schenkel k an a 1 e wegen, eine ausfUhrliebere 
Behandlung. Es ist bekannt, dass in der Fossa ileo-pect/nea die Arterla 
und Vena cJ•uralis liegen, nachdem sie durch die Lacuna vasorum unter 
dem Poupart'schen Bande aus dem Becken hervort.raten. Eine gemein
schaftliche Scheide umhiillt beide Gef:tsse nls Vagina 1HtsOJ'Illll crundlum. 
Sie wird an ihrer äusseren Peripherie durch eine Fortsetzung der Fascht 
iliaca, welche bei ihrem Austritte unter dem Poupart'schen Bande Fascia 
ileo-pectinea !wisst, an ihrer inneren Peripherie durch eine V erHtngenmg 
der bei den Bauchmuskeln als Pascia transversa berilhrten Aponeurose 
gebildet. l\Iit dieser Gefässscheide verbindet sich die Fascht lata auf 
folgende interessante, und fUr die Anatolllie der Schenkelbrüche ( Hemiae 
crurales) höchst wichtige Weise. Ein Stuck der P01·lio iscltio-pubica 
der Fascitt laüt entspringt längs des Pccten ossis pubis, mag· somit Fascitt 
pectinea heissen, deckt den ll:lusculus pectineus, geht hinter der Schen
kelgef<issscheide nach aussen, und verbindet sich mit dem tieiliegenclen 
Blatte der P01·tio ileo-sacralis. Der vordere Abschnitt der Fascht ileo
sacntlis nämlich hängt, einwärts vom Sartorius, am Poupart'schen Bande 
fest, und theilt sich in zwei Blätter, von denen das tietliegende Uber 
die Vereinig·ungsstelle des Psoas und 1/iacus intenms hinüber nach innen 
zu läuft, um theils mit der Fascht ileo-pectüwa zn verschmelzen, theils 
an die Schenkelgefässscheide zu treten. Das hochliegende Blatt dage
gen legt sich blos oberflächlich auf die Gef.'issscheide, von welcher es 
durch Fett und Bindegewebe getrennt wird, und hört mit einem freien 
hallnnondförmig ausgeschnittenen Rande auf. Dieser Hand ist die Plica 
falcij'ormis von Allan Burns. Das obere Horn der Plica.falciformis 
bängt an das Poupart'sche Band an; das untere Horn geht uuunterbro-
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ehen in die Portio ischio-pubica UIJer. Der Raum, der zwisc]JCn der 
Plira .falc!formis und der Portio iscldo-pubica Ubrig bleibt, hat eine 
Hinglich ovale Form, und wurde vo11 Scarpa Fossa ova/is gen~mnt. 
Diese Fossa ovalis benUtzt die extra .fasciam verlaufende Vena sapllena 
magna, um durch sie zur Schenkelgefässscheide zu gelangen, welche sie 
durchbohrt, und in die Vena cruralis einmündet. Heut man die Plica 
.falciformis auf, so kann man mit dem Finger die Schenkelgefässschcide 
nach olJen verfolgen, und gelangt an ihrer ·inneren Seite zu jener zwi
schen dem Gimbcrnat'schcn Bande und den Schenkelgef1issen ührig 
IJieibenden Lücke !siehe §. 178), welche blos dureh die Fascht tnmsversu, 
bevor sie zur Gefässscheide tritt, und hinter ihr vom Bauchfelle ver
schlossen wird. Hat eine Eingeweicleschlinge, die einen Schenkelbruch 
bilden soll, das Bauchfell und die Fasciu transversa hervorgcstiilpt, und 
sich dadurch einen Bruchsack gebildet, so wird dieser, ''"enn der Bruch 
nn Grösse zunimmt, sich auf demselben Wege nach abwärts begeben, 
durch welehen der Finger nach aufwärts geschoben wurde, uml emllich 
in der Ebene der Fossa ovalis zum Vorschein kommen. Der Bruch hat 
dann einen Kanal durchwnudelt, dessen äussere Oeffnung die Fossa 

· rmalis, dessen innere Oeffnung der Annulus cruralis ist, und dessen 
Uingenaxe mit der Richtung der Schenkelgefässe parallel geht, aber 
etwas einwärt~ von ihr liegt. Die Fossa. ovalis kann in diesem Falle 
auch Schenkelöffnung des Schenkelkanals genannt werden, so '"ie 
der Amwlus crw·a!is im §. I 78 als Bauchöffnung des Schenkelkanals 
bezeichnet wurde. Es fliesst aus dieser Darstellung, die dem wahren 
Sachverhalte an Leichen mit und ohne Schenkelhernien entnommen ist, 
dass ein l\lenseh, der keinen Seilenkelbruch hat, eo lJJSO keinen Gunalts 
crul'alis hat, und dass, wenn ein solcher durch das Erscheü1en einer 
Schenkelhernie entsteht, seine hintere Wand durch die Fascüt pectinea, 
und die Vagina 1Htsorum cruralium, seine Y ordere 'V an d durch das 
am Poupart.'schen Bande befestigte obere Horn der Plica gebildet wer
den wird. 

§. ·186. Einiges Zlll' Anatomie tlcl' Sehcnlielbrüehe. 

Man war lange der ßleinung, dass tlcr ;mischen den Schenkelge
fässen· und der Insertion des Poupart'schen Bandes am TuberculU1n ossis 
pubis befindliche Haum, d. i. der Annulus crurulis, blos durch Bindegc:
webe verschlossen wäre. Im Jahre 1783 bewies der spanische ·wund
arzt, An t. d e G im b e rn a t (N ue\'O mctodo de operar en la hernia crural, 
l\IadridJ, die Existenz eines kräftigeren V erscWussmittels, indem er die 
Anheftung eines breiten dreieckigen Fortsatzes des Poupart'schen Bandes 
am Pecten oss/s pub1s entdeckte, und die Beziehungen dieses Fortsatzes, 
der. seitdem als Ligamentum Gimbernall~ oder dritte Insertion des Pou
pm·t'schen Bandes, einen bleibenden Platz in der descriptiven Anatomie 
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behauptet, :lU den Schenkelhernien bestimmte. Das Ligamentum Gim
benwti ist eine feste und unnachgiebige fibröse Platte, welche vo)n in
neren Ende des Poupart'schcn Baudes :lum Per~ten pubis läuft, beim 
aufrecht stehenden l\Ienschen fast horizontal liegt, seine Spit:le gegen 
das Tuberculum pubis, und seine concave Basis gegen die Sche11kelvene 
richtet, jedoch ohne sie zu erreichen. Was dem LirJmneutum Ghuber
nali hiezu an Uinge fehlt, wird durch ein Stuck der Pasl'ia trausversa 
ersetzt, welcl1es den .Amwhis crto·alis, d. i. die Oeffnung :lwischen Gim
bernat's Bande nach innen, Vena crto·al/s nach aussen, Poupart's Band 
nach vorn, horizontalem Schambeinast nach hinten, verschliesst, und des
halb VOll J. Cl o q u e t Sepliun crura1e, und von A s tl c y Co o p c r Fascia 
Jll'uprla lwrniae crttJ•alis genannt wurde, weil sie mit dem Bauchfelle 
zugleich als Bruchsack sich ausstülpt. Schon J. C 1 o q u e t bemerkte, 
dass die Ifernia cruJ'ltlis entweder das ganze Septum lnmsversmn aus
stiUpt, oder nur durch eine Oeffnung desselben herYortritt. Das Septum 
crurale hat ni.imlich mehrere kleine Lüeher, durch welche die an der 
inneren Seite der Cruralvene heraufsteigenden tiefliegenden Lymphge
fässe des Schenkels in die Beckenhöhle eindringen. Diese Löcher wer
den zuweilen so zahlreich, dass das Septmn die Gestalt eines gross
maschigen Gitters annimmt, und eine oder die andere seiner Oeffnungen 
hinreicht, wenn ~ie gehörig ausgedehnt wird, eine Dannschlinge aus der 
Bauchhöhle austreten zu lassen, in welchem Falle die Hernia cntJ·alis 
keinen U eberwg von der F'asda transrersa, und somit auch keine Fas
cia propria Cooperi haben wird. l\Ian kann diesen ganz richtigen und 
elfahrungsmässig-en Ansichten, noch eine dritte V ariemt des Ursprungs 
der Schenkelhernie hinzufügen. Die Scheide der Sehenkelgefässe niimlich 
ist unter dem Poupart'schen Bande weiter, als im ferneren V er laufe durdt 
die Fossa i/eo-pectinea. Sie bildet also eine Art Trichter, den die fran
zösischen Autoren Uber Hemienanatomie schon lang·e als entonnoir an
fUhren, und welchen die englischen Autoren Uber chirurgü;che Anatomie 
als jimnel slwped cavil.'f beschrieben und trefflich abgebildet haben. 
Es ist möglich, und gewiss nicht selten, dass eine Darmschlinge sich 
in diesen Trichter einsenkt, ihn allnüilig- von den Gcfässen lospräparirt, 
und somit ihre Hulle, statt vom Septum lJ'lmsversum, von der Gefäss
scheide erhält. Die englischen Anatomen sprechen nur von dieser Form 
der Hernien. In der Regel füllt eine Lympltdrltse jenen Raum des brei
ten Trichtereingangs aus, den die Gefässe ti·ei lassen. 

Die Fossa ovalis, als iiussere Mündung des Schenkelkanals, setzt 
dem Vorclringen einer I-Im·nie insofern ein Hinderniss entgegen, als sie 
durch eine fibröse, mit vielen Oeffnungen für die hochliegenden Lymph
gefässe und die Vena saplwna intcrna dun~hbrochene Platte, unvollkom
men verschlossen wird, welche an den Umfang der Oeffnung fest an
hängt, und von Hesse l b a c h zuerst nachgewiesen, von T h o m so n 
aber F'ascia cribrosa benannt wurde. Diese Platte ist, streng genom-
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men, nichts Anderes, als ein StUck der Fascia super.ficialis, welches die 
Fossa ovalis deckt, und mit denl. Rande derselben verwachsen ist. Der 
Schenkelbruch bitt gewöhnlich durch jene Oeffnuug der Fascia cribrosa 

. aus, durch welche die Vmw saplwna eintritt, und da diese Eintrittsstelle 
bald höher, bald tiefer liegt, so wird die Läng·e des Schenkelkanals von 
sechs Linien bis fünfzehn Linien variiren. Es kann auch geschehen, 
dass der Bruch durch mehrere Oeffnungen der Frm;iu cribrosa zuo-leich . ~ 

austritt, oder, durch keine derselben gehend, sie in ihrer ganzen Breite 
in die Höhe hebt. Combinirt man diese V crschiedenheiten mit jenen 
am Annulus cruralis, so begreift man, dass die I-lUllen des Bruches in 
verschiedenen Fällen verschieden sein können, tmd dass ein Fall 
denkbar ist, wo die den Schenkelbruch bildende Darmschlinge keine 
andere Hülle als das Bauchfell haben wird, weil sie durch ein 
Loch des Septum crurale und durch ein Loch der Fascia cribrosa her
au:::ging. 

Die Erfahrung am Cadaver lehrt, dass, wenn man den Finger durch 
den Schenkelkanal in das Becken einführt, der Druck, den er durch die 
aponeurotischen Gebilde erfährt, bei verschiedenen Stellungen der Glied
masse ein verschiedener ist. Er vermehrt sich bei gestrecktem und ab
ducirtem Schenkel, und ·wird kleiner bei dessen Zuziehung tmd halber 
Beugung in Hufte und Knie. Letztere Stellung soll der Schenkel haben, 
wenn man eine Sehenkelhernie zu reduciren sucht, und da die Rich
tung des Bruches beim Eintritte in den Schenkelkanal ( Amwlus cru
ra/is ), und beim Austritte (Loch in der Fascht crib1·osa) einen Winkel 
bildet, so muss die Richtung des Recluctionsdruckes darnach modificirt 
werden. 

Die Einklennnungen des Schenkelbruchs, die durch das .Messer ge
hoben werden müssen, und die niemals krampfhaften Ursprungs sein 
können, da die betreffenden Oeffnungen nur von fibrösen, nicht von 
musenlösen Gebilden erzeugt werden, kommen am Anfange oder am 
Ende des Schenkelkanals vor. ln letzterem Falle, wo die Einklenllllung 
durch die LUcke der Fasc-ia. cribrosa bedingt wird, ist die Hebung der
selben leicht, und ohne Gefahr einer Verletzung wichtiger Gefiisse aus
zuführen. Sitzt die Einklemmung hingegen im .A:mwlus cruralis, so wii.rde 
durch einen nach aussen gerichteten Erweiterungsschnitt die .Arteria 
ep/ga.strica verletzt werden , weshalb in dieser Richtung nie erweitert 
werden darf. Die Erweiterung nach innen, dm·ch Einschneiduug des 
Gimbernat'schen Bandes, tmd die nach oben durch Einschneidung des 
Poupart'schen Bandes, siud nur in jenen Fällen gefahrlos, wo die .Ar
teria obtw·atoria aus der Arteria hypogastnca, also normal, entspringt, 
und ohne mit dem Annulus cruralis in nähere Berii.hrung zu kommen, 
an der Seitenwand des kleinen Beckens zum Canalis obluratorius ver
läuft. Entspringt sie dagegen aus der .Arteria cruralis, oder aus der 
Arteria . epigastrica, unter dem Poupart'schen Bande (was nach Sc a r p a 
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unter zehn Fällen, nach J. Cl o q u e t unter vier Fitllen einmal o·eschieht 1 

so schlingt sie sich um die obere und innere Seite des Brueh~ackhalse~ 
herum, und die Schnitte nach oben und nach innen können sie treffen. 
Nur dmch grosse Vorsicht, oder durch mehrere kleinere Einschnitte 
statt eines tieferen, und durch deren unblutige Erweiterung, ist die Ge~ 
fahr zu umgehen. Ver p i 11 a t' s Vorschlag, in keiner der genannten 
Hielttungen, sondern direct nach unten, durch Einschneiden des L 1:ga
mcntwn pubicmn Cooper/, die Einklemmtmg des Schenkelbruchhalses zu 
heben, verdient um so mehr Beacbtung, als das Ligamentum pubicum 
mit dem Gimbernat'schen Bande ununterbrochen zusammenhängt, und eine 
Trennung des ersteren, welche durch keine Geuissanomalie gefährdet 
wird, eine AJJspanmmg des letzteren, und somit Lösung der Einklem
mung, herbeiführen wird. 

Die Literatur iiber die Anatomie der Schenkelhemien ist tlteils in jene1• 

iiber die Leistenhemien ( §. 163) enthalten, theils in folgenden Specialablland
lungen zu suchen: R. Liston, On the Fonnation and Counexions of the Cl'ural 
Arch. Ellinb., 1819. 4. - lJ'. Lawrence, Abhandlung \'Oll den ßrilcl•en, nach 
der drillen englischen Originalausgabe übersetzt \'011 lJusclt.. Bremen, I 8 1 8. -
G. Bresche/, Stil' la hernie femorale. Paris, 1819. 4. - J. B. Demeaux, 
recherches sur l'cvolution du sac herniaire, avec 8 planches. Paris, 184 2. -
E. Kinhner, Lehre von den Untedeibshrüchen. Ilamburg, 184 2. Mit 5 Tafeln. 
- JV. Linhm·t, über die Schenkelhcmie. Erlangen, I 852. 

§. 187. Binde des Untct·sehcnkels und des Fnsscs. 

Die Pasein lata wird in der Gegend des Knies durch Aufnahme 
ringförmiger Sehnenfasern, welche vom Ligamentum inteJ•JJwsculcu·e ea:
lernmn stammeu, bedeutend verstärkt, deckt hinten die Fossa. poplilea, 
und at1härirt vorn an die Kniegelenkkapsel und die Seitenbänder des 
Knies. Von den Sehnen der Unterschenkelbeuger erhält sie gleichfalls 
verstärkende Zuzüge, und wird unter dem Knie zur Binde des U n
t er schenke l s. Der die Wadenmuskeln umhilllende '!'heil der Binde 
heisst Fasci(/, surae. Er ist in 'ein hoch- und tiefliegendes Blatt gespal
ten. Das letztere geht, straff gespannt, vom inneren Winkel de8 Schien
beins zum hinteren Winkel des Wadenbeins, tmd bildet die Scheide
wand zwischen der hoch- und tiefliegenden l\fusculatur der Wade. An 
der vorderen Seite des Unterschenkels werden der Tibialis anticus, Ea:
tensor hallucis und Ea:tensor digitorum longus, von den beiden Waden
beinmuskeln durch die Anheftuug; der Binde an der vorderen Waden
beinkante getrennt. Die Binde ist gewöhnlich in der ganzen Länge 
dieser Gegend sehr stark, und dient in ihrer oberen Hälfte selbst dem 
Muskelfleische ztun Urspnmg. Eine I-land breit Uber dem_ Spnmg·gelenk 
wird sie dmch Querfasern, welche von der Crista tibiae zur CJ'ista. 
filmlae laufen, gekrUJtigt, und nimmt den Namen Ligamentum annulare 
antel'ius an. Am Spnmggelenke selbst bildet sie vorn das Ligauu:ntum 
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cruciatum, innen das L(gmnenlum lacinialllm s. ammlare -iutcrnu m, und 
at1ssen das Retinaculum tmulinmn permworum s. amwlare e:rtenwm, -
deren Verhiiltniss zu den Sehnen der über das Spnmggelenk zum Fusse 
weglaufenden Muskeln schon oben geschildert wmde, und geht in die 
Binde des li'usses über, welche in eine Fus~riicken- und Soh
l c n bind c zerfällt. Erstere ( Apmwuros1:~· dorsalis pcdis) ist dUnn und 
schwach, heftet sich an 1lie Seitenränder tleg Fusscs, und bildet drei 
Lagen, welche auf, zwischen, und tmter den Sehnen der Zehenstrecker 
sich verbreiten; letz.lcre ( Aponcurosis plmllan:1') ist der smrkste Tb eil 
der gesammten sehnigen Binde der unteren Extrcmitiit. Sie ist in der 
:Mitte der 8ohle am dicksten, und an der Tuberosilas calcmwi, wo sie 
fest adhärirt, eine Linie und dariibcr stark. Die Scitentheile derselben 
venlHnnen sich, und heften sich an die R1inder des Fusses, wo sich auch 
die Fussrilckcnavoneurosc befestigte. Zwei Scheidew~incle, welche in 
die Tiefe der Sohle eindringen, theilcn die Muskeln des Plattfusses in 
drei Gruppen, und Yerweben sich mit einem fibrösen Blatte, welches 
die untere FHiche der Musculi inlerossf'i überzieht. Gegen die Zehen 
zu wird die Aponeurosis plantaris breiter und dünner, und spaltet sich 
vor den Capitulis ossium metatarsi in fiinf Schenkel , welche theils an 
die Scheiden der Sehnen der Zehenbeuger treten, theils mit clen Quer
bändern der Köpfchen der Mittelfussknochen sich verwehen. 

Die SUirl\C und Unnachgiebigkeit der fibrösen ßinde der unteren Extremität 
erkHirl die heftigen Schmerzen, welche bei entzilndliclter Ans('hwellung Lief 
gelegenet' Organe nothwendig entstehen mUssen, macht die grossen Zerstörungen 
begreiflich, welche tiefliegende Abscesse veranlassen, und rcehtferligt den frOh
zeitigen Gehrauch des Messers zur Eröffnung derselben. Die Aponeurosis plan
taris wirl!t, ausser dass sie die Liefen Gefasse und ~Iuskeln der Sohle heim 
Gehen gegen Druck in Schutz nimmt, zugleich als Band, um die Wölbung des 
Fusses aufrecht zu erhalten, und bnn, wenn sie in Folge ursprilnglicher Bil
dungsfehler zu kurz ist, abnorme I\rilmmung des Fusses bedingen, deren Be
seitigung eine subculanc Trennung der Aponeurose erheischt. 

§. 188. Litel'atm de1· Muskellch•·e. 

Nach Galen's Berichten bat Lycus zuerst über die l\Iuskeln ge
schrieben, und eine grosse Anzahl derselben entdeckt. Ru fu s Yon 
E p h es u s belegte einige l\Iuskeln mit besonderen Namen, während die 
meisten' von Galen und seinen Nachfolgern blos dmch Zahlen von ein
ander unterschieclen wurden. Ja c ob S y l vi u s, Professor der l\Ieclicin 
am College royal de France q 550), gebrauchte zuerst jene griechischen 
l\fuskelnamen, welche jetzt noch üblich sind. 

' 
Die gesammte Muskellehre behandeln: 

B. S. Albini, historia musculorum hominis. Lug<!. Bat., 1734-1736. 4. 
- Ejusdem tabulac sceleti et musculorum hom. Lugd. Bat., 1 7 4 7. fol. 
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E. Sandi[m·t, descriptio musculorum hom. Lug<!. Ba!., 1781. 4. 
J. G. Waller, myologisches Handbuch Zlllll Gebrauch derjenigen, die sich m 

der Zergliederungslumst ilben. 2. Aufl. Berlin, 1784. 8. 
J. Quain, The Museies of the llumnn ßorlv. London, 1836. fol. 
J. C. JJJ. Langenbeclr, icones anal. Myolngiae tnh. XXVIII. Gült., 1838. fol. 
J. JJ. Giintltcr und J. Milde, die chirurgische MnskelleiH·e in Abbildungen. 

Hamburg, 1839. 4. 
S. 1'. Sömmerring, Lehre vou den Musl1eln uJHl Gr•flissen. Herausgegeben von 

Theile. Leipzig, 1841. 8.; durchaus genaue, und auf eigene Unter
suchungen gestiltzte ßesclu·cibungen, mit zahlreichen Angaben ilber Muskel
varie!Uten. 

E. Dnrsy, die Muskrllehre in Abbildungen. Tilh., 1856. 4. 
J. Ilenle, Handhuch der sysL. Anal. I. Bd. 3. Abtheilung. Enthiilt zDgleich 

die genauesten Angaben iiber den Ursprung und die Eintrillsstellen der ein
zelnen Muslwlnerven. 

Ueher die :Muskeln einzelner Gegenden handeln: 

D. C. Courcefles, icones musculorum capitis. Luge!. Bat., 17 4 3. 4. Ejusdem 
icones musculorum planlae pedis. Amstel., 1760. 4. 

D. Santorini, observ. anal. Venel., 1714. 4. ßeich an sorgfliltigen Beob~ 
achtungen i!hcr die kleineren Muskeln des Gesichts, des Kehllwpfes, und der 
Genitalien . 

.1. Heilenbeck, de musculis crrvicis et dorsi comparatis. ßerol., 1836. 
A. F1·. Walter, anatome musculorum teneriorum corporis hum. Lipsiae, 

1731. 4. 
F. JY. Theile, de musculis rotatoribus dorsi. ßernae, 18 38. 4. - Desselben: 

Ueher den Triceps brach# und den Flexor digit. sublimis. JJiiUler's Arcl1iv. 
1839. pag. 420. 

R. B. Sabatier, sur Je mouvement des cötes, et sur I'action des musdes inter
costaux, in den mem. dc l'ar.ad. dr scienr. Paris, 1778. 

A. Haller, de musrulis diaph1·agmatis, in drssen Opp. minor. Vol. 1. 
P. Camper, de fahric~ lmwhii, m dessen Demonstr. anal. pathol. Amstel., 

I 7 60. fol. 
J. JJ. TVinslow, observal ions sur Ia rolation, Ia pronation, Ja supinalion etc. 

in IIen mem. de I'acarl. rle Pal'is, 17 29. 
Desselben, remarqur.s sur Je muscle granrl dorsal, et ceux du bas 1•entre, in 

drn mem. rle l'acad. de Paris, 17 26. 
A. Thomson, 1>111' l'analomie rlu bas ventre. 1. livr. Paris. 
G. Ross, die Extremitäten des menschlichen 1\örpers, r.in chirurg. anal. Ver

such, in Oppenheim's Zeitschrift 26. und 31. ßd. 
Langer, ilber die Achselbinde und ihr Verhiillniss zum Latissimus dorsi, in 

der östcrr. med. Wochenschrift. 1846. 
E. Dursy, ßeilriige zur Kenntniss der Muskeln, Bänder, und Fascien der Hand. 

llcidelb., 18 52. - Det·selbe über die Fascien und Schleimbeulcl der Fuss
sohle, in der Zeitschrift flir rat. Med. N. F. B. 6. Heft 3. 

Duchenne de JJoulogne, recherches elcctro-physiologiques sur les muscles, qui 
meuvcnt Je pied. Paris, 1856. 

J. Budge, ilber die Musculi intercostales, im Archiv filr physiol. Heilkunde, 
1857, pag. 63. 

Luschka, itber den Hippenursprung dc:-: Zwerchfells, in .!Jiüller's Archiv, 1857, 
s. 333. 
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Unter den Gesammtwerken iiber Anatomie, welche der Muskellehre eine be
sondere Aufmerksamkeil widmen, zeichnet sich vor allen: JVi11slow's Ex
posJLIOn anatomique de Ia structure du corps humain. Amstelod., 1752. 4., 
aus, wo dem Mechanismus der i\luskeln ein eirrener sehr lehrreicher Ab-
schnitl gewidmet ist. 

0 

Ueher Muskel Yarie täten schrieben: 

A. Fr. Waller, ohservationes novae de musculis. J.ips., 17 33. ·1. 
A. Haller, ohservationes myologicae. GüLLing., I 7tl2. 4. 
J. F. Isenflamrn, de museulorum rariclatibus. Erlang., 1765. 4. 
J. G. Rosenmüll er, de nonnullis musculorum varietatibus. Lips., 1801. 4., und 

in Jsenflamm's und Rosenmiiller's lleitriigen fllr die Zerglie ':!·ungskunst. 
Leipzig, 1800. 1. ßd. 

F. L. Gantze1·, diss. musculorum varielates sislens. ßerol., 1813. 4. 
JV. G. Kelch, Beiträge zur pathol. Anatomie. ßerlin, 1813. 8. 
JJ . ./. Sets, diss. musculorum varielates sisten~. ßerol., 1815. 8. 
G. Fleischmann, anal. Wahrnehmungen ilber noch unbemerkte Varietäten der 

Muskeln, in den Abhandlungen der phys. med. SocieUit in Erlangen. 1. ßd. 
Frani<furl a. M., 181 0. 

Moser, Beschreibung mehrerer Muskell·arieUilen. In 1l/ecliel's Archiv. VII. ßd. 
/Jenedek, dissertatio de lusihus naturae praecipuis in disponcndis musculis faciei. 

Vi ndob., 18 36. 8. 
C. Jl. Jiallett, An Account of the Anomalies of the i\luscular System etc. 

Erlinb., 184 7. 
IY. G ruber, AIJhaudlungcn aus dem Gehiüle der med. chir. Anatomie. ßerlin, 

184 7 (Omohyoidetts, Stemocteidomastoideus, Cucullaris), und in seinen 
anal. Abhandlungen. Petersburg, 1852. pag. 121. 

A. Nuhn, Beobachtungen aus dem Gehiete der .Anatomie elc. llcidelhcrg, 1850. 
fol. (Anomalien von Muskeln und Gefassen). 

W. Grube1·, die 1l/usculi subscapulares, und die neuen supernumerären Schulter
muskeln. Petersburg, 18 57. 

In F. llfeckel's pathol. Anatnmie, und dessen Handbuch der menschlichen Ana
tomie, 2. Band, finden sich zahlreiche Angaben ilher i\Iuskelspielarlen. 

Uel.Jer Schleimbeutel: 

Ch. 1l/: /{och, tliss. de bursis rendinum mucosis. Lips., 1789. 4. 
A. 11/onro, A Descriptinn of all the ßursae Mucosae of lhe lluuwn ßod~·· Edinb., 

1 7 88. fol. Deutsch von /losenmiiller. Leipzig, 1799. fol. 
E. Gerlach, de hursis tendinum mucosis in capitc et collo reperiundis. C. tab. 

Viteb., 1793. 4. 
N. G. Schreger, dc bursis mucosis suhcutaneis. Erlang., 1825. fol. 
Dursy, über Fascien und Schleimheutel der Fusssohlc, in der Zeitschrift für 

wiss. i\lclliein. VI. Rd. 3. lieft. 
IV. Grnber's im Texte citil·tc Abhandlungen, und die jüngste derselben: die 

/Jursae mucosae der Spalia intermelacarpo- phalangea, et inle,·metalarso
phalallgea. Petersbm·g, 1858. 

Ueber Aponeurosen uml topographische Anatomie handeln 
die in der allgemeinen Literatur augetl.thrten Werke i.iber chirurgische 
Anatomie, und über die Beziehungen der äusseren Form zum 
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l\f u s k c I s y s t e m die Werke über plastische Anatomie, von welchen ich 
nur die besten anführe: 

J. II. Lavater, Anteil ung zur anatom. l{enntniss des menschlichen Körpers ru1· 
Zeichner und Bildlwncr. ZUrich, 1790. 8. 

J. G. Salrage, anatomic du gladiatcur comhatlnnl. Paris, 1 S 12. fol. 
P. Mascag11i, anatomia pcr uso dcgli studiosi tli scnltura c pittur::t. Fi1·cnzc, 

I 8 I 6. rol. P1·achtwcrk. 
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§. 189. Begriff der Sinneswe1·kzeuge und Eintheilung dei·selben. 

Ürgane oder zusammengesetzte Apparate, welche nur eine be
stimmte Art äusserer Reize aufnehmen, und vermittelst der Empfindung, 
die sie veranlassen, zum Bewusstsein bringen, heissen Sinneswerk
zeug e. Jener Zweig der Anatomie, der sich mit ihrer Untersuchung 
beschäftigt, ist die SinnenIe h r e, Aesthesiologia. Empfindungen, und 
durch diese, Vorstellungen anzuregen, ist die gemeinsame physiologische 
Tendenz aller Sinneswerkzeuge; - die Art der Empfindung dagegen in 
jedem einzelnen Sinneswerkzeuge eine verschiedene. Da die Empfin
dung blas ein zum Bewu~stsein gelangter Erregungszustand eines Ner
ven ist, so ist eine für die Aufnahme eines äusseren Eindruckes zweck
mässig organisirte Nervenausbreitung, anatomische Grundbedingung 
aller Sinnesorgane. Dem Wesen nach ist somit jedes Sinneswerkzeug 
nur eine besonders modificirte N ervenendigung, und die Sinnenlehre 
ein Theil der Nervenlehre. Da jedoch die organischen Von-ichtungen, 
dujch welche die äusseren Eindrücke auf das peripherische Ende eines 
Sinnesnerven geleite~ werden, bei gewissen Sinnen sehr complicirt er
scheinen, und eine eigene Darstellung erfordern, so bilden die Sinnes
werkzeuge mit Recl1t das O~ject einer besonderen Lehre der beschrei
benden Anatomie. Sie als _sensitive Eingeweide in die Splanch
nologie aufzunehmen, erlauben die anatomischen Verhältnisse des Tast
organs nicht, welcl1es, als an der äusseren Oberfläche des Leibes gele
gen, unmöglich den Eingeweiden einverleibt werden kann. 

Die Sinneswerkzeuge werden in die einfachen tmd zusammen
gesetzten eingetheilt. Er:::.tere sind das Tast-, Geruchs- und Geschmacks
organ; letztere das Seh- und Hörorgan. Bei jenen trifft der äussere 
Eindruck die sensitive Nervenausbreitung direct, bei diesen kann er 
nur durch die Vermittlung besonderer Vorrichtungen, die ihn leiten, 
dämpfen, od~r verstärken, auf sie wirken. Alle Sinneswerkzeuge sind 
paarig, oder wenigstens symmetrisch unpaar, und nehmen, mit Ausnahme 
des Tastorgans, die am Gesichtstheil des Kopfes für sie bereiteten Höh
len ein, um, ·wie der Geruchs- und Geschmackssinn, über clen Eingän
gen des Leibes zu wachen, oder, wie der Gehörs- uncl Gesiehtssinn, 
möglichst freien Spielramn, und leichte Zugänglichkeit zu gewinnen. 

30* 
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Die Sinneswerkzeuge bilden das Band, welches die Seele des Menschen 
an die körperliche Welt kniipft, gehen den ersten Impuls zu seiner intel\ec
tuellen Entwicklung, enegen seinen Geist, und hereichem ihn mit Vo1·stel
lungen und Begrifl'en. Nihil est in ·intellectu, quod non 1n·i1ts fue,.it in sensu. 
Wir erfahren durch die Sinne zunächst nur einen gewissen Enegungszustand 
gewisser Nerven, nicht die QualiUit eines liusseren Einflusses. Da jedoch der
selbe ElTegungszustand des Sinnesnerven sich so oft wiederholt, so oft der
selbe 1iusse•·e Einfluss wiedel'lwhrt, so sind wi1· durch Gewohnheit dahin ge
langt, die durch die Sinne zum Bewusstsein gebrachten Eindritcke, als Attribute 
der Kö•·per ausscr uns zu nehmen, und Farbe, Ton, Ge I' u c h, als etwas 
Objectives aufzufassen, obwohl diese Worte nur das Bewusstsein eines subjec
tiven Zustandes ausdrilcken. - Der Geschmacl<ssinn wird nicht hier, sondern 
in der Eingeweideleh•·e §. 228 abgehandelt. 

A. Tastorgan. 

§. 190. ßeg1·iff' des Tastsinnes. 

Das allen organischen Gebilden, mit Ausnahme der Horngewebe, 
in verschiedenem Grade zukommende, durch die Gegenwart sensitiver 
Nerven vermittelte Empfindungsvermögen, entwickelt sich in der Haut 
zum Ta s t s i u n, der uns über die mechanischen Eigenschaften der 
Körper der Aussenwelt, Gesta.lt, Schwere, I-Hirte, Weichheit., etc. belehrt. 
Die Haut tritt somit in die Reihe der 8innesorgane, obwohl ihr noch 
eine Menge Nebendienste zukommen. Das Vermögen der Haut zu 
empfinden, hängt von der Menge und Feinheit ihrer sensitiven Nerven 
ab, deren durch verschiedene äussere EinflUsse hervorgerufener Erre
gungszustand, die grosse Verschiedenheit von Gefühlen bedingt, wel&he 
zwischen Schmerz und Wollust liegen. Dieses ~mpfindungsvermögen 

ist jedoch noch kein Tastsinn. Um zu letzterem zu werden, wird die 
l\Iuskelthätigkeit in Anspruch genommen. Die blosse Beriihrung· eines 
äusseren Körpers erregt kein Tastgefühl, und verschafft uns höchstens 
eine Vorstellung von der Grösse des Druckes, welchen ein schwerer ' . 
Körper auf die Haut ausUbt. Zur Bestimmung der Ausdehnung, Form, 
Härte, und Beschaffenheit der Oberfläche eines Körpers, muss eine mit 
hoher Empfindungsfähigkeit begabte Hautpartie - wie am tastenden 
Finger - durch Muskelwirkung an der Oberßiiche des zu betastenden 
Körpers herumgeführt, und an ihn angedrUckt werden. Wir werden 
der Grösse der l\'Iuskelanstrengung, welche hiezu erforderlich ist, bewusst, 
combiniren dieses Bewusstsein mit der durch die einfache Berührung 
entstandenen Gefühlsperception, und gelangen auf diese vVeise zu einer 
sehr genauen Vorstellung Uber die mechanischen Eigenschaften eines 
Körpers. Der Tastsinn bildet mithin den natürlichen Uebergang von 
der Muskel- zur Sinnenlehre. 
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§. 191. Sh·uctm· der Haut. Tastwärzchen. 

Die Haut des menschlichen Leibes ( Inteyumentum commune) besteht 
aus drei in anatomischer und vitn1er Beziehung sehr verschiedenen 
Schichten, W<!lche von aussen nach "innen als 0 b er haut, Lederhaut 
und Unterhaut-Bindegewebe auf einander folgen. Nur die mittlere 
- die Lederhaut, Derma, Cutis, - erscheint als rrräger und V er
mittler der Tastempfindungen, und wird deshalb vor den übrigen abge
handelt. Sie besteht aus äusserst feinen und kurzen, in allen Richtun
gen sich kreuzenden Bindegewebsbündeln, welche so dicht in einander 
verfilzt sind, dass der Schnittrand der Haut, mit freiem Auge gesehen, 
vollkommen glatt und homogen erscheint. Erst dmch sorgfältige Ent
wirrung eines kleinen Stitckchens dieses Hautfilzes, mitteist feiner Nadeln 
auf einer Glasplatte, erkennt man bei grossen mikroskopischen Ver
grösserungen die faselige Textur des Lederhautfilzes, welche an einer 
gegerbten Haut auch ohne Hilfe des l\Iikroskops gesehen wird. In den 
tieferen Schichten der Haut werden den Bindegewebsbündeln auch 
elastische Fasern beigemengt. Glatte l\Iuskelfascrn finden sich ebenfalls 
in ihr vor, jedoch nur an solchen Hautstellen, welche behaart sind. 
Dieseul\Iuskelfasern verdankt die Haut ihre lebendige Zusammenziehungs
fähigkeit, welche durch Einwirkung von Kälte, und bei gewissen Ver
stimmungen des Nervensystems, als sogenannte Gänsehaut, Cutis anse
rina, in die Erscheinung tritt. 1\Ian kann die Cutis auserirw auch künst
ljch hervorrufen, wenn man die Pole eines magneto-elekh·ischen .Appa
rates auf die befeuchtete Haut eines lebenden l\Ienschen applicirt. Der 
eigentliche Vorgang bei der Entstehung der Cutis anserina ist der, dass 
die von den obersten Schichten der Haut in tiefere eindringenden glat
ten l\luskelfasern, sich an die Haartaschen befestig·en, diese somit gegen 
die freie Fläche der Haut emporheben, wodurch ihre l\riindungsstellen 
vorspringender werden, ungetlihr wie die zahlreichen kleinen Hügel, 
welche man an der Ha~lt gerupfter Gänse siebt. Daher der Name 
Gänsehaut. 

Die Haut hängt mit den unter ihr befindlichen Fascien durch sehr 
zahlreiche Faserbündel zusammen, deren Dehnbarkeit, Länge und Dicke, 
mit der Faltbarkeit und Verschiebbarkeit der Haut im geraden Verhält
nisse steht. Diese Bündel bilden ger~iumige Maschen von verschieclener 
Grösse, in welchen Fettcysten eingeschaltet werden. Jedes dieser Bii.nclel 
bildet eine Art Haltband fiir die Haut. Wo die Haut nicht in Falten 
aufgehoben werden kann, nehmen diese Bündel einen fast tendinösen 
Charakter an, wie am Handteller, im Plattfuss, in der behaarten Kopf
haut. An gewissen Stellen der Haut erscheinen sie kurz, straff, und 
mehrere neben einander liegende verschmelzen zu breiten Sh·eifen, 
welche die Haut noch im1iger an die tieferen Fascien heften, und durch 
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den Zug, den sie auf jene ausüben, rinnenförmige Vertiefuno·en oder 
Furchen erzeugen, welche im Gesichte, in der Hohlhand, amb Carpus, 
an den Beug- und Streckseiten der Finger und Zehengelenke, und bei 
fettleibigen Personen (besonders Kindern) an der inneren und hinteren 
Seite des Knies sehr markirt erscheinen. Diese Furchen g·lätten sich 
während der Streckung einer Hautpartie etwas aus, verschwinden aber 
niemals gi.inzlich. Sie verhüten zugleich beim Beugen der Gelenke eine 
zufüllige, mit Knickung und Einklemmung verbundene Faltung der 
I-laut. Von diesen Furchen sind jene zu unterscheiden, welche temporär 
durch die Wirkung der subcutanen l\fuskeln entstehen. Hieher gehören 
die Furchen an der Stirne, im Gesichte, nm Hodensack, am Ballen des 
kleinen Fingers. Sie gleichen sich während der Ruhe des l\'Iuskels 
wieder aus, und werden erst mit den .Jahren zu bleibenden Runzeln. 
Ueberdies ist die ganze ~iussere Fläche der Haut durch unregelmiissig 
gekreuzte, kleinere Furchen oder Einschnitte wie facettirt, und verliert 
dieses fein gewürfelte Ansehen nur durch hohe Ausdehnungsgrade bei 
Wassersuchten, wo sie glatt, weiss, und glänzend wird. 

Um die Anatomie tiCl· llauL UtHI aller zugehörigen Gehihle (Haare, Niigel, elc.) 
einem gt·össeren Kreise von Zuhöt'Cl'n vor die Augen zu filhren, dienen die 
Wachsprliparale 1les Herrn Dr. Z i e g I er in l•'reiburg im Bt·eisgau. Schüuheil, 
Natlll'treue, und Billigkeil empfehlen sie allen anatomischen Leht·anslallen und 
Museen. 

Die Dicke der Lederhaut ist an verschiedenen Körperstellen sehr 
verschieden. Es kann als Gesetz gelten, dass die behaarte Kopfhaut, 
die Haut an der Streckseite des Stammes und der Gliedmassen, derber 
und dicker ist, als am Gesichte und an den Beugeseiten der Gelenke, 
wo sie sich so verdiinnt, dass subcutanc Gefässe durch sie durchschei
neu, wie in der Leistengegend, an de11 Britsten, am Hodensack, an den 
·wangen und Augenlidern. Wo sie Gruben bildet, oder in tiefe Spalten 
einsinkt, wie in der Achsel, am l\iittelßcisch, in der Afterspalte, wird 
sie dmch Wärme und Hautausdiinstung· fortwährend gebiiht, und erlliilt 
dndmch einen Grad yon Empfindlichkeit, det· den durch lüiufigen Druck 
abgestumpften Hautpartien des Gesässes und des Riickens abgeht. 

Das Gesetz, nach welchem sich die l?asern des Hautfilzes lireuzen, isl 
noch nichl bekannt, und seheint üherhaupl au vet·schiedenen Ilaulstellen be
deutenden• -ModtficaLionen zu unterliegen. Die Gestall, welche eine an ver-

' I ~ 

schiedenen.-Punkten durch tlasselbe Jnslrumeut erzeugte Hautwunde annimmt, 
könnte üper~ diese .Ft·age, un1l iibet· das Vonvulten einer bestimmten Spannungs
richtung Aurschluss geben. Nach den Versuchen von F i I h o I, Du pu y L t' e n, 
~~ a I g a i g n c, hat eine, mil einem lwnischen Prriemen erzeugle Stich wunde, 
nie eine runde, sondern eine winkelig vet·zogene, longitudinale oder dt·eieckige 
Geslall, nach Vet·schiedenheil der Wundslelle. Selbst an sehr nuhe gelegenen 
Punkleu variirl die J?orm tlet· Stichwunde bedeutend, und folgt nur an den 
Extt·emiUHen der Längenaxe derselben. 

Die in einet· bestimmten Richtung vorwallende Spannung der Haut el'ldärl 
die bedeulemle Zurückziehung der llaul bei Amputationen, so dass es dem 
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Wundarzt Regel geworden, die Haut tiefer als die Muskeln zu durchschneiden, 
um die zur Deckung der Wunde nöthige Haut zu ersparen. Das KlaJfen der 
Wundränder itberhaupl, und die Nothwendirrkeil der Anlerrun..,. der N';lhe er-

. . 0 0 0 " ' 
g1eht sich ebenfillls aus der elastischen Spanuunrr der Haut welche auch an 
der Le.iche nicht verloren gehl, indem ein krei;fÖrmiges, ;n der Leiche aus
ges<:hmllenes Hautstiick die Lücke nicht mehr ausfillll, ,Jie durch seine 
Wegnahme entstand. 

Grössere Ilaulverlusle ersetzen sich nie durch Regeneration der Haut. 
Sie werden nur durch die allmälig von Stallen gehende Zusammenziehung der 
Wundränder, und durch das neugebildete Narbengewebe ersetzt, welches 
in analontischer und physiologischer Beziehung vom normalen Bauirrewebe 
verschieden ist, indem es zwar wie die Haut aus Bindegewebsfasern i~ allen 
möglichen Entwicldungsslatlieu beslehl, aber weder Schweiss- noch Talgdrusen 
enlhäll, und niemals Tastwärzchen erzeugt. 

Ucber die mikroskopischen Verhüllnisse des ßindegewehes in der Haut 
handelt ausruhrlieh und gri!ndlich Rollett (Untersuchungen üher die Structur 
des Bindegewebes, in den Silzungsherichten der kais. Akad. XXX. ßd. p. <l5 ). 

Zahlreiche Gefässe und NerYen dringen durch die feinen .Maschen 
des Faserfilzes der Haut gegen die freie Oberfläche der Cutis vor, um 
in den Bau der Ta s t w ä r z c h e n, Papi/lae tactus, einzugehen, mit wel
chen die Haut wie besäet ist, und deren Summe als eine eigene Schichte 
der Haut genommen, und als Corpus s. Stratum papillare bezeichnet 
wird. Sie sind jedoch kein eigenthUmliches Attribut der äussercn Haut, 
sondern finden sich auch an ge"issen Schleimhäuten, welche dadurch 
für 'J'astgefühle empfänglich werden; Schleimhaut der Augenlider, der 
Zunge, der grossen und kleinen Schamlefzen, des Scheideneinganges, 
und des Gebärmuttermundes. Die Verbreitung der Tastwärzchen ist 
keine gleichförmige. An der Tastfläche der Finger, an den Lippen, 
an der Eiebel, an den kleinen Schamlefzen der \Veiber, sind sie dicht 
g;cllrängt, und e1·.scheinen länger, als an minder empfindlichen Stellen. 
An der Brustwarze und Eichel stehen sie in Gruppen oder Inselchen 
von 4-1 0 gehäuft. An der Volarseite der Fingerspitzen stehen sie in 
gekriinunten, concentrisch Yerlaufenden Linien oder Riffen, welche Ellip
sen bilden (die sogenannten Tastrosetten), deren lange Axe am Daumen 
und Zeigetinger mit der L~ingenaxe des Fingers übereinstimmt, an den 
übrigen Fingern aber gegen den Ulnarrand derselben abweicht. Die 
Gestalt der Tastwärzchen entwickelt sich vom kaum merkbaren Höcker
ehen (Haut des Rückens) bis zu einem eine halbe Linie hohen Kegel 
mit abgerundeter Spitze (Ballen der grossen Zehe1, oder zu einer schlan
ken, fast fadenförmigen Papille, von noch grösserer Länge (Ballen der 
Ferse). An gewissen Orten, z. B. im Handteller, theilt sich das freie 
Ende der Tashvärzchen in zwei, selbst auch in mehrere Spitzen, wo
durch die zusammengesetzten Formen derselben bedingt werden. Jede 
Tastwarze besteht aus demselben faserigen Grundgewebe, wie die Cutis, 
nur nehmen die Bindegewebsbiindel mehr parallele und zugleich longi
tudinale Richtung an, und werden, gegen die Axe der Tastwarze zu, 
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von elastischen Fasern in verschiedenen Entwicklungsstufen gekreuzt. 
An vielen 'l'astwärzchen bemerkt man noch als äussere Hülle derselben 
einen st.ructurlosen Saum. 

Zu jeder kleineren Papille tritt eine capillare Arterie, welche nu
verästelt in ihr aufsteigt, um als Vene zurUckzukehren - Ge fä s s
schlinge der ·warze. Nur an grösseren "Wärzchen treten mehrere 
Arterien in die Basis derselben ein, und kehren wohl aueh nicht durch 
einfaches Umbiegen in eine Vene zurUck, sondern wiederholen das Auf
und Niedersteigen zwei bis drei :Mal. Letzteres Verhalten trifft man 
besonders an den zusammengesetzten Formen der Tastwitrzchen. 

Ueber die Nerven der Tastwärzchen difTeriren die Anga.uen der 
gewandtesten Beobachter. \V agn er spricht nur jenen Tastwärzchen 
Nerven zu, welche die von ihm und l\I e iss n er anfg;efundenen Tast
körpercllen enthalten (§. 62). Die übrigen sollen nm Gefässschlingen 
besitzen. K ö ll i k er dagegen beruft. sich auf die allbekannte Schwierig
keit der mikroskopischen Untersuchung der feinsten Tastnerven, und 
hält es bei dem gegenwärtigen Standpunkte der l\Iikrotomie der Haut 
nicht an der Zeit, den Papillen, welche keine 'fastkörperchen enthalten, 
die Nerven abzusprechen. Ueber die eigentliehe Endigungsweise der 
Nerven in den Pa1'illen stehen sich die Ansichten !ler genannten Auto
ritäten gleichfalls feindlich gegenüber. Wagner Hi.sst die feinsten 'rast
nerven in seine Tastkörperchen eindringen, und da selbst enden ( unjJe
stimmt wie), während K ö ll i k er sie nur an den Seiten der Tastkör
perchen geschlängelt, und l\I e iss n er in Spiralen um clie OberHitehe 
derselben herumlaufen Hisst. Das eigentliche Ende derselben ist noch 
nicht ermittelt. Ger I a c h nimmt Endschlingen an. 

Die Papitlae lactrts werden durch Entfernung der Epidermis milLeist Ab
hriihen der ßeohachtung zuglinglich. Zur urikroslwpischen Untersuchung ihres 
Baues milssen feine Durchseimille der Haut mit Es~igsliure hefl'nehteL, oder 
miL concentrirter Natronlösung behandelt werden. - Ein merkwiirdiges Ver
halten zeigen die Gefässe der unter . dem l\'ngel in Liingenreihen gelagerten 
Tast wiirzchen. Dns arterielle Geliiss , welches zu der er~ten Paptlle einer 
\Varzenreihe Lrill, gebt, nachdem es eine einfache Ansa. gebildet, zur zweiten, 
zur rlriLLen und so fort, und es isL somit der allsteigende Schenkel einer Ansa 
nicht als Vene zu nehmen. - Die aul den Fin~ern und auf dem Hiicken der 
Hände bei jungen Individuen häufig vorkommenden, und ofL von selbst wieder 
vergehenden 'Varzcn ( Verrucae ), enthalten mehrere, 3-4 mal ver!Ungerle, und 
an ihrem Ende kolbig verdickte TasLwUrzchen. 

Eine wichtige Holle in der Physiologie und Pathologie der Ilaut scheint 
den V o i g L' s c h c n Linien der Ilaul vorbehalten zu sein. l\'ach ein1•r vor
läufigen MiLLheilung meines sehr geehrten Collegen an der Universität zu 1\ralwu, 
findet sich in der Haut ein System von Linien, welche die Grenzen de1· ein
zelnen llaupLverästlungsgehieLe der Hautnerven bestimmen. In diesen Linien 
ist das Gefiihl und die FeinheiL des 1\aumsinnes der Haut am wenigsten enL
wickelL. Auf die in den Sitzungsberichten der kais. Al;ademie, 18 56, Oct. 
enthaltene Notiz verweisend, crwiihne ich hier hlus, dass die \'oigt'schen Linien 
durch jene Punkte der llautoberlläche laufen, auf wekhe heim Sitzen, Liegen, 
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1\nieen, Stemmen, und hei den verschiedenen Arten des Lasltr11gens, der 
grössle Druck hinfällt. Eine umfassende Detailarheil mit Tafeln in Lebens
grösse, welche ich Lereils hewunderte '· heschiifLigL seit Jahren den Fleiss uncl 
die hohe GeschickliehkeiL des genannten Anatomen. 

§. 192. lhüsen de1· Haut. 

Die Haut he~itzt zweierlei Arten von DrUsen. 
a) Ta I g d r ii s e n, Glwulu/ae sebaceae. Um den als Epidermis später 

zu be~eltreibenden, feinen, hornigen Ueherzug der Haut, und die in der 
Haut wurzelnden I-Iornfüden (Haare) gegen die Einwirkung der ~i.u~seren 
Luft und des Schwcisses zu schiitzen, sie geschmeidig zu machen, und 
iltre Dauerhaftigkeit zu vermehren, werden diese Gebilde mit einer fet
ten Salbe bcölt, welche in den 'l'algdrUsen der Haut bereitet, und durch 
deren Ausflihrungt:gänge als sogenannte Haut s c lnn i er e oder F1 a u t
t a 1 g, Sebum s. Smegma cutaneum, an die Oberfläche des Integuments 
geschafft wird. Nur der Handteller, die Sohle, die Dorsalfläche der 
zweiten und dritten Phalangen, und die Haut des männlichen Gliedes 
(ohne dessen Wurzel) entbehren der Talgchiisen. Ihre Gestalt geht vom 
einfachen keulen- oder birnförmigen Schlauche (wie mn RUcken) in eine 
mehrfach zellig ausgebuchtete Höhle über 1 an der Nase, den Lippen, 
am Umfange des Afters), welche sich öfters, Uber das Fasergewebe de1· 
Cutis hinaus, bis in das darauf folgende Unterhautbindegewebe erstreckt. 
Ihre innere OberflUche ist mit einer di.innen Schichte von Z.ellen bekleidet, 
in welchen das Smegma erzeugt wird. Ihre Ausführungsgänge, deren 
Dicke zwischen O,l 0"' und 0,06''' variirt, mUnden entweder frei an der 
Oberflilche der Epidermis, wie am Hodensack, an den kleinen Scham
lefz.en, an der hinteren Kante des Aug-enlidrandes, oder senken sieb in 
eü1en Haarbalg· ein, der zwei bis fünf solcher Ausführungsgänge auf
nehmen kann. Jene Stellen der Haut, die häutiger mit scharfen Fcuch
tig·keiten in BerUhrung kommen, also alle Körperöffnungen, sind mit 
zahlreichen und g;rossen DrUsen dieser Art umgeben, welche besondere 
Namen fUhren, und an den betreffenden Gegenden besonders erwähnt 
werden. 

Werden die trichterfürmigen Ausmündungsstellen einzelner Talgdi·iisetr 
dmch Stauh und Schmutz, ode1· durrh ein dickeres Smegma verstopft, so 
sammelt sich der Inhalt an, dehnt die \Yaud des Drüsenschlauches zu einem 
grüsseren Rentel aus, welcher, wetm er comprimirl wird, seinen Inhalt als. 
weissen geschliingellen Faden mit schwarzem Kopfe herausschiesst, de1· YOm 

gemeinen Manne für <'inen Wurm (~I i L es s c r, Comedo) gehallen wird. ~liin
dele die Talgth·use in einen llaarbalg ein, so kann auch dieser dureh die An
sammlung des eingedickten Smegma erweitert werden, und zuletzt mit de1· 
erweiterten Talgdrüse zu Einer Höhle verschmelzen, in welcher man einen 
nesl des ahg·estOI'henen Haa1·es, .hiiufig auch ein ncugebtldetes Haar, welches 
durch die verldcislerle Oefi'nung des Haarhalges nici1L mehr herauskonnte, als 
zusammengebogenes Burehen auLrifl't. - Si m o n entdeckte eine, in dem In halle 
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der Mitesser und gesunder Talgdriisen, parasitisch lebende, winzirre Milbe, den 
Acarus folliculorum, und E ,. d l eine zweite verschiedene At'l der~elben; abge
hihlet in V o g e I' s Erliiutcru'ngstafcln zur pathol. Ilistologie, Tab. XII. Ich 
fand bei Katzen den Husseren Gehörgang zm Sommerszeit von vollkommen 
entwickelten Acaris wimmeln. Die .lag1l auf den -Acants {olliculonon des 
Menschen wird am besten angestellt, wenn man sich die Talgdr·iisen des eige
nen NasenOiigels mit den Fingel'lliigeln ausdrUckt, das weisse, dickliche Seinun 
mrt etw;~s Olivenöl zwischen zwei dünne Glasphillchen bringt, und dieseihen 
einigemal auf einander verschiebt, wodurch das Seln1m auf eine g1·üsser·e Ji'hiche 
verlheilt, und die etwa in ihm vorhandenen Acari bei einer Vcrgrössenlllg 
von 200 gmlZ leicht aufgefunden werden. Die zuweilen schnappende, ge
wöhnlich aber nur lriige Bewegung ihrer lüallenfllsse, führt den Anfänger 
zuerst auf ihre Gegenwart. 

b) Sc h weis s cl r ii s e n, Glandulae sudor(f'erae. Die mit unbewaff
netem Auge sichtbaren Miinclungen der Schweissdriisen an der Hautober
fläche wnren schon älteren Anatomen bekannt, wmden al.Jer seitHalle r 
fiir die Endöffnungen Jingirter aushauchender Gefüsse gehalten. Pur
k i nj e' s und B resch e t' s fast g·leichzeitigcn Forschung-en Ycrclanken 
wir die Kenntniss des schweissbereitenden DrUsenapparates der Haut, 
der eine so reiche Entwicklung darbietet, dass, nach Kr n u s e' s ap
proximativem Calcul, 2,:38 I ,248 solcher DrUsen in der menschlichen 
Haut angenommen werden können. Jede SchweissdrUse hat die Ge
stalt eines kiüiuelfönnig zusammengewundenen, feinen Driisenschlauches, 
der nic11t in der Cutis, sondern tief im Unterhautbindegewebe eingesenkt 
liegt, und in einen korkzieherartig gewundenen AusfHhnmgsg:ang über
geht, dessen Lumen 0,05"'-0,0S'" Durchmesser hat, und der in kleinen, 
zwischen den Tastw~irzchen befindlichen 'l'richtergrHl.Jchen an der Ober
fläche der Epidermis mUndet, welche, wenn die l·Iaut schwitzt, winzige 
Schweisströpfchen aussickern lassen. Die Spirale des Ausfühmngsgan
g-cs ist auf der rechten wie auf der linken t;ei te eine rechts gewundene 
nv e I c k er), findet sich jedoch nur, an jenem Stiicke des AusfUlmmgs
g-anges, welches die Epidermis dur(;hsetzt. . Je dicker also die Epider
mis, desto mehr spirale 'Vindungen des Ganges. Bei schwielig-er Ver
dickung der Epidermis wird die Spirale in eine gerade Linie ausge
zogen. Die concaYe Seite der Ohrmuschel, der äussere Gehörgang, und 
die Eichel besitzen keine Schweissdrilsen. 

Der Schlauch einer ScllWeissdrUse besteht aus einer zarten Binde
gewebsmembran mit aufliegendem einfachen PflasterepitheL Eine structur
lose, glashelle Zwischenschicht bekommt man nur selten zur Ansicht. 
An den Schweissdrüsen der Achsel lassen sich deutliche glatte Muskel
fasern erkennen, welche der Längsrichtung der DrUse folgen. 

Zur Untersuchung der Sclnveissdrlisen genilgt es, einen aus freier Hand 
oder mit dem Va I e n Li n' sehen Doppelmesser gemachten feinen senlu·cchten 
llautschnitl, mit dem Compr·essor·ium flachzudrilcken, unrl bei einer· Linearver
gr·össer·tmg von GO zu betrachten. Die grösslcn Schweissdrüsen werden in 
der Fusssohle und Achselhöhle gefunden, wo iht·e Länge, mit Inbegriff des 
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Ausführungsganges, l-1 1/2"' misst.- Der Schweiss, Sudor, der nur bei 
grosser äuss~rer Hitze, bei Anstrengungen, oder Krankheiten, in Tropfenform 
zum Vorschem kommt, sonst in det· Hege! gleich nach seiner Absonderung 
verduns Let, und seine fixen ßestandtheile an der Hautoberfläche zurilcldässl 
ist eine klare, w1isserige, sauer reagirende (besonders der Fussschweiss, dc; 
zuweilen blaue Striimpfe roth fiirhl), oder neutrale Flilssigkeit, von spccifischem 
Geruche, welche nur in der Achsel und am Plattfuss weisse Wäsche ""elh
lich färbt und steift. Das quantitative Verhältniss der fixen ßestandtheil; des 
Schweisses ( Chlornatrium, schwefelsaure Salze, nach Lande r er Spuren von 
Ilamstofl: freie 3lilchsäure, milchsaure Salze, etc.) ist durch die Menge innerer 
und äusserer auf die Hautabsonderung einwirkender Momente ein sehr verän
derliches, und überhaupt im gesunden und kranken Zustande nur weni" be-o 
kannl. - Ahgestossene Epidermiszellen finden sich immer im Schweissc, so 
wie auch Spuren von FeLL aus den Talgdrilsen, was der Speck in dem ~'nller 
aller Iliite, und auf den Krägen vielgetragener Rücke, beweisen kann. 

§. 193. Obel'l1aut. 

:i\Ian kann an jedem beliebigen Punkte der Körperoberfläcbe, durch 
verschiedene :Mittel, ein feines, trockenes Häutchen ablösen, welches 
weder schmerzt, noch blutet, somit weder NerYen noch Gefii.sse enthält, 
gelblich weiss, dmchscheinend, und pergamentartig zähe ist, und 0 b er
haut genannt wird (Epidermis s. Cuticula). Bei den alten Anatomen 
führte sie den sonderbaren Namen Heidenhaut, wahrscheinlich weil 
sie nach der Taufe sich abschuppt. ll!an hat die Oberhaut lange fUr 
einen vertrockneten und yerhornten Auswurfsstoff der Haut, flir thierische 
Schlacke g·ehalten, und weiter keine lebendige Bedeutung, als die Lei
stung m.echanischen Schutzes fiir das empfindliche Hautorgan, in ihr 
gesucht. I-I e nIe' s umfassenden Untersuchungen verdanken wir eine 
richtigere Ansicht über die organische Bedeutung, so wie über die 
Lebens- und Ernährungsweise der Epidermis. 1Vird die Cutis ihrer 
Oberhaut durch was immer für Mittel beraubt, so scheidet sie an ihrer 
tiusseren Fläche eine dünne Schichte eines halbfliissigen, dmchsichtigen, 
structurlosen Stoffes aus, der nicht iiber 0,005"' mächtig wird, und das 
Plasma vorstellt, aus welchem sich durch einen bestimmten Organisations
act die Epirlennis bildet. Es entstehen nämlich, in und aus diesem 
halbflüssigen Plasma, solide Kerne, welche sich mit einer Hiillungs
membran umgeben, oder zu kernhalt i g c n Z e 11 e n werden. Diese 
kommen in dem :Masse oberflächlicher zu liegen, als sie durch neue 
Kernbildungen unter sich, in die Höhe gedräng-t werden. Die ober
flächlich gewordcnen Zellen lagern sich neben einander, werden eckig, 
und platten sich ab, verlieren durch Austrocknen ihren Gehalt an Fliis
sigkeit, und werden encllich zu feinen, trocknen, hornigen SchUppehen 
oder Blättchen, welche in ihrer Juxta- und Supraposition die eigentliche 
Epidermis bilden. Was die Epidermis durch die fortwährende Abschup
ptrug ihrer oberflächlichsten Blättchen an Dicke verliert, wird durch 
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neuen Nachschub von unten her wieder ersetzt, und sie befindet sich 
somit in einem fortwährenden Umwandlung-sprocess, wie alle übrigen 
org-anischen Gebilde. Nur jene Schichte der Epidermis, welche aus 
verhärteten Zellen besteht, wird als 0 b er haut g-enommen; das sub
epidermoidale Plasma, von welchem der Zellenbildungsprocess ausg-eht, 
und welches als jüngste Schichte der Epidermis die tiefste Lag-e ein-

. nimmt, ist der sogenannte Mucus .Malpi,ghii, der, weil er nach Entfer
nung- der eigentlichen Oberhaut zuritckbleibt, und eine netzfönnige, 
weiche Masse bildet, aus deren .i\Iaschen die Spitzen der Hautpapillen 
hervorrag-en, auch Rete Malpi,glu'i genannt wird. Der Kern der jung-en, 
saftig-en Epidermiszellen ist selbst bei weissütrbig-en l\Ienscbenracen et
was braun ting-irt, welche Färbung am Hodensack, den gTossen Scham
lefzen, und in der Achselhöhle saturirtcr wird, und bei britnetten Leuten 
am ·warzenhofe der Brust fast ins Schwarze überg-eht. Auch die den 
Kern umschliessende Zellenhülle nimmt an der dunkleren Färbung, ob
wohl in g·eringerem Grade, Theil. Die schwarze Farbe des Negers hat 
ihren Grund einzig und allein in der dunklen Pigmentirung der Zellen 
und Zellenkerne des Nucus J.lialpi,ghii. Die Laus der Neg-er, welche 
sich vom pigmentirten Zelleninhalt des .Jfucus J.Jlalpi,ghii nährt, ist schwarz. 
Je höher die tiei1ieg-enden Zellen, durch das Abfallen der obersten, zu 
lieg-en kommen, desto mehr entfärben sie sich, und die eig-entliche Ober
haut des Negers ist nicht schwurz, soudem graulich wei~s- Dieselbe 
Farbe haben die Narben nach den Brandwunden, mit welchen die Hu
manität der weissen l\Ienschen ihre schwarzen Brüder zeichnet, wie der 
Viehhändler seine Hammel. 

l\'ach lJ c nIe' s ßcobachlungen kommen im Rete Jllalpighii t!es Negers 
auch wahre Pigmcnlzellcn vor, welche jeuen 1les schwarzeu .Augenpigmcnls 
(ihnlich geiJaul sein sollen. Die Cutis erscheint, nacl1 Abstreifen des Rele Mal
pighii, l1ci fai'IJigen Tiacen so weiss, wie die der weissen. 

Die Epidcnnis schmiegl sich an alle UneiJeuhcilen und Ilervorragungen 
det· Cutis g-cnau an, zeigL also an ihrer iuneren Oberflache einen Abdruck der 
Taslw(irzr.heu und deren Aggr-egationslinien. Ihre Dicke rariirl ron 0,04 "'-1'" 
und dariluer. Der Unlerschird der Dicke h;ingl nichl allein rou der Einwir
kung (iusseren Druckes ab, wie man nach der Dicke der Epidermis in der Fuss
sohle uud an den Handhallen der Grobschmiede schliessen könnle, sondern 
wird gewiss auch ron besonderen EnLwieldungsgcsetzen bedingl, da die ge
nannten Stellen schon im Embryoleben eine doppell bis dreifach so dicke Epi
dermis haben, als andere. 

Die Epidermis ist ein schlechter Wärme- und Elektricitätsleiter, 
beschränkt die Absorptionsthätig-keit der Haut, und hindert die zu rasche 
Verdampfung der Hautfeucbtigkeit. Von letzterer Wirkung- kann man 
sich an Leichen überzeug·en, an denen die Epidermis durch Anwenchmg 
von Vesicatoren während des Lebens entfemt, oder durch mechanische 
Einwirkungen bei Verletzung-en abgestreift wurde. Die der Epidermis 
beraubten Stellen der Haut vertrocknen sehr schnell zu perg-amentnrtigen, 
harten Flecken. So lange die Haut noch Leben hat, al;;o neue Fench-
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tigkeit absondert, tritt ·dieses Verh·ocknen an epidermislosen Stellen 
nicht ein. :Man kann, auf diese Beobachtung hin, über wirklichen oder 
Scheintod eili Urtheil abgeben. - Durch anhaltenden Druck verdickt 
sie sich zu hornigen Sc h wie 1 e n, . welche in höherem Entwicklungs
grade an den Zehen den trivialen Namen der Hi.ihneraugen, besser 
Leichdorne - Clrmi - führen. Solche Schwielen können überall ent
stehen, wo der zu ihrer Erzeugung nothwendige Druck wirkt. Ich habe 
sie bei LasttrUg·ern am Hücken, auf dem Dornfortsatze des siebenten 
Halswirbels, und auch an der Darmbeinspina bei Frauen, welche feste, 
bis liber die Hüften reichende Mieder trugen, beobachtet. - Die ol)er
flächlichsten, vertrockneten Epidermiszellen, schwellen in Wasser oder 
Wassenlunst anf, erweichen sich, und werden in diesem Zustande leicht 
durch Heiben entfernt, wonach die Hautausdünstung leichter von Statten 
geht, und die heilsame Wirkung der Bäder zum Theile erklärlich wird. 
Noch schneller erweichen sie sich in Kalilösung, weshalb man sich zum 
·waschen der I-lände allgemein der Seife bedient. Die hygroskopische 
Eigenschaft der Epidermis bedingt das Anschwellen, und dadurch das 
jeden \Vitterungswechsel begleitende Schmerzen der Leichdorne, und 
lehrt es verstehen, warum bei Leuten, die an den Füssen schwitzen, 
zur Sommerzeit die Qualen der Hühneraugen viel heftiger zu sein pfle
gen. - Die partielle, wie gesprenkelte Färbung der I-laut bei Sommer
sprossen und Leberflecken, beruht, wie die Hacenfärbung der I-laut, auf 
dunklerer Pigmentirung der Zellen und Zellenkerne. Die auf den in
neren Gebrauch von Höllenstein sich einstellende schwarze 1-Iautfürbung, 
welche auf einer durch den Lichteinfluss bewirkten Zersetztmg des in 
der Haut abgelagerten Silbersalzes beruht, ist durch alte und neue Er
fahrungen hinreichend constatirt. - Alle reizenden und Entzündung •er
anlassenden Schädlichkeiten, trennen im Leben die Epidermis von der 
Cutis, durch Blasenbildung (Verbrennung, Zugpflaster), viele Aus
schlagskrankheiten beben sie als B l ä s c b e n oder Puste 1 n auf, selbst 
Erschütterungen, wie bei Knochenbrüchen, oder faulige Zersetzung der 
SUfte beim Brande, bewirken diese Ablösung mit Blasenbildung. An 
der Leiche wird die Epidermis durch Fäulniss oder Abbriihen gelockert, 
und kann, bei vorsichtiger Behandlung·, von den Extremitäten wie ein 
Handschuh abgestreift werden. Die Epidermis senkt sieb in alle Haut
öffnungen, kleine wie grosse, ein, und geräth dadurch in V erbinclung 
mit jenem ebenfalls aus Zellen gebildeten Ueberzuge der inneren Kör
perhöhlen - dem Epithelium. 

Das Hilhnerauge hal seinen Namen von dem dunklen Fleck, welcher sich 
in seiner Mille an der Schnilllläche findet, und dadurch cnt:;tchl, dass sich 
zwischen der· Basis des Hühnerauges und der Cutis ein Tröpfchen ßlul ergossen 
hat, welches, zwischen den sich fortwährend von unten auf neu bildenden Epi
dermisschieb tcn eingeschlossen, allmälig gegen die Oberfläche des li ühnerauges 
gehoben wird, wobei der ßlutfiirhestofl' eine Umwandlung in dunldes Pigment 
erleidet. Ofl umschliessl das Hilhnerauge einen weissen Kern, welcher aus 
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phosphorsaurer 1\alkci'dc besteht, und durch seine Bärte die Beschwerden beim 
Drucke auf das Ililhncraugc steigert Die vielfach gerühmte Anwendlll1g von 
verdilnnter Schwefelsäure, oder vegetabilischen Säuren (z. ß. im Safte der so
genannten Hauswurzel, Sedum acre ), lüst diesen Kern, und schalft oft anhal
tende Linderung. - Unter alten Ililhncraugen entwickelt sich regelmässig ein 
!deiner Schleimbeutel, welcher in so fern von Interesse ist, als vcrmuthlich auf 
seiner Gegenwart die Gefahr heruhL, welche ein allzutiefes Ausschneiden eines 
Iliihncraugcs veranlassen lwnn, iudem die chirurgische Erfahrung lehrte, dass 
Verletzungen von serösen und Synovi:Ilhäuten häufig langwirrige Eiterungen, und 
in Folge dieser, die so gefilrchletc Eiterresorption zur Folge haben. P. Frank 
berichtet in seinen Opp. posthumis iibcr zwei Fälle solcher unglilcklichen Ex
stirpationen lliihneraugcn, die mit Tod endigten. 

§. l9t Niigcl. 

N ~ig e I, Uu,r;ues, sind harte, elastische, viereckige, durchscheinende, 
convex-concave Hornplatten, welche die RUckenseite der letzten Finger
und Zehenphalangen einnehmen, der pulpösen, tastenden Fläche der 
Fingerspitze Halt und Festigkeit geben, ihr Ausweichen und allzu grosse 
Abplattung beim Tasten und Greifen beschränken, die Gewalt des Fin
gerdruckes steigern, und insofern zunächst dem Tastsinne zu Gute kom
men. Der hintere und die beiden Seitenrii.nder des Nagels stecken in 
einer tiefen Hautfurche oder Falze (Matrix un,quis ). Die untere Fläche 
steht mit der papillenreichen Haut im innigen Contact, und vermehrt 
durch Gegendruck die Sclüi.rfe der 'l'astempfindungen. Sie ist mit Län
genrinnen gefurcht, in welche die linear gereihten Tashvärzchen der 
Cutis hineinragen. Der hintere weiche Theil des Nagels, welcher in 
der iiber '2'" tiefen Hautfurche, dem sogenannten Nagelfalz, steckt, 
heisst Radix un,quis, und ist der jüngste Theil des Nagels, welcher, bei 

• dem nach vorne strebenden Wachstimm des Nagels, allmälig dem freien 
Rande näher rUckt, bis auch ihn das Loos trifft, beschnitten zu werden. 
Ein weisses Kreissegment - die Lunula - ziert zuweilen die Wurzel 
schöner Nägel. 

Der Nagel besteht aus denselben Zellenelementen, wie die Ober
haut, und ist eigentlich nur eine verdickte Stelle derselben. Die tief
gelegenen, mit der Haut in Berührung stehenden Zellen sind weich und 
saftig, die oberflächlichen aber verhornt und zu compacten Platten ver
schmolzen, welche, wenn sie trocken sind, beim Durchschneiden zer
splittern. Durch Kochen in kaustischem Natron lassen sich die kern
haltigen Zellen der obersten, verhornten Nagelschichte, leicht darstellen. 
Die weicheren, also tieferen Schichten der Epidermis an der Dorsalfläche 
eines Fingers, dringen in die .i.\latrix ein, mngeben den Rand der Nagel
wurzel, und vereinigen sich unter dem Nagel mit derselben von der 
Volarfläche der Phalanx herkommenden Epidermis~chichte. Nur die 
äusserste Epidermisschichte setzt sich, vom FingerrUcken kommend, an 
der Dorsalfläche, - und von der Volarseite kommend, an der tmtcren 
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Fläche des Nagels, ungefähr eine Linie hinter seinem freien Rande fest~ 
wodurch, wenn die Epidermis vom Finger abgezogen wird, der Nagel 
mitgehen muss. 

Wird der Nagel nicllt beschnitten, so wächst er ohne Ende fort
7 

und nimmt die Form einer Hakenkralle an. Einem Indischen Fakir, 
welcher das Gelti.bde gemacht hatte, seine Hand immer geschlossen zu 
halten, wuchsen die Nägel durch die Spatüt interossea der 1\Iittelhand 
hindurch auf den HandrUcken hinaus. 

Ich beobachtete einen Fall, wo, bei der Hiiutung nach Scharlach, die 
Nägel tler zwei letzten Finge•· mit der Epidermis abgcstossen wurden. Nach 
Verbrennungen und Erfrierungen der Hand ist das Abfallen der Nligel keine: 
SeilenheiL - Dass der Nagel nicht blos in der Matrix gebildet, und von hier 
aus vorgeschoben wird, bemerkt man, wenn ein nach Quetschung des Fingcrs 
abgegangener Nagel regencrirt wird. Es helleckt sich hicbei die ganze, sonst 
vom Nagel helleckte Hautfluche (das Nagelhell) mit weichen Hornplättehcn, 
welrhc nach und nach verhiirtcn, und zu einem grösseren Nagelblallc zusam
menfliessen. Auch spricht das Dickerwerden des Nagels nach vorn zu, fltr 
einen von unten her stallfindenden Anschuss von Nagclzellen. - Der grossc 
Nervcnreichthum der Nagelfurche und des Nagelhelles crkliirt die Schmcrz
hartigkeit des zur Heilung gewisser Krankheiten der Nagelfurche nothwendigen 
Ausreissens des Nagels. Oa das Nagelbcll, als Secrctionsorgan des Nagelsto!fes, 
sehr gcfiissrcich ist, so sind dilnnc Niigel röthlich durchscheinend, c1·hlasscn 
bei Ohnmachten und ßlutungen, und werden blau bei venösen Stasen, beim 
Herannahen eines Fieberanfalls, 11nd an der Leiche. - Man will bcmcrli.t 
haben, dass, während der Heilung von Knochenhrilchen, das Wachsthum der 
Nägel stille steht. 

Der Nagel theilt die physikalischen und Lehenseigensehaflcn der Epidermis. 
Er ist unempfindlicl•, gr.fiiss- und nervenlos, niltzt dem Organismus nur durch 
seine mechanischen Eigensc·haflen, wird spröde, wenn er vertrocknet, und er
weicht sich durch ßadeu, so wie durch Saugen ode1· Kauen an den Fingel'll. 
Nur wenn er beschnitten wird, wUchst er nach. Hat man ihn auf eine ge
wisse Grösse wachsen lassen, so verändert er sich nicl1t weiter, wie der Huf 
der Thiere, der hei Pferden;· welche beschlagen werden, fortwUhrend nach
wächst, bei den Wiederkiiuern dagegen, \Velche nicht hcschlagen werden, wenn 
er einmal gebildet ist, stationär hleibl, und nur so viel Stnfl'zuwaehs crhiill. 
als dm·ch Ahnillzung oherfliichlich verloren gehL Die Wichtigkeil des Nagels 
bezeugen die von P :1 ul i, de vulnenun sanatione, pag. 98, gesammelten Fullr. 
wn nach Vrrlusl des letzten, oder der zwei letzten Fingergliede•·, ein Nagel
rudiment am Stumpre tles Fingers cnlslchl. )lir ist ein F<~ll hekannt, wo nach 
Ampul~tion des Nagelgliedes des Daumens wegen C;•ries, ein 2 '" langer uml 
3"' breiter Nagel, am ersten Gliede sich bildete. 

§. 195. Haare. 

Die Haare, PiH, sind in der Haut wurzelnde Homf.:'l.clen, deren 
Erzeugung und Wachsthum, wie bei der Oberhaut und den Nägeln, auf 
der Zellenmetamorphose beruht. Jedes Haar wird in die \Vurzel, 
Radix, und den Schaft, Scapus, eingetheilt. _ Haarwurzel ist der in die 
Cutis eingesenkte kleinere Abschnitt des Haares; Haarschaft der freie 
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'l'heil des 1-Iaares, welcher an den Kopfhaaren cylindrisch, an den Bart-, 
Achsel-, Schamhaaren beim Querschnitt oval oder bolmenförmig erscheint. 
Krause 1-Iaare sind in der Regel nicht cylindrisch, platt gedrUckt, und 
sclnvarze Haare häufig an ihrer Spitze gespalten. Einzelne Unebenhei
ten am Haarschaft entstehen zuweilen durch Splittenmg des 1-Iaares 
beim Knicken desselben, durch Zerklüften und nissigwerden trockener 
Haare, durch Ankleben von Epidermisfragmenten oder Schmutz. Die 
Haarwurzel steckt in einer taschenförmig·en Höhle der Haut. Diese 
!wisst Haar b a 1 g, Folliculus pili. Sie entsteht durch Einstulpung der 
obersten Lage des Corium. Bei den feinen und kurzen Woll haaren, 
hanu.lfo, welche die ganze LeibesoberfHi.chc, mit Ausnahme der Hohlhand 
und Fusssohle, so wie der Streckseiten der Finger- und Zehengclenke, 
einnehmen, erstreckt sich der Haarbalg nicht in die 'riefe ti.ber das 
Corium hinaus. Bei den übrigen Haaren dagegen dringt er bis in das 
Unterhautbindegewebe ein, und bei den Spiirhanren der Thiere oft bis 
in die subcutnnen ·Muskeln. In jeden Haarbalg münden benachbarte 
Talgdrüsen der Haut ein. Der Glanz der Haare beruht einzig und allein 
auf ihrer Beölung durch Hauttalg. Vielgebrauchte I-Iaarbiirsten und 
Kämme sind deshalb immer fett, und kein 'l'heil unserer Wäsche wird 
so schnell schmutzig, wi.e die Nachtmützen. 

Am Grunde des Haarbalges sitzt ein kleines, get'äss- und nerven
reiches W ~i. r z c h e n, Papilla pih: (unrichtig I-Iaarkeim, Pulpa s. Blastema 
pili genannt), auf, welches das Secretionsorgan fiir jenen formlosen Stoff 
ist, aus welchem sich die Haarzellen erst bilden müssen. Anf dieser, 
meist kegelförmig zugespitzten Warze, sitzt der breite Theil der Haar
wurzel auf, von Heule I-Iaarknopf, sonst I-Iaarzwiebel genannt. 
Er besteht an seinem untersten, von der Haarwarze napfförmig einge
drUckten Ende, aus einer Schichte frischer, kernhaltiger Zellen, von 
welchen die äussersten sich spindeiförmig verlängern, und der Länge 
des Haares nach zu Faseru an einander reihen, welche die Rinde des 
Haarschaftes bilden, während die inneren Zellen ihre Form behalten, 
und durch ihre Uebereinanderlag·erung, die bis gegen die Spitze des 
Schaftes aufsteig·t, das sogenannte Haarmark erzeugen. Das Haarmark 
verhält sich zur Rinde des I-Iaares, wie die frischen Epidermiszellen zur 
verhornten Oberhaut. An dunkelgefärbten Kopt11aaren, und an den feinen 
\Yollhaaren, ist das Haarmark von der Hineie deutlich zu unterscheiden. 
Die Zellen des l\farkes sind mit Bläschen gefiillt, welche 0,0002"'-0,002"' 
Durchmesser besitzen, tmd Luft enthalten, welche man durch Kochen 
des Haares in 'l'erpenthin austreiben kann. - Die Oberfläche des Haar
schaftes ist mit einem zarten Oberhäutchen umgeben, welches sich durch 
Behandlung mit Alkalien in gTösseren oder kleineren Lamellen ablöst, 
und in seine Elemente zerfällt, welche platte, viereckig·e, kernlose Schiipp
·Chen darstellen. 

Die Rintle des Haarschaftes zeigt bei passender Vergrüsserung eine Menge 
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dunkler Fleckchen und Streifen, deren Gegenwart die Untersuchung des Haar
mal'lw~ sehr erschwert. Sie rithren theils von körnicrem Pi"'mcnt her welches 
. I 0 d I V 0 ' 
m .< en spm e förmigen Zellen der llinde abgelagert wird, theils sind sie luft-
erfüllte Hohh·iiume oder Ritzen zwischen den Zellen; nach I{ ö 1l i k er auch 
langgezogene dunkle Keme. 
. Die .tiefe und die oberflächliche Schichte der Epidermis stülpt sich durch 

dw Austnllsöflhung des Haares in den Haarbalg hinein, und bildet sofort. eine 
d.oppelle Seheide für die Wurzel. Die tiefe Epidermisschichte, in ihrer ße
ztehung zur Haan\'urzel, äussere Wurzelscheide genannt, setzt sich in 
clie, clie Haarwarze unmitll'lbar deckende Zellenschichte des Haarknopfes fort. 
Uie oberflächliche Epidermisschichte, oder innere Wurzelscheide des 
Haares, reicht nieht so weil her<Jb, und liegt dicht an der lbarwurzel an, 
an welcher sie beim Ausreissen des Haares in Stüekchen hangen bleiben kann. 

J{ ü I I i k er hat im Ha<~rbalge selbst zwei Faserschichten nachgewiesen, deren 
änssere aus longitndinal.en, deren innere aus queren Fasern mit spindeiförmigen 
Kernen besteht. Nur <he iiussere Faserschicht enthält ßlutgeflisse und Nerven. 
Letztere la:c:sen deutliche Theilungen ihrer PI·iinitivfasern erkennen. Die mikro
skopisehen Elemente jener beiden Faserschichten haben die grösste AehnlichkciL 
mit glatten Muskelfasern. 

Die Schilppellen der Oberhaut des Haarschaftes decken sich einander dach
ziegclf'ürmig so, dass die der Wurzel näheren SchUppehen sich über die ent
ft)ruleren legen. Sie kehren sich bei Befeuchten des Haares mit Schwefel
silure vom Haarschaft ah, wodurch dieser ästig oder filzig wird. Auch durch 
Streichen eines Haares von der Spitze gegen die Wurzel, werden die Schüpp
chen des Haarschaftes sliirker abstehend, und durch Sehaben in dieser Rich
tung völlig abgestreift. 

Der Durchmesser des Haarschaftes steigert sich von 0,005"' (feines Woll
haar aus dem Gesichte eines Mädchens) bis 0,06"' (ßasis eines Wimperhaares 
des Augenlirlcs). Die Richtung des Haares steht nie senlu·echt auf der llaut
oheriHiche. An feinen Durchschnitten gehiirleter Cutis sieht man, dass auch 
die liaa~·biilge schief gegen die Cutis streben. Im Allgemeinen sind die Haare 
einer Gegend gegen die swrkeren Knochenvorrngungen gerichtel (Olekranon, 
Crisla tibiae, IHlcl;grat), und stehen in Linien, welche nie gerade, sondern 
gebogen, und auf heiden 1\.örperseilen symmetrisch verlaufen, und zusammen 
jene Figuren bilrlen, welche von Eschricht (1lliiller's Archiv, 1837) als 
Haars t1· ö m e oder Haarwirb e I beschrieben, und von V o i g l einer sehr 
"'enauen Untersuchung unterzogen wurden (Denkschriften der kaiserl. Akad. 
l3. ßd. 18 57). Auf wahrh<tft überraschende Weise zeigte V o i g t daselb;;t, 
dass die Haarwirbel mit der primitiven Entwicklung und dem Wachsthums
"'esetze dm· Haut und des Skeletes im innigsten Zusammenhange stehen. Die 
ke"'elfürmi"'en Haaranla"'en des Embrvo stehen nämlich senkrecht zur Fläche 
de~ Haut. 

0 

Da sie von° der Epidermi; hedecl\l sind, ~o müssen sie mit ihren 
Spitzen J. ene1· Richtun"' fol"Cil, in welcher die I-laut sich vergrössert. Die 

o o D' . 
Haarwirbel sind c o n ver g i r ende und d i ver g i r ende. 1verg1rende Wirbel 
entstehen au solchen Stellen, welche während des Wachsthums der Haut am 
ruhirrsten "'eblieben sind lScheitel, innerer Augenwinkel, Ohr, Leiste, Achsel). 
Con~er"'ire~de Wirbel dagegen treten dort auf, wo die Haut sich stark tlehnen 
muss, ~1m gewisse, eben in der Entwicklung begrißcne Skeletvorsprünge (z. ß. 
das Olekranon) zu decken. 

Nach W i t h o f standen bei einem mässig behaarten ~Tanne auf 1/4 Quadrat
zoll Haut, am Scheitel 293, am Iünne 39, an der Seltam 34, am Vorder
arme 23, an der vorderen Seite des Schenkels nur 13 Haare. 
Lehrbuch der Anntomie. 7, Auß, 3L 
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Zur mikroslwpischen Untersuchung der Haare wlihlt man am zwecl\
m1issigsten weisse Haare. Liingenschnitte derseihen bereitet man sieh durch 

· vorsichtiges Schaben des Haares. Querschnille dCI· eigenen Haare erhält man 
nm schönsten, wenn mnn sich in kurwr Zeit zweimal I'asirl. ßereuchltmg der 
HaarseimiLLe mit verdilnnlen Alkalien oder Siiu1·en el'leichterl wesentlich die Er
lwnntniss der Struclur der verho1·nten Ilaarbestandtheile. 

§. 196. llhysilmlisehe und physiologische Eigenschaften det· llaat·e. 

Die Substanz des Haares stimmt mit jener der Epidermis itberein, 
und besitzt dieselben physischen und vitalen Eigenschaften. Das Haar 
vereinigt. einen hohen Grad von Festigkeit mit Biegsamkeit und Elasti
cität., und nimmt, wie immer g·ebogen, seine normale Richtung leicht 
wieder an. Ein dickes Haupthaar trägt ein Gewicht von drei bis fünf 
Loth, ohne zu zcrreissen, und lässt sich, bevor es entzwei geht, um ein 
Drittel seiner Länge ausdehnen. Trock0ne Haare werden durch Reiben 
elcktri::;ch, und können selbst Funken sprühe11. Von Katzen und Rappen 
ist dieses vielniltig bekannt g·cwordcn, und die Entwicklung der Elek
tricitä.t im Harzkuchen, der mit einem Fuchsschwanze gepeitscht wird, 
gehört auch hieher. Die hygroskopische Eigenschaft der Haare ist in 
der Physik zu Feuchtigkeitsmessern benutzt worden, und San s s ur e 
fand selbst das 1\Iumienhaar noch hygroskopisch. Das fette Oel, welches 
die Haare von den 'l'algdrii.sen erhalten, und welches ihnen ihren Glanz 
und ihre Geschmeidigkeit giebt, beeinträchtigt die Empfänglichkeit det· 
Haare gegen Feuchtigkeitsänclenmgen, und muss durch Kochen in Lauge 
oder durch Aether entfernt werden, um ein Haar als Hygrometer zu 
verwenden. Das Haar widersteht, wie die übrigen Horngebilde der 
I-laut, der Fäulniss ausserordentlich lange, lö~t sich aber im Papiniani
schen Digestor auf, schmilzt beim Erl1itzeu, verbrennt mit Horngeruch, 
und hinterlässt eine Asche, welche Eisen- und l\Ianganoxyd, Kiesel- und 
Kalksalze enthält. 

Die }?arbe der Haare durchläuft alle Nuancen vom Sehneeweiss bis Pech
schwar7.. ßei A1·beitem in Kupfergruben hat man grüne Haare gesehen. Die 
Haarrarbe steht mit der Fal'IJe der Haut in einer, wenn auch nicht absoluten 
ßrz.iehung, und erhält nu1· ltei einem Siiugethiere - dem Cnp'schen Maulwlll'f 
- metallischen Schimmer. Die Pigmentirung der Zellen und Zellenkeme im 
Ham·e bedingt die Haarfarbe. Gelblich weiss erscheinen die Hanre bei den 
1\alwrlaken ( Leucaelhiopes, Dondos, Bla{a1'ds) wegen Mangel des Pigments. 
ßothe Haare enthalten meh1· Schwefel, als anrlere, und ändern deshalb ihre 
Farbe durch ßleisalben, selbst durch den Gebrauch bleierner Kämme. - Dass 
das Haar, so wenig wie Obe!'IJaul und Nagel, als ein abgestorbener EjecLions
slofl der Haut angesehen werden küune, beweisen die mit der ViLaliUil der 
Haut übereinstimmenden und durch sie bedingten LehenszusUinde des Haares. 
11 e n 1 e bemerkt: "(hl,.'i Verhalten der Haare ist ein IJilrsmiLLel der Diagnose; 
- sie sind weich und glänzend bei Llll'gescii·ender, duftender Haut; troclwn, 
spröde, untl strnppig bei Collapsus der Körperoberlliiche." Das plötzliche, in 
wenig Slunden e!'folgte Ergrauen der 1-Iam·e durch Schreck oder Verzweiflung 
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('_I' h o. m: Mo r u s , Marie An t o in e L L e), welches von der Spitze des Haares 
gegen die Wurzel vorschreitel, kann durch eine Umslimmun" der lebendirren 
Thäligkeil im llaare, vielleicht auch durch die chemische Ein~irkun" eines

0 
in 

der Haullran~piration enthaltenen unhekannlen Stoffes bewirkt werd~n. Auch 
das l~eslwerden mit der Wurzel ausgezogener und auf ein zweites Individuum 
verpflanzter Haare spricht für eine lebendige ThäLigkeiL im Haare. Das Fort
wachsen der Haare an Leichen erklärt sich vielleicht nur aus dem Einfallen 
und Schrumpfen der Hautdecken, wodurch die Haarstoppeln vorrarrender wer
den. Die von G arm an ( De miraculis mortuorum) angeführte~ Fälle von 
Nachwuchs des Bartes an Leichen nach wiederhollern Rasiren, scheinen mehr 
auf dem Glauben ans Wunderbare, als auf verlässlicher Erfahrung zu beruhen. 
Bei Operationen an behaarten Stellen, müssen die Haare vorläufig abrasirl wer
rlen, da illl'e Gegenwart die reine Schnittführung erschwert, einzelne Haare, 
welche zwischen den Wurulr1indern liegen, ihre schnelle Vereinigung hindern, 
und die Verldebung der Haare mit den augewandten Heflpllastern, das Wechseln 
des Verbandes schmerzhaft macht. 

Die physiologische Bedeutung der Haare ist nicht ganz klar. Als mecha
nisches SchuLzmiLLel können sie nur bei den Thieren gellen, deren obere Körper
seile in der Regel stärker behaart ist als die untere. Der Nutzen der Borsten
und Wollhaare ist nicht zu verkennen. Die Spürhaare übernehmen die Rolle 
von Tastorganen, und auch der ~Iensch fHhlt die Bewegungen eines feinen Kör
pers, z. B. einer Nadelspitze, welche, ohne die Haut zu berühren, blos an den 
Flaumenhaaren der WaHge vorbeislreifL. Als IIalilrliches Schönheitsmittel m·
freuen sich die Haare einer besonderen Pflege bei allen gebildeten und un
gehihleten Nationen, insonderheil den Frauen, und man ist darauf bedacht, den 
Verlust derselben durch die Kunst zu verbergen. Ein schönes Haar ist eine 
wahre Zierde des mensclllichen Hauptes, wenn dieses nicht hässlich isL. Scheren 
des Kopfes war im MiLLelalLer mitunter Strafe der Prostitution, und bei den 
allen Deutschen wurde nach Ta c i Lu s den Ehebrecherinnen das Haupthaar ab
geschnil!en; eine jedenfalls mildere Strafe, als das im AILerLhum über bcide 
Schuldige verhängte Zusammenpfählen auf einem Haufen von Dorngeslrüpp. -
Das Keimen der Scham- und Antlitzhaare ist ein Vorbote des erwachenden 
Geschlechtstriebes. Warum die Frauen keinen Bart bel;iimen, erklärte das Alter
thum: "ll/arem ornat ba1·ba, quam ob graätatem natum concessit; feminis 
eam negavit, quas ad suavitatem magis, quam ad gravitatem {actas esse 
voluit." 

Ueber den Haarwech5el bei ~Ienschen und Thieren handeiL ausfUhrlieh 
und gründlich C. Langer, im l. Band der Denkschriften der kais. Akad. der 
\Vissensch. Wien, 18 4 9. 

§. 197. Unte!'luwtbindegewebe. 

Das Unterhautbindegewebe ·- Te:ctus cellulosus subcutaneus 
-ist eine dehnbare, aus Bindegewebsfaserbündeln und elastischen Fasern 
gebildete Unterlage der Haut, welche die Verbindung de_r Hat~t mit den 
aponeurotischen Hullen der Muskeln vermittelt. Es gelmtet ehe Get-tsse 
und Nerven von der Tiefe aus zur inneren Hautoberfiäche, und gestattet 
der Haut eine gewisse Verschiebbarkeit, die mit seiner Dichtheit im 
umgekehrten Verhältnisse steht. Seine faserigen Elementekrenzen sich, 
bilden eckige Maschen oder Lücken, welche unter einander communici-

31* 



484 §. 197. U nterhautbindegewebe. 

ren. Diese l\Iaschen nehmen nnter besonderen Umständen Fett c y s t e n 
auf, wodurch das subcutane Bindegewebe sich zu einer mächtigen Schichte 
auftreibt, und bei grossem Embonpoint eine Höhe von t "-2" und dar
über erreicht. In diesem mit Fett geschwängerten Zustande wird das 
subc1ttane Bindegewebe auch Fetthaut -- Pann/culus adiposus -
genannt. 

Das Fett (von welchem schon im §. 22 gehandelt wurde) ist in 
kleinen, häutigen, structurlosen Bläschen eingeschlossen. Sie heissen 
Fettcysten. Till'e Grösse ändert sich von 0,009"'-0,05' 11 Durchmesser; 
ihre Oberfläche ist, da mehrere, auf I-laufen zusammengedrängt, eine 
Bindcgewebsliicke einnehmen, nicht sphäriseh, sondern hin und wieder 
eingebogen, wie verdriickt, sogar polyedrisch. Ihre Hülle, welche von 
dem fetten Inhalte sehr oft kaum zu unterscheiden ist, besitzt, trotz 
ihrer Feinheit, eine bedeutende Festigkeit, vertrli.gt einen hohen Grad 
von Compression ohne zersprengt zn werden, und lässt, wenn sie er
wärmt wird, ihren Inhalt in kleinen Tröpfchen aussiekern. Selbst an 
den grössten Fettcysten habe ich im Innern derselben nie Blutgef.:'isse 
gesehen, obwohl He n l e sie zugiebt. Die Blutgefässe, welche durch 
den Panniculus acliposus 1:-tnfen, gehören den Bindegewebsfasern an, 
welche die Logen für einen Klumpen von Fettcysten bilden. Nerven 
besitzen f'ie nicht. 

Das Fett entwickelt sich sehr schnell, und kann eben so schnell 
durch Aufsaugung weggeschafft werden. Die Idee, dass das Fett ein 
Ueben;rhuss von Nahnmgsstoff sei, den die Natur im Zellgewebe ab
lagert, um ihn im Falle dm·- Noth neuerdings in den Kreislauf zu brin
gen, und zur Ernährung zu verwenden, ist durch die Fortschritte der 
thierischen Chemie als unstatthaft erkannt. Da das Fett eine stickstoff
freie Substanz ist, so kann es nie den Verlust von stickstofl'haltigen or
g·anischen Materien ersetzen. Es steht vielmehr znm Atlnnungsgeschäft 
in chemisch-vitaler Beziehung. 

Die Structur des Fettes bleibt sich an den verschiedensten Körper
stellen gleich. Wo immer Bindegewebe in grösseren Lagern vorkommt, 
kann Fettentwicklung stattfinden, welche durch fettreiche Nalmmg bei 
Körper- und Gemiithsruhe begünstig·t wird, bei Weibern nnd Kindern 
häufiger als bei :Männern vorkommt, uucl so Uberhand nehmen ka.nn, 
dass das Fett andere organische Gewebe, besonders Muskeln, verdrängt, 
sie durch fettige UmwaJHllung zum Schwinden bringt, und jene üppige 
Beleibtl1eit erzeugt, die man bei den Thieren absichtlich durch Mästung 
erzielt, beim Menschen a.ls Krankheit ansieht. - Bei den Mauren gilt 
grosse Fettleibigkeit einer· Frau für gro~se Schönheit. 

Das UnterhauLbindegewebe des miinnlichen Gliedes, (]es Hodensackes, der 
Augenlider, der Nase, und der Ohrmuschel, bleibL immer feLLios. - Die tief
sten SchichLen des UnLerhauLbindegewcbcs sind bei mässiger ßeleibLheiL feLL
los; die FaserbUndcl desselben bilden durch ihre Uebcreinanderlagerung eine 
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r.ontinuirliche Schichte, welche an gewissen Gegenden, wie am IJnterleib, am 
Schenkel, am Vorderarm, die Derbheit einer fibrösen Haut annimmt und in 
~lies~m Zusl~nde Fascia superficialis heisst. .re mehr die Fettablager~ng auch 
m diC Fasc1a superficiaUs eingreift, desto mehr verliert sie ihr memhranuses 
Ansehe~, und ist ilberhaupl um so undeutlicher, je fetter das Individuum. Bei 
den Tl11eren besteht sie sogar aus zwei Blällern, welche den sorrenannten 
Panniculus carnosus einschlicssen, und welche heim Menschen auch ~1m Halse 
vorkommen, wo sie das Platysma myoides zwischen sich fassen. 

Merkwilrclig ist es, dass das Fett an jenen Stellen, welche starken un•l 
anhaltenden Druck aushalten, wie das Grsäss und die Fusssohle, nicht zum 
Weichen gebracht, oder aus seinen Bläschen herausgedrUckt wird. Die Sw1·ke 
der Wand der Fcllcystcn und der sie umschliessenden Bindegewebsmaschcn, 
so wie dc•· Umsland, dass Fell, in feuchte H:iute cingeschloss~n, seihst bei 
hohem Drucke. nicht durch die Poren derselben entweicht, erkllir'l dieses Ver
hallen. Oh, wenn das FeLL hei Abmagerung schwindet, auch die Fettbläschen 
resorbirl werden, ist noch nicht entschieden. Nach meinen Erfahrungen hleillt 
das leere Häutchen der Fettbliischen zurilck. - Die Armuth an Blutgefässen, 
der Nervenmangel, und die dadurch gegebene geringe Vitalität des Felles, sind 
der Grund, warum Operationen im Panniculus acliposus wenig schmerzhaft 
sind, Wunden desselben wenig Tendenz zur schnellen Vereinigung haben, und 
die Vernarbung äussersl träge erfolgt. Die unglücklichen Resul•ate des Stein
schnittes bei fcllen Personen sind allen Wundärzten bekaunt, uud die Beob
achtung am Krankenhelle lehrl, dass bei Amputations- UJHI anderen grüsserr.n 
WtllHien das Fell frilher resorhirl werden muss, bevor die Vernarbung erfolgt. 

Die Communicalion der Bindegewehsräume in dem Textus cellulosus mb
cutaneus, erkWrL die leichte Verbreitung von Luft im Bindegewebe bei Em
physemen, das Zuströmen des Wassers zu den tiefsten Kürperstellen bei all
gemeiner Wassersucht, die Senkungen von Blut, Eiter, Jauche, und das Wan
dern fremrler Körper (Nadeln, Schrot) unter der Haut. 

B. G e r u c h o r g a n. 

§. 198. Aeussere Nase. 
Die iiussere Nase bildet das Vorhaus des Geruchorgans, und be

steht, nebst seiner unbeweglichen, durch die Nasenbeine und die Stirn
fortsiitze der Oberkiefer gebildeten Grundlage, aus einem unpaaren und 
unbeweglichen, und zwei paarigen, beweglieben Knorpeln, welche durch 
ihre, bei verschiedenen Menschen sehr verschiedene Form, die zahllosen 
individuellen Verschiedenheiten des Nasenvorsprungs, vom Stumpftüischen 
bis zur Pfundnase, begrli.nden, deren 1Verth für die Physionomie grösser 
als flir die Verriebtungen dieses Sinnesorganes ist. 

Der unpaare Scheidewaudknorpel, Septum cartilayineum s. 
Cal'lila,qo quadrauyularis, bildet den vorderen Theil der Na~enscheid~
wand, dm;en hinterer, knöoherner, durch das Pflugscharuem und the 
senkrechte Siebbeinplatte gegeben ist. Er hat eine ungleich vierseitige 
Gestalt, und ist mit seinem hinteren Winkel in den zwischen der senk
rechten Siebbeinplatte und dem Vomer li.briggela.ssenen einspringenden 
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Winkel hineingeschoben. Sein hinterer oberer Rand passt somit auf den 
unteren Rand der senkrechten Siebbeinplatte, sein hinterer unterer an 
den vorderen Rand des Vomer. Sein vorderer oberer Rand liegt in der 
Verlängerung des knöchernen N asenrUckens, und sein vorderer unterer 
ist frei, geht aber nicht bis zum unteren Rande der die beiden Nasen
löcher trennenden, und blos dmcb das Integument gebildeten Scheide
wand (Septum membranacemn) herab. w· enn man Daumen und Zeige
finger einer Hand in beicle Nasenlöcher einfUhrt, und das Septum mem
bJ•anaceurn nach rechts und links biegt, fühlt man den freien Rand des 
Scheidewandknorpels ganz deutlich. 

Im Embryo ist die ganze Nasenscheide\vand knorpelig. Das Pflugschar
bein entsteht zu beiden Seiten des hinteren Abschnittes dieses Knorpels, und 
wird somit au~ zwei Plallen bestehen, zwischen welchen der ursprilngliche 
Nasenscheidewandknorpel noch existirt. Dieser Knorpel schwindet et·st mit der 
vollst:tndigen Entwicklung des Pflugseharbeins, zwischen rlem 30. und 50. Lehens
jahre. So lange er existirt, findet sich zwischen dem oberen Hande des Vomer 
und der unteren Fläche des Keilbeins ein Loch (Foramen vomeris, von Tour
tu a I gefunden), durch welches ein Ast der Arteria pharynyea zum Knorpel 
gelangt, um ihm die zu seinem Wachsthum ni.Hhige ßlutzufuhr zu sichem. Es 
ist somit der Nasenscheidewandknorpel des Erwachsenen nur der nicht ver
knöchernde Hest der embt·yonischcn knorpeligen Nasenscheidewand. 

Die p a a ri g e n drei e c k i g e n o cl er Seitenwandknorpel der 
Nase, Carlilagines triangulares s. laterales, liegen in der Richtung der 
SeitenHäcbe der Nasenbeine. Sie grenzen mit ihren vorderen mtndern 
aneinander, und verschmelzen am NasenrUcken mit dem Nasenscheide
wandknorpel so innig, dass I-1 u s c h k e sie als Theile desselben mit 
vollem Rechte beschrieb. 

Die paarigen Nasenf!Ugelknorpel, Carl'ilagines aüll'es s. pin
nales, liegen in der Substanz der Nasenflügel, deren Form sie bestim
men, gehen biR zur Nasenspitze vor, beugen sich von hier nach einw~irts 
um, werden schmäler, und verschwinden im Septum membranaceum. Sie 
bilden die äussere, und den vorderen Theil der inneren Umrandung der 
Nasenlöcher, und hängen mit dem unteren Rande der dreieckigen Na
senknorpel durch Bandmasse zusammen, in welcher häufig mehrere klei
nere, rundliche, oder eckige Knorpelinseln, die Cartilagines sesamoideae, 
eingesprengt liegen. Schneidet man zwischen den beiden nach innen 
tungeschlagenen '!'heilen der Nasenflügelkörper senkrecht ein, so kommt 
man auf den vorderen, unteren, freien Rand des viereckigen Nasen
scheidewancUmorpels .. 

Die Nasenknorpel sind Faserknorpel, und stimmen in ihrer Structur 
am meisten mit den Kehlkopfknorpeln überein. 

Die äussere Oberfläche der knorpeligen Nase ist mit cle1· allgemei
nen Decke überzogen, welche ziemlich fest durch fettloses Bindegewebe 
an die Knorpel anhängt, und nicht gefaltet werden kann, \Yas doch 
auf der knöchernen Nase sehr leicht geschieht. Die Haut der Nase ist 
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reich an 'l'al~drlisen, deren grösste Exemplare, von 1,200"' Länge, in 
d.er Furche hmter dem Nasenflügel mUnden. Die in den Nasenöffnungen 
sichtbaren Haare (Vibrissae) sind theils nach abwärts O'eO'en die Ober
lippe, theils direct gegen die Nasenscheidewand O'erich~e; und werden 
• Al l • b ' 1m .tl. ter um bei l\Iännern überhaupt Hinger als bei Weillern O'efunden. 
Das. 'l'hriinen der Augen beim Auszupfen derselben ist ein ~prechen
der Beleg fUr die S)lnpathie der Nasenschleimhaut mit der Bindehaut 

. des Auges. 
Acusserst selten steht die Nase ,·olllwmmen symmetrisch, eine Beobach

tung, die \'Oll jedem Portriilmalei' bestätigt werden kann. Am üftersten weicht 
s~e nach linl•s a~J. Aueh das Sepltm~ narium osseum et cartilagineum biegt 
siCli nach dm· emen oder anderen Se1Le. - Sehr selten ist ein an"ehorene!' 
Loch im Seheidewandlmorpcl, welches ich bisher nur dreimal, von d~r Grüsse 
eines .Pfennigs, hr.obachtete. Es wird leicht sein, eine angeborene Oeffmmg 
von emem vemarbten, durchhohi'eiHlen, syphilitischen Geschwilr, durch die im 
ersteren Falle glatte und nicht gezackte Beschaffenheit des Randes zu unter
scheiden. - lln s c h k e entdecl;te zwei neue Nasenlmorpel, als 1(2 Zoll lange, 
paarige, knorpelige Streifen, welche den untersten Theil der lmorpdigen Scheide
wand ausmaehen, und sich vom vorderen Ende des Vomer his zur Spina nasa/is 
anterior erstrecken. Er nannte sie Vomer cartilagineus dexter et sinister. 

§. 199. Nasenhöhle. 

Das eigentliche Organ des Geruchsinnes ist die Schleimhaut der 
Nasenhöhle, Riechhaut, Jllembnma pituitaria 1uwium s. Sclmeideri. 
Sie ist eine an verschiedenen Stellen der Nasenhöhle verschieden dicke, 
nerven- und gef.:'i.ssreiche, aus Bindegewebsfasern, ohne irgend eine Bei
mischung elastischer Fasern bestehende Membran, welche die innere 
oder freie Oberffiiche der die Nasenhöhle bildenden Knochen übe1·zieht, 
an den vorderen Nasenlöchern mit der Cutis im Zusammenhange steht, 
durch die hinteren Nasenöffnungen in die Schleimhaut des Rache11S 
Ubergeht, und in alle Nebenhöhlen eindringt, welche mit der Nasenhöhle 
in V erbin<lung stehen. Die in ihr eingetn1genen letzten Endigungen 
der J.Vervi o!Jactorii vermitteln die Geruchsempfindungen, während die 
gleichfalls ihr angehörenden Nasaläste des Trigeminus blos Tastgeftible 
veranlassen. Sie hängt mit dem Periost der Nasenhöhle innig zusam
men, und Hisst sich ohne dieses nicht leicht abziehen. Ihre Dicke 
( 1 "'-2"'J, ihr Heicbthum an SchleimdrUsen, Blutgef~issen (vorzüglich 
Venen) und Nerven, ist nur in der eigentlichen Nasenhöhle bedeutend. 
In den Nebenhöhlen verdünnt sie sich auffallend, und nimmt verglei
chungsweise mehr das Ansehen einer serösen Haut an. Ihre freie Fl~i.che 
ist streckenweise mit feinen Flocken und niedrigen F~iltcben besetzt, 
welche ihr ein feinzelliges Ansehen verleihen. Zwischen den Fi.i1tchen 
munden zahlreiche SchleimdrUsen aus. Die Form der Drlischen ist vei·
schieden. in der unteren Partie der Nasenhöhle, wo sich der Trige
minus verästelt ( Regio respiratoria), finden sich gewöhnliche, tmube.n-
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förmige SchleimdrUseben; in der oberen Partie, wo sich der Geruch
nenr verzweigt ( Regio olfacto1'1'a), treten lange, gerade, oder an ihren 
Enden leicht gewundene, cylindrische oder birnfönnige DrUsenschläuche 
auf, welche von Tod d und B o w man genauer untersucht wurden. Die 
Dicke der Nasenschleimhaut verengt den Haum der knöchernen Nasen
höhle bedeutend, und es ist leicht möglich, dass bei krankhafter Locke
rung und Aufschwellung derselben, wie beim Schnupfen, die Wegsam
keit der Nasenhöhle fur die zu inspirirende Luft ganz und gar aufge
hoben 'vird. Im Allgemeinen wird sie in den oberen Regionen der 
Nasenhöhle, im Siebbeinlabyrinth, und dem J.11eatus narium superior 
dtinner angetroffen, als in den unteren Räumen, im 11ieatus narium uw
dius et 1'n(erior. Das Epithelium der Nasenschleimhaut ist in der Re
gio olfactoria ein Cylinderepithelium, in der Regio respiNtloria ein 
Flimmerepithel i um. Letzteres beginnt aber erst an der Incisura pyri
formis 1wrium. An der inneren Fläche der paarigen Nasenknorpel fin-
det sich Platte~wpithelium. Das Epithelium der Nasenhöhle ist in neueste1· 
Zeit Gegenstand sorgfältiger Untersuchungen geworden. l\'L Sc h u 1 t z e 
behauptet, gewisse Zellen dieses Epitheliums als die peripherü;chen 
Enden der Geruchnerven erkannt zu haben. Es besteht tüimlich das 
Epithelium der Regio olfactoria aus zwei Arten von Zellen. Die eine 
Art erscheint in tler Form von langgestreckten Cylinderzellen, welche 
am freien Ende keine Flimmerhaare tragen, und am anderen Ende in 
feine Fortsätze auslaufen, welche in keiner Beziehung zu den Fasern 
des RieclmerYen stehen. Sie sind wahre Epithelialzellen. Die zweite 
Art von Zellen ist zwischen den feinen Fortsätzen der Epithelialzellen 
eingeschaltet. Diese .Zellen sind nmdlicll, mit zwei in entgegengesetz
ten Richtungen abgehenden Ausläufern. Der eine endigt in gleicher 
Höhe mit dem freien Ende der Epithelialzellen mitteist eines bewimper
ten Knöpfchen~. Der andere setzt sich mit den Primitivfasern des 
Ne1'vus o(j(r('torius in Verbindung. l\Iikroskopisches und chemisches 
Verhalten erhebt diese zweite Art Yon Zellen des Nasenepithels zu wah
ren N ervenzelleu, und lässt in ihnen das letzte Ende der Riechnerven
fasern erkennen, welches mit dem eingeatbmeten Luftstrom in unmit
telbare Berlihnmg kommt. In allen Klassen der Wirbeltbiere und im 
Menschen finden sich übereinstimmende Verhältnisse dieser Zellen, wel
chen Schnitze den Namen Riechzellen beilegt. ·wie aber im Ge
biete der mikroskopischen Anatomie des \-Viderspruchs kein Ende ist, 
so stiess auch die Neuheit dieser Lehre auf zahlreiche Gegner, und 
erwartet von der Zukunft ihre definitive Bestätigung oder Widerlegung. 

Um den Verlauf und die VerLreitungsweise der Nasenschleimhaut zu ver
stehen, ist es unerlässlich, die in §. 1 OS geschilderten lwöchernen Wandungen 
der Nasenhilhle ins Gedächlniss zuruckzurufen. Da nun diese als· hekannl vor
ausgeselzl werden, so isl üher den Verlauf der Nasenschleimhaut nichls weiter 
zu sagen. 
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. Die Venennetze der Nasenschleimhaut sind ausserordcnllich stark cnt-
'~tclwlt ~ hc~ondcrs am hinteren Umfang der Muscheln. Die Stämmeben (tieser 
N?tze smd 1m gefilllten Zustande iiher anderthalb Linien dick (K o h Ir aus c h). 
Dw profusen Nasenhlutungen, und die heim lliess;cnden Schnupfen so copiösen 
Absonderungsmengen, werden hicdun:h YersUinrllich. Auch lässt sich aus dem 
Anschwellen rlieser Netze durch Blutanhäufung crklilt·en, warum m:m IJiiufig 
rlut·ch das Nasenloch jener Seite, aul' welcher m;m im ßeLLe liegt, keine Luft hat. 

Die CommunicationsöfTnungen rlcr Nasl)nhUhle filr rlie Nebenhöhlen werden 
det· Lheilweise ilber sie wegstreifenden Schleimhaut wegen, im frischen Zustand~ 
bedeutend ldeinet· gefunden, als am macerirlen Schade!. Besonders aufl'allend 
ist dieses bei dem Eingange in die Uig·hmorshühlc, welcher in der Leiche nur 
als eine 1'" his 1 1/:!'" weite Spalte, in der Mitte des 1lleatus narium medius 
et·schr;inl, wuhrend er am skcletirten Kopfe eine weite, zackige Oefl'nnng biJ,Jet. 
- Dte Nasenmiludung des Thr!incn-Nasenganges liegt im 1lleat1ts nariwn in
ferior in einer ßucht, die dem Ansatze des \'Ordcren Endes der unteren Nasen
muschel an die Crista des i'aseufortsatzcs des Oberkiefers entspricht. Die Ent
fernung der Nasenmllndung des Thränennasenganges Yom änsset·en Nasenloch 
beträgt 9 Linien. Sie bildet eine l 1/2'" lange, schmale, fast senlirecht stehende 
Spalte, welche fUr lnJ'ectionsinstrumente, die durch die NaseuöfTntlll"' ein..,.eleiteL 
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werden. zuganglich ist. - Ha s n er (Prager Vierteljahrsschrift. II. ßrl. pag. 1 :35 
sqq.) hat die, von Mo r g a g n i et·wähnte, halbmondfünnige Falte an der Miin
dung des Thränennasenganges wieder in Anregung gebracht. Diese Klappe ist 
so gestellt, dass sie sich durch die heim Ausathmen an die Wilnde ohiget· ßucht 
anprallende Luft, auf die Oeß'nung legt, und die Thränenwegc lufttlicht \'Oll der 
Nasenhöhle absperrt. Sie erkHirL un~. warum man durch heftiges Ausathmen, 
bei geschlossenen Mund- und Nasenölfnungen, keine Luft aus der Nasenhöhle 
in die Thrilnenwege treiben kann. 

Ni I S t e n so n ( de musculis et glnndulis. Amstel., I 664. pag. 37) ent
deckte eine Commnnication der Nasen- mit der Mundschleimhaut, in Form 
zwei er enger, h:iutiger G:inge, welche durch die knöchemcn Canales naso
palatini, vom ßoden der Nasenhöhle zum Gaumen verlaufen. Ja c ob so n (Annales 
du mus. (l'hist. nat. Tom. 18) und Hosen L lt a I (Tiedemann und Treviranus, 
Zeitschrift filr Physiol. Tom. II.) entrissen rlicse Entdeckung der Vergessenheit. 
Nach meinen Beobachtungen verhalten sich die Stenson'schen Kaniile wie folgt: 
Einen Zoll hinter der Spina nasalis anterior liegt beider:-:eits \'Oll der Crista 
nasalis inferior eine llingliche, mit einem ßorstenhaar leicht zu sondircnde, 
geschlitzte Oeß'nung, welche in einen häutigen Schlauch geleiteL, der stark 
schräge nach vorn lauft, sich durch knorpelartige Verdickung seiner Wand 
trichterfürmig YerengL, durch den Canalis naso-palatin!tS zum harten Gaumen 
tritt, und sich hald mit dem der anderen Seite YercinigL, bald neben -ihm auf 
einer Schleimhautpapille ausmundet, wekhe unmillelhar hinter den oberen 
Schneidezähnen in der Medianlinie des hartw Gaumens steht. Die Weite des 
Kanals ist sehr Ycr:inderlich, um! nicht durch seine ganze Lilnge, welche un
geflihr 5'" misst, gleichbleibetid. Zuweilen erweitert er sich YOr seiner Aus
mi!ndun«, Die Oeß'nun" am Gaumen fand ich an eilf Leichen, wo ich damach 
suchte, 

0
jedesmal. Der° Kanal hat keine besondere physiologische ßedeutung, 

und es ist als sicher..,.estellt anzusehen, dass er die auf ein 1\linimum reducirte 
grossc Communicatiot~süfTnung det· embryonischen Nasen- und 1\lundhühle sei. 
Der Kanal wird öfters auch als Ja c ob so n 's c h es 0 r g an erwlihnt, welche 
ßenennun"' ihm durchaus nicht zukommt, da das von Ja c ob so n bei mehreren 
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S:iugethierordnungen beschriebene, räthselhafte Organ, benn Menschen spurlos 
fehlt. Es besteht aus einem paat·igen, am Boden der Nasenhöhle, neben der 
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Scheidewand gelegenen, langg·ezogen himfönnigen, von einer lmorpeligen Kapsel 
umschlossenen Schleimhnnlsacl<, der sich mit feiner Oeß'nung in den Steuson'
schen Gang seiner Seile öß'nel. ßeim Schafe miindel das 01·gan neben den 
Gaumenöfl'nungen dieser Gänge. 

J?euchligkeil der Nasenschleimhaut isl ein unel'liissliches Erf01·del'lliss filr 
die Geruchswahl'llehmung. llieraus eddiirl sich de1· Heichthum· ;m Schleim
drUsen in dieser Membran, und die Eutwicldung 1ler Nebenhöhlen der Nase, 
welche ihr schleimiges Secret gleichfalls in die Nase e•·giesseu. Bei trockene•· 
Nasenschleimhaut, wie beim Slocl•schnupfen, isl de1· Geruch vel'loren, und 
viele l{örper riechen nur, wenn sie befeuchlcl oder angehaucht werden. Da 
die Riechstoll'e nur durch das Einathmen in 1lie Nasenhöhle gelJrachl werden, 
so isl das Genichorgan eigentlich das· Atrium ·respiralionis, und giebl uns 
warnende Kunde über mephitischc und inespirilhle Gas;u'len. Es wii1·e 
insofel'll nid1L unpassend, die Nasenhöhle die Alhmungshöhle des l{opfes zu 
nennen. - Durch Versuche ist es hinHinglich conslalirt, dass 1lie Schleimhaut 
der Nebenhöhlen filr Geruche unempfindlich isl. Ich hahe selbst bei einem 
Mädchen, welches an Hydrops nnl.ri Highmari liLL, 4 Tage nach gemachter 
Punclion der Höhle, durch I 0 Tropfen .Acet. nrom., welche durch eine Cm1illc 
in die Höhle eingelrUufeiL wnrden, );eine Gemchsemplindung entstehen gesehen. 
Oeschamps u. A. haben dieselbe E1·fahmng an der Stil'llhiihle gemacht. -
Nur in der Luft suspendirle Hiechsloß'e werden gerochen. Fillll man seine 
eigene Nasenhöhle in liegender Stellung des Kopfes mit Wasser, wdrhes mit 
ean de Cologne ve1·selzl isl, so enlslehl keine Geruchsempfindung. 

C. S l e 1 organ. 

I. Schutz- und Hilfsapparate. 

§. 200. Augenlider· mul Augcnbmuen. 

Das Wesentliche des Sehorgans sind die beiden Aug~ipfel, welche 
'wie Ein Organ zusanunem\'irken. Sie werden zur Aufrechthaltung ihrer 
so oftmal zufltllig Yon aussen bedrohten Existenz, mit Schutz- und I-Iilf.;;
appara.ten umgeben, welche sie theils gegen äussere mechanische Belei
digungen bis auf einen gewissen Grad hin schirmen, theils ihrer dyna
mischen, durch grelles Licht bewirkten U cberreizung, Yorbauen: Auge 11-

l i der und Brauen, oder ihre der Aussenwelt zugewendete durchsich
tige Vorderseite abwaschen und reinigen: T h r ä n e n o r g an e, oder sie 
in die, zum }1xiren der äusseren Gesichtsobjecte zweckmässige Stellung 
bringen: Augenmuskeln. 

Die Au g· e nl i der, PaljJebrae, sind zwei bewegliche, durch Faltung 
des Integuments gebildete, und durch Knorpel gestUtzte Deckel oder 
IUappen, welche sich Yor dem Auge nähern und entfernen, das Auge 
gewissennassen abstreifen, und dadurch zufällige, mechanische 11llpedl
mentlt visus wegfegen, aber auch die fiir den Glanz und die Durchsich
tigkeit des Auges nothwendige Feuchtigkeit gleichmiissig Uber dasselbe 
verbreiten. Ihre willkUrliehe Bewegung setzt das Sehen unter den 
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Einfluss des ~illens. Die zwischen ihren freien, glatten Rändern offene 
Querspalte, hssura s. Rima palpebrarmn, bildet mit ihren beiden Enden 
die ~ugenwinkel, Cant/li, von welchen der äussere spitzig zuläuft, 
der mnere abgerundet oder gebuchtet erscheint. Sogenannte grosse 
~ugen sind eigentlich nur grosse Augenlidspalteu, durch welche man 
emen grösseren Theil der AugUpfel übersieht, und letztere deshalb 
ftir grösser hält, als sie bei kleinen Lidspalten erscheinen. Der freie 
Rand des oberen Augenlids ist der Länge nach etwas convex, der des 
unteren entsprechend concav. .Jeder Rand hat eine gewisse Breite, und 
zeigt deshalb eine vordere scharfe Kante, wo die Wimperhaare austre
ten, und eine hintere stumpfere, mehr abgerundete, an weleher die 
Oeffnungen der Meibom'schen Drüsen liegen. Die Wimperhaare (Cilia) 
sind kurze, steife, im oberen Augenlide nach oben, im unteren nach 
unten gekrilmmte Haare, von 2"' bis 4"' Länge. Am oberen Augenlid 
sind sie länger als am unteren, und an beiden in der l\litte der Ränder 
Hinger als gegen die Enden zu. Tin·e Wurzeln liegen zwischen dem Augen
lidknorpel und dem Jliusculus ciliaris, in 1/?.'"-1"' lang·en Biilgen, welche 
die Ausfilhrungsgänge kleiner nebenan liegender TalgdrUsen aufnehmen. 

Die Grundlage jedes Augenlids bildet ein Faserknorpel (Tarsus), 
welcher der vorderen Augapfelfläche entsprechend gewölbt ist, gegen 
den Rand des Augenlids bis 0,6"' dick wird, und die Form und Festig
keit des Lids bestimmt. Der Knoqlel des oberen Augenlids ist grösser 
und steifer, der des ~mteren zwar eben so breit ·wie der obere, aber 
niedriger, ditnner, und weicher. Sie werden an den J.llargo orbita/i.<; 
durch starke fibröse Membranen befestigt (Ligamentum tarsi superioris 
et inf;rioris), und am inneren Augenwinkel durch das 2'" lange, von 
oben nach unten platte L1:r;amentum canllu' intern11m an den Stirnfortsatz 
des Oberkiefers, am änsseren Augemvinkel dmch das viel schwächere, 
aber breitere Ligamentum cantlu' ea:termmt an die Augenhöhlenfläche 
des Stirnfortsatzes des Jochbeins befestigt. Auf der vorderen convexen 
Fläche des Knorpels liegt, durch eine dlinne Bindegewebsschichte von 
ihr getrennt, der J.llusculus ciliaris ( §. 149), als eigentlicher Schliesser 
der Augenlider, auf welchen eine fettlose Schichte Unterhnutbindegewebe, 
und das laxe, dunne, leicht in Falten hebbare Integument folgt. Auf 
der hinteren concaven Fläche finden sich in Grubehen des Knorpels 
eingesenkt, wohl auch ganz von ihm umschlossen, die M e i b o m' s c h e n 
Drusen, als eine besondere Art von 'l'algdriisen. Man sieht nämlich 
an der hinteren Kante des freien Lidrandes (am oberen 30-40, am 
unteren 25-35) feine Oeffnungen, welche in dUnne, durch die Binde
haut gelblieb durchscheinende DrUsenschläuche von verschiedener Länge 
führen, auf welchen längliche Bläschen ( .Acini) in ziemlicher Anzahl 
aufsitzen. Druckt man ein .abgelöstes oberes Augenlid, an welchem 
die Drusen grösser sind als am unteren, am Rande mit den Finger
nägeln, so presst man den Inhalt der Drusen als einen feinen Talgfaden 
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hervor. Dieser Talg ist das Sebmn palpebrale s. Lema, welches im 
lebenden Auge den Lidrand beölt, um das Ueberfliessen der 'l'hriinen 
zu verhindern. 

Die allgemeine Decke schliigt sich, einer gewöhnlich Ublichen Aus
clrucksweise zufolg·e, mit Umwandlung ihrer histologischen Eigenschaften, 
von der vorderen FHiche der Augenlider zur hinteren, Hiuft an ihr, den 
'l'arsusknorpel überziehend, bis in die Nähe des Mm·yo orbüalis, und 
biegt sich YOn hier zm vorderen Fläche des Augapfels um, welcher sie 
sich genau anschmiegt. Dieser durch die Lidspalte ei11geclrungene . , 
mrgends unterbrochene Fortsatz der Haut, ist die Bindehaut ( Cou-
juncliNr), welche, dem Gesagten zufolge, in die Conjunctiva palpebrarum 
und Conjunctiva bulbi unterschieden wird. Letztere zerfällt wieder in 
die Conjuncliva sclm·oticae und Conjunc#va corneae. Die Umschlagsstelle 
der ConJuncliva palpebrae zur Conjuucliva bulbi nennt man Parnix con
junct'ivae. - Die Conjunc#va palpebrarum ist sehr gefässreieh, und hängt 
mit der hinteren Fläche der Augenlidlmorpel so fest zusammen, dass 
sie nicht. gefaltet werden kann. Sie ersclwint deshalb, wenn das Augen
lid umgestulpt wird, roth gefärbt. An der timbeugungsstelle in die 
Conjunctiva IJlllbi wird sie mit einfachen, und traubig aggregirten Schleim
drUsen ausgestattet, besitzt ein mehrfach geschichtetes Epithelium, und 
hat somit alle Charaktere einer Schleimhaut. Unter dem Epithelium 
findet sich eine structurlose Schichte und unter dieser folgt die eigent
liche Conjunctiva. Letztere ist vom freien Hancle des Lids bis zum 
Fornix hin mit niedrigen Papillen (l'astwärzchen) besetzt, welche bei 
gewissen katarrhalischen Zuständen der Bindehaut schon mit freiem 
Auge bemerkbar sind, und theils einzeln, theils in Reihen geordnet 
stehen. l\fan fasst sie zusammen als Cm·pus papillare conJuuclivae auf. 
Die Conjunctiva bulbi aclhärirt nur lose an die Sclerotica, inniger da
gegen an die Cornea. Sie verliert ihren Gefässreicbthum bis auf wenige, 
von den Augenwinkeln gegen die Hornhaut strebende GefiissbUschel, 
die Schleimdrüsen und Papillen schwinden, und auf der Cornea Hisst 
man nur das Epithelium der Coüjunctiva und die unter diesem befind
liche structurlose Membran als B o w man' 8 wtlerior elaslic Lamina der 
Hornhaut übrig bleiben. l\fan kann sich jedoch leicht überzeugen, dass 
die oberflächliche Schichte der Conjunctiva in die oberflächliche Faser
lage der Cornea übergeht, wenn man an einem in Kalilauge gehärteten 
Augapfel ein dünnes Scheibchen so abtri.igt, dass es den Rand der 

• Cornea und die an diesen Rand angrenzende Partie der Coujunct/va 
scleroticae enthält. Die mikroskopische Untersuchung dieses Scheib
chens lehrt, dass die Fasern der höchsten Conjunctivaschichte, in die 
o berflächlicl1e Schichte der Cornea fortlaufen (Lu s c h k a ). - Bevor die 
ConJuncliva scleroticae in die Coujuncliva corneae übergeht, schwillt sie 
zu einem 1/z'"-1"' breiten, mehr weniger erhabenen Wulste auf, und 
bildet den sogenannten Annulus conjunclivae. 
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Am inneren Augenwinkel faltet sich die Conjunctiva zu. einer senk
recht gestellten, mit der Concavität nach aussen gerichteten Duplicatur, 
der Plica semilunaris s. Palpebra terlia, einer Erinnerung an die Nick
oder Blinzbaut, .Membrana nictilans, der Thiere. Auf ihrer vorderen 
Fläehe liegt, in die Bucht des inneren Augenwinkels hineinragend, ein 
Häufchen von TalgdrUsen. - die Caruucula lacrymafis. Das i-;ecret 
derselben ist mit jenem der Meibom'schen DrUsen identisch, und "ird 
zuweilen in solchen :Mengen ahgesondert, dass es die Nacht Uber mit 
dem Schleim der Lider zu einem bröcklichcn KlUmpehen verhärtet, 
welches des Morgens mit dem Finger ans dem inneren .Augenwinkel 
weggeschatrt wird. Aus den Oeffnnngcn der TalgdrUsen der Carnncula 
wachsen sehr kurze und feine, i111mer blonde HärclJCn hervor, welche 
nm mit der Lupe gut zu sehen sind. 

Die Augenbrauen, Supercilia, sind mehr oder weniger buschig
behaarte, nach oben convexe Bogen, welche die Grenze zwischen Stim
und Augengegend bilden, mit dem Nar,qo oJ•bitalis superior, nicht mit 
dem Arcus superciliaris des Stimbeins parallel laufen, und aus dieken, 
kurzen, sehräg naeh aussen gerichteten Haaren, welche am letzten er
grauen, zusammengesetzt sind. Sie beschatten das Auge, und dämmen 
den Stirnschweiss ab. In Japan ist es ein Vorrecht verheiratheter 
Frauen, sieh die Brauen auszurupfen, und die Zähne schwarz zti beizen. 

Die äussere Haut der Augenlider ist, ihrer Zartheil und iln·es lockeren, 
immer fettlosen subcutanen Bindegewebes wegen, sehr zu krankhaften Aus
dehnungen geneigt, welche durch subcutane Ergüsse beim Hothlauf, bei Was
scrsuchtcn, und nach mechanischen Verletzungen so bedeutend werden können, 
dass die Augenlidspalte dadurch verschlossen winl. Selbst bei sonst gesunden 
Individuen höheren Altcrs bildet die I-laut des unteren Lides zuweilen einen 
mit seröser FH!ssigkeit infiltrirlen, bläulich gefärbten Beutel, der durch eine 
tiefe Furche von der Wange abgegrenzt wird. 

Das Epithelium der Conjunctiva palpebraUs ist, wie gesagt, ein geschichtetes, 
UJHI besteht in der Tiefe aus schönen Cyliuderzellen, auf welchen eine Schichte 
polygonaler Zellen aufliegt. An der Conjuncliva scleroticae finden sich vor
wallend polygonale Zellen, welche auf der Cornea ein dickes facellirtes Pflaster
epithelium bilden, dessen tiefere Lagen aus Hinglichen, auf der Cornea senk
rechten, die oberflächlichen aus runden und flachen Zellen zusammengesetzt 
sind. N:1ch dem Tode fallen die Epithelialzellen der Hornhaut ab (vielleicht 
schon im Sterben beim Brechen der Augen), die Hornhaut verliert ihren Glanz, 
und wird mall. Auch bei gewissen Augenkrankheiten, wo die Cornea wie 
bestaubt erscheint, fallen einzelne Zellen aus. - Ueber die traubcnförmigen 
Drüsen der Conjunctiva, welche sich im Fornix conjunccivae zu 8- 20 vor
finden, siehe JV. Krause (Sohn) in Henle und P{euffer's Zeitschrift, 18 54. 
pag. 33i. · 

Die Tustwärzchen der Conjuncliva, deren Höhe Kraus c von 1/aa'"- 1/t o"' 
bestimmt, werden an Triefaueren und beim Trachoma 0,5"'-1 "' lang. An der 
Conjunclit•a sclerolicae finde 

0 

ich sie nicht bei gesunden Augen. Sle vermitteln 
olfenhar das Tastgefithl der Lider, welches durch die kleinsten .Staubthcilcl~en, 
die zwischen Aucre unrl Augenlid gcrathcn, so schmerzvoll aufgeregt Wird. 
Die Umschlagsstellen der Conjtmctiva palpebrae zur Conjunctiva bulbi schlics-
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scn 111 der Regel zwischen den Von·agungen ihrer Wat·zen die fremden Körper 
ein, die zufällig, z. ß. bei Schmieden untl. Steinmetzen \viihrend ihrer Arbeit, 
ins Auge springen. Llisst man das Auge nach auf- oder abwiirts richten, und 
heLL man miLLeist de1· Cilien das Lid auf, um es umzuslilrzen, und seine innere 
Fl.äche naeh aus:-;en zu kehren, so knnn die Umschlagsstelle det· Conjunctiva 
leicht am oberen und unteren Augenlide gesche11 werden, 

§. 201. Tlli'Hneno1·ganc. 
Der Thränenapparat besteht aus den ThränendrUsen, uncl aus com

plicilten Ableitungswegen der Thränen vom Sehorgan weg in die Na
senhöhle. 

Es finden sich in jeder Augenhöhle :lWei Thränendrüscn, Glan
rlulac !rtcl',ljllutles. Die Abgrenzung beider von einander ist nicht so 
scharf, dass man sie nicht als Einen Driisenkörper betrachten könnte. 
Die obere grössere Thränendritse liegt in der Grube des Processus zy
r;omat/cus des Stirnbeins, wo sie durch ein kurzes, aber breites fibröses 
Bändchen suspendirt wird; - die untere kleinere liegt dicht an ihr. 
Beide bestehen aus rundlichen DrUsenkörnern ( Acini), welche durch 
Bindegewebe ziemlich fest zusammengehalten, und durch eine gemein
schaftliche Bindcgewebshitlle oberflächlich überzogen 'rerden. Die dem 
Augapfel zugewendete FHiche ist an beiden Thriinendrttsen concav, die 
äussere convex. Die obere Tllriinendrilse itberragt den Augenhöhlen
rand gar nicht; -- die untere aber so wenig, dass nach Abtragung des 
Augenlids nur ihr vorderer Hand gesehen wird. Die Ausfiihrungsgänge 
beider Thränendriisen, G - I 0 an der Zahl, laufen schräge nach innen 
und abwiirts, durchboln·en die Um beugungsstelle der Conjunctiva des 
obereil Lids ( Fornix cOt(junctivae superior) über dem äusseren Augen
winkel, tmcl verbreiten ihren Inhalt bei den Bewegungen des Lids an 
der Yorderen FHiche des Bulbus. Einer oder zwei yon den Ausfiihrungs
g·ängell der unteren 'l'hränendrüse mUnden in den Fornix couJuncthwe 
inferior unterhalb des äusseren Aug·enwinkels, wodurch auch die vom 
unteren Augenlide bedeckte Fläche des Augapfels ihre Befeuchtung· erhält. 

Die Ausführungsgänge der Thränendrilse sind im Menschen schwer dar
zustellen. Ba II er und AI o r g a g n i konnten sie nicht 11nden. Mon r o hat 
sie dmch Injeclion gefUIIL. Zuerst sah sie Steno (1661) bei der Ziege. 

Die itber die vordere Fläche des Augapfels durch die Bewegungen 
der Augenlider verbreitete ThränenflUssigkeit, wird bei jedem Schliessen 
der Lidspalte gegen den inneren Augenwinkel gedrängt. Der Weg, 
welchen sie hierbei nimmt, soll nach veralteten Vorstellungen ein 
Kanal sein, der im Momente des Augenschlusses zwischen den Lidrän
_deru und der vorderen Fläche des Bulbus gebildet wird, der '1' h r ä n e n
b a c h der älteren Autoren, lUvus !acr,t;uwrum. Dieser Kanal, dessen 
Annahme eine gänzlich unberechtigte ist, existirt nicht. Die Thränen 
werden durch die Fol'ltices conJuncHvae gegen den inneren Augenwinkel 
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geleitet. Die Fornices werden nämlich beim Schliessen der Lider so 
gespannt, dass die in sie ergossenen 'fhränen einen Druck erleiden, 
w~lch~r sie. besti~mt gegen den inneren Augenwinkel, als das punctum 
!lmwrts res1stentwe, zu strömen. Es giebt somit zwei Thränenbäche. 
- Der im inneren Augenwinkel, zwischen der Bucht des Winkels der 
Plica semilunal'is und Caruncula lacrymalis, befindliche Raum ist der 
T h r ä n e n s e e, Lacus lacrymm·um. In ihm sammeln sich die durch 
die Thräncnbäche hieher geleiteten Thr~inen, und er lässt sie, wenn sie 
im UelJerschusse zuströmen, über die Wange ablaufen. Bei gewöhn
lichen Absondemngsmengen aber werden sie durch die am inneren Ende 
der hinteren Kante des Lidrandes liegenden, kleinen, etwas kraterför
mig aufgeworfenen Oeffnungen - T h r ä n e n p unkt c, Puncla lacrymalia 
- aufgesaugt. Jedes Augenlid hat nur ein Punctmn lacrymale. Beide 
sind am eigenen Auge im Spiegel leicht zu sehen, wenn man die Lider 
durch Fingcrrlruck von dem Augapfel etwas abstehen macht. Das un
tere ist meistens gTösser als das obere. Beidc tauchen sich während 
des Sehliessens der Augenlider in den Thränensce ein, und absorbiren 
durch einen noch nicht genau erforschten :Mechanismus die Thränen
fcuchtigkeit. Die Thränenpunkte geleiten in die T h rän cnr öh rc h e n 
( Canaliculi lacrymales, Cornuu limacum ). Diese sind ziemlich dickhäu
tige, beim Durchschnitt klaffende, nicht zusammenfallende, durch eine 
in die Thränenpunkte eindringende Fortsetzung der Conjunctiva aus
g·ekleidete Kan~ilchen, welche anfangs die Feinheit der Thränenpunkte 
haben, dann sich aber erweitern, und in flachen Kreisbogen, deren 
Mittelpunkt in der Canmcula liegt, gegen den inneren Augenwinkel 
ziehen, wo sie sich in die äussere Wand des Thränensacks entweder 
isolirt, oder selten zu einem kurzen gemeinschaftlichen Röhrchen ver
einigt, einsenken. 

Der T h r ä n e n s a c k, Saccus laCJ:lfma/is s. Dacr.lJOC,lJSlÜ, liegt in 
der Fossa lacrymalis der inneren Augenhöhlenwand, wird vom Ligamen
tum palpebrale interman quer gekreuzt, und an seiner äusseren, dem 
Bulbus zugekehrten Fläche, von einer fibrösen Haut, als Fortsetzung 
der Periorbita, ilberzogen. 1 1/~ Linien unter seinem IJberen blindsack
förmigen Ende münden die Canalicuü lacrymales ein. Nach abwärts 
geht er in den häutigen Thränennasengang über, welcher kaum 
merklich enger als der Thränensack ist, und, wie beim Geruchorgan 
hemerkt wurde, im unteren Nasengange ausmündet. Die Grenze zwi
schen Thränensack und Thränennasenkanal soll nach L e c a t und ·Mal
g a i g n e eine halbmoneiförmige, zuweilen kreisrunde Schleimhautfalte 
bezeichnen, welche C r u v e i I hier als ein ziemlich oft vorkonuuendes 
Gebilde bezeichnet. 

Der untere Thränenpunkt wird seiner Weite wegen zu Einspritzungen 
clem oberen vorrrezogen. - D~ss bei allen Leuten der obere Thränenpunlil 
verwachse, und ~ladurch Thräncnträufeln entstehe, ist eine ganz willkHrliche 
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Annahme. - llic in liltct·cn 1\upfcnverken geradlinig convergcnt abgebildeten 
Thrtincnrlihrchcn, veranlassten den sonderbaren Namen dct· Sc h n c c k c n hör
n c r, Conwa limacwn. - Die das ganze System der Thrlincnwcgc nuskleidcnde 
Schleimhaut, welche von dc1· Conjuncliva stammt, nllll in die Nasenschleimhaut 
ilbet·gchl, vct·millclt l'inc im gesunden nnd lu;mkcn Zustande Iüinfig zu be
obachtende Symp;1thic zwischen der Nascnseldcimh.1nt nnd der Conjnncliva. 
Ihr Epilhclialithr.t·zug ist filt·. den Thrlincnsack und Thräncnnascngaug ein Flim
mcrcpithclium, filr die ilbrigen Tht·iinenwege ein ~esehichletes Pllastet·epithelium. 
- Ja n in und Papp c n heim haben an lir.n Thrlinenpunkten Kreismnskeln, 
und im Vcl'laul'e der Thrlineut·öhrchcn longitudinale Muskelfaset•n hesclH·iehcn. 
Ich halte diese Fasem rur Bindegcwchsfibrillrn und elastische Fascm, wie sie 
auch in det· Wand des ThrHnensackes und Thrlincnna~enganges vot'lwmmcn. 

Der sogenannte llfuscullcs lforneri am Thriincnsack (Philadelphia .Journ:~l, 
1824. Nov. p. 98), ist nur ein Antheil des Orbiculm·is palpebrarwn, welcher 
an der Cris.ta clcs Thränenbeins nnd znm Theil auch an der äusscrcn Wand 
des Th1·iinen~a!'ks enl~pringt, quer ilher den ThrHnensack uach ,·orn gehl, und 
sich in zwei Uilntlel thcilt, wclehc die zwei ThrHnenrlihrrhcn cinhilllcn, und 
in die am Angrnlidrandc vcl'ianfenden Fasem des Sphincter palpebrarwn ilhcr
gchcn. Hose nm il I I c r hat ihn schon 1819 gekannt. 

§. 202. Augenmuskeln. 

l\lit Uehergehung des Schliessmuskels der Augenlider, welcher bei 
den Gesicht.smu8keln abgehandelt wurde, kommen hier nur jene :Muskeln 
in Betrachttmg, welche in der Augenhöhle liegen. Es finden sich in 
der Augenhöhle sieben Muskeln. Sechs davon sind flir die Bewegungen 
des Bulbus, einer für das obere Augenlid bestimmt. Se<;hs l\Iuskeln des 
Bulbus genügen, um dem Auge die l\föglicl1keit zu gestatten, sich auf 
jeden Punkt des Gesichtsfeldes zu richten. Je zwei gegenübe1· liegende 
Augenmuskeln bewegen das Auge um Eine Axe. Solcher Axen giebt 
es somit drei. Sie stehen senkrecht aufeinander. Da, wie die :Mechanik 
lehrt, ein· um drei aufeinander senkrechte Axen beweglicher Körper, 
nach jeder Richtung bewegt werden kann, so ist die allseitige ßewcg
lichkeit des Augapfels, welche zur Beherrschung des ausg·edehntesten 
Gesichtsfeldes unerlässlich wird, durch die einfachsten :Mittel erreicht. 

Hat· man an einem Kopfe, an welchem bereits die Schädelhöhle 
geöffnet und entleert wurde, die obere Wand der Augenhöhle durch 
zwei, gegen das Sehloch convergirende Schnitte abgetragen, so findet 
sich unter der Periorbita zunächst: 

Der Aufheber des oberen Augenlids, Levator pafpebrae su
perioris, welcher von der oberen Peripherie der Scheide des Sehnerven, 
dicht vor dem Fm·m1wn opticmn, entspringt, und gerade nach vorn lau
fend, unter dem 1lfm·go oJ'b/talis superior, und hinter dem E~gmnentwn 
tarsi superiOJ•is aus der Augenhöhle tritt, um mit einer platten, fächer
förmig breiter werdenden Sehne, sich an den oberen Rand des oberen 
Lidknorpels zu inseriren. 
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Nach Trennung des Aufhebers, und sor!dältio-er Entfernunoo des 
die Augenhöhle reichlich ausfiillenden Fettes, sieht ~an noch funt Mus
keln,, rin~s um die Eintrittsstelle des Nervus opticus in die Orbita, von 
der Sci_JCide des Sehnerven entspringen. Vier davon verlaufen geradlinig, 
aber divergent zur oberen, unteren, äusseren, und inneren Peripherie 
des Augapfels. Sie werden ihrer Richtung wegen RecH o-enannt und 
wir zählen einen Reclus iuternus, extrwnus, superior, und 

0

inferim:. Sie -
haben alle vier die Richtung von Tangenten zur Augenkugel, endigen 
aber nicht an der grössten Peripherie derselben, sondern verlängern 
sich über dieselbe hinaus, indem sie sich der Convexität des vorderen 
Augapfelsegments genau anschmiegen, und inseriren sich mit dünnen, 
aber breiten Sehnen, an der äussersten fibrösen Haut ( Sclerotica) des 
Augapfels. Die Insertionsstellen der geraden Augenmuskeln sind vom 
Hornhautrande 2-3 Linien entfernt. Der obere ist der schwächste; 
der äussere. der stärkste, und entspringt mit zwei Portionen, zwischen 
welchen das 3. und 6. Nervenpaar, und der Ramus naso- cilians des 
ersten Astes. des fünften Paares hindurchziehen. 

Der fünfte, vom FoJ'(tmen opticwn herkommende Muskel, gelangt 
nur auf Umwegen zum Augapfel. Er verläuft den oberen inneren Winkel 
der Orbita entlang nach vorn, schickt seine dünne runde Sehne durch 
eine knorpelige Rinne (Rolle, Trochlea), welche durch zwei von iln·en 
RUnrlern entspringende Bändchen, an die Fovea oder den Hamulus troch
learl:~ des Stirnbeins aufgehängt ist. Jenseits der Rolle ändert die Sehne 
plötzlich ihre Richtung, geht breiter werdend nach aus- und riickwHrts, 
und tritt unter der Insertionsstelle des oberen Rectus, an die Sklerotica. 
Die schiefe Richtung seiner Sehne zum Augapfel giebt ihm den Namen 
des oberen schiefen Augenmuskels, Musculus obliquus superior, 
sein Verhältniss zur Rolle den des R o II m u s k e I s, J.lfuscu/us trocldearis, 
und seine snpponirte Wirkung bei Gemiithsaffecten jenen des J.vlusculus 
patheticus. An jener Stelle, wo die Sehne des Obliquus superior die 
Rolle passirt, ist sie, um die Reibung zu schwächen, mit einem Schleim
beutel umwickelt. 

Der letzte l\Iuskel des Augapfels, der untere schiefe, Muscubts 
obliquus inferior, entspringt nicht an der Sehnervenscheide, sondern 
vom inneren Ende des unteren Augenhöhlenrancles, geht unter der End
sehne des Rectus inferior nach oben und hinten zur äusseren Peripherie 
des Bulbus, und inserh-t sich an die Sklerotica, zwischen dem Sehnerv 
und der Sehne des Rectus externus. 

Da die zwei Obliqui schief von vorn her, und die vier Recti gerade 
von hinten her zum Bulbus treten, so werden beide Muskelgruppen in 
einem antagonistischen Verhältniss zu einander stehen. Die schiefe 
Richtung jedes Obliquns lässt sich in eine quere und gerade auflösen. 
Nur die quere Componente macht die Obliqui zu Drehern des Bulbus; 
-'--- die gerade Componente zieht den Bulbus nach vorn, wirkt jener der 
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R.ecti direct entgegen, und man kann somit sagen: der Bulbus wird 
durch die Recti und Obliqui ltquilibrirt. 

Die vier gernden und die beiden schiefen Augenmuskeln lh'l'IJCn den ßu!-
bus um th;ci auf cinande1· senkrechte Axen. Diese D1·ehungen werden ohne 
eine Ül'lsvcriinderung des ßu!hus ausgdilh•·L. Die Drehungsaxe fur die Bewe-
gung, die der Bulbus durch den oberen und un Leren Reclus erleidet, liegt 
horizontal von aussen nach innen, - filr den äusseren und inneren Rechts 
senkrecht, - filr die beiden ,schiefen horizontal von vorn nach hinten. Alle 
drei Axen schneiden sich in einem Punkte, der innel'lwlb des Bu!hus liegL, 
uud der das Ull\'eJTilckbare Centrum aller Bewegungen vorsLeiiL. Er liegt nach 
Volkmann's Messungen :1,064"' bis ü,2G4"' hinle1· dem convexeslcn Punkte 
tlcr llornhauL. Von Aufheben, Nietierziehen, Aus- oder Einwiirtsbewcgungcn 
des Augapfels kann Jiichls vorkommen, da die l\ecli in der Hichlung tle•· Tan
geulen der Augenlmgcl vel'laufen, und ihre Wirkung somiL nu1· eine drehende 
isl. Es isl nichl zuliisslich, der gemeinschartliehen Wirk~mg der vier geraden 
Augenmuskeln eine Hetraclionsbewegung des Bulbus zuzusch•·riben. Das Fell 
der Augenhöhle hindert mechanisch diese Bewegung, welche durch die Erfah
rung nichl feslgeslelll ist. - Durch Lospriipariren der Conjunctica scleroticae 
können die Sehnen aller Augenmul'keln blosgelegL, ihre fleischigen Biiuche durch 
Haken hervorgezogen, und zerschniLLen werden, worauf das in neuerer Zeil 
in Sclnvung gehrachte Ope•·ationsvcrfahrcn wr Heilung des auf Verki!rzung 
eines Augenmuskels bel'llhcndcn Schielens gegründet ist. 

Die Fascia 1'enoui otler 1'unica vaginalis bulbi isl eine den Bulbus um
hüllende Bindcgcwebsmcmbran, welche nur lose mil de1· Slderolica zusammen
hiingl, und deshalb eine Arl K~psel hildel, in wclehcr sieh der Bulbus n~ch 
jeder Richtung d1·ehen kann. Sie entspringt an der Utm~ndung der Orbita, 
geht hinter tler Conjuneliv~ bis zum lloruhaulr~ml, schliigl sich von hic1· als 
Kapsel nm den ganzen Bulbus herum, und endet ~m Einlrill des Sehne1·ven 
in den Augapl'el. Sie wird von den Sehnen der Angenrnnsl<eln tlurchhohrl, 
und schHigt sich an den Durchbohrungsstellen auf jeden 31nskel naelt l'iiekwiit·Ls 
um, wodurch ebensoviele Scheiden als Muskeln gehildcl werden. Sie isolirl 
gewissermasscn den Bulbus ,·on dem hinter ihm gelegenen [ihrigen lnha!L det· 
Augenhöhle. Siehe Tenon, ~ur une nouvellc tunique dc I'oetl, iu dessen Me
moires cl obsel'Vations sur l'analomie, p~g. 200. - Unvollkommen w~r die 
lllembran schon lange vor Te non bekannt, und von He~ I tl. Co I um b u s ( de 
re analomica. Veuel., 1559. lib. X.) als Tunica innominala crwUhnl. Selbsl 
Ga I e n seheinl sie nichL i!herschcn zu haben: "Sexta qu.aedam lunica ex
lrinsecus prope accedil, in 'duram lunicam inserla." De usu p~rl. cap. 2. -· 

II. Augapfel. 

§. 203. Allgemeines iibe1· den Augapfel. 

Der Au g a p f e I (Bulbus oculi) ist ein nach den optischen Gesetzen 
einer Cmnera obscura gebautes Sehwerkzeug, von höchster Vollkommen
heit. Im Profil gesehen hat er die Gestalt eines Ellipsoids, an dessen 
vorderer Seite ein kleines Kugelsegment eingesetzt ist. Er besteht aus 
concentrisch in einander geschachtelten Häuten, welche einen, mit den 
durchsichtigen Medien des Auges gefüllten Raum umschliessen. Diese 
Häute lassen sich wie die Schalen einer Zwiebel ablösen, - daher der 
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lateinische Name Bulbus. Die Häute, die die vordere, der Aussenwelt 
zugekehrte, kugelig-convexe Seite des Bulbus einnehmen, sind entweder
durchsichtig (Cornea), oder durcbbrochen (Iris), um dem Lichte Zutritt 
zu gestatten. 

Der Augapfel nimmt nicht die Mitte der Orbitalöffnung ein, sondern 
steht der inneren Augenhöhlenwand etwas näher als der äusseren, welches 
wahrscheinlich durch die Tendenz beider Augäpfel zu convergiren be
dingt wird. Sein vorderer Abschnitt ragt mehr weniger über die Ebene 
der Orbitalöffnung hervor, ein Umstand, der auf die leichtere oder schwie
rigere Ausführbarkeit gewisser Augenoperationen Einfluss hat. Da ferner 
die Ebene der Orbitalöffnung so gestellt ist, dass ihr äusserer Rand gegen 
den inneren nicht unbedeutend zurücksteht, so ist die äussere Peripherie 
des Augapfels weniger durch knöcheme Wand g:eschützt, als die innere, 
deren Zug~inglichkeit überdies noch durch den Vorsprung des Nasen
rückens beeinträchtigt wird. Bei Verminderung des Fettes in der Augen
höhle tritt der Bulbus in die· Orbita etwas zurück, die Augenlider folgen 
ihm nach, grenzen sich von den Orbitalrändern durch tiefe Furchen ab, 
und es entsteht das sogenannte h o h 1 e Auge, welches ein nie fehlender 
Beg-leiter aller auszehrenden Krankheiten ist. Volumen und Gewicht des 
Augapfels unterliegen vielen, obwohl nicht bedeutenden, individuellen 
Schwankungen, und sind überhaupt grösser bei Bewohnern südlicher 
Zonen. 

Alle organischen Gewebe haben im Auge ihre Repräsentanten, uncl 
die den Naturphilosophen geläufigen Ausdrücke über das Auge: Organis
mus im Organismus, 1.11icrocosmus in macrocosmo, haben in sofem einigen 
Sinn. Die Durchsichtigkeit der Augenmedien lässt die Blicke des Arztes 
in das Innere dieses herrlichen Baues dringen, und macht die verborgen
sten Krankheiten desselben, insbesondere unter Anwendung des Augen-
spiegels, der Beobachtung zugänglich. · 

Nach Krause heLrägL der ron vorn nach hinLen gezogene gerade Durch
messer des Auges 10 1/2 "'- 11'''. Der Querdurchmesser isL dem geraden 
gleich, der senkrechle um 1/s o'"- '/3''' kUrzer, - der von aussen und oben 
nach innen und tlllLen gezogene Diagonaldurchmesser um 1/t o"'- 3!1 o"' grösser 
als der get·ade, - der in enLgegengeseLzLer Richlung gezogene aber überhaupt 
der grösste und= 11"'-11'/3"'. 

§. 20t Sklei·otica und Co!'Dea. 

Die weis s e oder harte Augenhaut, Sclerotica (besser Selene, 
von axJ..YJeos, hart), und die durchsichtige Hornhaut, Cornea, bil
den zusammen die äussere Hautschichte des Bulbus. 

Die Sklerotica, auch Albuginea und vor Alters Cornea opaca genannt, 
ist die einzige Haut des Augapfels, welche· keine optischen Zwecke zu 
erfüllen hat. Sie ist eine fibröse Membran, die die Grösse und Form 
des Augapfels bestimmt, eine hintere kleine, zum Eintritte des Sebner-

32* 
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ven in den Bulbus, und eine vordere grössere Oeffnung besitzt, in welche 
die durchsichtige Hornhaut eingepflanzt ist. 

Die Gestall dieser beiden Oefl'nungen bietet bemerkeuswe1·the V ersf:hieden
heiten dar. Es muss vorersl festgehalten werden, dass die Dicke der Sklerolica 
an ihrer grösslen Periphe1·ie am geringsten, vom und rllckwlirls tingegen be
deutender ist. Beide Oefl'nungen sind also. da sie die dicksten Theile der 
Sklerotica durchhohren, eigentlich kurze Kan1ile, welche aber nicht cylintlrisch 
sind, sondern elwas· konisch oder trichterförmig zulaufen. Die Oelfnung fü1· 
den Sehnerven ist nn der äusse•·en Oberfltiche der Sklerotica um eine halbe Linie 
weiter, als an der inneren; die Cornealölfnung dagegen an der 1iusseren Ober
fläche enger, als an der inneren. 

Die Sehnervenöffnung liegt nicht im Mittelpunkt des hinteren 
Augapfelsegments, sondern 1,3 '" einwärts von ihm. Der SehnmT 
giebt, bevor er in den Bulbus eintritt, sein Neurilemma, welches er 
von der harten Hirnhaut entlehnte, an die Sklerotica ab. Schneielet 
man den Sehnerv im Niveau der Sklerotica quer durch, so sieht 
man sein :Mark durch ein feines Fasersieb in die Höhle des Bul
bus vordringen. Zerstört man das Mark durch Maceration, so bleibt 
das feine Sieb zurück, und g·ab Veranlassung, in der Sehnervenöffnung 
der Sklerotica eine besondere Lamina crlb1·osa anzunehmen, welche je
doch, dem Gesagten zufolge, nur die Ansicht des Querschnittes der die 
einzelnen Fäden des Sehnerven umhüllenden Scheiden sein kann. -
Die Cornealöffnung der Sklerotica umfasst die Cornea, wie der Rand 
eines Uhrgeb~tuses das Glas, d. h. der Rand der Sklerotica schiebt sich 
etwas Uber den Rand der Cornea hinauf. - Die innere Oberfläche der 
Sklerotica ist mit der äusseren der nächst nach innen folgenden Aug·en
schichte, durch zarte Bindegewebsbündel, welche besonders rUckwärts 
zahlreiche, aber vereinzelt stehende, schwarzbraune Pigmentzellen ent
halten, locker verbunden. Dieses Bindeg·ewebe ist die .Membrana s. 
Lamina. fusca. 

Prof. B o c h da l e k h::~t im Auge des Menschen, tles flindes, und des 
Kaninchens nachgewiesen, dass die l'Vervi ciliares, welche den hinteren Ab
schnill der Slderotica durchbohren, um zu den H1iulen der zweiten Augen
schichte zu gelangen, wUhrend des Durchgangs durch die Sklerotica, der lrtz
leren feine Zweigehen ahgeben, und nach dem Durchgange, in der Lamina 
fusca, mitte1st Abgabe sehr feiner Seitenlistehen, schöne, zarte Netze bilden, 
welche Zllm Theil in Fmchen an der in11.eren Flache der Sklerotica eingesenkt 
liegen. 

Die Hornhaut, Cornea, ist gleichsam das Objectivglas der Camera 
obscura des Auges. Sie bildet den vordersten, durchsichtigen, kugelig 
(nach Senff elliptisch) convexen Aufsatz des Bulbus, mit 5"' Quer
durchmesser an der Basis. Ihr grösster Umfang ist keine Kreislinie, 
sonelern ein quergestelltes Oval, indem die Sklerotica sich oben und 
unten weiter Uber die Cornea vorschiebt, als aussen und innen. 

Es gieht keine Periode im Embryoleben, wo Sklerotica und Cornea 
von einander getrennt wären, - es kann somit auch nicht von einer 
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Verbindung derselben unter einander gesprochen werden. Die Sklero
tica setzt sich vielmehr unmittelbar in die Cornea fort und ist mit ihr 
Eins, weil sie gleichzeitig mit ihr entsteht. Der soge~annte Rand der 
Sklerotica, der die Cornea umfasst, ist nur die :Marke von wo aus die 
Sklerotica ihre histologischen und chemischen Eigen~chaften aufgiebt, 
um andere anzunehmen, und zur Cornea zu werden. 

An der Stelle, wo die Cornea in die Rklerotica abergebt, findet 
sich ein kreisförmiger venöser Sinus (Cmwlis Schlemmii), der öfters, 
und zwar namentlich bei Erstickten, von Blut strotzt, und hinreichend 
weit ist, um eine Borste in ihn eint\thren zu können. - Die vordere 
Fläche der Cornea ist mit der Conjunctiva corneae, die hintere, para
bolische, mit einer glashellen und sh·ucturlosen Membran von bedeuten
der Festigkeit und ElasticiUit (111embrana Descemetii s. Demoursii) über
zogen, in welcher sich, ausser einer geringen Spur von Streifllllg an 
der Bruchfläche, keine faserige Structur erkennen lässt. 

Eine am Hande der Cornea im Greisenauge lüiufig vorkommende 
und als Greisenbogen ( Gerontoa::on) bezeichnete Trübung beruht auf 
fettiger Infiltration des Hornbautgewebes (W e d 1). 

Das Mikroskop zeigt als Grundgewebe der Sklerolica feine, zu ßünd1•ln 
vereinigle Bindegewebsfasern, zahlreich gemengt mit elastischen Fasem. Uic 
Bunde! laufen Lheils nach der Richtung der ~leridiane der Kugel, Lheils, ob
wohl minder genau, nach den Parallelkreisen derselben, kreuzen und verweben 
sich, und nehmen in ihren Zwischenräumen die von Husch k e entdeckten, 
kreitleweissen, mit strahligen Aestchen versehenen Körperehen auf, welche an 
den dicken Stellen der Sklerotica zahlreicher, als an dünnen vorkommen. Ich 
halle diese Körperehen für Spalträume zwischen den Faserbündeln der Skle
rolica, welche, weil sie an getrockneten Präparaten de1· Sklerolica Luft ent
halten, unter dem Mikroskope bei Beleuchtung von oben weiss erscheinen. -
Die Fasem der SlderoLica gelangen nicht alle bis zum Hornhaulrande. Sie 
biegen sich haufenweise in verschiedener Entfernung von diesem nach hinten 
um, wodurch die grössere Dicl;c der hinteren Partie erldärlich wird. Die Dicke 
des vorderen Abschnittes der Slderolica hängt ron der \'crwebung der Augen
muskclsehnen mit der Sklerolica ab. - Die Sklerotica ist sehr gefassarm, und 
deshalb weiss. Selbst bei Entzündungen steigt ihre Färbung nicht ilber das 
Rosenrolh, und bei venösen Stasen in der zweiten Augenschichte, erscheint 
sie hltiulichweiss. Ihre Festigkeit und geringe Ausdehnbarkeil erklärt die wülhen
den Schmerzen, welche bei EnlzUndungen der von ihr umschlossenen inneren 
Gebilde des Auges vorzukommen pflegen. 

Uie Hornhaut, welche, ihrer GHiLLe und Klarheil wegen, dem Auge seinen 
spiegelnden Glanz giebt, besteht, wie die Slderolica, aus Fasern, welche den 
ßindt"'ewebsfasern sehr nahe stehen, sich aber von ihnen dadurch unterschei
den, dass sie beim Kochen keinen Leim, sondern Chondrin geben. Diese Fasern 
vet·binden sich zu platten Strängen, deren Flächen den Fliichen der Cornea 
entsprechen. Oie Stränge kreuzen sich wohl mannigfaltig, scheinen sich ahe1· 
mehr nach der Breite, als nach der Tiefe zu verflechten, indem es leicht ge
lingt, mehret·c Lagen dieser Fasern als BHitLer ron der Cornea abzuziehen. 
Pathulorrische Verhältnisse der Cornea, namentlich Absccssc und •Jeren Senkungen, 
so wie 

0

ein eigener unangenehmer Zufall bei der Slaarop~ration I das leicht mög
liche Vorschieben des Messers zwischen den Blällem der Hornhaut, statt in die 
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Augenkammer zu gelangen), sprechen zu GunsLeu der lamellöseil Structur. 
Nebst den Fasem enthUIL :-ie zwischen den Faserbündeln eingestreut eine rrr·osse 
Anzahl spindel- und stemföl'miger Zellen, deren Aeste untel' einander a~asto
mosiren, und zu den El'niihnmgsvol'giingen in der Cornea in demseihen Vel'
hiiltniss zu s;tehen scheinen, wie die sogenannten Knochenkör·per·chen zur Er
nuhrung der Knochen. - ß o w man erwiihnte zuerst, unter dem Namen anterio1· 
elastic lamina, einer vollkommen structurlosen Schichte der Cornea, welche 
unmittelbar unlel' dem Unsseren I~pithclium derselben gelegen ist, und als eine 
Fortsetzung der struclul'iosen Schichte tler Conjunctiva angesehen wil'd. 

Die Membmna Descemelii (An sola Jens cl'ystallina calaractae sedes. Paris, 
1758) filhrl ihren Namen mit Unt'echt, da sie schon 1729 von E. Duddel 
(Treatise on the Diseases of the llorny Coat of Lhe Eye. Lond.) beschrieben 
wurde. An mehrere Tage latig macerirten Hornhiiuten IUssL sie sich als con
tinuirliche Membran abziehen. Sie besteht aus einer unmittelbar an die Cornea 
anliegenden, farb- und slructmlosen Grundsubstanz (postuior etastic Iamina 
(Iet' Hornhaut von ß o w man), und einem darauf folgenden einfachen Epithclial
i!berzuge, der aus seht' flachen, polygonalen Zellen, mit deutlichem Kern, he
steht.. Nm dieses Epithelium, nicht aber die lllembrana. Descemelii seihst, 
setzt sich auf die vordere Irislbehe fort. Das Epithel auf der vorderen L?läche 
der Cornea ist ein mehrfach geschichtetes Pfiastercpithel. 

Der Streit, ob die Cornea ßlutgefässe habe oder· nicht, ist noch immel' 
nicht entschieden. Die meisten Anatomen verwerfen sie. Ich spreche mich 
mit Bestimmtheit fLir· ihre Existenz aus, und 1\ ö II i k er scheint sich auf meine 
Seite zu neigen. Die ßlutgefässe unter Llem BindehautbHittchen der Cornea sind 
von Sehröder van der Kolk in Utrecht an einem enlzilndeten Auge, und 
von H ö m er in Wien an einem ganz gesunden Auge durch lnjection nach
gewiesen worden. Das Hömer'sche Pl'iiparat, an welchem ein reiches Netz von 
strahlig convergirenden Gef"asssUimmchen tlie Cornea deckt, habe ich selbst 
untersucht, und ich besitze die lnjection del' Cornea eines 1\indes, in welcher 
die ßlutgefässe der Cornea sich 2 Linien weit iiber den Hand derselben er
str·ecken. - Bei beginnerHier Geschwiirsbildung der Hornhnul laufen hUufig 
horizontnie Gef"assbündel zur ulcer·irenrlen Stelle, und die Vel'iinderungen del' 
Cornea im Pamws sind ohne Gefiissinlervention nicht möglich. An feinen 
mikroskopischen Injectionen von Thieraugen fan<l ich regelmiissig str·ahlige Ver
Längerungen der· Conjuncti1•ageflisse in den Hornhautrand iibergehen (§. 45). 
An dem Auge eines Fitliens ziihlte ich del'en dreizehn, wovon sieben, ohne 
Aeslchen abzugeben, 1 1/2 '" weil vot'dringen. Nie aber sah ich diese Rand
geflisse in Venen umlenken, wenn auch die lnjeclionsmasse in den ilhrigen 
Theilen des Auges durch die Venen zurilckkam. Ger I a c h dagegen versichert, 
schlmgeniihnliche Umbeugungen der in den Band der Cornea eintretenden Arterien
zweigehen gesehen zu haben. Am Fötusauge wmden die Blutgellisse der Cornen 
zuerst von li e 1li e in seiner Jnauguralis beschrieben und ahgebildet. (Oe membr. 
pupillari. ßonnae, 1832.) Römer' s Priipal'at ist in Ammon's Zeitschrift V. 
21. Tab. I. Fig. 9 und 11 abgebildet. 

Die von Schlemm an Thieraugen aufgefundenen Net'ven der Comea wur
den von B o c h da I e Ii (Bericht ilher die Vel's:~mmlung der N:~turforscher in Prng. 
1837. png. 182) auch im menschlichen Auge entdeckt, und mit dem Messe!' 
als Zweirre der Ciliarne!'l'en unzweifelhaft nach 0rrewiesen. V <1 I e n Li n und Pur-

o ' 
kinje besLUtirrten sie durch das Mikroskop, was Engel und ßeck mcht ge-
lingen wollte.

0 
Rahn (MiLLheilungen del' nnturf. Ge5ellsch. in Zilrich, 1848) 

fand sie ehenfalls am Kaninchenange. 
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§. 205. Cho1·oidea und h·is. 
· Die zweite Augenschichte bilden zwei geHissreiche Membranen, -

die Aderhaut (Ciwroidea) und die Regenbogenhaut (lrls). Erstere 
stellt, wie die Sklerotica, eine hollle Kugel dar, deren vordere Oeffnung 
durch die Iris ausgefUllt wird, welche nicht mehr mit cler Cornea parallel 
ist, sondern als ebene Membran sich von ihr entfernt, wodurch ein Raum 
zwischen beiden I-läuten frei bleibt, der als vordere Augenkammer später 
beschrieben wird. 

Die Choroidea (richtiger Chorioidea, von xoeioJ' und 1Joog, haut
artig, obwohl sie bei den griechischen Autoren durchweg als 'J.O(!OEtO~g 
XtHUJ' erscheint), ist eine mit der Sklerotica concentrisch verlaufende, 
aus einem faserigen Grundgewebe und ungemein zahlreichen Blut~e
fässen gebildete l\Iembran, daher sie auch l~asculosa. oculi beisst. TI~re 
schwarzbraune Färbung ist weniger das Resultat ihres Reichtbums an 
Blutgefässen, als vielmehr der Anlage eines schwarzen Färbestoffes, 
welcher an ihrer inneren Fläche eine zusammenhängende Schichte -
das sogenannte Tapetum n(grum - bildet. Durch Auswaschen und 
Abpinseln dieses Pigments wird sie blassroth. Sie besitzt an ihrer hin
teren Peripherie eine Oeffnung fUr den Einh·itt des Sehnervenmarks, 
und verwandelt sich, bevor sie den vorderen Rand der Sklerotica er
reicht, in den Strahlenkörper, Orbiculus ciliaris s. Cm·pus ciliare, 
welcher aus zwei einander deckenden Lagen besteht. Die oberfläch
liche Lage bildet einen graulichweissen, 1 ,3"' breiten Ring - das 
S t r a h I e n band der älteren Anatomen ( L(gamentum ciliare ). Man 
weiss geg·enwärtig, dass dieses sogenannte Strahlenband ein l\[uskel 
ist: der irriger Weise sogenannte Tensor clwroitleae. Er besteht aus 
organischen, von dem vordersten Abschnitt der Choroidea zur inneren 
Wand des Canalis ScMemmii laufenden, geradlinigen .Muskelfasern, zwi
schen welchen, namentlich in den tieferen Schichten, Kreisfasern auf
treten. - Die tiefe Lage des Corpus cilüu·e besteht aus einem Kranze 
von 70-85 Falten (Cm·ona cllüm"s), welche ihre freien Ränder gegen 
die .A.xe des Auges kehren. Sie gleichen, als Ganzes gesehen, den 
Blättchen einer Co1·olla ,1·adia.ta. An ihrem Beginne sind diese Falten, 
welche gewöhnlich Ciliarfortsätze genannt werclen, niedrig, tmd 
gewinnen gegen ihr vorderes Ende, welches hinter dem i:iusseren Rande 
der Iris liegt, an Höhe. Der Saum, durch welchen dieser gefaltete Theil 
der Choroidea vom schlichten getrennt wird, ist die Ora. seJ'J'ata. 

Die ßlul"eriisse der Choroidea sind so vci·theilt, dass die grösseren Venen 
an ihrer änss~ren Fläche liegen, wo sie sielt in 4-6 quirHörmig convergiren
den ßilndeln ( Vasa vorticosa Steno11is) verejnigen, die feinsten Capillargefässe 
tln"e"en ihre concave Fläche einnehmen, wo ··sie ein äusserst fein gewirktes 
Nc~z t>bilden, welches, wenn die Gcfasse mit rother lnjectionsmasse glilckliclt 
gefillll wurden, mit freiem Auge wie eine gleichförmig roth übcrtiln<:htc Fläche 
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~rscheint. Man hat dieses Netz wohl mit Unrecht als eine besondere Lamelle 
der Choroidea gelten lassen, und Lamina Ruyschiana genannt. H u y s c h j u n. 
hat diesen Namen zuerst eingei'Uhrl, und wie er sagt: in patris honorem. 

Uehet· den von C h e !' l er fi e I d entdeckten, von W a II a c e beschriebenen, 
und von B t' ü c k e irriger Weise als 1'ensor chorioideae aufgefilhrlen Muskel, 
welchen Ar ll richtiger als lJtusculus ciliaris bezeichnet, handeln umsländlich: 
H. Miiller, anatomische Beiträge zur Ophthalmologie, im Archiv für Ophlh. 
ßd. 111. 1. Ablheil., und Arlt, ehemla, ß. I. 2. AbtheiL 

Die Regenbogen h a u t oder BIendung (Iris) ist eine ringför
mige, in ihrer Mitte durch das Sehloch ( Pupilla) durchbrochene, gefäss
reiche und contractile Membran, deren Ebene senkrecht auf der Augcnaxe 
steht. Die Iris vertritt im Auge die Stelle des in allen dioptrischen In
strumenten zur Abhaltung· der Handstrahlen angebrachten Diaphragma, 
und lässt durch die mit der Ab- und Zunahme des Lichtes unwillkürlich 
erfolgende Erweiterung und Verengerung der Pupille, gerade nur die zum 
deutlichen Sehen nöthige Lichhneng·e in die hinteren Häume des Auges 
fallen. Sie hat vor sich die Cornea, hinter sich die Krystalllinse. Nach 
alter Vorstellungsweise berührt sie weder die eine noch die andere, 
sondern flottirt frei in der Flii.ssigkeit (Humor aqueus), welche den 
Ra.um zwischen Hornhaut und Linse einnimmt. Neueren physiologischen 
An~ichten zufolge soll ihre hintere Flii.che auf der nmleren der Krystall
lill~cnkapsel aufliegen. Dieses wird Jedem etwas unwahrscheinlich vor
kon,lrnen, der die unmittelbar hinter der Iris gelegenen Tlteile des Auges 
kennt, und weiss, dass sich die Enden der Ciliarfortsätze eine Strecke 
weit hinter der Iris vorschieben, und einen gcnauen Flächencontact 
zwischen Iris und Linsenkapsel verhindern. Ar 1 t ist deshalb der Mei
nung, dass nicht die ganze hintere Irisfläche auf der Linsenkapsel auf
liegt, sondern nur der innere Rand derselben. Ihr ä u s s er er Rand, 
Jliargo ciliaris, ist mit dem vorderen Hande des Orbiculus ci/iaris ver
bunden, und hiingt überdies mit der J.Vlembrana Descemetii dadurch 
zusammen, dass diese Membran sich an ihrer äussersten Peripherie in 
Fasern zersplittert, welche in die vordere Fläche der Iris als sogenann
tes Ligamentum pecthwtmn iridis übergehen. Reisst man die Iris von 
der Descemet'sc!Jen I-laut los, so bilden die zerrissenen Fasern am 
Rande der letztei·eu eine zackige Contour, welche eben die Beneu
nung Ligamentum pectinatum veranlasst zu haben scheint. Ihr innerer 
Rand, Jlargo pupi/laris, umgiebt die Pupille, welche nicht genau der 
Mitte der Iris entspricht, sonelern etwas nach innen und unten r gegen 
die Nase) abweicht, wodurch der nach aussen von der Pupille liegende 
Theil der Iris etwas breiter als der innere wird. Die vordere glatte 
Fläche der Iris ist mit dem Epithelium der Membl'ltnlt DescemetH be
deckt. Ihre verschiedene Farbung bedingt die Farbenverschiedenheit 
menschlicher Augen. Die hintere rauhere Fläche ist mit einem Stra-

. turn schwarzen Pigmentes Überzogen, welcltcs ihr das sammtartig glän
zende Ansehen der inneren Fläche einer schwarzblauen Weinbeere ver-
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leiht - wodmcl1 der Name Traubenhaut, Uvea (~ayouö~~), entstand, 
unter ·welchem somit nicht eine besondere Platte der Iris, sondern blos 
ihre hintere pigmentirte Fläche zu verstellen ist. 

Die griechischen Autoren nannten die Iris und Choroidea zusammen Trauben
haut: Qr~yowhk J.trcfn,, vermuthlich weil sie zusammen dem ßa!O'e einer Wem
heere lihnlicb sind, deren Stiel am Sehloch ausget·issen wurde. 

0 

Ein doppeltes System glatter Muskelfasern findet sich in der Iris, 
als Spldncter und Dilatator pupillae. Die Wirkung beider Muskeln 
erfolgt viel rascher, als es sonst bei glatten Muskelfasern zu geschehen 
pflegt. Der Sphincter umgiebt in Form eines schmalen Ringes nur den 
Pupillarrand der Iris. Er hat vor sich die Geiässe, hinter sich die Pig
mentschichte der Iris. Der Dilatator entspringt am Rande der Cornea 
vom Ligamentum pectinatum, und besteht aus geraden, hie und da un
ter spitzen 'Winkeln anastomosirenden Blindeln, welche bis zum Pupillar
rand zielten, wo· sie mit dem Sphincter innigst verschmelzen. Die Wir
kung der Kreisfasern verengert, die der geraden Fasern erweitert die 
Pupille nach Verschiedenheit der Lichtstärke. Der Sphincter pupilüte 
soll vom Nervus oculomotorius, der Dilatator dagegen vom Sympatldcus 
innervirt werden. 

Ich hielt den Dilatator nicht filr Dlllsculös, sondr.rn filr ein System elasti
scher Fasern, indem es mir aus physiologischen Grllndeu nicht möglich schien. 
dass de1· Sphinctcr sich durch Lichtreiz, der Dtlalatot· durch Dunkelheil, also 
Uangcl an Heiz, zusammenziehe. Ist alter der sogenannte Dilatator aus elasti
schen Fasern zusammengesetzt, so braucht uur der Sphincler durch Lichtmangel 
zu el'lahmen, um den elastischen Fasern die Erweiterung der Pupille zu llber
lasscn. Dieser Ansicht trat A. K ö LI i k er (Zeitschrift fl!r wiss. Zoologie, ßd. l. 
ö. lieft) durch ein, wenigstens am Kaninchenauge sehr schlagendes Experimenl 
entgegen. Es wurde, nach vorläufiger Abtragung der Cornea, der Pupillarrand 
der Iris, welcher den· Sphincler enlhiill, ausgeschnillen, und der ßesl det· Jri~ 
hierauf 1lurch einen schwachen Strom des Du b o i s 'sd!Cn Apparates gereizt. 
ßei wiedet·holten Versuchen ergab sich jedesmal eine Dilatation der Pupille. 
Der Dilatator pttpillae muss also ein Muskel sein, da, wenn er ein elastisches 
Gehihle wllre, auf seine Heizung keine ßewPgung erfolgen könnte. Ist dem
nach der Dilatator pttpillae ein musculöses, und kein elastisches Gehihle, so 
bleibt es unerldärl, warum Einträufeln von narkotischen Lösungen auf das Auge. 
die Pupille erweitert. Die Narcotica sollten ja beide Muskeln der Iris liihmen, 
und dadureh an der Weile der Pupille nichts ändern. 

An der Choroidea können drei Schichten unterschieden werden. Die 
äussersle, von ß. A. S Li er (de Luniea quadam novissime detecta. Hall., 17 59. 
4.) zuerst unterschiedene, ist eine, nur am vorderen Theile der Choroidea deut
liche ßindegewebsschichte. Sie wurde von Ar n o I d: Arachnoidett choroideae. 
YOn 31 o n l a in: Suprachoroidea genannt. - Die zweite Schichte ist die eigent
liche rrefässreiche Chot·oidea , deren Venen an der llusseren, deren capil\are 
Arteri~nnelze an ihret· inneren Fläche liegen. - Die drille Schichte ist das 
Pigmentum nigrmn, welches die Choroidea, die Corona ciliaris, und die hin
tere Irisfläche llberziehl, \\•ie die Schwärzung an der inneren Oberlläche aller 
optischen Instrumente, zut· Absorption des falschen Lichtes dient, und aus 
eckigen. ( dodekaii1h·ischen, I-I u s eh k c) · Pigmentzellen zusammeugesetzt ist. Die 
einzelnen Zellen sind, wie die Stllcke eines Mosaikbodeus, neben einander ge-
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lagert, wobei ihr dunkler Inhalt durch weisse, helle ßen-renzunn-sJinicn um
säumt erscheint, welche Linien der Dicke dct· Zellenwiind~ entsp~echen. Sie 
enthalten ldeinstc, mihoskopisch nicht mehr messbare Pigmentmolekille, und 
einen hellen Kem, sammt Kcmkörpcrchen. Der Kem ist so von der molc
culären Pigmentmasse umlagert, dass ct· nur z ufiillig zm· Anschauung kommt, 
wenn die Zelle platzt, und ihren Inhalt entleert. Seihst an <jcn pigmentlosen 
Augen der Albinos (Kakel'laken) fltulen sich die Pigmentzellen, aber ohne mole
culltren färbenden Inhalt (Whal'Lon Joncs). 

Dei Rauhthicren und Wiederkiiuem verwandeln sich die Fasern des Grund
gewebes der Choroitlea um den Sehn~;rvcneintriLL herum in scharf contourirte, 
mehr parallel geordnete Fäden, welche in gebogenen, kantig vot·springenden 
Linien vedaufen, und durch die sofort gebildete gullloschirte Fliiche, wahr
scheinlich jenes schöne blau und griln schi.nmcrnde J?;u·benspiel erzeugen, 
welches man an der Choroidea dieser Thicre bemerkt, und beim Eintt·ockncn 
in eine bleibende maLLe hlauweisse Flil'llllng übergehen sieht. Dieses ist die 
nur bei Thiercn vorkommende illembrana vusicolor Fielclingii, auf welcher 
das Pigment fehlt. Il a s s e n s l ein (de lucc cx quot·undam aninwlium oculis 
prodcuntc, Jcnac, 1836) hat hci reissenden Thiercn, deren Augen im Finstern 
leuchten, noch eine besondere Schichte mihoskopischer Kalksalze unter der 
Faserschicht aufgefunden. 

Dass die Färbung der Iris nicht vom Durchscheinen des Pigments der 
Uvea allein abhänge, wird durch ihr nicht gleichmässig tingirtcs, sandem ge
sprenkeltes Ansehen bewiesen, welches zerstreute, in das Gewebe der Iris cin
t;escnkte Pigmcntzcllen, wohl auch freies kömiges Pigment im Gewebe der Iris 
vot·aussetzl. Dass aber das Pigment der Uvca auf- die Färbung dennoch Ein
nuss hat, zeigt der Umstand, dass bei fehlendem Pigment the Iris ihres ßlut
reichthums wegen roth erscheint. Sie ändct'L auch ihre Farbe hci ihren vct·
schicdenen Entzündungen sehr auffallentl, und ist bei jiingct·cn Individuen ge
wöhnlich lichter, als bei ltltercn. Die metallisch gliinzcndc Iris findet man nur 
an älteren, nicht an ganz jungen Katzen, wo sie grau isl. 

Da das auf der hintct·cn Fliiche dct· Iris abgelagerte Pigmenl, bei den ße
wegun0en der Iris leicht lose werden unrl abfallen l;i~nnte, wird es von einem 
durchsich Ligen, wasserheilen Häu Lehen hcdeckL (Membmna limilans, Pa c in i), 
welches die hinterste Irisschichte bildet, und eine Fortsetzung der· später zu 
erwähnenden stmctudoscn Schichte clct· Nelzhaut ist. 

§. 206. Gefässe und Ne1·ven de1· Cho1·oidea und ll'is. 

a. Arterien der Choroidea. 
Die Choroidea erbtUt ihr Blut aus den .Al'leriae ciliares posb:cae 

breves. Diese sind 3-4 feine Aeste der .Arteria ophtlwlmica, welche 
die Sklerotica in der Nähe des Sehnerveneintrittes durchbohren, und in 
der Choroidea von hinten nach vorn gegen den OJ•biculus cilim·is ver
laufen. Ihre Verzweigungen in der Choroidea lassen sich in drei Ab
theilungen bringen : die iiusseren, inneren, und vorderen. 

Die äusseren gehen, nach öfterer Theilung, jedoch ohne ganz 
capillär zu werden, in die weiter unten zu schildernden Venae vorti
cosae über. 

Die inneren bilden das feine Capillargef::'issnetz an der inneren 
Fläche der Choroidea (Lamina Ruyscltii). 
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Die v o r deren dringen in die einzelnen Ciliarfortsätze ein, und 
bilden. in ihnen lang- und eng1naschige Netze. Einige von ihnen gehen 
auch m den Furchen zwiscl1en den Ciliarfortsätzen bis zur Iris. 

b. Venen der Choroidea. 
Die gTösseren Stämmchen werden seit ihrem Entdecker, N. S t e n

s o n ( 1 ti69 l, Vasa vorticosa genannt. Sie liegen, 4-6 an Zahl, auf der 
äusseren Fläche der Choroidea auf. Sie führen ihren Namen von der 
Art und Weise, wie die aus der Choroidea zurliekkehrenden Venen 
in sie einmiinden. Die iiusseren Zweige der Arteriae ciliares posticae 
b1•eves nämlich gehen, nachdem sie sich nur wenige l\Iale getheilt ha
ben, bogenförmig in Venen über. Die benachbarten Bogen verbinden 
sich, so dass immer weniger und immer grössere venöse Gefässstämm
chen gebildet werden, und zuletzt nur Eine grössere Vene entsteht, 
welche die zusammengefassten Enden aller ihrem Wirbel ( Vortex) an
gehörigen Bogen repräsentirt. Auf diese Weise treten auf der Aussen
fläche der Choroidea 4 - 6 zierliche Gefässfiguren hervor, welche, um 
einen passenden Vergleich zu machen, das Bild eben so vieler Spring
brunnen darstellen, die ihr Wasser in Bogen nach allen Seiten auswer
fen. - Diese Vasa vorlicosa neinneu auch das Blut auf, welches ihnen 
direct aus der Lamina Ruy.,·cltii tmd aus der Iris zuströmt, wohin es 
durch die Arterien {3 und y gebracht wurde. Die Endstämme der Vasa 
vol'ticosa durchbohren die Sklerotica, gewöhnlich in der 1\'litte zwischen 
Bornbaut und Sehnerveneintritt, und entleeren sich in die Vena ophthal
mica cereb1•alis. 

c. Arterien der Iris. 
Die Iris erhält ihr Blut aus den Arteriae ciliares posticae longae, 

und aus den Arleriae ciliares anticae. 
Die zwei Arteriae ciliares postlcae longae sind gleichfalls Aeste der 

Arlel'ia oplztlwlmica, welche, nachdem sie die Sklerotica durchbohrten, 
zwischen Sklerotica und Choroidea nach vorn laufen. Während dieses 
Laufes liegt die eine an der Schläfenseite, die andere an der Nasen
seite, beide somit ziemlich genau in der h01izontalen Ebene des Aug
apfels. Am Musculus ciliaris spaltet sich jede in zwei Aeste, welche 
in entgegengesetzten Richtungen, auf- und absteigend, von beiden Sei
ten her mit einander zu einem Kranze zusammenßiessen, Circulus iridis 
artw·iosus rnajor, aus welchem kleine Aestchen filr den Ciliarmuskel, 
und 15- 20 zur Iris laufende, etwas geschlängelte Zweigeben ent
stehen, welche, bevor sie den Pupillarrand der Iris erreichen, durch 
Anastomosen zu einem zweiten, aber kleineren Kranze zusammentreten 
( Ch·culus iridis arteriosus minor). Aus diesem Kranze gehen nun die 
feinsten Zweigehen in mehr geradlinig·er Richtung zum Pupillarrand der 
Iris hin, wo sie in Venen umbeugen. 

Die Arteriae ciliares anticae sind au Zahl und Grösse vmiirende 
Aestchen der Arteria lacrymalis, supra01·bitalis, und der Arteriae vws-
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culares. Sie durchbohren die Sklerotica im Umkreise der Cornea, und 
treten in den J.l1. ciliaris ein, dem sie Zweige gehen, worauf sie theils 
in den Circulus iridis artm·iosus rnaJor einmUnden, theils mit den Aesteu 
des Circulus gegen den Pupillarrand der Iris ziehen, um gleichfalls 
schlingenf6rmig in Venen umzulenken. 

d. Venen der Iris. 
Die Venen der Iris gehen theils direct zu den Vasis vorl'icosis, 

theils sammeln sie sich zu zwei grösseren Smmmchen, welche an den 
Aderiae ciliares posticae longae zurUcklaufen, theils entleeren sie sich 
in den Canctlis Schlemmii, aus welchem die den vordersten Abschnitt 
der Sklerotica durchbohrenden Venae ciliares anticae hervorgehen, welche 
sich in benachbarte Augenmuskelvenen entleeren. 

e. Nerven der Iris. 
Sie stammen alle aus den Ne1·vis cilial'ibus, welche die Sklerotica 

an ihrem hinteren Umfange durchbohren, zwischen ihr und Choroidea 
nach vorn zum J.l1usculus ciliaris ziehen, in welchen sie eindringen, 
und sich in ihm in Aeste theilen, welche theils im :Muskel bleiben, theils 
in die Iris übertreten, wo sie Netze bilden, aus welchen feinste Fasern 
in das Gewebe der Iris abtreten. Die eigentliche Endigung der Irisnerven 
ist unbekannt. Schlingen existiren nicht. 

Die Choroidea erhlill nach ß o c h da l e k 's sorgfiilti;!en Untersuchungen 
gleichfalls aus den Nerris ciliaribus feine Zweigchen. Nach demseihen Ana
lomen biltlen die Ne1-ri ciliares, nachdem sie an die Uussere Peripherie des 
01·bicult!S ciliaris gekommen sind, durch Theilung und Anastomosen, Netze, 
welche mikroskopische Ganglien, und einzelne Ganglienzellen umschliessen sollen 
(Prager Vierteljahrsschrift. 1850. I. ßd.). 

§ ?0-. - {, Hetina . 

Die Netzhaut (Retina s. Tunica ncrvea) ist das Gehirn des Auges. 
Sie folgt auf die Choroidea, wie diese auf die Sklerotien. Sie umhiillt 
zunächst den durchsichtigen Kern des Auges, und erstreckt sich mit 
der Mehrzahl ihrer gleich zu erwähnenden Schichten von der Eintritts
stelle des Sehnerven bis zu jener Stelle, wo die Choroidea ihre Pro
cessus dlim·es zu bilden beginnt ( Orct serrala ). Am todten Auge ist sie 
milchweiss. Im lebenden Zustande mit dem Augenspiegel gesehen er
scheint sie heller. - Der Sehnerv ragt, nachdem er die Sklerotica und 
Choroidea durchbohrte, als ein 0,3"' hoher Markhügel, Colliculus 
nel'vi optici, über letztere vor, und entfaltet sich hierauf zur becherför
migen Retina. Neben dem Markhügel nach aussen bildet die Retina 
zwei querlaufende, lippenähnliche Fältchen, Plicae cenlrales, von 0,5'" 
Höhe und 1,3'" Länge, zwischen welchen eine durchsichtige rundliche 
Stelle eiBgeschlossen wird, welche das schwarze Pigment der Choroidea 
durchscheinen lässt, und deshalb fiir ein Loch gehalten wurde, Foramen 
centrede Soemmerringii. Die Ränder der Plicae und ihre nächste Um-
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gebung sind gelb gefärbt - Macula lutea. Der Colliculus und die 
Plicae ~ent~ales kommen nur im Leichenauge vor, dessen welker Zu
stm~d dw Spannung der Retina vermindert, und Faltungen derselben 
bedmgt, welche am lebenden, vollen Auge, wie dessen Untersuchung 
mit dem Augenspiegel lehrt, nicht existiren. Während die Retina 
nach vorn läuft, wird sie ehvas dünner, und ihre milchig weisse Farbe 
klärt sich. Von der Ora serrata angefangen, wird sie ganz durchsichtig, 
indem von allen ihren Schichten nur die wasserhelle .Membrana limitans 
übrig bleibt, welche, wie frllher bemerkt, sich unter der Coromt ciliaris 
auf die l1intere Fläche der Iris bis zu ihrem Pupillarrand fortsetzt. 

Die Retina hat einen sehr complicirten Bau. Die Anatomie hat ihr 
Bestes gethan, zur Aufklärung dieses Baues. Sie hat selbst mehr ge
leistet, als die Physiologie des Auges zu verwerthen im Stande ist. 
Denn welche Betheiligung am optischen Vorgange des Sehens den ein
zelnen Schichten der Retina zukommt, ist noch nicht erkannt worden. 
Die Netzhaut besteht aus mehreren Schichten, von denen nur eine (die 
Faserschicht) au~ denselben mikroskopischen Elementen wie der Sehnen· 
besteht. Diese Schichten sind, von aussen nach innen gezählt: 1. die 
Stabschichte, 2. die Körnerschichte, 3. die Zellenschichte, 
4. die Faserschi c b t e, 5. eine Schichte heller Kugeln (Epithelium?), 
und 6. die glashelle Membrana Umitans. 

1. Die Stabschichte ist 0,02"' bis 0,03'" dick, und wird leicht 
gesehen, wenn man ein frisch präparirtes Auge, nach Wegnahme der 
Slderotica und Choroidea, in reines Wasser legt, und ein "·enig schüt
telt. Sie löst sich hiebei in grösseren oder kleineren Lappen von der 
äusseren Fläche der Retina los, und schwebt in der Flüssigkeit. Unter 
dem l\Iikroskope erscheint sie aus doppelten Elementen: Stäbchen 
und Zapfen, zusammengesetzt. Die Stäbchen sind schmale, Hing
liehe, cylindrische Körper, welche auf der Retina wie Palissuden senk
recht stehen, 1md an ihrem inneren Ende in einen langen, zarten Faden 
sich verlängern. lln·e Substanz ist homogen, besitzt matten Fettglanz, 
und einen solchen Grad von Zartheit und Veränderlichkeit, dass sie 
schon durch blossen Wasserzusatz ihre Form und ihre sonstigen Eigen
schaften bis zur Unkenntlichkeit verlieren. Die Zapfen sind ebenfalls 
Smhchen, aber nicht so hell wie diese, und an ihrem inneren Ende 
durch Einlagernuss eines ansehnlichen Kernes bauchig aufgetrieben, mit 
einer gegen die nächstfolgende Retinaschichte ziehenden fadenförmigen 
V erHingenmg. In der Nähe der JVlacula lutea prävaliren die Zapfen, 
in den entfernteren Zonen der Retina dagegen die Stäbchen. Von ihrem 
ersten Entdecker A. Ja c ob ( 1819) führt sie heute noch öfters den Na
men Jacob'sche Membran. 

2. Die Körnerschichte (Nuclearformation nach Bowman), be
steht aus rundlichen, im frischen Zustande hellen, aber bald sich trU
benden und ein granulirtes Ansehen ge·winnenden Körnern von 0,002"' 
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bis 0,00-l'" Durchmesser, in denen man durch Einwirkung· von Wasser 
meistens einen dunklen Kern wahrnimmt. In dem hinteren Abschnitt 
der Retina bilden diese Körner zwei, durch eine helle, senkrecht ge
streifte Lage von einander getrennte Schichten, und gehen erst gegen 
die Ora. serrata zu, in eine einfache Schichte von 0,015"' Dicke über. 
K ö ll i k er fand von den Körnern, nach Art bipolarer Ganglienzellen, 
zwei Fortsätze abgehen, - den einen nach innen, den anderen nach 
aussen. Es ist unentschieden, ob diese Körner Zellenkerne oder wirk
liche Zellen sind. K ö ll i k er hält sie fllr Zellen, deren Kerne die 
Zellenmembran vollkommen ausfüllen. 

3. Die Zellenschichte bildet eine 0,008'"-0,02'" dicke Lage 
runder, birnförmiger oder eckiger Bläschen, welche im ganz frischen 
Zustande durchscheinend sind wie Oeltropfen, bald aber einen Kern mit 
Kernkörperehen erkennen lassen. Sie sind wahre Ganglienzellen, wie 
sie in der grauen Substanz des Gehirns gefunden werden. B o w man, 
Corti, und Kölliker entdeckten an ihnen 1-6 blasse AusHinfer oder 
Fortsätze, welche sich wiederholt theilen, und dadurch bis zu einer 
DUnnheit von 0,0004"' vmjüngen. Die Fortsätze mehrerer Zellen anasto
mosiren theils unter einander, theils verbinden sie sich mit den nach 
innen gerichteten Fortsätzen der Körner der 2. Schichte, thcils gehen 
sie in die Elemente der nächst folgenden Faserschicht ununterbrochen 
Uber. Dieses wurde wenigstens am thierischen Auge von Rem a k zu
erst gesehen, von Co r t i am Elephantenauge, von K ö ll i k er und neuer
lich von V in t s c h ga u auch am l\fenschenauge beobachtet. 

4. Die Faserschichte ist die Ausbreitung der Sehnervenfasern 
in der Fläche. Diese Fasern haben die Feinheit der zartesten Gehirn
fasern, und laufen in flachen Bündeln gegen die Ora serrata zu, in 
deren Nähe die Faserschicht, wegen friiheren Ablenkens ihrer Fasern 
in die Schichten 3, 2, und I, diinner, als in der Nähe des Sehnerven
eintritts, erscheint. 

5. Die einfache, helle Kugelschichte wird von Bowman für 
eine Schichte von Zellen erklärt, in welchen jedvch Kö 11 i k er die Kerne 
vermisste. Ihre Bedeutung ist noch nicht aufgeklärt. Vielleicht ist sie 
epithelialer Natur. 

li. Die letzte Schichte der Retina nach innen ist die glashelle, 
structurlose J.vlembrana limitaus, in welcher bisher keine geformten Ele
mente entdeckt wurden. Sie setzt sich über die Ora serra.ta hinaus fort, 
und überzieht, wie früher schon bemerkt, die Ciliarfortsätze, ·sowie die 
hintere Fläche der Iris. 

Eine Gefässschicht in der Retina anzunehmen, geht nicht an, da 
die Capillargef.'isse der Netzhaut in der Faser- und Zellenschicht der
selben eingetragen liegen, nicht aber, wie an der Choroidea als Lamina 
Ruyschii, ein eigenes Stratum bilden. 

Ueber den Zusammenhang der verschiedenen Schichten der Retina 
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unter einander ,lässt sich Folgendes mit Bestimmtheit aussprecl1en. Die 
nach innen gehenden Fäden der Stäbchen und Zapfen verbinden sich 
mit den nach aussen gerichteten Fortsätzen der Körner, so zwar, dass 
die Fäden der Smbchen mit den Körnern der U.usseren Körnerschichte,. 
die Fäden der Zapfen mit jenen der inneren Körnerschichte zusammen
hängen. Die nach innen gerichteten Fortsätze der Körner verbinden 
sich mit den nach aussen gerichteten Fortsätzen der Zellen, währencl 
die nach innen sehenden Fortsätze der Zellen ganz sicher mit den Ner
venfasern der Faserschicht in Continuität stehen. Dieser Anschauung 
zufolgc existirt ein ununterbrochener Zusammenhang zwischen den Re
tinaschichten 1 , 2, 3, 4, und die stabförmigen Köq)er sind das letzte 
Ende der Rctinat~1sern. Da die Retinafasern anfangs den Meridianen 
des Glaskörpers folgen, dann aber, nach auswärts gerichtet, von ihnen 
ablenken, um in die Zellen-, Körner- und Stabschicht überzugehen, so 
kann im Sinne H. l\I it I l er' s die Faserung der Retina als eine theils 
longitudinale, theils radiäre aufgefasst werden. 

Am gelben Fleck der Retina fehlt die Faser- und Körnerschicht, 
die Zellenschicht liegt unmittelbar auf der }rfembl'ana limitans auf, in 
der Stabschicht fehlen die eigentlichen Stäbchen, und werden nur durch 
Zapfen vertreten, und ein g·elbes, dmch Wasser cxtrahirbares Pigment 
tränkt die ganze Stelle. Da nun gerade die auf den gelben Fleck fal
lenden Bilder äusserer Sehobjecte am schälfsten gesehen werden, so 
crgiebt sich wohl von selbst, welche Elemente der Netzhaut die optisch 
wichtigsten sind (Zellen und Zapfen). 

Zur mikroskopischen Untersuchung der Retina wähle man blos Tbier
augen, welche immer frisch zu haben sind. 

Der Sehnerv hat, meinen ßeohachtungen zufolge ()led . .l:ilrrb. Oest., 28. ßd. 
p. 14 ), dreierlei Al'terien: 1. Die Vaginalarterie versorgt sein Neurilemm, 2. die 
Inlerslitialar'lerie liegt zwischen dem leicht abziehbaren Neurilemm und dem 
Mnrke des Nerven, 3. die eigenllrche Centralarterie, welche mit der Vene im 
Porus oplicus (Axenkanal des Sehnerven, schon von Ga I e n gekannt) in das 
Aurre eindrin..,.t, und beim geborenen Menschen die Retina, nicht aber, wie 
1\ r~1 u s c ang~ebl, auch den Glaslüirper und die Linsenkapsel versieht. Sie löst 
sich nUmlich in ein feines und nur sehr seinver durch Injection darstellbares 
Geflissnclz auf, welches nie m a I s Zweige in den Glaskörper abgiebt, sondern 
am Beginne der Zonula Zinnii in ein kreisförmiges, aber nicht ganz zu einem 
ßino·e ~b..,.eschlossenes Geftlss übergehl (Sinus circttlaris venosus relinae), aus 
wel~hem 

0
die rilckruhrenden Venen auftauchen. Am Ochsenauge ist dieser Sinus 

ohne Injeclion als nicht geschlossenes Zirkr.lgef'ass sichthar. - Nu~ beim Em_
bryo verlängert sich die Centratarterie des Sehnerven ~ur Arte.na cenlralts 
corporis vitrei, welche durch die Axe des Glaskörpers bts wr Iunteren Wand 
der Linsenkapsel gelangt. 

§. 208. Kem des Auges. Glaskörper •. 
Der Kern des Auges, um welchen sich die im Vorigen abgehandel

ten Häute wie Schalen herumlegen, besteht aus zwei vollkommen durch-
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sichtigen und das Licht stark brechenden Orga;1en. Diese sind: der 
GI a s k ö r p er, Cmpus ?Jitreum, und die Kr y s t a 111 ins e, Lens cr,1;stallina. 

Der GI a s k ö r p er füllt die becherförmige Höhlung der Retina au!';, 
nnd ist eine Kugel von \Vasserklarer, sulziger Masse, welche in einer 
,·ollkommen durchsichtigen Hiillungsmembran - GI a s haut, H.'Jaloidea 
- eingeschlossen ist. Die Kug·el hat vorn eine tellerformige Vertiefung 
(Fossa patellcll'is s. lenticulm·is), welche von der Krystalllinse occupirt 
wird. Von der Ora serrata angefangen, theilt sich die Hyaloidea in 
zwei BHi.tier, von denen das vordere ( Zonula Zinni/) zum Rande der 
Linsenkapsel geht, um sie in ihrer Lage zu halten, während das hin
tere zur telleli'örmigen Grube einsinkt. Da die P1·ocessus ciliares sich 
in die Zonula hineinsenken, und jeder einzelne Processus ciliaris die 
Zonula faltig einstülpt, so geschieht es in der Regel, dass, wenn man 
die Corona ciliaris vom Kerne des Auges abzieht, das Pigment dersel
ben in den Falten der Zonula haften bleiut, wodurch ein Kranz schwar
zer Strahlen, um die Linse hennn, zum Vorschein kommt, der wohl 
zuerst Gormut cilim·is genannt wurde, - ein Begriff, den man später 
erst auf die Summe aller Falten des Corpus ciliarc übertrug. Durch 
-die Divergenz beider Bl~i.tter der Hyaloidert entsteht rings um den Rand 
der Linsenkapsel ein ringförmiger Kanal ( Canalis Petili), der ein klei
nes Quantmn seröser Flitssigkeit entlüilt, und durch Anstich seiner vor
deren 'Vand (Zonulal aufgeblasen werden kann, wobei sich die Falten 
seiner vorderen \Vand, die durch die Einsenkung der Processus ci/iares 
entstanden, hervorwölben, und dadurch ein Kranz von Buckeln entsteht, 
welcher den von Petit anfangs gewählten Namen des Kanals: crmal 
.fJOdromuJ erklärt. 

Da im Emhryo eine in der Axe des Nervus opticus liegende Arlerie, sich 
durch den Glaskörper durch bis zur Linsenkap!'el erslreckl, so muss die Hya
Ioidea dieses Gef'ass scheidenartig tungeben , und einen 1\anal bilden, der von 
CI o q u 11 t: Canalis hyaloideus genannl wurde, mvl an die Einsllllpung er
innerl, welche die Hyaloidea heim Vogelauge durch das lllarsupium s. Pecten 
(eine gefallete, in den Giasl;örper eindringende Forlselznng der Choroidea) er
leidel. Der Lrichlerförmige Anfang dieses Kanals isl die .th·ea IJfartegiani. Im 
Erwachsenen isl vom Kanal und vom Marlegianisehcn Trichler lwine Spur 
zu sehen. 

Die Glashaul ist eine slruclurlose Membt·an, an dere'n innerer Oberfläche 
hie und da einzelne Kerne anfsilzen. 

Was den Bau des Glasl<örpers anbelangt, so liess man ihn lange Zeil aus 
einem Aggregale vieler, unler einander nichl communicit·ender, mil einer klaren, 
eiweissarligen Fliissigkeil geftlllLer Räume oder Zellen heslehen. Dieser Glaube 
war durch die Wahrnehmung enlslanden, dass ein angestochener Glaskörper 
nicht gänzlich ausläuft. ß rücke ( JJfiiller's Archiv. 18-13. pag. 345) glauble, 
<hiss sich im Glaskörper von Schafen und Rindern coneentrische, geschichtete 
.1\Iemhranen vorfinden, von welchen die liussersten der neLina, die innerslen der 
hinteren Linsenflliche nlihernngsweise parallel verlaufen sollen, wodurch die 
SchnitL11äche eines mil essigsaurer Bleioxydlösung behantlellen Glaskörpers das 
Ansehen eines Iein gestreillen Bandachates erhäll. Das essigs:mre Blei soll sich 
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n~mlich beim Tränken des Glaskörpers mit der Aunösung, aur den concen
Lnschen Membranen desselben niederschlagen. A. Hannover beschrieb hier
auf (Müller's Archiv. 1845. p. 467) im Menschenau"e eine "rosse l\lenae häu-. s 0 0 0 
t1ger epta, welche durch die Axe des Glaskörpers "ehen, und !'einen Raum, 
wie die l\fe~idianebenen einer Kugel, in eine grosse A~zahl von Sectoren theilen, 
ungefilhr Wie die häutigen Fächer an der Querschnilll1äche einer Orange. Diese 
Septa sollen so dann, und so schwach lichthrcchend sein, dass sie durch che
mische !\litte) 1 Chromsäure1 sichtbar gemacht werden mUssen. B ril c k e 's con
centrische Memhranen konnte II annover im Menschenauge nicht wiederfinden. 
Später gah B r il c k e selbst zu, dass er bei wiederholter Untersuchun" von 
Menschenaugen, nicht deutliche concentrische ~lembranen, wohl aber in der 
OberflUche des Glaskörpers parallele Streifen gefunden habe, welche sich mit 
ll annover' s Septa kreuzten. Man nimmt es eben mit der anatomischen 
Genauigkeit nicht immer sehr genau. B rUcke' s Angaben wurden durch 
n 0 \V lll a 11 widerlegt ( Lectures Oll lhe Parts concemed in the Operations Oll 

the Eye. London, I 849. pag. 97 ), indem er zeigte, uass die concentrirte Blei
oxydlösung nicht nur von der Oherl1äche des Glaskörpers, sondern von jeder 
beliebigen SchnitL11äche desselben aus, den Anschein einer Schichtung im Glas
körper erzeugt. Nach demselben Autor besitzt der Glaskörper des Embryo und 
des Neugeborenen eine faserige Grundl~ge, was von Vi rc h o w an Augen von 
Thierembryonen bestätigt wurde. Die ~Iaschen der Fasern sinu von einem 
gallertartigen Schleime erfUIIt, welcher der \V hart o n' sehen Sulze des Nabel
stranges gleicht, und als eine unvollkommene Entwicklungsstufe cles Binde
gewehes aufgefasst wiru. An den Kreuzungspunkten der Fasern kommen Kern
bildungen vor. Die an der inneren Oberl1äche der Hyaloidea auch im Auge des 
Erwachsenen aufsitzenden Kerne scheinen Uebcrreste derselben zu sein. 

§. 209. Linse. 
Die Kr y s ta lll ins e ist das stiirkste lichtbrechende optische nie

dium des Auges. Nur ihre äusseren anatomischen Eigenschaften sind 
zur Genüge bekannt. Unsere Kenntniss ihres inneren, kunstvollen Baues 
erhebt sich kaum über diirftige allgemeine Ansichten. Sie liegt, von 
einer vollkommen durchsichtig·en, structurlosen, 0,0 I'" dicken, häutigen 
Kapsel eingeschlossen, in der tellerförmigen Grube des Glaskörpers. 
Die vordere Wand der Kapsel ist der Pupille und der Uvea zugewen
det vielleicht auch mit ihr in Contact. Die hintere ist mit der Glas-

' haut verwachsen, damit die Linse mit ihrer Kapsel nicht vom Posten 
weichen könne, wozu noch die als Zonula Zinnii friiher angeführte La
melle der Hyaloidea, welche sich an die grös::;tc Peripherie der Kapsel 
ansetzt, beiträgt. Die Linsenkapsel hat durchaus keine Verbindung ir
O'end einer Art mit der Linse, welche in ihr, wie der Kern in der Schule, 
b • • • 

frei liegt. Die innere Oberfläche der Linsenkapsel 1st nut emer Lage 
heller, polygonaler, kernhaltiger Epithelialzellen belegt. - Die Linse 
fiillt ihre Kapsel nicht genau aus. Was an Raum, besonders am Rande, 
Ubrig bleibt, wird durch seröse Flüssigkeit (Humor 1l-iorgagni) einge
nommen, welche leicht beim Anstich der Linsenkapsel aufzufangen ist, 
und meistens losgelissene Zellen des Kapselepitheliums enthält. Die 
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Linse selbst hat eine vordere, elliptische, und eine hintere, -viel stärker 
gekrÜmmte, parabolische Fläche. Als man die FHtchen noch flir splüt
risch gekrUmmt hielt, liess man den Halbmesser der vorderen zu dem 
der hinteren sich wie 6 : 1 verhalten, was beiHiufig geniigt, um über 
die Verschiedenheit der Kri\mmungen eine Vorstellung zu bekommen. -
Die Dichtigkeit des Linsenmaterials nimmt von der Peripherie gegen 
das Centrum zu. 

)fan unterscheidet an frischen Linsen eine oberflitchliche, weiche, 
leicht auzustreifende Schichte oder Schale, und einen inneren, der hin
teren Fläche etwas näher liegenden Kern. An gehärteten Linsen grös
serer 'l'hiere kann man Schale fiir Schale abziehen, bis man zuletzt auf 
den runden, harten, unter dem Fingerdruck zerbröckelnden Kern stösst. 
Bei alten Leuten findet man die Linse, ohne Beeintdichtigung des Seh
vermögen~, fast regelmässig hernsteingelb. 

Die Linse besteht aus feinsten prismatischen Fascm, mit höchst eigcn
thiimlichcm und regelmässigem Vcrlaur. Sie sind nicht solid, soudem hohl, 
also eigentlich Röhren, mit zähem eiweissartigen Inhalt (K ö II i k er). Die Fasern 
legen sieh durch F!UchenberHhrung oder durch zackige Ränder (letzteres be
sonders schön !Jei Fischen) an einander, und bilden dadurch ßliitter. Die Zahl 
der Blätter i,-t sehr gross. Sie lassen sich bei grösserer oder geringerer Ge
schiddichkeit, in Form mehrerer oder weniger Schalen ahziehcn. Nur die 
aussersten Schalen haben die Form der Linse. .Je nahet· dem Centrum der 
Linse, desto mehr geht die Form der Schalen in die kugelige iiber. Diese 
kugeligen Schalen liegen auch viel dichtet· an einander, als die äusseren, und 
bilden eben den harten 1\ern der Linse, der besonders an Linsen, welrhe Hingere 
Zeit in Wcingl'ist gelegen haben, gut zur Anschauung zu llringen ist. 

Die Richtung der Linsenfasern geht vom Rande gegen die Pole der Linse. 
Nicht an frischen. woltl aber an gehärteten Linsen, ~iehL man an der vorderen 
und hinteren Fliielte vom }Jittelpunkt aus drei Linien gegen die Peripherie der 
Linse laufen, durch welche drei Winkel, jeder 1'011 120 Grad, gehildet werden. 
Die drei Linien der hinteren Fläche COJTespont!iren nicht mit jenen der vor
deren; - sie entsprechen 1 ielmeht· der ~litte ihrer AbsUinde. Gegen die Peri
pherie der Linse zu theilen sich diese Linien ein- oder mehrfach gabelförmig, 
wodurch die Ftgur eines verzweigten Sternes enlslchl. Die Strahlen dieses 
Sternes denke man sich al~ Spalten in der Linsensuhslanz, welche den Ver
lauf der Linsenfasern unterhrechen, so dass letztere uicht vun einem Pole der 
Linse bis zum anderen, wie ~leridiane herumgehen, sondem in ldeinere Cu!'l'en
systeme gelrennt werden, welche die sogenannten Linsenwirbel (Vortices lentis) 
llilden. 

Die Lage der Linse im Auge kann keine conslanle, sondem mu~ eine 
verlinderliche sein. Die Linse erzeugt ein verkehrtes ßild, welches auf die 
Retina fallen mms, um gesehen zu werden. Da nun das ßild von nahen und 
fernen Objecten nicht in derselllen Entfernung hinter der Linse liegt, sondem 
hei nahen GegensUinden weiter von der Linse, llei femen nliher an der Linse, 
so müssen im Auge Veränderungen geschehen, welche die Linse der Retina 
nähem oder von ihr entfernen, damit \'Oll femen, wie von nahen Objectcn, das 
ßiltl jedesmal auf die Retina fallen könne. Die Fähigkeit des Auges, den Stand 
der Linse durch einen unbewussten Vorgang zu Undern, IJCisst Ac c o m rn o
da Li o n s ,, e t' m ü g e n. Der ]Jfuscttlus ciliaris (Tensor choroideae) und die 
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ElasLiciLäL der Zonula scheinen die wichtirrstell und thätirrsten VermiLLier der 
A I . . 0 0 

crommo< atwn zu sem, über welche um so mehr rrestritten wird J·e wenirrer 
"h . 0 ' 0 

man vo~ I r we1ss. - Hat das Auge sein Accommodationsvermögen für nahe 
Gegenstande verloren, so ist es weitsichtirr im entrrerrenrresetzten Falle 

. . 0' 0 0 0 
k ltr Z SICh LI g. 

Verbindet man den ~littelpunkt der Cornea mit dem der Linse, und ver
längert die Linie, bis sie die Retina trifft, so hat man die o p Li s c h e A x e con
struirt. In ihr liegt der Drehungspunkt des Augnpfels, und fällt an jene Stelle, 
wo die verlängert gedachte Sehnervenaxe die optische Axe unter einem Winkel 
von 29 Graden schneidet. 

§. 210. Humor aqueus. Augenkammern. Besondere Membranen 
des embt·yonischcn Auges. 

Der Raum zwischen Cornea und Linse ist durch die wässerige 
Fe n c 11 t i g k e i t, Humor aqueus, ausgefüllt. Die grössere l\Ienge dieser 
Feuchtigkeit befindet sich zwischen Cornea und Iris in der vorderen 
A ugenkammer. Ein kleinerer Antbeil derselben nimmt den Raum 
zwischen Iris und Linse ein. :Man bat diesen Raum als hintere Au
gen kam m er benannt. In neuester Zeit bestreitet man die Existenz 
dieser hinteren Augenkammer, indem man die Linse an die Iris sich 
anlegen liess. Ar I t zeigte dagegen, dass nur der Pupillarrand der Iris 
auf der Linsenkapsel aufliegt, auswärts vom Pupillarrande der Iris da
geg·en, zwisehen der planen hinteren Irisfläche und der rorderen con
vexen Linsenkapselwand, ein mit Humor aqueus gefülltes Spatium, als 
ringförmige hintere Augenkammer, übrig bleibt. 

Der Humor aqueus hält die Linse in gellöriger Entfernung von der 
Comea. Wird er bei Augenoperationen entleert, so legt sicll die Iris 
und die Linse an die Cornea an, und die Augenkammern sind ver
schwunden. Verschiebt sich die Linse, bei der Accommodation fiir nahe 
Gegenstände, nach vorn, so muss die Cornea conrexer werden, was 
durch Beobachtung constatirt ist ( H u e c k ). Kehrt diese Accommoda
tionsform oft wieder, und wird sie lange Zeit unterllalten, wie bei der 
Anstrengung der Augen in gewissen Gewerben und Beschäftigungen, so 
kann die Convexität der Hornhaut eine bleibende werden, und dadurch 
erworbene Kurzsichtigkeit entstehen. 

Durch Wachendorff(Commercium lit. noricum. 1740. pag. 137) wurde 
eine feine gelassreiche Haut im Auge des mensehlirhen Embryo bekannt, welche 
die Pupille verschliesst, und deshalb Membrana pupillaris heis~L. Si_e existirt 
nu 1• bis zum achten EmbrvomonaL in roller EntWicklung, begmnt hterauf zu 
schwinden, indem sich zu~rst ihre Gelasse vom Centrum der Pupille gegen die 
Peripherie derselben zurliekziehen, und sie selbst so durchlöchert wird, dass, 
wenn man das Auge mit feinen gefärbten Flilssigkeiten injicirt, einzelne Ge
Hisschen in der Ebene der Pupille frei ausgt>spannt oder als Schlingen llotLirend 
angetroffen werden. Seihst in den Augen Neugeborener lassen sich die Gelass
reste der 11/embrana pupillaris in der Pupille noch durch lnjection nachweisen. 
Die ßlutgelässe dieser Membran sind VerHingerungen der Irisgelasse, welche, 

~3* 
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50 lange die bfembrana pupillaris cxistirl, keinen Circulus arte1·iosu.s minor 
bilden. Sie hlingen noch mit den Gefassen einer anderen embryonalen Haut 
des Auges zusammen, welche vo'n H u n l er zuerst aufgerunden, durl'h M ü 11 er 
und He nl e der Vergessenheil entrissen und genauer untersucht wurde. Diese 
ist die .Membran~ capsulo·pupilla1·is, welche sich von der grösslen Peripherie 
der Linsenkapsel, durch die hintere Augenkammer hindurch, bis zm· h·is und 
<I er hlembrana puptllaris erslrerl\L ( Ilenle, de mcmhrana pupillari. Bonnae, 
1832). Die Enlwicklungsgcschichle des Auges lehrt, dass die llfembrana 
pupil(aris nur der vordere, die Pupille ausfilllende Theil der h'Iembrana capsulo· 
pupillaris ist. 

D. Gehörorgan. 

§. 211. Eintheilung des Gehiirorgans. 

Das Gehörorgan ist unter allen Sinneswerkzeugen am meisten von 
der Vorderfläche des Antlitzes weggerUckt, und an die Seitengegend 
des Schädels venviesen. Es besteht, wie das Sehorgan, aus einem we· 
sentlichen 'l'heile, dem Gehörnerv, der mit einer specifischen Em
pfindlichkeit filr mechanische ErschUtterungen, die er als Töne wahr
nimmt, ausgerUstet ist, und einer Menge accessorischer Gebilde, welche 
die Schallwellen aufnehmen, leiten, und verdichten, oder, wenn sie zu 
intensiv werden, dieselben abschwächen und dämpfen. Nur ein kleiner 
und ziemlieb unwesentlicher Theil dieses complicirten Sinnesorgans ist 
an der Aussenseite des Kopfes sichtbar. Alles Uebrige ist in die knö
cherne Schädelwand hineingezogen, und in den Höhlen·des Schläfebeins 
verborgen. Man kann deshalb ein äusseres und inneres Gehörorgan 
unterscheiden. Das innere besteht selbst wieder aus zwei auf einan.der 
folgenden, deutlich geschiedenen Abtheilungen, so dass es zur leichteren 
Uebersicht des Ganzen zweckmässiger ist, eine äussere Sphäre (Ohr
muschel), eine mittlere (Paukenhöhle), und eine innere (Labyrinth) zu 
unterscheiden. Die mittlere und innere Sphäre sind der Beobachtung 
im lebenden Menschen so gnt als unzugänglich. Die anatomische Un
tersuchung derselben ist eine der schwierigsten, und obwohl wir ihren 
Bau so genau als den irgend eines anderen Sinneswerkzeuges kennen, 
ist dennoch die Pathologie der Gehörkrankheiten ein ebenso unbe
kanntes Feld, als die Kunst, sie zu heilen, bisher arm an Mitteln und 
Erfolgen war. 

I. Aeussere Sphäre. 

§. 212. Oht·muschel. 

Die 0 h r m u s c h e l ( Aul'icula) verdankt ihre so charakteristische 
Form einem elastischen Faserknorpel, welcher im Ganzen die Form 
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eines weiten Trichters hat, der seine Concavität vom Schädel ab-, seine
Convexität dem Schädel zukehrt. Sein äusserster, gekrümmter, und 
leistenförmig aufgekrempter Rand - die Leiste, Helix - entspringt 
al?- der concaven Fläche des Knorpels, liber dem Anfang des 1.lleatus 
auditorius exlernus, als Spina s. Cri'sta lzelicis. Verfolgt man am hin
teren Rande der Ohrmuschel die Leiste des Ohrknorpels mit den Fin
gern nach abwärts, so flihlt man, dass sie nicht in das Ohrläppchen 
Ubergeht, welches letztere blos dmch die Haut gebildet wird. Fehlen 
der Leiste bedingt jene unangenehme Ohrform, welche häufig" in der 
mongolischen Race, selten auch bei uns, als Stutzohr vorkommt. ~Iit 
der Leiste mehr weniger parallel, und durch die s c h i f f fö r m i g e 
Grube von ihr getrennt, verläuft die Gegen I e i s t e (.Antilzelix ), welche 
liber der Spi'na lzelici's mit zwei convergirenden Schenkeln ( Crura Jur
cata) beginnt. Vor dem Eingange in den äusseren Gehörgang, verdickt 
sich der Ohrknoq)el zu der 11/2'" dicken Ecke (Tragus), welche, wie 
eine offene Klappe, den Anfang des äusseren Gehörgangs nach hinten 
überragt, und von der ihr gegenüber stehenden Gegenecke ( Auti
tragus ), durch die Incisuru intel'lragica getrennt wird. Die Vertiefteste 
Stelle der Ohrmuschel ist die eigentliche Concha, welche sich trichter
förmig in den äusseren Gehörgang hineinzieht. Der Ohrknorpel besitzt 
ein sehr fest adhärirendes Periclwndrium. Elastisch-fibröse Bänder, die 
vom Jochfortsatz und Warzenfortsatz entspringen, befestigen ihn in sei
ner Lage, und erlauben eine gewisse Beweglichkeit desselben. Die 
Haut hängt an der concaven Fläche des Knorpels fester, als an der con
vexen an, und bildet unter der Incisura intertragica einen, mit faseligem, 
fettlosen, blut- tmd nervenarmen Gewebe gefiillten Beutel - das 0 h r-
1 ä p p c h e n, Lobulus aun"culae - der, wie die 0 hrzieiTatheu der Wil
den beweisen, eine ungeheure Ausdehnbarkeit besitzt, und beim Ohren
stechen, dem ersten Opfer weiblicher Eitelkeit, weder erheblich schmerzt, 
noch blutet. - Kein Ohr eines Thieres besitzt ein Ohrläppeheu, uncl 
kein im Wasser lebendes Säugethier besitzt eine Ohrmuschel. 

Der Ohrknorpel hat ausser den Muskeln, welche ihn als Ganzes 
bewegen (Levator, .Attrahens, Retralzens ), auch einige ihm eigenthUm
liche, auf Veränderung seiner Form berechnete Muskeln, welche, da sie 
an ihm entspringen und endigen, bei den Gesichtsmuskeln nicht berück
sichtigt wmden. Der Musculus helicis rnajor entsteht in der Concavität 
des Ohrknorpels an der Spina lzelicis, geht nach vor- und aufwärts, und 
inserb-t sich an der Umbeugungsstelle des Helix nach hinten. - Der 
Musculus lzeHcis minor liegt auf dem Anfange der Spina lzelicis; - der 
1.Vusculus traglcus auf der vorderen Fläche des Tragus; - der J.1Iusculus 
antüraglcus geht vom unteren· Ende des Antihelix zum Antitragus; -
der 1llusculus transversus auriculae besteht aus mehreren blassrötblichen 
BUndein, welche an der convexen Seite des Ohrknorpels die beiden 
Erhabenheiten verbinden, welche der Concha und der schiffförmigen 
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Grube entsprechen. Ihre praktische Unwichtigkeit entschuldigt diese 
kurze Abfertigung derselben. 

Zuweilen Hudel sich ein wandelbarer Muskel am Tragus, welcher von 
Santori n i: Musculus incisurae majoris auriculae, von T i-1 eile: Dilatator 
conchae genannt wird. Ich sah ihn, wenn er vorhauden wm·, vom vorderen 
Umfange des äusscren Gehörganges entspringen, von •wo CI' nach ab- und aus.
wärts zum unteren Rande des Tragus verlief, welchen er nach vorn zieht. und 
den Raum der Concha dadurch verg1·össert. Ich lwnne kein Beispiel von sichcr
gestcll~m· willkürlicher Geslalt1•erändenmg der Ohrmuschel durch das Spiel dieser 
kleinen Muskclchcn. Willki!rlichcs Bewegen der Ohrmuschel als Ganzes durch 
den bei den Gesichtsmuskeln angefithrten Bewcgungsapparat, welcher am Schädel 
cnlspringl, und an der Ohrmuschel endel, ist dagegen lwine so scllene Er
scheinung. ll a II c r fithrl (Elcm. phys. Tom. Y. pag. 190) viele hiehcr gehörige 
Fälle auf, und ß. S. AI hin, der grüssle Anatom des vorigen .lahrhundcrls, nahm 
jedesmal seine Perilcke ab, um seinen Schillern zu zeigen, wie sehr er die Be
wegungen der Ohrmuschel in seiner Machl halle. 

§. 2.1:1. Aeussct'CI' GchUt·gang. 

Der ~i u s s er e Gehörgang besteht aus einer knorpeligen Röhre, 
als Fortsetzung des Ohrknorpels, tmd einer an sie angestuckelten knö
chernen Röhre, und wird somit in den .Jieatlls auditorius cartila,qineus 
und osseus unterschieden. Der knorpelige Gehörgang ist besonders an 
seiner unteren Wand durch Einschnitte ( Incisurae Santm·inimwe) durch
brochen. Der knöcherne Gehörgang ist ein integrirender Theil des 
Schläfebeins, und besitzt an seinem inneren Ende einen Falz für die 
Aufnahme der Trommelhaut ( Sulcus pro membrana tympmU:). Die Länge 
des ganzen Ganges lAxe desselben) Yariirt von 9"'-1". An der oberen 
"\Vand ist die Länge g·eringer, an der unteren etwas beträchtlicher, weil 
das Trommelfell nicht Yertical steht, sondern mit seinem unteren Rande 
nach innen abweicht. Der Winkel, welchen die obere Wand des äusse
ren Gehörgang·es mit dem Trommelfell bildet, wird sonach ein stumpfer, 
jener zwischen der unteren Gehörgangswand und Trommelfell ein spitzi
ger ( 45°) sein. Seine Weite ist nicht an jedem Querschnitte dieselbe. 
"\Vo der knorpelige Theil an den knöchernen stösst, und unmittelbar am 
Trommelfell, ist die "\Veite um 1/2"'- 2/3"' grösser, als an den Zwischen
stellen. Seine Richtung weicht von der geraden nicht unerheblich ab. 
Sie bildet eine nach oben convexe Curve. Giesst man den Gang mit 
\Y achs aus, so erhält man einen Abdruck, der etwas spiral nach vorn, 
innen, und unten gedreht erscheint. Eine Fortsetzung des Integuments 
überzieht seine innere Fläche. Diese Fortsetzung wird um so feiner, 
je mehr sie sich dem Trommelfelle nähe1;t, und bedeckt auch als dUnnes 
Häutchen die äussei·c Oberfläche desselben. Sie besitzt, so weit sie den 
knorpeligen Gehörgang auskleidet, zahlreiche tubulöse , den Schweiss
driisen analog gebaute Drüschen, deren kniiuelformig gewundenes Ende 
sich in den Gehörgangsknorpel einbettet. Sie secerniren kein gewöhn-
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liebes 8ebum cutanmun, sondern den als 0 h r e n s c h m a I z bekannten, 
gelblichen, schmierigen, an der Luft zu Brocken erhärtenden, bitter 
schmeckenden Stoff (Cerumen, vielleicht von cera aurium), und heissen 
deshalb Glandulae ceruminales. Auch an kleinsten Tastwärzchen und 
Haaren fehlt es nicht, welche letztere besonders am Eingange dicht 
stehen, und zuweilen die aus dem Ohre bUscheiförmig heraqsragenden 
sogenannten Bockshaare (Jlirci) alter Leute darstellen. 

Nach ß u c h an an finden sich in Einern Ohre 1000-2000 Glandulae 
ceruminales. - Durch Ziehen am Ohre kann der Wundarzt, wenn er den 
Gehörgang untersuchen will, wenigstens den knorpeligen. Theil desselben "e
rade machen, indem die lnciSitrae Santorint nachgeben. Durch dieselben In
cisurae kann auch ein Ahscess, der in der Ohrendrilsengegend enlsland, sich 
ßahn in den Jlleatus auditorius brechen, was häufig geschieht. 

Da der Querschnill des Gehörganges eine Ellipse und kein Kreis ist, so 
wird, wenn ein runder 1\örper, z. ß. eine Erbse, hineingefallen ist, und, seines 
,\nschwellens wegen, nicht mehr bei seitlicher l\'eigung des Kopfes von selbst 
herausgelangen kann, noch R<lllm genug vorhanden sein, um ein Instrument 
hinter ihn zu schieben, und ihn damit herauszubringen. Höchst merkwiirdig sind 
die sympathischen Zufiille (Kratzen im Halse, Husten, Wiirgen, Erbrechen), 
welche bei derlei chirurgischen Hilfeleislungen , selbst wenn sie mit nölhiger 
Delicalesse gemacht werden, nicht seilen vorkommen, und ich erwähne dieses 
Umslandes, weil die. l\'eurologie, wie später folgt, ihn ganz befriedigend auf
zuklären vermag. 

§. 21-l. Trommelfell. 

Das T r o m m e I f e ll g·ehört weder der liusseren noch inneren Splüi.re 
an, sondern liegt als Scheidewand zwischen heiden. Da man jedoch 
wenigstens einen Theil seiner oberen Contour, bei geschickter Behand
lung des Ohres und richtiger Stellung des Kopfes gegen das Licht, 
übersehen kann, so schliesse ich es dem äusseren Gehörgange an. 

Das T r o m m e I f e ll, T r o m m e I haut (.Membnma (tpnpmd), ver
mittelt die Uebertragung der Schallwellen Yom äusseren Gehörgang auf die 
Kette der Gehörknöchelchen. tiie entspricht durch ihre Spannung und 
Elasticität vollkommen dem acustischen Bedürfniss, welches, um den 
U ebergang von Luftwellen auf feste Körper zu erleichtern, die Inter
vention einer g·espannten l\Iembran in Anspruch nimmt. Das Trommel
fell ist im 8ulcus 7n·o membrana tympani am inneren Ende des knöcher
nen 1lleatus auditorius befestigt, aber nicht plan gespannt, sondern nach 
innen convex, nach a.ussen concav. Der Befestigungsrand des Trommel
fells ist der dickste Theil des Trommelfells, und besitzt fast knorpelige 
Härte; daher sein Name .Amwlus cartilagineus. Die tief~te Stelle der 
iiusseren Concavität ist der sogenannte Ulnbo. Nahe am oberen Rande 
wird die 'frommelhaut durch den Pl'occssus minor des Hammers, der 
sich an sie von innen her anstemmt, etwas hervorgetrieben. Ihre Form 
ist Hinglich oval, ihre Litnge verhält sich zur Breite '"ie 4,3'" : 4,0'". 
'l'rotz ihrer Dünnheit, besteht sie aus drei darstellbaren H~tuten, von 
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denen die äussere der Haut des J.lleatus auditorins und ihrer Epidermis, 
die innere dem Epithel der Schleimhaut der Trommelhöhle, als eine 
einfache Zellenlage, angehört, die mittlere aber eine aus bandartigen 
Bindegewebsfasern bestehende, gefässarme, nicht contractile Membran 
ist, an welcher sich wieder eine äussere radiäre, und eine innere Kreis
faser.;.Schic.hte unterscheiden lässt (Ge rl a c h). Die Ebene des Trommel
fells steht nicht senkrecht auf der Axe des Gehörgangs, sondern ist 
schief nach innen und unten gerichtet, so dass, wenn man Leide 'l'rom
melfelle in dieser Richtung nach einwärts und unten verlängern wUrde, 
sie sich unter einem Winkel von 1 30" schneiden (l-1 u s c h k e). Das 
Trommelfell ist so ditnn, dass der mit ihm verwachsene Hammergriff 
nach aussen durchscheint. Eine Oeffmmg (Foramen RJvini) cxistirt in 
ihm keineswegs als Norm, und ist das Vorkommen einer solchen unter 
die seltenen Ausnahmen zu rechnen. 

Die Gefässe und Nerven des 'l'ronunelfells gehören vorzugsweise 
der äusseren Lamelle desselben an, und sind nach 'l' r ölt s c h Fort
setzungen der Gef.:'isse und Nerven der oberen Wand des äusseren Gehör
ganges, welche sich auf die äussere Fläche des 'l'ronunelfells herab
schlagen. Hieraus kann es sich erklären, warum krankhafte Processe 
in der äusseren Schichte des 'l'rommelfells meistens· ulit Schmerzen ver
bunden sind, während bei ihrem Auftreten in der inneren Schichte, wie 
es gewöhnlich bei chronischem Katarrh der Trommelhöhle der Fall ist, 
die Kranken nur durch die stetig zunehmende Schwerhörigkeit, nicht 
aber durch schmerzhafte GefUhle, auf ihr Leiden aufmerksam gemacht 
werden. Ger 1 ac h fand jUngst auch unter dem Epithel der inneren 
Trommelhautfläche ein capillares GeHissnetz, welches mit jenem der 
Trommelhöhlenschleimhaut continuirlich zusammenhängt. 

Das Foramen Rivini (A. Q. Rwinus, de nudilus viliis. Lipsiae, 17 I i. 
pag. 32) soll am hinteren oberen Theilc des Trommelfells vorknmmen, mil einem 
Sehliessmuskel und einer Deckklappe versehen sein. Ich habe es weder bei 
Erwachsenen, nuch an Kindesleichen jemals gesehen. Sollte es je vorkommen, 
w<~s bei jenen ~lenschen nicht zu bezweifeln ist, welche, ohne eine Zerreissung 
des Trommelfells erlitten zu haben, Tabakrauch aus den Ohren hlasen kunnen, so 
ist es fü1· eine Ilemmungsbildung zu nehmen, welches letztere durch Husch k e · s 
Beobachtungen (ßeitrlige zur Physiol. 1824. pag. 51), nach welchen uns Trommel
fell im frühesten Embryolehen oben nicht geschlossen ist, wahrscheinlich winl. 
Auslilhl'iiche Erörterungen dieses Gegenstandes enthiilL §. 16 meiner vergl. annl. 
Untersuehungen ilher das innere Gehörorgan. Prag, 1845. 

li. Mittlere Sphäre. 

§. 215. Paukenhöhle und Ohrt.t·ompete. 

Die Pauken- oder Trommelhöhle (Cavum tympani) ist eine 
zwischen dem J.lleatus audilo71'l~us cxlemus und dem Felsentheile des 
Schläfebeins befindliche Höhle, welche durch die Eustachi'sche Ohr-
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trompete mit der Rachenhöhle zusammenhängt, von dieser aus mit Luft 
gefüllt wird, und die Gehörknöchelchen enthält. Die äussere .Wand 
der Trommelhöhle bildet die J.liembrana tympcmi, - die hintere Wand 
führt in die Zellen der Pars mastoMea, - die obere ist ein dünnes, 

.mässig nach oben gebauchtes Knochenblatt, welches unter dem Namen 
Tegmentum tympani als eine Verlängerung der vorderen oberen Wand 
der Schläfebeinpyramide beschrieben wurde, - die untere Wand ent
spricht der unteren Fläche der Pyramide, - die vordere ist die 
kleinste, und zeigt die Paukenmündung der Eustachi'schen Trompete, 
und über dieser den Anfang des Halbkanals für den Paukenfellspanner 
( Semii:analis tensoris tympani ). Die innere Wand besitzt die zahl
reichsten Merkwürdigkeiten, welche sind: 

1. Das ovale Fenster (besser das bohnenförmige, Fenestr(r 
ovalis s. vestibuli), zum Vorhof des Labyrinthes fi.thrend. Es wird durch 
die Fussplatte des Steigbügels verschlossen. 

2. Unter dem ovalen Fenster liegt das runde Fenster rbesser 
das dreieckige, Fenestra rotunda s. triquetra, s. cochleae), zur 
Schnecke leitend, und durch ein feines Häutchen geschlossen, welches 
seit Scarpa den Namen .J1embrana tympani secundaria führt. Die Ebene 
des runden Fensters bildet mit jener des ovalen fast einen rechten Winkel. 
Man sieht deshalb am macerirten Schläfebein durch den äusseren Gehör
gang nur das ovale Fenster gut, das nmde aber unvollkommen. 

3. Zwischen beiden Fenstem begim1t eine unebene und raube 
Knochenwulst - das Vorgebirge, Promont01·ium, welches einen gros
sen Theil der inneren Paukenhöhlenwand einnimmt, und mit einer senk
recht i.iber sie weglaufenden Hinne ( Sulcus Jacobsonii) gefurcht erscheint, 
welche eine Verlängerung des beim Schläfebein erwähnten Cana/iculus 
l,tpnpanicus ist. Der Anfang des Promontorium überragt das runde Fen
ster, und verwandelt den Zugang zu ihm in ein trichterähnliches Cavum, 
welches so gestellt ist, dass man vom äusseren Gehörgang aus nicht in 
dasselbe hineinsehen kann. 

-l. Hinter der Fenestra ovalis eine niechige, zarte und hohle Er
habenheit mit einer Oeflinmg an der Spitze (Eminentia P.'Jramidalis). 

5. Ueber der Fenestra ovalis die in die Paukenhöhle vorspringende, 
cli.inne, untere Wand des Canalis Fallopiae, welcher anfangs nach hinten, 
und dann nach unten läuft, tmd mit der Höhle der Eminentia P.'Jra
midalis durch eine Oetfnung comnnmicirt. 

6. Ueber dem Promontorium ein knöcherner Halbkanal, Semicanalis 
tensoris tympani, der wagrecht bis zum Foramen ovale streicht,- und 
hier mit einem dünnen löffelförmig aufgekrümmten Knochenblättchen 
( Rostrum cocldeare) endigt. 

Nebst diesen grossen und sonder Jlilhe bemerkbaren Einzelnheiten finden 
sich noch kleinere, fi!r die subtilere Anatomie der Kopfnerven wichtige Oeff
nungen, an den Wänden der Trommelhöhle: 1. Die Jacobson'sche Furehe führt, 
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nach ohen verfolgt, in eine Oeflnung, welche unter dem Semicanalis tensoris 
tympani zum Hiatus canalis Fallopiae gehL. 2. nach unten verfolgl, zeigt 
diese Furche den Weg zur Paukenmilndung tles in tler Fossula pet1·osa be
ginnenrlen Canaliculus tympanicu.s, 3. an der vorderen Wand tler Trommel
höhle die Pankenmilndungen der zwei, aus dem Canalis caroticus kommenden 
Canaliculi carotico-tympanici, 4. an der äusseren Wand und am hinteren Um
fange des filr die Einrahmung des Trommelfelles bestimmten Falzes (Sulcus pro 
membmna tympani), die Paukenöfi'nun.g des aus dem unteren Slilcke des Ca
nalis Fallopiae, lhcht iiber dem Fommen stylo -masloideum entspringcllllen 
l\.aniilchens filr die Chorda tympani (Cana.liculus pro chorda tympani). 

Die Eustachi'schc Ohrtrompete (Tuba Eustaclrii) ist ein in 
der Paukenhöhle unter dem Semicanalis tensoris tympani mit einer engen 
Oeffnung, Ostüun ~IJlllJHmicum, beginnender, und, trichterförmig: sich er-· 
weiternd, gegen die Rachenhöhle nach innen und unten gerichteter Kanal, 
welcher im oberen und seitlichen Baume des Hacheus unmittelbar hinter 
den Choanen mit einer länglich ovalen, wulstig gerandeten Oeft'nung, 
Osl7'um plwr!fllfJCIIlll, mündet. Der knöcherne 'l'heil der Trompete ge
hört dem Schläfebein an, und liegt am Yorderen Winkel der Pyramide. 
Der knorpelige '!'heil ist ein rinnenförmig gehöltlter, elastischer Faser
knorpel, welcher die untere Wand der Tuba bildet, und durch eine fibröse 
Membran, welche an den vorderen Winkel der Pyramide innig anhängt, 
zu einem Kanale geschlossen wird. Die Liinge der Tuba beträgt 1 ", 
die Oeffnung im Hachen misst in der Liinge 3 '", in der Quere l 1/2 '". 

Die Schleimhaut der Eustachi'schen Trompete besitzt, wie der Pharynx, 
Flimmerepithelium; ebenso die Paukenhöhle nach Tod tl und B o w man, mit 
Ausnahme des Ueberzuges der Gehörknöchelchen, und tler inJteren Obedläche 
de1· Trommelhaut, wo Pflasterepithelium vorl;ommt (K ö II i k e rJ. 

§. 216. Gehiil'l\niichelthen. 

Die drei Gehörknöchelchen (Ossicu/a auditus) bilden eine ge
gliederte Kette, durch welche die äussere 'Vand der Trommelhöhle mit 
der inneren in Verbindung gebracht, und die Schwing·ungen der 'fronunel
hnut auf das Labyrinth fortgepflanzt werden. 

Die Gehörknöchelchen sind jedoch nicht das einzige Fortpflanzungsmedium 
der Schwingungen tler T1·o•mnelhanL zum Labyrinth. llie Oscillationen der 
Trommelhaut werden auch durch die Luft der Trommelhöhle auf die thls n11111e 
Fenster schliessende lllembmna tympani secundm·ia, und durch diese auf das 
Labyrinthwasser ilbertragen. Es existirt sonach eine doppelte Leitung, durch 
Knochen und Luft der Trommclhöhle. Erste•·e ist, wie M Hll er' s Versuche 
zeigten, ungleich lirlifliger als letztere. Pflanzt man niimlich in Ein Ohr einen 
kleinen hölzemen Tl'ichtcr ein, dessen Anfangs- und Endöfi'nung durch eine 
darübergebundene Haul verschlossen sind, so stellt dieser Trichter ein Cavum 
tympani, und die beiden Häute die llfemb1·ana tympani pl'opria und secundaTia 
vor. lliilj. man das andere Oh•· zu, so hört das heLrichterte Ohr sehr schlecht. ' 
Verhi111let man aber die beiden Verschliessungshäute des Trichters durch ein 
IlolzsUibchen, so ist der Trichter eine Imitation der Trommelhöhle mil den 
Gehörknöchelchen, die äussere Verschliessungshaut repräsentirl das Trommelfell, 
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die innere die Fenestra ovalis, und man hört bei dieser· Modification · des 
Apparates viel schärfer als friiher. 

Das erste und grösste Gehörknöchelchen ist der Hammer, Malleus. 
Er hat eher die Gestalt eines Schlegels, als die eines Hammers, und 
wird in den Kopf, Hals, Handhabe, und in zwei Fortsätze eingetheilt. 
Der K o p f ist sein oberes, dickes, kolbig aufgetric benes Ende, an des
sen hinterer Fläche eine, zur Articulation mit dem nächstanlie"'enden 

b 

Ambos bestimmte, aus zwei unter einem vorspringenden Winkel ver-
einigten Facetten bestehende GelenkflUche vorkommt. Er kann durch 
die Trommelhaut hindurch nicht gesehen werden, da er sammt dem 
Ha 1 s e, auf welchem er aufsitzt, in die Concmität der oberen Wand 
der Paukenhöhle hin aufragt. Der Griff oder die I-I an d h a h e ist ein 
seitlich zusammengedrUcktes, an der Spitze etwas abgeflachtes Knochen
stielchen, welches mit der Trommelhaut fest zusammenhängt, indem es 
zwischen die doppelte Faserlage der mittleren Lamelle derselben hinein
gewachsen ist (Ger I a c h), während die innere und äussere dariiber 
weglaufen. Er reicht bis üher die l\fitte der Trommelhaut herab, und 
zieht diese so nach innen, dass er ihre ebene Spannung in eine nach 
aussen concave ( Umbo) verändert. Die Fortsätze sind der kurze und 
der lange. Der kurze Fortsatz geht vom Halse gegen die Trommel
haut zu, stemmt sich an sie, und drängt sie dadurch an ihrem oberen 
Umfange konisch hervor. Der 1 an g e Fortsatz ( Processus Folii s. Radi) 
geht vom Halse nach vorn, ist chtnn und flach, und liegt bei Kindern 
lose in der Fiss1n·a Glase~·i, verwächst aber bei Erwachsenen mit der 
unteren Wand derselben, so dass er abbricht, wenn er mit Gewalt 
herausgezogen wird, und nur ein kurzes Stiick desselben am Hammer 
bleibt, welches man früher kannte (seit F o l i u s), als die flache, spatel
formige, mit der Glaserspalte verwachsene Fortsetzung desselben (seit 
RaYius). 

Der Ambos ( Incus) ist kleiner als der Hammer, und an Gestalt 
einem zweiwurzeligen Backenzahn, dessen Wurzeln rechtwinklig diver
g·iren, nicht unähnlich. Sein Körper (Krone des Zahns) hat eine nach 
vorn gekehrte, winkelig einspringende Gelenkfläche (l\fahlfl~i.che des Zahns) 
für die entgegensehende Gelenkfläche des Hammerkopfes. Seine beiden 
Fortsätze zerfallen in den 1 an geil, welcher mit dem Griff des Ham
mers parallel nach unten und innen gerichtet ist, und in den kurzen, 
welcher direct nach hinten sieht, und an die hintere Wand der Trom
melhöhle durch ein kurzes Bändchen befestigt ist, oder häufiger in 
einem Grübchen dieser Wand steckt. Der lange Fortsatz trägt an 
seinem, gegen das ovale Fenster etwas einwärts gekrltmmten Ende, 
das 1 ins e n fö r m i g e Bein c h e n, Ossicut um lentlcuhiJ'e Sylvii, welches 
kein selbstständiges Gehörknöchelchen, sondern eine Apophyse dieses 
Fortsatzes ist. Das Linsenbeinehen articulirt mitte1st einer schwach 
convexen GelenkfHtche mit dem Kopfe des Steigbilge l s ( Stapes ), 
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der seinen Namen von seiner Gestalt fUhrt, und mit seiner Fussplatte 
das ovale Fenster verschliesst, in welchem er nicht feststeckt, sondern 
durch ein fibröses Häutchen, welches den ungemein kleinen Zwischen
raum zwischen dem Rande der Fussplatte und dem Rande des Fensters 
ausfüllt, beweglich eingepflanzt ist. Die beiden Schenkel, der vordere 
mehr, der hintere weniger gekrllmmt, vereinigen sich am Köpfchen, 
und lassen zwischen sich einen schwibbogenartigen Haum frei, der durch 
die fibröse Jlembrana propria stapedis verschlossen wird. Der Steig
bügel tmd der lange Fortsatz des Amboses bilden einen rechten Winkel. 
Das Köpfchen des Steigbügels ist somit gegen die Trommelhaut gerichtet, 
und empfängt jene Stösse, welche durch die Schwingungen des Trom
melfelles dem Hammer, von diesem dem Ambos, und von diesem dem 
Steigbügel mitgetheilt werden, von dessen Fussplatte sie in das Laby
rinthwasser übergehen. 

Die Kette der Gehörknöchelchen kann durch drei animale Muskeln, 
die kleinsten im menschlichen Körper, bewegt werden. Der Spanner 
des Trommelfells (.J.llusculus tensor l,tpnpani s. Nusculus mallei in
lernus) entspringt ausserbalb der Trommelhöhle von der Tuba ~Euslacltii 
und dem vorderen Winkel der Felsenp,Yramide, läuft im Semicaualis 
tensoris tympani nach im1en, und schickt seine feine platte Endseime 
um das Rostrum cochleare herum (wie der Jlusculus trochlearis oculi 
um den Rollenkuorpel) zum Halse des Hammers. Er vermehrt die Con
cavität des Trommelfells, und spannt es dadurch.- DerErschlaffer 
des Trommelfells (.J.llusculus laxalor (IJIIIJHUd s. J.liusculus mallei e.?-·
ternus), der von der Spitw angularis des Keilbeins entspringt, und durch 
die Glaserspalte zum langen Fortsatz des Hammers geht, ist ein wahrer 
.Muskel, - kein Band, wofür man ihn neuerer Zeit ausgiebt. - Der 
Steigbügelmuskcl, 1Vusculus stapedius, nimmt die Höhle der Em/
nentia pyramidalis ein, und schickt seine fadenformige Sehne, durch 
das Löchelchen an der Spitze der Pyramide, zum Köpfchen des Steig
bügels. Seine Wirkung ist unbekannt. Alle :Muskeln der Gehörknöchel
chen haben quergestreifte Primitivfasern.- Den von Casserius auf
g·estellten, und vonSömmerring wieder zurSprachegebrachten Mus
ealus laxator (tpnpani miuor, habe ich nie gesehen. Er soll vom oberen 
und hinteren Rande des Sulcus pro membrmw t.'fmpan/ entstehen, und 
zwischen den Blättern des Trommelfells zum kleinen Fortsatz des Ham
mers ziehen. 

Ausfilhrliches über die GehörknÖchelchen enthlilt Iluschke's Eingeweide
lehre, p. 837, und §. I 7- 26 meiner Untersuchungen iiber das innere Ge
hörorgan. Prag, 1845. 

Die Schleimhaut des Rachens setzt sich durch die Trtba Ertstachii in die 
Trommelhöhle, und die d3mit zusammenhängenden Cellrtlac mastoideae fort, 
itberzieht alle Wände, die Gehörknöchelchen und ihre Muskeln, hildet an den 
Uebergangsstellen von den Wänden zu den Knöchelchen Duplicaturen, welche 
als Haltbänder der Ossicula beschrieben werden, hüllt den Stapes ein, he-
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festigt seine Fussplalle im ovalen Fenster, und überzieht die äussere Fläche 
jenes fi~rösen Hliutchens, welches in einem Falz des runden Fensters ausge
spannt 1st, und Yon Sc a r p a als Membrana lympani secundaria zuerst be
sehrieben wurde. 

lli. Innere Sphäre oder Labyrinth. 

§. 217. Vorhof. 
Das Labyrinth besteht, wie schon sein N arne vermutl1en lässt, 

aus mehreren Räumen und Gängen von sonderbarer Form, die alle unter 
einander in Verbindung stehen, und in der Felsenmasse der Schläfebein
pyramide eingeschlossen, so schwer darstellbar sind, dass die an Hilfs
mitteln und Untersuchungsmethoden am1en Anatomen der Vorzeit, sie 
mit dem Worte "Labyrinth" abfertigten. Seine Hauptabtheilungen 
sind: der Vorhof, die drei Bogengänge, und die Schnecke. 

Der'Vorhof oder Vorsaal (Vestibulum) ist die mittlere Höhle 
des Labyrinths, welche mit den Ubiigen Gängen desselben communicirt, 
und der Vereinigungs- oder Ausgangspunkt derselben ist. Er grenzt 
nach aussen an das Camnn tympani, und würde mit ihm in offener Ver
bindung stehen, wenn die Fussplatte des SteigbUgeis nicht das ovale 
Fenster verschliessen wurde. Nach innen grenzt er an den Grund des 
JVleatus auditorius internus, nach vorn an die Schnecke, nach hinten 
an die drei Bogengänge, nach oben an den Anfang des vom inneren 
Gehörgang entspringenden Cwwlis Fallopiae; nach unten hat er keinen 
Nachbar von Wichtigkeit. Er besteht aus zwei Abtheilungen von un
gleichen Dimensionen. Die vordere, mehr sphärische, ist der Recessus 
lwmisplwericus; die hintere, länglich ovale, der Recessus lwmielllplicus. 
Beide werden durch eine niedrige Knochenleiste der inneren Wand 
(Crista. vestibuli) von einander abgemarkt. Die Crista endet nach oben 
an einer konischen Hervorragung (Pyramis vestibuli, Scarpa), deren 
Spitze man am macerirten Felsenbein durch die Feuestra ovalis, hinter 
ilnem oberen Rande sehen kann. Im Recessus lwmiellipticus münden 
die drei Bogengänge mit fünf Oeffnungen aus. Eine dieser Oeffnungen 
entsteht durch die Versclnnelzung zweier, liegt an der inneren Wand, 
ist etwas grösser als die übrigen vier, und hat vor sich die sehr feine 
Vorhoföffmmg des Aquaeductus vestibuli, zu welcher eine r:itzförmige 
Furche der inneren Wand den Weg zeigt. Im Recessus lwmisphaericus 
liegt, an .der vorderen Wand desselben, der Eingang zur Vorhofstreppe 
der Schnecke - so gross wie eine BogengangsmUudung. 

Ausser diesen "rösseren Oeffnungen finden sich an der Wand des Vor
hofes noch drei Grup~en haarfeiner Lucl1erchen - die sogenannten Siebrie c k e, 
Macttlae crib1·osae - welche in kurze Röhrchen fUhren, die im llfeatus audi
tori'lls intern·U$ münden, und den in seine feinsten Fasern zerfallenden Nervus 
t·estibuli in den Vorsaal eintreten lassen. ~I an findet regelmässig eine o her e 
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(an der Pyramis t•eslibnli), eine miLLI e I' e (etwas 111Her dem Centrum des 
Recessus hemisphae1·ictts ), und eine untere. l\liL der Loupe betrachtet, .,.leicht 
ihre Ansicht dem Querschnitte eines spanischen Rohrs. Auch die fruh~r er
wHhnle Pyramis ist ein System feiner paralleler Knochenlwniilchen, welche, wie 
die Macttlae crib1·osae, einen in feinste Fäden aufgeWsten Ast des Nervus 
vestibuli in den Vorhof gelangen lassen. 

§. 218. ßogengiinge. 

Die drei Bogengänge ( Canales semicirculares) werden in den 
oberen, unteren oder hinteren, und ä u s s er e n eingetheilt. Sie 
sind so gestellt, dass ihre Ebenen senkrecht auf einander stehen. Jeder 
hat eine Anfangs- und eine Endmündung im Recessus hemielbjJticus des 
Vorhofs. Die Anfangsmiindung erweitert sich zu einer ovalen, einer 
Feldflasche im Kleinen ähnlichen Höhle, welche Ampulla genannt wird. 
Es finden sich drei solcher Ampullenmtindungen, aber nur zwei schlichte 
Endmiindungen, indem die Endschenkel des oberen und unteren Bogen
ganges, kurz vor ihrer Einmi.tndung in den Vorsaal, in eine kurze ge
meinschaftliche Endröhre übergehen, wodurch die Zahl sämmtlicher 
Oeffnungen der Bogengänge, welche sechs sein sollte, auf fiinf vennin
dert wird. 

Die Richtung des oberen Bogenganges kreuzt sich mit der oberen 
Kante des Felsenbeins, die des unteren oder hinteren streicht mit der 
hinteren FHtche der Pyramide fast parallel, die des Husseren fällt schief 
nach aussen und unten ab, und bildet, indem sie die innere V{ and der 
Trommelhöhle etwas hervortreibt, eilie tiber dem Canalis Fallopiae be
findliche Wulst. Der äussere Bogengang ist der kürzeste, der hintere 
der Hingste. Ihr Querschnitt ist ein Oval. Die Grösse ihrer Krüm
mungen beträgt, namentlich beim äusseren, mehr als ISO'; auch bleibt 
die Richtung des Kanals nicht in einer und derselben Ebene, sondern 
weicht dureh seitliche Divergenz seiner beiden Enden, wie am oberen 
Bogengang, oder durch Ausschweifung seiner Krümmung, wie am äus
seren, von der Kreisebene ab. 

Es ist vergebliche l\liihe, sich von dem Baue des Labyrinths und den 
Verhältnissen seiner einzelnen Abtheilungen durch LeclUl'e anatomischer Schrif
ten - seien sie die umsUindlichslen und genaucslen - einen Begriff zu 
machen. Um diesen zu erhalten, muss man selbst Hand anlegen, und sich 
iu der Lechnischen Bearbeitung dieses so überraschend schönen Baues ver
suchen. An SchHlfeknochen von Kindern wird man, da die hier gegebene 
praktische Beschreibung das Aufsuchen der Theile erleichtert, zuerst die Merk
wunligkeiten der Trommelhöhle ohne Schwierigkeiten auffinden,· und kann 
dann zur Priiparation des Labyrinthes schreiten, welche, wenn sie noch so 
roh auslallt, doch eine gewisse Sicherheil der Vorstellung erzeugt, die das 
hlosse Memoriren gelesener Beschreibungen nie geben kann. 
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§. 219. Schnecke. 

Die Schnecke (Cochlea) ist ein schraubenförmig 2 1j2mal aufge
wundener Gang, ähnlich dem Gehäuse einer Gartenschnecke. Sie liegt 
vor dem Vorhof, und hinter dem Carotisehen Kanal, bildet, indem sie 
die Knochenmasse des Felsenbeins gegen die Paukenhöhle vordr~ing·t, 
das Promontorium, und stösst nach innen an das blinde Ende des 1lfea
tus audüorius internus. Die 'Windungen liegen nicht in einer Ebene, 
sondern erheben sich über einander, und werden zugleich kleiner. Die 
knöcherne Axe, um welche sie sich drehen, heisst für die erste Win
dung: Spin(~ e I, J.llodiolus, für die zweite: Sä u 1 c h e n, Columel/u, und 
fiir die letzte halbe Windung: Spindel b I a t t, Lamina modio/i, welches 
letztere aber nicht freisteht, sondern sich in die Zwischenwand der 
zweiten und letzten halben Windung fortsetzt, und deshalb auch als der 
Endrand dieser Zwischenwand angesehen werden kann. Der i\Iodiolus 
if;t, weil die erste Windung der Schnecke die gTösste ist, dicker als 
die Columella, und diese wieder dicker als die Lamina modioli. Die 
Axe der Schnecke liegt horizontal, in der Richtung des Querdurchl)les
sers des Felsenbeins. Die breite Basis der Schnecke misst -1"', ihre 
Hölte, von der Mitte der Basis bis zum blinden Ende des Schnecken
ganges r Kuppel, Cupula) 2,4'". Die die GUnge von einander tren
nende Zwischenwand, wird gegen die Kuppel dünner, verliert ihre ur
spritngliche Richtung, und stellt sich wäluend der letzten Schraubentour 
so auf, dass sie durch ihre Einrollung einen konischen, einer nicht ganz 
geschlossenen Papierdiite ähnlichen Raum um greift, dessen nach unten 
gerichtete Spitze das Ende der Columella, und dessen gewölbte Ba!5is 
die Kuppel der Schnecke ist. Dieser Raum ist der Trichter, &:lfplws 
Vieussenii. Die Höhle des Schneckenganges wird durch das an die 
Axe befestigte, ditnne, ebenü11Is spiral gewundene, aus zwei Lamellen 
bestehende knöcherne S p i r a I b l a t t, Lamina spiralis ossea, in zwei 
Treppen getheilt, von denen die untere, der Basis nähere, durch das 
runde Fenster mit der Paukenhöhle, die obere, von der Basis entfern
tere, mit dem Recessus !temisplwericus des Vorhofs communicirt. Erstere 
heisst deshalb Scala tympani, letztere Scala t•estibuli. In der Scala 
tympani liegt, gleich hinter der das runde Fenster verschliessende~ 
ldembrana l.'JmJHllli secundaria, die Anfangsöftimng des Aquaeductus ad 
cochleam. Die Lamina spiralis ossea hört in der letzten halben 'Win
dung der Schnecke mit einem zugespitzten, hakenförmig gekrümmten 
Ende ( I-Jamulus) auf, · welches in den Scyplws Vieussenii hineinsieht. 
Da tUe Lamina spi1·alis osseu nur bis in die l\Iitte des Schneckenganges 
hineinreicht, so wird die vollkommene Trennung beider Scalae durch 
die Lamina spiralis membranacea, eine Fortsetzung der ossea, bewerk
stelligt. Die Lamina spiralis membranacea setzt sich in der Kuppel 
tler Schnecke Uber den I-Iamulus hinaus fort, und umgreift mit diesem 
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eine Oeffnung ( Ifelicotrema Bresclwti, - eAtg, Schnecke, 7:Q~!ta, Loch), 
durch welche Scala ~lfmpani und Scala vestibuli unter einander in Ver
bindung stehen. 

!\Iein ehemaliger Pro~ector, M;~rchese Co r t i, hat das Verdienst, eine 
sehr sorgt'altige und genaue mikroskopische Untersuchung ilber den Bau der 
Lami11a spiralis ossea und membranacea, so wie der Nerven und Gefässe 
derselben vorgenommen zu haben, deren itberraschende und complicit·te Er
gebnisse in dem bei der Literatur des Gehörganges (§. 221) angefetht'len 
Werke niedergelegt wurden. Auf dieses Werk, sowie auf die spiilcr erschie
nenen Abhandlungen von CI a u d i u s und ß ö tt c her, verweise ich Jene, welche 
mehr iiber diesen Gegenstand zu erfahren wiinschen, als in einem Lelu·huche 
von der compendiösen Form des vol'liegenden, fitglich ;mgefilhrt werden kam1• 

Ich erw1ihne hier nur, dass Co r t i eine von der oberen FWche der Lamina 
spiralis memb1!anacea in schiefer Richtuug nach aussen und oben abgehende, 
acccssorische, h1iutige Spirallamelle entdeckte, welche die gegen(lberstehende 
Wand des Schne<"kenhauses nicht erreicht, wie es die eigentliche Lamina spi
mlis membranacea gelhau hat. Zwischen beiden Laminis spiralibus mem
bmnaceis befindet sich ein Falz. In diesen Falz erheben sich die Fasern des 
Gehörnerven als auffallend gestnllete Fortsätze, welche mil einem spitzigen und 
drei (I her einander liegenden . kolhigcn Enden nun1örcn. 

Die Lab)Tinthhöhle tlarf nicht als ein im Fcls•mheine befindlicher, und 
zun1ichst von clesscn l\nochenmnsse umschlossener Baum angesehen wer
den, da das Labyrinth ft·Hher als das Felsenbein entsteht, und Vestibulum, 
Canales semicirculares, und Cochlea, eine besondere, glasartig spröde, feine 
Knochenlamelle als n1ichste lliilse haben, welche ich als Lamina vitrea beschrieb, 
und auf welche sich spiiler die 1\nochenmnsse des Felsenbeins von aussen nblagert. 
An allen Schnillen des Labyrinths sieht man diese gelblich g1·aue Lamelle tleul
lich. Zwischen ihr und dem eigentlichen Felsenbeleg ist bei Kindern eine 
zellig spongiöse 1\nochensubstnnz nhgclager·t, welche das P1·iipariren (Aussch1ilen 
des Labyrinths aus seiner Ilillse) sehr cl'ieichlert. 

Der Modiolus und die Columella sind ein System paralleler Knochenröhr
chen, welche im inneren Gehörgange mit feinen, in einer Spirallinie gelegenen 
Oelfnungen beginnen (Traclus spiralis foraminulentus), und sich zur Schnecke 
~o \'erhalten, wie die Larninae crib1·osae zum Vorhof, d. h. sie geleilen die 
Filamente des Nervus Cochleae zur Schnecke' wo sie thcils in' lheils aur 
dem Spiralblatt endigen. Das durch die Axe des Modiolus und der Columella 
lnufende centt·ale Höhrchen ist etwas griisser als die itbrigen, und wird als 
Canalis cenlralis modioli besonders benannt. Es milndet an dem Ende der 
Colnmella, oder an cler Spitze des Scyphus Vieussenii. .Jedes llöhrchen geleitet 
in der Tour zur Anheflungsslellc der Lamina. spiralis ossea, und milndel in 
dem Raume, der zwischen den beiden ßlällcrn derseihen Hbrig bleibt. 

I I g hat zuerst bewiesen, dass der häufig als ein selbstsUindiges Gebilde 
betrachtete Scyphus Yieussenii, rlas Geh1iuse cler letzten halben Schnecken
mündung ist (Anal. ßeoh. Hber den Bau <Iet· Schnecke. Prag, 1821 ). Da der 
Scyphus Vieussenii den Harnulus spimlis enthält, und von dem convexen 
Rande dieses, die Lamina spiralis membmnacea gegen die innere OberOiiche 
des Scyphus schriig sich erhebt, so muss ein kleinerer Scyphus in dem Vieus
sen'schen grösseren stecken, und dieser wurde von Krause als Scyphulus 
zuerst unterschieden. Seine Spitze ist das Jlelicolrema. E1· ist eben so wenig 
geschlossen, wie der grössere Scyphus, und itberhaupt nut· das Ende der 
Scala vestibuli. 
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Tod rl und B o w man haben einen or".anischen Muskel in der Schnecke 
beschrieben (Physiologic;•l Anatomy. II. pag. 

0 

26.), der von der inneren Wand 
d~r Schnecke. zur Lamina spirali.s membranacea gehl, um diese zu spannen. 
SIC nannten Ihn Mu.sculus cnchlearis. K ö II i k er erklärt sich ".eaen die mus-
culüse l\"atu1· dieses Funt.les. 0 0 

Die Membrana tympani sewmlaria besteht, wie die eigentliche Trommel
haut, aus einer miLLleren fibrösen Schichte, an welche sich aussen und innen 
die hantigen Ueherzitge jener Höhlen anlegen, welche durch sie von einander 
geschieden werden. Der Aquaeductus cochleae ist, wie der Aquaeductus vesti
fJuli, ein venöser Gefässkanal. Siehe meine Untersuchungen uber das Gehör
organ §. 122. . 

§. 2.20. Häutiges Labyl'inth. 

Die innere Oberfläche des knöchernen Labyrinths ist mit einem 
zarten Häutchen, Periostmon intern um, überzogen, welches an seiner 
freien Fläche glatt tmd g·länzend ist, wie eine seröse Haut, und von 
einer Schichte polygonaler Epithelialzellen bedeckt wird. Es sondert 
eine seröse Flitssigkcit ab, welche die häutigen Säckchen des Labyrinths 
und ihre Yerläng·erung·en als Peri~7Jmplw s. Aquula Colunni bespiilt. 
Die häutig c n Sä c k c h c n nehmen den Recessus lwmisplwericus und 
lwmiellljJticus des Vorhofs ein, und führen dieselben Namen - Sacculus 
splwericus el rdlipticus. Sie haben keine Verhindung untereinander, 
und berühren sich blos. Die P.'/ramis vestibuli ragt zwischen heide 
Säckeheu hinein. Vom Sacculus elltjJticus gehen als dessen Verlänge
rungell die h~iutigen Bogengänge aus, welche die knöchernen nicht 
ganz ausfüllen, und, so nie diese, an einem ihrer Schenkel eine flaschen
förmigc Erweiterung ( Ampulla membranacea) bilden. Die Säckchen 
tmd die häutigen Bogenröhrchen sind hohl, und enthalten eine Fliissig
kcit ( Eudolymplw). An jenen Stellen der Säckchen, welche den drei 
Lamiuae cribrosae, und der P.'!ramis vestibuli, somit den Eintrittsstellen 
der Fasern des ;.Vervus acusticus in den Vorsaal entsprechen, bemerkt 
man kreideweisse, rundliche Plättchen, welche aus 'einer .i\Ienge mikro
skopischer Krystalle von kohlensaurem Kalk bestehen, die durch ein 
zähes Cement zu concav-conYexen.Scheibchen (Ütoronie, Bresche t) zu
sammcngebacken sind. 

Der Gehörnen· theilt sich im Meatus auditorius inlenms in den 
1Vervus vestibuli und 1Vervus cocMeae. Der ..~.Verws ·vestibuU, der sich 
dureb die Löcherehen der drei Laminae cribrosae hindurcbschiebt, 
und sich dadurch in so viele Filamente auflöst, als Löchereben existiren, 
betritt die häutigen Säckeben, und Yerästelt sich in ihrer W aml und 
in jener der drei Ampullen, ohne in die Höhle derselben einzudringen, 
und sich in die lange z.eit angenommene Pulpa acustica aufzulösen. 
Die von Breschet und Krause beschriebenen schlingenförmigen Um
bcugtmgen der letzten Theilungsfasern existiren ganz bestimmt nicht. 
Der Nervus coc!tleae geht durch die Löcherehen des TJ•actus spiralis 
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' 
foraminuleutus in den l\Iodiolus und die Columella, schickt seine Fäser-
chen an der Anheftungsstelle der Lamina spiralis in den aus netzförmig 
verstrickten feinen Knochenkanälchen bestehenden Raum zwischen bei
den Lamellen derselben, wo sie ein dichtes Geflecht erzeugen, welches 
nach C orti 's Entdeekung üahe am Hande der Zona viele oYale, bipo
lare Ganglienzellen enthält, in welche die Primitivfasern des Nenms 
cochleae Ubergehen, um am anderen (äusseren) Pol derselben wieder 
auszutreten, sich parallel neben einander zu legen, marklos zu werden, 
und als äusserst feine, 0,00 l'" dicke Fäden, auf der unteren Fläche 
der Xona dent/cufata wahrscheinlich frei zu endigen. 

1\ns Periosteum intenwm des Lnhnin Lhs schickt Forl setzungen durch die 
beiden Aquneductus zur iiusseren Bein.hnul des Felsenbeins. Die durch den 
Aquneductus ad cochleam austretende Fortsetzung, bnn bei Embryonen grös
serer Thiere, nnch vornusgegnngener Macerntion, nls ein hohler, trichterfürmiger 
Znpfen herausgezogen werden. 

Die Gestallungsmembrnn der hautigen Vorhofssackehen besteht aus meh
reren Scltichten, WOI'On dte iiusserste dte Chnrnktere einer stellenweise pig
mentirten ßindegewebshnut, die zweite je11e einer slructurlosen Memhrnn he
sitzt; die drille, innet·ste, eine einfnche Zellenschichte dnrstellt. - Die Nen•en, 
welche zu den Vorhofssackehen gelangen, zerfallen in Buschel dil'ergirender 
Fasel'll, welche miteinander nnastumosiren, sich wiederholt lheilen und verjiln
gen, deren letzte Endigung jedoch noch nicht mit Bestmmllheil festgestellt ist. 
Vielleicht stehen sie mit der Zellenschichte an der inneren OhcrO:tehe der 
Sacculi in einer ahnliehen ßeziehung' wie die Fasern des Sehnerl'en zu den 
SUliJchen und Zapfen der Nctzhnut. Einige Bunde! der Vorhofsnerl'en schieben 
sich durch die krystnllinischen Scheibehen der Sacculi durch. Jn den h:tutigen 
Bogenrühren fehlt, mit Ausnahme der Ampullae, jede Spur ron l'lerven, obwohl 
die Dicke der Rührenmem!Jrnn das Doppelte YOn tlcr flaut der Siickchen be
triigt. - Nicht ;die Fiiden des Nerrus restilntli treten an die Sncculi; kleine 
BHndel derseihen dringen direct in die hiiutigeu Ampullen ein, deren iiussere 
Wnnd sie ror sieh hertrciJJen (einsliilpcn), und dadurch iiussel'iich eine Furche, 
und innerlich einrn \"orsprung ron 0,2"' Höhe erzeugen - Srtlcus et Septum 
ampullae (Steilensnnd, Miiller's Archiv. 1835. :2. lieft.}. Die Nerven
endigungen in den Ampullen sind, wenigstens im ~lensclren, elH~nso ungcnilgend 
erforscht, wie jene in den Vorhofssäckthen. - Die 1\;tlld;rystalle in den auf 
der inneren Fliiche der Vorhofssiickchen nufsilzenden Pliitt('lren wurden zuerst 
von Husch k e ( Froriep's ~otizen. 1 S 3 2. ~r. 7 0 7 J als sechsscitige Prismen 
mit sechsseitigen Zuspitzung:'pyramidcn l•esehrieben. Sie kommen iihrigen~ 
auch frei in dct' Endolymphn und in dem Serum, welches die Sc.:hncckenhöhle 
ausfilllt, vor. Bei den Sepien und den nietleren Wirhellhicren (Fischen) werden 
diese Scheibchen sehr hnrt und gross, und IJi!den die sogenannten Gehörsteine 
oder Otolithen. 

Ue!Jet' die Endigungswcise des llürnenen im Lnbyrinth schrieb neuester 
Zeit nusfuhrlich Jl/. Schultze in Miill. Arch. 1858, png. 343, serrq. 

Zwei Kanäle des Felsenbeins, die mit dem Gehörorgane in näherer 
Beziehung stehen, mUssen hier noch erwähnt werden: der innere Ge
hörgang, und der Fallopische Kanal. 

Der innere Gehörgang beginnt an der hinteren Fläche der 
Felsenpyramide, und dringt so weit in die ~lasse derselben ein, dass 
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er vom Vestibulum nur durch eine dtinne Knochenlamelle getrennt wird. 
S~in bl~nds~ckähnliches Ende wird durch eine quervorspdngende Knochen
leiste m eme obere und untere Grube getrennt. Erstere vertieft sich 
wieder in zwei kleinere G1iibchen, wovon das vordere sicl1 zum Fallo
pischen Kanale verlängert, das hintere aber mehrere feine Oeffnungen 
besitzt, welche zur Laminct cribrosa superior führen. Die untere Grube 
entlüilt den Tractus spiralis foramhwlenlus, und hinter diesem, einige 
kleinere Oeffnungen, \velche zur Jlacula cribrosa media, und eine grös
sere, welche zur iuj'eriol' geleitet. Der innere Gehörgang enthält den 
1\'ervus acusticus, den 1YeJ·vus facialis, und die Al'leria audiliva intema, 
aber keine Vene. 

Der Fallopische Kanal läuft, von seinem Ursprung im inneren 
Gehörgang, durch die Knochenmasse des Felsenbeins anfangs nach 
aussen, dann über dem OYalen Fenster nach hinten, und zuletzt nach 
unten zum Fol'(llllell stylo-masloideum. Er besteht somit aus drei, unter 
Winkeln zusammengestiickelten Abschnitten. Die Winkel heissen Genicula 
(kniefcirmige Beugungen). Das erste Knie ist scharf geknickt, fast recht
winklig; das zweite erscheint mein· als bogenfdrmige Krümmung. Am 
ersten Knie zeigt der Fallopische Kanal die an der vorderen oberen 
Fläche der Pyramide bemerkte Seitenöffnung (Hiatus s. Aperlura spuria 
canalls Fall.), zu welcher der Sulcus petrosus superficialis hinführte. 
Im Hiatus mUndet der in der Fossula petJ·osa entsprungene, in der 
Pauke iiber das Promontolium nur als Furche aufsteigende, und unter 
dem Semicanalis lensoris tympani zum Fallopischen Kanale führende 
Cwwliculus (tflllpanicus. Zwischen dem ersten und zweiten Knie liegt der 
Canalis Fallopiae zwischen Fenestra ovalis und Canct!is semicircularis 
e;-vtrmws, wo er in die Paukenhöhle bauchig vorspringt. Vom zweiten 
Knie an steigt er hinter der Em1iwntia P/Jl'am/dalis herab, mit deren 
Höhle er durch eü1e Oeffnung zusammenhängt. Auch mit dem Canali
culus masloideus bat dieser letzte Abschnitt des Fallopischen Kanals 
eine Communication. Be\·or er am Griffelwarzenloch endigt, schickt 
er den kurzen Canalicu/us clwrdae zur Paukenhöhle. 

§. 22.1. LiteJ·;:ttur der gesammten Sinnenlehi·e. 

I. Ta s l o r 9 an. 

J. Purkinje, commenl. dc exmn. physiol. organi visus et syslematis culanei. 
Vratisl., ·1823. 8. 

G. /Jreschet et Roussel de Vauzeme, nouvelles recherches sur Ia slructure de 
Ja peau. Paris, 1835. 8. _ . 

G. Simon, ßrschreihung der normalen Ilaut, m dessen: Hautkrankheiten, durch 
anal. Untersuchung-en erläutert. ßerlin, 1848. 

/Jiirenspru-ng, ßeitrlige zur Anatomie und Patholog-ie lier menschl. Haut. 18-18. 
Cebcr Epidermis, Rele Jlalpighii, Haare, ~ligel, findet man alles Wissens

wertbc in den Geweblehren vou I!e11fe und J{ö/li/iel', und kleinere Aufsiilzc 
3-1* 
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in bfüller's. Ar~hi~··· von Bidder, G. Sünon, Ko~lrausch, etc., femer von Hessling 
in Froriep s Notizen, 1 S48, Nr. 113. und msbesondere von Kölliker tlb 
den ßau der Haarb~lge und H~are, in den Mitlheilu1~g?n der zt~ 1·cher 'Gesel~~ 
schafl. 184 7, so wte von E. !l~nssner, nonnulla lle homm1s mammaliumque T 
Dorpat. 1853. Sehr wichtig lü1· das Studium des Nagels ist Vit·chow Jllls .. 
normalen unll pathol. Anatomie der Nägel, in den Wiii'Zh. Verh. 1854. 5. ßzdm 
und iiber die Epidermis der Hohlhand handelt spcciell E. Öhl, in den Annai: 
univcrsali di medicina, 1857, p. 54, 281, u. 540. 

1 

Eine umfassende Zusammenstellung eigener und fremde1· Beobachtungen 
tlbcr die Structur der Haut und ihrer Annexa, enthält /{rause's Artikel ,.Haut" 
in Wagner's Handwörterbuch der Physiologie. - Oie an interessanten That
sachcn reiche Entwicldungsgcschichte der Haut, gab Kölliker im 2. ßande der 
Zeitschrift filr wissenschaftliche Zoologir. - Ueber die glatten Muskelfasern 
der Haut siehe: Eylandt, de musculis organicis in cute humana. Oorpat, 1850, 
und i!bcr die Bindegewebsverhältnisse in der Haut Rollett's bereits öfters citirtc 
Abhandlung. 

1!. GeJ•uch oryon. 

Die besten Abbihlungcn finden sich in: 
.A. Sca·I]Ut, disquisitioncs anal. dc audilu ct olfactu, und dessen Annot. acad. 

lib. II. de organo olfactus. Ticini, 1785. 4. 
S. Th. Sömmen·rng, Abbildungen der menschl. Organe il«>s Geruches, Frank

furt a. M., 1809. fol. 

Die mikroskopischen StructurYerhältnisse der Nnsenschleimhaut be-
handeln ausser den oft citirten histologischen Schriften: 

C. Ecl\hard, ßeilrägc zur Anal. u. Physiol. Giess. 1. ßcl. pag. 77. 
A. Ecker, in der Zeitschrift ftir wiss. Zoologie. \'111. pag. 203. 
R. Seeberg, Disquis. micl'osc. dc tcxtura membranae pituitariae IIaS!. Dor

pat. 1856. 
Die Entdeckung der Riechzellen durch 1lf. Sclmllze haben die Monats

bel·ichtc der Berliner Akademie, Nov. 1856, gcbrar.ht. 

IIJ. Sehorgan. 

Da die Entdeckungen über das Gewebe der Augenhäute und des 
Augenkerns ganz der neueren Anatomie angehören, so ist die ältere 
Literatur so ziemlich entbehrlich geworden, und hat grösstentheils nur 
historischen W erth. 

Ueber den ganzen Augapfel handeln: 
J. G. Zinn, descriptio anal. oculi humani icon. illuslr. Gouingae, 1 7 55. 4 ., 

und 1780. 4. 
S. Th. Sömmen·ing, Abbildungen des menschlichen Auges. Fraukfurl a. M., 

1801. fol. 
D. W. SömmeiTing, dc oculorum hominis animaliumque scctione horizontali. 

Cum IV tab. Gott., I 818. fol. 
F . .th·nold, anal. und physiol. Untersuchungen iibcr dns Auge des Menschen. 

Heidclberg, 1832. 4., und dessen Tab. anal. Fase. IL 
G. Valentin, feinere Anatomie der Sinnesorgane, in Iiessen Rcpertol'ium, 1836, 

1837, und als Anhang des Artikels "Gewebe" im Wagne1·'schen Handwör
terbuche de1· Physiologie. 
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Th. Ruete, Le.hrbu~h der ?phthalmologie. I. Lieferung. Braunschweig, 1845. 8. 
S .. Pappenh~~m. d1e !:pe~~elle Gewebslehre des menschl. Auges, mit Rucksicht 

auf .~ntWicklungsgescluchte und Augenpraxis. Berlin, 1842. 8. 
E. ~rucke,. anat. Beschreibung des menschlichen Augapfels. Berlin, 184 7. 4. 

~Je Abbildungen sind, '~ie Ar I t mit Recht bemerkt, in der Darstellung der 
Form des ßullms,. der DICke tler Membranen, der Insertionsstellen der Augen
muskeln, der Anheflung der Iris, der Form der Ciliarfortsätze und der Linse 
unrichtig. ' 

IV. /Jowman, Leclurcs on lhe Parts concerned in the Operations of the Eye. 
Lonclon, 1849. 

A. Hannover, das Auge. Leipzig, 18 52. 
In iconographischer Hinsicht bieten Arnold's Organa sensuum das Beste 

filr das Auge uml die ilbrigen Sinnesorgane. 
Viele kleinere Abhandlungen in Ammon's Zeitschrift filr Ophthalmologie. 

Dresden, ßd. 1-V., und im Archiv filr Ophthalmologie von Donders und Arlt. 
- Die Entwicklungsgeschichte des Auges von A. v. Ammon, ßerlin, 1858, 
enthält clen Schlüssel zur Erklärung der angebornen Formfehler des Seh
organs. 

Augenlider, Bindehaut, und T h r ä n e n werk zeuge. 

H. Meibom, de vasis palpebrarum novis. Helmstadii, 1666. 4. 
J. Th. Rosenmüller, partium externarum oculi, inprimis organorum lacrymalium 

descriptio. Lips., 1797. 4. 
Gossetin, über die Ausführungsgänge der Thränendruse, in Archiv. gcnt':r. de 

medicine. Paris, 1843. Oc:tob. 
II. Reinhard, diss. de viarum lacrymalium in homine ceterisque animalibus 

anatomia et physiologia. Lips., 1840. 
T. Ross, uher den ~Iechanismus der Thränenableitung. Oppenheim's Zeitschrift. 

35. Bel. 
Arlt, über den Thränenschlaucll, im Arch. far Ophthalmologie, I. Bd. 2. Abthl. 

Ho r n h a u t u n d S k I er o l i c a. 

M. Erdl, clisquisit. anal. de oculo. Pars I. Monach., 1839. 4. 
F. C. Donders, Untersuchungen über die Regeneration der Hornhaut, in den 

holliind. Beiträgen. Bd. I. pag. 387 seqq. 
Bochdalek; über die Nerven der Sklerotica, in der Prage1· Vierteljahrsschrift, 

'1849. - Ueber Lamina fusca, Orbiculus ciliaris etc. in derselben Zeit-
schrift. 18 50. 

Strube, der normale Bau der Cornea. Würzb., 18 51. 
Luschka die Structur der serösen Häute. Tüb., 1851. 
Aufsätze' ilber die Nerven der Cornea von Kölliker und Rahn, in den Mit

Lheilun"en der Zürcher Gesellschaft 1848 und 1850. 
Stellwag ~. Ca1-rion, zur Lehre von den Glashäuten, in der Zeitschrift der 

Wiener Aerzle, 1852. Nov. 
Fr. Dornbliilh, über den Bau der Cornea, in der Zeitschr. für wiss. Med., 

1855, und Fortsetzung 1856. 
JV. Hiss, Beiträge zur Histologie der Cornea. Basel, . 1856. 
A. Winther zur Gewebslehre der Hornhaut. Arch. für path. Anal. 10. ßd. 
H. Holländer· de corneae et scleroticae conjunclione. Vratisl. 1S56. 
A. Rollelt, üb~r das Gefllge der Cornea, Sitzungsberichte d. k. Akad. 9. Dec. 1858. 
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Choroidea, Iris und Pigment. 

E. H. Weber, de molu iridis. Lips., 1821. 4. 
J. Lenhossek, diss. de iride. Budae, 18 41. 
J. Cloquet; mem. sur Ia memhrane pupillail·e el sm· Ia formation du petil 

cercle de l'iris. Pa1·is, 18 i 8. 8. 
C. Krause in Meckel's Archi1· 18:~2. und in Miiller's Archiv, 1837, Jahr,es

hericht. 
' L. Kabelt, über 1\en Sphinctei· der Pupille, in H·oriep's Notizen. 1840. 

ßd. XIV. 
lT. IJruch, Untersuchungen zur Kenntniss des kömigen Pigments elc. Zttl·ich, 

1844. 4. 
11. illüller, und P. Arlt, im Archiv fiir Ophthalmologie (I. Jll. ßd.J über den 

Jfusculus cilia.ris. 

Net<~haul. 

J. 1Jidde1·, zur Anatomie der lletina, in lJiiitler's Archiv. 1839 uutl 1841. 
A. Hannover, iiber die Netzhaut elc., in .Lllütler's Archi1·. 1840 und 1843. 
F. A. Ammo11, de genesi el usu mnculne lutenc. Vimar., 1830. 4. 
A. 1Ju1·ow, übet· den ßau der Macula lutea, in lJiiiller's Archi1·, 184 0. 
F. Pacini, sulln testura intimn tlella relinn. Nuovi nnnnli di Bolognn. Luglio 

e Agoslo (enthält gewnltige mikroskopische ßeohnchtungsfehler, z. ß. eine 
Schichte grauer Nenenfnsern untl schlingcnförmige Umheugungen ). 

H. Miiller, zur Ili~tologie der Nr.tzhnut. Zeitschrift filr wissenschnltl. Zoo!. 
I 8 51., und im 3. und 4. ßnnde der YerhnJHilungen der phys.-med. Gesell
schnft zu Würzburg. 

bf. C01·1i, Beitrng zur Anatomie der Hetinn. 1J1iiller's Archiv. 18 50. 
A. IIamwve1·, zur Aunt. und Phys. der lletina, in det· Zeitschrift für wissen

schaftl. Zoologie. 5. ßd. 1. Heft, und Kölliker, in den Verhandlungen der 
Wurzburger phys.-med. Gesellschnfl. 3. ßLl. p. 21 ß. 

Glnskörpel' untl Linse. 

E. Briicke, Hber den innereil Bau des Glaskörpers, in Miilter's Archiv, 184 3. 
Desselben nachträgliche Bemerkung hieriiher, in .Lllitller's Archi1·, 1845. 

pag. 130. 
A. Jfueck, die Bewegungen der 1\rystalllinse. IJorpnt, 1839. 4. 
11/eyer Ahrens, Bemerkungen Hher die Strurlut· tler Linse, 111 Miiller's Archiv, 

1838. 
A. Hamwver, in 1Jfiille1·'s Archi1·, 1845. pag. 4 67 seqq. 
W. Werneck, mikroskop. Untersuchungen ilher die Wnsserhnul und das Linsen

system, in Ammon's Zeitsch1·ift IV. und V. BLI. 
JV. Bowman, Obsenations on the Structm·e of the Vitrcous Ilumour, in Duhl. 

Quart. Journ. Aug. pag. 102 (gegen ß.riiclte's irrige Angnhen concentrischer 
Memhrnuen1. 

Yirchow, Noli<~ üher den Glnsköl·per, Archiv filJ' pnthol. Anal. IV., und Ver
handlungen der · Wurzh. Gesellschaft, li. 

Ueber die Zergliederung des Auges handelt: 
A. K. Hesselbach, Bericht von der königl. anatomischen Anstalt zu Wiirzburg, 

mit einm· Beschreibung des menschlichen Auges und Anleitung zur Zer
gliederung desselben. Wurzburg, 1810. 8. Auch in Radius, scriptorcs 
ophlhalmoiogici minores, Vol. I. 
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IV. . Ge !t ö ro rg an. 

Ueber das Gehörorgan sind auch die älteren Schriften von Val
salva ( 1704 ), Cassebohm (1754), Vieussens (1 714) noch immer brauchbar. 
Die Beschreibungen der beiden ersteren gehen selbst in die Subtilitäten 
ein; nur sind die Abbildungen roh und mangelhaft. · 

A. Scarpa's disquisilioncs anal. de andilu el olfaclu. Ticin., 1 i89, 1792, fol., 
und Sömmerring's Abbildungen des menschl. Gehörorgans. Frankfurt mn Itl., 
1806, fol., empfehlen sich durch die Schonheil und Correcthcit der Tafeln. 

Sehr reichhaltig an vergleichend anat. Beobachtungen ist: 

1'h. Buchanan, Physiological Illustrations of Lhe Organ of Hearing. London, 
1828. Auszüge davon in bfeckel's Archiv, 1828. 

Ueber mikroskopische Sh·uctur der Bestandtheile des Gehörorgans 
handelt: 

Pappenheim, die speciclle Gewebsleht·e des Gehurorgans. ßreslau, 184 0., 
1'odd und Bowman, Physiological Anal. of Man. 

Wharton Jones, Thc Organ of Hearing, in der Cyclopaedia of Anat. and Phy
siol. Vol. II. Ausgezeichnet durch Reichlhum und Neuheit der Beobach
tungen sind Corti's Recherehes sm· l'ot·gane de l'ouie des i\Iammiferes, in 
der Zeitschrift fllr wiss. Zool. III. 

Ueber die mittlere und innere Sphäre des Gehörgans des Menschen 
und der S~iugethiere handeln ausführlich: 

G. JJreschet, recherches anal. el physiol. sm· l'organ de l'ouie etc. Paris, 
I 836. 4. 

J. llyrll, ver~leichende anal. Untersuchungen über das innet·e (mHI mittlere) Ge
hörorgan des i\lenschen und der Säugethiere. Prag, 1845, mil 9 1\upfcrlafeln. fol. 

Einzelne '!'heile des Gehörorgans: 

Acusset·es Ohr, Trommelfellund Gehui·knüchelchcu. 

A. Hannover, de cm·tilaginibus, musculis el nervis auris ext. Halit., 1839. 
•l. ( "rüsstenlheils vergleichend). 

Jung, 
0
vom äusseren Ohre, und seinen Muskeln beim Menschen, in den \'er

handlungen der naturforschenden Gesellschaft in Basel. 184 9. pag: 54 s:qq. 
E. Jiome, On thc Structure and Uses of Lhe 3Iem!JI·ana Tympa111, Phdos. 

Transact. 1800. P. I. 
Jf. 1. Shrapnell, On the Stmclure of Lhe i\lembrana Tyrnpäni, in Lond. Med. 

Gazette. April. 1832. . . 
J. Toynbee, On slt·uclure of Lhe i\Iembrana Tympa111, 111 den Phi!. Tt'ansacL. 

1851. P. I. 
Tröllsch, in t!er Zeitschrift für wiss. Zoo!. 9. ßll. pag. 9 1. 
Ge1·lach, Mikroskop. Studien. Edangen, 1858. pag. 53 seqq. 
A Garliste Thc PhrsiolO"Y of the Stapes. Philos. Trausact. 1805. 
F: Tiedem~1m, V m·i~Uiten °~les SLeigiJUgels, in llleclref's At·chi\·. 5. ßd. 
Jl. J. Shrapnell, On the St1·uclnre of Lhc Jncus. Lond. i\led. Gaz. June. 1833. 

( Syh·isches Knuchelchen.) 
F. JV. Chevallie1·, On the Ligaments of the Human Ossicula AudiLus, in i\led. 

Chit·. Transact. 182 5. Vol. Xlll. P. I. 
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E. Hagenbach, disquisitio circa musculos auris int. hom. Basil.·, 1833. 4. 
JV. Grub er, der Paukcnkno~,:hcn, im Bull. dc l'Acad. Impcr. dc St. Pctcrsb. 

1858. Tom. 17. N. 21. 

Labyrinth. 

D. Conttmni, de aquaeductibus auris hum. Nap., 1761. 
J. G. Zinn, observatione!i anal. dc vasis suhtiliorihus oculi cl cochleae auris 

int. Gott., 1753. 4. 
Brugnone, Observations anal. et phys. sur le Iabyrinthe de l'oreille,- in Mem. 

de Turin, 1805 und 1808. 
llibes, sur quelques parlies de l'oreille interne, in Magendie Journal de physiol. 

experimentale, Vol. IT. 
J. H. llg, anal. Beobachtungen über den Baü 
Ch. Fr. Meckel, de labyrinthi auris contentis. 
A. Meckel, Bemerkungen über die Höhle des 

Archiv, 1827. 

der Schnecke. Prag, 1821. 4. 
Argent., 1777. 4. 

knöch. Labyrin Lhs , m JJleckel's 

Reissner, de auris inlernae formatione. Dorpal., l 851. 
A. Co1·ti's in §. 219 citirte Abhandlung. 
A. Köllilier, l!ber die letzte Endigung des Nervus cochieac, und die Function 

der Schneclw. WUrzb., 1854. 
E. Reissner, zur Kenntniss der Schnecke, in Miill. Arch. 1854, pag. 420 seqq. 
llf. Claud'ittS, ULt•r den Bau der häut. Spiralleiste, in der Zeitschrift fur wiss. 

Zool. Bd. VII. lift. l. 
A. Böttcher, de ratione, qua nervus cothleae mamm;dium terminatur. Durpat. 

1856. 

Prä p a r a l i o n tl es La h y r i n t h s. 

J. Hyrtl, vorläufige Bemerkungen i!her das knöcherne Labyrinth. Ocslcrr. 
Med. Jahrb. 1843. MärzhefL. 

llie unter Sei I er' s Anleitung I'On Papas c h y in Dresden verfertigten 
kolossalen Darstellungen des Gehörorgans in Gyps, die Wachsarhcilcn des leider 
zu fruh verstorbenen Kunstlers H c in e m a nn in ßraunschweig, von Dr. Au z o u x 
in Paris, und die Darstellungen von dem akademischen Wachsbildner P. Z e i 11 c r 
in München kommen rlem theoretischer! Studium trefl1ich zu Stallen, obwohl 
sie nie jene Sicherheil der Vorstellung erzeugen werden, welche nur durch 
eigene Präparationsversuche zu erlangen ist. 

.·• 



FÜNFTES BUCH. 

Eingeweidelehre und Fragmenfe aus der 
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A. Eingeweid el ehre. 

§. 222. ßegl'iß' und Eintheilung del' Eingeweidelehi·e. 

Die E inge w e i cl e I ehre, Sp/anchnologia ( an).ayx-vov, Eingeweide), 
im engeren Sinne des vVortes, befasst sich mit dem Studium jener zu
sammengesetzten Organe, durch welche der materielle Verkehr des Or
ganismus mit der Aussenwelt unterhalten, und jene Stoffe bereitet wer
den, welche entweder zur Erhaltung des Indhiduums, oder zur Fort
pflanzung seiner Species nothwendig sind. Jedes Organ, welches an 
der Ausführung dieser Verrichtungen Antheil hat, ist ein Eingeweide 
( Viscus ). Eine Gruppe oder Folge '~on Eingeweiden, welche zur Reali
sirung eines gemeinsamen physiologischen Zweckes sich verbinden, bildet 
einen Apparat oder ein System, dessen Name von der Wirkung ge
nommen wird, die es hervorbringt. So zählen ·wir ein Verdauungs
system, ein Respii-ationssystem, ein Harn- und Geschlechts
system. Da die Eingeweide von aussen her Stoffe aufnehmen oder 
dahin abgeben, so müssen sie mittel- oder unmittelbar mit den Leibes
öffnungen in Verbindung stehen. 

Da die Sinnesorgane in einer näheren Beziehung zum Geiste des Menschen 
stehen, und seine Entwicklung durch die Vor·stellungen leiten, die von ihnen 
vermi tlelt werden, so können sie mit den eigentlichen Eingeweiden, die dem 
materiellen Lehen angehören, nicht in eine Klasse zusammengeworfen werden, 
um so weniger, als der Sprachgebrauch unter Eingeweiden den Inhalt der 
grossen Körperhöhlen versteht, und die mehr weniger oberflächlich gelegenen 
Sinnesorgane wohl nie unter dem Colleclivnamen von Eingeweiden begreift. 

Es sollte allerdings, unserem Begriffe zufolge, auch das Herz und 
das Gehirn in der Eingeweidelehre Platz finden. Da jedoch das erstere 
der Vereinigungs- oder Ausgangspunkt eines besonderen Systems - des 
Gefässsystems - ist, und das letztere dasselbe für das Nervensystem 
\Orstellt, so werden diese beiden Eingeweide nicht hier, sondern bei 
ihren betreffenden Systemen näher gewürdigt werden. 

An den Rändern der Aufnahms- oder Ausleerungsöffnungen geht 
das Integument in die Schleimhaut der verschiedenen Eingeweidesysteme 
über. 
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I. Verdauungsorgan. 

§. 22:3. ßegl'iff' und Eintheilung des Verdauungsot·ga.ns. 

Das V erd a u u n g sorg an, Organon di,gestiouis, bildet einen, vom 
l\funde bis zum After, durch alle Leibeshöhlen verlaufenden Schlauch 
( Canalis s. Tubus alimentarius) mit veränderlicher Weite, der die Aus
führungsgänge drUsiger Nebengebilde ( 01·gww accessoria) aufnimmt. 
Seine lebendige Thätigkeit, die nur an seinem Anfange nnd Ende der 
WillkUr unterworfen ist, zielt dahin, aus den genossenen Nahrungs
mitteln jene Stoffe auszuziehen, welche im Stande sind, die Verluste zu 
ersetzen, die der Organismus durch Ausscheidung seiner verbrauchten 
und zum Leben untauglichen Materien fortwährend erleidet. Die Theil
chen, aus welchen der thierische Leih besteht, sind während des Lebens 
nicht auf ein ruhiges Nebeneinandersein angewiesen. Sie befinden sich 
vielmehr in einem fortdauernden Wechsel, durch welchen die Hiteren 
aus ihren Verbindungen treten, untl jüngere an ihre Stelle kommen, um 
wieder anderen Platz zu machen. Dieser Umtausch von Stoff, der ein 
Hauptmerkmal des thierischen und pfianzlichen Lebens ist, und, wie 
man sagte, die Pflanze im Thiere vorstellt, kann nur dann eine Zeit 
lang ohne Verzehrung und AufreiLung des Organismus dauern, wenn 
der Zuwachs dem Verluste gleichartig· und proportionirt ist. Die Materien, 
aus welchen der thierische Leib besteht, finden sich, als solche, auch 
in der pflanzlichen und thierischen Nahrung. Es handelt sich nur dar
um, sie· aus dieser auszuziehen, und rein von jeder· anderen Zugabe dar
zustellen. Diesen Act hat die Natur den Verdauungsorganen anvertraut. 
Er wird auf chemische, leider nicht immer genan bekannte \V eise ge
leistet. Wie der Chemiker, wenn er einen reinen Stoff aus einem zu
sammengesetzten Körper darzustellen hätte, diesen in kleine Stucke zer
schneidet oder zu Pulver zermalmt, mit Fliissigkeiten digerirt, mit Säuren 
behandelt, von einem Gef.:'isse in ein anderes giesst, um neue Reagentien 
anzuwenden, nnd den RUckstand, der ihn nicht mehr interessirt, weg
schilttet, so ist der Verdauungsact der Form nach eine Reihe iihnlicher 
Verrichtungen, die als Kauen, Einspeicheln, Schlingen, Magen
und Darmverdauung, nnd endlich Kotheutleerung auf einander 
folgen. Die ganze Gruppe von Verdauungswerkzeugen, kann somit in 
folgende Abtheilungen gebracht werden: 1. Mund h ö h I e, mit Zähnen 
und SpeicheldrUsen, 2. Schlingorg·ane, als Rachen- und Speiseröhre, 
3. eigentliche Verdauungsorgane: Magen, Dünn- und Dickdarm, 
sammt ihren drüsigen Nebengebilden: Leber, BauchspeicheldrUse, Milz, 
endlich 4. Ausleerung·sorgan: :Mastdarm. 
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§. 22.4. ~lundhfihle, weiche1· Gaumen, und Isthmus faucium. 

Der Verdauungskanal beginnt mit einer, am unteren Theile des 
Kopfes zwischen den Kiefern liegenden Höhle - Mund h ö h I e Cavum . . ' 
or1s - m welcher die Speisen fUr die l\Iagenverdauung durch das 
Kauen, 1Uasticatio, und Einspeiche In, lnsalivatio, vorbereitet w·er
den, und auf mechanische Weise jene Aendenmg ihrer Cohäsion er
leiden, welche sie zum Ve.rschlungenwerden tauglich macht. 

Bei geschlossenen Kiefern zerfüllt die Mundhöhle durch die Zähne 
in eine vordere kleinere ( 1 restibu/um oris ), und in eine hintere grössere 
Abtheilung oder die eigentliche Mundhöhle. Beide Abtheilung·en stehen 
beiderseits durch eine z"ischen dem letzten Backenzahn und dem vor
deren Rande des Kronenfortsatzes des Unterkiefers offen bleibende LUcke 
in Yerbindung. Bei gesenktem Unterkiefer ffiessen beide Abtheilungen 
in ein grosses Cavum zusammen, welches seitwärts durch die Backen, 
oben durch den harten Gaumen, unten durch die vom Unterkiefer zum 
Zungenbein gehende :Musculatur begrenzt wird, vorn und hinten aber 
offen ist. Die vordere Oeffnung ist die, von zwei wagrechten, ge
wulstcten, mit Empfindlichkeit und Tastvennögen begabten Lippen, 
Labia, begrenzte Mundspalte (Rima oris), an deren Saume das äussere 
Integument mit der Schleimhaut des Verdauungsorgans in Verbindung 
tritt. Jede Lippe "ircl durch eine, von ihrer inneren Fläehe scnkreeht 
sich erhebende Schleimhautfalte (Frenulum labii superioris et inferioris) 
an das hinter ihr befindliche Zahnfleisch geheftet, und besitzt, wegen 
ihrer uotlnvendigen :Mitwirkung beim Kauen, Sprechen, Saugen, Blasen, 
Pfeifen, etc., einen so hohen Grad von Beweglichkeit, dass die :Mund
spalte die verschiedensten Formen annehmen kann. 

Der Schleimhautuberzug der Lippen setzt sich auf die Backen fort, 
wo er, dem 1. oder 2. oberen Mahlzahn gegenUber, in die l\[Undung des 
Ausführungsganges der OhrspeicheldrUse eindringt Von den Backen 
und Lippen schlägt er sich zm· vorderen Fläche der Alveolarfortsätze 
der Kiefer um, gelangt zwischen je zwei Zithnen aus der vorderen l\Iund
höhle in die hintere, und scbliesst als Zahnfleisch (Gingiva) die Hälse 
der Zähne ein. In der hinteren l\Iundhöhle überzieht er den Boden, 
und das Dach derselben: den harten Gaumen. Vom Boden erhebt er 
sich falt.enförmig, um das Zungenbändchen (Frenulum linguae), 
welches vorzugsweise aus elastischen Fasern besteht, zu überziehen, und 
so fort die ganze freie Oberfläche dieses Organs einzuhüllen. Rechts 
und links vom Zungenbii.ndchen stiilpt er sieh in die .Mündungen der 
Ausführungsgänge der Unterkiefer- und Unterzungen-Speicheldrüse ein. 
Am halien Gaumen verdickt er sich, hängt durch sehr derbes Binde
"'ewebe mit der Beinl1aut des knöchernen Gaumens zusammen, und bildet, 
0 
bevor er durch die hintere Ocffnung der MwHlhöhle iu die Rachenhöhle 
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itbergeht, eine vom hinteren Rande des harten Gaumens gegen die 
Zungenbasis herabhängende Falte- den weichen Gaumen, Palatum 
molle, s. mobile, s. penrlulwn. 

· Der weiche Gaumen, auch Gaumensegel, bildet eine Art be
weglicher und querer Grenzwand zwischen der Mund- und Rachenhöhle, 
welche aber nicht vertical herabhängt, sondern schief nach hinten g-e
richtet ist. Der weiche Gaumen hat eine vordere und hintere FHic:he, 
einen oberen, am hinteren Rande des harten Gaumens befestigten, und 
einen unteren freien Rand, welcher nicht bis zur Zunge herabreicht, und 
in seiner ::\fitte einen stumpf kegelförmigen Anhang besitzt, - das Z ~i p f
c h e n, Cvula, Staphyle, - durch welchen er in zwei seitliche bogen
förmige Hälften zerfällt. Jede d,ieser Hälften theilt sich in zwei divcr
girende Schenkel - Gaumenbögen, Arcus palatini. Der vordere 
geht zum Seitenrande der Zunge als Gaumenzungenbogen, .Arcus 
palato -glossus. Der hintere setzt sich in die Schleimhaut der Hachcn
höhle fort, als Gaumenrachenbogen, Arcus palato-plwr.'fii!Jeus. 

Jeder Schenkel kehrt seinen concaven oder freien Rand der Axe 
der Mundhöhle zu. Z\\"ischen beiden Schenkeln einer Seite bleibt ein 
nach oben spitziger, dreieckiger Raum ül.Jrig, in welchem ein Aggregat 
von Balgdrüsen - die Jl an d e 1, Tonsilla s . ..-llll.'f!Jdala- lieg-t, welches 
Uher die inneren Ränder der Schenkel vorspring·t, und deshalb von der 
::\Iundhöhle her gesehen werden kann. Der zwischen dem unteren Hande 
des weichen Gaumens, dem Zungengnmde, und den beiden ::\landein 
übrig bleibende Raum, i~t die hintere Oeffnung der ::\Iundhöhle, welche 
zur Bachenhöhle fUhrt, und deshalb Racheneingang oder Rachen
enge (Isthmus Jaucium) benannt wird. 

Der weiche Gaumen wird durch :\[uskeln bewegt, welche entweder 
ganz oder nur mit ihren Enden zwischen seinen beiden Schleimhaut
blättern verlaufen, ihn heben, senken, oder in der Quere spannen, und 
dadurch die Weite und Gestalt des lsllwws Jaucium verändern. Einer 
,-on ihnen ist Ullpaar, die übrigen paarig. 

Der unpaare Azygos ttvulae entspringt von der Spina palatina (hin
terer Nasenstachel), und verliert sich kegelförmig zugespitzt im Zäpfchen. 
Er besteht immer aus zwei ganz gleichen, bis zur innigsten BerUhnmg 
gen~iherten Hälften, und ist somit nur scheinbar ein .Musculus azygos, 
d. h. ohne Gespan. 

Der paarige Levator veli palalini s. Petro-salpingo-sl'aphylinus (von 
ni:r:ecc, Felsen, ac'chcq~, Trompete, und awrpvA1), Zäpfchen) entspringt 
vor dem Carotisehen Kannl an der unteren Felsenbeinfläche, und von 
dem Knorpel der Eustachi'schen Ohrtrompete, und verwebt seine Fasern 
im weichen Gaumen theils mit den Fasern des Azygos, theils mit jenen 
des gleichnamig·en Muskels der anderen Seite. 

Der Tensor pälati s. Circumjlea:us, s. Sp!wno-salpingo-slaphylinus, 
liegt an der äusseren Seite des vorigen, zwischen ihm und dem Ur-
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spnmg~ d~s Pter,ljyoideus intemus. Er entsteht an der Spina angulari's 
des Keilbems, und an der knorpeligen Ohrtrompete, umschlingt mit seiner 
E1~dsehne den Haken der inneren Lamelle des F!Ugelfortsatzes, und lässt 
seme Fasern divergirend im weichen Gaumen ausstrahlen. Der l\Iuskel 
ist somit nicht, wie die Ubrigen, geradlinig, sondern bildet einen Winkel 
dessen Spitze an dem Haken des FlUgelfortsatzes liegt (Schleimbeutel!~ 

Der schwache J.llusculus palato-glossus und palato-plwryngeus lieO'en 
in den gleichnamigen Schenkeln des weichen Gaumens eingeschlos:en. 
Der Palatoglossus führt, weil er den weichen Gaumen niederzieht, und 
den concaven Rand des A1·cus palato-r;lossus nach einwärts vorspringen 
macht, wodurch der Istlwws faucium von oben und von den Seiten 
verengert wird, auch den Namen Constrictor istlmli Jaucium. - Alle 
diese 1\Iuskeln des weichen Gaumens sind kUrzer als ihre griechischen 
Namen. 

Tour tu a I beschrieb (Müller's Archiv. 18<14. pag. 4 52) einen neuen 
Gaumenmuskel, welchc1' am untersten Theile des äusseren Randes der hinteren 
~asenüfi'nung liegt. Sein Ursprung erstreckt sich vom hinteren Ende der unteren 
\'asenmuschcl bis zur knorpeligen Ohrlrompetenmi!ndung hinauf. Er wird im 
Herabsteigen breiter, und verliert sich im vorderen ;iusseren Theile des Gaumen
~cgels. Die Schleimhaut bildet, wo sie den hinteren Rand dieses )luskels he..:. 
ldeidet, eine kurze scharfe Falte, welche die Auffindung rles )luskels erleichtert. 
Tour tu a I nannte ihn Levator palati minor. 

Die Schleimhaut der l\Iundhöhle besitzt, ausser den sie vorzugs
weise bildenden Bindegewebsfasern, einen ziemlichen Reichthun1 an elasti
schen Fasem. Ihre freie Oberfläche ist mit einem dicken geschichteten 
Pflasterepithelium überzogen. Die Zellen der obersten Schichte dieses 
Epithels sind zu Plättchen abgeflacht, während die tieferen rundlich
eekig, und die tiefsten Hinglich nmd gestaltet sind, und auf der Schleim
hautoberfläche senkrecht aufstehen. Eine grosse Anzahl kleiner, den 
Tustwärzchen der Haut ähnlicher Papillen ragt von der freien Fläche der 
:ll[undschleimhaut in die tieferen Schichten des Epithels hinein. Nebst
dem besitzt die l!Iundhöhlenschleimhaut einen Reichthum an acinösen 
Schleimdrilschen, welche aus einem kurzen Ausführungsgange, und aus 
einer variablen l!Ienge von Acini bestehen. Sie werden in die Gümdulae 
labiales, buccales, palatinae und linr;uales eingetheilt. Ihre Grösse und 
Zahl variirt an verschiedenen Stellen, und ist an der vorderen FHiche 
des weichen Gaumens am ansehnlichsten, wo sie eine continuirliche, 
1 • h.'" dicke DrUsenschichte bilden, welche sich auch in den harten Gau
men, aber mit nach vorn abnehmender Dicke, fortsetzt. 

Die l\Iandel ist ein Conglomerat einer gewissen, nicht bei allen In
di·dduen gleichen Anzahl von Balgdritsen, welche durch Bindegewebe 
in einen, 1/2" langen und 1/~" breiten Klumpen vereinigt werden. Jede 
dieser BalgdrUsen ist eine dickwandige, mehrfach ausgebuchtete und mit 
der Mundhöhle durch eine relativ kleine Oeftinmg communicirende Kaps,el, 
welche aus einer äusseren faserigen .:\Iembran, und einem inneren, von 
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der.l\Iundhöhlenschleimhaut abstammenden Ueberzuge besteht. Zwischen 
beiden liegt. eine grössere oder geringere Anzahl vollkommen geschlos
sener Follikel, welche Kerne und Zellen in Fülle enthalten. Die dem 
Isthmus Jaucünn zugewendete, convex vorspringende Fläche der Man
deln ist mit 15-20 Oeffnungen versehen, durch welche die BalgdrUsen 
ihren Inhalt, während des Durchpassirens des Bissens durch den Isthmus, 
üthren lassen, und diese enge Passage schlüpfrig machen. Nach einer 
von .lHl.berechtigter Seite her verlautenden Ansicht, sind die geschlos
senen Follikel in der Wand der BalgdrUsen, als Lymphdrüsen zu 
deuten. So lange die zu- und abführenden Lymphgefässe dieser au
geblichen LymphclrUsen nicht nachgewiesen werden, ist auch ihre Natur 
als Lymphdrüsen sehr problematisch; und imm muss gestehen, dass ein 
unpassenderer Ort für Lymphclritsen kaum zu tinden gewesen wäre, als 
die Substanz des dicken Balges eines Secrctionsorgans. -Die J\fandeln 
schwellen lJCi Entzündungen so bedeutend an, dass sie den Isthmus und 
selbst die Hacllenhöhle ausfüllen, und Erstickungsgefahr bedingen (Angina 
tonsiffaris ). Eine bleibende Vergrösserung derselben verursacht beschwer
liches Schlingen, genirt die Sprache, veranlasst selbst Sclmerhörigkeit, 
wegen der N~ihe der Rachemnündung der Ohrtrompete, und erfordert 
ihre Ausrottung mit dem l\fesser. Bei alten IndiYiduen, die oftmals an 
EntzUndungen der l\Iandcln mit partieller Vereiterung derselben gelitten 
haben, findet man sie geschrumpft, theilweise oder Yollkommen ge
schwunden, und nur ihre Ocffnungen als seichte GrUbehen ohne drüsig·cs 
Parenchylll noch sichtbar. 

Um eine richtige Vorstellung \'Oll! Isthmus {aucium zu erhnllen, hereile 
man sich zwei senkrechte Durchschnille eines Schädels. Der eilic gehe scnl;
rechl durch heitlc Augenhöhlen bis in die Mundhöhle, und lasse UnLerkicfer 
und Zunge unberiihrl. Man hekomml durch ihn eine freie Ansichl des weichen 
Gaumens von vom her, seiner Schenkel, und der Mandeln. Der andere, eben
falls senkrechte, aber miL der Nasenscheidewand parallele, theile die Mundhöhle 
in zwei seilliehe liHlfLen. Mnn erhiil_l durch ihn die Ansicht des weichen Gau
mens und seiner ßezir.hungen zur Mund- und llachenhöhle im Aufriss. 

Die Muskeln des weichen Gaumens können nur von hinten her Jli'iipnrirL 
werden. Man haL somiL die Wirbelsiiule abzutragen, den llacltensnck zu öfl'nen, 
und findet sie leichl nach Entfernung des hinteren ßlalles der Schleimhaut des 
weichen Gaumens, bis zm· Eustnchi'schen Trompele hinauf. 

Lii~sl man am Lehenden, dessen Hals unlei·suchl we1·dcn soll, bei ge
öffnetem Munde eine Liefe InspiraLion machen, oder den Yocal a nussp1·echen, 
so erhchL sich der weiche Gaumen, der Isthmus wird grösser, und mnn l;ann 
durc;h ihn hindurch einen gi'Ossen Theil der hinteren Rachenwand iibersehen. 
LUssl man Schlingbewegungcn machen, welche ohnedies hiiuflg unwillkiirlich 
cintrelen, wenn man mil der Mundspnlel den Zungengrund nach ahwäi'ts di·iickL, 
~o siehL man, wie sich die concnven lliindei' der Gnumenschenkel gerade strecken, 
und sich (nnmenllich die der vorderen) so weil nähern, dass nui' eine kleine 
Spnlle zwischen ihnen f1·ei bleibl, die durch das herabhängende Ziipfchcn ver
schlossen wii·d. Auch beim Singen hoher Töne nimmt der Isthmus die Gestall 
einer senkrechten Spalte an. 
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§, 22~. Z!ihi e •.1 tl I , Anatomie derselben. 
Die Zähne' Dentes, biluen samrot den Kiefern die passiven Kau

werkzeug~. Grosse Zähne kommen deshalb mit weiten Mundspalten, 
starken Kiefern, und kräftigen Beissmuskeln, vor. Sie eiO'nen sich durch 
ihre Härte sowohl, wie durch ihre Form, welche Meissel~ Keilen oder 
Stamp~en gleiqht, Z~l ~echanischen Zertliimmerungsmittel; der Naimmg. 
~ede.r Zahn r~gt mit emel_ll un~edec~ten nackten Theile seines Körpers 
m d1e Mundhohle vor. Dwser Ist ehe Krone (Corona). Auf ihn folgt 
der vom Zahnfleisch umschlossene Ha I s (Co/lu m ). Der in die Lücken 
des Ah·eolmfortsatzes, wie der Nagel in die Wand, eingetriebene spitzige 
Endzapfen heisst Wurz e I (Radix dentiS ). 

Hals und Krone schliessen zusammen eine Höille ein (Cavum dentis), 
welche mitteist eines feinen, ,durch die ganze Länge der Wurzel ver
laufenden Kanals, an der Spitze der letzteren ausmUndet ( CmwliS radicis ). 
IIi dieser Höhle liegt der sogenannte Z ahnkeim (Pulpa s. Blastemu 
dentis ), ein weicher, aus undeutlich faserigem Bindegewebe zusammen
gesetzter Körper, zu welchem reichliche, aber feine Gef:'i.sse und Nerven 
uurch die Wurzelkanäle eindringen, und welcher mit einem zarten, 
structurlosen Häutchen überzogen ist. Der Zahnkeim liegt ganz frei in 
der Zahnhöhle, und sendet keine Spur von Fortsätzen in die Substanz 
des Zahns hinein. 

l\Ian unterscheidet an jedem Zahne drei Substanzen: 
I. Der Schmelz oder das Email (Subst. vitrea s. adamantina). 

Er bildet die äussere Rinde der Krone, "'·eiche an der Kaufläche des 
Zahnes mn dicksten ist, und, gegen den Hals zu sich verdünnend, mit 
scharf gezeichnetem Rande plötzlich aufhört. Er deckt somit den freien 
'l'hcil des Zahnes wie eine dicht aufsitzende Kappe. Der Schmelz he
steht aus kantigen, sechseckigen, etwas gesclllängelten, von der Ober
fläche der Krone strahlenförmig gegen die Zahna:xe convergirenden, 
soliden Fasern, von 0,002 "' Dicke, welche der Bruchfläche der Krone 
ihren Seidenglanz gehen. - Eine vollkommen homogene, verkalkte, 
feine Schichte deckt die freie Oberfläche des Schmelzes als sogenanntes 
Schmelzoberhäutchen. ·Es hängt mit dem Schmelz so innig zu
sammen, dass es ntn· durch Anwenchmg von Salzsäure sich von ihm in 
grösseren Stücken trennen lässt. . . . 

2. Das Zahnbein ( Ebur s. Substantia proprw denlis), oder ehe 
ejgentliche Zahnsubstanz, bildet den Körper des Zahnes, ~md umsch~iesst 
zmü'tchst die Zahnhöhle und den WurzelkanaL Es wud aus femen, 
0,00 1"'-c ,002"' weiten Kanälchen, und einer, diese unter einander ve~
hindenden structurlosen, harten Grundmasse zusammengesetzt. D1e 
Kaniilchen' beginnen mit offenen Mündungen. in der Zahnhöhle u~.d i~l 
vV urzelkanal, sind schriig nach aussen genchtet, sanft wellenfornug 
gebogen (nach W e 1 c k er korkzieherartig gewunden), und, gegen die 
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Oberfläche zu, vielfach gabelförmig getheilt. Die zahlreichen Aeste 
dieser Kanälchen endigen niemals blind, sondern anastomosircn ent
weder noch im Zahnbeine mit benachbarten, oder gehen in den Schmelz 
uber, wo sie ebenfalls mit einander anastomosiren, oder treten in die 
Wlll'zelrinde des Zahnes (Ce m e n t) Uber, und verbinden sich mit den 
Aestchen der daselbst b.efindlichen Knochenkörperchen. Sie enthalten, 
wie L es s in g gegen V a 1 e n t in bewies, keine Knochenerde, sondern 
eine zur Ernährung des Zahnes· dienende FHtssigkeit, den Zalmsaft, 
welcher aus den Blutgefässen der Zahnpulpa stammt. 

Da dem Gesagten zufolge die Slrnclur des ZahnLeins eine r·öhrige isl, so 
ist der Name Zahnbein nicht glUcldich gewählt. ßeine 1 Knochen) besitzen 
ja hlältcrige Structur. - Jener Thcil des Zahnbeins, weleher die Höhle des 
Zahnes zunächst umschliessl, ist nicht eben, sondern mit rundlichen, tropfstein
artigen VorsprHngen heselzt, welche den \'Oll C z er m a k entdeckten Zahn
Lein k u g ein angehören (siehe Note zum ri:ichsten Paragr-aph). 

3. DieWurzelrinde ( Crusta ostoides radic1:~ ), gewöhnlich Ce m e n t 
genannt, findet sich nur an der äusseren Oberfiäche der Radix, als 0,2'"-
0,05"' dicke Rinde, und besitzt, nebst dem concentrisch-blätterigen Bau, 
auch die mikroskopischen Elemente der Knochen: die l\i i.i ll er' sehen 
Knochenkörperchen, jedoch nur mit sp~irlichen Aestchen. - Die Grenz
linie zwischen Zahnbein und Wurzelrinde erscheint an feinen Längen
schnitten des Zahnes als ein bei durchgehendem Lichte dunkler Streifen, 
in welchem sehr grosse Knochenkörperehen liegen, welche mit denen 
der Wurzelrinde durch ihre Strahlen sich verbinden, und ganz bestimmt 
mit den Röhrchen des Zahnbeins communiciren. An der Spitze der 
Zahnwurzel setzt sich die Rinde noch etwas (an den Eckzähnen 0,6 '" 
- I '"J über die Spitze des Zahnbeins fort, und bildet dadurch allein 
den Anfang des Zahnkanals. 

Die Zahl der Zähne beträgt 32. Jeder Kiefer trägt I G. Sie wer
den in die vier Schneide-, zwei Eck-, vier Backen- und sechs Mahl
zähne eingetheilt. 

Die vier Schneidezähne ( Dentes incisiDi) haben mcisselartig zu
gespitzte Kronen, mit vorderer convexer; und hinterer concaver Fläche. 
Ihr Hals ist an den Zähnen des Unterkiefers seitlich comprimirt, und 
von vorn nach hinten dicker, als von rechts nach links. An den Zähnen 
des Oberkiefers ist er mehr nmdlich. Die Wurzel ist einfach kegelformig, 
von den Seiten etwas flachgedrückt. Die beiden inneren Schneidezähne 
sind, besonders im Oberkiefer, stärker, und haben breitere Kronen als 
die bei(len äusseren. 

Die zweiEckzähne ( Dentes angulal'es, canim~ cuspülati), auf jeder 
Seite einer, haben konisch zugespitzte Kronen, und an der hinteren Seite 
der Krone zwei flache Facetten. llll'e starken, einfachen, zapfenformigen 
Wurzeln zeichnen sich an den EckzäJmen des Oberkiefers, welche Augen
zähne genannt werden, durch ihre Uinge aus. 



§. 225. Zähne. Anatomie derselben. 547 

Die vier ~ a c k ~-n zähne ( Dentes buccales ), gewöhnlich auch kleine 
oder vordere Stockzahne genannt zwei auf J. ede1• Se"te h b tw. · · K . ' . 1 , a en e as 
medngere ronen als die Eckzähne, und entweder zwei Wurzeln oder 
nur eine ~infache, seitlich plattgeiliückte, an welcher eine Iongitu~linale 
Furch~ (he 'fe~denz ~um Zerfallen in zwei Wurzeln andeutet. ßue 
Mahlflachen besitzen emen äusseren und inneren, kurzen, aber breiten 
und stumpfen Höcker ( Cuspis ). Sie fUhren deshalb auch den :Namen 
ßlcuspidati. 

Die sechs Mahl- oder Stockzähne (Dentes molares), drei auf 
jeder Seite, zeich1~en sich durch ihre Grösse, und durch die vier oder 
fiiuf Höcker ihrer Kauflächen aus. Die Stockzähne des Oberkiefers haben 
in der Regel drei divergirende konische Wurzeln, die des Unterkiefers 
nur zwei, deren jeder man es ansieht, dass sie durch die Verwachsung 
zweier konischer Wurzeln entstand. Die Kronen der :Mahlzähne des 
Oberkiefers haben vier, jene des Unterkiefers fünf Höcker llnd zwar 
. ' 
sind drei am äusseren, zwei am inneren Kronenrande. Der letzte Stock-
zahn beider Kiefer, der seines späten, erst im 20.-25. Lebensjahre er
folgenden Durchbruches wegen, Dcns serotinus s. dens sapientlae heisst, 
hat eine kleinere Krone, und kürzere Wurzeln, als die ttbrigen Stock
z~ihne, und seine Wurzeln sind nicht selten zu einem einzigen, konischen 
Zapfen verschmolzen, der gerade oder gekriimmt, und im Unterkiefer 
gegen die Basis des Kronenfortsatzes gerichtet ist. 

Obwohl die Natur schon in den frühen Perioden der Ennvicklung 
des Embryo (im dritten )!onate) mit der Bildung der Zähne beginnt, so 
wird sie doch so spät damit fertig, dass erst im sechsten oder siebenten 
Monate nach der Geburt, die inneren Schneidezähne des Unterkiefers 
durchbrechen können. In Zwischenräu.men von 4-6 Wochen folgen die 
übrigen nach, und zwar in der Ordnung, dass auf die unteren inneren 
Schneidezähne die oberen inneren, hierauf die . unteren äusseren, und 
dann die oberen äusseren Schneidezähne folgen. Nun sollten der Tour 
nach die Eckzähne kommen. Es brechen aber ß.iiber die unteren tmd 
oberen ersten Backenzähne hervor, tmd erst, wenn diese ihren Platz 
eingenommen haben,· erscheint der Eckzahn, worauf dann zuletzt die 
äusseren Backenzähne zu Tage treten. Am Ende des zweiten Lebens
jahres zählt das Kind zwanzig Zähne. Es folgen nun keine anderen 
nach, da der kindliche Kiefer keinen Raum für sie bat. Diese zwanzig 
Ziilme heissen Mi Ich z ä h n e, Dentes lactei s. caduci. Die Schneide
und Eck-Milchzithne sind kleiner als die bleibenden, die Backen-)Iilch
zähne dagegen grösser. Letztere ähneln durch ihre breite, viereckige, 
mit vier oder ftmf Erhabenheiten besetzte Krone den bleibenden Stock
zähnen mit welchen sie auch durch die Zahl ihrer Wurzeln ttberein-

' stimmen. - Die Milchzähne bleiben bis zum siebenten Lebensjahre 
stehen, wo sie in derselben Ordnung, als sie geboren wurden, ausfallen, 
und den bleibenden Zähnen, die zum Ausbruche bereit im Kiefer vor-

35 * 
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liegen, Platz mache11. Sind alle zwanzig Milchziihne durch bleibende 
ersetzt, so folgen noch auf jeder Seite drei Stockziihne nach, wodurch 
die Zahl der bleibenden Ziihne auf 32 gebracht wird. Den Durchbruch 
der :Milchziilme begreift man als Dentitio prima, den Wechselmit bleiben
den Ziilmen als Dentitio secunda. 

§. 226. Lebenseigenschaften dm· Zähne. 

Der Zahn ist, seinen äusseren Eigensehaften nach, dem Knochen
system, seiner Entwicklung nach, den Horngebilden verwandt. Es ist 
durch Goodsir und Arnold bewiesen, dass der Zahn in einem mit 
der Mundschleimhaut zusammenhängenden und aus ihr dmch Ausstülpen 
hervorgegangenen Bläschen gebildet wird, welches sich allnüilig in den 
Kiefer einsenkt, und erst später von der Mundhöhle abschliesst. Im 
Grunde dieses Bläschens erwächst eine Papille - die zukünftige Pulpa: 
des Zahnes - mn welche hennn die Zabusubstanz, wie beim Modelliren 
einer Form, abgelagert \\ird. Dieses Säckchen und dessen Papille sind 
also für den Zahn, was die Haartasche und der Haarkeim fiir das Haar 
waren - Anfnahms- und Absonderungsgebilde des zum Zahnbau ver
wendeten l\IaJerials. Nach den Ansichten YOn Schwan n und L c v e i ll e 
soll die Pulpa nicht das Zahnmateriale blos absondern und an ihrer 
Oberfläche deponiren, sondern sich wie ein ossificirender Knorpel in das 
Zahnbein umwandeln. 

Die Bestimmung des Zahnes bedingt seine physischen Eigenschaften, 
seine Härte und seinen geringen Antheil an animalischen Substanzen, 
welcher im Email, nach Be rz e 1 i us, nicht einmal ganz zwei Procent 
beträgt; das U ebrige ist phosphorsaurer Kalk und Fluorcalcium 88,50, 
kohlensaurer Kalk 8,00, und phosphorsaure 'l'alkerde 1 ,50. Darum ,\rird 
der Zahn von Säuren so leicht angegriffen. Selbst die Form des Zahnes 
steht mit seiner mechanischen Verwendung im genauesten Zusammen
hang. - Die animalische Substanz scheint vorzugsweise tlie Bindung 
der mineralischen zu vermitteln, weil nach Verlust der ersteren, durch 
Calciniren, oder im Leben durch Anwendung a'lkalischer Zahnpulver 
('l'abakasche), der Zahn auffallend brüchig wird, und leicht zerbröckelt. 
Die Erschütterung der kleinsten Zahntheilehen, die sich beim Beissen 
auf ein Sandkorn bis zur Pulpa dentis fortpflanzt, Hisst dem Zahne 
(oder vielmehr, den Nerven seiner Pulpa) auch Tastempfindungen zu
kommen. 

Es ist allerdings wahr, dass ein vollkommen ausgebildeter Zahn 
nicht mehr an Grösse zunimmt, und die Natur deshalb gezwungen ist, 
die Milchziihne, welche nur flir den kindlichen Kiefer berechnet sind, 
und für den enhvickelten Beissapparat zu klein wiiren, wegzuschaffen, 
und durch grössere zu ersetzen. Allein das Stationiirbleiben der Grösse 
eines Zahnes schlies~t einen inneren Wechsel seines Stoffes nicht aus. 
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Der Zah~ kan~. ja erkranken, und muss deshalb leben. Gewiss (hingen 
von der Z~hnhohle aus Nahrungssäfte in die Kanälchen des Zahnbeins 
ei~, ~md {heuen dem Leben des Zahnes. Dass dieses Leben im Zahne, 
w1e 1m Knochen, fortwährend wirkt und schafft, beweisen die Fälle von 
geheilte~ Zahnfract.uren fsehr lehrreich jener im Breslauer ~Iuseum). 
Ich besitze selbst emen durch Callus geheilten Bruch des Halses eines 
menschlichen Schneidezahns, und der gefälligen GUte meines 110cho-eehr
ten Freundes, Prof. Re tz i u s, verdankt mein :Museum den Schlitt eines 
Elfenbeinzahnes mit geheilter Fractur. Die Veränderung der Zähne in · 
gewissen Krankheiten, z. B. das Aendcm ihrer Farbe tmd ihr Halb
durchsichtigwerden bei Lungensli.chtigen (I-I e nl Cl' ihr BrUchigwerden 
bei Typhus (nlalgaigneJ, so wie das Schwinden der Wurzeln der 
l\IilchzH.hne vor ihrem Ausfallen, spricht ebenso überzeugend für das 
Dasein einer inneren ::\Ietamorphose. Diese ::\Ietamorphose beschränkt 
sieh aber nur auf das Erhalten des Bestehenden. Verloreno-eo-ano-enes 

0 0 0 ' 

durch AbnUtzung der Zähne, durch Feilen derselben, durch abgesprengte 
Kanten, wird nicht regenCiirt. - Im vorgerückten Alter fallen die Zähne 
in der Regel aus. Verknöcherung der Zahnpulpa, und Obliteration der 
Zahnarterien sind die Ursachen davon. Im Greisenalter neu zum Vor
seheirr kommende Zähne sind enhveder wirkliche Neubildungen, oder 
erklären sich auch einfach durch den Umstand, dass, wenn beim Wech
seln der Zähne ein Zahn, der sich zwischei1 zwei andere hineinschieben 
soll , z. B. ein Eckzahn, keinen Platz findet, und auch nicht als U e b er
z ahn an der vorderen oder hinteren Wand des Alveolus vorbricht, er 
im Kiefer stecken geblieben ist, und erst nach dem Ausfallen eines sei
ner Nebenzmme zum Vorschein kommt. - Das vorschnelle Zugrunde
gehen der Zähne, welches oft selbst durch die ängstlichste Sorgfalt beim 
Reinigen der Zähne nicht hintangehalten werden kann, scheint am 
meisten durch den plötzlichen Temperaturwechsel bedingt zu werden, 
welchem die Zähne bei tmserer Lebensweise unterliegen. .Man denke 
an die heissen Suppen bei Winterkälte, an das Wasserh·inken auf heissen 
Kaffee, an den beliebten Genuss von Gefrornem und Eiswasser im Som
mer, u. s. w. In Obersteyer, wo das heisse Schmalzkoch eine Lieb
lingsnabrung der Lancliente ist, findet man kaum eine Bauerndirne ohne 
eino·ebunclenes Gesiebt, und unter den Städtern sind gestmde tmd schöne 
Z~ihne leider eine solche Seltenheit, dass man nicht oft fehlen wird, sie 

fttr falsch zu halten. 

Als interessante Varietäten der Gestalt und Stellung der Zähne finden sich: 
1. versetz u n g e n der Zähne. Ich besitze e~?en sch?nen Fall, wo beide 

Eckzähne slalt der Schneide?.ähne, die ~Iille des l\lefers emnehmen. 
2. Ab n 0 r 111 e Ausbruchs s t e II e. }(an findet Zähne am Gaumen, am 

vorderen oder hinteren Zahnfleisch als soge?annlle"l ul e ~er zcli h I~ e zum. Vhor
schein kommen. Ich sah einen Zahn aus der ~asen1o 1 e e1~1es . rel!~s auszw en. 

3. Iu ver s i 0 n, wo die Krone eines Backenzahnes 111 d1e Highmorshöhle 

sieht. (Prag. }lus.) 
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4. Verwachsung. Sie wurde an den Schneidezähnen 1m Oberkiefer 
mehrmals gesehen. Sehr schöne Ftille im Prager l\luseum. 

5. Nebenzähne, als kleine Zähnchen neben einem normalen - bei 
gewissen Thierc:n regclmässig vorkcrmmend. 

6. E m a i I sprossen z ti h n e, wo eine Druse oder Hai bkugel von Schmelz, 
wie ein Auge auf dem Halse eines Zahnes aufsitzt, oder sich zwischen den 
Wurzeln des Zahnes seit wtirts hen•ordrtingl. 

7. Haken- und Knopfztihne, wo die Wurzel umgebogen, oder zu 
einem mehr weniger grosscn höckerigen Knopf aufgetrieben erscheint. Sie sind 
scll\vcr auszuziehen, und geht bei ersteren leicht ein Slilck der Alveolarscheide
wmHI mit. 

8. Verkittung d.~r Zähne durch Zahnstein, vulgo Weinstein. 
llicher sind die I'On den Alten (Plinius, Pollux, Plutarch) crwtihnlen 
Ftille zu ziihlen, wo alle Z1ihne in einen einzigen hufeisenförmigen Zahn ver
wachsen gesehen wurden, wie bei Pyrrhus, Euryptolemus, Mare. Cur. 
D e n t a t ;_, s ctc. 

9. Obliteration der Zahnhöhle durch Vcrknöchemng der Pulpa, 
oder durch De]JOSition harnsaurer Salze, wie ich einen ausgesuchten Fall dieser 
1\.rt vor mir habe. - Zahlreiche ßeohachtungen iihcr Zahmarieltiten enthalten 
Gruber's Abhandlungen aus der menschlichen und vergleichenden Anatomie. 
Petersburg, 1852. p. 91. 

Das Zahnfleisch, Ging/mt, ist eine Partie der :Mnndschleimhant, 
welche, durch ein dichtes und festes submuköses Bindegewebe gestutzt, 
die mnse der Z~thne umgiebt, und sie zuweilen so knapp umschliesst, 
dass es abgelöst werden muss, bevor der Zahn ausgezogen werden kann. 
Bei Entfernung von Zl:ihnen, welche ihre Kronen fast ganz durch Caries · 
verloren haben, muss, weil die Zange nur am Halse sicher fassen kann, 
das Zahntleich jedesmal abgelöst und gegen die Wurzel zurückgedrängt 
werden. Das Zahnfleisch ist wenig empfindlich, aber äusserst gefäss
reich, blutet deshalb leicht beim Bürsten der Zähne und bei stärkerem 
Saugen. Man unterscheidet an ihm eine Yordere tmd eine hintere Wand 
oder Platte, welche zwischen je zwei Zähnen durch Zwischenspangen 
mit einander zusammenhängen, und nach Verlust der Zähne, in ihrer 
ganzen Länge mit einander verschmelzen. 

1.'\ebst den älteren Berichten iiber eine Dentilio lettia seniUs von Bi r c h, 
Dicmcrbrocck, Fouhert, ßlancard, Palfyn, bestätigen auch neuere 
ßcobachtungcn (gesammelt von E. II. Weh c r, in dessen Ausgabe der Hilde
brandt'schcn Anal. 4. Bd. pag. 123) ihr Vorkommen. 

Am hinte•·cn Zahnfleische crwiihnt Sen· c s (Mem. sur J'anat. ct Ia phy
siol. des dcnts, in Mem. dc Ia Societe d'e!nulation. Tom. VIII. pag. 128) kleine, 
hi•·sckorngrossc D•·üschcn, welche eine schmierige Fliissigkcit absondern, die, 
seiner Vorstellung zufolge, den Zahn (wie das Hautseinun die Epidermis) ein
ölt, um ihn dauerhafter zu machen. Er nannte sie glandes dentai-res. Krank
hafte Veränderung dieses Secrotes soll den Zahnstein bilden, welcher nach 
Sc 1'1' es nicht al~> Niederschlag des Speichels angesehen werden kann, da seine 
chemische Analyse mit jener der fixen Bcstandthcile des Speichels nichl iibcr
einkommt. M e c k c I hat diese Drüseheu, da er sie nur beim Ausbruche der 
Milchzähne den !lieh sah, filr kleine Absccssc gehalten. S c r r es will sie auch 
bei· Envachscncn gesehen haben, wo Rasch k o w, R o u s s e a u, und ich sie 
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nicht wieder finden konnten E · 1 · 
wohnliche solitäre Follikt•l . ,. s .Ist _se Ir wahrscl_lemlich' dass Se r r es ge-

. ' \\le Sie 111 der Schlenuhaut des oesammlen Ver
dauungsa~p~rates vo;kommen, fur etwas Besonderes gehalten haL. ~ Im Schleime, 
den man m1L dem Zahnstocher zwischen den Zäl 1 1 1 1 b 1 
'I t" rren Fade 'l .. r ~ lllen Jeraus 10 t' e en' ne }$[ 
' s .lo. I npl zen ' unzah lge' parasitische' sich zillernd hewerrcnde Wesen 
~~~-len~c ~~~· Natur ( Vibrio de~ticola ). He nIe vermuthet' dass <lie Caries de;. 
Zahne 1111t der Wucherung tlJCser P~rasilen in Verhindung stehe, welche An-
nahme durch das Vorkommen 'ihnhcher }>aras1'ten (P'I ) 1 · 1 . . . . • • 1 ze , 1e1 am eren <~e-

s·c.lm ü~~~en Processeu,. wie bei ~phthen, 1\opfgrind, Sycosis, sehr wahrscheln
hch. ".ud. i\l.antll 1st zu we1t gegangen, wenn er den Zahnstein für die 
p~Lnfic1rteu Le1ber abgestorbener Infusorien des Zahnschleims hält. Die che
llliSChe . ~usammenselzung des Zahnsteins und seine theilweise Löslichkeit in 
veg.ela~lhschen S11ure~1 und Alkohol erkl1irt es, warum Obstliebhaber und Brannt
wemlrmker gewühnhch sehr weisse Ziihne haben. - Bei allen Leuten wird 
der Zahnstein zuweilen in so grosser Men-ge abgelagert, dass er Z1ihne, die 
sonst schon lange ausgefallen wliren, noch an ihre Nachbarn feslhlill. 
. . Die merkwiirr~igslen und reichhalligsten Sammlungen von Zahnanomalien, 

dw 1ch kenne. hesllzl Prof. Il eider in Wien, und der Zahnarzt Desirabotle 
111 Paris. 

!Jeher den Bau der Z1ihne handeln : 
Jlaschliow, meletemata circa mammalium denlium evolutionem. \'ratisl., 

183 5. - L. Fränkel, de peniliori denlium hum. structura. Vralisl., 1835. 
- llet:;ius in 1lliiller's Archiv. 18 3 i. - J. Linderer, Handbuch der Zahn
heilkunde. ßerlin, I S3i. - Nasmyth, Hesearches of the Teeth. Lond., 1839. 
- Lessing, \' erhandlung der naturw. l.iesellschaft in llafnburg. 184 5. -
Kruckenberg, Beitrag zur Lehre vom Röhrensystem der Zlihne und· Knochen, 
in Miiller's Archiv. I 8 '19. - J. C:;ermal.~, Zeitschrift. für wissenschaftliche Zoo
logie. I 850. - /I. Welcker, ßemerl;ungen zm· Mikrographie in 1Jenle und 
Pf'euffer's Zeitschrift, N. F. VIII. Bd. pag. 252. 

Das Wesentliche von C::.ermak's interessanten Beobachtungen ist Folgendes. 
Das ganze Zahnbein scheint ein Aggregat von .kugeligen Massen zu sein (Zahn
beinkugeln), welche durch unregelmässige Lüc.ken (lnterglobularräume) von ein
ander getrennt werden. Die der Höhle des Zahns zuniichst liegenden Kugeln, 
ragen in dic1<elhe als rundliche Erhabenheilen hinein. Die Zahnheinkugeln stehen 
mit tler Ablagerung von Kalksalzen in der anfanglieh weichen Substanz des 
Zahnes in Verbindung. Diese Ablagerung erfolgt n1imlich in Form rundlicher 
Massen, die zwar imme1· mehr und mehr mit einander zusammeufliessen, aber 
dennoch nichl so vollstänrlig, dass nicht ull\'erkalkte Theilc der urspritnglich 
weichen Zahnmasse zwischen ihnen zurückblieben, welche dann beim Trocknen 
des Zahnes durch Einschrumpfen vergehen, und· an deren Stelle Lücken er
scheinen Jassen, welche die oben erwähnten Interglobularr1iume sind. 

Hauptwerk für vergleichende Anatomie der Zähne ist die prachtrolle Odonto
g1·aphy von R. Owen. 2 Bde. London, 184 0-184 5. 

227. Spcichcldriisen. 

Die drUsigen Nebenorgane der l\Iundböhle sind die Speicheldrüsen, 
Gfmululae salivales. Sie bereiten den wasserreichen Speichel, SalhJa, 
der die Nahrungsmittel, mit welchen er durch das Kauen innig gemischt 
wird in einen weichen formbaren 'feig umwandelt, welcl1er als Bissen, 
Bolu:~, leicht durch die Schlingwerkzeuge in die Magenhöllle befördert 
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wird. Er löst zugleich die löslichen BestmHltheile der Nalmmg auf, und 
erregt durch die Befeuchtuug und Tränkung der Geschmackswärzchen 
mit dieser Lösung die Geschmacksempfindungen. 

Es tinden sich drei Paar Speichelehitsen, welche ihrer Lage nach 
in die Ohr-, Unterkiefer- und Unterzungen-SpeicheldrUsen eingetheilt 
werden. / 

Die Ohrspeicheldritse, Glandulaparotis (;caea 1:oü ((n;og, neben 
dem Ohre), die grösste von allen, liegt vor und unter dem Ohre, in 
dem Winkel, welcher zwischen dem Gelenkaste des Unterkiefers, dem 
Warzenfortsatze, und dem äusseren Gehörgange itbrig· gelassen wird, 
und schiebt sich von hier Uber die äussere Fläche des l\Iasseters, bis 
zum unteren Rande des Jochbogens Yor. Nach innen dringt sie bis 
zum Processus styloideus ein, und mit einzelnen ihrer Läppchen zwi
schen den .Musculus stylo-glossus und stylo-h.IJoideus. Sie hat ein ge
lapptes Ansehen und besteht ans rundlichen Körnern, ..Acini, die durch 
Hiillungsgewebe in einen gemeinsehaftliehen Körper zusammeng·efasst 
werden. Thre änssere Fläche wird von der Paseilt parolideo-masselet·ica 
bedeckt. Tiu Ansfuhrungsgang, Ductus Stenonianus, der sich durch die 
Dicke seiner Wand, und durch die Enge seines Lumens clmrakterisirt, 
entwickelt sich am oberen Drittel des vorderen Randes der DrUse, durch 
successive Vereinigung der kleinen .Ausführnngsgiinge aller Acini, liiuft 
mit dem Jochbogen parallel, und 1/2" unter ihm, an der Aussenfiäche. 
des "Masseters nach vorn, senkt ~ich am vorderen Rande desselben, 
durch das Fettlager der Backe zum .Musculus huccinalor herab, welchen 
er in seinem l\Iittelpunkte durchbohrt, um an der inneren Oberfliiche der 
Backe, dern ersten oder zweiten oberen Mahlzahne gegeniiber, auszn
miinden. Oftmals liegt vor der Parotis und auf dem Ductus Stenonianus 
noch eine kleinere NebendrUse (Parotis accessoria), welche ihren Ans
führungsgang in den Ductus Stenonianus münden Hisst. 

Die Unterkiefer-SpeicheldrUse ( G/andula suhma.vil'aris s. an
gularis), um die Hälfte kleiner als die Parotis, und minder stark ge
lappt, liegt unter dem J.11usculus mylo-fl,l;oideus, zwischen beiden Blät
tern der Fascia co/H, in dem dreieckigen Raume, der vom unteren 
Rande des Unterkiefers und den beiden Bäuchen des Musculus biventer 
maxillae begrenzt wird. Der Ausführungsgang derselben, Ductus Wlwr
tonianus, geht Uber die obere Fläche des J.11usculus mylo-hyoideus, zwi
schen ihr und der l\Iundschleimhaut, nach innen und vorn, und mündet 
an der stumpfen Spitze einer zu beiden Seiten des Zungenbändchens be
findlichen Papille ( Caruncula sublingualis ). Der Ductus lV!wJ•tmdwws be
sitzt glatte Muskelfasern, - der Ductus Stenonianus aber nicht !K ö 11 i k er). 

Die Unterzungen-Speicheldritse, Glandula suhlingualis, ist 
die kleinste, und liegt auf der oberen Fläche des Musculus mylo-hyoi
deus, nur von der Schleimhaut des Bodens der l\Iundhöhlc bedeckt. Ihr 
hinteres Ende fiiesst häufig mit den vordersten Lappen der Gfmululn 
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sulnnaxillaris zusammen. Ihre feinen Ausftihrun"'sgänge 8- 12 an der 
~ahl., Ductus.!livini, mUnden entweder hinter de~ Carun;ula sublingualis 
m (he l\'ImHlh~hle, 0der :m·einigen sich, nach Art der Ubrigen Speichel
drUsen, zu emem gememschaftlichen grösseren Gan"'e Ductus Bartlw-
. . I 1 b o ' /nu, we? 1er e enso häufig eine besondere Endmündung an der Cmun-

cula bes1 tzt, als er mit dem Ductus Wlwrtonianus zusammenfliesst. -
Die Unterzungen-Speicheldrüsen scheinen mehr SchleimdrUsen als Spei
cheldrüsen zu sein. 

Alle SpeicheldrUsen sind naeh demselben Typus gebaut. Der Haupt
ausführungsgang theilt sich wiederholt in kleinere Zweige, deren letzte 
Enden mit traubig zusammengehäuften Bläschen in Verbindung stehen, 
welche mit capillaren Blutgefässen netzartig umsponnen werden, und in 
welchen die Bereitung des Speichels aus den Elementen des Blutes vor 
sich geht. Ein Acinus ist die Summe mehrerer solcher auf einem End
aste des Dri.tsenausftihrungsgauges auf;;itzenden Endbläschen. In der 
Parotis betrHgt tler Durchmesser der Endbläschen im injicirten Zustande 
0,041/J, und in der 0/andu/a submaxitlaris nur 0,02"'. Die innere Ober
fliiche der grösseren Speichelgänge besitzt Cylinderepitbelium; jene der 
kleineren und ihrer Acini Pflasterepithelium. 

Jede der drei SpeicheldrUsen steht mit einer benachbarten Arterie 
und Vene in inniger Beziehung. Die Parotis schliesst den Stamm der 
Carotis e.'t·leJ·na und der Vena j(rcialis poslerior ein, so dass eine Ex
stirpation der Parotis am Lebenden, olme vorläufige rnterbindung der 
Carotis, nicht zu machen ist. Die Glamlu/a s1rbmaxillaris enthält, in 
einer Furche ihrer oberen Fläche, die Arteria ma:dllaris ea:lema und 
die rrena jcrcialis anterior. Die Glwulula sublingualis liegt auf der Ar
terie und Vene gleichen Namens. 

Die Parotis erleidet bei jedem Oefiilen · des .Mundes einen Druck~ 
indem der Raum zwischen Unterkieferrand und Warzenfortsatz sich dabei 
verkleinert. Die Glandula submaa.:illaris und sublin.qualis erleidet ihn 
ebenfalls, erstere durch das Spiel des 111uscu/us mylo-!tyoideus, und letz
tere durch den Widerstand des gekauten Bissens. Dieser Druck beför
dert die Entleerung ihres Secrets während des Kauens, wo seine Gegen
wart am nöthigsten ist. 

Die sperifischen Verschiedenheiten der Serrcte der dr~i Speichel~lriisen. ,-:ind 
noch nicht gennu bekannt. Der Parotidenspeiche_l enthält kemcn Schleim, welcher 
dagegen im Secret der Unterzungendruse prärahrt. ß e ~ n a rd (Con~ptes rei~dus, 
1 852. Tom. I.) glaubt, dass der Parotidenspeichel zm· ~IIdung des Bissens, Jener 
der Glandu.la su.blingualis zum Schlingen desselhen, JCnei' der Gtandula sub
maxillaris zum· Schmecken besonders br.itrage. 

Der Speichel besteht, nach ß erze 1 i u s, aus 99
11
_/o Wasser,_ und 1 °/o fest~r 

Stoffe (Speichelstoff oder Ptyalin, Schleim, Chlorn~tnum, Casem)._ Er enth~lt 
immer abgestossene EpithelialplaLLe~ der Mu~Hlscl~~~nuhaut, u~d d1e schon v~:~ 
L e c 11 wen h 0 e k gekannten, rundliche~ Sp_Cichelkorperchen, \Oll 0,?2-0,_03 
Durchmesser. _ Seine Verwendung Ist eme doppelte. Erstens eme, die er 
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schon in der Mundhöhle leistet. Sie besteht m dem Durchweichen der ge
kauten Nahrungsmittel, als nothwendige Vorbereitung zum Schlingen, und in 
der Aurlösung leicht löslicher ßestandtheile derselben zu Gunsleu der Ge
schmackscmpfindnng. Zweitens bewirkt der mit den Speisen verschlungene 
Speichel im Magen die Umwandlung des Amylmn in Traubenzucker. Die Nach
theile, die durch hliufiges Ausspucken dem Organismus erwachsen sollen, hat 
man wohl zu hoch angeschlagen. - In der Thierwelt sind die Speichcl,lrilsen 
weiter verbreitet, und erhalten sich länger, als die ilbrigen drUsigen Neben
organe des Verdauungssystems. Den Fischen und Cetaceen fehlen sie. - Da 
das Wasser des Speichels, durch die, heim Alluuen durch die Mundhöhle ein
und ausstreichende ·Luft, fortwährend als Dampf weggefi!hrt wird, so erklärt 
sich hieraus die Bildung jener Niederschläge nus dem Speichel, welche als 
Zahnstein, besonders die hintere Fläche der unteren Schneidezlihne, wo der 
Speichel sich aus den Canwculis sublingualibus er·giesst, und die llalse aller 
Zähne im Unterkiefer incrustiren, sich zwi~chen Zahn und Zaludleisch ein
tlrlingen, und die Zälme zwar entstellen, aber gewiss fllr ilm~ Dauerhaftigkeit 
-eher niitzlich als schiicHich sind, obwohl dieses die Zahnlirzte nicht zugehen 
mögen. - Die giftigen Wirlmngen, welche der in den Magen oder in die Venen 
eines lebenden Thieres injicirte Speichel hervorbringt, sind nicht Wirkungen 
des Speichels, sondern des narkotischen Princips des Tabaks, wcleher geraucht 
wurde, um die zum Yersuche nothwendige QuantiUit Speichel zu erhalten. 
Ebenso ist die ansteckende Kraft des Geifers bei wuthkraukcn Thieren eine 
grundlose ChimUre. ß r u c e, II a rr i s und ll e I'L w i g konnten durch Uchcr
tr·agung des Geifers von wuthhanken Thieren auf gesunde, ja selbst durch 
Einimpfung des Geifers, niemals die Wuthllrankhcil erzeugen. 

" ')')8 ~· ,_._ . Zunge. 
Die Z u n g e ( Lin,gua) ist ein von der Mundschleimhaut umkleideter, 

weicher und sehr beweglicher Fleischlappen; der in der Höhlung des 
Unterkieferbogens liegt, und sie ausfüllt. i\Ian unterscheidet an ihm 
eine obere und untere Fläche, zwei Seitenrioinder, die Spitze, den Kör
per und die ·wurzel, welche letztere mn Zungenbeine befestigt ist. Die 
obere convexe Fläche der Zunge, welche bei geschlossenem Munde an 
dem harten Gaumen anliegt, ist bis zum Istlwms j(mcium hin, mit den 
'l'ast- und Geschmackswärzchen so dicht besäet, dass sie ein sammt
artiges, kurzzottiges Ansehen erhält. Vom Istlwws faucium bis zum 
Zungenbeine hinab, ist sie mit SchleimdrUsen und grossen BalgdrUsen 
ausgestattet, welche letzteren die Schleimhaut hügelig wölbcu, und an 
der eigenen Zunge, ohne gesehen werden zu können, durch den Finger 
als eben so viele Erhabenheiten gefühlt werden. Gewöhnlich münden 
die SchleimdrUsen in die Höhle der BalgdrUsen ein, da erstere unter 
den letzteren liegen. Die untere Fläche der Zunge ist viel kleiner als 
die obere, besitzt keine Geschmackswärzchen, und steht mit dem Zungen
bändchen in Verbindung, welches die allzu grosse RUckwärtshewegung 
der Zunge und das Umschlagen ihrer Spitze nach hinten verhindert. 
Die Seitenränder der Zunge stehen hinten mit den beiden .A1·cus paltr.lo
!;/ossi des weichen Gaumens in Verbindung. Spitze und Körper gehen 
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ohne Zwischengrenze in ·einander Uber. Die Wurzel oder die Basis der 
Zunge h~ftet am Zungenbeine, und grenzt nach hinten an den Kehl
deekel, tmt welchem sie durch den ununterbrochenen Verlauf der Scl!leim-
haut zusammenhängt. . 

Von der Spitze .bis zum ütlanus faucium nimmt die Zunge an Dicke 
zu, vom Isthmus b1s zum Zungenbein an Dicke bedeutend ab. Die 
Zung~ e~lthält ~.inen von der .Mitte des Zungenbeins entsp1ingenden, 
blattf~rm1gen: ~unnen Fas~rstrmfen, welcher umichtig Cartilago finguae 
( Carl1lage medum, Bland llll genannt wird, da er keine knorpelio-en 
Elemente besitzt. Er setzt sich fast durch die ganze Dicke der Zu~o-e 
als senkrechte Scheidewand ihrer beiden Seitenhälften fort, und köm~e 
deshalb Septum medianwn linguae genannt werden. 

Am HUcken der Zunge, welcher durch eine nicht immer deutliche 
Litngenfissur in zwei gleiche Hälften getheilt wird, finden sich drei Ar
ten YOn Wärzchen (Papillae gustatoriae). 1. Die fadenförmigen 
·w ä r z c h e n , Papillae filiformes, die der Zunge ihr rauhes, pelziges 
Ansehen geben, sind in unzählig·er :Menge am RUcken und den Seiten
rändem vertheilt, und stehen in parallelen Reihen, welche von der 
Mitte gegen die Ränder und zugleich scl1ief nach Yorn gelichtet sind. 

Sie sind unter allen Zungenwärzchen die feinsten und längsten, und 
nehmen gegen die Zungenspitze zu, nicht an Zahl, wohl aber an Länge 
ah. -- Ihr sehr dicker und verhornter Epithelialüberzug stellt ihre leb
hafte Bctheiligung an den Geschmacksempfindungen sehr in Zweifel. 
Ein Vergleich derselben mit den Hornstacheln auf der Zunge 'ieler 
Säugetbiere hat etwas flir sich.- 2. Die schwammartigen Wärz
chen, Papillae fungi.formes s. cfavalae, sind zwischen die fadenfönni
gen als rothe, knopffönnige Höckerehen hie und da eingesh·eut. Man 
sieht sie an der eigenen Zunge vor dem Spiegel als rothe Hiigelchen 
zwischen den weisslichen Papiflis.filifOJ-ndbus stehen. Sie besitzen, wie 
die folgenden, nur einen sehr dUnneu und weichen Epithelia.lii berzug, 
und erscheinen deshalb roth.- 3. Die 8-12 wallförmigen Wärz
chen, Papilfae circumvallatae s. 1/W:L'imae, liegen nur an jenem Tb eile 
des Zungenriickens, der den Isthmus faucium bilden hilft, und sind in 
zwei Heihen gestellt, welche nach hinten convergiren, und sich zu einem 
V vereinigen, an dessen Spitze gewöhnlich die grösste Papilla raflata 
steht. Jede Wallwarze besteht aus einer umgekehrt kegelförmigen, mit 
der Basis nach oben gericllteten, dicken Warze, "·eiche von einem kreis
förmio·en Schleimhautwall, über welchen sie etwas hervorragt, umzäunt 
wird.~ Jener Bezirk der Zungenobedläche, welcher hinter den Papillis 
circmnvallatis liegt, besitzt keine Geschmacksw~irzchen, sondern sehr ent
wickelte BalgdrUsen, welche von den .Alten als Glandulae lenliculm·es 
linguae bezeichnet wurden. Zuweilen mündet auch eine solche Balg
drUse auf der Höhe einer Papifla circumvallata aus. 

An oder hinter der Spitze des V liegt das b I in d e Loch (Fora-
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11wn coecum) ,, ein zuweilen 5'" langer Blindgang, in welchen mehrere 
der benachbarten Schleimdriisen des ZungenrUckens einmünden. 

Da man nirgends eine grösscre Schleimhautpartie auf einmal Uher
sehen kann. als in der l\Iundhöhle, so pflegt man die Zunge der Kranken 
zu untersuchen, um aus ihrem Ansehen auf den Zustand anderer, dem 
Gesichte nicht zugänglicher Schleimhäute zu schliessen. 

Die von A. Nu h n beschriebene neue Zungendrtise (Uehet· eine bis jetzt 
noch nicht niiher beschriebene Zungendl'Use. ~lannheim, 1845) ist sehon in 
ßlandin's Lraitc d'atiatomie Lopographique. Paris, 1834. pag. 175 erwiihnt, 
aber nicht niiher gewUrdigL worden. Auch Prof. M a y er in ßonn macht auf 
das Prioriliitsrechl ihrer Entdeclwng An~pruch. Sie liegt in der Spitze der 
Zunge, der unteren FHiche naher als der oberen, ist 7-1 (I"' lang, 3-4 1j2 ' 11 

weil, und 1-2"' dick, und miindeL durch 5 in einet· Reihe liegende Üslia an 
tlet' unteren !flache der Zungenspitze aus. Cute1· den Thicren findet sie sieh 
nur beim Orang-Utang. - Ueher die ßalgdr[isen der Zunge handeiL ausfUhr
lieher Fr. Gauster in den Sitzungsberichten der l;ais. Ak;ul. 1857. 

Das Fleisch der Zunge besteht, nebst den sich unter einandet· verwehenden 
Fasern des Musculus genio-glossus, ltyv- glossu.~, und stylo- glossus, noch aus 
drei besonderen )luskelschichlen, welche in det· Zunge entspringen, und auch 
in ihr endigen. Die o h e t' e L ii n g e n s c h ich l e liegt gleich unter der Schleim
haut des Zungenruckens, und schichL ihre lliindcl zwischen die zm· Zungen
oberflUche emporstrebenden strahligen fliindel des Genioglossus ein. Die u n L er e 
ist viel stärker als die obere, und wurde bishet· als 1lluscu1us Lingualis be
schrieben. Sie liegt zwischen dem llfusculus genio-glossus und hyo-glossus an 
tler unteren Flathe der Zunge. Die q n er e ~Iu s k e I s c h ich L e (Muscultts 
lingualis ll'anseel'sus, Th eile) entspringt von tlen Seilenlliichen des Septum 
linguae. Ihre Fasern laufen nach ans- und aufwiirls; die inneren gehen wm 
Rucken der Zunge, die äusser·en zum Zungenrande, und schieben sich, um 
diese Hichltmg einschlagen zu können, zwischen den LUngcnfascm des Gen'io
glossus unt! Jiyo-glossus hindurch. ln der Zungenspitze lwmmen auch senk
rechte, von der oberen zur unteren Flache ziehende Musl<elbtindel vor. - Eine 
sehr genaue Unlersuchunr; der· Zungenmushin Iieferle mein zn frHit ''erstorbener 
Freund, J. Zaglas, in Goodsir's Amtals of Anal. anti Physiol. Edinb., 1850. 
I., und /l. Sachs, in seinen Ohservationes tle slntclura linguae peniliori. 
Vralisl., 18;i6. 

Die Arterien tler Zunge sind zahlre1ch, und fHt' das Volumen der Zunge 
sehr gross. Die Arteriet dorsalis lingtwe ist unbedeutend; die Arteria pro
funda tl:tgegen sehr ansehnlich. Die Arteriet sublingualis s. Ntninlt bult nicht 
weit vom Zungenhiindcht>n, und es et·fordert deshalb die L ü s u n g des letz
teren einige Vorsicht. Oie Zungenvenen vereinigen sirh zu einem Hauplstamme, 
weichet· die Arteda Iingualis nicht an Grüsse Hbertritn, und an det' unteren 
Flache der Zunge, neben dem Zungenhundehen vor dem Spiegel gesehen wer·-
tlen kann. Man hat in neuesler Zeit aus ihr zur Ader zu lassen versucht. -
Der grosse Gef'ässreiChlhum und die WeichheiL des Zungenparenchyms erkliirl 
die enorme Anschwellung der· Zunge bei gewissen Entzilndungen, die selbst 
Erstickungstod herbeifHhrl, und die augenblickliche Li111lenmg aller Zufalle dur·ch 
EinseimiLLe in das Zungenparenchym (Scarificalionen). Wie leicht eine auf
geschwollene Zunge Alhmungsheschwerden hervorrufen kann, mag man an sich 
selbst erproben, wenn man mit dem Daumen, unmillelbar vor dem Zun"cn-
._ . 0 
ue1ne, den ßoden der Mundhöhle, und somit die Zunge, nach oben driickl. 
Die Zunge verlegt hiebei den Isthmus fauciwn, unrl th'iingt den weichen Gau-
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men gegen die Wirbelsäule, wodurch der Luftzutritt von der Jllund- und Nasen
höhl~ her aufgehoben wird. Beim Selhsterhängen, wo die Schnur nicht kreis
förm•g UJ~l de~ Hals zusammengeschnilrt wird, sondern der Hals in einer Schlin"e 
hängt' (~Je !unter beiden Winkeln des Unterkiefers in die Höhe stei(Tt, erfol~t 
der Ersllckungstod auf diese Weise. 0 0 

Die von J? 1 e i s c h man n (De novis sub lingua hu1·sis. Norimb., 1841) 
aufgefundenen Bläschen halte ich nicht für Schleimbeutel, sondern für acci
rlentelle Cystenhildung. 

Der ßa.u der Gesch.mackswärz.chen ist von jenem der Tastwärzchen §. 62 
und 191 mchl wesentlich versclueden. In den schwammförmigen Zun"'en
w~irzchen ,hat man bereits, obwohl selten, auch Tastkörperchen aufgefun~len. 
ß 1ll rot h .s Beobachtungen an Froschzungen zu folge (Deutsche Klinik, 185 i, 
21) crschemt es mehr als wahrscheinlich, dass die Primitivfasern der Nerven 
der Gesclunacks":ä•·zch~n mit den Epithelialzellen der Zunge zusammenhängen, 
und letztere som1t, w1e es früher von der Nasenschleimhaut angeführt wurde 
( §. 199), theilweise wenigstens pcripherische Endigungsweisen (terminale 
Ganglienzellen) der Geschmacksnerren darstellen. - Das geschichtete Pilaster
epithelium der Zunge ist an jenen Stellen der Zunge, welche keine Geschmacks
wärzchen besitzen, von jenem der illJrigen Mundhöhlenschleimhaut nicht ver
schieden. Es besteht aus sehr breiten und !lachen Zellen, welche sich mit 
tlem sogenannten Zungenbeleg ahstossen, und wieder erzeugen. ßei Ver
brUhungen und gewissen Ausschlagskrankheiten flillt das Epithelium der Zunge 
in grösseren SWcken ab. Das Epithelium der fadenförmigen Wärzchen ist he
sonders dicl•, und zeigt das eigenthUmliche Verhalten, dass es von der Spitze 
der \Varze aus sich in feine, haarförmige Fortsätze spaltet, welche der Warze 
ein pinselförmiges Ansehen verleihen. Dieses Zerfasern des Epithels, wt>lches 
gewöhnlich hei weiss belegter Zunge beobachtet wird, ist nicht zu verwech
seln mit den bei vielen krankhaften Zuständen rler Zungenschleimhaut auf dieser 
wuchernden Fadenpilzen. _ 

Die durch den Speichel gelösten schmeckbaren ßestandtheile der Nahrungs
mille! mHssen sich durch das Epithelium der Zunge dureilsaugen, um auf die 
Nerven der Papillen wirken zu l•önnen. Daher erklärt es sich, warum seinver 
lllsliche Substanzen erst geschmeckt werden, nachdem sie liingere Zeit in der 
l\lundhöhle verweilten, ja erst nachdem sie verschluckt wrmlen (Nachgeschmack). 
Trockene Nahrung in trockener l\Iundhöhle erregt keinen Geschmack. Alles 
Unlösliche ist geschmacklos. :...._ Die l\Iitwirkung der Zunge heim 1\auen, Sprechen 
und Schlingen wird durch die Slörungen dieser Functionen bei der Zun!l'en
lähmun"' bewiesen. Thiere, denen der ßewegungsnerv der Zunge durchschmtten 
wurde ,

0 

zerfleischen sich die Zunge heim 1\.auen, und schreien deshalb mitten 
im l?ressen laut auf. - Dass ein zu kurzes Zungenbändchen bei Kindern das 
Saugen beeint•·Uchtige, scheint mir eine ungegriindele Annahme zu sein, indem 
das Kind nicht mit der Zu'nge, sondern durch Senken tles ganzen )(undhöhlen
hodens saugt. 

§. 229. Rachen. 
Der Rachen, Plwryna:, bei. welchem Namen nicht an den Hachen 

der reissenden 'rhiere zu denken ist, liegt hinter der Nasen- und Mund
höhle. Seine Gestalt ist trichterförmig mit oberer Basis. Seine vordere 
Wand besitzt die Oeftbungen für die Nasenhöhle (Chowwe), fi.ir die 
l\Iundhöhle (Isthmus flwcium), und für den Kehlkopf ( A.ditus ad /aryn-
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[1em). Eine gewisse .Aehnlichkei~ der Form läsRt den Pharynx mit 
dem Windfang auf den Dampfschiffen, durch welchen frische Luft in 

. den Heizraum gebracht wird, vergleichen. Er grenzt nach oben an den 
Sclüidelgrund, nach hinten an die Halswirbelsäule, seitw~irts an die 
grossen Blutgefässe und Nerven des Halses, vorn an die Choanae, den 
Isthmus Jaucium, und den Kehlkopf. Nach unten gebt er in den ver
gleichsweise engen Kanal der Speiseröhre Uber. Der unterste Theil 
des Rachens, welcher hinter dem Kehlkopf liegt, und sich rasch zur 
Speiseröhre v·erengert, lwisst Sc h l u 11 d k o p f. Wird dei" weiche Gau
men so weit nach hinten geddiugt, dass seine hintere FHiche sich an 
die hintere Wand der Rachenhöhle anlegt, so wird letztere dadurch in 
zwei über einander gelegene Räume getheilt, deren oberer die Choanen 
enthält, und Cavum plwryngo-nasa/e, - deren unterer grösserer, weil 
er den Isthmus und den Eingang zur Kehlkopfshöhle entlüilt, Cavum 
plwryngo- hu·.';ngemn genannt werden könnte. Diese· Scheidung der 
Rachenhöhle in zwei Rämne geschieht bei jedem Schlingacte, so wie 
beim Sprechen und Singen mit Brusttönen. Ang·eborene Spaltung des 
weichen Gaumens, oder Substanzverlust durch GesclnvUr, bedingen nä
selnde Sprache, weil ein '!'heil der beim Sprechen ausgeathmeten Luft 
durch die Nasenhöhle streicht. 

Die Wand des Rachens besteht aus drei Schichten. Die ~iussere 

Schichte ist in der oberen milfte des Rachens von dichter und fibröser, 
in der unteren mehr zarter und lockerer Beschaffenheit, und wurde in 
der }.luskellehre als Fascht bucco-plun:IJngea beschrieben. Die mittlere 
Schicht besteht aus Muskelfasern, welche theils longitudinale, theils 
ll1ehr quere Richtungen einschlagen, und dadurch den Rachen entweder 
verkUrzen (heben) oder verengern (schnilren) können. Die innerste 
Schichte bildet die Schleimhaut mit ihrem submukösen Bindegewebe. Im 
Cavum plun·.lfugo-uasa/e ist die Schleimhaut röther, dicker, drUsenreicher 
als im Cavum plwr,t;ngo-lw·.lfngewn. Sie besitzt im erstgenannten Ramne 
ein flimmerndes Epithel, im letzteren ein mehrfach geschichtetes Pflaster
epithel, dessen Attribute mit jenem der Mundhöhle übereinstimmen. 
Die DrUsen der Schleimhaut zerfallen in SehleimdrUsen und Balgdriisen. 
SchleimdrUsen finden sich im ganzen Umfange der Rachenschleimhaut, 
besonders zahlreich an der hinteren Wand des Rachens, und um die 
Oeffnungen der Eustachischen Röhren herum. Je weiter gegen den An
fang der Speiseröhre herab, desto spärlicher werden sie. Balgdrilsen, 
und zwar einfache und accumulirte, hat man in dem obersten, an die 
Schädelbasis gehefteten '!'heile des Rachens, welchen man Ji'omix plw
ryugis nennt, angetroffen. 

Die Rachenmuskeln mit Längenrichtung ihrer Fasern ( Levatores 
phw·,tplgis) sind: der paarige Stylo-plwryngeus, und der unpaare, sehr 
oft fehlende .A;:,ygos plwrynyis. Der Stylo -plwryngeus entspringt am 
Griffelfortsatz, oberhalb dem; Stylo- glossus, und verliert sich, an der 
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S~ite des ~harynx herablaufend, und mit seinem Gespan etwas conver
gn·end, zwischen den Schnürmuskeln in der hinteren Rachen wand. Der 
Azygos plwryngis entspringt, wenn er vorkommt von der Basis des 
I-linterhauptbe.ins, und mischt seine strahlig-dive;girenden Fasern mit 
denen der bel(len Stylo-plwr,tpzgei. 

Die Schnürmuskeln ( Coustrictores pharynyis) bilden die Seitenwände 
und die hi~tere . 'Y and des Rachens, gegen deren Medianlinie ( Raplze) 
sie von beiden Selten her zusammenstreben. ~Ian zählt drei Paare die 
sich von unten her theilweise decken, und ihrer Lage nach in den 'con
strictor plwrynyis superior, mcdius, und inferior eingetheilt werden. 
Alle knöchernen, fibrösen und knorpeligen Gebilde, die zwischen Schädel
basis und Anfang der Luftrühre gelegen sind, dienen den FaserbUndein 
der Rachenschnürer zum Ursprunge, und es muss deshalb, wenn man 
jedem Bündel einen eigenen Namen giebt, eine sehr complicirte Mus
culatur herauskommen. 

Der Constrictor superior entspringt von der Fibrocartilago basilaris 
(als Ceplwlo- plwrynyeus ), vom Hamulus pteryyoideus (als Pter.lJ.'JO-pha
l',lJllffeus), von dem hinteren Ende der Linea mylo- h.lJoidea (als Jlylo
phar.lfllffeus), vom Seitenrande der Zunge (als Glosso-plwrynyeus), und 
von dem, zwischen Ober- und Unterkiefer augespannten hinteren Stucke 
der Fascia bucco-plwr.lfll9ea (als Bucco- plwrynyeus), und endigt, mit 
dem der anderen Seite zusammenfliessend, in der Raphe plwryngis. -
Die Wirkung dieses ·Muskels ist nichts weniger als bekannt, da der zu 
verschlingende Bissen nie in sein Bereich kommt, indem er, des weichen 
Gaumens wegen, nicht nach aufwärts gegen die Choanen getrieben wer
den kann. 

Der Constrictor medius entspringt mit zwei Bündeln vom grossen 
und kleinen Horne des Zungenbeins, als Cerato- und Chomlro-phm:lJn
yeus. Seine oberen Fasern steigen nach aufwärts, und vereinigen sich 
mit denen der anderen Seite zu einer Spitze, welche sich über den 
Coustrictor superior hinaufschiebt, und ihn bedeckt. 

Der Conslrictor inferior entspringt vom Bande, welches das grosse 
Horn des Zungenbeins mit dem oberen Horne des Scl1ildknorpels ver
bindet ( Syndesmo- pharyngeus), von dem hinteren Theile der äusseren 
Fläche des Schildknorpels (Thyreo-plwryngeus), tmd von der Aussen
fläche des Ringknorpels ( Crico-plwrynyeus ). Seine Bündel vereinigen 
sich mit den entgegengesetzten in der Raphe, und schieben sich (die 
oberen) mit einer nach oben gerichteten Spitze über den Constrictor 

rnedius hinauf. 
Die Communicationsöffnungen für die Nasen-, Mund- und Kehl-

kopfshöhle liegen an der vorderen Racbenwan(~, die Rac~enöffnung (~er 
Eustachischen Trompete aber am obersten The1le der Smtenwand, hm
ter dem äusseren Rande der Choanen. Die Oeffm,mg ist fast oval, 4"1 

lang, und etwas schräg von innen und oben nach au::;sen und unten ge-
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1-ichtet. Ihre Umrandung ist an der hinteren Peripherie wulstiger, als 
.an der vorderen. Sie kann durch eine, an der Spitze gekriimmte Sonde, 
welche durch den unteren Nasengang in die Rachenhöhle geleitet wird, 
leicht erreicht werden. 

Die anatomische Darstellung des Pharynx muss von rilckwiii'ls und nach 
folgenden Regeln ''orgenommen wel'()en: Man löst an einem Kopfe die Wirbel-
s;tule aus ihrer Verbindung mit dem Hinterhaupte, und entfernt sie. Dadurch 1 ~~ S 
'vird die hintere Rachen\vand, die nn die vordere Fläche der \Virhr.lsHulc durch "_I 
sehr laxes Bindegewebe befestigt wm·, frei. Man entfernt nun vorsichtig die 
Reste der Fascia bucco-pharyngea, und verfolgt die untcl' ihr liegenden Faser
bündel der Levato1·es und Constrictores his zu ihren U1·sprilngen, wodurch 
auch die Seitengegenden des Pharynx zur Ansicht kommen. Fiihrt man von 
unten her 1lurch die Speiseröhre einen Scnlpellgrill' oder eine starke Sonde in 
die Rachenhöhle ein, so kann man damit die hintere Hachenw:md aufheben, 
und mnn bekommt eine Idee von der Ausdehnung und Form dieses h1iutig
musculösen S,Ickes. Nun trennt man durch einen Liingenschnitt die eben prä
parirte hintere Wand, und durch e111en Querschnitt iiH·e obere Anheftung an 
·der Schädelbasis, legt die beiden dadm·ch gebildeten Lappen wie Flitgelthilren 
.aus cinande1·, und befestigt sie durch Haken, damit sie nicht wieder zufallen. 
Man iibersieht nun die vordere Bachenwand von hinten her, und lemt die 
Lage der Oefi'nungen kennen, welche in die Nasen-, Mund- und Kehlkopfshöhle 
filhren. Die Choanen sind vom Isthmus {auciu1n durch das Palatum molle, -
der ·Isthmus vom Kehlkopfseingang durch die elastische Knorpelplatte des Kchl
clcckcls gcti'cnnL Seitwärts und oben findet man neben den Choanen die 
Rachcnmümlungen der Eustachi'sehen Trompeten. 

Die Bachenhöhle isl Li er Kreuzungspunkt de1· Hespirations- und Ver
dauungshöhle des Kopfes ( communis aifris et nutrimentorum via, II a II er). 
Die durch die Nase eingeathmete Luft, und der zu verschlingende Bissen, 
milssen durch sie zum Kehlkopf und zur Speiseröhre gelangen. Da die Speise
röhrenöfiiwng hinter dem l\ehlkopfe liegt, so rniissen sich die Wege des 
Luftstroms und des Bissens in dl)l' Rnchenhiihle heuzen. Ist der Bissen in 
den ßnchen gekommen, und wird dieser durch die Constricto1·es verengert, so 
könnte der dadurch gedruckte Bissen eben so gut gegen die Choanen sich 
erheben, orler in den Kehlkopf hinnbgetrieben werden, als in die Speiseröhre 
gelangen. Den Weg zu den Choanen schliesst tle1· weiche Gaumen ab, indem 
Cl' sich gegen die Wirbels1iule stellt, und seine hinteren Schenkrl (Arcus pa
lato-pharyngei) sich bis zur ßerilhrung n1ihern. Der Eintrill in den Kehlkopf 
wird durch den Kehldeckel versperrt, welcher, wenn der Kehlkopf beim 
Schlingen gehohen, lllHI die Zunge nach rilckw1irts gefilhrt wird, sich wie 
eine Fallthilre, über das Ostium /aryngis legt. Es ist nicht richtig, wenn 
gewöhnlich gesagt wird, dass der niedergedriickte l\ehldeckel dem Bissen als 
Briicke dient, ilber welche hinilbCI· er in den Schlundkopf, und so fort in die 
Speiseröhre gedrückt wird. Denn der Kehldeckel kommt eigentlich mit dem 
Bissen in gar keine Berührung, da er nicht durch den Bissen, soudem durch 
den Zungengnmtl, gegen welchen er beim Heben des l\ehlkopfes während des 
Schlingens angepresst ist, niedergedruckt wii·d. - Nur beim EriH·echen kann 
Festes oder Fliissiges aus der Bachenhöhle in die Nasenhöhle hinauf "'eschlcu
dert werden, oder bei tiefem und heftigem Einathmen, wie es de1~ Lachen 
Yoranzugehen pflegt, aus de1· Mundhohle in den Kehlkopf ge1·athen. 

Der Weg des Bissens ron den Lippen bis zum Pharynx steht unter der 
Aufsicht und Obhut des f1·eien Willens. Ist der Bissen durch den Rachenein-
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ga~Jg pas_sirt • so hält ihn nichts mehr auf, und er wird ohne Zuthun des 
Willens m den Marren rre~chafrt K't 1 d '" n' h · · . , e o c • 1 ze n e~ ac ens mit dem Fm"er oder 
emer F cder, wohl nuch durch ein verlän"ertes Za" f I t k · E0b 1 

I S II
. o p c Jen, erreg em r rec Jen, 

son< ern c J mgbewe()'unll' · - Kitzeln rlcs Zunll'e 1 1 d · 1 , '? e • n ngrum es un< es we1c Jeu 
haumens dagegen ~eme Seidingbewegung, sondern Erbrechen. ßeide Formen 
von Bewegungen smd ~omit Reflexbewegungen. 

§. 2:Jo. SpeiseriiiH'e. 

Die Speiseröhre, Oesoplwgus s. Gula (wörtlich Essenträ{)'er 
,. . t ' b ' 

von otw, ragen, (paycrJ, essen), ist die untere Verlängerung des 
Rachens, und besteht aus denselben Schichten, wie dieser. Sie verbindet 
deu llachen mit der Magenhöhle, und bat, ausser der mechanischen 
Fortbewegung· des Verschlungenen, keine andere N ebenbestimmung. 
Sie liegt am Halse auf der Wirbelsäule, hinter der Lnftröhre, und etwas 
nach links, g·eht durch die obere Brustapertur in den hinteren Mittel
fellraum, kreuzt sich mit der hinteren Fläche des linken Luftröhren
astes, und legt sich., von der Theilungsstelle der Luftröhre an, an die 
rechte Seite der Aorta, Yerlässt hierauf die Wirbelsäule, kreuzt sich 
mit der Yorderen Fläche der Aorta, um zum links gelegenen Foramen 
oesoplwgeum des Zwerchfells zu gelangen, und geht durch dieses in die 
Cardia des Magens über. Sie beschreibt, kurz gesagt, eine langgedehnte 
Spirale um die Aorta. Sie ist an ihrem Ursprunge am engsten, erwei
tert sich hierauf etwas, und nimmt, vom sechsten Brustwirbel angefan
gen, an ·weite wieder ab, ohne jedoch im Foramen oesoplwgeum so 
enge zu werden, als sie an ihrem Beginne war. Sie ist äusserlich von 
lockerem Bindegewebe umgeben. Ihre Muskelhaut besteht aus einer 
äusseren longitudinalen, und inner~n spiralen oder Ringfaserschicht 
Die Schleimhaut ist in Längenfalten gelegt, welche sich beim Durch
gange des Bissens glätten, um das Lumen des Rohrs zu er"·eitern. 
Ihr Substrat besteht aus Bindegewebs- und elastischen Fasern, mit einer 
Zugabe von glatten contractilen Faserzellen (organische i.\Iuskelfasern) 
mit vorwiegender Längenrichtung, welche eine mit dem l\Iesser darstell
bare besondere Schichte der Schleimhaut bilden, die von nun an 
sieh durch die ganze Länge des Darmkanals erhält. Winzige Papillen 
fehlen auf der Speiseröhrenschleimhaut nicht. Ihre Schleimdrüsen sind 
solitär stehend oder gruppirt. Sie reichen bis in das submuköse Binde
gewebe, und die grösseren derselben dringen selbst in ~ie Masc~lCn .der 
Längen- und Querfasern der Muskelhaut ein. Das d1cke Epithelmm 
ist pßasteiförmig und geschichtet, wie jenes der i.\Iundhöhle. 

Die Muskelfasern der Speiseröhre sind am Halstheile ~erselben querge
streift, mn ßrusllhcile glnll. Der Uebergang der . quergestreiften . )luskelfa~ern 
in die glatten erfolgt nicht plötzlich. Es treten viClmel_Jr zuerst m der fimg
fasei·schichl glatte Muskelfasern zwischen den quergestreiften auf, unt.l nehmen, 
je weiter die Speiseröhre gegen rlen )fagen herabkommt, <lesto mehr an Zahl 

36 
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zu, ohne jedoch, wie sehon Fici n u s wusste, tlie quergestreiften gänzlich zu 
ve~·drängen. 

Die von mir enteleckten Musculi broncho- untl pleUI·o- oesophagei (Zeit-
schrift tler Wien er Aerzle. 184 4), haben sich seit ihrer Bekanntmachung so 
häufi"' wieder gefunden, tlass ich um so mein· genüigt bin, sie nicht filr 7.U

Iiillig~ sontlel'll mit tlem Mechanismus tler Deglutition in nothwendigem Bezuge 
stehend, zu hallen. Dm· Broncho-oesophageus, von tler hinteren memh1·anösen 
Wand des Bronchus zur Speiserühre heraugehentl, l<ann letztere hehen, untl 
zngleich tlic durch tlas IIinabgleiten tles Bissens eingedrUckte Bronchuswand 
wieder herausziehen. Der Pleuro-oesophageus, de1· von cler linlwn Wand des 
:Metliaslinums zum Oesophagus gehl, l\ann letzteren fixi1·en, untl claclurch dem 
Broncho-oesophageus seine Widmng auf Erweiterung tles B1·onchus leichter 
erreichbar macheiL Die Existenz heitlei' Muskeln wurde wietierholt, besonders 
ahei' von Prof. Luschka in dessen Abhandlung: Der Herzheutel uud tlie 
Fascia endo-thomcica (Denkschrift der kais. Acad., l 7. Bcl.) hesliitigt. Der 
Pleu.ro-oesophageus kommt öfter vor, als tlür Broncho-oesophageus. in einem 
kürzlich beobar.hteten Falle halte tlei' Pleura- oesophageus eine Breite von 
3 '/2 Zoll. 

§. 231. Uchet·sicht dCI' Lage und Zusammens.etzung des Vct·
dauungskanals in tlct· ßauchhiihle. 

Der bei weitem grössere 'rheil des Verdauungskanals und seiner 
drUsigen Nebenorgane liegt in der Bauchhöhle, und wird von dem Bauch
felle, Peritoneum, eingeschlossen, welches einerseits die innere Ober
fläche der Bauchwandungen, als vollkommen geschlossener Sack ausklei
det (Peritoneum parietale), andererseits viele faltenförmige Einstulpungen 
erzeugt, um die einzelnen Abtheilungen der Verdauungsorgane mit 
einem mehr weniger completen Ueherzuge (Peritoneum intestinale s. 
1•iscerah) zu versehen. Der Bauchtheil des Verdauungskanals besteht 
aus drei, durch Lage, Gestalt und· Structur Yersc hiedenen Abschnitten. 
Der erste ist der .Magen - der Yoluminöseste Abschnitt des Kanals. 
Der zweite ist das dünne (besser enge) Gedärm, und der dritte: das 
dicke (weite)_ Gedärm. Jeder Abschnitt ist von dem nächstfolgenden 
durch eine Klappe getrennt. 

Der i\I a g e n liegt in der oberen Bauchg·egend, und reicht in beide 
Rippenweichen (Hypoclwndria); jedoch weniger in die rechte, als in 
die linke. Er setzt sich durch seinen Ausgang, den sogenannten Pfört
ner ( P.lfloru.s), in das dUn n e Gedärm, Intestinum tenue, fort, an 
welchem drei Stücke unterschieden werden: der Z w ö 1 ffi n gerdar m, 
Le!3rdarm, und Krummdarm. 

Der Z w ö 1 ffi n g erdarm, Intestinum duodenurn, bildet eine, mit 
der Convexität nach rechts gerichtete Krümmung, welche durch den, 
nur an ihrer vorderen Fläche befindlichen Bauchfellüberzug in der Nähe 
der Wirbelsäule befestigt wird. Der darauf folgende Leerdarm, In
testinum jejunwn, gebt ohne bestimmte Grenze in den Krummdarm, 
Intestinum tleum, über. Beide sind in zahlreiclJC Kriimmungen gelegt, 
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welc!1c D a.r .m s ~ h li n g c n ( Ansae s. Gyri intestinales) heissen, 'lmd die 
Regw umbllzcabs, hy"nogastrica beide Reo1'o1zes 1'l' 1 1 b . . r ' l " wcac, unc c en o eren 
;t'heii .. der klemen. Beckenhöhle einnehmen. Die Darmschlingen variiren 
m Grosse und RIChtung sehr mannigfaltig. i\Ian sieht sie von einer 
Seite zur an.deren auch auf- oder abwärts gerichtet, niemals jedoch von 
vorn naeh hmten oder von hinten nach vorp. Das Ende des Krumm
darms .. erheb~ sich aus der Beck~nhöhle zur rechten Darmbcingegend, 
und mundet m den, auf der Fascm des J.1Iusculus iliacus dexter O'eleO'e
nen Anfang des dicken Gedärmes ein. - Das dicke Gedärm, Int~stin~LTn 
CJ'([SSUlll, zernmt, wie das diinne, in drei Stücke. Das erste (der Anfanrr 
des dicken Gedärms) ist der Blinddarm, Intestinum coecum, in de~· 
rechten Darmbeingegend. Von hier erbebt sich das zweite Stück, der 
G r i in m dar m ( Intestinwn colon) in das rechte Hv})OChondrium o-eht 

v ' 0 
dann iil.Jer dem Nabel quer über das linke Hypochondrium hinüber, und 
von dort al.Jw~irts in die Beckenhöhle, wo es sich in das dritte Stück 
des dicken Gedärms, in den ?li astdar m (Intestinum rectum) fortset~t. 
Das dicke Gedärm umkreist somit das diinne. 

Das rechte Hypochondrium wird von der voluminösen Leber mehr 
als ausgefiillt, indem sie mehr weniger ii.ber. den Rand der Rippep vor
ragt. Das linke Hypochonclrium enthält die i\Iilz. Die Bauchspeichel
driise liegt dicht hinter dem i\Iagen, quer vor der Wirbelsitule, von der 
concaven Seite der ZwölffingerdarmkrUmmung bis zur ~[ilz sich er
streckend. 

Die Bauchfellfalten, welche diese. Organe aufnehmen, und ihnen 
als Befestigungsmittel dienen, heissen, fiir die einzelnen Abtheilungen 
(les Darmkanals: Gekröse, )Jescnteria, - für die drUsigen Neben
organe: Aufhängebiindel", Ligamenta s~tspensoria. 

Der Verdauungskanal besteht durchaus aus denselben Schichten, 
welche, von aussen nach innen gerechnet, sind: I. der Peritoneal
ül.Jerzug (seröse Haut), 2. die ~Iuskelhaut, :3. das submuköse Bindeg·e
wcbe (Zellhaut), 4. die Schleimhaut. -Der Peritonealiiberzug fehlt 
am untersten StUcke des :Mastdanns, welches ausserhalb der Fascht 
hypogaslrica liegt, vollkommen, und ist fUr de~ Zwölffingenlarm, Blind
darm, und aufsteigenden Grimmdarm, kein vollständiger, indem ein 
grösserer oder kleinerer Theil der hinteren Fläche dieser Darmstucke 
unii.berzogen bleibt. Die Mus k e I haut besteht durchwegs aus einer 
äusseren longitudinalen, und inneren Kreisfaserschicht Dn·e mikro
skopischen Elemente sind glatte (organische) illusl~elfasern '. welche in 
den verschiedenen Abtheilungen des Dannkanals Immer mit denselben 
Eigenschaften, als sehr lange und schmale, ei~en verlä~gerten stabföri~i
o·en Kern einschliessende Faserzellen erschemen. DIC Muskelhaut l'st 
~n iln·er äusseren Seite durch eine diinne Lage Bindegewebe mit dem 
Bauchfellüberzug verbunderr. Dieses Bindeg·ewebe heisst sub p e ri t o
n e a I oder sub serös. An ihrer inneren Seite folgt die Zellhaut 

' 3G* 
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des Dat'mes, welche, ihres Verhältnisses zur Schleimhaut wegen, auch 
submuköses Bindegewebe geminnt wird. Die Alten nannten die 
Zellhaut, ihrer \Yeisslichen Farbe wegen, Tuilica· nervca, und Prof. 
l\'1 e iss n er zeigte -in neuester Zeit, dass diese Benennung nicht so un
passend ist, da in der Tbat die Zellhaut des Darmes einen überraschen· 
den Reichthum an sympathischen NetTenfasern besitzt. Am meisten 
variirt die Schleimhaut, deren Attribute im Magen, Dünn- und Dick
dann andere werden, . wie an den betreffenden Orten gezeigt werden 
soll. Es kann hier nur im Allg·emeinen erwähnt werden, dass die 
Schleimhaut des gesanunten Darmkanals in ihren tieferen Schichten 
organische :Muskelfasern führt, welche Uingen- und Querrichtung ver
folgen,· und zum Unterschiede der früher erwähnten Mus k e I haut des 
Verdauung· s k an a I s, als Muskelschicht der· Schleimhaut be
zeichnet werden. Alle Abtheilungen des Verdauungskanals besitzen 
Cylinderepithel. · 

Diese kurze Uellersicht der Lage und Zusammensetzung des Verdauungs
kanals musste, um häufige \Viederholungen zu tungehen, der speciellen lle
schreihung aller EinzelnheiLen \"Orausgesehickt werden. Der delaillirle Vl,lr!auf 
des Bauchfelles, welches das gemeinschaftliche Ver·eiuigungsmiltel aller Vrr
dau~ngsOi·gan~ im Unterleihe abgiebt, kann, mit der allgemeinen V ebersieht 
des Situs viscenun, erst am Ende dieses Systems \·er·stiindlich dargestellt werden 
(§. 240). 

§. 2:12. Magen. 

Der :Magen ( Ventriculus, Stomaclws, Gastr:P) ist die grösste, gleich 
unter dem Zwerchfelle liegende, sack- oder retortenförmige Erweiterung 
des Verdauungskanals, in welcher die Nahrungsmittel am längsten ver
bleiben, ihre im geschluckten Bissen noch erkennbaren primitiven Eigen
schaften verlieren, und durch die Einwirkung des Magensaftes in einen 
homogenen, dickflüssigen Brei umgewandelt werden, welcher Speise
b r e i, Clz.lJilllls, genannt wird. Die Störung seiner Verrichtung ist eine 
fruchtbare, und so lange die .Menschheit nicht lernt im Essen und Trin
ken ~fass zu halten, sehr gewöhnliche Ursache von Erkrankungen. 
Per quae vlvimus et sani sumus, per eadem etiam aegrotamus, sagt 
Hip p o c rate s. 

Der Magen nimmt die Reg1~o epigastrica ein, und .. erstreckt sieb in 
beide H)1l6chondria. Er grenzt nach oben an das Zwerchfell, nach 
unten an das Querstuck des Grimmdarms, nach vorn an die Bauchwancl 
und an den linken Leberlappen, nach hinten an das Pankreas, nach 
rechts an die Leber, die ihn zum Theil bedeckt, und nach links an die 
1vtllz. Man unterscheidet an ihm den Eingang, Cardia s. Ostium oeso
plwgeum, lmd den Aus g· an g oder Pförtner, Pylorus s. Ostilim duo
denale (rc·v}.TJ-O~(!og, Thorwächter). Unte·r und links von der Cardia 
liegt der weiteste Theil des Magens, als sogenannter Grund, Fundus 
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JJentriculi, der . sich· blindsackformig gegen die Milz ausbuchtet. V.om 
~undus geg~.n den· P~'lorus verengert sich der Magen mässig, und kiiimmt 
siCh ohngefahr zwe1 Zoll vor dem Pylorus als soO'enanntes .Antrum 
pylo~·icum Willisii etwa.s nach aufwärts. Das Antrum

0 
pyloricum ist der 

unmittelbar an den Pylorus grenzende 'l'heil· des :MaO'ens welcher wenn 
tv'kl' 0

' ' er gut. en VI~ ·e t Ist, dürch eine am oberen und unteren :Magenboge]l 
befindhebe Emschntil\mg vom eigentlichen J\Iagenkörp~r abgegrenzt wird. 
Der ,eylorus selbst ist ättsserlich als eine seichte 'Strictur kenn bar, welche 
den·J\·[agen vom Anfange des Zwölffingerd~ü'lns trennt. Die vordere 
und hintere Fläche des ::\Iagens .stossen am oberen und unteren Bogen 
zusammen. Der obere Bogen ist con.cav, und kleiner als der untere~ 
convexe. J\Ian bezeichnet deshall1 allgemein den uber·en Magenbogen 
als purvrdura minor, den unteren als Curvatw·a major. Die vordere 
und hintere Fläche werden im vollen' Zustamfe des Magens zur oberen 
und unt~ren, somit die :Sogen zum vorderen und hinteren. Sein Flächenr 
raum beträgt beiläufig einen Quadratfuss. Seine Capacität variirt n~ch indhi
duellen Verhältnissen zu sehr, um allgemein ausgedittckt werden zu können. 

Die ·Befestig;ungsmittel des J\Iagens sind die Falten, welche das 
Bauchfell bildet, während es si'ch zu seinem Peritonealüberzuge einstülpt. 
Man unterscheidet ein Ligamentum phrenico-gastricum, zwischen· Zwerch
fell und Cardia, und ein Ligamentum gastru-licnale, · zwischen Magen 
und Milz. Von der Pforte (ler Leber geht das kleine Netz, Onumtum 
minus s. hepato-ga~>·tricmn, schief zum kleinen Magenbogen herab~ Vom 
grossen Jlagenbogen zieht das grosse Netz, Omentum majus ~·· gastJ·o
colicum, gegen die Beckenhöhle herab , deckt, wie eine Schürze, die 
Schlingeneonvolute des dünnen Gedäims, schlägt sich dann nach rück
und aufwärts nm, als wollte es zum J\Iagen. zuriickkehren, befestigt sich 
jedoch schon früher am querliegenden Grinimclarme, wo· es mit dem 
Bauchfellüberzug· dieses Dannstucks verschmilzt. Es ist von selbst klar, 
dass dieser Anordnung des grossen Netzes zufolge, jener Theil dessel
ben, welcher zwischen :Magen tmd Quergrimmdarm liegt, nur zweiblättrig 
ist, während der vom Quergrimmdarm bis zum unteren freien Rand des 
grossen Netzes sich ersh·eckende grössere Theil desselben, \'ierblätterig 
sein muss. - Nur das Ligamentum plzrenico- gastricum verdient den 
Namen eines Haltbandes, die tibrigen sind so schwach, und sind selbst 
an so bewegliche Eingeweide geheftet, dass sie den .Magen unmöglich 
fixiren können, und er somit seine Richtung im vollen Zustande ohne 
Anstand ändern kanh. 

·Die Häute des Magens bieten folgende Verhältnisse dar: 
1. Der Bauch.fellüberzug stammt von den beiden Blättern .des kleinen 

Netzes, 'Yelche arn oberen Bogen ausei~a~der treten, t~m s1ch am un
teren ·wieder als O'rosses Netz zu vere1mgen. An beulen Bogen des 

.1\Iagens bleibt nur ~0 viel Ra.um, als die hier verlaufenden .Blutgefässe 
und Nerven erfordern, zwischen den Blättern der Netze ttbng. 
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. 2. Die Längenfasern der :Muskelhaut sind Fortsetzungen der Längen
fasern des Oesophagus. Sie sind an~ kleinen Magenbogen dichter zu
sanunengecMtngt, als am grossen, und bilden überdies an der vorderen 
und hinteren \Y und des Anll'll11l pylo1'1'cmn je ein breites, zuweilen sehr 
scharf begrenztes Bündel, "'eiche von He 1 v e t i u s zuerst bemerkt, aber 
mit dem unpasse1iden Namen Lt!;amenta p!Jiori belegt wnrden. Diese 
flachen Bündel longitudinaler Muskelfasern sind offenbar den Fascien 
oder •ntnien des Dickdarms (§; 234) gleichbedeutend, und bedingen (so 
"ie diese am Dickdarm die sogenannten Hauslra erzeugen) die Ent
stehung jener Einschnürung, durch welche das .. :lnlrum pyloricum von 
dem eigentlichen .Mag·enkörper abgegrenzt wird. Die. auf sie folgenden, 
bedeutend sutrkeren Zirkelfasern, kreuzen sich mit ihnen unter rechten 
Winkeln. Die der Cardi_a n~ichst~n Kreisfasern werden in horizontalen 
Ebenen liegen, während die übrigen· senkrecht oder schief vom kleinen 
~um grossen l\Iageilbogen laufen. Die Fibrae obliquae der Auto;-en sind 
eigentlich· nur die yom kleinen Magenbogen zum Funiltis ventricuh' schief 
ziehenden Fibrae ciJ•citlares. Ein Bündel Zirkelfasern · erzeugt durch 
seine Constriction im Pylorus eine faltenartige Erhebüng· der Schleim
haut- die Pförtnerklappe, Valvulti pylol'i. Das in der Pförtner
klappe eingeschlossene l\Iuskelbilndel wirkt als Sphincler pylori, und 
verschliesst währt:md der Verdauung den l\Jag·enausgang vollkommen. 
An der Cardia findet sich kein besonderer Sphincter. 

3. Die Schleimhaut besitzt ein einfaches Cylinderepithelium, und 
ist mit unz~i.hligen kleinen Oeffnungen durci1bohrt, welche die Ausmün
dungsstellen kleiner, einfacher, cylindrischer, meistens gerader, höchstens 
an ihrem blinden Ende etwas gewtindener tubulöser DrUsen sind, welche 
durch die ganze Dicke ~ler Schleimhaut bis auf ihre Muskelschichte 
reichen, die Secretionsorgane des .Magensaftes sind, und Labdrüsen 
oder Pepsindrüsen (11;bt'r(u, verdauen) genannt werden. Jede Pepsin
drüse besteht aus einer structurlosen Grundmembran. Das Cylinderepi
thelium der Magenschleimhaut setzt sich nur eine Strecke weit (ohn
gefähr ein Viertel ihrer Utnge) in die Pepsindrüsen l1inein fort. Von 
der Stelle an, wo das Epithel der PepsindrUsen aufhört, entlüilt der 
Schlauch der Drüse ein- oder zweikernige ZeHen, welche ihn vollkom
men ausflillen, und Labzellen genannt werden, da man sie in den 
Drusen des Labmagens der Wiederkäuer zuerst beobachtete. Zwischen 
den Zellen finden sich auch Kerne (0,002'"), und eine klare FlUssigkeit 

• (Labs a ft), welche während der Verdauung in reichlichem Masse von 
den Wänden der PepsindrUsen abgesondert wird, den. geformten Inhalt 
der DrUsen (Labzellen) mechanisch herausschwemmt, sich init ihm 
mischt, und nun Magensaft, Succus gastl'icus, genannt w.ird. Das 
zwischen der Wand und dem Kern der Labzellen befindliche, klare 
oder granulirte Fluidum scheint mit dem Labsafte identisch zu sein .. 
Das endliche Schicksal der Labzellen ist Auflösen oder Bersten dersel-
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b~n, wodm:ch. ihr flüssiger Inhalt frei wird, und sich mit dem Labsafte 
mischt. F1ltnrter Magensaft, der keine Labzellen und keine Reste der
selben ~nehr enthält, verdaut so gut, wie unfiltrirter. Der Labsaft 
ist somi.t das eigentlich wirksame V erdauungsmittel. Die Zahl der 
DrUsen 1st so bedeutend, und ihre Juxtaposition eine so dichte, dass 
sie da~ Grundgewebe der Schleimhaut fast verdrängen. Nur gegen 
das bhnde Ende der DrUsen zu, h·itt ein aus Bindegewebe tmd 
g·latten Muskelfasern bestehendes Zwischengebilde auf. Ausser den 
PepsindrUsen besitzt der Magen auch, jedoch nicht constaut, und in 
wechselndet· :Menge, geschlossene Follikel, welche mit jenen des Darm
kanals vollkommen übereinstimmen, und deshalb hier blos namentlich 
angeführt zu werden brauchen. 

Die grösslcn Pepsindrusen finden sich, gegen den Pylorus zu, am grosscn 
Magcnbogcn. lhrc Uingc misst sonst vou 0,20'"-0,80'", ihre Ausmilndungs
öfl'nung 0,06'''. Die ßlutgcfUssc dc1· Magenschleimhaut zeigen ein interessantes 
V erhalten zu den PepsinurUscn. Schon im submukösen Bindegewebe zerfallen 
die Arterien in feinste Zweige, welche zwischen den Sch!uuchen der Pepsin
drUsen senkrecht aufsteigen, und sie mit Capillarnctzcn umspinnen. An den 
Mondungen der Drusen gehen diese Capillarcn in ein weites polygonales Maschen
netz iiher, dessen Maschen jene ~liindungcn ringrörmig umschliessen, und ver
hältnissmässig weite \'cucn aus sich entsp1·ingen lassen, welche, zwischen den 
Drilsenschläuchcn, ohne von ihnen noch weiter Blut aufzunehmen, zum sub
mukösen Bindegewebe geradlinig herahstcigcn, um in dessen grössere Venen
netze cinzumilndcu. Die Pcpsintlrilsen entleeren ihren Inhalt nur während 
der Verdauung. Dass die Anhäufung ihres Inhaltes, w1ihrend des Nuchternseins, 
das Gefilhl des Hungers veranlasse, ist eine willkitrliche, unbegrUndetc Annahme. 
Wiirc dieses der Fall, so mUsste mttn in ·der F1·Uh, wo der Magen am längsten 
leer war, den grösstcn Hunger haben. ·- Streift man die innere Fläche eines 
frischen ~larrcns mit der Messerschärfe ab, um das Sccrct der MagendrUschen 

0 

zu erhalten, und vcrdUnnt man dieses mit angesäuertem Wasser (Salzsäure), 
so hat man sich kiinstlichcn ~Iagcnsaft bereitet, der zu Verdauungsversuchen 
e.1:t.ra t'entl'iculwn vcnvcndel werden kann, und in ncucstcr Zeit auch als 
llcilmiLtcl Anwendung fand. 

Im Pylorustheilc des Magens beobachtet man um die Ausmilndungsöffnun
gcn der Pepsindrüsen herum kleine, mehr wcnigm: vorspringcn~le Zöllchcn, 
welche stellenweise zu nicdJ'irren Fältchen zusammcnflJCsscn, und thc sogenann
ten Plicae villosae 1lcr M~gcnschlcimhaut bilden. Die Gruppimng dieser 
Pricae ·villosae gleicht einem Netze, dessen Masch<'n die ~Iandungen dc1· 
PepsindrUsen einnehmen. . . . . . ..... 

Die y alvula pylol'i hat bc1 vcrsclucdcnen Indm.ducn cmc s.ehr 'Cl ~c~uc-
tlcnc Gestalt. Ihre Oefl'nung ist rund oder oval, l~egl selten m der ~~1Lte, 
sondern nähert sich der Darmwand, oder ruckt an s1c an, wo~lurch dc: Kl~p
penriwr halbmondrormirr wird. L c v c l in g (Pylorus anatom~co -pl.l)'S!Ologlcc 
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t7 64) hat schon aur diese Spielarten hmgcw~esen, und cons1< era us. 1 10 ., ' . . b · · 1 1 

M e c k c 1 die kürzere und längere V CJ'dauungszCJl von llmcn a ~1äng1g gc 1a Leu. 
1) . L" r !er ~lu•kclhaul des Marrcns nehmen an dc1· ß1ldung der Pylo-IC angcntascrn < • , ' o lffi d b 

kl l · · A LI il und rrchen gerade in jene des Zwö mgcr arms ü er. rus appc ;,cmcn n 1c , o • . b · "l 1 d 
U I I. 1 · 1 Cll Formen des Antrum pylonwm Cl "' cnsc 1cn un c lCr < IC vcrsc liC< en . . _ ~ 
Säugcthicrcn handeiL Retzius, in iJ/iiller's Ar~luv, . 18 o 1 • pag. 7 4 • . 

D. I' " <lcs ~{arrcns i}[otus perlslaltlcus, welche durch dtc ab-le •cwcgun0 1 • 0 , 
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wechselnde Zusammenziehung seiner Längen- und Kreisfasern bewerkstelligt 
wird, und von ·der Gardia gegen den Pylorus wurmförmig fortsehreilet, ist 
nur darauf berechnet, nach und nach jedes Theilchcn des Mageninhaltes mit 
der Schleimhaut in ßerilhrung zu bringen, und was bct·cils chymificit'l \vurdc~ 
in das Duodenum abzustreifen. SUirkcrer Krafläusscrungcn ist der menschliche 
Magen nicht fähig. Ganze Weinbeeren und weichgelwehte Hulsenft·Uchte werden 
dcslwlh durch den Magen nicht zcrdrUckl. Die Krafl, mit welcher beim Et·
brcchen die Magcnconlcnla ausgeworfen werden, hlin_gt nicht von der Sllirkc 
der ~Iuskclhaut des Magens, sondern hauplsllchlich vom Drucke der Baueh
presse ab. 

§. 2:1:1. Diinndat·m. 

Der Zwölffingerdar rn (Intestinum duodenum) besteht aus drei, 
mitteist abgerundeter Winkel in einander übergehenden Stucken, welche 
zusammen eine mehr als halbkreisformige Kritmmung um den Kopf des 
Pankreas bilden. Das obere QuerstUck geht vom Pylorus über den 
rechten Lumbaltheil des Zwerchfells quer nach rechts, beugt in das vor 
dem inneren Rande der rechten Niere liegende allsteigende Stück 
um, welches in das untere QuerstUck übergeht, dessen Richtung 
eine vor der.Aorta und Vena cava ascendens, schrli!l' nach links und oben 
gehende ist. Das obere Querstuck und das abstei0ende Stück haben 
nur an ihrer vorderen FUiche einen Bauchfellüberzug; das untere Quer
stück liegt zwischen beiden Blättern des queren Grimmdarmgekröses 
eingeschlossen, und hebt an seinem Ende das untere Blatt desselben als 
Anfang des Dünndarmgekröses faltenformig auf. Die Länge des Zwölf
fingerdarms misst zwölf Daumenbreiten, woher sein Name stammt. 

Prof. T r c i t z entdeckte einen constan tcn, eigenen ~Iuskcl am Zwölffinger
darm, welchen Cl' Musculus Sllspensorius duodeni nannte. Er gehl aus dem 
dichten ßindcgcwcbc hcrvm·, welches die Crsprünge der A1·teria coeliaca und 
mesenterica superior umgicbt, und vcl'licrt sich in dem longitudinalen Muskel
stratum des Zwölfflngcrdarms in der Gegend der unteren Krilmmung. (Siehe 
die bclrcll'endc Abhandlung in der Pragcr Vicrlcljahrsschrifl, I 853, L. ßd. 
pag. ll3.J Der Muskel wurde aller Orten bestätigt. 

Ich kilnn hci dieser Gelegenheil nicht unerwähnt lassen, da;;s ich bereits 
zweimal schmale Muskclhiindel zwischen den ßliiltern des zum obersten Thcile 
des Jejunum gehörigen Mcscntcrium antraf. Sie gingen bcidc Male ,·on der 
Fascia longitudinalis ante1ior der Wirbelsäule aus. Auch am Ucbcrgangc der 
Speiseröhre in die ßntst sah ich, jedoch nut· einmal, ein Muskelbündelehen vom 
6. Zwischenwirbelknorpel zum Oesophagtts trcLcn. Diese Beobachtungen, zu
sammcngchallcn mit den von mir schon früher beschriebenen Musc;ulus broncho
und pleuro-oesophageus ( §. 230 ), scheinen ein allgclilCines Gesetz auszudrilckcn, 
nach welchem die Muskelschicht des Verdauungskanals, vc•·stärkcndc Zuzllgc von 
benachbarten Knochen oder anderen Hartgebilden entlehnt. 

Der Leer- und Krummdarm (intestüunn jejunum et ilemn) bil
den ein 15- 20 Fuss langes, gleichweites Rohr, welches, um in der 
Bauch- und Beckenhöhle Platz zu finden, sich in viele Schlingen legen 
muss. Es nimmt die unteren und seitlichen Theile der Bauchhöhle ein, 
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und lässt seine untersten Schlingen in die kleine Bauchhöhle hei·ab
bängen. 

. Leer- und Krummdann werden durch eine grosse Bauchfellfalte, 
das D U n n dar m g e kröse ( J.vlesentflrimn) an der Wirbelsäule auf."'e
hangen. Der Beginn dieser Falte (Radix mesenleri/) ist an der hin~e
ren Bauchwand vor der "Wirbelsäule zu suchen, wo er schief vom zweiten 
Lendenwirbel zur rechten S.'Jmpltysis sacro-iliaca herabsteigt. Im Laufe 
gegen den Dünndann wird die Falte immer breiter, so dass sie einem 
Dreiecke gleicht, dessen abgeschnitte'ne Spitze an der Wirbelsäule des
sen breite Basis am Dlinndarm liegt. Da der Diinndanu viele Krüm
nmngen macht, so muss sich das l\Iesenterium eQenfalls \Yie ein Jabot 
(l-Ialskrause) in Falten legen, und erhielt deshalb den Namen des Ge
kröses. Je weiter sich der DUnndarm von. der Wirbelsäule entfernt, 
desto länger muss das l\Iesenterium werden und desto grösser wird die 
Beweglichkeit des Danus. · 

\Venn man das ganze Dlinndarmconvolut mit den Händen zusammenfasst 
kann man das Mesentenum wie einen Fächer ode1· Wedel .hin und her be~ 
wegen, und man versteht es leicht, dass der Dilnndarm mit jeder Aende1·uncr 

. I o <ler hürper age auch seine eigene Lage lindern muss. l;lie grös~tc Entfernung 
von der Wirbelsäule, und somit die grösste Volubilität, hat die letzte Becken
schlinge des Ditnndarms, in einer Entfernung vpn sechs Zoll vom Blinddarm. 
Diese Darmschliuge wird deshalb auch am häufigsten sich in Schenkel- und 
Leistenhrilche vordrängen. 

Die Peritoneal- und lllusk~lhaut des dünnen Darms gleichen jener 
des .Magens. Letztere wird aus einer äusseren longitudinalen, und 
einer inneren Kreisfaserschicht zusammengesetzt. 

Die Schleimhaut besteht aus einer zunächst unter dem Cylinder
epithelium gelegenen, structurlosen Membran ( Basement .Membrane der 
englischen Histologen), an welche sich ein Stratum von geHissreichem 
Bindegewebe anschliesst, worauf die zuerst von Mi d d e I d o rp f tDiss. 
de glandulis Brunnianis. Vratisl. 1846. pag. 9), im· Duodenum beob
achtete, von B rUcke und K ö Il i k er weiter tmtersuchte Schichte glat- · 
ter, der Länge und Quere nach verlaufender Muskelfasern folgt. Unter 
der Schleimhaut liegt ein ärmliches submuköses Bindegewebe, wel~hes 
sich nur an gewissen Stellen, wo Drüsen in der Schleimhaut vorkommen, 
zu eiuer bedeutenderen Dicke entwickelt. 

Die Schleimhaut des dünnen Gedärn1s verdient eine ausführlichere 
Betrachtung. Thre Attribute, als Falten, Zotten, und DrUsen, sollen ein
zeln zur Sprache kommen. 

1. Falten. Sie finden sich 1. als Querfalten, Valvulae colmi
ventes Kel'kl'lngii, vom absteigenden Stücke des Zwölffingerdarms an
gefangen, bis zum Blinddarme hin. Sie stehen im Zwölffingerd.arme 
enger an einander als im Leer- und ~·ummdarme, so c~ass b~1 der 
hän"'enden Lage derselben der Rand emer öberen Falte die Basis der 
nächst unteren deckt, und alle Falten somit dachziegelförmig i.iberein-
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an der reiche11. Je weiter vom Zwölffing·erdarme entfernt, desto niedri
ger werden die Falten, und rücken zugleich weiter auseinander, so dass 
sie sich im Krummdarme nicht mehr imbricatim decken. Sie umkreisen 
nie ringförmig die ganze Peripherie des Darmrohrs, sondern höchstens 
drei Viertheile derselben. 2. Eine Längen f a I t e (eigentlich eine kurze 
Litngenwulst) findet sich an der hinteren ·wand des absteigenden StUcks 
des Zwölffingerdarms. Sie wird dadurch zu Stande gebracht, dass 
der gemeinschaftliche Gallengang, bevor er in dieses Darmstück ein
müntlet, eine Strecke weit zwischen Muskel- und Schleimhaut nach ab
\Värts läuft, und dadurch die letztere zu einer fast 2'" hohen und 6"' 
langen \Völbung vordrängt. An ihrem unteren Ende mündet der ge
meinschaftliche Gallengang, undmit ihm der Ausfithrungsgang der Bauch
speichelclriise. 3. Am' Eintritte des Krmnmdnrms in den Blinddarm bil
det die Schleimhaut eine doppellippige Falte oder Klappe, die BI in d
dar m k I a p p e, von 5'" Höhe ( l Ta/vu/a co/i, s. F'a/lopiae, s. Tulpii, s. 
Bauhini), welche, wie das Kotherbrechen beweist, den Hiicktritt der 
1<\icalmassen aus dem Dickdann in den Dünndarm nicht zu hindern ver
mag. Sie entlüilt l\fuskeliasern. Beide Lippen der Klappe convergiren 
gegeneinander, und bilden dadurch einen trichterförmigen Haum zwischen 
sich, dessen Basis dem Krummdarme, und dessen lanzettfönnig offene 
Spitze dem Grimmdarme zugewendet ist. Die Klappe wird am zweck
mässigsten als Einschiebung (Invagination) der Schleim-, Zell- und Muskel
haut des DUnndarms in die Höhle des Dickdarms betrachtet. Der Bauch
fellüberzug geht schlicht über die Einschiebungsstelle der drei genannten 
Häute weg. Wird er ringsum eingeschnitten, so kann man durch Zug 
am Krummdarme die Klappe fast ganz verschwinden machen. 

2. Zotten. Von der Voh'llla P.'flori bis zur Va/vula coli ist die 
Schleimhaut des Diinndarms mit zahllosen, kleinen, im nüchternen Zu
stande platten, im gefüllten Zustande mehr gleichförmig cylindrischen, 
oder keulenförmig·en Flocken besetzt, welche, wenn man ein Stück 
Schleimhaut unter Wasser bringt, flottiren, und ihr ein feinzottiges An
sehen verleihen. Sie sind die thätigsten Organe der Absorption des 
aus dem Chymus ausgeschiedenen nahrhaften Speisen- Extracts, des 
Ch!Jlus, und werden Darmzotten, Vi/li intestinales, genannt. Im Duo
demun erscheinen sie am breitesten, aber nicht am längsten, nehmen 
im Verl.aufc des Dünndarms an Breite ab, und werden am Ende des
selben selbst von fadenförmiger Form angetroffen. Jede Zotte ist eine 
wahre Verlängerung oder Erhebung der Dünndarmschleimhaut, und be
steht demgenütss aus allen Elementen der letzteren: Cylinderepithelium, 
structurlose Haut, Bindegeweb- und glatte l\fuskelfaserschicht, letztere 
mit prävalirender Utngenrichtung ihrer Fasern. Thre Zahl und Grösse 
nimmt gegen das Ende des Dünndarms ab; sie sind aber selbst an der 
dem Knunmdarme zugekehrten FHiche der Valvula coli noch nicht ganz 
verschwunden. Nach Krause 's Schätzung kann ihre Gesammtmenge 
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vier Millionen betragen N1'Inmt ma ··h · l' Ob fi·· h · ' n anna erungswe1se c w er ac e 
einer Zotte zu 

1/4 Quadratlinie an, so gieht dies für alle eine Flächen-
ausde~uung von 25 Quadratfuss, während die äussere Leibesoberfläche 
nur I:> Quadratfuss misst. Ihre Länge variirt von o '>-0 6 L' · 

Z · , - , llllen. 
u emer gewissen Zeit des Embryolebens !riebt es keine Zotten 

l l . l' b ' sonc em nur 9ng1tuc male Fältchen im DarmkanaL Die Zotten ent-
stehen erst aus diesen Schleimhautfalten, welche vom freien Rande aus 
immer tiefer und tiefer eingekerbt werden, und dadurch in eine Fol(J'e 
von Zotten zelfallen. 0 

3. D r ti. s e n. Der Dti.nndarm ist reich an Drüsen, und es findet 
sich eine vierfache Fonnation derselben. 

a. Die Lieberkithn'schen Crypten (0,2'" lang, 0,03'" breit) 
mUnden zwischen den Zotten. Sie sind einfache tubulöse DrUsen, an 
Form und Bau den l\IagendrUsen analog, und "·erden fitr die Secretions
org-ane de~ ·Darmsafts, Succus entericus, gehalten. Das Cylinderepithel 
des Darmkanals bekleidet die secemirende Fläche derselben, jedoch 
sehr wahrscheinlich nicht bis auf das blinde Ende des DrUsenschlauches 
hinab. Sie kommen grösser und zahlreicher auch .im Dickdarme vor. 

b. Die Peyer'schen DrUsengruppen (Agmina s.Jnsulae Peye1•i, 
Plaques der französischen Anatomen) gehören in der Regel nur dem 
Ilenin an, an dessen freiem, d. i. der Anheftungsstelle des l\[esenterium 
geg~nliberliegenden Rande, sie sich vorfinden. Ihre Zahl variirt sehr, 
so wie ihre Dimensionen. Sie bestehen, nach Verschiedenheit ihres 
Umfanges, aus 20-80 (ausnahmsweise noch mehr) hirsekorn-, selbst 
hanfkorngrossen, vollkommen geschlossenen Bliischen ( Folliculi clausi ), 
welche Gruppen !Inseln) bilden. Solche Gruppen können öfter schon 
bei ~iusserer Besichtigung des Darms, einer leichten Wölbtwg der Darm
fiiiche, oder anderer Färbung wegen, erkannt werden. Der Längen
durchmesser einer Gruppe ist immer nach der Länge des Darms ge
richtet. Die geschlossenen Bläschen einer oder mehrerer Peyer'schen 
DrUsengruppen können unter pathologischen Bedingungen sich in die 
Darmhöhle öffnen. Die Bläschen ragen tief in das hier Yerdickte sub
muköse Bindegewebe hinein, bestehen aus einer ziemlich festen, nicht 
ganz deutlich faserigen Hulle, und enthalten in einem von dieser Hülle 
ausgehenden Fachwerk eine klare FlUssigkeit mit Zellenkernen trnd voll
sUindigen Zellen, welche in einem fortwährenden Bildungs- und Auf
lösungsprocess begriffen zu sein scheinen. Jener Theil der Schlei.~
haut des Darms, welcher Uber diese BlUseheu 'vegstreicht, fUhrt keme 
Zotten. Diese stehen nur in dem Zwischenraum der Bliischen. Oft 
sieht man nach glücklichen Iujectionen, ein oder mehrere Capillarg;efässe 
Htngs der Bälkchen des Fachwerks von einer Wand zur anderen ziehen. 

c. Die solitären, geschlossenen Follikel (0,2"'-1 1
" gross) 

finden sich, obwohl meistens nur spiirlich, durch das ganze Gedärm. 
Tiue :Menge yariirt bedeutend bei verschiedenen Individuen. Sie sind 
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nur vereinzelt stehende Peyer'sche DrlisenbHischen von grösserem Durch-. 
messer. I~h habe sie auch am Mesenterialrande des Darmes angetroffen. 
Immer wölben sie die Schleimhaut etwas vor sich auf, wodttrch Hiigel
chen entstehen, welche der Lage cl'er solitären Follikel entsprechen, 
und in der Regel mit Darmzotten besetzt erscheinen. Im Magen führten 
sie lange den Namen (}landulae · lenticulares. 

d. Die Brunner'schen oderBrunn's·chen Drüse'n 10,5'"-1,5'" 
gross) sind blos dem Anfangsstucke des Duodenum eigen. Ihre Structur 
ist acinös, und ihre Ausfiihrungsgänge münden mit Oeffnungen, welche 
kaum grösser als die einer. Lieberkühn'schen DrUse sind. Ihr· alkalini
sches Secret gleicht jenem des Pankreas. 

Der Bau der Dal'lnzotlen ist, was die Urspr·iinge der Lymphgefässe in 
ihnen betrim, leider noch immer Gegenstand einer Conlroverse. Li e i.J e I' k il h n 
nahm in jeder Zotte eine llöhle an, 1lie an der Spitze der Zolle eine Oen:.. 
nung besitze, und an der Basis derselben mit einem LymphgeHisse in ·Verbin
dung stehe. Dies ist die Amjmlla Lieberkuehniana. "Uamusculus ·vasis lactei 
extenditur in ampullulam s. t·esiculam, oro haud absimilem, in cujus apice 
{oramhwlum quoddam exigrwm microscopio detegitur." (Oe fahr. el acl. 
villonun. London; 1782. pag. 3.) Es wiirde somit jedes LymphgefUss mit. 
oO'enen Miindungen, wie die Puncla lacrymalia der Tht•iinenrührchen, be
ginnen. Die olleneu Mündungen wurden von II e w so n bestritten, und \'OI! 

Ru d o l p h i und F o h man n bleibend widet·legl. Wahrscheinlich hat Lieber
kühn die Kerne det· Epithelialzellen filr die oll'enen ~liindungen seiner Ampullae 
angesehen. Die Existenz der centralen Höhle aber blieb problematisch . .I. M ll II e I' 
fand die Höhle beim Kalb, Schaf, Kaninchen; vermisste sie !Jei Hunden, Schweinen, 

. und Katzen. Die menschlichen DarmzoLLen sollen sie besitzen (Ge 1'1 a c h, Fr e
r ich s), und Schwan n will sie mit Quecksilhet· injicirt haben. li e nl e (Sym
bolae all anal. Yillorum. Fig. 12. A) el'ldUt·t sich filr blinde AnHinge dct· Chylus
gef<rssc, welche in der! schmalen Zollen keulcnfürmig, in den breiten spitzig 
und rankenfiirmig sein sollen. Valenlin (Heperl. 183S. pag. LOO) spricht 
sieh entsehiednn flii· den nelzfürmigen l:rsprung aus. K ü I! i k c r Hisst die Frage 
filr den Menselleu unentschieden, behauptet jedoch auf das ßeslimmlesle, dass 
bei Thieren millen durch die Axe der Zolle ein einfaches, mil einem blinden 
und erweilrrlen Ende beginnendes Lymphgel'äss YerHiu fl. Ehen so Ecker. So 
weiL die AutoriUilen. Die Dii minorum gentiwn huldigen diesen oder jenen. 
Freilich nur auf vereinzelte ßeobachlungen geslHlzl, stimme ich V a I.:! n Li n bei, 
denn es ist init· gelungen, die Netze der Zollen im Darmkanale der Vögel (Otis 
utHI Rhea), durch lnjeclion von den ~Iesenlerial-Lymphgefassen aus darzu~Lellen. 

Xach ß t'il c k e ( Sitzungsberichte der kais. Akademie. Dec. 1852, .JHnnet· 
1853) be"silzen die Zollen gar keine Lymphgefassc. Durch diese ßehauptung 
sparte man sich 1lie MUhe, die LymphgeHisse der Darmzollen durch Injection 
dat·zuslcllcn. Zu solchen Jnjectionen gehört übrigens einige anatomische Ge
wamltheiL. Wer diese nicht besitzt, der lerne ßescheidenheil, slalt in Fr·agen, 
deren Erledigung ganz und gar der anatomischen Technik anheimf'JIIt, das grosse 
Wort zu fiihren. Ferneren Gedanken ß rucke' s zu folge sind die Lymphgefiisse 
des Darmes nur bis iu die Musl;.elschichte der Darmschleimhaut hinein mit eigenen 
Wandungen versehen. In dem Bindegewebsstroma der Schleimhaut verlieren sie 
diese Wandungen. Der zu absorbirende Chylus durchdringt das ganze Gewebe 
der Zotten und ~Iet· Schleimhaut, bis ihn sein gutes Geschick in die offenen 
Ostia der Lymphgefässe fiihrl. Wie es hergeht, dass der Chylus ge1·ade in die 
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Oclfnungen der Lymphgefiisse trifft, und in d'en allerwärts mit einander com
munieirenden Binriegewehs-Interstitien seine Irrfahrten nicht weiter durch das 
Mesenterium ausdehnt, bleibt d!ln Vorstellungen .Jener ilherlassen, welche sich 
hierilher ,':el~he . bildrn können: - Man beobachtete scho~ öfters, dass 
gefärbte I• IL!Sslgkelten, welche 111 ein unterbundenes Darmstilck mit eininer 
Gewalt _injicirt werden, in die Lymphgefiisse lies Darmes übergehen. Selbst 
wenn em Dnrmstilck zu stark aurgehlasen wird, um es zu trocknen ent
weicht die Luft sehr oft 1lurch die Saugadern und seihst durch die 'venen. 
Brücke glaubt nun, dass tlie injicirte Fli!ssigkeit zuerst in tlie g es c h 10 s s e-
11 e n Follikel der Peyer'schen Drilsen eindringe, von diesen in das umgebende 
Bindegewebe, und <JUs den ~Iaschen des letzteren in die Saugaderanl'"anrre trete. 
Dabei muss es natilrlich Hisse absetzen. 1\ommen diese auch im Lel~en vor? 
- Da ferne1· der Inhalt der Peyer'schcn Drilsen jenem der· LymphdrUsen 
ganz gleich i~t. und a_us Kernen und Zellen besteht, welche' letztere tlen Lymph
körpcrchen selu· ähnhch sind, so hHIL ß rücke die Pever'schen DrUsen, auf 
diesen Umstand hin, fiir in dill Darmwand eingeschlossene· Lymphdrüsen. Gegen 
dieses Belie!Jen hat nalilrlich Niemand etwas emzuwcnden; die lVissenschart 
rechtet nich L mit Redensarten. .Jede Lymphtlr[[s(' hat zu- und abriihrende Ge
fiisse. So lange erstere bei den Peyer'sehen Drilsen nicht d<Lrgestellt ~ind, ist 
ihre Lymphtlr(lscnnalur mindestens sehr problematisch. Bei den Injectionen 
der Darmlymphgel'"asse der Vögel, welche an grossen Exemplaren (Otis, Struthio, 
Rhea) nicht eben schwer gelingen, sah ich nie ein Vas lymphalicmn zu oder 
von einem Peyer'schen Follikel kommen. 

Eine eben so wichtige Rolle, wie die Saug~rlem, spie Ieu die Venen der 
Zotten bei der Absorption. Der Antheil, den sie hiebei haben, ist durch Ver
suche constatirl ( JJfiilfer's Physiol. I. Bd., V. Cap., vom V erhalten der Blut
genisse bei der Resorption). Die Zottenvene entsteht nir.ht durch Umbeugen 
der Etidcn der Capillararterien auf der Zollenspitze in ein centrales Stämmchen, 
sont!Prn bildet sich aus· einem oLerfliichlichen, dicht unter der structurlosen 
Schicht tler Zotte gelegeneu Capillargefässnelz hervor. Sie ist rerhiiltnissmiissig 
zur Feinlwit des Capillarnetzcs sehr slarl;. Aus jeder Zolle filhrt nur Eine 
Vene ah. Zufuhrende Arterien finden sich 1-3. 

Merkwilnlige Schicksale erlebten die Cylinderzellen des Darmepithels. Lange 
filr vollkommen geschlossen gehalten, wurden sie zuerst von ß r ü c I; c filr olfen 
erldürt, indem der der Darmhöhle zugekehrte Theil ihrer Wand fehlen soll. 
Was ß rUcke fehhin liess, - die Schlusswand der Zelle, - sahen Andere als 
verdickten Saum, und beschrieben in ihm eine mit de1· LHngenaxe der Zelle 
parallele Streifung, welche 1{ ö II i k er zuerst für Poren erldärte. In der neuesten 
Arbeit iiher diesen Gegenstand von ß r e t Lauer und S t e i n·a c h (Sitzungs berichte 
der k;lis. Akad. 23. ßd. 1. Heft) werden diese Streifen nicht als Poren, son
dern als der optische Ausrtruck der Zusammensetzung jenes Saumes aus prisma
tischen, von einander isolirharen Stäbchen dargelegt, welche <.Jie oberfll!chlichste 
Schichte des Zelleninha!Les llilden. Im nüchternen Zustande ist der Saum um 
die Wilfte breiter, als. an den durch Chylusaufnahme gefüllten Zellen, an wel
chen auch ·die Slreifuno- 'des Saumes nicht mehr wahrzunehmen ist. Den Herren 
ß r e t taue r und S te fn a c h gebührt das Verdienst, einen höchst wichtigen 
Fortsclu·itt in der Erkenntniss des kleinsten Geformten gemacht zu haben. Wir 
sind durch sie dem V ersländnisse des Vorganges des Eindringens des Chylus
felles in das Darmepithel näher gekommen, als es bei den hisher so wider
sprechenden Ansichten iiber den Bau der Cylinderzellen des ~annkanals möglich 
war. Vollkommen klar wird der Process der ChylusresorptiOn aber erst dann 
werden können, wenn auch an der ßasalwand der Cylinderzellen, und an der 
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unter ihr befindlichen structurlosen ;\{embran ein Bau wird erkannt worden 
sein, der das Durchpassiren des Chylusfelles, als solches, gestaltet. Hiehcr 
gehörige Untersuchungen des Darmepithels bei einer gt·ossen Anzahl von Thiet·en 
verdanken wir K ö ll i k er, im 8. Bde. der Wurzburger Verhandlungen. 

' 

§. 234. Dickdarm. 

Das EndstUck cles Ileum, welches aus der kleinen Beckenhöhle zur 
Fossa iliaca. dextPa aufsteigt, inserirt sich nicht in clen Anfang des dicken 
Gedärms, sondern nebenan. Das iiber die Insertionsstelle des Ileum nach 
unten hinausragende St iick des Dickdarms ist der BI in d dar m ( Jntesti
nmn coecum), welches sich zum Ileum so verhält, wie der Fundus ven
lriculi zum Oesophagus. Der Blinddarm liegt auf der Fascia iliaca _ 
dextra, und ist t1urch den, von seiner inneren Gegend entspringenden, 
2-3 Zoll langen, wurmförmigen Anhang (Processus vennicular;.<J) 
kennbar. Auf den Blinddarm folgt der Grimmdarm (Colon), welcher 
vor der rechten Niere bis zur coneaven Fläche der Leber aufsteigt (Co
lon ascendens), dann unter der Curvallll'a major l'entricuH quer nach 
links geht (Colon lransnersum), um am unteren Ende der Milz, vor der 
linken Niere, wieder nach abwärts zu laufen ( Cofon descendens), und· 
mitteist der Fle.xura sigmoülea. s. S. rollwnum in den Mastdarm (In
testinum l'ectum) überzugehen. Dieser letztere steigt von der linken 
Symphysis sacro-iliaca an, in der Concavität des Kreuzbeins, ohn~ Kriim
mungen zu bilden (daher der Name rectum), .herab, und mUndet am 
Mittelfleische vor der Steissbeinspitze in der After ö ff~lll n g, Anus. Der 
deutsche Name Mastdarm verdankt seinen Ursprung der reichlichen 
Fettablagerung unter dem Bauchfelliibcrzuge dieses Darmstucks, beson
ders bei gemiisteten Thieren. 

Der Dickdann zeichnet sich durch seine Weite, seine Ausdehnbar
keit, und seine vielfach ausgebuchtete Oberfläche vor dem Diiuudanne 
aus. Die Buchten fUhren den Namen der H~auslra, und sind durch 
Einschnlirungen von einander abgesondert. Die Länge des Dickdarms 
misst zwischen 4-G Fuss. Seine Häute besitzen folgende Eigenthum:.. 
liehkeiten. 

Der PeritonealUberzug ist in der Hegel nur am Colon trans
versum, am ·Wurmfortsatze, und am S rommwm vollständig. An den 
Ubrig·en StUcken des Dickdarms bleibt ein grösr;erer oder geringerer· 
Theil ihrer hinteren Fläche ohne Bauchfelli.ibe~zug, und wird durch 
Bindegewebe an die benachbarten Stellen der Bauch- oder Beckenwand 
befestigt. Der Mastdarm hat, vom dritten Kreuzwirbel an, wo er die 
Fascia. hypoyastl'ica. durchbohrt, gar keinen' Bauchfellüberzug. Die Darm
stUcke mit unvollkommenen BauchfellUberzi.igen können dem Gesagten 
zufolge keine wahren Mesenterien cl. i. doppelblätterige Aufhängebänder 
besitzen, und das nur einen Theil ihrer Oberftiiche deckeude Perito-
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neum gestattet ihnen nm· einen geringen Grad von Beweglichkeit. Nur 
wenn sich diese DarmstUcke bei Relaxation des Bindegewebes, welches 
sie an die Bauchwand heftet, von letzterer entfernen, was jedesmal ge
schehen muss, wenn sie den Inhalt eines Leisten- oder Schenkelbruches • 
bilden, ziehen sie das Peritoneum als Falte nach sich, jedoch ohne dass 
sich die beiden Blätter derselben vollständig, wie bei dem Jlesenterium 
des Dilnndarms, an einander legten. )lau kann insoferu nur unrichtiG' 

. 0 
von einem J~lesocoecam, .~.llesocolon ascendens et descendens, und 1lleso-
rectum sprechen; dagegen ein Jllesocolon transversum, ein ~llesenterium 
cttrvatw·ae sir;moideae, und ein J.llesenterium processus vermicularis, unter 
denselben Verhältnissen existirt, wie das ~Iesenterium am Dünndarm. 
Am Colon und Rectum finden sich noch kleine, beutclformige, mit Fett 
gefüllte VerHingerungen des Bauchfelli1berzuges, welche .Appendices epi
ploicae s. Omentula genannt werden. 

Die 11 u s k e I haut des Dickdarms schiebt ihre L~ingenfasem auf 
drei Str~inge zusammen, \velche Fasciae, auch Taeniae Valsalnae, oder 
Li!Jallwnüt coli heissen. Sie sind besonders am Colon deutlich. Die 
erste Fascia liegt längs der Anheftungsstelle des Omentum gastrocolicum, 
die z.weite am Mesenterialniude des Dickdarms, und die dritte ist frei. 
Sie werden deshalb als Fascht omentalis, mesenlerica, und /ibera unter
schieden. Am S Rommmm 'und am Rectum sind diese Fascien schon 
so breit geworden, 'dass sie unter einander zusammenfiiessen, und diese 
Darmstucke als ununterbrochene Längsfaserschicht umgeben. Indem die 
longit1Hlinalen Fascüte s. Taeniae den Schlauch des dicken Darmes fortan 
zu verkUrzen streben, erzeugen sie durch Zusammendrängen des Darm
rohres auf eine geringere Länge das bauschige, wie zu:"ammengeschoppte 
Ai1sehen desselben, und bedingen dadurch die Entstehung der oben er
wähnten Ilaustra s. Cellu/ae, in welchen der Koth, durch fortwährende 
Aufsaugung seiner tlilssigen Bestancltheile, härter wird, und sich zu ballen 
anfängt. Am Ende des ~Iastdarms mehren sie sich, und bilden einen 
3'"- 4'" breiten Muskelring, den Spldncter ani iutenws, welcher den 
After hermetisch scbliesst, und durch den Sphincter an/ e:L'lenws, der 
ein selbstsmndiger, der \YillkUr bis zu einem gewissen Grade gehorchen
der Muskel ist, unterstUtzt wird. 

Die SchI e im haut des dicken Darmes bildet viele, in Abständen 
von 1/ 2 "- 3j4" auf einander folgende Falten ( Plicae sigmoideae ), welche 
gewöhnlich nicht mehr als die halbe Peripherie des Darmes einnehmen, 
1/<t"- 1/2" in die Darmhöhle vorragen, tmd von jener Stelle an, wo der 
Mastdarm keinen Peritonealilberzug mehr besitzt, vollkommen fehlen. 
Sie besitzt keine Zotten, und von den DrUsen des Darmes erhalten sich 
nur die Lieberkttlm'schen und die solitären Follikel. Letztere übertreffen 
jene des DUnndarms an Grösse, und unterscheiden sich zugleich dadurch 
von ilmen, dass auf der Höhe der Schleimhauterhebungen, welche der 
Lage der Follikel entsprechen, eine grubige V ertieflmg der Schleimhmit 
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vorkommt, welche von Bö h m irriger Weise für die Ausmündungsöffnung 
der Follikel genommen wurde. Ich sage il1'iger Weise, da unter dem 
Grunde jener grubigen Vertiefung die geschlossene vVand des Follikels 
liegt. - Die Lieberkilhn'schen DrUsen des Dickdarms sind wie jene des 
Dünndarms gebaut, nur wegen der grösseren Dicke der Schleimhaut 
Hinger und auch weiter als diese. Die Schleimhaut des Wurmfortsatzes 
ist durch die grosse Menge Lieberkülm'scher Drüsen und soliHtrer Follikel, 
welche dicht gedrängt an einander stehen, besonders ausgezeichnet. Am 
After legt sich die Scllleimhaut, der Schnürmuskeln wegen, in longi
tudinale Falten, zwischen welchen zuweilen Querfältchen eingeschaltet 
werden, wodurch Gruben entstehen, welche von l\forgagni flir Schleim
drii.sen gehalten wurden (Sinus Jliorga,gni). Fremde Körper, z. B. Nadeln, 
Fischgräten, Knochensplitter, welche mit den Nahrungsmitteln zufällig 
Yerschluckt wurden, können, nachdem sie den langen W cg durch den 
ganzen Verdauungsschlauch zurückgelegt haben, in diesen Gruben des 
Afters angehalten werden, und das Einschreiten der Kunsthilfe noth
wendig macheiL 

Die von I\ o h Ir aus c h zwischen Sphincter internus und Schleimhaut als 
Suslentalor membranae mucosae beschriebene· musenlöse Uingenschichtc rles 
Mastdarms, ist wohl nur eine sUirkere Entwicklung der organischen Muskel
schichte der Schleimhaut. 

§. 235. ~lusl\cln des Afte1·s. 

Die der Willkür unterworfenen Muskeln des Afters sind der äussere 
Schliessmuskcl, und der paarige Hebemuskel des Afters. Der unwill
klirliche innere Schliessmuskel ist nur eine verdichtete Partie der Kreis
faserschiebt des Mastdarms. 

Der äussere Schliessmuskel, Jlfusculus spldncter ani ea:lel'lws, 
entspringt von der Steissbeinspitze, um greift mit zwei Schenkeln die 
Afteröffnung, und kann nach Umständen, mit A e o I u s, et preJJWl'e, et 
laa:as dm·e jussus /wbenas. Er geht vor dem After beim .Manne in den 
jVJusculus bulbo-cavernosus über, beim vV eibe in den Constrictor cunni. 

Der liussere Schliessmuskel enthlill dieseihen quergestreiften Muskelfasel'll, 
welche in allen willl\ül'lich wirkenden Jlusl\eln vorkommen. - Die Fasem des 
inneren Schliessers stimmen mil den Iüeismuskelfasem der Gedlii·me üherein. 

Der I-I e b er des Afters, .1ltlusculus Ievator anl, liegt zwischen der 
Fascia perinel und Fascla pelvis s. ft.IJPO.'Jastrica, entspringt vom .Arcus 
tendineus der letzteren, so wie von der hinteren Fläche des Schambeins, 
Uber dem Obturator internus, dem absteigenden Aste desselben, und 
der Spina ossis isc!tii. Beide Levatot•es convergiren nach unten, fliessen 
mit dem Sphincter ani externus zusammen, und hängen auch an die 
Prostata, den Harnblasengrund, und bei Weibern an die Scheid,e an. 
Er zieht den After einwärts, und hilft auch dem Sphincter ihn zusammen 
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zu schniiren, indem sich heide Afterheber beiläufig so zur Afreröffnung 
verhalten, wie der doppelte Zug an einem 'l'abaksbeutel zur Oeffnung 
desselben. 

Ueher die Beziehungen des Lecalor ani zm· Prostata und zur Pars mem
branacea urethrne haudelt L 11 s c h k a: Ueher den vorderen inneren Theil des 
Afterhehers, in der Zeitschrift filr rat. )Iet!. 1858. p. 108. 

Man war lange der An~icht, dass der Darmkoth sich im unteren Ende 
11es Mastdarms ansammle, und dm·ch Druck auf die Sphinctet·en, das ßedilrfniss 
der Entleerung veranlasse. Dass die Kothsäule nicht his zu den beiden Schliess
muskeln herabreiche, sondem hüher oben durch einen dritten Sphincter am 
Herabsteig-en gehindert werde, ist eine Thaisache, von welcher die pr:1ktische 
Chirurgie viel friiher, als die Anatomie Notiz genommen hat. Wliren die beiden 
Schl~e~smuskeln die einzigen Kräfte, die die Plices zurilckhielten, so milsste bei 
jeder Operation, durch welche die Sphincte•·en zerschnitten werden (Operation 
der ;\lastdarm!istel, Exstirpation des Anus, )lastdarm-ßlasenschniLL), Unvet·mögen 
den Stuhlgang ZUI"ilckzuhalten eint1·eten, was, laut Zeugniss de1· Erfahn111g, 
nir.ht der Fall ist. Untersucht man den 3Iastdarm mit der Sonde oder dem 
Finger, so findet man in der ßegel seinen ll.mun ilher den Sphincteren I e e ,. , 
oder höchstens nur eiuige 1\othldiimpchen an seinen Wänden haften, selbst 
wenn mehrere Tage kein Stuhl entleert wurde. Drei bis vier Zoll iiber dem 
Anus sliisst die Sonde auf ein Hinderniss, und kann von hier aus nur mit 
einiger 1\raft weite1· geschoben werden. Das Hinderniss rilhrt von einer per
manenten Zusammenziehung des ~lastJa!'lns her, welche bis zum Anfange des 
Hectums (Ende des S I"Omanum) sich erstreckt. Diese kann nur durch die 
sUirkere Wirkung der Kreisfasern erfolgen, und letztere vel'llienen hier somit 
tlen Namen eines Sphincter tertius. Die ;m~tomische Untersuchung \ehrl zu
gleich, dass in vielen Fiillen die Kreisrasern •les ~last,Jarms 4 Zoll ilher 1\em 
After sich dichter an einander legr~n. und einen stärkeren ll.ing bilden, als iibcr 
oder nnler dieser Stelle. Ich habe nut· einmal einen Zusammenhang ,Jieser 
Kreisfasern mit dem Periost des I\reuzheins deutlich erkannt und ü!fentlich 
demonstl'irt. V e I p e a u hat ihn üfters gesehen (Malgaigne, anal. chir. pag. 379 ). 
Wenn auch in einzelnen Ji'iillen clas Dasein dieses d•·illl'n Sehnilrmuskels nicht 
als st;irket·e Entwicklung der Kreisfaserschichte anatomisch nachzuweisen ist, so 
ist doch die Existenz desselbr.n eine physiologische' Nothwencligkcit, 
die von Lisfranc, O'ßeirn, Ilouston, richtig ge1Yiirdigt wurde. Nelaton 
( Velpeau' anaL. chir. 3. cd. introd.) hat ihn als Sphincler ani Slt.perior he
schrieben. Der Dannlwlh wird sich also nicht im unteren )lastdarmenrle, son
dei'Jl in der Curvatura sigmoiclea ansammeln, wel :he im leeren Zustande an 
der Seite des Mastdm·ms in die ßeclwnhöhle herabhiingt, sich durch ihre suc
cessive Anfilllun,.,. erhebt und dreht I wie det· I'Olle )lagen), und die fiices auf 
den oberen Schliessmuskel driicken Wssl, welcher nachgieht. Nun rilcken die 
Fäces bis zum Anus herab, und können nur mit grosser Anstrengung der 
beiden Spliincteren eine Zeitlang zm·iickgehalten werden, wozu selbs.t die 
\I interhacken mitwirken milssen, um den Entleerung·alrang zu ilhennndcn. 
Man hillet sich deshalb in dieser kritischen ·Lage grosse Schrille zu machen. 
- Alles, was K 0 h Ir aus c h gegen diese meine Ansicht in seiner Anatomi c 
der Beckenorgane vorbrachte, gebe ich zu, weil ich nicht einsehe, wieso es 
gegen dieselbe spricht. 

Lehrbuch der Anatomie. 7. Aufi. 37 
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§. 23tl. Lebe!', AcusseJ'C Vc1·hiiltnissc deJ·sclben. 

Die Leber, I-lepa1' s. Jecm·, da8 grösstc und schwerste Eingeweide, 
ist ein drüsiges Organ von rothbrauner Farbe, brUchiger Cousistenz, und 
derbem Gefü~;e. Alle Ubrigen Absondenmgsorgane des menschlichen 
Körpers zusammengenommen, wiegen bei weitem nicht so seinver als 
die Leber. In der 'l'hierwelt erscheint die Leber um so grösscr, je nu
vollkommner das Athmen. Hieraus erkHirt sich die grosse Leber aller 
Lungenkranken. Sie liegt im rechten Hypochondrium, und erstreckt 
sich durch die Re9io epiyastrica bis zum linken Hypochondrium herüber. 
Sie hat im Allgemeinen eine Hi.nglieh viereckige Gestalt mit abgerundeten 
Winkeln. Ihr vorderer, unter den Hippen und dem Schwertknorpel 
1wrvorragemler Hand, ist scharf, und mit einem, das vordere Ende des 
Lt:qamenti suspunsorii aufnehmenden Einseimitte versehen. In Folge der 
durch den Gebmuch der SchnUrleiber bewirkten Comprcssion, ragt dieser 
Hand bei \V eibern mehr als bei Männern über die Ränder der Hippen 
hervor. Er lässt sich aber, der Weichheit de8 Leberparenchyms wegen, 
durch die Baue hwand nicht fuhleu, was uur dann der Fall ist, wenn 
krankhafte Verändemngen der Dichte der Leber, oder höckerige Auf
treibungen dieses Hand es vorkommen. Der hintere stumpfe Rand ent
spricht der Uebergangsstelle der Pars /umvlrlis diaphraymatis in die Pars 
costalis. Er steht zugleich höher als der vordere, wodurch die Lage 
der Leber nach vorn abschtt::;sig wird. Der rechte Hand ist stumpf wie 
der hintere, und der linke, scharfe und kurze Hand, gegen welchen sich 
die Masse der Leber allnüilig· verdUnnt, ist in einen spitzigen Zipf aus
gezogen, welcher vor der Cardia des Jfagens liegt. Ihre obere, convexe, 
und etwas nach vori1 geneigte Fläche schmiegt sicl1 an die Concavität 
des Zwerchfells an. Das nn sie befestigte Ligamentum suspensorium 
lzepalis bezeichnet die Grenze zwischen dem rechten, grüssercn, dickeren, 
und dem linken, kleineren, und diinneren Leberlappen - Lobus lzepatis 
dexter et sinister. Die untere, zugleich nach hinten gerichtete Fläche 
berithrt das obere Ende der rechten Niere, und erhält Yon ihr einen 
8eichten Eindruck. Sie deckt das Ende des aufsteigenden, und den Au
fang des queren Grimmdarms, den Pylorus, und einen grossen Theil 
der vorderen )lagen fläche, und zerHillt durch drei, sieh wie die Linien 
eines H kreuzende Furchen, in Yier Abtheilungen oder Lappen. Die 
Furchen werden als Fossa lonyitudinalis dea:tra et sinistra, und Fossa 
transversa bezeichnet. Die letztere fithrt insbesondere den Namen der 
Pforte, P01·ta lwpatis. Rechts von der Fossa lonyitudinalis dextra liegt 
der rechte Leberlappen, links yon der Fossa lonyitudhwlis sinislra der 
linke. Vor der Fossa transversa liegt zwischen den beiden Fossis 
lonfjiludinalibus der Yiereckige, hinter ihr der Spig·el'seltc Leber
lappen, welcher letztere mit einem stumpfkegelformigeu Höcker, dem 
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sogenannten Tuberculwn papillare, und mit einem o-ecren den recllten 
l. . l ' 0 0 

Leberlappen llllZie 1enden Fortsatz, welcher als Tuberculum ca11datum 
bezeichnet wird, ausgestattet ist. Jede Possa lon_r]itudinalis wird durch 
die Fossa trans?Jersa, welche sie schneidet, in eine vordere und hintere 
Abtheilung· gebracht. Die rechte Längenfurche enthält in ihrer vorderen 
Abtheilung die Gallenblase, in ihrer hinteren die Vena cava ascendens; 
die linke Längenfurche vorn das Nabelband der Leber, hinten den Ductus 
1·enosus Arrm tli. Die Pforte ist die Aus- und Eintrittsstelle der Ge
Hisse und Nerven der Leber, mit Ausnahme der Venae hepaticae. 

Die Oberfläche der Leber ist vom Peritoneum Uberzogen, welches 
sich, von zwei Stellen des Zwerchfells aus, gegen die Leber einstülpt, 
und dadurch zwei Falten bildet, die als Bänder der Leber beschrieben 
werden. Das Aufhängeband der Leber, Ligamentum suspensorium 
s. trian_rpilare, entspringt an der concaven Zwerchfellsfläche, so wie an 
der vorderen Bauchwand bis zum Nabel herab, und inserirt sich an der 
convexen Leberfläche, vom Eim:chnitte des vorderen Randes bis zum 
hiuteren Rande, wo es mit dem Kranzbande, Liyamenlunr coronarium, 
zusammenfliesst, welches, ebenfalls vom Zwerchfell, und zwar vom hin
teren Theile desseiLen kommend, am hinteren stumpfen Leberrande sich 
befestigt. Die beiden Blätter dieser Falten weichen an der Leber aus
einander, um sie zu umhüllen, streifen aber üher die Furchen der Leber 
und ihren Inhalt oberflächlich weg. Nur der vordere Abschnitt der 
linken Längenfurche wird \·om Peritonealüberzuge der Leber ausge
kleidet, welcher zugleich das Nabe I band der Leber einhüllt. Letz
teres ist ein rundlicher Binclegewebsstrang, wird daher auch gewöhnlich 
Li!Jamentum te1·es genannt, kommt vom Nabel zur genannten Furche 
herauf~ und ist in den unteren freien Rand des mit grossem Unrecht so 
ge11annten Aut1ü1ngcbandes eingeschlossen. Ich sage "mit Unrecht", 
da das Ligamentum suspensorium, wegen des genauen Anschliessens 
der Leber an die untere Zwerc1Ifellfl~1che, gar nie in eine senkrechte 
Spannung, wie sie einem Autlüingebande zukommt, versetzt wer
den kann. 

Der Peritonealüberzug der Leber setzt sich zu anderen Bauchein
geweiden fort, und zwar: I. zum kleinen Bogen des )fagens, als Omen
tum minus s. hepato-rJastricum, 2. zum Zwölffingerdarme, als Lt:gamentum 
hepato- duodenale, 3. zum oberen 'l'heile der recl1ten Niere, als Li!Ja
meutum hepato-J'elutle, und 4. zur rechten Krümmung des Colon, als 
Ligamentum hepato-colicum. Zwischen dem Ligamentum !tepato-duodenale 
und einer ähnlichen Bauchfellfalte, welche Yon der vorderen 'Yand des 
Duodenum zur Niere heritiJergeht, befindet sich eine schlitzförmige Oeff
mmg. Diese ist das so oft missverstandene Foramen nrinslovii, welches 
zu einem, hinter dem :Magen und dem Omentum minus liegenden Raume 
der Peritonealhöhle fUhrt, der in der Entwicklungsgeschichte der Yer
dauungsorgane von wichtiger Bedeutung ist, und als Saccus pel'itonei 

3P 
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retroventricularis s. Bursa omentalis auch in der beschreibenden Ana
tomie einen dauernden Platz _einnimmt. 

Bevor man die Leber herausnimmt, um ihre untere Fläche mit deren 
Lappen und Gruben zu studiren, müssen die Gefl:issverbindungen der
selben in der Leiche prii.parirt werden. Man eröffnet hiezu auch die 
Brusthöhle, und trägt von den Rippen so viel ab, als nöthig ist, um die 
Leber gegen die Lungen hinaufschlagen zu könne11, wodurch ihre untere 
Fläche zur oberen :wird. Das Ligamentum hepato-rluodenale spannt sich 
dabei strangartig an, und muss, da es die grossen Gefässc entlütlt, 
welche der Gallenbereitung vorstehen, zuerst untersucht werden. Man 
präparirt seinen ßauchfelliibcrzug los, und findet in ihm eingeschlos~en 
ein Gefässhündcl, in welchem sich folgende SHimme isoliren lassen: 
1. Die Al'leria lwpatica. Sie liegt links und oben im Gefässbiindel, 
und kann leicht bis zu ihrem Ursprunge, aus der Arleria coe/iaca 
Yerfolgt werden. 2. Der gemeinschaftliche Gallengang, Ductus 
clwledoclws (xoJ,17, Galle, oixo.uw, leiten), rechts und unten im 
Bündel gelegen. l\Ian n~rfolgt ihn gegen die Leber zu, und sieht 
ihn dabei in zwei Aeste zerfallen, deren einer zur Pforte geht, als 
Lebergallengang, Ductus !tepalicus, der andere mit dem Halse der 
Gallenblase sich Yerbindet, als G a.ll e n bIasen-Gallen gang, Ductus 
C,iJSLicus. Der Ductus clwletloclws hat den Umfang eines diinnen Feder
kiels, der Ductus cysticus und ltepalicus sind noch etwas cliinner. Nun 
trennt man das Colon transvrrsum Yon seinen Verbindungen mit dem 
l\Iagen und der Leber, und scbliigt es nach unten. Dadurch wird die 
Kriinunung des Zwölffingerdarms und (ler Yon ihr mnschlosRene Kopf 
des Pankreas zugänglich. Man präpmirt ihren Bauchfelliiberzug los, 
lüftet den rechten Hancl cles absteigenden StUcks des Zwölffing-erdarms, 
verfolgt den Duc! us c!JO!erloclws nach alnvlirts, und 1indet, wie er die 
hintere "r and des Duoden um schief nach unten durchbohrt, und cl urch 
Aufheben der Schleimhaut, die beim Dünndann crwiilmte, einzige Längen
falte desselben bildet. Schneidet man den Ductus chofedoc/ws irgend
wo an, und fUhrt clurch ihn eine Sonde geg·cn den Darm, so findet man 
die Ausmündungsstelle des Ganges am unteren Ende jener Falte. 3. Die 
Pfortader, l·enu portae. Sie liegt hinter der _lrft·ria lwpatica und dem 
Gallengange, und hat beiläufig clie Stärke des kleinen Fingers. Gegen 
die Fossa trwzsiJersa ( Porta lwpatis) aufsteigend, theilt sie sich, wie die 
Al'leria lwpatica, in zwei Aeste, fUr den rechten und linken Leberlappen. 
Präparirt man den Kopf des Pankreas mit der Curvatur des Duodenum 
von der vYirbelsäule los, so findet man den Zusammenfluss der l rena 
splenica, Vena mesenlerica, und einiger Venae pancreaticae, als Anfang 
des Pfortaderstammes. Die Pfortader sammelt somit das venöse Blut 
aus den Venen der Milz und des Verdauungskanals, und führt es zur 
Leber, um es dort in ihre feinsten Ramifieationen zu vertheilen. Sie 
gleicht s.omit, wenn man sie aus den Eingeweiden herausgerissen denken 
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möchte, einem Baume, dessen Wurzeln im Darmkanale, Milz und Pa~kreas 
stecken, dessen Zweige in das Leberparenchym hineinwachsen und dessen 
Stamm im Li~amentum lwpato-duodenale liegt. Die Nerven begleiten als 
Plexus lwpatwus vorzugsweise die A1·teJ'Üt heputica, und die tiefen Saug
adern folgen der Vena p01·tue. Das Bindegewebe, welches die crenann
ten Thei!e zu Einem Bündel vereinigt, und welches sich vom :ewöhn
lichen Emdegewebe durchaus nicht unterscheidet, begleitet die Rami
iicationen der Gefa~se eine Strecke weit in das Leberparenchym hinein, 
und wurde von G l1 s so n fitr musenlös gehalten, daher <ler noch immer 
gebräuchliche Name: Capsula Glissonii. 

Hat man den Inhalt des Ligamentum lwputo-duodenule auf die ge:. 
schilderte Weise untersucht, so schneidet man das ganze· Gefässbundel 
entz,vei, und sieht hinter ihm den Stamm der Vena etwa ascendens zum 
hinteren Leberrande aufsteigen, wo er sich in die hintere Abtheiluncr 

0 

der rechten Längenfurche legt, und da selbst die Venue lwputicue auf-
nimmt, welche somit nicht in der Pforte zu suchen sind. 

Nun wird das L(qumentum suspensorium und coronurium getrennt, 
und die Leber, sammt dem sie berührenden StUcke der Vena etwa 
ascendens herausgenommen, um il1re Furchen, und was in ihnen liegt, 
darzustellen. 

Die Fossa lougitudinulis dea.;tpa enthält Organe, die im Erwachsenen 
dieselbe Rolle spielen, wie im Embryo: im vorderen Absclmitte die 
Gallenblase, und im hinteren die untere Hohlvene. Die Fossa longitu
dinalis sinistru dagegen beherbergt im Embryo Venen, welche nach der 
Geburt obliterircn, und in Bindegewebsstränge einschrumpfen: vorn die 
Vena umbilicalis, und hinten den Ductus venosus Anmtii. 

Die Gallenblase, Vesicula s. Cystis fellea s. Cholecystis, liegt 
im vorderen Segmente der Fossfl longitudinalis dea.:tru. Da die Abson
derung der Galle ununterbrochen von Statten g·eht, die Gegenwart der 
Galle im Darmkanale aber nur zur Zeit der Diinmlarnn·erdauung be
nöthigt wird, so muss am Ausftümmgsgange der Leber ein Nebenbe
hälter (Gallenblase) angehängt sein, in welchem die Galle bis zur Zeit 
der Verdauung· aufbewahrt wird. Die Gallenblase ist birnförmig, ragt 
mit ihrem Grunde über den vorderen Leberrand etwas hervor, und 
verschmäcbtigt sich nach hinten zum engen, etwas gewundenen Halse, 
welcher in den Ductus cysticus übergeht. Sie ist nur an ihrer unteren 
Fläche und am Grunde vom Peritoneum überzogen; ihre obere Fläche 
häncrt durch leicht zerreissliebes Bindegewebe an die Lebersubstanz an. 
Sie 

0

besteht aus einer äusseren Bindegewebshaut, einer mittleren Muskel
haut mit Längen- und Querfasern, und einer inneren Schleimhaut. 
Letztere ist mit kleinen, niedrigen Sch1eimhautniltchen, welche sich zu 
eckicren Zellen wie in einer Honigwabe grnppiren, besetzt, unu zeigt im 
Hals~ eine 0,4''' hohe, mehr weniger spiral an der Wand hinziehende 
Palte ( Valvultt Heisterl). 

• 
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Die im hinteren Segmente der Fos.w lo1lgitudinalis dcxtra liegende 
u 11 t er e Ho h I v e n e ist bereits erwähnt. 1\'Ian_ schlitzt sie an der von 
der Leber abgewendeten Seite auf, um die an Zahl und Grösse sehr 
verschiedenen Insertionen der Lebervenen zu sehen. 

Der vordere Abschnitt der Fossa longitudinalis sinistra ist durch 
Zusammenneigen und Schliessen seiner Ränder sehr lüiufig in einen 
Kanal umgewandelt. Das Nabelband der Leber, als Hest der absoles
cirten Vena umbilicalis, kann leicht durch die ganze Länge der Furche 
bis zum linken Pfortaderaste verfolgt werden, mit dessen ~iusserer Haut 
es verwii.chst, und den Weg anzeigt, welchen die embryonische Nabel
vene zur Pfortader einschlug. 

Der hintere Abschnitt der linken LUngenfurche enthält die viel 
schwächeren Reste des Ductus venosus Arantii, welcher im Embryo 
vom linken Pfortaderaste nach rltckwärts lief, den Lobus Spigelii um
kreiste, um sich in die Cava ascendens, oder in die grösste Lebervene 
zu entleeren. 

§. 2:n. Bau dc1· Lebc1·. 

Der Bau der Leber ist noch immer nicht so g·enau bekannt, dass 
man über das Verhältniss der AnHinge der Gallengeilisse zu den Leber
zellen keinen Zweifel mehr hegen könnte. Es scheinen noch manche 
Auflagen dieses Ruches kommen zu sollen, beYor dieser Satz weggelas
sen werden kann. Die Wissenschaft weiss viel über die mikroskopi
schen Elemente der Leber zu sagen, aber noch lange nicht Alles. Das 
Wichtigste von dem Vielen ist in folgenden Punkten enthalten. 

a. Leber a c i rl i, - l "asa inter- und inlralobularia. 
Nach Kiernan's Untersuchtmg·en {Philos. Transact. 1833. P. Il.) 

wird die schon von Wepfer und l\'lalpighi aufgestellte Ansicht, dass 
die Leber ein Aggregat gleichartiger Läppchen (Acini s. Lobuli) sei, 
auf dem Wege mikroskopischer Untersuchung weiter ausgefithrt. J edcr 
Lobulus sei in eine Bindegewebshülle eingeschlossen, welche eine Fort
setzung der mit den Blutgefässen bis zum Lobulus gelangten Capsula 
Glissonii ist, und enthalte ein dichtes Netzwerk der feinsten Gallenge
fässchen. L e y d i g zeigte, dass von der Biuclegewebshülle der Acini 
feinste, balkenähnliche, ein Fachwerk bildende Fortsetzungen die Sub
stanz jedes Acinus durchziehen. - Die letzten Aeste der Arteria 
lwpatica und der Vena porlae verlaufen zwischen den Lobuli, und 
werden deshalb Vasa interlobularia genannt. Die ersten ·wurzelchen 
der Lebervenen dageg·en stecken in der Axe der Lobuli, und heissen 
Vasa inll'alolmlaria, besser Venae centrales. Die Vasa i1lter- und intra
lobularia stehen mitteist eines Capillargefässnetzes in Verbindung, wel
ches durch die Maschen der Gallengefässnetze im Lobulus dringt, und 
den Gallengefüsscben Gelegenheit g·iebt, aus den Bestandtbeilen des 
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Blutes die Elemente der Galle zu bereiten. Die aus dem Netzwerk 
der GaBengefässchen in . den Lobulis entspringenden Ductus biliari1: 
gesellen sich den Vasis interlobularibus bei, und verlaufen mit ihnen 
in dersei ben Scheide. Das Verhältniss von Blut- und Gallenge
G'issen wilre somit für jeden Lobulus dasselbe, wie fiir die ganze Leber 
in der Pforte. 

K i c r n an' s Lehre ilbcr den Gef:isshau dt•r Leber, welche iibri"ens, be-· 
zliglich der Gallengefässursprilnge, wie er selbst pa". i li9 "esteht nicht durch-

1• . 0 0 ' 
aus auf o )j<:Ctive Anschauung gegründet ist, wurde allgemein angenommen, 
und ziihlt d1c grössten ~länner der Wissenschaft unter ihre Anhänoer. Im 
.Jahre 184 3 trat E. II. \V e b er mit einer neuen Ansicht ilber den ° Bau der 
Leber auf (Müller's Archiv pag. 303 '• welche auf Untersuchungen des frischen 
und injicirten Leberparenchyms gegriindet ist, und welcher mit einigen ~lodi
ficationen zu folgen, meine eigenen Erfahrungen mich bestimmen. Die Acini 
oder Lobuli existiren nicht als I'On einande1· abgegrenzte ~Iassentheilchen des 
Leherparenchyms, die in eine besondere isolirende Bindegewebshülle eingeschlos
sen wliren. Die ganze Leber ist vielmehr ein einziger grosser Acinus, in 
welchem die Blut- und die Gallengefiisse capillare Netze von fast gleichen 
Durchmessern bilden. Diese )lasse genetzter ßlut- und Gallcngefiisse wird 
allerdings durch Fortsetzungen der Capsula Gtissonii, welche mit den Gefiissen 
der Pforte in das Leberparenchym eindringen, durchsetzt. Die Fortsetzungen 
der Capsula Gtissonii biltlen jedoch keine BegrenzungshiliJen um die Acini 
(Lohuli) herum, wenigstens sieht m,m im ~Ienschen die Acini nicht durch lliil
lengebilde von einander isolil'l Die Stiirnmchen des Gallengel'lissnctzes liegen 
in den Liicken des ßlutgefiissnetzcs. Ein Netz ist durch das a1iclere dnrch
gefloeh ten, und sie stehen beide in de1· innigsten Berührung. - Nach ~I illl er 
(Archiv. 18-13. pag. 336), lll welchem Weber's Ansicht einen ebenhilrtigen 
f:r.gner fand, soll der aciniise Bau in der Leber des Schweins untl des Eis
haren eine unbestreitbare Thaisache sein. Es wcnlen von ihm auch die )letho
dcn angegeben, die Forlselzuugcn tler Capsrtla Glissonii an dünnr.n Spalten 
der Hundeleber w sehen. Auch ich habe an •ler LeiJCr des Octodon Cumingii, 
nach vorausgegangener Macet·atiou, die I'On der Capsrtla Glissonii abgeleiteten 
H itllen t!er Acini deutlicher ;d" bei irgend einem anderen Thiere gesehen. 
Sie l)Xislii·en ganz gewiss; aber, wie ich iiherzengt hin, nicht als anatomische 
Isolatoren der Acini, da die Capillargefiisse und die feinsten Gallengefasse Eines 
sogenannten Acinus mit denselben Gefiissen aller umlir.genden Acini zusammen
hängen. Die ~Ienschenlebet· ist so nach wirklich im Sinne Weher' s nur Ein 
grosscr Acinus, wrlt:her aber durch ein Fachwerk von ßindrgewehe durchsetzt 
winl, dessen Ableiltlllg aus der Capsula Glissonii immerhin zugrgcben wer
den kann. 

u. Leberzelle n. 
Die L~berzellen sind die eigentlichen Absonderungsstätten der Galle. 

Sie bilden sammt den Blut- und Gallengefüssen die eigentliche Sub
stanz der Lobuli. Die Zellen sind unregelmässig polyedrisch, enthalten 
einen Kern mit t - 2 Kernkörperchen. Zwischen Kern und Hillle der 
Zelle befindet sich eine zuweilen mit Fetttröpfeben (Gallenfett) gemischte, 
und, besonders in den Lebern von GelbsUchtigen, dunkel grl\ngelbe 
Flüssigkeit, welche zahlreiche Körneben fi\lnt. - Die Zellen eines Aci
nus besitzen ungleiche Grösse. Die der Axe eines Lobulns näher lic-,. 
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"'enden sind grös~er, als die davon entfernteren. Ihr mittlerer Durch
b 

messer beträgt 0,007'", jener der Kerne 0,00:3"'. Zwischen den Zellen 
Iinden sich allenthalben Liicken, durch welche die Blut- und Gallenge
ilisse der Lobuli verlaufen. Man kmm also auch die Gruppirung der 
Zellen als ein Netz auffassen. 

c. Anfänge der Gallengefässe. 
Die von lVI U ll er und Krans e beRehriebenen blinden Anfänge der 

kleinsten Gallengenisschen habe ich bisher nur an der Oberfiäche der 
Leber vom Helia:: und Arion geselwn, und mit Injectionsstoff gefüllt. 
Sie sind ausnehmend gross (einige bis 1/a'" im Durchmesser stark). 
Jeder Lobulus enthält nur Ein solches bHischenf6rmiges Ende eines 
Gallenganges. Es ist dieser Fall um so merkwiirdiger, als es mir bei 
Wirbeltbieren nie gelingen wollte, blasige Enden der Gallengefässe 
durch Einspritzung darzustellen, und die Präparate, welche ich besitze, 
nur netzf6rmige Verbindungen der Galleng·efhsse nachweisen. Die Netze 
haben jedoch das EigenthUmliche, dass sie sich nie durch die ganze 
Dicke des Acinus hindurch erstrecken, sondern sich mehr an seine 
Oberfläche halteiL Ob sie hier auch als Netze enclen, oder sich mit 
den Leberzellen {1\:.ö 11 i k er), oder mit deren Intercellulnrgiingen (Ger-
1 a c h), oder mit dem bindegewebigen Fachwerke der I ,olmli ( L e y d i g) 
in Verbindung setzen, ist noch immer unentschieden. Gerlach's Arbeit 
über die Leber führte zu einer neuen Ansicht Uber den Anfang der 
Gallengefii.sse in den Acini. Es sollen Iüimlich die einen Acinus um
strickenden Gallengeilisse, Aeste in den Acinus hineinsenden, welche 
sich durch Anastomosen vereinigen, und Inseln bilden, in welchen Gmp
pen mehrerer Leberzellen eingeschlo~sen sind. Diese Aeste haben deut
liche Wandungen, verlieren dieselben aber, je mehr sie gegen llie Axe 
des Acinus vordringen, und gehen zuletzt in die verhiiltnissmHssig wei
ten Interstitia der Leberzellen iiber, welche Gerlach Intercellular
g 1i n g e der Leberacini nennt. Diese IntercellulargH,nge Lesitzen so nach 
keine ihnen eigene Wand (wie die Intercellulargänge der Pflanzen), 
und ih1·e Grö~se und Richtung hängt nur YOn den Lagerungsverhältnis
sen der sie unmittelbar begrenzenden Leberzellen ab. Die Anfänge 
der Gallengeilisse wären also die Intercellulargänge der Lebera.cini. 

In der neuesten, mit grosser technischen Gewandtheit ausgefiihrten 
Arbeit iiber die Structur der Leber von Be al e, werden die feinsten 
Gallengefiis~e His Netze von Kanälchen mit strncturlosen W a.ndungen 
clargestellt, und die Leberzellen in das Innere dieser Kmüilchen verlegt. 
Diese .Ansieht hatte schon lange Zeit auf dem Festland ihre Vertreter 
gefunden (Kruckenberg, Retzius, '!'heile, Sehröder van der 
K o 1 k ). Dass die Leberzellen nicht an ·der inneren Oberfläche der 
Gallengefässanfänge auf::;itzen können, beweist der Umstand, dass der 
Durchmesser der Leberzellen doppelt so gross ist, als jener der klein
sten Gallengefässe. 
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Ger I~ c h, des
1 
sen Angaben sich vorzugs,veise auf rlie Schweinsie bei' beziehen, 

will die Existenz <er lntercellulargiinge im Acinus, und den Mangel einer be
sonderen Begr~nzungsmembran derselben, dadurch constatiren, dass, wenn er 
einen durch the Gallengefasse injicirten Acinus in kleine Scheibchen schnitt. 
11 nd die Scheihche_n unter dem Mikroskope mit dem Compressorium hehaiHielte. 
die in den fragheben Gängen enthaltene Injection~masse clurch den Druck 
nach allen Seiten aus einander wich, was, l1ei tler Existenz memhra
nüser Wandungen, nit'11t geschehen könnte. 

'V eher' s Ansicht, nach welcher die feinsten Gallenkanlilche11 aus linearer 
Aneinanderreihung der Leberzellen mit Dehisceuz der Zwischenwämle entstehen 
wird dmch tlic ßenhachtuug widerlegt, dass unter dem )likroskope eine Rcih~ 
von Lchcrzclleu durch Bchancllung mit verdiinnter Kalilüsung in vollkommen 
"e<chlosseue Zellen ze1·fiillt. 
~ . 

Der Ge d d in g' sehe Fall, wo bei einer Frau, deren Ductus choledochus 
durch eine Geschwulst unwegsam gemacht wurde, die letzten Enden der Gal
Jengcnisschen zu weiten ßlinddiirmchen ausgedehnt gefunden wurden, wilnlc 
allerdings, wenn es ~ichergestellt w1ire, dass keine Täuschung stattaefunden, 
filr das Dasein blinder Enden der feinsten Galleng-efasse, wenigstens~ an dCI· 
Leberoberfläche, spre('hen. Allein man hat schon vieles gesehen uncl beschrie
ben, was nicht cxistirt, und ich konnte es nicht dahin bringen, durch Unter
bindung des Ductus choledochus bei Fröschen (nach welcher sie mehrere Tage 
fortleb<!n), mit Galle gefilllter ßlinclsi!rkchcn an cler OberflUche cler Leber an
~ich tig zu werden. 

Summtliehe Gallenwege bcsitzeu, so weit sie mit dem )lesser verfolgt 
wc!'den könnt'll, Cylinderrpithclium. V i rc h o w beobachtete am freien Ende 
der 'Cyliuderzelleu des Gallenl,Jasen-Epilhels eiue iihnliche Strcifung, wie sie 
an den Cylinderzcllcn des Darmes frilher erwiihnt wurde. Auch hier scheint 
die Streifung der Ausdruck eine1· Zusammensetzung aus Swhchen (Ziihnchen) 
zu sein. !Archiv filr path. AnaL. 9. Ud. pag. 574.) 

Im Ductus hepaticus und seinen Verzweigungen konnte K ü II i k e I' keiue 
Spur organischer ~luskclfasem anrlinden. Dagegen exisLiren diese unzweifelhaft 
im Dnclus choledochus uud cysticus, ohwohl sehr spi!rlich. In tler Gallenhlase 
dagegen bilden sie eine wahre. aus Uingcn- UIHI Querlasem hestehende Muskel
schichte. - In den Wi!nden aller Gallengänge grösseren Kalibers finden sich 
kleine acinöse DrUseben eingelagert. Sie sind narh Ge I' I a c h in der Gallen
blase und im Duclus cysticus viel spärlicher als in den Ramifica!ionen des 
Ductus hepaticus. Lu s c h k a giebt ihre Zahl in der Gallenhlase nur auf 
ü -15 an. 

Die Ga II e (Bilis) ist eine Auflösung von Kali- und i'iatronsalzen, deren 
ei(l'cnthUmliehe SUnren' (Cholern- ull(l Cholsliui·e) einige Aehnlichkeit mit den 
F~LLsliuren haben. Die Galle enth1ilt ausserdem noch zwei Fm·hstoll'e, einen 
g1·Unen und braunen, welche im Darmkanale verharzt werden, und die Fm·he 
der Exnemcnte bedingen. - Durch die Mischung der Galle mit dem Chymus 
wird die Ausscheidung der nahrhaften ßestandtheile des letzteren auf noch un
erforschte Weise befördert, die Aufsaugung der Felle des Chylus ermöglicht. 
die faule Gtlhrun(l' •I es Chymus verhindert, und die peristaltische Bewegung 
der Gedärme hethätigt. Ein Theil der Galle wird resorhii·t, ein Theil aber 
mit dem Darmkoth ausgeleert. Sie ist somit kein hlosser Auswurfstofl. 

Eine ausfuhrliche, aber dennoch nicht erschöpfende Schilderung des Baues 
der Leber (l'ab Theile in Rudolph JVagner's Handwörterbuch der Physiologie. 
ArÜkel: L~ber. Die von ihm beschriebenen Drusen der Gallengunge in der 
Leberpforte (pag. 305) sind, ihrer Theilung und ihrer netzformigen Verbindungen 
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wegen, wohl nur Plexus der Gallengefiisse sclbsL, welche an der Schlangen
Ieher sehr enLwickelL zu sein pllegen. E. H. Weher haL an einzelnen Aus
Hiufcrn dieses in der Pforle der Leber gelegenen Plexus, hHischcnarLige End
auflreibungen heobachLcL. 

LJebcr den ßau der LeiJer handeln ferner folgende SpecialschrifLen: Ger
lach in seinem Handbuch der Gewebelehre, 2. Aull. pag. 323 seq. - A. Retzi-us 
in llliiller's Archiv. 1849. - N. JVeja und E. II. Weber in llfiiller's Archi1·. 
1851. - f{ölU/ier in seiner Gewehslehre. p. 415, und A. Lereboullet, Mcm. 

su1· Ia slruclure du foie, elc. Paris, 1853. - Zahlreiche Nerven in den Wan
dungen der ßlulg-efässe der Leber wurden von C. /I. Jones nachgewiesen. Loml. 
Med. Gaz. 1848 .. Juli. pag. 55. - !Jebcr die Drilschen der Gallengellisse siehe 
C. JVedl, in den Sitzungsberichten der kai$. Al;ad. 18 50. Dec., und Luschlia 
im Archiv filr rat. Mcd. 1858, pag. 189. 

~ ')')8 'S· -·J • Ba uchspc icheld I'iise. 

Die Bauchspeicheldrüse, Pankreas 1von nc(f;;;, zQtag, ganz 
aus Fleisch beste h end, eine nach gegenwiirtigen Begriffen ganz 
unversUindliche Benennung), ist eine nach dem Typus der Mundspeichel
drüsen gebaute acinöse Drüse. Sie spielt bei dem VerdauungsgeschUfte 
eine grosse Holle, da die Umwandlung des Amyl um der Nahrungsmittel 
in Traubenzucker, dem Succus pancreaticus (und dem l\Iundspeiehel) 
obliegt. Sie liegt hinter dem l\Iagen, vor der Pars lumbaNs diaphrag
matis und der Aorta abdominalis, hat eine Länge von 6" bis 7", und 
grenzt mit ihrem linken spitzigen Ende ( Cauda) an die l\[iiz, mit dem 
rechten dickeren (Caput) an die concave Seite der Zwölffingerdarm
krUmmung. Ihr beiläufig 1 '" dicker I-IauptansfUhrungsgang, Ductus 
pancreaticus s. TViJ•szmgianus, liegt in ihrer Längenaxe, und wird von 
den Acinis ringstun eingeschlossen. Die kleinen Ausfiihrungsgänge der 
einzelnen Acini münden rechtwinkelig in den Hauptgang (daher der bei 
C r uve i I hier gebrauchte Ausdruck mille-pattes). Das Ende des Ductus 
prmcreaticus verschmilzt mit jenem des Ductus clwledoclws, so dass 
beide nur eine gemeinsame Oeffnung am Duodenum besitzen, oder es 
finden sich zwei aparte, durch ein Querfältchen von einander getrennte 
Ostia. In grossen BauchspeicheldrUsen findet sich häufig noch ein zwei
ter, blos einer Gruppe von Acinis des Caput paucrealis angehöriger Aus
fiihrungsgang, als Ductus Santorini. Verneu i l hat zuerst gezeigt, dass 
dieser accessorische AusfUhnmgsgang immer zwei Oeffnungen hat, die 
eine in den Darm, und zwar 1-1 1/'!. Zoll unter der Mandung des Haupt
ausführungsganges, die zweite aber in den Hauptausfiihrungsgang selbst. 
Letztere ist immer grösser als erstere. l\Ian könnte die Sache am ein
fachsten so bezeichnen, dass man sagt, der Ductus pancnaticus bildet 
gegen seine Ausi1üi.ndung hin ein Delta. 

Wenn man das kleine Netz vom oberen Magenbogen abtrennt, und 
den Magen etwas herabzieht, bekommt man den mittleren Theil des 
Pankreas zu Gesichte. Um es ganz zu übersehen, muss auch das grosse 
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Netz und das L1:gamentum gastro-lineale vom grossen Magenbogen ab
gelöst, und der Magen, jedoch ohne Milz, gegen den Thorax hinaufge
schlagen werden. Man sieht das Pankreas, bedeckt vom hinteren Blatte 
des Netzbeutels, quer vor der Wirbelsäule liegen, und sich von der 
Milz bis in die ?urvatur des Duodenum erstrecken. Präparirt man nun 
den !Hatus aorllcus des Zwerchfells, vor welchem das Pankreas vor
überläuft, so sieht man aus ihm eine kurze, aber starke unpaarige Ar
terie hervorkommen. Diese ist die Arteria coeliaca, welche sich, sobald 
sie zwischen den Schenkeln des Hiatus herausgetreten, in drei Aeste 
theilt: Arteria lwpalica, Arteria coronaria ventl'iculi superior sinistra, 
und Arteria lienalis. Letztere zieht am oberen Rande des Pankreas mit 
der Vena splenica, welche unter ihr lieg-t, zur Milz. Am unteren Rande 
des Pankreas tritt der zweite unpaarige Aortenast- Arteria mesenterica 
superior - in das Mesenterium des Dünndarms ein. Werden nun einige von 
den oberflächlich gelegenen Acinis des Pankreas behutsam weggenommen, 
80 braucht man damit nicht tief zu gehen, um den in der Axe det· Drüse 
verlaufenden, weissen, dünnhäutigen Ductus pancreaticus zu finden, wel
chen man öffnet, eine Sonde gegen das Duodenum einleitet, und durch 
sie die l\Iiindung des Ganges erfii.hrt. - Der Ductus pancreaticus besitzt 
in seinen Wandungen keine Spur von organischen Muskelfasern. 

§. 2:39, Milz. 

Die Milz (Lien, Splen), ein drii.siges, ungemein gefii.ssreiches Ge
bilde ohne Ausführungsgang und von rätbselbafter Bedeutung, liegt ne
ben dem Fundus ventriculi, im linken Hypochondrium. Sie ist von 
braun- oder violetrather Farbe, hat die Grösse einer Faust, die Ge
stalt einer Kaffeebohne, ein Gewicht von 14-18 Lotb, und eine teigige 
Consistenz. Ihre ä u s s er e, zugleich obere, convexe Fläche, liegt an 
der Copcavität des Rippentheils des Zwerchfells; ihre innere, dem Ma
gengrunde zugewendete Fläche, wird durch einen auf einem erhabenen 
Rücken angebrachten Ui.ngenschnitt (Hilus liem's) in zwei schwach con
cave Facetten getrennt, von denen nur die vordere, grössere, an den 
Fundus ventriculi ansteht, die hintere, kleinere, mit dem linken Lumbal
tbeil des Zwerchfells in Contact ist. Ihr vorderer Rand ist etwas schär
fer als der hintere, und gegen das untere Ende mit unconstanten Kerben 
eing·eschnitten, deren eine so tief werden kann, dass ein Theil der Milz 
dadurch vollkommen, als sogenannte Neben m i I z, Lien succenturia tus, 
abg-eschnitten wird. Ihr Peritonealtiberzug stammt als Li'gamentum gastro
lieuale vom Magengrunde, und als Ligamentum phrenico -lienale vom 
Zwerchfell her. Unter der Peritonealhaut, und fest mit ihr verbunden, 
folgt die fibröse Tunica prop1·ia liem's, welche am Hilus in das l\Iilz
parenchym eindringt, und Scheiden flir die daselbst wechselnden Blut
gcfässe bildet. Sucht mau sie von der Oberßii.che der Milz abzuziehen, 
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80 gelingt dieses nur seinver und unvollk01~unen, il~dem eine Unzahl 
kleiner fibröser Fortsittze derselben, welche vwle elastische Fasern, und 
nach K ö ll i k e r's Entdeckung bei 'l'hieren glatte :Muskelfasern enthalten, 
wie Balken in das weiche Milzparenchym eindringen. Diese Balken sind 
die Trabeculae lienis. Aelmliche Balken gehen auch von der die Blut
gefässe in das Milzparenchym hinein begleitenden Scheide ab, und ver
binden sich mit ersteren. Macerirt man die :Milz, schneidet sie an, und 
knetet sie unter Wasser, so entfernt man ihre weiche Pulpa, und es 
bleibt dann nur ein fibröses Gebälke, ah; weiches Skelet des Organs, 
zuriick, dessen leere Räume und Lücken mit einem Badschwamme Aehn
lichkeit haben. 

Oeffnet man eine möglichst frische l\Iilz, so findet mau die Zwischen
räume ihres Balkengewebes mit einer dickfliissigen, hraunrothen Masse 
geftHlt (Pulpa lienis), in welcher man mit Hilfe des Mikroskops folgende 
Bestandt1Jeile unterscheidet: a. Elementarkörner, wie sie in allen Bla
stemen vorkommen; ß. Zellenkerne, in grosser Anzahl, und mit oder 
ohne Kernkörperehen; I'· Zellen, in sehr geringer l\Ienge, mit 1-2 Ker
nen, und 0,004 111

- 0,005"' Durchmesser; o. Blutkörperchen in grosser 
Menge, und in den mannigfaltigsten Umwandlungen begriffen, indem 
man sie kleiner und dunkler, als gewöhnlich, auch in Häufchen zusam
mengeballt, ja selbst, obwohl selten, von einer Zellenmembran um
schlossen findet, in welcher sie zu Pigmentkörnern zerfallen. Es ist 
nicht wahrscheinlich, dass diese Blutkörperchen nur zufliJlig durch Zer
reissung von Blutgefässen hieher gelangten. c. Eigenthümlich gestaltete, 
spindelf6rmige Fasern, mit wellenförmig gebogenen Enden, und einer 
bauchigen Auftreibung in der :Mitte, welche einen rundlichen Kern ein
schliesst. Diese Fasern tinden sich theils frei, theils zusammengerollt, 
und von einer Zellenwand umhiillt. Ihre Bedeutung ist noch rHthsel
lwft. K ö ll i k er hat sie anfangs für glatte l\Iuskelfasern gehalten, bis 
er ihre Einkapselung in Zellen beobachtete, was bei glatten Muskel
fasern niemals vorkommt. 

Vergleicht man die ßeslandtheile der Lymphe ( §. 56) untl den Inhalt der 
geschlossenen Peyer'schen I?ollikel 1 §. 2331 mit r.t., f1 und I', so findet sich 
zwischen beiden die grösste Uebei"einslimmnng. Da nun Ge 1·l a c h versichert, 
dass an einem ausgl.lwaschenen Stilckehen Milzparenchym, uebst den T1·abeculis 
und den ßlutgef1issen, zahlreiche Lymphgefiisse vorkommen, welche den grössten 
Theil des Prilparales ausmachen, so könnte es wohl sein, dass a, f1 und y, 
nicht, wie man bisher glaubte, frei in den Maschen des Balkengewebes der 
Milz liegen, sondern den Inhalt obiger Lymphgel'asse bilden. Allein die Lymph
genlsse in der Pulpa der Milz wurden von anderen Anloren nicht wiedee 
gefunden, und es ist hisher keinem Anatomen gelungen, andere als subperi
toneale Lymphgefässe der Milz darzustellen. 

Ein ferneres, und, wie es scheint, für die Function der :Milz höchst 
wichtiges Vorkommniss bilden die Malpighischen Körperchen. :Man 
findet diese weissen, 0,2'" grossen Bläschen nur in der Milz gesunder, 
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plötzlich verstorbener 1\fenschen. Bei den Thieren sind sie constante 
Erscheinungen, und bei \Viederkäuern, insonderheit beim Schafe, sehr 
gross. Oft sind sie zü drei bis acht gehäuft, sitzen auf den fibrösen 
Scheiden der feineren Blutgefässe auf, oder llängen an ihnen mitteist 
eines besonderen Stieles, welcher immer eine kleine Arterie enthält. 
Die Wand des Bläschens besteht aus denselben faserigen Elementen, 
aus denen die Scheide, auf welcher sie aufsitzen, zusammengesetzt ist. 
l\fehrere Autoren betrachten deshalb die ·Bläschen als Ausbuchtungen 
dieser Gefässscheide. Der Inhalt der Bläschen ist eine albuminöse Flüs
sigkeit mit denselben Elementarkömehen, Zellenkernen, und Zellen, 
welche in der Pulpa /ienis gefunden wurden. Die Zellen, welche Blut
körperchen umschliessen, übenviegen an :Menge. Ein feines Capillar
gefässnetz durchzieht nach Gerlach die Höhle der Bläschen. Ob die 
Blutkörperchen in diesen Zellen entstehen, oder ob das Umschlossen-. 
werden derseihen durch eine Zellenwand als erster Schritt ihrer rUck
schreitenden l\'Ietamorphose, ihres Zerfallens zu deuten sei, ist noch 
nicht ausgemacht. Letztere Ansicht hat durch die Beobachtung, dass 
auch in anderen Organen unter pathologischen Bedingungen Blutkör
perchen von Zellen umschlossen und in körniges Pigment umgebildet 
werden , ein entschiedenes U ehergewicht über erstere. 

Wie sich tlic Malpighisehcn Bläschen zu den Lymphgelassen verhalten, ist 
unhel;annt. Dass sie mit ihnen irgend welchen Zusammenhang besitzen, wirtl 
nur vermuthel, - geseh~.n hat ihn Niemand. Ger I a c h erkliirt sie mit Ent
schiedenheit fllt' kleine L)•mphdrilsen. - Die Arterie der ~lilz ist durch ihr, 
im Verhältniss zm· geringen· Grösse ,der ~Iilz, grosses Caliber, ausgezeichnet. 
Ihre feineren Verästlungen treten mit den Malpighischen BWschen in die frilhet· 
erwähnte Beziehung, streifen an den Bläschen vorbei, und zerfallen in zierliche 
llitschel feinster neiser, welche in die Pulpa eingehen, und deren unmiuelharer 
Uehergang in die Venen nngenommen wird, <liJcr· d,1s Wie noch nicht hekannl 
ist. - Die ~liJz,•ene ilberlt·ifl't. clie Arterie bedeutend an Yolumen. Sie zet'fiilll 
nicht allmiilig in ldeinet·e Zweige, sondel'l1 bleibt ein ~larker Stamm, und nit~Hnl 
unter rechten lVinkeln feine Nebenäste I'Oll allen Setlen her aur, so dass rhrc 
innere Oberfläche siehfönnig durchlöchert erscheint (Stigmata JJ/alpighii). Er
weiterungen, oder gar AusbuchLUngen, ron welchen iillere um! neuere Analomen 
als von einer ausgemachten Sache sprechen, kommen weder am Stamme, noch 
an den feinen Nebenästen der Milzrene 1·or. 

Trotz unserer ziemlich genauen Kenntniss der lllilzslt:uetm·, ist .~las Organ 
dennoch filr uns, was es zu Ga I e n 's Zeilen war: Pm 1J/ystem plenum 

Es Jllcibl den Fortschrillen der Wissenschaft iihel'lassen, zu er-organon. . · 1 · 1 l\1'1 
kl .. 1.e1' de11 o)Jen beriilll'ten \'or"iina-en 111 den Malptg !ISC 1en 1 z-aren, warum JJ ~:> v •• 

bJ=· cl en und in der Pulpa, seien sie auf Bildung neuer, oder Au11o~ung al~er 

ßl,tst 
1
1 .. 1 · 1 'elet1tl die Exstirpation der )Jilz kein absolut Lödthcher Em-u sp urrcn 11nz , . · • 

griff ist. . . 
Ueher die Verwandlung der Blutsphiiren t_n tlen Zellen der Pulpa und 111 

1 ~~ 1 · 1 · 1 m=·schen sind fol"ende Schnflen nachzusehen. 
t en uFa ptgd~tscR1ü~nl 1 .1"1 1". T(ö/li/iet~ über Bau und Yerrichtung der l\lilz, in ill' te C \ ll llll 0 • .11 · • ~ 

I l\1. 1 ·1 er der Zi!t•icher naturforsch. Gesellschaft, 184 1 , und dessen 
( en tll1el uncen . d z . I 'ft r· . 
S I I ·1 ·11 e. )Jlutko"rperchenhalti••e Zellen, 111 er ettsc 11'1 ilt' wtssen-ent SC H'et Jell : l l I c 
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schafll. Zoologie. I. Bd. pag. 260. - Landis, Beiträge zur Lehre iiber die 
Verrichtungen der Milz. ZUrich, 184 7. - Ecker, in llenle's und Pfeuffer's 
Zeitschrift filr rationelle Medicin. VI. Bd. p. 261, UJHI in dem Artikel BI u l
d r ü s e n, in R. Wagner's Handwörlerbuch. - Remak, in Miiller's Archiv. 
1851. pag. 480. 

Gegen die Rückbildung: Gerlach, in Jlenle's und P(euffer's Zeilschrtfl. 
Vll. ßd. pag. 78. 

Ueber die glallen Muskelfasern der Milz siehe: Mazou, iJl JJfiiller's Archiv. 
1854. pag. 25. 

§. 240. ßauchfell. 

Das Bauchfell, Peritoneum (nach wörtlicher Uebersctzung seiner 
griechischen Wurzel: nE(!tuivctJ, die Umspannungshaut der Unter
leibseingeweide), kann als ein zusammenlüingemles Ganzes erst dann 
mit V ortheil studirt werden, wenn alle Einzelheiten der Lage und Ver
bindung der Abdominalorgane bekannt geworden sind. 

In die Klasse der serösen I-läute gehörend, deren umfangreichste 
und complicirteste sie ist, bildet sie einen vollkommen geschlossenen 
Sack, welcher theils die innere OberfHiehe der Bauch- und Beckenwan
dungen fiberzieht, theils durch die Eingeweide, welche sich in den Sack 
hineindrängen, faltenartig eingestulpt wird. Hierauf beruht die allg-e
mein übliche Eintheilung des Bauchfells in ein Peritoneum parietale 
und viscerale. Nur im weiblichen Geschlechte .hat das Peritoneum zwei 
Oeffnungen: die Bauchmiindungen der Tubae Fallopianae. Die einander 
zugekehrte innere Oberfläche des Peritoneum parietale, und die äussere 
des Peritoneum viscerale, sind glatt, feucht und schliipfrig·, und mit 
einem Plattenepithelium bedeckt, dessen kernhaltige flache Zellen 0,0 I"' 
bis 0,02'" Durchmesser haben. Beide Oberflächen sind durch den Druck, 
den die Bauchpresse auf die Unterleibsorgane ausiibt, in inniger Beriih
rung; es bleibt nirgends ein Zwischenraum, der sich erst bildet~ wenn 
bei Bauchwassersuchten oder Verwundungen, Wasser oder Blut in die 
Höhle des Peritoneums ergossen wird. Die Glätte der freien Flächen 
erleichtert das Hin- und Hergleiten der beweglichen Eingeweide, welches 
durch ihre FUllung und Entleerung, ihren peristaltischen Motus, und 
ihre Verschiebung bei den Athmungsbewegungen bewirkt wird. Die 
äussere Fläche des Peritoneum parietaLe, und die innere des Peritoneum 
l'iscerale, sind durch Bindegewebe (Tea:tus cellulosus subperitonealis, 
auch subserosus), an die Bauchwand und an die Eingeweide geheftet, 
oder, wie bei den Jllesenteriis und Omentis, unter einander verklebt. 
Dieses Bindegewebe des Peritoneum parietale ist in der unteren Abtllei
lung der Bauchhöhle immer fettreicher, als in der oberen. Einzelne Fett
klumpen derselben können, wenn sie in der Nähe des Leisten- oder 
Schenkell~mmls, oder des Nabelringes, liegen, durch diese nach aussen · ' 
dringen, und Bruchgeschwiilste vorspiegeln ( Henu'ae adiposae s. Litt-

l 
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rianae), welche, wenn sie grösser werden, das Peritoneum beutelartig 
nach sich ziehen, und secundär eine wahre Hernie veranlassen. 

Der Verlauf des Peritoneum parietale ist in der Beckenhöhle beider 
Geschlechter ein verschiedener. Im :Manne steigt es vom Nabel herab, 
um den Scheitel und die hintere Wand der Harnblase zu überziehen, 
macht dann einen Sprung zur vorderen Fläche des Mastdarms, an wel
cher es wieder zur hinteren Wand der Bauchhöhle heraufläuft. Zwischen 
Harnblase und .Mastdarm bildet das Peritoneum somit einen Blindsack 
( Ex·cavatio vesico- rcctalis), welcher einige Schlingen des Intestinum 
ileum enthält, und dessen Grund sich in eine quere halbmondfönnige 
Falte erhebt, welche stärker vorspringt, wenn man die Blase nach YOrn, 

und den :Mastdarm nach hinten drUckt, und Plica semilunaris Douglasii 
genannt wird. Beim Weibe schiebt sich der Uterus mit seinen Atmexis 
( Tubae, Ovaria, Ligamenta J•otunda) zwischen Harnblase und :Mastdarm 
von unten herein, hebt den peritonealen Beckenüberzug faltig auf, und 
theilt die E.1·cm.'lrlio vesico -recta/is in zwei kleinere, deren vordere: 
E:rcavatio t•esico- ulerina, deren hintere (viel tiefere1: Ex·cavatio utero
recta/is genannt wird. - Die vertrockneten Nabelarterien (Ciwrdae um
bi/icales), und der zwischen ihnen liegende, vom Blasenscheitel zum 
NaLel ziehende Rest des Urachus, werden in Falten der vorderen Pe
ritonealwand eingehüllt, und die vom Poupart'schen Bande zur hinteren 
Fläche des geraden Bauchmuskels schrUg aufsteigende Arteria epiga
strica inj'r!rio1·, liegt in einer ähnlichen, aber nicht immer deutlich aus
gepr~igten Bauchfellfalte - Plica epigastrica. An der äusseren Seite 
der Plica epigastrica geht bei Embryonen männlichen Geschlechts ein 
sackförmiger Fortsatz des Bauchfells durch den Leistenkanal aus der 
Bauchhöhle bis in den Grund des Hodensacks hinab, wo er dmeh den 
Hoden eingestiilpt erscheint, wie der grosse BauchfeHsack durch die 
einzelnen Eingeweide. Nach der Geburt verwächst dieser sackförmige 
Fortsatz, vom Leistenkanale an, gegen den Hoden hinab. Die V cr
wnchsung hört aber etwas oberhalb des Hoden m.f, und schreitet nicht 
weiter. Der Hode muss somit beim Erwachsenen in einem doppelten 
serösen Beutel liegen, dessen äusserer Theil ihn nur einhiillt, ohne mit 
ihm zu verwachsen, dessen innerer dagegen an seine Oberfläche ange
wachsen ist, - wie das Peritoneum viscerale überhaupt an die Einge
weide, die es überzieht. Dieses ist die Tunica va,qinalis JH'opria testis. 
Diejenige Stelle des Bauchfells, welche die Bauchöffnung des Leisten
kanals verdeckt, und von welcher aus sich beim Embryo die Tunic(t 
"l){tfjinalis propria in den Hodensack vordrängte, führt im Erwachsenen 
den Namen Fove(t inguina/is ea:terna, während die an der inneren Seite 
der Plica ep(qasll'ica befindliche tder äusseren Oeffnung des Leisten
kanals 1•is- t'r -l•is g·elegene) Vertiefung, Fovea in!Juinalis interna l1eisst. 
§. 162 und I ö3. Oft findet man das AnfangsstUck der Tunica Mgiualis 
propria auch beim Erwachsenen noch ein wenig otl'en, wodurch, wie 
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ich glaube, die Disposition zur Entstehung eines äusseren Leistenbruchs 

8-egebcn ist. 
. Auch hei weiblichen Emb1·yonen sieht m;m einen kegelfül"migen, ahe1· viel 

engc1·en und latn:m·en Fo1'Lsatz des Pe1·itoneum, in den Lcistenlwnal eind1·ingen, 
und tl••sclbst blind endigen. Dieses ist das sogenannte Dit·erticulwn Nuckii. 

Von der vorderen Bauchwand bildet sich nur Eine Peritonealein
stiilpung, welche das L'(gamentum umbilicale lwpatis aufnimmt, und längs 
des Diaphragma weiter ziehend, als Ligamentum suspensorium hepatis 
beschrieben wurde. Dieses wird zum serösen Ueberzuge der Leber, die
ser zum kleinen Netz und Ligamentum lwpato-duodena/e, diese beiden 
zum serösen Ueberzuge des :Magens und des Duodenum, und zuletzt 
zum grossen Netz, welches an seinem unteren Rande sich umschHlgt, 
gegen den Quergrimmdarm heraufläuft' und ihn umfassend als nlesocolon 
zur vVirbelsüule zieht, wo seine beiden Bliitter neucrdingt; ausciwmüer 
weichen, um das Pankreas aufzunehmen. Das vordere Blatt wird dann 
zur hinteren \Vand der hinter dem l\Iagen Iiegenelen /Jursa omentalis, 
zu welcher das \Vinslow'sche Loch (zwischen Liyamenllllll lwpalo-duo
denale und cluocleno-renale) der Zugang war, das hintere Blatt beugt sieh 
aber, vom unteren Rande des Pankreas, gleich wieder nach abwilrts, um 
mit dem Peritoneum parietale der hinteren Bauchwand zu verschmelzen. 

Die Anatomie der Gekröse ist aus dem, was bei den betreffenden 
Dannstucken gesagt wurde, klar. Sie sind nicht blos Faltungen des 
Peritoneums, die durch das Vorrli.cken der GecHirme nachgezogen wer
den, und die somit dieselbe Richtung, wie die DarmstUcke haben, zu 
welchen sie gehen, sondern zugleich die 1-Ieerstrassen, auf welchen Blut
gefi:isse und Nerven zum Darmkanale gelangen. Spannt man das l\Iesen
terimn des Dünndarms an, und schneidet man, z. B. sein linkes Blatt 
an der Wirbelsäule durch, und reisst es, gegen den Darm hin, von dem 
rechten Blatte los, so sieht man, wie die Wurzel des l\Iesenteriums, die 
Aorta zwischen ihre beiden Blätter fasst, und wie die A1·teria mesen
lel'l·ca supel'ior et infel'ior, so wie die Zweige, welche die Vena mesen
lerica zusammensetzen, ferner die Nerven und Lymphgefiisse des Darms 
mit ihren DrUsen ( Glandulae mesentel'icae) zwischen den BHi.ttern des 
l\Iesentcriums verlaufen. 

Ich weiss aus Erfahmng, wie schwe1· es dem Anfiinger wird, sich von 
einer so complicirten Membran, wie das Bauchfell ist, eine bef1·iedigende Vor
stellung zu bilden. Sehr häufig ist die ursprUngliehe lleinhcit seines Vel'laufes 
dm·ch abno1·me Adhäsionen entstellt, welche sich in Folge von ßuuch!ellent
zundungen bildeten, und leicht fllr normale Duplicaluren gehalten werden, wo 
dann rlcr Befund in der Leiche mit de1· Darstellung des Handlwches nicht iihel·
einsLimmL. Am zweckmässigsten ist es, lias Pm·itoncum un l{indesleichen zu 
untersuchen, und selbst dann wi1·d die Bildung der Netze, der gleich zu er
wähnenden IJursa omentalis, und die' Ve1·bindung des Magens mit dem Colon 
transversmn noch immer ein lläthsel bleiben, zu welchem nu1· die Entwick
lungsgeschichte des Darmkanals den SchlUsse! giebt. 
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Wenn man das BauchfeH blos an Leieben untersucht, aeren ·Darm
kanal bereits in jenen Verhältnissen sich befindet die durchs O'anze Leben 

' b . 
bleibend verharren, ist es unmöglich, sich eine Vorstellung davon zu 
machen, warum das grosse Netz auf Umwegen an das Colon transvers11m 
tritt, und wie so es· zur Bildung einer Höhle (Bursa omentalis) hinter 
dem l\Iagen komme, welche durch das Foramen lVinslovH mit der übrigen 
Bauchhöhle communicirt. Durch die Untersuchungen Müller' s (Ueber 
den Ursprung der Netze beim Menschen, in 1lleckefs Archiv für Anat. 
und Phys. 18:30. p. 395 J sind diese Punkte auf die befriedigendste Weise 
erörtert. Im vi~r- und fiinfwöchentlichen Embryo nämlich liegt der Magen, 
der eine einfache, halbmondförmige Erweiterung des Oesophagus darstellt, 
uoch nicht quer, sondern senkrecht vor der Wirbelsäule. Der Darm tritt 
vollkommen geradlinig vom Magen in den Nabelstrang, wo er umbeugt, 
um ebenso gerade zum After herabzusteigen. Die gTosse Curvatur des 
1\Iagens sieht nach links, die kleine nach rechts. An die kleine Cur
vatur setzt sich das von der Leber herabkommende Omentum minus fest. 
Ein Omentum majus fehlt noch. Dagegen inserirt sich an die linke 
grosse 1\Iagencurvatur ein l\Iesenterium ·- wie an den übrigen Dann
kanal Dieses l\Iagen-Mesenterium (Jlleso,gastrium 1l1uelleri) geht von der 
Wirbelsäule aus, und wendet sich gleich nach seinem Ursprunge nach 
links, um die linke Curvatura ventriculi zu erreichen. Es bleibt also 
zwischen dem Mesogastri um, und der hinteren i\Iagenwand ein drei
eckiger Raum frei, dessen Kante nach links, dessen Basis nach rechts 
sieht. Diese Basis ist ihrer ganzen Länge nach offen, und stellt somit 
den Eingang jenes dreieckigen Raumes dar !zukünftiges Foramen 1Yins
lovii): Nach und nach stellt sich der l\Iagen aus der senkrechten Rich
tung in die quere. Sein Pylorus, der friiher die tiefste Stelle des l\Iagens 
war, steigt auf; das Omentum minus wird kürzer, und die grosse EiD
gangsöffnung des hinter dem l\Iagen befindlichen leeren Raumes, wird 
auf die gewöhnlichen Dimensionen eines Foramen TVinslovii reducirt. 
Das Mesogastrium folgt dieser Lagenveränderung des l\Iagens, lmd stellt 
sich ebenfalls quer, buchtet sich aber zug·leich nach unten aus, und 
hängt als laxe Falte vor dem übrigen Darmkanale herab. - Gleich
zeitig macht das vom Na)Jelstrang zum After laufende Darmstück und 
sein Mesenterium, eine Kriimmung nach oben, welche die Elemente zum 
Colon ascendens, transvers11m und descendens enthält. Die laxe Falte 
des l\Iesogastrium besteht aus einem vorderen, absteigenden (vom grossen 
Magenbogen kommende.n), lmd einem hinteren, aufsteigenden (zur ur
spriinglichen Entstehungsstelle des l\Iesogastriums zurUcklaufendeu) , 
doppelblätterigen Stucke. Letzteres läuft über das Colon transnersum 
zurück zur Wirbelsäule, und ist mit dem J.llesocolon transversum, aut 
welchem es liegt, parallel. In diesem Zustande bleibt die Sache bei 
den Säugethieren, wo das Omentum maJus mit dem Colon transversum 
keine Verbindung hat, durch das ganze Leben hindurch. Beim l\fen-
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sehen dagegen verwächst der _zurttcklaufende Theil des Omenli majoris 
mit der oberen Platte des Mesocolon trans-versum, oder, als öfterer Fall, 
beide Blätter des 011ientum umfassen das Colon transversum, und gehen 
somit in die beiden Blätter des Mesocolon transversum Uber. 

Eine gt'naue Zusammenstellung aller hicher gehörigeil Dala enlhllll liennecke: 
Commenl. de funclionilms omenlorum in corp. hnm. Cum. Lah. VI. Gollingae, 
1836. 4. - JV. Gruber, ßeilrlige zur Kennlniss des ßauchfells, in det· Zeii
schrifl det· Wien er Aerzlc. 184 7 i48. II. pag. 4:i2 (heschrcibl ein Ligamentum 
mesenterio- mesocolicum, welches an der Enlslehung gewisser innerct· Darm
einschniirungen Anlheil hnl). 

II. Respirationsorgan. 

§. 2.11. Begriff' und Eintheilung des Hespimt.ions01·gans. 

Die atmosphärische Luft ist für die Erhaltung des Lebens eben so 
unerlässlich nothwendig, wie für die Unterhaltung eines Verbrennungs
processes. In beiden Fällen wirkt sie durch ihren Oxygengehalt, das 
Azot hat dabei keint Verwendung. Die Organe, welche die atmosphä
rische Luft in den Körper leiten, und die Wechselwirkung des Oxygens 
mit dem Blute vermitteln, sind die Respirationsorg an e. Sie nehmen 
die obere Körpcrbälfte, Kopf, Hals und Brust, ein, und erstrecken sich 
nicht Uber das Zwerchfell hinaus. -

Soll Luft in den Körper einströmen, so muss ein leerer Raum in 
ihm gebildet werden. Dieser wird erhalten durch Vergrösserung eines 
schon bestehenden - der Brusthöhle. Hat die Luft ihr Oxygen ab
gegeben, und sich dafür mit anderen Stotl'en geschwäng·ert, welche aus 
dem Leibe entfernt werden sollen, so muss sie wieder herausgetrieben 
werden, durch .Verengerung der Brusthöhle. Bewegung spielt somit eine 
Hauptrolle bei dem Respirationsgeschäfte, und das Aus- und Einströmen 
der Luft ist nur die nothwendige physikalische Fvlge der durch :Muskel
bewegung beding-ten Verengerm1g oder Erweiterung des Brnstkastens. 
Die Muskeln sind also der active Tbeil der Respirationsorgane. Die 
Luft strömt beim Einatbmen nicht in die Höhle -des Brustkastens ein, 
sondern verbreitet sich in einem schwammigen, expansiblen Organe, 
dessen Oberfläche der inneren Oberfläche des Thorax genau anliegt, 
sich mit ihm vergrössert und verkleinert, und zugleich vom Herzen jene 
Masse Blutes erhält, welche die belebende Einwirkung der Atmosphäre 
erfahren soll. Dieses Organ ist die Lunge. Bevor die Luft in die 
Lunge gelangt, muss sie beim Einathmen durch die Nasenhöhle, den 
Rachen, den Kehlkopf, und die Luftröhre passiren, und denselben Weg 
wieder zurücknehmen beim Ausathmen. 
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§. 242. Kehlkopf. 
Der Kehlkopf, Lar.1JUX (J..aevvw, schreien J, ist das vollkom

menste musikalische Instrument, und dennoch leicht zu spielen ftir Jeder
mann. Akustisch gesprochen, ist der Kehlkopf ein sogenanntes Zungen
w er k mit membranösen Zungen (Stimmbänder); anatomisch betrachtet, 
stellt er ein aus beweglichen Knorpeln zusammengesetztes, hohles Gerliste 
dar, welches mit einer Fortsetzung der Rachenschleimhaut ausgekleidet 
wird, und durch Schwingungen der an seiner inneren Oberfläche be
festigten Bänder die Stimme bildet. 

Er liegt an der vorderen Seite des Halses, zwischen dem Zungen
bein und der Luftröhre, grenzt nach hinten an den Schlundkopf, nach 
vorn an die Integumente des Halses, welche er beim männlichen Ge
schlechte stark hervorwölbt, und dadurch jenen Vorsprung erzeugt, der 

· den Namen des Adamsapfels (besser Prominentüt laryngea s. Nodus 
gutturis) führt. Nach oben reicht er bis an die Zungenwurzel hinauf, 
nach unten hängt er mit der Luftröhre zusammen, seitwärts grenzt er 
an die grossen Gefiisse des Halses. 

I. Knor·peln des Kehlkopfs. 

Sie zerfallen ihrer mikroskopischen Structur nach in hyaline 
Knorpel, tmd in Faser knorp el. Der Schildknorpel, der Ring
knorpel, und die Giessbeckenknorpel sind hyalin; der Kehldeckel, die 
Santorinischen und Wrisbergischen Knorpel dagegen sind FaserknorpeL 

a) Der Schildknorpel, Cartilago th.1freoidea ({}ueEor;- Eioor;, 
s c h i l d fö rm i g), besteht aus zwei, unter einem mehr weniger rechten 
Winkel nach vorn zusammenstossenden, viereckigen Plat.ten, deren äussere 
Fläche eine schiefe raube Leiste zur Anheftung des Musculus stenw
thyreoideus, thyreo-hyoideus und th:'freo-plwryngeus besitzt, deren innere 
Fläche durchaus glatt und eben ist. Der obere Rand jeder Platte ist 
nach oben convex, und bildet mit dem der anderen Seite die Incisum 
thyreoidea superior. Der untere Rand ist der kürzeste, S-förmig ge
schweift, und bildet mit demselben Rande der anderen SchildknrJrpel
platte die Incisum tltyreoidea inferior. Der hintere, fast senkrecht 
stehende Rand, verlängert sich nach oben und unten in die Hörner des 
Schildknorpels, Cornu superius s. longum, et iriferius s. breve. Am oberen 
Rande, in der Nähe der Basis des grossen Hor:r:es,-findet sich ausnahms
weise eine Oeffnung, durch welche die Arteria laryngea in den Kehl
kopf tritt. 

bl Der Ringknorpel, Cartilago cricoülea (%ehwr;, Ring, woraus, 
dmch Versetzung des (?, circus und ciJ·culus entstehen), liegt unter dem 
Schildknorpel, dessen untere Hörner ihn zwischen sich fassen. Er hat 
die Gestalt. eines horizontal liegenden Siegelringes, dessen schmaler Reif 

ai* 
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nach vorn, dessen Platte nach hinten gerichtet ist. Seine äussere Fläche 
besitzt zu beiden Seiten eine kleine Gelenkfläche, zur Articulation mit 
den unteren Hörnern des Schildknorpels; die innere ist mit der Kehl
kopfschleimhaut Uberzogen. Sein unterer Rand verbindet sich durch 
das L(gmnentmn crico-traclwale mit dem ersten Luftröhrenknoq)el. Der 
obere R.and des hinteren Halbringes zeigt zwei ovale, convexe Gelenk
fl~ichen, auf welchen die Bases der Giessbeckenlmorpel articuliren. 

c) Der rechte und linke G i es s b e c k e n k n o r p e l, Cartilago ary
taenoidect raev-z-cw,a, Giessbecken}, sind dreikantige Pyramiden, 
deren Basis auf den eben erwähnten Gelenkflächen des oberen Randes 
der Platte des Hingknorpels aufsitzt, deren Spitze etwas nach hinten 
gekrilmmt ist. Die drei Flächen stehen so, dass die innere, eben 
und gerade, der der anderen Seite zugewendet ist, die ä u s s er e, wel
lenförmig gebogene, nach vorn und m1ssen, die hintere, concave, gegen 
die Wirbelsäule sieht. Alle drei Flächen sind mit Schleimhaut bekleidet. 
Der U eberzug· der inneren Fläche stammt von der Kehlkopfl1öhle her; 
jener der hinteren und äusseren gehört der Schleimhaut des 'Pharynx 
an. Die Ränder werden somit ein vorderer, ein hinterer äusserer, und 
hinterer innerer sein. Die vordere Ecke der Basis verlängert sich zum 
Stimmbandfortsatz, Processus vocalis, die iiussere zum sHirkeren 
und etwas nach hinten gerichteten Muskelfortsatz, Processus muscu
laris. Auf der Spitze jeder Cw·tilago ar,t;tnenoülea findet sich, durch 
Bandfasern mit ihr vereinigt, die pyramidal gestaltete Cartilago Santo-
riniana s. Corniculum. . 

d) Der Kehldeckel, Epiglottis, hat die Gestalt einer Hundszunge, 
liegt zwischen Zungenwurzel und Schildknorpel, und stellt eine beweg
liche, in hohem Grade elastische Klappe vor, deren freier abgerundeter 
Rand nach oben und hinten, deren dicke Spitze nach unten und vorn, 
gegen die Incisura des oberen Schildknorpelra~ndes gerichtet ist, wo sie 
durch das Ligamentum t!tyreo-ep,:glotticmn befestigt wird. 

2. Blinder der Kehlkopfknorpel. 

Die Bänder des Kehlkopfes dienen entweder zur Verbindung des 
Kehlkopfes mit den darilber und darunter liegenden Gebilden, oder zur 
Vereinigung einzelner Knorpel unter einander. Zu ersteren gehören: 

al Die Ligamenta thyreo-hyoidea, deren drei vorkommen, ein medium 
und zwei lateralia. Das medium ist breit, fUllt den Raum zwischen 
oberem Schildknoq>elrande und Zungenbein aus, und fUhrt, seiner Breite 
wegen, auch den Namen JI;Jembrana obturatoria lar,1;ngis. Die beiden 
lateralia verbinden die oberen Hörner des Schildknorpels mit den gros
sen Zungenbeinhörnern, sind rundlich, strangformig, und enthalten häufig 
einen Faserknorpelkern als sogenanntes Cm-pusculum triticeum. 

b) Das Ligamentum crico-trachectle, zwischen unterem Ringknorpel
rande und oberem Rande des ersten Luftröbrenknorpels. 
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c) Die vordere Fläche der Epiglottis '"ird mit der hinteren Seite
des Zungenbeinkörpers durch das starke Liyamentum IL,1JO-epiglotticum 
verbunden. 

Zu letzteren werden gerechnet: 
cc) Die Ligamenta crico-thyreoidea. lateralia. Sie sind Kapselbänder, 

welche die unteren Schildknorpelhörner mit der Seitengegend des Ring
knorpels verbinden. 

{J) Das Liyamentum crico-th.7Jreoidemn medium s. conictun, welches 
vorzugsweise aus elastischen Fasern besteht, und deshalb die charakte
ristische gelbe Farbe der Liyamenta jlava. besitzt. ·Es verbindet den 
unteren Schildknorpelrand mit dem oberen Rande des vorderen Halb
ringes des Ringknorpels. 

r) Die Liyamenta cl'ico- arytaenoidea. Sie sind gleichfalls Kapsel
bänder, und dienen zur beweglichen Verbimhmg der Bases der Giess
beckenknorpel mit den am oberen Rande des hinteren Halbringes des 
Ringknorpels befindlichen Gelenkflächen. 

o') Die untere schmale Spitze der Epiglottis '"ird mit der Incisura 
cartilayinis t!tyreoideae superior durch das starke Liyamenlum t!tyreo
epiylotticum verbunden. Alle diese Bänder enthalten elastische Fasern. 

3. Sch leimlzaut.falten. 

Sie kommen unter folgenden Formen vor. 
1. Verfolgt man die Schleimhaut der Zungenwurzel nach rück

und abwärts, so siebt man sie zur vorderen Fläche der Epiglottis sich in 
drei Fältchen erheben, welche Liyamenta ylosso-epiylottica genannt werden. 

2. Der Schleimhautüberzug des Kehldeckels wendet sich Yon den 
Seitenrändern der Epiglottis zur Spitze der Giessbeckenknorpel hin, 
und erzeugt dadurch die Liyamenta epiylottideo- arytaenoidea, welche 
den .Aditits larynyis zwischen sich frei lassen. In den Liya11umtis epi
ylottideo-arytaenoideis kommen zuweilen stabformige Knorpelstücke ein
geschlossen vor, welche mit keinem anderen Kehlkopf;;knorpel in Be
rührung stehen, und mit ihrer Längenaxe senkrecht gegen den freien 
scharfen Rand dieser Ligamente gerichtet sind. 

3. Von der Seite des Kehldeckels zum Arcus palato-plwr.'Jll!Jeus 
des weichen Gaumens zieht sich sehr oft eine Schleimbautfalte hinauf, 
welche unter spitzigem Winkel mit dem Arcus palato-plwrynyeus ver
schmilzt. 

F. ß c t z hat diese Schleimhautfalle als Ligamentum epiglottico-palatinum 
beschrieben (Archiv filr physiolog. Heilkunde. 1849. p. 44 J, Er nennt sie 
auch, da ihr oberes Ende zwischen dem vorderen und hinleren Gaumenbogen 
liegt, Arcus palalinus medius. Das Band ist insofern nichl ohne Interesse, 
als zwischen ihm und dem Arcus palato -pha1yngeus eine Längengrube liegt 
(Fovea navicttlaris), in welcher fremde 1\örper beim Verschlingen stecken 
bleiben können. 

Ich habe auf das Vorkommen einer Schleimhaulfalte aufmerksam gemacht, 
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welche auf der hinteren, dem Rachen zugekehrten Wand des Kehlkopfes vor
kommt, sich von der Basis des Giessbeclienknorpels zum Ende des grossen 
zungenbeinhol'lles in schief aufsteigender Richtung hinaufzieht, und weil sie 
den Nervus la1yngeus supe1·ior in sich einschliesst, Plica ne1·vi la1yngei von 
mir genannt wurde. Siehe Sitzungsberichte der· kais. Acad. 1857, Juli. 

4. Die ·wichtigsten Schleimhautfalten finden sich im Inneren des 
Kehlkopfs. Hier bildet der SchleimhautUberzug beiderseits ZVI'ei über 
einander liegende Falten, welche vom Winkel des Schildknorpels hori
zontal nach rückwärts zur Cm·tilago arytaenoidea ziehen, und Ligamenta 
tli.IJreo -arytaenoülea heissen. Das obere ist weniger vorspringend als 
das untere, welches breiter und schärfer gerandet erscheint. Das obere 
befestigt sich an den vorderen Winkel, das untere an den P1·ocessus 
vocalis der Cartüago ar.IJlaenoülea. Zwischen beiden Bändern einer 
Seite buchtet sich die Schleimhaut zu einer driisenreichen Grube ( Ven
triculus M01·ga,qni) aus. Die L(qamenta t!tyreo-w·.IJlaenoidea der rechten 
und linken Kehlkopfhälfte berühren sich mit ihren inneren Rändern 
nicht. Es bleibt eine spaltförmige Oeffnung zwischen ihnen frei, welche 
für die wenig vorspringenden Ligamenta tflyreo-m·.IJLrrenoidea superiora 
grösser, für die breiteren Ligamenta tlt.IJreo-arytaenoiden inferiora enger 
sein muss. Diese Oeffnung llCisst für die oberen Bänder: Glottis spuria; 
für die unteren: Glottis vern (falsche und wahre Stimmritze). 
Die Bänder selbst können, statt der langen, aus ihrem Ursprung und 
Ende zusammengesetzten Namen: Ligamenta t!tyreo-ar,ljtaenoidea. supe
riom et iuferiora, einfach Ligamenta glottidis verae et spuriae ('S tim m
ritzenbänder) heissen. Es ist durch Experimente bewiesen, dass 
die unteren Stimmritzenbitnder, welche die Glottis vera zwischen sich 
fassen, zur Erzeugung· der Stimme genügen; - sie beissen deshalb 
auch Clwrdae vocales. Ihre Länge misst beim l\Ianne 6"'-7'", beim 
Weibe 4'"- 5'", ihre grösste Breite 1"'. Liegen die Cartilagines m·.IJ
taenoideae mit ihren inneren Flächen an einander, so ist die Stimmritze 
(Glottis vera) so lang, wie die L(qamenta glottidis vm·ae; weichen sie 
aus einander, so wird die Stimmritze um die Breite dieser Knorpel bis 
auf I 0 1/2'" verlängert. 

Die oberen und unteren Stimmritzenbänder enthalten einen Reich
thum von elastischen Fasern, welche vom Winkel des Schildknorpels 
und vom I;ifJamentum crico- tlt.IJreoidewn an den Seiten der Kehlkopfs
höhle nach riickwärts laufen, und sich an den vorderen Winkel der 
Giessbeckenknorpel befestigen. 

4. 1l'luskeln des Kehlkopfs. 

Die Muskeln, welche den Kehlkopf als Ganzes bewegen - heben 
und senken - sind bereits bei den Halsmuskeln geschildert. Die Mus
keln, welche seine einzelnen Knorpel verschieben, haben die Bestimmung, 
die Stimmritzenbänder an- oder abzuspannen. Da nun diese Bänder 
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mit einem Ende an die Cartilago tltyreoidea, und mit dem anderen an 
die Cartilago ar,ljlaenoülea angeheftet sind, so werden die fraglichen 
:Muskeln, welche sämmtlich paarig sind, ihre Insertionen nur an diesen 
Knorpeln finden können. · 

Ap der äusseren Peripherie des Kehlkopfs liegen: 
a) der .Muscu/us crico-tlt.lfreoüleus; er entspringt am vorderen Halb

ring der Cartilago cricoidea, und geht schief nach oben und aussen 
zum unteren Rande der CartHar;o th.lfreoülea. Er neigt den Schildknor
pel nach vorn herab, entfernt seinen Winkel von den Giessbeckenknor
peln, und spannt somit die Ligamenta glottidi's. 

h) der .Musculus crico- w·.lflaenoideus posticus entspringt von der 
hinteren Fläche des hinteren Halbringes der Cartilago cricoülea, ist breit 
und viereckig·, und befestigt sich, mit nach aussen und oben conver
girenden Fasern, am Processus 11Wscularis der Basis der Cartilago ary
laenoidea. Dreht den Giessbeckenknorpel so, dass sein vorderer Winkel 
nach aussen gerichtet wird, wodurch die Stimmlitze breiter ''ird, und 
sich zugleich, wegen Auseinanderweichen der inneren Flächen der Car
tilagines arytaenoideae, nach hinten verlängert. 

c) Der .iHuscu/us crico -al',lflaenoideus lateralis entsteht am oberen 
Rande der Seitcutheile der Cartilago cricoit!ea, wird von der seitlichen 
Platte des Schildknorpels (welche abgetragen werden muss, nm ihn zu 
sehen) bedeckt, läuft schräg nach hinten und oben zum Processus 1/Ws
cu/aris der Carl'ilago w·.lflaenoülea, und befestigt sich vor der Insertion 
des .Ar.lflaenoit!eus posticus, dessen Antagonisten er vorstellt. 

d) Die 1vluscu/i ar.1Jlaenoidei tnmsnersi und obliqui geben. in querer 
und in schräger Hichtung von einer Cartilago ar.lflaenoidea zur anderen, 
deren hintere concave Flächen sie einnehmen, so dass die obliqui auf 
den lrrmsversi liegen. Sie nähern die beiden Giessbeckenknorpel. 

An der inneren Oberfläche des Kehlkopfs liegen: 
a) Der 1vlusculus th.lJreO -m·.1Jlaenoit!eus iuferior. Er entsp1ingt an 

der inneren Oberfläche der Car!Hago th.1Jreoidea, nicht weit vom Winkel 
derselben, läuft in der Richtung des un'teren Stimmritzenbande~ nach 
hinten, und befestigt sich am Processus vocalis und dem ,·orderen Rande 
der Crll'lilago lll',ljlaenoidea. 

Ich o-Jaube nichl, dass er das untere Stimmritzenhand erscl~Iall'e. Es 
scheint vielmehr seine Wirkung dahin gerichtel zu sein, das Band vorspringender 
zu machen, und dadurch die Stimmritze zu verengern. Er kann jedoch diese 
Widmn" nur dann äussern, wenn der Scl~ildknorpel und der Giessbeckenknorpel 
dul'ch ~ndere Muskeln fixirt werden. - Sanlorini beschrieb noch einen 
1}/usculus thyreo- arytaenoideus superior im oberen Stimmritzenband. Er ist 
seilen deutlich ausrreprägl. Von beiden Jllusculis thyreo- arytaenoideis setzen 
sich Verlängerunge~ an die hintere Fläche der Cartilagines arytaenoideae fort, 
und fliessen mil den Arytaenoideis ob.liquis zusammen. 

b) Zwischen beiden Blättern des Ligamentum epiglottideo-ar.lflaenoi
t!eum liegt eine dUnne, aber breite Muskelschichte desselben Namens. 
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Sie geht vom Seitenrande des Kehldeckels zur Spitze der Giessbecken
lmorpel, wo _sie mit den Musculis m·ytaenoideis obliquis derart zusam
menfliesst, dass letztere nur eine Fortsetzung desselben zu sein scheinen. 
Ursprung und Ende dieses von Santorini als J.vlusculus tltyreo-epiglotti
deus beschriebenen unconstanten Muskelchens sagt der Name. 

Der innere Schleimhautuberzug des Kehlkopfs stammt aus der 
Rachenhöhle, und dringt durch den Aditus Üll'yngis in die Kehlkopthöhle 
ein. Die Schleimhaut ist namentlich in ihren tieferen Schichten sehr 
reich an elastischen Fasernetzen. Ihr Heichthum an Blutgef.:'issen steht 
dagegen anderen Schleimhäuten nicht unerheblich nach. Ihre Farbe 
wird deshalb niemals so intensiv roth, wie die Schleimhaut der :Mund
höhle. Sie hängt allenthalben sehr fest an die unter ihr liegenden 
musenlösen und elastischen Gebilde des Kehlkopfs an. Ein geschichtetes 
Flimmerepithelium deckt sie von der Basis des Kehldeckels angefangen, 
und lässt nur die Stimmbänder frei, welche geschichtetes Pflasterepithel 
führeiL Kleine acinöse Schleimeh-uschen sind besonders im Venlriculus 
Morgagni, arn vorderen und hinteren Ende der Stimmritze, und an der 
hinteren Fläche der Epiglottis (wo sie in kleinen GrUbehen des Knor
pels liegen) zahlreich vorhanden. Ein Haufen derselhrn findet sich mn 
Kehlkopfeingang im Ligmnenlmn epiglollideo- lli'!JI ru:11oideum dicht vor 
den Spitzen der Cartilagines arytaenoideae eingelagert, als sogenannte 
Glandulae arytaenoideae lateJ•a/es. 

Die Ventriculi Morgagni sollten besser Ventriculi Galeni ltcissen, da 
Mo r g a g n i selbst sagt: Galenus has cavitates princeps invenit, et J' e n
I r i c tt l o _s appellavit. Ad·vers. anat. pag. 17. 

Nicht die Luft, sondern die unteren Stimmritzenbänder erzeugen primär 
im J{ehlkopfe den Schall, dessen Höhe und Tiefe als Ton von der Uinge und 
Spam1ung der Stimmritzenblinder, wohl auch von der Sliirke des Anblasens 
durch die ausgeathmete Lufl, abhängt. Der weibliche l{ehlkopf, dessen DUI·ch
Hlessei' beiliiufig um 1/4 kleiner sind, .als die des miinnlichen, wird ein höheres 
Tonregister haben. Ebenso !(nahen vor dem sogenannten l\Intii·en, welches 
einige Zeit vor der Geschlechtsreife stattfindet. Um zur Ehre Golles weiblichen 
Sopran mit männlicher Stiirke zu singen, hat man zu Ende des vorigen .lahr
hundm·ts nocl1 - castrirl. Die oberen Stiil)mritzenblinder und die knorpeligen 
Wände des l{ehlkopfs, _versUirken den Ton durch Mitschwingen, und die Ven
lriculi Galeni durch llesonanz ihrer Luft. Da die ausgeathmetc Luft die 
Schwingungen der Stimmbänder durch Bachen-, Mund- und Nasenhöl1le fort
pflanzt, so werden diese Höhlen den Timhre des Schalles wesentlich modifici
ren. ElasticiWL, Feuchtigl1eil, und ein zureichende!' Spannungsgrad der Stimm
Liinder, sind unerliissliche Erfordernisse für die Tonbildung; Alnvesenheil diese1· 
Bedingungen bewirkt Heiserkeit, selbst Stimmlosigkeit - Aphonie. Durch den 
verschiedenen Tensioilsgrad der StimmbillHier liisst sich gewöhnlich eine Ton
folge von 2 Octaven (Brusllüne) erzielen. Nie erreichte der Stimmumfang einer 
~li~gerin 4 Octaven. Bei Falsetlönen schwingen nur die inneren Ränder dm· 
!St1mmb:J.nder. - Die männliche Stimme ist unhcholrener als die weibliche, 
wegen der Grösse der I\norpel und 1ler flicke «Iet· Bänder. Der Bass hiilt 
darum volle Noten, wiihrend der !Sopran eine lloulade in Vierundsechzicrstelu 
4lusführt. - Die Stimmritze erweitert sich auch bei jedem Einalhmen, 

0 

und 
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vereugert sieh heim Ausathmen. Beim Anhalten des Athems mit gleichzeitigem 
Drilngcn sehliesst sie sich vollkommen, so wie heim Schlingen, wo der Kehl
kopf zugleich wie eine Fallthilre auf den Aditus laryngis durch die Zunrre 
niedergedriickt, und durch die Musculi ary-epiglollici nieder(l"czorren wird. 

0 

D I• I o o . 
er \eh decket verknöchert nie; der Ring-, Schild- und GiessiJeckenknorpel 

aber hliußg im vorgerilckten Alter. Verknöcherte Schildknorpel hahen schon 
oft den tödtlichen SchniLL aufgehalten, den die llan<l der Selbstmörder auf den 
Kehlkopf fillll"te. 

§. 2-1:3. Luftrüht·e. 

Die Luftröhre, Trachea s .. As:pera arteria (7:naxüa ao1:r.oia ' . .... ,, ' 
rau h es Luftrohr) , ist die Fortsetzung des Kehlkopfs, wie die Speise-
röhre jene des Rachens. Sie liegt vor dem Oesophagus, der hinter ihr 
etwas nach links abweicht. Sie beginnt, wie der Oesophagus, am fiinf
ten Halswirbel, wird von dem tiefen Blatte der Fascia colli, von 
der Glandula thyreoülea, und unterhalb dieser von einem Plea-·us venosus 
bedeckt, geht hinter der lncisura semilunaris sterni bis zum dritten Brust
wirbel herab, und theilt sich hier in zwei divergente Aeste ( Bronchi), 
deren jeder zu einer Lunge geht. Der Bronchus dexter ist kiirzer, 
weiter, und mehr quer gerichtet, als der linke. Jeder Bronchus theilt 
sich wieder in so viele Zweige, als die Lunge, zu welcher er geht, 
Lappen hat, der rechte in drei, der linke in zwei, welehe in das 
Lungenparenchym eindringen, und durch ihre ferneren Verästlungen 
gleiehsam ein weiches Skelet desselben bilden. Die Luftröhre be
steht aus IG- 26 horizontal über einander liegenden, C- förmigen 
Knorpelstreifen oder unvollkommenen Knoq1elringen, deren Oeffnung 
nach hinten sieht. Sie geben der Luftröhre ein unebenes, gedngeltes 
Ansehen, woher der Name Aspcra arteria stammt. Der Bronchus dexter 
enthält 13-8, der linke 9-12 solche mnrollständige Knorpel ringe. -
Die Knorpel bestimmen die Gestalt und Weite der Luftröhre, stossen 
aber nicht mit ihren oberen und unteren RUndern an einander, sondern 
werden durch elastische Faserbänder, welche ebenfalls die Gestalt un
vollkommener Ringe haben, an einander gekettet. Dieser Umstand 
macht die V crkürzung und Verlängerung der Luftröhre möglich. Die 
hintere, platte, knorpellose Wand der Luftröhre und ihrer Aeste wird 
von einer dichten Bindeg·ewebsmembran, und von queren, blassen Bün
deln glatter Muskelfasern eingenommen, welche die Stelle des fehlenden 
Knorpelsegments ergänzen. Die innere Oberfläche ist mit dünner Schleim
haut ausgef\tttert, dere~1 elastische Fasern sich namentlich an der hin
teren, knorpellosen Luftröhrenwand zu langen, netzformig unter einamler 
zusammenhäng-enden Strängen verbinden. Tin· cylinchisches und geschich
tetes Epithelium flimmert. Besonders an der hinteren Wand der Schleim
haut der Luftröhre finden sieb einfache Glwululae mucipa)'(Le, und am 
äusseren Umfange der Bronchien kommen zahlreiche, schwarz pigmen-
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tirte Lymphdrüsen vor, welche als Glandulae bronchiales bezeichnet 

werden. 
Die Luftrühre ist kein cylindrischer Kanal, sondern ein Rohr, an welchem 

hinten ein Slilck seiner PCJ·ipherie durch eine ebene l'tlemhran ersetzt ist. Die 
Nlihe des Oesophagus, und dessen Ausdehnung durch den ve1·schlungenen Bissen, 
erfordert, dass die vor ihm liegenrle hintere Wand der Trache<~ nachgiebig sei. 
Die Llinge der Luftröhre misst 3 1/2 -'1 1/2 Zoll. An ih1·em oberen und unteren 
Ende ist sie etwas enger, als in der rtliLte. 

Die grösscre Weite des rechten Bronchus bedingt einen sUirkeren Luft
strom zur rechten Lunge, und fremde Kö1·pe•·, welche in die Luftröhre ge
langen, we1·dcn in dcJ' Hege) in den rechten Bronchus hineingerissen. Man 
weiss auch durch Leichenbefunde von Neugeborenen, welrhe nach do'n ersten 
AthenlZügen stai'IJcn, dass die rechte Lunge, eben illl'es weite•·rn llronchus 
wegen, frilher athrneL als die linke. 

§. 24t Lungen. 

Die Lungen, Pulmones, sind zwei stumpfe, kegelförmige, die bei
den Seitenhitlften des Thorax einnehmende, und das Herz zwischen sich 
fassende, schwammig·e und elastische Eingeweide, in welchen der che
mische Act der Respiration, die Umwandlung des venösen Blutes in 
arterielles, stattfindet. 

Ihre Farbe ist nach Verschiedenheit des Altcrs, des ßlutreichthums, und 
der gesunden oder kranken Verfassung ihres Parenchyms, sehr difl'ercnl, und 
bietet alle Nuancen zwischen Roselll'oth und Blauschwarz dar. Ihr Gewebe ist 
weich, knistert heim Druck, und Hisst heim Durchscl111ill scl1aumigcs (mit Lnlt
hliischen gemengtes) ßlul ausfliessen. Ihr absolutes Gewicht betriigt hci miissigcr 
FCillung mit Blut beiHiullg 2 1/'l Pfund, heim Weibe etwas über 2 Pfund. Ihr 
specillsches Gewicht ist, der im Parenchym I'CI'thcillcn Luft wcgcu, geringer 
als jenes des Wassers. Lungen, welche. geathmeL haben, schwimmen deshalb, 
als Ganzes oder in Thcilc zcrschnillcn, auf dem Wasser. Frische Lungcu von 
Embryonen oder· Lodlgeborcncn 1\indern, hahen eine derbere Consistcnz, sind 
speciflsch schwerer und sinken im 'Wasser zu lloden. In einem gewissen Sta
dium der LungenentzUndung wird ihr Gewebe impermeabel filr die Luft, nimmt 
d;ls Ansehen und die Dichtigkeit der Leber an, und heissl in diesem Zustande 
h c p a t i s i r L. 

Jede Lunge ( Pulmo dextel' et sinister) stellt eine Hälfte eines senk
recht durchschnittenen Kegels dar, dessen concave Basis auf dem con
vexen Zwerchfell aufrnht, dessen abgenmdete Spitze in der Apertura 
th01·acis supen:or liegt, dessen ä u s s er e conyexe Fläche an die Con-

. cavität der Seitenwand des Thorax anliegt, und dessen innere aus
gehöhlte Fläche mit der gleichen der gegenüber stehenden Lunge eine 
Nische bildet. - Die rechte Lunge ist, wegen des hohen rechtseitigen 
Standpunktes des Zwerchfells, niedriger, aber breiter als die linke, und 
zugleich um ein Zehntel des Volumens grösser. - Die Ränder zerfallen 
1. in den unteren halbkreisförmigen, welcher die äussere Fläche von 
der unteren scheidet, 2. in den vorderen schneidenden, und 3. in den 
hinteren stumpfen. Die beiden letzteren trennen die änssere Fläche 
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der Lunge von der inneren. An der inneren Fläche findet sich, nahe 
am hinteren Rande, und näher dem oberen Ende als dem unteren, eine 
oblonge Furche, durch welche die Gefässe der Lunge aus- und eintreten 
(Hilus s. POJ·ta pulmonis ). - Vom hinteren stumpfen Rande schräg 
nach abwärts zum vorderen schneidenden Rande verläuft, über die 
äussere Fläche beider Lungen weg, ein 2" tiefer ·Einschnitt, der an der 
rechten Lunge sich gabelförmig in zwei Schenkel theilt, an der linken 
aber ungetheilt. bleibt. Die linke Lunge wird dadurch in zwei, die 
rechte in drei Lappen geschnitten ( Lobi pulmonum), von welchen der 
mittlere der kleinste ist. 

Die Oberfläche der Lunge ist mit der Pleura pulmonalis überzogen, 
welche sich in die Trennungseinsehnitte zwischen den Lungenlappen hin
einsenkt, ohne jedoch ganz bis auf ihren Grund zu gelangen. Sie hängt 
fest an die Lunge an, und kann nur mit grosser Vo1·sicht abgezogen 
werden. 

Pie Oberfläche jedes Lappens ist an frischen und gesunden Lungen 
in kleinere eckige Felder ( Insulae pulmonales) gctheilt. Diese Felder 
sind die Basen von pyramidalen Läppchen des Lungengewebes ( Lobuli 
pulmonales), deren jedes an seiner, nach innen gerichteten Spitze, einen 
feinen Ast der Luftröhrenverzweigung in sich eintreten Hisst. Sie wer
den durch Bindegewebe unter einander zusammengehalten, und lassen 
sich bei Embryonen von Säugetbieren nnd Menschen sehr leicht von 
einander isoliren. Jeder Lobttlus pulmonalis ist eigentlich eine Lunge 
im Kleinen, mit allen der g·anzen Lunge zukommenden anatomischen 
El_ementen. 

Die das Athmung·sgeschäft vermittelnden Gefässe jeder Lunge 
treten nur am Hilus aus und ein: Sie sind: I. der Bronchus, 2. die 
.AJ•teria pulmonalis, 3. die Ve1w pubnonalis. Sie werden mit den die 
Enüihrung des Lungenparenchyms besorgenden Vasis hroncldalibus und 
den Saugadern durch Bindegewebe zu einem von der Pleura pulmonalis 
überzogenen Bündel vereinigt. Dieses Bündel ist die Lungenwurzel, 
Radix· pulmonis, an welcher die Lunge, wie die Frucht am Stiele, hängt, 
und welche deshalb auch Pe(hmculus pulmonis heisst. 

Jeder der beiden B r o n c hi theilt sieh in so viel Aeste, als Lappen 
an der betreffenden Lunge vorkommen. Jeder Ast theilt sich wieder
holt und meist gabelförmig in kleinere Zweige, Syringes s. Can(tles 
aeriferi. Sind die Zweige fein genug geworden, so treten sie, wie oben 
bemerkt, in die Spitzen der Lobuli pulmonales ein, theilen sich in diesen 
noch einigemal, und sind sie auf 0,05"'-0,0 L"' Durchmesser gekommen, 
so werden sie ringsum mit bläschenartigen Ausbuchtungen besetzt, deren 
Zahl nach der Grösse der Lobuli vielfach varii·rt (20-60 J. Diese Aus
buchtungen sind die Gelbtüte s. Vesiculae aei·eae (besser memb}'(tnaceae) 
pulmonmn. l\fan könnte einen Vergleich zulassen zwischen den zellen
besetzten Bronchusenden und den Aciui eines DrUsenausfi.i.hrungsganges. 
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Die in der verläugerten Richtung eine~ kleinsten Bronchus liegenden 
Cel/u/ae aet•eae können nach Moleschott: Ce/lu/ae terminales, die seit
lich aufsitzenden, oder wandsHindigen: Ce//u/ae parietales (nach R o s
s i g n 0 1: Alveoles JntlmonaiJ·es) genannt werden. Die Grösse dieser Bliis
chen variirt von 0,2"' 0,06"'. Bei krankhafter Ausdehnung kann ihr 
Durchmesser bis 2 '" ·betragen ( Emplq;sema vesic,ulm·e). Die Celluüw 
aereae eines Lobulus commnniciren nicht mit jenen benachbarter Lobuli. 
Wohl aber stehen sie unter einander in Höhlencommunication, indem 
die Scheidewiinde, welche die Cel/uüw ai1t•eae eines Lobulus von ein
ander trennen, hie und da durcbbrochen sind, sogar in den Lungen 
alter Leute auf feine Bälkchen reducirt erscheinen. Hierin liegt der 
wesentliche Unterschied zwischen dem Bau der Lunge und einer acinösen 
Drüse. Bei letzterer werden die traubig aggregirten Endbläschen immer 
durch vollständige Septa von einander getrennt. 

Die Lungenbnischen bestehen aus einer structurlosen, mit elastischen 
und Bindegewcb-Fasern umgebenen Grundmembran, auf deren innerer 
(freier) FUiche eine einfache Schichte Pflasterepithelium aufsitzt. Ger-
1 a.c b stellt auch das Vorkommen glatter .Muskelfasern als unbestreitbar 
auf, während K ö ll i k er sie in den Lung;enbläschen aller höheren Wirbel
thiere Hlugnet. Jede Cellula aerea wird von einem capillaren Gefäss
netz umstrickt. - Die Arteria pu/monalis, welche aus der rechten Herz
kammer entspringt, und venöses Blut fUhrt, folgt den Ver~istlungen des 
Bronchus, und löst sich endlich in das die Ce/lulae aet•eae umspinnende 
capillare Netz auf, aus welchem die ersten AnHinge der Venae pu/mo
na/es entspringen. Wä.hrend das venöse Blut durch dieses Capillargefäss
netz strömt, tauscht es seine Kohlensäure gegen das Oxygen der in jeder 
Cel/ula aih·ea vorhandenen Luft aus, wird arteriell, und kehrt durch die 
Lungenvenen, deren jede Lunge zwei hat, zur linken Herzvorkammer 
zmück. 

Die Aesle und Zweige der Bronchien in den Lungen verlieren, in dem 
Masse als sie sich dun:h Theilung verjüngen, ihre Knorpelringe nach unrl nach, 
indem diese an den grösseren noch als Querstreifen vorhanden sind, an den 
kleineren aber zu ecliigen oder rundlichen Scheibchen eingehen, welche in d<:r 
Wand der kleineren Luflwege wie eingesprengt liegen, dann aber spudos ver
schwinden, so dass die BronchiaHiste von 0,1 "' Durchmesset·, nur aus den 
häutigen Elementen des Bronchus hestehen. I\ ö II i k er hnt an ihnen eine 
iiussere, aus glallen ~[uslwlfasern bestehende Ringfaserschicht, eine milllere, 
mit rcichlicl1en elastischen Fasem gemischte Bindegewebsschichte, und ein auf 
einer )<tt·ucturlosen Schicht aufsitzcudes Flimmerepithelium nachg.ewiesen, welches 
letztere in den Cellulae aiJreae in ein Pflasterepithelium übergehl. - Das Pflaster
epithel der Lungenbläschen hat in neuester Zeit von verschiedener Seile her 
nicht unbedeutende Anfeindungen erlillen (Haine y, M,a n d lJ. 

Die Cellulae aifreae werden in den beiden Lungen von II u s c h k e auf 
17 00- 1800 Millionen geschiilzl. Ihre Flächen, in eine Ebene zusammen-

gestellt, würden eine Area von 2000 Quadratfnss geben. Die von Bourgery 
(Annales des sciences nat. 1830. p. 318) aufgestellte Ansicht, dass die letzten 
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Enden der Luftwege ein Labyrinth hilden, hat keine weitere Beachtung ge
funden. 

~ie Nerven der Lunge stammen vom Vagus und Sympathicus, und bilden 
um dJC Lungen\Vurzel den Plexus pulmonalis, dessen Grösse zum Volumen der 
Lunge gering genannt wet·den kann. Die Verästlungen des Plexus pulmonalis 
folgen grüsstentheils den Aesleu rler Bronchien, verlieren sich in ihnen, und 
besitzen die von Rem a k in so vielen Parenchymen entdeckten, von Schiff 
auch nn den feineren Bronchien nachgewiesenen Ganglien (Griesinger's Archiv 
für physiol. Heilkunde. 6. ßd. pag. i92). Der Vagus scheint den chemischen 
Processen der Lunge und ihrer Empfindlichkeit vorzustehen, der Sympathicus 
der Ernährung. lJie Empfindlichkeil der Lunge ist so gering, dass selbst weit 
ausgedehnte Zerstörungen ihres Parenehyms ohne intensiven Schmerz stallfinden, 
und der Tor\ der Phthisiker ein schmerzloser wird, wie die alte ~ledicin von 
Lungensüchtigen sagte: 110n moriuntur, sed vivere cessant. 

Die ohr.dlächlichen LymphgefUsse bilden unter der Pleura pulmonaUs an
sehnliche Netze. Die Liefliegenden folgen dem Zuge der ßronchieniisle, und 
passiren durch kleine, linsen- oder hanfkorngrosse DrUsen, Glandulae pul
monales, welche wahre Glandulae bronchiales im verjüngten ~lassstahe sind. 
und sich durchaus nicht, wie frUher allgemein geglaubt wurde, in die Luft
wege öfl'nen unrl das schwarze Pigment absondern, welches den Lungenau~
wurf grau färbt. Sie sind allerdings mit ästigen Pigmentzellen durchtlrungen, 
und erscheinen hänlig im höheren Aller zu Säcken mit schmierigem, schwarzem 
Inhalt melamorphusirt; allein die von Ja n k e und Port a I beschriebenen Oefi:. 
nungen dieser Drüsen in die Luftwege sind, schon seit He w so n diese Frage 
naher untersuchte, widerlegt. Eben so wenig kann ich II u s c h k e heistimmen, 
tlrr ihnen grosse Neigung zur Verknöcherung beilegt. Die Drusen können nur 
ossificiren, wenn sie ft·Uher ein Depot von Tnberkelmasse waren, und dann 
ist die Ossiflcation det·selben vielmehr ein verkalkter Tuberkel, als eine wahre 
li:nochenn euhildung. 

Ausser den grossen Luft- und Blutkanälen, welche die Alten als fasa . 
publica pulmonmn bezeichneten, hat die Lunge auch ein besonderes, auf ihre 
Ernährung abzielendes Gefiisssystem - Y a.sa privala. Diese sind die kleinen 
Arteriae et Venae bronchiales, welche sich wie die übrigen Schlag- und Blut
adern des Körpers verhalten, und ebenfalls die Radix pulmonis bilden helfen. 
Die Arteriae bronchiales geben schon im Hilus pulmonwn oberflächliche Zweige 
ab, welche sich mit den tiefen, nachdem diese das Lungenparenchym durch
drangen, tind auch an die Oberflache getreten sind, zu Netzen vereinigen. lhl'e 
Aeste nehmen auch an der ßildung der Endnetze der Arteria pulmonalis An
theil (U a II er, Reissei s e n). Die Yenae bronchiales entleeren sich theils 
in die Blutbahn der obel'en Hohlvene, Lheils in die Venae pulmonales an der 
Lungenwurzel, wodurch dem linken llet'zen nicht rein arterielles, sondern mit 
einem kleinen Anthcil Venenblut versetztes Blut zugefulu'L werden muss. 

Durch die Inspirationsmuskeln wird der Thorax erweitert, und die 
Luft in die Ltmgen eingezogen. Hiebei vergrössert sich die Lunge um 
so viel, als die Erweiterung des Thorax beträgt. Sie bleibt hiebei mit 
der inneren Fläche der Brusthöhle in genauem Contact. Die einsb:ö
mende Luft erzeugt durch Reibung an den Theilungswinkeln der Bronchial
verzweigungen, und durch Ausdehnen der Luftzellen ein knisterndes Ge
räusch, welches in jenen Krankheiten, wo die Luftzellen durch Exsudate 
gefüllt werden, fehlt, und deshalb von den Aerzten als Hilfsmittel benutzt 
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wird, die Weg~amkeit des Lungenparenchyms zu untersuchen. - Beim 
Ausathmen wird nicht alle Luft, die in den Lungen war, herausgetrieben. 
Es bleibt ein-Quantum zurt\ck, da die Luftwege sich nicht vollends ent
leeren. Die Leichenlunge ist deshalb nicht luftleer. Das elastische Ge
webe in der Lunge sucht auch in der Leiche das Lungenvolumen zu 
verkleinern. Es kommt jedoch nicht zu dieser Verkleinerung, da die 
Lunge sich von der Thoraxwand nicht entfernen kann. Wird die Thorax
wand eingeschnitten, so bringt das elastische Element das Lungenvolumen 
auf sein Minimum, und einströmende Luft erfüllt den zwischen Lunge 
und Thoraxwand entstehenden Raum. - Bei ruhigem Athmen beträgt 
das ein- und ausgeathmete Luftquantum 16-20 Cubikzoll. Die in den 
Lungen zurt\ckbleibende nicht ausgeatlnnete Luft wird von Go o d w y n 
auf 170 C.Z. angeschlagen. Hutchinson's Untersuchungen zeigten, 
dass ein Mann zwischen 5 und 6 Schuh Körperhöhe, nach vorausge
gangener tiefer Inspiration 225 C.Z. Luft durch die möglichste Verklei
nerung des Thorax ausathmen kann. Dieses Luftquantum nennt I-I u t
c hin so n: vitale Capacität der Lungen. 225+ 170=:395 wäre somit die 
absolute Luftmenge, welche eine Lunge enthalten kann. Die vitale Ca
pacit~it der Lungen vermehrt sich mit der Körperhöhe, nicht mit dem 
Körpergewichte. Fiir jeden Zoll Uber die frUher angegebene Körper
höhe steigt die vitale Lungencapacität um 1 C.Z. Vom 15.-35. Lebens
jahre nimmt. die vitale Capacitiit der Lungen zu; vom 35.-65. Lebens
jahre nimmt. sie jährlich um 1 C.Z. ab. Bei Lungensucht nimmt sie 
nach dem Grade der Krankheit um 10-70 Procent ab. - Die a.us
geathmete Luft enthält, statt des Oxygens, welches sie an das venöse 
Blut abgegeben, um arterielles daraus zu machen, eine entsprechende 
Menge Kohlensäure, Wasserdampf und flUchtige thierische Stoffe (z. B. 
beim stinkenden Athem) . .1\Iit jeder b1spiration, deren im Mittel, bei 
ruhigem Körper und Geist, I I) auf die .Minute kommen, binnen welcher 
Zeit der Puls 65mal schlägt, ändern die vorderen Ränder der Lungen 
ihre Lage, und schieben sich vor den Herzbeutel, nähern sich also, um
schliessen das Herz vollkommener, und dämpfen seinen Schlag. Die 
Seitenflächen der Lungen gleiten an der Brustwand herab; und die 
Spitzen der Lungenkegel erheben sich hinter dem Scalenus anticus etwas 
über den Rand der ersten Rippe. Vielleicht bedingt die an letzterem 
Orte stattfindende Reibung das häufige Vorkommen von Tuberkeln an 
der Lungenspitze. Die hinteren Ränder bleiben in den Vertiefungen 
zwischen der Wirbeh;äule und den Rippen, und verrUcken sich nicht. 

Man kann an rler Leiche diese Bewegung der Lunge durch Aufhlasen nach
ahmen, und sich überzeugen, rlass sie filr die Gefährlichkeil der ßruslwunden 
und fur die auscullalorische Uulersuchung der ßrusleingeweide von Wichlig
keit ist. 

I • 
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§. 245. NebendrUsen de1· Respirationsorgane. 

Mit dem Hals- und Brusttheil der Athmungsorgane stehen z'Yei Drü
sen in näherer anatomischer Beziehung, deren physiologische Bedeutung 
noch Wlbekannt ist: die Schilddrüse und die Thymusdrüse. 

a) Die Sc b i 1 d d r ii s e, Glandula tlzyreoidea, liegt mit ihrem mitt
leren schmalsten Theile (Isthmus) vor dem Anfange der Luftröhre, mit 
ihren paarigen Seitenlappen, Co1·nua lateralia, an und auf der Cartilago 
tlz;'freoidea. Vom Isthmus erbebt sieb häufig, und zwar nach Grube r 
unter hundert Leichen vierzig Mal, noch der unpaarige Processus pyra
midalis s. Cornu medium über die linke, seltener rechte Schildknorpel
platte, bis zu deren oberem Rand, und selbst darüber hinaus. Die vor
dere Fläche der Schilddrüse wird von den Muscutis sterno- thyreoideis 
bedeckt; die hintere Fläche des Isthmus deckt die oberen Knorpelringe 
der Luftröhre. Die hintere Fläche der Seitenlappen liegt auf der Arteria 
carolis co1mnunis auf, und erhält, wenn die Driise sich zum Kropfe ver
grössert, von letzterer einen longitudinalen Eindrnck. lhr sehr gelc'iss
reiches Parenchym (daher der ältere Ausdruck: Ganglion vasculosum) 
ist in eine feine, aber feste fibröse Hüllungsmemhrau, Tunica propria, 
eingeschlossen, und zeigt, wenn es gesund ist , eine zahllose Menge 
kleiner, rundlicher, vollkommen geschlossener Bläschen, von verschie
dener Grösse, mit albuminösem Inhalt und einfachem Epithel. Die diese 
Bläschen umgebende Masse der Driise ist ein ungemein gefässreiches 
Bindegewebslager, welches melJrere dieser Bläschen zu Läppchen, und 
die Läppchen zu grösseren Lappen vereinigt. Die Trennungsfurc11Cn 
der Lappen und Läppchen werden an der Oberfläche der Driise durch 
die grösseren Blutgefässe eingenommen. 

Bei strumöser Entartung der Driise (Kropf) werden die Zellen grüsser, 
und fiillen sich durch endogene Bildung mit neuen Zcllenformalionen. Aus
fiihrungsgänge, von welchen Schmidtmilller, Coschwitz uüd Vater 
Lrlinmten, exislil'en weder im Erwachsenen noch im Emhryo, wo sie M e c k e I 
fiir möglich hiell. Den Levator glanclulae thyreoideae, vom Zungenbeine kom
mend, UJHI sich in der Tunica propria der Drüse verlierend, ka11n man Lei 
grossen Kröpfen deutlich sehen. · 

Dass die Schilddrüse mit dem Kehlkopfe in näherer physiologischer Be
ziehung steht, ist eine blosse Vermuthung, die allerdin~s durch die Nähe dieser 
beiden Organe und durch die Beobachtung wahrscheiulich wird, dass in der 
Klasse der Vögel, wo der Stimmkehlkopf in die Brusthöhle an die Theilungs
slelle der Luftröhre herabruckt, auch die Schilddrüse in den Thorax versetzt 
wird, wenn nicht der Umsland, dass sie auch bei stimmlosen Amphibien vor
kommt, und bei den Schlangen, deren Kehlkopf am Boden der Mundhohle sich 
ölfnel, weil davon entfernt liegt, für das Gegentheil spräche. 

Bei Unterbindung der Carotis, dem Speiseruhren- und Luftrohrenschnitt 
sincl die anatomischen Verhältnisse der Driise von grossem Belange. Die nach 
unten zunehmenrle Vergrusserung des Isthmus der Drüse bei Erwachsenen, und 
seine geringe Hohe bei Kindern, macht, dass die Luftrohre der Kinder dem 
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Messer zur Tracheotomie leichter zugtinglich ist, wilhrend bei Erwachsenen die 
Larywrotomie hliufigcr geübt wird. Ihr Gefiissreichthum ist so hedeulend, dass 
ihre Verwundung durch Selbstmonlvcrsuch Lödtlich we1·den l<ann, ohne dass 
die rrrossen Sliimme des Halses verletzt werden. Man hat die Schilddrilsc 

0 
durch Eiterung (Thy1·eophyma acutum) zerstört werden gesehen, ohne nach-
theilige ~'olgen fiir Gesundheil und Sp•·ache. Dieses war hei P e t e •· Frau k 
der Fall. 

h) Die T h y m u s d r ü s e ist physiologisch eben so räthselhaft, wie 
die Schilddriise, obwohl ihre Structur ebenso genau bekannt ist, wie 
jene der Glandula thyreoidea. Sie existirt in ihrer vollen Entwicklung 
nur im Embryo, und bis zum Ende des zweiten Lebensjahres, wo sie 
zu schwinden beginnt, und um die Zeit der Geschlechtsreife herum ent
weder ganz verschwunden, oder auf einen unansehnlichen Rest reducirt 
ist, der sich auch durchs ganze Leben erhalten kann. Sie hat beim 
Neugeborenen das 'körnige Ansehen einer SpeicheldrUse, und besteht 
aus zwei durch eine Bindegewebsmembran zu einem länglichen platten 
Körper vereinigten, ungleich grossen Seitenlappen, welche wieder in 
kleinere Läppchen zerfallen. Rie liegt hinter dem Jlmwbrium slerni auf 
den grossen Gefässeu der oberen Brustapertur und dem Herzbeutel, und 
erstreckt sich beim Embryo vor dem letzteren bis zum Zwerchfell hinab. 
Du unterer Rand ist coucav, und seitlich mit zwei stumpfen Hörnern 
versehen. 

Nach K ö ll i k er findet sich in der Axe der Thymus ein Gang, der 
zwei blinde Enden hat. Auf dem Gange sitzen die Läppeheu der Drüse 
auf, welche selbst hohl sind, und ihre Höhlen in jene des Ganges ein
münden lassen. Die Höhlen der Läppchen buchten sich wieder aus, 
und erzeugen dadurch acinusälmliche Ausweitungen. Diese Acini wer
den von dicken, aber weichen Wandungen begrenzt, welche aus einer 
blutgefässreichen, faserigen, bindegewebartigen Substanz mit zahlreichen 
Kernen und Zellen bestehen, - Elemente, wie sie auch in der Sub
stanz der P e y er 'sehen Follikel des Darmkanals gefimden werden. Der 
Inhalt des Ganges und der Hohlräume der Läppchen ist eine eiweiss~ 
reiche, milchige, schwach sa\ter reagirende, Kerne und Zellen fuhrende 
Flüssigkeit. - Die Hauptstämme der Blutgefässe der 'l'hymus liegen nicht 
auf ihrer Oberfläche wie jene der Schilddrüse, sondern dringen gerade 
in die Axe ein, wo sie sich an die Wand des centralen Ganges anlegen, 
und von hier aus ihre zahlreichen, feil~eu Aeste in die Läppeheu der 
Drüse entsenden. 

Nach J e n d ras s i k (Sitzungsberich Le der kais. Almd. 2 2. ßtl. p. 7 5) ist das 
Vorkommen eines centralen Ganges in der Thymus nicht constant, und es finden 
sich Thymusdrüsen mil solidem Parm1chym. 

In t!er ersten Entstehung bestehen Schilddrüse und Thymusdriise aus 
paarigen Hälften, welche sich erst später zu l!:inem Drüsenkörper verbinden. 
Ob die Vergrösserung der Thymusdrilse die RespiraLions- und Kreislaufsorgane 
comprimiren, und dadurch das sogenannte Asthma thymicum bewirken könne, 
scheint sehr zweirelhafl. Man findet sie häufig bei l{indern, welche nicht am 

) 
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Astltma starben, den ganzen vorderen Millelfcllraum einnehmen. Die Vorschlärre 
A II an _B ~ r n s, ~\·ie man sich ~u benehmen habe, um eine rergrösserle Thym~s 
zu exsllqmen, wml hofl"entli<:h Niemand am Lebenden in Ausführung bringen. 

§, 24:6. ßl'Ustfelle. 

Es finden sich in der Brusthöhle drei seröse, vollkommen ges~hlos
sene Säcke. Zwei davon sind paarig, und zur Umhüllung der rechten 
und linken Lunge bestimmt. Der dritte ist unpaarig, liegt zwischen den 
beiden paarigen, und schliesst das Herz ein. Die paarigen heissen : 
B r u s tf e 11 e, Pleurar, - der unpaarige: Herzbeute I, Perieardium, 
und wird bei der speciellen Beschreibung des Herzens geschildert. 

Das rechte und das linke Brustfell besteht aus zwei in einander ge
schobenen Säcken, die man sich auf folgende Weise entstanden denken 
kann. l\'lan denke sich jede Hälfte der Brusthöhle durch eine einfache 
seröse Blase eingenommen (Pleura), und die Lungen noch fehlend. Jede 

• Blase sei an die innere Oberfläche der Rippen und ihrer Zwischen-
muskeln m;gewachsen, als Pleura costalis, Rippenfell. Beide Blasen 
stehen mit ihren einander zugewendeten Seiten nicht in BerUhrung. Es 
bleibt somit ein freier Raum zwischen ·ihnen, der sich vom Brustbeine 
zur Wirbelsäule erstrecken wird. Dieser Raum heisst: l\I i t t elf e ll
raum, Cavum mediastini, und die Seitenwände desselben; l\Iittelfelle, 
J.llediastina.· In dem Mittelfellraum lasse man nun beide Lungen ent
stehen und gegen die Seiten zu sich vergrössern, was nur dadurch ge
schehen kann, dass jede Lunge das ihr ·zugekehrte Mittelfell in die 
Höhle der serösen Blase einstülpt, und dadurch von ihr einen Ueherzug 
erhält, der als Plem·a pubnonalis (Lungen f e I I) in der Pleura costalis 
eingeschlossen sein wird. Die Stelle, wo das .i\fittelfell in die Pleura 
pulmonaNs übergeht, wird von der Lungenwurzel eingenommen. Auch 
das Herz denke man sich sammt seinem Beutel in dem l\Iittelfellramn 
entstehen. Da es nicht so gross wird, um den ganzen Haum auszu
füllen, so bleibt vor und hinter ihm ein Theil dieses Raumes frei, und 
wird als y ordere r und hinterer l\Iittelfellraum, Cavum mediastini an
terius el posteril1s, bezeichnet. Da das Herz ferner nicht in der l\Ie
dianlinie des Thorax liegt, sondern nach links abweicht, so kann der 
vordere l\Iittelfellraum nicht mit dem Stermnn parallel liegen, sondern 
er muss derselben Abweichung nach links unterliegen. Das Herz uml 
die, an seiner nach oben gerichteten Basis, entspringenden grossen Ge
fässe, bilden somit die Grenze zwischen dem vorderen und hinteren 
l\Iittelfellraum. Der vordere kann nur so lang als das Sternum sein, 
welches, zugleich mit den linkseitigen Rippenknorpeln, seine vordere 
·wand bildet. Der hintere ist, wegen der nach hinten abscbüssig;eu Lage 
des Zwerchfells, so lang als die Brust"irbelsäule, 'velche seine hintere 
Wand vorstellt. Die Seitenwände beider, 'verden durch d3;s rechte und 
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linke Mittelfell gegeben, welche, da sie die Plmn·a costalis mit der 
Pleura pulmonalis vereinigen, auch um g es c h I a g e n c Pleura p I a t t e n 

genannt werden. 
Jede Pleura ist dem Gesagten zufolge ein einfacher seröser Sack, 

wie das Peritoneum; welcher aber sich nur an Ein c r Stelle cinstulpt, 
um Ein Eingeweide (die Lunge) zu ~\herziehen, und zwei Ballen dar ... 
zustellen, eine.n ~tussC1 en und einen inneren. Der äussere Ballen ruht 
unten auf dem Zwerehfell als Plem·a pltrenica, und ist an dieses, so 
wie an die innere Oberfläche der Brustwand als PleuNt coslalis durch 
kurzes Bindegewebe angeheftet, welches sich, gegen die \VirbeMiule 
zu, als besondere Schichte entwickelt, festere 'l'extur annimmt, von mir 
als .Analogon der Fascia transversa aiHlominis betrachtet, und als Fascia 
endotlwracica beschrieben wurde. Vom hinteren '!'heile der Plem·a p!tt·e
nica erhebt sich constant eine laxe Duplicatur derselben zum hinteren 
Rande des unteres Lungenlappens als Ligamentum pulmonale, welches 
nicht zu verwechseln ist mit den, am hinteren Rande dei" ganzen Lunge 

• zufällig vorkommenden, krankhaften iülhäsionen, welche durch Organi-
sirung pleuritiseher Exsudate entstehen, und als sogenannte Ligamenta 
spuria bekannt sind. 

Verfolgt man die vonlei·en Umbeugungsstellen der Plenme costales zur 
Mittelfellwand, ~o findet man, dass diese, so wie die WUnde des vorde1·en 
Mcdiastinumraums, nicht mit einander parallel laufen. Sie n1ihern sich von den 
Rändern cles lllanttbrii stemi nach ahwlirts, um am Corpus sterni wieder aus
einander zü weichen, wu dann das linlw hinter den äusseren Enden der linken 
Rippenlmorpel, das reehte hinter der Mitte de~ Stermun (zuweilen seihst am 
linl;en Rande desselben) herabgeht. Der vordere Millelfellraum hal somit die 
Form eines )(, des~en heide lHilften sich nicht beriihreu, uud dessen linker 
Schenlwl an seiuer unteren Jf;ilfle lliuger ist, als au der oberen. 

Mau siel1t diese Vei"IJiiltuisse am schüusteu, weun man durch die Brust
höhle einer J(indesleiche au mehreren Stellen Querscl111ille fiihrt. 

Die rauhcn und glalleu FHichen vel'lwlten sich an de1· Pleura costalis und 
pulmonalis, wie am Peritoneum parietale und ;t'iscemle. 

§ ') t-• _,-ff. Lage der Eingeweide in rlr1· Brusthiihle. 

Die Lage der Brusteingeweide zu untersuchen, erfordert weit we
niger Mühe, als jene der Bauchhöhle, indem es sich im Thorax nur 
um drei Eingeweide handelt, welche nach Entfernung der vorderen 
Brustwand leicht zu übersehen sind. Zwei davon - die Lungen - bil
den Kegel mit nach oben gerichteter Spitze; das dritte - das Herz -
einen Kegel mit unterer Spitze. Die seitlichen R~iume des Thorax, aus 
welchen sich die Lungen herausheben lassen, bedürfen keiner besonde
ren Präparation. Der Mittelfellraum dagegen, in welchem das Herz und 
die grossen Gefäs:;.e liegen, wird durch den Verkehr dieser Gcfässe unter 
einander, und ihre Beziehungen zu den Lungen, etwas complicirter. 
Man untersucht die Contenta des :Mittelfellranmes, von Yorn nach rUck-
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wärts , auf folgende Weise. l\Ian trägt die vordere Brustwand, nicht 
wie gewöhnlich an der Verbindungsstelle der Rippen mit iln·en Knorpeln 
ab, sondern sägt die grösste Convexität, also beiläufig die l\Iitte der 
Hippen und de1· Clavicula, durch, wozu eine feingezahnte Säge verwen
det wird, da die gewöhnlichen grobgezahnten Amputationssiigen mehr 
reissen als schneiden, wodurch die Schnitte der Rippen nicht rein und 
eben, sondern zackig werden, und zu den bei dieser Arbeit häufig vor
kommenden Verletzungen der Hände Anlass geben. .Man bedeckt den 
Schnittrand der Thoraxwand mit einem dicken Leinwandlappen, oder 
besser noch mit der abgelösten Cutis, um sich gegen diese Verletzungen 
zu sichern. 

Ist dieses geschehen, so reinigt man den Herzbeutel, der den un
teren Theil des vorderen Mittelfellraums einnimmt, Yon dem laxen Zell
gewebe, welches ihn bedeckt, und überzeugt sich von seiner Einschie
bung zwischen die beiden .Mittelfelle. Der Zwerchfellnerv steigt an seiner 
Seitengegend nach abwärts. In dem oberen Theile des vorderen l\Iittel
fellraums, ist das Zellgewebe copiöser, und schliesst, wenn man an einer 
Kindesleiche arbeitet, die 'fhymusdriise ein. Hinter diesem Zellgeweb
lager trifft man, an der rechten l\Iediastinumwand anliegend, die obere 
Hohlvene, welche durch die beiden ungenannten Venen zusammengesetzt 
wird. Die rechte ist kürzer und fast senkrecht zur Hohlvene gehend; 
die linke muss einen ·weiteren "\Veg machen, um von links zur rechts 
gelegenen Hohlvene zu gelangen, und läuft deshalb fast quer Uber die, 
in der .Medianebene des 'fhorax auf- und absteigenden Geflisse herUlJer, 
wo sie die mittleren SchilddrUsenvenen und wandelbare Herzbeutel- und 
'fhymusvenen aufnimmt. Jede ungenannte Vene, nach aussen verfolgt, 
fiihrt. zu ihrer Bildungsstelle aus der Ve.na jugularis communis twd sub
c/avia. Nun wird der Stamm der oberen Hohlader Yorsichtig isoJirt, 
wobei mau die in ihre llintere Wand sich einpflanzende Vena aZ.IJ.'JOS 
gewahr wird, welche im Cavum mediastiui poslerius an der rechten 
Seite der Wirbelsäule nach aufwärts zieht, und sich über den rechten 
Bronchus nach vorn kriimmt, um zm Cava ;)·upedor zu stossen. - Hinter 
den genannten Venen liegt der Bogen der Aorta, aus dessen convexem 
Hande von rechts nach links I. die A1·terin imwminata, 2. die Carotis 
sinislra, und 3. die Al'leria subetavia sinislra entspringen. l\[an ver
säume nicht, auf etwa vorkommende Ursprungsvarietäten dieser Gefässe 
zu achten. - Hinter dem Aortenbogen stösst man auf die Luftröhre, 
und hinter dieser, etwas nach links, auf die Speiseröhre. - Die Al'leria 
imwminata t.heilt sich in die .Jl1•ten·n subclavin und Carotis dea.:tra. l\lan 
verfolgt diese Gefässe des Aortenbogens so weit, als es nöthig ist, un.1 
den Durchgang der Subclavia zwischen dem vorderen und mittleren 
Scalenus, und die geradlinige Ascension der Carotis zu sehen. Y or der 
Arleria subclaN·a sieht man den Vagus, und am inneren H.ande des 
Scalenus anticus den J.VeJ'lliiS pl11'enirus in die obere Brustapertur ein-

~9* 



612 §. 247. Lage der Eingeweide in der Brusthöhle. 

dringen. Hinter der Subclavia steig~ der Nervus S,1Jlllpatlu'cus in die 
Brusthöhle herab, und umfasst die Arterie mit einer Schlinge - Ansa 

Vl'eussenli. 
Nun wird der Herzbeutel, der mit seiner Basis an das Centrum 

teJUHnemn diaphragmatis angewachsen ist, geöffnet. l\Ian aberzeugt sich, 
dass er, ausser dem Herzen, einen TheH der grossen Gefässe einschliesst, 
die vom oder zum Herzen gehen. Er schlägt sich an diesen Gefässen 
nach abwärts um, um nach Art der Plem·ae eiuen kleineren Beutel zu 
bilden, der die Herzsubstanz fest umhitllt. Nur sein inneres Blatt ist 
seröser Natur; sein äusseres ist eine fibröse Membran, welche an der 
Einstülptlilg nicht participirt. Lu s c h k a hat ihre Ableitung aus der 
Fascia endotlwracica nachgewiesen. Der Herzbeutel wird nun von den 
grossen Gefässen abgelöst, um diese isoliren zu können. Die obere 
Hohlader steigt gerade herab zur rechten Herzvorkammer. Wird das 
Herz aufgehoben, so bemerkt man ~uch die untere Hohlader durch das 
Zwerchfell zur salben Vorkannuer ziehen. Von der Basis des Herzens 
findet man die Arterüt pulmonalis und die Aorta abgehen. Erstere ent
springt aus der rechten Herzkammer, und geht nach links und oben; 
letztere aus der linken Kammer, und läuft nach recht~ und oben. Beicle 
Gefässe decken sich somit gleich nach ihrem Ursprunge, so dass die 
Arteria pubnonaUs auf dem Anfange der Aorta liegt. :Man reinigt nun 
den Aortenbogen, und verfolgt ihn, um seine Krümmung über den lin
ken Bronchus zu finden. - Am concaven Rande des Aortenbog·ens theilt 
sich die Arteria puhnonalis in den rechten und linken Ast. Der rechte 
Ast ist länger, geht hinter dem aufsteigenden '!'heile des Aortenbog·ens 
tmd der Cava superior zur rechten Lungenpforte; der linke, kürzere, 
hängt durch das Aortenband (obsoleter Ductus arteriosus JJota!N des 
Embryo) mit dem concaven Rande des Arcus aortae zusammen, und 
geht vor dem absteig·enden Theile der Aorta zu seiner Lungenpforte, 
aus welcher jederseits zwei Venen zur linken Herzvorkammer zurück
laufen. Um letztere zu sehen, muss auch die hintere ·wand des Herz
beutels entfernt werden. Alle diese Arbeiten erfordern eine vorläufig 
durch Leetüre der betreffenden Beschreibungen erworbene Kenntniss des 
relativen Lagenverbältnisses, und können ohne Gehilfen (der durch Finger 
oder Haken die bereits isolirten Gefässe auseinander hält, um Raum für 
das Auffinden der tieferen zu schaffen) kaum unternommen werden. 
Hat man den Bronchus, die .Arteria und Vena pulmonalü, bis zur Pforte 
der Lunge dargestellt, so kann man an ihnen die Lunge, wie an einem 
Griffe, aus der Brusthöhle heben, auf die der anderen Seite legen, und 
durch Klammern befestigen, und sich die Seitenwand des hinteren 
Mittelfellraums zugänglich machen. Diese Seitenwand wird eingeschnit
ten, und gegen die Rippen zu abgezogen, worauf die hintere Wand des 
Bronchus erscheint, welche der Vagus kreuzt, und sich zum Theil da
selbst in den Plexus pubnonalis auflöst. Hat man beide w·ände einge-
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schnitten und weggenommen, so sieht man, wie der Aortenbogen auf 
dem linken Bronchus gleichsam reitet, ebenso wie rechts der Bogen der 
Ve1w a,:1ygos auf uem rechten Bronchus aufliegt. Werden nun Herz und 
Lungen ganz entfernt, der Aortenbogen aber gelassen, so überblickt man 
die oben geschilderte Verlauf.-;weise des Oesophagus, §. 230 (lange Spiral
tour um die Aorta), und den Inhalt des hinteren Mittelfellraumes: die 
Vena az.1Jgos rechts, die nur halb so lange Vena hemiaz.IJgos links von 
der Aorta descendens, den Ductus tlwracicus mit seiner Fettumbii.lhmo-
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zwtschen Vena azygos und Aorta. V erfolgt man den Ductus tlwracicus 
nach aufwärts, so findet man i1m hinter der Speiseröhre nach links 
und oben geben, und in die hintere Wand des Vereinigungswinkeh; der 
Vena Jugularis und subclavia sinistra einmünden. Die Vagi begleiten, 
von der Lungenwurzel an, den Oesopbagus; der Knotenstrang des Sym
pathicus läuft an den Rippenköpfchen herab, und liegt schon nicht mehr 
im Cavum mediastini. 

A. JV. Otto, von der Lage der Organe in der Brusthöhle. Berlin, 1829. 
4., unll C. Ludwig, icones cavitalum Lhoracis et abdominis. Lips., 1750. 4. 

ID. Ha1·n- und Geschlechtsorgane. 

§. 248. Eintheilung de1· Hmn- und Geschlechtsoi·gane. 
Die Harn- und Geschlechtswerkzeuge (Organa uro-genitaliu) 

stehen durch ihre Entwicklungsgeschichte, und durch das Zusammen
fiiessen ihrer Ausführungsgänge zu einem, beiden Werkzeugen gemein
schaftlich angehörigen, unpaarigen Schlauch (Harnröhre beim Manne, 
Vorhof der Scheide beim Weibe) in so naher Verwandtschaft, dass sie, 
ungeachtet ihrer sehr verschiedenen Functionen, als Einem anatomi
schen Systeme angehörend betrachtet werden. Diese Einheit, welche 
im männlichen Geschlechte eine vollkommenere, als im weiblichen ist, 
spricht sieb am deutlichsten durch das Verhalten der Schleimhaut aus, 
welche ohne Unterbrechung, die Harn- und die Geschlechtsorgane, als 
Zweige desselben Stammes, auskleidet, und an dasselbe Verhalten der 
Schleimhaut der Verdauungs- tmd Atbmungsorgane erinnert, welche in 
der Rachenhöhle zusammenfliessen, und erst tmterhalb derselben ge
trennte Wege verfolgen. 

Die Harnwerkzeuge bestehen aus pamigen, den Harn absondernden 
Drüsen und deren Ausführungsgängen (Nieren und Harnleiter) , ull(l 
aus einer unpaarigen Sammhmgshöble des Harns (Harnblase), welche 
durch die Harnröhre an der Leibesoberfläche ausmündet. 

Dieselbe Eintheilung ist auch auf. die Geschlechtswerkzeuge an
wendbar, welche in beiden Geschlechtern 1. aus einer die Zeugungs
stoffe absondernden paarigen Drüse (Hode, Ei e 1--st o c k) , 2. aus deren 
Ausführungsgängen (Samenleiter, Eileiter), 3. aus einer Samm-
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IunO's- und Aufbewahrungshöhle, welche im männlichen Geschlechte 
paa~ig (Samen b I ä s c h e n), im weiblichen Geschlechte· unpaar ist (Ge
b ii r m u t t er), und 4. aus einem Excretionsweg·e, welcher gleichfalls im 
Manne doppelt (Ausspritzungskanäle), und im Weibe einfach erscheint 

rScheidel. 

A. Jlarnwerkzcugc. 

§. 249. Niet·en und llal·nleitel'. 

Die durch den Stoffwechsel gebildeten stickstoffreichen Zersetzungs
producte thierischer Gewebe, werden durch die Nieren aus dem Blute 
ausgeschieden. Abstrahirt man von der sehr geringen Stickstoffmeng-e, 
welche durch die Absonderung der äusseren I-laut, wohl auch durch die 
Excremente des Darmkanals aus dem Leibe entfernt wird, so sind die 
Nieren die einzigen Excretionsorgane, welche den Stickstoff der Gewebe 
in Form eigenthiimlicher Verbindungen, deren wichtigste der Harnstoff, 
die Harnsäure, und die Hippmsäure sind , aus der Sphäre des Organis
mus auszuscheiden haben. 

Die Nieren, Renes ( verp[!Ot), liegen in der Regio lumbalis cler 
Bauchhöhle, extra cavum peritonei, an der vorderen Seite des J.liusculus 
quadratus lmnbormn. Sie grenzen· nach vorn unmittelbar an das ohne 
EinstUlpung iiber sie wegstreichende Bauchfell, und mitteist dieses an 
das Colon asccndens (reehts), Colon descendens (links), nach innen an die 
Pm-s lumbalis des Zwerchfelles, und nach oben an die Nebenniere. Die 
rechte Niere liegt etwas tiefer als die linke, da sie durch die volumi
nöse Leber mehr herabgedrUckt wird. - Die Gestalt der Nieren ist 
bolmenförmig, der iiussere Rand convex, der innere concav, und mit 
einem Einseimitte (das Stig·ma der Bohne1 versehen, welcher als Aus
und Eintrittsstelle der Niereng·efässe dient, und deshalb, wie bei der 
Lunge, Leber, und 1\Iilz, Hilus s. P(j1'lct renis genannt wird. Das obere 
Ende ist flacher und breiter als das untere. Ihre Farbe ist rothbraun, 
bei Blutcongestion dunkler und blamoth; ihre Consistenz bedeutend; 
ihre Länge das Doppelte der Breite, ihr Gewicht zwischen 8-1 2 Loth. 
Da die Nieren um so flacher erscheinen, je grösser sie sind, so bleibt 
ihr Vohm1en und ihr Gewicht ziemlich constant. Letzteres beträgt durch
schnittlich 3 Unzen. Ein fettreiches und lockeres Bindegeweblager (Cap
sula ad1}Josa) umg·iebt sie, und sichert ihre Lage, jedoch nicht so genau, 
dass nicht in Folge mechanischer Einwirkungen, z. B. Seimitren bei 
Frauen, Druck von benachbarten Geschwiilsten, consecutive Lagever
änderungen einer oder beider Nieren auftreten, welche die praktischen 
Aerzte mit dem unpassenden Namen wandernder Nieren bezeichnen. 
l\Ian hat solche dislocirte Nieren vor der Wirbelsäule, am Promontori um 
des Kreuzbeins, in der Fossa iliaca, in der kleinen Beckenhöhle, selbst 
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zwischen den Platten des Dtinndarmgekröses angetroffen. Es ist leicht 
zu entscheiden, ob eine abnorme Lagerung einer Niere eine angeborene 
oder erworbene ist, da im letzteren Falle der Ursprung der Nieren
arterien normal, im ersteren abnorm aufgefunden wird. Verschmelzung 
beider Nieren mit ihren unteren Enden, welche sich vor der Wirbel
säule begegnen, ist als Hufeisenniere bekannt. Sie ist im.: er an
geboren. 

Die äussere Oberfläche der Nieren 'vird von einer knapp anliegenden 
fibrösen Hlille ( Tunica propria s. Capsula fibrosa) überzogen, welche 
s.ich abziehen lässt, und am Hilus nicht in das Parenchyn1 eindrin"'t 

ö ' 
um Scheiden ftir die Gefässe zu bilden, sondern einfach von diesen 
durchbohrt wird. 

Schneidet man eine Niere ihrer Läng·e nach, vom convexen gegen 
den concaven Rand durch, so findet man, dass ihre· Substanz keine 
gleichformige ist. l\Ian bemerkt weisslicbe, dreieckige, mit der Basis 
gegen den convexen Rand gerichtete Stellen ( Substantia medullaris), und 
eine sie umgebende braunrothe l\Iasse ( Substantia corticali's ). Diese Be
nennungen, die dem blossen Ansehen entnommen wurden, sind jedoch 
veraltet, und man gebraucht aus gleich zu erörternden Gründen heut 
zu 'l'age für Substantia medul/aris den Namen Substantia tubulosa, und 
fitr Substantia corticalis, lieber Substantia vasculosa s. glomerulosa. Die 
dreieckigen Stellen sind die Durchschnitte von 10-15 Pyramiden, P.IJ
ramirles J.lialpigldi, deren nach dem Hilus gerichtete, abgerundete Spitzen 
Nieren w ä r z c h e n, Papillae renales, heissen. 

Die sehr mächtige Arteriet renalis dringt, vom Hilus aus, mit mehre
ren Aesten zwischen den :Malpighi'schen Pyramiden gegen die Oberfläche 
der Niere vor, spaltet sich in immer kleiner und kleiner werdende 
Zweigchen, welche, wenn sie eine Dünnheit von 0,008"' erreichten, sich 
aufknäueln, und die sogenannten Ge fä s s k n H u e l, Glomeruli renales 
s. Cm1Jusculct 1l!Jalp(qh/i, bilden. Diese Knäuel werden von häutigen 
Kapseln umgeben. Während der Autlmäuelung spaltet sich die Arterie 
mehrmal, geht aber, nachdem sie durch die Vereinigung ihrer Spaltungs
äste "ieder einfach geworden, aus dem Knäuel heraus, und löst sich 
nun erst in capillare, netzförmig anastomosirende Verzweigungen auf, 
m{s welchen sich die Auflinge der Venen hervorbilden. Die Grösse 
der Knäuel beträgt zwischen 0, 1 0'"-0,06'", und ihre Zahl ist so gross, 
dass die ganze Substantia corticalis nur ein Aggregat derselben zu sein 
scheint, weshalb sie Substantia glomerulosa genannt wird. -Die Haru
k an äl c h e n (Tubuli uriniferi), in deren Höhle der Harn bereitet wird, 
n eh m e n ihr e n Anfang aus den Kaps e I n d er l\[ a l p i g h i' s c h e n 
Körperchen. Jede solche Kapsel hat nämlich eine Oeffnnng, welche 
der Eintrittsstelle der Arterie des Knäuels g·egenüber liegt, und an 
welcher ein Harnkanälchen beginnt. Die Harnkanälchen, deren es also 
so viele als Kapseln giebt, verlaufen anfangs geschlängelt durch die 
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Corticalsubstauz als Tubuli contol'ti, dann geradlinig als TubuH Bellin/ani 
dmch die Malpighi'schen Pyramiden, welche deshalb den passenderen 
Namen Substantict tubulosa führen können. Je zwei und zwei Tubuli 
Belliniani vereinigen sich fortwährend unter sehr spitzigen Winkeln, 
wodurch ihre Zahl fqrtwiihrend halbirt wird, Lis endlich an der als 
Papilla 1·enalis bezeichneten, abgerundeten Spitze einer Pyramide, die 
anfangs ungeheure Anzahl der Tubuli Belliniani auf circa 200 reducirt 
ist, welche an der Oberfläche der Papille mit eben so vielen feinen 
Oeffuungen (das Cl'ibrum benedictmn der älteren Anatomen) münden. 
Jede Malpighi'sche Pyramide ist somit nur ein Bündel Bellini'scher Röhr
chen, welche durch ihre gabelförmige Verschmelzung, und dadureh ge
gebene, gegen die vVarze fortschreitende Verminderung ihrer Zahl, eben 
die Pyramidenform des Bündels bedingen. Da nicht alle Harnröhrchen 
einer Pyramide in ein einziges zusammenfliessen, sondern viele Oeff
nungen an der 'N arze einer Pyramide vorkommen, so muss das Röhr
chenbündel einer l\Ialpighi'schen Pyramide aus eben so vielen kleineren 
Blindein ( Pyramides Ferreinii) bestehen, als Oeffnungen an der Warze 
vorkommen. Eine Malpighi'sche Pyramide ist also die Summe von 
circa 200 Ferrein'schen Pyramiden. - Die Papülae 1'e?W1es werden von 
kurzen häutigen SchHi.uchen umgeben. Diese sind die NierenkeIch e 
(Calyces renales minm·es), welche zu zwei oder drei in einen weiteren 
Schlauch ttbergehen (Calyces majores), durch deren Zusammenflnss 
endlich der grösste Calyx entsteht - das Nierenbecken, Pelvis 
renalis. Dieses liegt hinter der Arteria und Vena J'enalis im 1-Iil us, 
überragt denselben mit seinem trichterförmig zugespitzten Ende, und 
geht in den Harn I e i t er (Ureter) über, welcher an der vorderen FHtche 
des Psoas JIUt[JllUS herabsteigt, sich mit der Arte1•ia und Vena ifiaca 
communis a.m Eingange des kleinen Beckens kreuzt, in der Plica Dou
glassii, mit dem entgegengesetzten Ureter convergirend, zur hinteren 
Wand der Harnblase tritt, sich hier (beim Manne) neuerdings mit dem 
Samengange kreuzt, und am Grunde der Harnblase, deren Muskel- und 
Schleimhaut schief durchbohrt wird, in die Blasenhöhle einmündet. Im 
weiblichen Geschlechte fassen beide Ureteren; bevor sie zum Blasen,. 
gri.mde kommen, den Ha.Is der Ge~ärmutter zwischen sich, woraus es 
sich erklärt, ·warum mit Anschwellung verbundene Erkrankungen des 
letzteren, ein mechanisches Impediment der Harnentleerung mit consccu
tiver Erweiterung der Ureteren, und der mit ihnen zusammenhängenden 
übrigen Harnwege im Nierenparenchym, abgeben können. 

Näheres iibe1· die Stl'Uctm dc1· Nieren. 
1. ~[alpighi'sche Körperchen. . . 
Die in ein :Malpighi'sches ~(örperchen (Gef"ässknäuel l ~in tretende 

Arterie ist nicht ca.pillar. S~e wird es erst nach ihrem Austritte aus 
dem Knäuel. In das :Malpighi'sche Körperehen eingetreten, theilt sie 
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sich in Aeste, welche sich aufknäueln tmd zu einem einfachen austre
tenden Stämmchen vereinigen. Das Zerfallen einer Arterie (gross oder 
klein) in Aeste, und das Wiedervereinigen der Aeste zu einem einfachen 
Stämmchen, nennt man bipolares Wundernetz, ein Name, der 
schon von Galen für Geflechte grösserer Arterien an der Gehirnbasis 
g·ewisser Säugetbiere gebraucht \Yurde (ot-x7:ow}"Eg nA~f!w). Die l\fal
pighi'schen Körperehen sind also wahre ·wundernetze. Das austretende 
Gefäss eines Knäuels ist constant enger als das eintretende, - ein Um
stand, der für die Autldärung der Function der Knäuel von der höch
sten Wichtigkeit ist,· indem sich hiebei nothwendig· der Gedanke auf
dringt, dass in Folge der Blutstauung im Knäuel, welche durch die 
Ungleichheit des Zufuhrs- tmd Abzugsweges gegeben ist, der wässerige 
Bestan(ltheil des Blutes durch die Wände der Knäuelgefässe durchge
presst wird, das Blut in den KnHuelget:'i.ssen somit an Quantmn verliert 
und an Consistenz gewinnt, - eingedickt wird. 

Nach den herrschen(len Ansichten sollen jedoch nicht alle :\eslchen tler 
Nierenal'terie solche Kniiuel bilden. Einige Aeslchen lässt man, ohne Kniiuel
Lildung, in die Malpighi'schen Pyramiden eindringen, wo sie zwischen den 
Tubuli Belliniani gegen die Rindensubstanz der Niere verlauren. und mil iilm
liehcn, in Nr. 2 erwiihnten Genissen anaslomosiren. Ich habe bei wiederholler 
gcnauer Revision meiner Injectionspräparalc diese Aeslchen (!er Nierenarterie 
vermisst, und nur die in Nr. 2 erwähn Len Capillargenissc in den )lalpighi'schen 
Pyramiden angelrofl"en. 

2. Capillargefässnetze der Niere. 
Die aus den Knäueln heraustretenden Blutgefässe werden· dmch 

Theilung capillar, und bilden in der Rindensubstanz der Niere durch 
Anastomosen Netze, in welche die l\Ialpighi'schen Knäuel wie einge
sprengt sind, und durch deren l\Iaschen die aus den vollen Kapseln 
der :Malpighi'schen Körperehen entspringenden Harnkanälchen sich als 
Tubuli conlorli hindurchwinden. Aus diesen Capillargefässnetzen gehen 
lange und unverästelte Zweige hervor, welche in die l\Ialpighi'schen 
Pyramiden eindringen, zwischen den Tubuli Belliniani gegen die Papilla 
1·enalis zu verlaufen, und daselbst schlingenformig in einander übergehen. 

:3. Kapseln der :Malpighi'schen Körperchen, tmd Ha.rnkanmchen. 
Eine Kapsel umgiebt lose· jedes :Malpighi'sche Körperchen. Sie 

hat zwei Oeffnungen. Eine für die ein- und austretenden Blutgefässe 
der :Malpighi'schen Körperehen; - eine zweite, der ersten gegenüber 
stehende, als Beginn eines Harnkanmchens. Einige Autoren läug'llen 
die erstere dieser Oeffnungen, und sagen, dass die Kapsel sich auch 
auf die Oberfläche der Malpighi'schen Körperehen durch Einstü.lpung 
hinUberschHigt. Die Kapseln verhielten sich demnach zu den Malpighi'
schen Körperehen , wie die einfachen serösen Häute zu den von ihnen 
umschlossenen Organen. Ich kann dieser Ansicht nicht beipflichten, 
weil sie eben nur eine Ansicht ist. Man sieht wohl das Epithel der 
Kapsel, aber nicht die Kapsel als solche sich auf die Oberfläche der 
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1\falpighi'schen Körperehen fortetzen. Die Kapsel verwächst vielmehr 
an der Eintrittsstelle der Blutgefässe der 1\falpighi'schen Körperehen 
mit diesen Blutgefässen, -ohne sich an ihnen umzustUlpen. -

Wenn die gewundenen Arterien eines Malpighi'schen Körperchens den 
wässerigen Blutbestandtheil ausscheiden, so muss dieser von der Kapsel, 
die das Körperehen umgiebt, aufg·efangen werden, und da die Kapsel 
sich in ein Harnkanälchen fortsetzt, so wird er sofort in letzteres ein
strömen. Die gewundenen HarnkanUJchen sind nber in der Rindensub
stanz der Nieren mit den lHaschen der Cnpillargefässe, und die gerad
linigen Harnkanälchen (Tulmli ßel/iniani) in der 'Substanz der Nieren
pyramiden mit langgestreckten Blutgefässen in Contact, welche, weil 
sie nus dem jenseits der l\fnlpighi'schen Körperehen gelegenen Capillar
gefässnetz der Rinde abstammen, eingedicktes Blut fuhren. Dieses ein
gedickte Blut enthält die stickstoffreichen, zur Ausscheidung bestimmten 
Zersetzungsproducte der Gewebe, während die Tu!JIIli Belliniani bloss 
Blutwasser führen. Wenn nun zwei chemisch verschiedene Flltssigkei
ten durch eine thierische Haut (hier die äusserst diinnen Wandungen 
der Tubuli Belliniani und der Capillargefl1sse) von einander getrennt 
sind, so geschieht, durch die trennende Wand hindnrch, ein wechsel
seitiger Austausch ihrer Bestandtheile, in Folge dessen hier das Serum 
der TubuH ßelliniani, durch Aufnahme der auszuscheidenden, stickstof
figen Bestandtheile des Blutes (unter welchen der Harnstoff und die 
Harnsäure die wichtigsten sind) zu Harn wird. Dieses 'N enige kann 
genUgen, um dem Anfänger beiläufig eine Idee Yom Hergange der Harn
bereitung zu geben, und es ihm verständlich zu machen, warum die 
Nieren, die dieser Darstellung zufolge Reinigungsorgane des Blutes sind, 
so nahe an dem Hauptstamme des Arteriensystems liegen, so grosse 
Schlag·adern erhalten, und eine grössere Menge .Absonderungsflitssigkeit 
liefern, als die um so viel umfang·sreichere Leber. 

4. Mikroskopische Eig-enschaften der Kapseln und der Harnka.nälchen. 
Die l\iembran der Knpseln der l\ialpighi'schen Körperehen und der 

Harnkanälchen ist structurlos. Nur die grösseren Tu/JUli uriniferi zei
gen Spuren einer unregelmässigen Faserung, welche aber auch der 
optische Ausdruck Yon Faltungen einer homogenen Grundmembran sein 
können. An der inneren Fläche der Harnkanälchen und der Kapseln 
der l\'Ialpighi'schen Körperehen findet sich eine einfache Schichte Pflaster
epithelium. Das Pflasterepithel der Kapsel setzt sich auch auf die Ober
fläche des Knäuels in der Kapsel fort. (Bei den nackten Amphibien 
findet sich im Anfange eines Harnkanälchens deutliches und lebhaft 
Yibrirendes Flimmerepithelium.) - Der Durchmesser der Harnkanälchen 
bleibt sich nicht gleich, da aus der Vereinigung zwei er Harnkanälchen 
ein, wenn auch kein doppelt so grosses, doch ganz bestimmt etwas 
weiteres Kanälchen entsteht. Die kleinsten Harnkanälchen haben 0,0075'11

, 

die gTössten 0,0 150'" Durchmesser. 
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Organische ~[uskelfasem finden sich an keinem Kanälchen der Nieren. 
Sie Lr~Len. erst in den Nierenkelchen auf, wo sie eine äussere IongiLmlinale, 
and eme tnnere transversale Schichte bilden. Ehen so im Nierenbecken und 
im oberen Theile des Ureter. Im unteren Ende des Ureter kommt noeh eine 
innere Längenfaserschicht hinzu ( K ö II i k er J. 

§. 251. Nehennie1·en. 

Die Ne h e n nie r e n oder 0 b er nie r e n, Gümdulae suprarenales s. 
C'apsulae atrabilütriae, sind zwei gelbbraune, schwaminige, drltsige Or
gane ohne Ausführungsgang, welche mit einer concaven Fläche am 
oberen Ende der Nieren auf.'\itzen, ohne mit ihnen in directem Gelliss
verkehr zu stehen. Ihre hintere convexe Fläche liegt auf der Pars 
lumbalis diaphragmatis; ihre vordere, mehr geebnete Fläche grenzt rech
terseits an die Leber, linkerseits an den l\Jagengnmd. Beide Flächen 
sind gefurcht. Die untere Fläche besitzt einen tieferen Einschnitt, Hilus, x·· 
durch welchen die Blutgefässe passiren. - Die Nebenniere besteht aus 
einer fibrösen UmhUllungshaut, einer derberen Rinden- und einer wei- v 
cheren, wie schwammigen l\Jarksubstanz. Yon der Umhüllungshaut 
dring·en, in Abständen von 1(4- 1(2 Linie, Faserzüge in die Rindensub
stanz ein, und erzeugen in derselben eine fächerige Abtheilung. Die 
einzelnen Fächer erscheinen bei mikroskopischer Untersuchung mit Bläs
chen gefüllt, welche sich der Länge nach aneinander reihen, die mitt
leren einer Heihe durch Verschmelzung in längliche Schläuche zusam
menßiessen, während die an den Endpunkten einer Reihe liegenden 
isolirt bleiben. Bläschen und Schläuche bestehen aus structurloser Wand. 
Die Bläschen beherbergen nur Einen Kern, die Schläuche mehrere -
bis 20. Der Raum zwischen Zellenwand und Kern ist mit einer fein
körnigen, viele Fettkügelchen und Pigment enthaltenden Masse gefüllt. 
- Die 1\farksubstanz besteht aus einem Netzwerk von Bindegewebe, 
mit eingestreuten Elementarkörnchen und Zellen, welche letztere durch 
ihre eckigen Formen, und durch hi e und da vorko.rnmende, ein- oder 
mehrfache, zuweilen auch verästelte Fortsätze, an Nervenzellen erinnern -/.. 
( K ö II i k er J. 

Die unbekannte Function der Nebennieren isl der Grund, warum in der 
Heilwissenschaft um sie noch keine Frage war. Die nach A d d i so n' s Beob
achtungen bei Erkrankungen der Nebennieren vorkommende livide Färbung der 
Haut ist ein ungelöstes Räthsel. Dass sie bei Acephalen fehlen, wurde durch 
ß i s c hoff' s Erfahrungen \viderlegl. Augehorne abnorme Lagerung der Nieren 
bedingt keine entsprechende Lagcverämlerung de1· Nebennieren. - ln den Erst
lrnrrspm·ioden der Entwicklung der Harnwerkzeuge sind sie selbst zweimal 
grJsse1·, als die Nierem; im Erwachsenen beträgt ihr Gewicht nur 1

i4 Lolh.
Wenn man die Nebenniere zwischen den Fingern knelel, und die ~larksubslanz 
zerquetscht, so kann man die ·letztere durch einen Stich in die derbere Rinden
substanz als Brei ( alm bilis der AlLen) herausdrilcken, wo1·auf die Rindensub
stanz als leere Schale zurückbleibt. Dies veranlasste die Benennung Capsula 
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atrabiliaria. !\Ieine, hirse- bis hanfkorngrosse l{örperchen m der Niihe des 
. Hilus der Nebenniere, und von gleiclwr Struclur mit dieser, sind wahre Neben
Nebennieren, llemmcttli suecentw·iati. - Nach Ecker' s Entdeckung besitzt 
die Nebenniere der Schlangen eine zufilhrende Vene (Pfortader). 

§. 252. llai'Ilblase. 

Die Harnblase, v·e5ica urinw·/a s. ['rocystis, ist ein häutig m us
culöser Behälter, in welchem der Harn, der fortwährend dnrch die Ure
teren zufliesst, aufbewahrt wird, um nicht ununterbrochen abzuträufeln. 
Thiere, deren Ham so reich an harnsauren Salzen ist, dass bei länge
rem Verweilen desselben in einer Blase, Sedimentirung desselben ein
treten, und Harnsteine gebildet werden mUssten, besitzen keine Harn
blase, sondern die Ureteren mUnden in das als Cloake bezeichnete un
tere Mastdannende (Amphibien, Vögel). 

Die Harnblase hat eine ondc Gestalt, mit sturkerer "Wölbung der 
hinteren, als der vorderen Wand. Sie liegt hinter der S.'flllph!Jsis ossimn 
pubis, über deren oberen Rand sie sich im vollen Zustande erhebt, und 
den Punctionsinstrumenten zugHnglich wird. Nach hinten grenzt sie 
an das Rectum beim Manne, an die Gebärmutter beim Weibe, und ist 
deshalb in letzterem Geschlechte von vorn nach hinten weniger geräu
mig, was aber durch ihre grössere Seitenausdehnung so reichlich com
pensirt wird, dass eine weibliche Harnblase überhaupt geräumiger als 
eine männliche ist. Die Weiber uriniren aber nicht ans diesem Grunde 
allein seltener als die l\Hinner, sondern auch deshalb, weil vieles Trin
ken nur eine männliche Tugend ist. Der oberste Theil oder die Kuppel 
der Blase heisst der Scheite I, Verte:v, und ist durch das Li,grmwn
tum Desico -umbi/icale medium (embryonischer Urachus) an den Nabel 
geheftet. Auf den Scheitel folgt der Körper der Blase, und auf diesen 
der breiteste Theil oder Grund, Fundus, welcher beim Manne auf 
dem l\Iittelfleische und einem Theile der vorderen l\Iastdannwand auf
ruht, beim Weibe dagegen auf der vorderen Wand der Mntterscheide. 
Ihre Seitenwände werden durch die Ligamenta vesico-umbilicalia lateJ'(t!ia 
(obliterirte Nel.Jenarterien) mit dem Nabel verbunden. Den Theil der 
Blase, aus welchem die Harnröhre abgeht, Blasenhals, Collmn s. 
CeJ'm·x, zu nennen, ist nicht zulässig. Ebenso unrichtig ist es, diesem 
Blasenhalse eine trichterförmigc Gestalt zuzuschreiben, deren weites 
Ende gegen die Blase sieht, deren engeres E1ide in die Harnröhre fort
Hiuft. Keine anatomische Autopsie rechtfertigt diese Annahme, welcher 
nur von den Chirurgen gehuldigt wird. Man sieht an aufgehlaseilen 
und getrockneten Harnblasen die Harnröhre immer nur mit einer scharf 
gerandeten, nicht trichterförmig gestalteten Oeffnung beginnen, und 
wenn man den 'rerminus eines Blasenhalses schon nicht aufgeben will, 
so kann nm der erste Abschnitt der Harnröhre, welcher von der 
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Prostata umwachsen ist ( P~rs prostatica urethrae), mit diesem Namen 
bezeichnet werden. 

Die Häute der Blase sind, von aussen nach innen gezählt: 1. ein 
nur an ihrem Scheitel, an der hinteren und an der seitlichen Wandung, 
vorhandener Bauchfellüberzug, 2. eine grösstentheils aus Längenfasern 
( Detrusor urinae). und Quer- oder Ringfasern bestehende Muskelhaut, 
mit einem Sphincter am Blasenhalse, 3. eine Bindegewebsschicht als 
submuköses Bindegewebe, und 4. eine Schleimhaut, welche im leeren 
Zustande unregelmässige Falten bildet, und besonders gegen den Blasen
hals hin zahlreiche kleine SchleimdrUseheu enthält. Die Schleimhaut 
der Harnblase ist, so wie jene des Nierenbeckens und der Ureteren, 
mit einem mehrschich6gen, aus rundlichen und flachen Zellen bestehen
den Epithelimn bedeckt, welches sich, wie jenes der übrigen Harnwege, 
abstösst und regenerirt, mit dem Harne entleert wird, und die Ursache 
der wolkigen TrUbung ist, welche als sogenannte 1Vubecu/a im Harne, 
wenn er längere Zeit steht, bemerkt wird. 

Am Blasengrunde finden sich die Einmündungen der Ureteren, als 
spaltförmige Oeffnungen, welche ohngefähr 1 1/?. Zoll von einander ent
fernt liegen, und mit dem Anfm1ge der Harnröhre, die Spitzen eines 
gleichschenkeligen Dreieckes darstellen (1i·igonum Lieutau(Hi), an wel
chem die Musculatnr der Harnblase stärker entw·ickelt ist und die ein
zelnen Bündel derselben dichter zusammengedrängt sind, als sonst wo. 
Die Schleimhaut des 'l'rigonum, welcher man wohl mit Unrecht eine 
grössere Empfindlichkeit zuschreibt, hängt an der unterliegenden ·Muskel
schicht so fest an, dass sie sich bei entleerter Blase daselbst nicht in 
Falten legt. 

In morphologischer und anatomisclJCI' Beziehung erschöpfend sind ßar
lww's nusgezeichnete anatom. Untersuchungen üher die Hamblase des Menschen, 
fol. mit 1:1 Tafeln, Breslau, 18 58. 

Die Lage der Harnblase genau zu kennen, ist fur den Chinn·gen von hohct· 
·Wichtigkeit. Man kann sich ,·on ihren Beziehungen zu den iibrigen Recken
eingewei(len nur dadurch eine richtige Idee bilden, wenn man sie nicht, wie 
cre,Yuhnlich in den Secirs1ilen geschieht, aus der Beckenhöhle sammt den Ge
~chlechtsthcilen herausnimmt, und im aufgeblasenen Zustande studirt, soudem 
an dem necken einet· Leiche ein Os innominatum so entfernt, dass die Sym
physis pubis ganz bleibt. ~Ian hat sich dadurch die Beckenhöhle seitlich ge
öfi'net, und sieht die Harnblase im Profil. - Ist die Blase leer, so liegt sie 
genau hinter der Symphysis, und ein Theil des Jleum lagert sich zwischen sie 
und das Rectum in der Excavatio 1·ecto-vesicalis. Wird sie aufgeblasen , so 
nimmt sie den Raum des kleinen Beckens so sehr in Anspt·uch, dass sie in 
denselben fest eingepflanzt erscheint, und die Schlingen des Ileum in die grosse 
Beckenhöhle hinaufgedrängt werden. Man hemerkl zugleich, dass sie nicht 
vollkommen senkrecht steht, sondern mit ihrem Scheitel etwas nach rechts 
abv.'eicht, wegen det· Lage des Mastdarms nach links. - Von jener Stelle an, 
wo das Peritoneum die hintere ßlasenwand vel'lässt, um als PUca. Douglasii 
zum Mastdarm zu treten, bis zum Blasenlwlse herab, erstt·eckt sich der Fun
dlls vesicae, der in seinct· Mitte auf dem Hcctum aufliegt, und seitwärts durch 
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J<n;es ßindr.gewehe mit den s~menbliischen vcrlJIJnden ist. Der in den Mast
d~rm cingefiihrte Finger erreicht leicht die Mitte des ßlasengrundes, welchei' 
durch Druck vom ~fastdarm ans gehohen werden kann. Die Exploration eines 
ßlasensteine~, und die Möglichkeit eines Recto-Vesicalschnilles, um ihn auszu
ziehen, bei·uhen iluf diesem mwtomischen \'erhUILnisse. - Dei' Fnndus vesicae 
steht bei voller Blase Liefei', als bei leei·er, niihei'l sich somit dem Miueineische, 
und es soll deshalb heim Steinschnitt durch das MitteHieisch, eine lnjection 
der ßlase voi'ausgeschicl<L werden. Der Scheitel ragt bei Fulltmg der ßlase, 
besomlei'S hei Kindern, stark ühei' die Symphyse hinaus, und es wiire deshalb 
bei Kindern die Eröfi'nung der ßlase über der Symphysis (Sectio hypogastrica) 
um so meht· dem Pei·inealschnille ''orzuzichen, als der Fundus der kindlichen 
Blase, wegen Enge des Beckens, weil weniger entwickelt ist, und das Perito
neum weiter an ihm herabgehl als bei Erwachsenen, wodurch eine Verletzung 
der Excavalio reclo-vesicalis schwer zt1 vermeiden ist. 

Im weihliehen Ge~chlechle itherziehl das Peritoneum einen viel kleineren 
Theil der hinteren ßlasenlläche, und gehl hald zur ,·onlercn Gebiirmullei'\\'~IHl 

über. - llrlingt sich durch pathologische Bedingungen die Sehleimhaut aus 
dem Gitter der ~fusl;elbitndel beutellihnlich heraus, so entstehen die Dit•erticula 
t•csicae urinm·iae, welche nie am l.r!tnde, sondern an der Seile der ßlase 
sich entwickeln. ßildcn sich ll~rnsleine in ihnen, was um so leichter ge
schehCil. kann, als die Diverlicula de1· Muskelhaut entbehren, und der in ihnen 
befindliche Harn bei lUngerem Verweilen daselbst NicderschHige bildet, so 
heisscn diese Harnsteine ein g es a c k l. Eingesacl\le Steine sind von an g e
wach!' c 11 e 11 zu untei'scheiden. Unter letzteren vei'sleht man solche, welche 
entweder durch Exsudate an die innere Ohedllichc der Harnblase geheftet, 
oder durch Wucherungen derselben umschlossen und festgelwlten werden. -
Die Liingenmuskelrasern sind, vorzüglich in der i\lille der vorderen und hinteren 
ßlasenwand, zu einem breiten Bündel zus~mmengetlriingl, welches die Blase 
wie eine Schleuder umgieht (Husch I; e ). - Dm·ch Hypet·trophie der i\luskel
bitndcl, welche ein gewöhnlicher Begleiter chronischer ßlasenenlziindung ist, 
und in seltenen Fiillen his ZUI' Dicl;e eines halben Zolles sieh entwickeln kann, 
entsteht die sogen~nnle Vessie a colonnes. - Im Trigonum Lieutaudii sieht 
man, an den SeitenrUndem eiesseihen, sehr h:iullg gerade i\luskelhitndel vom 
hinteren Hantle der Vorsleherdriise zur Einmiindung der Ureteren ziehen, 
welche die Bestimmung zu haben scheinen, auch bei voller ßlase die ~litndun
gen der Ureteren ld~n·end w erlt~llen, und das Einströmen neuer Absontlenmgs
quanlit:iten des Harns milglich zu mache11. - Grösse und Capacit:il der Harn
Liase vnriiren so sehr, dass 12 Unzen nur als l1eiHiufiges Mass ihres Inhalts 
angenommen wei·tlen können. ßei llamverhallungen kann sie sielt bis zum 
Nabel ausdehnen, und II u n l er hat ihren Scheitel his in die Regio epigaslrica 
aufsteigen gesehen. - Die Ursache, \\'arum die Ureteren sich in den Grund, 
und nicht in den Scheitel einmiinden, liegt darin, dass in letzterem F~lle rlie 
Ureteren bei der Zusammenziehung der ßlase eine Zerrung erleiden mUssten, 
die bei ihrer Einmitndtu;g am Grunde der ßlase gar nie vorlwmmen lwnn. 

§. 253. llamröhrc. 

Die Harnröhre, Urethra, ist der Ausführungsgang der Harnblase, 
deren Schleimhaut und submuköses Bindegewebe sie vorzugsweise bilden. 
Im :Manne ist sie zugleich der Entleerungsweg des Samens; - im 
Weibe gehört sie nur dem uropoetischen Systeme a.n. Die mUnnliche 
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und weibliche Harnröhre unterscheiden sich m so vielen Punkten, dass 
beide eine besondere Schilderung erforde1~. 

a) .Miinnliche Harnröhre. 

Die männliche Harnröhre ist ein 6"- 8" langer, 2'"- 3"' breiter~ 
bis auf 4 "' erweiterbarer Schlauch, der einen so hohen Grad von Aus
dehnbarkeit besitzt, dass er die Eh1fi.ihrung der dicksten Instrumente 
zur Steinzertrümmerung, deren Durchmesser i.iber vier Linien beträgt, 
g·estattet. Von ihrem Beginne am Orijidum vesica!e, bis zum äusseren 
Ende an der Eichel ( Or~ficimn cutaneum) nimmt sie folgenden ·weg. 
Sie durchbohrt in schwach bogenförmiger Richtung zuerst die Vorsteher
drUse (Prostata) schrUg naeh vorn und unten, geht dann, h'albmond
förmig gekrümmt, unter der Schamfuge weg, steigt etwas nach vorn 
und oben, und legt sich an der ·wurzel des männlichen Gliedes in die 
Furche, , welche zwischen den beiden Schwellkörpem der Rutl1e ( Cor
pot·a cavernosa pem:~) übrig bleibt, und in welcher sie bis zur Eichel
spitze herabläuft. Ihr Verlauf ist somit kein geradliniger, soudem schwach 
S-förmig gekrümmt. Die erste Krümmung liegt hinter dem Scham
bogen, und keln·t ihre Concavität naeh vorn, die zweite lüiimmung 
liegt an der Wurzel des hängenden Gliedes, ist sehärfer als die erste, 
und nach unten· concav. Durch Auf11eben des Gliedes gegen die Bauch
wand kam~ die zweite Kriimnnmg ausgeglichen werden, wie es bei der 
Einführung eines Katheters in die Harnblase jedesmal geschieht. Die 
ganze Länge der Harnröhre bietet drei .Abschnitte dar, welche sind: 
1. die Pars prostatica, 2. der Isthmus s. Pars membranacea !Harnröhren
enge), 3. die Pars cavenwsa 1Gliedtheil der Harnröhre). 

I. Die Pars Jn·ostatica durchbohrt bei Individuen .mittleren Alters 
die VorsteherdrUse nicht in ihrer Axe, sondern in der Regel der vor
deren Wand näher als der hinteren, und liegt zuweilen nur in einer 
Furche der vorderen Fläche der DrUse. Bei Greisen nähert sie sich 
der hinteren Wand der Prostata. Die Schleimhaut, welche sie ausklei
det, bildet an ihrer hinteren Wand eine longitudinale, 8 Linien lange 
Falte, den sogenannten Schnepfenkopf (Collicu!us seminal/s, Caput 
gallinagiuis, Veru montan um, Crista urethrae ). Das der Harnblase 
nähere Ende dieser Falte ist zu einem rundlichen Hügel aufgetrieben, 
welcher sich zum schmalen Theile der Falte, wie der runde und kleine 
Kopf einer Schnepfe ( Scolopaa~ ,qallinago) zu seinem langen und dünnen 
Schnabel verhält, - woher der cursirende Name Caput gallinaginis 
stanimt. Auf der Höhe dieses rmuliichen Hügels mündet die schon. von 
Morgagni gekannte, von H. Weber als Vesicula prostatica bezeich
nete Blase aus, welche einen in die Prostata mehr oder weniger tief 
eingelagerten, nach riick- und aufwärts gerichteten Blindsack von 3 bis 
4 Linien Länge darstellt. Das blinde Ende des Sackes ist weiter, als 
der zur Oeffnung führende Hals desselben, welcher nicht über 1 Linie 
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misst. Die Gestalt des Blinqsackes ist so nach phiolenfönnig, was der 
Name Sinus pocularis richtig ausdrUckt. Dicht am Rande der Oeffnung 
der Vesiculn poculal'is münden rechts und links die beiden Duchis e.fa
cu!atoril in die Harnröhre· ein, und seitwärts vom Schnepfenkopfe findet 
man die feinen und zahlreichen Oeffnungen der AusfUhrungsgänge der 
Prostata. (Siehe Note zu §. 259.) 

2. Der Isthmus uretltrae ist nicht der engste, aber der am wenig
sten erweiterbare 'l'heil der I-Iamröhre. Da er weder von der Prostata 
(wie der Aufangstheil der Harnröhre), noch von Schwellkörpern (wie 
der Glledtheil der Harnröhre), tungeben wird, sondern blos aus Schleim
haut, aus einer dünnen Schichte von Kreismuskelfasern, und umhüllen
dem, membranösem Bindegewebe besteht, wird er auch allgemein h ä u
ti g er 'l' heil der Harnröhre genannt. Er bildet eine nach oben concave 
Krümmung, welche aber nicht an den unteren Rand der Symphysis an
liegt, sondern 112" von ihr entfernt bleibt, ~o dass zwischen ihm und 
der Symphyse ein Raum bleibt, der durch einen 'l'heil der tiefen Binde 
des l\1ittelfleiches verschlossen wird. Man nennt diesen '!'heil sehr un
passend das LirJamenltmz. triangulm·e urethrae. - Der häutige 'l'heil der 
Harnröhre ist von später zu beschreibenden Muskelfitsem umgeben(§. 2701, 
und kann durch sie mehr als jeder andere '!'heil der Harnröhre ver
engert werden. Ist er unter dem Ligamentum triangulare urethrae her
vorgekommen (oder besser gesagt: hat er die tiefe Binde des Mittel
fleisches durchbohrt}, so wird der weitere Verlauf der Hamröhre 

3. als Pars cavernosa uretlu·ae von einem Schwellkörper rings um
geben, welcher mit ihr an die Wurzel des Gliedes gelangt, und von 
da an sich mit ihr in den hängenden Theil des Gliedes umbiegt, um 
sie bis zum Orificium cutaneum zu begleiten. Dieser Schwellkörper 
(Corpus cavernos1wt uretllrae) hat dieselbe 'l'extur, wie die später zu 
erwähnenden beiden Schwellkörper des Gliedes (Corpora cavernosn penis), 
in deren unterer Furche er liegt. Jenes Stuck des Co17Jus cavernosmn 
uretltrae, welches mit der Harmöhre bis :~;ur Wurzel des Gliedes auf
steigt, lwisst, seiner Dicke wegen, Harnröhrenzwicbel, Bulbus 
urethrae. Der '!'heil der Harnröhre, welcher vom Bulbus umschlossen 
wird, zeigt eine nicht unbedeutende flache Ausbuchtung seiner unteren 
Wand. In dieser nimmt er die Ansführungsgänge der hinter dem Bulbus 
gelegenen beiden Glandulae Cowperi auf. In derselben Vertiefung wer
den auch unter besonderen ungiinstigen Verhältnissen die Instrumente 
aufgehalten, welche in die Harnblase geführt werden sollen. Sucht man 
sie trotz des Hindernisses fortzustossen, so können sie, nachdem sie die 
untere Wand der Harnröhre im Bulbhs durchbrochen haben, in das be
nachbarte Zellgewebe gelangen, und die so gefürchteten falschen Wege 
in das Mittelfleisch bohren. - Der Gliedtheil der Harnröhrenschleimhaut 
ist im leeren Zustande in niedrig·e Uingenfalten gelegt, welche eben die 
grosse Erweiterungst~ihigkeit der Harnröhre bedingen. Zwischen diesen 
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Falten finden sich die, .nur bei kranker Härmöhrenschleimhaut vorkom
menden, taschenartigen Vertiefungen der Schleimhaut, Lacunae J'Ior-
9a9ni, welche namentlich an der unteren Wand so gross werden können, 
dass sie den Lauf eingefUhrter dUnner Sonden· aufzuhalten im Stande 
sind. Die kleinen traubigen Scbleimdriischen der Pars cavernosa sind 
.als Glandulae Littriancw bekannt. Bevor die Harnröhre an der Eichel 
mit einer, durch zwei seitliche Lippen begrenzten, senkrechten Oeffnung 
mündet, erweitert sich ihre untere Wand in der Eichel zur schiffför
m i g e n G ruhe, Fossn navicularis, in welcher die ersten Erscheinungen 
der syphilitischen Harnröhrenentzündung, des Trippers, auftreten. -Das 
Epithelium der Harnröhre ist cylindrisch. Erst in der Nähe der Fossa 
navicularis geht es in ein geschichtetes Pflasterepithel Uber. 

Milndet die Il~rnrohre nicht an der Eichel, sondern an einem beliebigen 
Punkte der Medianlinie der unteren Fläche des Gliedes aus, so heisst dieser 
ßildungsfehler H y p o s p a die. Ausmilndung der Ha1·nrohre auf der Rucken
fläche des Gliedes ist·ungleich seltener, und wird als An a s p a die bezeichnet. 
Sie kommt in der Regel nur mit anderen Bildungsabweichungen der Harnorgane 
vergesellschaftet vor. 

b) Weibliche Harnröhre. 

Die weibliche Harnröhre ist nur 11/2" Jang, bat weder einen Schwell
körper, noch eine Pars prostatica, da die VorsteherdrUse fehlt. Sie ist 
.also durch ihre Lage und häutige Structur nur dem häutigen Tbeile der 
nüinnlichen Harnröhre gleichzustellen, ist aber weiter als dieser, und 
Hisst sich überdies bis auf 6 '" Durchmesser und dariiber ausdehnen. 
Instrumente sind deshalb leicht in sie einzuführen, und ziemlich grosse 
Blasensteine können mit dem Strahle des .Harns (der bei Weibern ein 

·dickerer ist, weshalb auch das Harnen kUrzer dauert), oder durch die 
Zailge herausbefördert werden. Sie bat eine schräge, nach vorn und 
unten abschüssige Lage, und dieselbe Befestigung durch das L?:qamen
lmn tri~an9uüwe urethrae, wie die männliche. Ihre äussere l\liindtmg 
liegt Uber dem Scheideneingange in Jer Tiefe der Schamspalte, und hat 
eine rundliche Gestalt mit gewulstetem Rande, welcher bei einiger 
Uebung im Untersuchen der äusseren Genitalien des Weibes leicht zu 
fühlen ist. 

Das zur Besichtigung der Lage der Harnhlase benillzle Präparat dient zu
gleich zur Untersuchung des Verlaufes der Harnrohre, welche einr, genaue Be
kanntschaft mit den topographischen Verhältnissen des MitLeifleisches voraus
setzt, und deshalb hier schon dasjenige nachzusehen ist, was später ilber die 
Anatomie des l\littelfleisches gesagt wird. Erst wenn man mit dem Verlaufe 
der Harnrohre ins 1\lare gekommen ist, wird sie herausgenommen, ihre Pars 
prostalica und der Isthmus von oben gespalten, und der Schnitt bis zum 
Scheitel der Harnblase verlängert. Die Theile werden gespannt und auf einer 
Unterla.,.e mit Nadeln befestigt, um den Colliculus seminalis mit der Miludung 
der J'e~icula prostatica, die Oelfnungen dr,r Ductus ejawlatorii und der Pro
statagänge, das Trigon11m Lieutaudii, und die Insertionen der Harnleiter zu 
Lehrbuch der Anntom!e. i. Aul!. -10 
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sehen. Man bemerkt hiehei zuweilen, besonders hei Greisen, dass von dem 
gegen die Harnblase gerich.telen Ende ucs Colli.culus seminalis. zwei halbmond
fürmirre, niedrige, symmetriSch gestellte, Schleunhautfalten setlwiirts auslaufen. 
die il~re Concaviliil nach vorn kehren, und ein Hinderniss heim Kathelcrisiren 
abrreben können. Ebenso tri1ft es sir·h, dass bei abnormer Vergt·össerung der 
Pr~stala, der hintere Rand ihres mittleren Lappens, die Schleimhaut.des Blasen
halses in die Höhe hebt, und einen queren Vorsprung erzeugt, der von Am u s s a L 
(Recherches sur l'uretre de l'homme Cl de Ia femme, Arch. gen. de med. tom. IV.) 
als Valvula pylorica vesicae beschrieben wurde. 

Wie gt·oss die Erwcilel'llngsfiihigkeit der weiblichen Harnröhre ist, hat mir 
ein Fall bewiesen, wo ein 7"' Querdurchmesser haltender ßlasenslein, den ich 
aufbewahre, ohne Kunsthilfe entleert wurde, und ein zweiter noch seltener 
und vielleicht beispielloser, wo ein Frauenzimmer mit completer Alresia t•aginae, 
durch die Harnröhre , welche bei det· lin:Liichen Untersuchung der Ge
schleehlslhcile den Zeigefinger leicht in die Blasenhöhle gelangen liess, oftmals 
lJCgattel wtmlc. 

ß. ..eschlcchtswerkzcuge. 

§. 25.t. Eintheilung der GeschlechtswCI·kzeugc. 

Die Ge s c h 1 echt s- oder Zeugungs- Organe, 01'f]GlW sexualia s. 
genitalia, bestehen aus denselben Abtheilungen, wie die Harnwerkzeuge. 
Ihre Bestimmung ist nicht, wie die aller iibrigen Eingeweide, auf die 
Erhaltung des Individuums, sondern auf ·die Fortpflanzung seiner Art 
gerichtet. Eine doppelte, den Zeugungsstoff secemirende DrUse mit 
ihrem Ausführungsgange, ein Behälter zur Aufbewahrung und Heifung· 
desselben, und ein an die Körperoberfläche fuhrender Kanal, sind ihre 
wesentlichen Bestandtheile. Ihre Eintheilung in äussere, mittlere, und 
innere, ist nicht auf beide Geschlechter mnvendbar, da die den inneren 
weiblichen Genitalien entsprechenden männlichen, ausserhalb der Bauch
höhle liegen. Besser ist die Eintheilung in eigentliche Zeug·ungs- und 
Begattungsorgane. Erstere bereiten die Zeug·ungsstoffe, letztere 
vermitteln die durch die geschlechtliche Verei1~igung zu Stande kom
mende Befruchtung. Jene sind im männlichen Geschlechte: die Hoden,. 
die Samenleiter, und die Samenbläschen; - im Weibe: die Eierstöcke. 
die Eileiter, und die Gebärmutter; - diese im Manne: das Zeugungs
glied; - im Weibe: die Scheide und die äusseren Geschlechtstheile. 

I. lUiinnliche Geschlechtsorgane. 

§. 255. Hode. Nehenhode. 

Die Hoden sind, 1als Secrctionsorganc des männlichen befruchten
den Zeugungsstoffes, das Wesentliche dieses Systems, und bedingen 
allein den Geschlechtscharakter des :Mannes, indem, wie man an Ca.-
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straten und verschnittenen Thieren sieht, der Verlust dieser Organe das 
Zeugungsvermögen vernichtet, und die übrigen Attribute des Geschlechtes 
nutzlos werden, oder schwinden. Sie hängen am Samenstrange, und 
liegen im Grunde des Hodensackes neben einander, der rechte meistens 
höher als der linke, und Liestehen aus dem eigentlichen Hoden (Testis, 
Testiculus, Orc/r(s s. Dü~tflllUS) und dem Neben- oder Oberhoden ( Epi
dir~!Jlllis s. Parastaltt varicosa ). 

at Der 1-I o d e hat· eine eiförmige, etwas fiachgedrückte Gestalt, mit 
einer äusseren und inneren Fläche, einem vorderen und hinteren Rande, 
einem oberen und unteren Ende. Er liegt nicht ganz senkrecht, indem 
sein' oberes Ende etwas nach vorn und aussen, sein unteres nach hinten 
und unten, sein vorderer Rand etwas nach unten, und sein hinterer nach 
oben gewendet ist. 

b) Der Nebenhode ist ein länglicher; an den hinteren Rand des 
Hoden spangenartig sich anschliessender Körper, dessen dickes oberes 
Ende der Kopf, dessen unteres dünneres und in den Samenleiter 
( Vas deferens) sich aufbiegendes Ende, der Schweif genannt wird. 

Der Hode wird von einer fibrösen Baut umgeben, Tunica albuyinea 
s. propria, welche seine Gestalt bedingt, und von ihrer inneren 0 her
fläche eine Menge sehr dünner Scheidewände entstehen lässt, welche 
den Hodenraum in kleinere Fächer abtheilen. Gegen die :Mitte des 
hinteren Randes des Hoden strahlt ein ganzes Bündel solcher Scheide
wände von einem 2'"-3"' hohen, und 6"'-8"' langen keilförmigen 
Fortsatz der Albuginea aus, welcher Co11ms Hiylzmori genannt ''ird. 
Die Scheidewände senken sich in die weiche Substanz des Hoden ein, 
und theilen diese in viele Läppchen (100-200 Krause), deren jedes 
aus einem Convolut von zwei bis fünf samenabsondernden Kanälchen, 
Tulmli semiuiferi, besteht. Die aus structurloser Wand bestehenden 
Tulmli seminiferi haben ·einen Durchmesser von 0,07"', sind zu Knäueln 
oder Läppchen zusammengeballt, welche ihre breitere Basis gegen die 
Flächen des Hoden kehren, ihre Spitze gegen das Corpus Hi.qlzmorl 
wenden. Die aus einem Läppchen herauskommenden Samengefasse 
anastomosiren mit den übrigen im Corpus Hiylnnori, wodurch das Rete 
Halleri entsteht, aus welchem 12-Hl geradlinige und stärkere Tubuli 
hervorgehen, welche die Albuginea durchbohren, und in den Kopf des 
Nebenhoden treten, wo sie sich neuerdings in darmähnlich verschlungene 
Windungen biegen, welche ähnliche Läppchen, wie die innerhalb der 
Albuginea befindlieben Samenröhrchen bilden. Diese Läppchen kehren 
ihre Spitze gegen den Hoden, ihre Basis gegen den Kopf des Neben
hoden, welchen sie eigentlich bilden. Der Kopf der Epididymis ist so
mit nichts Anderes, als die Summe aller dieser Läppchen, welche, ihrer 
umgekehrt kegelförmigen Gestalt wegen, Coni vasculosi IIalleri genannt 
werden. Durch den Zusmnmenfluss aller Coni Halleri entsteht ein ein
faches Samengetäss, welches, in zahlreichen Krümmungen verlaufend, 

40* 
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und mit einer festeren Bindeg·ewebshaut mngeben, die Wesenheit des 
Nebenhoden bildet, gegen die Cauda an Dicke gewinnt, und durch suc
cessive Abnahme seiner Schlängelungen, in den geradlinig aufsteigenden 
Samenleiter (Vas deferens) übergeht. Das Vas deferens wird auch, 
seiner vom Hoden gegen den Bauch gehenden Richtung wegen, zurtick
laufendes Samengefäss genannt. Es steigt im Samenstrange ein
geschlossen (in welchem es, seiner Härte ·,yegen, leicht mit den Fingern 
zu fühlen ist) gegen den Leistenkanal auf, dringt durch diesen in die 
Bauchhöhle, biegt sich, die .Arteria epigastrica inJel'l'or kreuzend, zur 
hinteren 'Vancl der Harnblase herab, und Hiuft nun, dem der anderen 
Seite immer näher rUckend, zum Blasengrund, wo es an der inneren 
Seite seines Samenbläschens liegt, und nachdem es mit diesem sich 
durch einen kurzen Kanal verbunden lwt, als Ductus ejaculatorius am 
ColHculus seminalis der Pars proslatica lll'f!lltrae, wie früher gesagt 
(§. 253), ausmündet. 

Die F1·age, wie die feinsten Tttbttli semini(eri entsp1·ingen, kann ich nach 
den vollkommensten lnjectionen dm·selbl'n, die ich anfertigte, dahin beantworten', 
dass ih1· Ende nie blind ist, wie das eines Speichelganges. sondem immer mit 
zwei benat;hbarten Samengefässchen durch Schlingen zusammenh1ingt. Solche 
Endschlingen wel'llen nicht blos zwischen den Samcngeflisschen Eines Läpp
chens, sondern auch in angrenzende Läppchen hiniiber gebildet, wodurch sie 
alle unle1· einander zusammenhängen. - Könnte man alle gewundenen Tttbttli 
seminiferi herausnehmen, und sie in gerader Linie an einander slilckeln, so 
e1·hielte man ein Samengefass von circa 10 50 Jruss ( K I' aus e), nach Mo nr o 
sogar von 5208 Fuss Liinge. Was an den SpeicheldrUsen durch wiederholte 
Spaltungen der Ausfilhrungsgänge an Grösse der absondernden FHiche gewonnen 
wurde, winl in den Hoden durch Länge der Samenwege erreicht. 

Nicht ganz selten hat der Samenkanal, der den Nehenhoden hildet, ein 
AnhHngsel von gleicher Structur, und eben so gewunden ( Vaschlum abermns 
Ilalleri). Ich habe es melmnals beobachtet, aber nie aus dem Vas de(e1·ens, 
sondern immer aus der Epididymis entstehen gesehen. Seine Krümmungen 
bilden entweder ein langes, selhstsUindigcs, am oberen oder unteren Rande der 
Epididymis sich hinziehendes Liippchen, oder es steigt nm· wenig geschlängelt 
im Samenstrange auf, um hlind zu endigen. Letztere Form ist von Haller, 
Sömmerring, Krause, und Iluschke allein erwiihnl. Wenn r.s am Neben
hoden anliegt, endigt es nicht immer hlind, soudem mündet öfters in den 
Samenkanal desselben wieder ein, so dass zwischen beiden eine Insel bleibt, 
welche an die im Hoden selbst stallfindenden Anastomosen der Samenkanälchen 
erinnert. De1· Durchmesser dieses Inselgefässes ist nie dem des eigentlichen 
Nebenhodengel'asscs gleich, sondern 1-2mal kleiner. Ein mit dem Vas de
ferens aufsteigendes und blind endigendes Yasculwn a.berrans, ist Iien auch 
an anderen D1·Usengängen zufiillig vol'lwmmenden Diverticulis analog, welche 
die Eigenschaften des no1·malen Ausführungsganges besitzen, und deshalb am 
Vas de{erens sich durch Länge und Windung auszeichnen. 

Die Wand des Vas de(erens besteht aus einer inneren Schleimhaut mit 
Cylinderepithelium, einer darauf folgenden dicken Schichte o1·ganischer, glallet· 
Muskelfasern, und einer äusseren Bindegewebshaul. Im Nebenhoden Iinden sich 
dieselben Elemente in den Wandungen seines vielfach gewundenen Samenganges. 
Nur in den, den Kopf des Nebenhoden bildenden Conis vaswlosis Halleri wil·d 
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nach 0 .. Be c ~er (Wien er med. Wochenschrift, 1856, N. 12) das Cylinderepithel 
~Iurch em Flimmerepithel vertreten. Die Wandungen der Tubuli spermatophf!ri 
1m Hodenparenchym bestehen nur aus einer undeullich gefaserten, fast structur
lnsen Membran. - Je niiher das Vas deferens den Samenbläschen kommt, 
desto zahlreicher 1reten in sei_ner Sc!Jieimhaut acinüsc DrüseiHm auf. 

Die A1·terien des Hoden sind die Arteria spermalica interiw, und die 
Arteriet vas·is deferiml'is Cooperi. Erstere stammt aus der Bauchaorta, letzte1·e 
aus einer Arterie der Harnblase. ßeide anaslomosiren mit einander, bevor sie 
am Corpus Highmari die Alhuginea rlurchhohren, um Capillarnetze zu bilden, 
welche aber nicht jedes einzelne Samenkanälchen, sondern ihre Bilndel (Liipp
chcn) umspinnen, und ihrer extremen l?einheit wegen schwer durch Injection 
sichtbar zu machen sind. Die ruci<filhrenden Venen bilden, bevor sie sich zur 
Vena spemwtica 'interna vereinigen, ein milchtiges Geflecht (Plexus pampini
(ormis ), dessen krankhafte Ausdehnung die Varicocele erzeugt. Es darf nicht 
wundem, das~ die Arterien und Venen des Hoden aus den grossen Gef'assen 
der Bauchhöhle stammen, da der Hode sich nicht im Hodensacke, sondern in 
der Bauchhöhle des Embryo bildet, und somit seine ßlutgel.isse aus rlen niichst
gelegenen Stämmen des Unterleibes (Aorta und Vena cava ascendens) bezieht. 

Selten sind beide Hoden gleich gross; die Vergrösserung betrifft gewöhn
lich den linken Hoden, welcher meist tiefer hiingt als der rechte. Würden 
beule Hoden gleich hoch aufgehangen sein, so wäre es besonders bei relaxirten 
Hodensacken unvermeidlich, dass sich die Hoden beim Sprung und Lauf an 
einander stiessen. - Partielle Anschwellungen des Nebenhoden, oder Cy1:lrn 
im Samenstrange, scheinen tlie älteren Berichte (Varol, Borclli, Graal'J 
von Männern mit 3, 4, ja selbst 5 Hoden (Miscell. nal. cur. Annus V. Dec. 3) 
veranlasst zu haben. Fern e I erwähnt eine Familie, deren stimmtliehe männ
liche Sprossen 3 linden hatten. Kryptorch'ismus und Monorchismus (Verbleiben 
hcider oder eines Hoden in der Bauchhöhle) sind Entwicklungshemmungen; -
wahrer DefccL der Hoden (Anarchismus) wurde nur bei Missgeburten gesehen. 

Mit Quecksilber injicirte Hodenpräparate gehören zu den seltensten und 
werlhvollstcn Besitzthiimern anatomischer Museen. Ich habe solche Priiparate 
in der gelungensten Form nur in den Museen von Strassburg und Kopenhagen 
angetrofl'en. Die Priiparate der hiesigen Sammlung reihen sich diesen auf 
würdige Weise an. ,Man wähle zur Injection nur Hoden Yon jüngeren In
dividuen, welche nach langem lüankenlager starhen. Bevor man das Vas de
(erens injicirt, bemühe man sich seinen Inhalt durch l{neten des Nebenhoden 
sorgfiiltig auszupressen. Erwärmung des Hoden ist für den guten Erfolg der 
Jnjection unerlässlich. Die Quecksilbersäule soll eine Höhe von 18 Zoll haben, 
und das Eindringen des Uetalls in die Samengel.isse kann rlurch zweckmässig 
angebrachten Fingerdruck sehr erleichtert werden. 

§ ')~6 , _a • Verhältniss des Hoden zum Pe1·itoneum. 
testis ptopria. 

Twzica vaginalis 
I 

Es ist ·nothwenclig, in die Genesis des Hoden einzugehen, um die 
Bildung jener Haut zu verstehen, welche als b es o n der e Scheiden
h a u t, Tunica vaginalis testis propria, im Erwachsenen vorkommt, und . 
zwei Ballen bildet, deren innerer mit der äusseren Oberfläche der Al
buginea fest verwachsen ist, und deren äusserer den Hoden nm lax um-' 
giebt. Der Hode entwickelt sich, in den Erstlingsperioden des Fötus-
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Iebens, in der Bauchhöhle an der inneren und oberen Seite eines drü
!::1· o·en Oro·ans, welches zu beiden Seiten der Wirbelsäule liegt, in der 
•. b b 

Entwicklungsg-eschichte als Wo lff'sch er Körper (auch Pri mordial-
11 i er e) bekannt ist, und in demselben Masse schwindet, als Niere und 
Hode sich ausbilden. Das Bauchfell bildet, von der Lende her, eine 
Einst.Ulpung, mn den embryonischen Hoden zu überziehen. Diese Ein
stiilpung ist das .Mesm·cldum (Sei 1 e n Das Vas deferens und die Blut
gefl.isse senken sich in die hintere Wand des Hoden ein, welche nicht 
vom Peritoneum überzogen \Yird, und liegen somit ea:lra cfwmn per/touei. 
Das· Mesorchium reicht bis zur Bauchöffnung des Leistenkanals als Falte 
herab, und schliesst einen wahrscheinlich eontmctilen Strang ein, der 
vom Hodensack kommt, durch den Leistenkanal in die Bauchhöhle und 
lJis zum Hoden hinaufgeht, mit "·elchem er verwUchst. Denkt man nun, 
dass dieser Strang sich allnüilig zusammenzieht und verkürzt, so leitet 
er den Ho(len gegen den Leistenkanal, und, durch diesen hindurch, in 
den Hodensack herab. Er llCisst dannn Lei t band des Hoden, Guber
uaculum Hunteri. Da der Hode fest mit dem Bauchfelle verwachsen 
ist, so muss dieses als beutelfönnige AusstiHpung dem herabsteigenden 
Hoden folgen, und es wird eine Periode im Embryoleben geben, wo 
man, yon der Bauchhöhle aus, mit einer Sonde in den oJfenen Leisten
kanal eindringen kann, welcher von dem ausgestitlpten Bauchfellbeutel 
ausgekleidet wird. Die Blutgefl.isse und das Vas deferens werden, da 
sie ursprünglich ea:l7'U cavum peritonei lagen, nicht in der Höhle dieses 
Beutels liegen können. Von der Bauchöffnung des Leistenkanals au
gefangen, verwächst der Beutel - der allgemein als Processus vaginalis 
JJeritonei bezeichnet wird - gegen den Hoden herab (siehe oben §. 240). 
Die Venvachsung hört aber dicht itber dem I-loden auf, und dieser muss 
somit in einem aus zwei Ballen gebildeten serösen Sack liegen, dessen 
innerer Ballen mit seiner Tunica albuginea schon in der Bauchhöhle Yer
wachsen war, dessen i.iusserer Ballen sich erst durch das Nachziehen 
des Peritoneum beim Descensus testiculi durch den Leistenkanal bildete. 
Beide Ballen kehren sich ihre glatten Flüchen zu, und schliessen einen 
Raum ein, der, vor der Verwachsung des Processus peritonei, mit der 
Bauchhöhle communicirte. In diesem Raume, der wenig 'l'ropfen gelb
lichen Serums enthält, entwickelt sich durch Uebcrmass seröser Abson
derung der sogenannte Wasserbruch - lf,ljdJ•ocele. 

Schlitzt man den äusseren ßallen der Tunica vaginalis propria auf, und 
drilckt man den I-loden he1·aus, so sieht man, dass auch der. Nebenhode einen, 
wenn auch nicht ganz vollsWndigen Ueherzug von ihr erhält. W1ih1·end die 
1'unica vaginalis propria vom Nebenhoden <lllf den Hoden iibersetzt, schiebt 
sie sich heuteiförmig zwischen die Contactfliichen beider Organe hinein, und 
erzeugt dadurch eine blinde ßucht, dereu Eingangsöll'nung nur dem mittleren 
Theilc des Nebenhoden entspricht. Die halbmoneiförmigen Ränder dieser Oeff
nung bilden die sogenannten Ligamenta epidülymidis. Die Stelle der Albuginea 
lestis, wo die Samengefasse aus- und eingehen, wird, da sie schon beim Em-
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bryo vom Peritoneum unbedeckt hleibt, auch im Erwachsenen von der Trmica 
1!aginalis propria nicht überzogen sein können. 

Ein Analogon des Processus vaginalis des männlichen Embrvo's findet sich 
auch bei weibliehen FrUchten, indem das Peritoneum bei letzteren "I eichfalls 

0 
eine Strecke weit sich in den Leislenkanal als blindah"'eschlossener Fortsalz 

0 

längs des runden Mutterbandes aussackt. Dieser Fortsalz ist das Diverticnlwn 
Nuclcii, welches ausnahmsweise auch im erwachsenen Weihe offen bleiben kann. 

Am oberen Ende des Hoden oder am Caput epididymidis kommt eine 
hir~e- bis hanfkorngrosse Hydatide vor ( Hydatis Morgagni), welche ~I e c k e I 
zuerst als normales Gehilde erkannte, und welche nach Krause einer Appen
tlix epiploica, wie sie am ßauchfel![iberzuge des dicken Darms vorkommen, 
analog ist. Nach K ob eIL dagegen, reprtisentirl sie das letzte Ueberbleibsel 
de1· oherr.n ßlindd1irmchen des Wolff'schen Körpers. Note zu §. 274. 
Ansftlhrliches iiber diese Hydatide, so wie über zollenartige Verlängerungen der 
Tunica vaginalis propria, ist von Lu s c h k a in Virchow's Archiv, 1853, unter 
dem Titel: Die Appendiculargebilde des menschlichen Hoden, mitgelheilt worden. 

Sollte der Processus vaginalis peritonei nicht verwachsen, so können sich 
Baucheingeweide in seine Höhle vorlagern, und den sogenannten angeh o r e n e n 
Leis L e n h r u c h bilden, der sieh von dem nach Verwachsung des Proeessus 
entstandenen Leistenbruch, dadurch unterscheidet, dass er keinen besonderen 
Bruchsack hat, wenn man nicht den offenen Processus perilonei selbst dafür 
ansehen will, und dass das vorgefallene Eingeweide mi~ dem Hoden selbst in 
Beriihnmg komm!. Die Charakteristik des angeborenen Leistenbruches wurde 
zuerst von n. d e Gar an n e gegeben. Essai d'un LraiLe des hernies. Paris, 1726. 

Bisehoff behauptet (Entwicklungsgeschichte, pag. 360), dass ron dem 
verwachsenen Theile des Processus peritonei keine Spur im Erwachsenen übrig 
bleibe, und dass sich das Bauchfell von der Oeffnung des Leistenkanals, so 
leicht wie von anderen Stellen der Bauchwand abziehen lasse. Ich habe, als 
ich dem in §§. 16 3 und 240 erwähnten Lheilweisen Offenbleiben des Eingangs 
in den Processus peritonei an vielen Leichen nachforschte, gefunden, dass ein 
ßand, welches ich Lignla nennen will, von der Verwachsungsstelle an in den 
Samenstrang hinabläuft, und sich 2-3 Zoll weiL verfolgen liess, bevor es im 
Bintlungszellgewehe det· Gefiisse unterging. Sollte nicht der Zug, welchen der 
Hode -miuelst der Ligula am, ßauchfellc ausHbL, rlie Fossa inguinalis ex{erna 
erzeugen? 1 

§. 257, Samensh·ang und gemeinschaftliche Scheidenhaut. 

Der Samenstrang, Funiculus spermaticus, ist ein cylindrisches, 
vom Leistenkanal zum Hoden herablaufendes Bündel YOn Geilissen und 
Nerven, welche durch lockeres Bindegewebe zusammengehalten werden, 
und an welchem der Hode gleichsam aufgehängt ist. Es wird von ein~r 
dünnen fibrösen Haut umgeben, welche sich von oben nach unten er
weitert, und auch den Hoden aufnimmt. Diese Haut, über deren Ur
sprung die Angaben sehr differiren, führt, ihrer Beziehung zum Samen
strang und Hoden wegen, gewöhnlich den Namen der gemeinschaft
lichen Scheidenhaut, Tun/ca va,qinalls com11wm:'i. Wir betrachten 
sie als eine Fortsetzung· der Fascia transversa abdominis, welche den 
durch den Leistenkanal heraustretenden Samenstrang sammt dem Hoden 
scheidenartig einhüllt. Sie bildet keine Höhle, wie die Tunica vaginalh> 
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propria, indem ihre innere Fläche theils mit dem Bindegewebe der Ge
flisse des Samenstranges, theils mit dem äusseren Ballen der Tunica 
vaginalis propria, verwachsen ist.· Ihre äussere Fläche wird von den 
schlingenförmigen Bündeln des Crenw.ster (Hebemuskel des Hoden) be
deckt, worauf nach aussen noch eine feine, fibröse Membran folgt, welche 
an den Rändern der äusseren Oeffnung des Leistenkanals entspringt, 
und bei alten voluminösen Hernien sich so sehr verdickt; dass sie als 
besondere Schichte des Samenstranges erwähnt zu werden verdient 
(Fascia Cooperi). 

Ein interessantes mikroskopisches Vorkommen an de1· gemeinschaftlichen 
Scheidenhaut bilden die von n e k t 0 I' z i k aufgefundenen' kolbenföl'll1igen Er
habenheiten auf derselben, welche aus Bindegewebs- und elastischen Fasem 
bestehen, und in Form und Bau den Parrhioni'schen Granulationen der Arach
noidea venvandt sind (Silzungsherichte der ];ais. Akad. 23. Bd. p. I ~4). 

Verfolgt man den Samenstrang nach aufwärts durch den Leislenkanal in 
die Bauchhöhle, so findet man ihn, von der äusse1·en Oefl'nung des Leisten
kanals an, immer diinner wCI·den. E1· verliert zuerst die Fascia Cooperi (an 
der äusseren Oefl'nung des Leistenkanals), hierauf den Cremaster (im Leisten
kanal), dann die 1'1mica vaginalis communis (an der ßauchölfnung des Leisten
kanals). Ist der Sa~JCnslrang in die Bauchhöhle getreten, so ist Cl' durch Vei'
lusl seiner Hitlien, und das Ablenken des Vas deferens in die ßecl;enhühle, 
auf ein einfaches, aus der Arteria, der J'ena, und de111 Plexus spermalicus 

• intemus bestehendes Biindel reducirt, welches hinter dem Bauchfelle zur Lenden
gegend aufsteigt, um jene grossen Gefiisse lies Bauches zu en·eichen, aus welchen 
der Hode die zur Samenbereitung nothwendigen Gcfiisse bezog. 

Der Samenstrang besitzt, ausse1· den Zllm Hoden gelnngenden AI·Lei'ien 
(Spermalica intema und Cooperi, §. 255), noch eine eigene Schlagader, welche 
hlos filr die Scheidengehil!le des Samenstrnnges und Hoden bestimmt ist. Sie 
entspringt als .Arteria spermatica externa ( Arteria cremasterica Cooperi), aus 
der Arteria epigastrica inferior. 

Oie Venen bilden den Plexus pampini{ormis, de1· in die Vena spermatica 
inlerna iibergehl, welche sich in die Cava inferior oder in die Nierenvene 
entleert. 

Die Saugndem des Hoden miinden in die Lymphdrüsen der Lendengcgend. · 
Sie passiren somit den Leistenkannl, währenrl die Saugadern aus der Scrotal
haul und den Scheidengebilden des Samenstranges sich zu den Leistendrilsen 
begehen. Es lässt sic-h demnach aus den Anschwellungen dieser oder jener 
Drilscngruppe entnehmen, ob ein l(rebsgeschwitr am Hodensack schon in das 
Parenchym des Hoden selbst eingreift, oder nicht. Die Nerven entspringen 
Lheils aus dem sympathischen System des Plexus spermaticus internus, welcher 
die Arteria spennatir.a interna umstrickt, theils aus den Spinalnerven (Lenden
geflecht) als Nen•i spermalici externi. Erstere sind fill· das Pa1·enchym des 
Hoden und Nebenhoden, letztere für die Hüllen des Samensli'anges bestimmt. 

Das Vas de{erens liegt hinter den Blutgefässen. 

§, 258. Hodensack und Tunica dm·tos. 

Hode und Samenstrang liegen in einem durch die Haut des Mittel
fleisches und der Schamgegend gebildeten Beutel - dem Hodensack, 
Scrotum. Das Integument des Hodensacks ist dUnn, durchscheinend, 
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gebräunt, bei zusammengezogenem Seroturn in quere Runzeln gefaltet, 
mit krausen, kurzen Haaren und zahlreichen TalgdrUsen versehen, und 
durch eine mittlere Nath ( Raphe) in zwei ungleiche Seitenhälften ge
theilt. Unter der Haut, und innig mit ihr zusammenhängend, liegt die 
sogenannte Fleischhaut des Hodensackes, Tunica dartos (oaecu, 
abziehen), welche aus BUndein glatter Muskelfasern besteht, deren 
vorwaltend longitudinaler Verlauf eben die queren Runzeln der Roden
sackhaut hervorruft. Sie wird als fettlose, aber geflissreiche Fortsetzung 
der Fascia superficialis abdomiuis et perinei angesehen, in welche sie 
ubergeht. Eine der Raphe entsprechende Scheidewand, Septum scroti, 
theilt ihre Höhle in zwei Fächer, in welchen die Hoden und Samen
stränge so lose eingesenkt sind, dass sie leicht aus den Fächern heraus
gezogen werden können, wobei man jedoch das untere Ende des Hoden, 
durch einen Bindegewebsstrang mit dem Grunde des Hodensackes zu
sammenlüingen trifft (wahrscheinlich das Residuum des Gubernaculmn 
Hunteri). 

Die Ungleichheit der beiden Hodensackhälften (indem die linke meistens 
länger als die rechte ist) ist noch nicht erkliirt. \Viire die Compression, welche 
die Vena spe1·matica interna sinistra durch die Curvatum sigmoidea recti 
erfährt (ß I andin), der Grund einet' grösseren Turgescenz und somit grösserer 
Schwere des linken Hoden, so müsste bei allen Männern der linke Hode tiefer 
hiingen, als der rechte. Allein nach MaI g a i g n c' s ßeobachtungen an 65 In
dividuen, war dieses nm an 43 der Fall. 

Die Raphe ist der bleibende Ausdmck der Ul':o:prilnglir:hen Bildung des 
Hodensackes aus seitlichen lliilften. Der Hode11sack kann, wenn es nicht zur 
Verwachsung seiner beiden Hälften kommt, die Hoden in der Bauchhöhle bleiben, 
und das mUnnliche Glied klein ist, einer weiblichen Schamspalte gleichen, und 
das helreffende Indi1•iduum mit scheinbar weiblicher Bildung der äusseren Geni
talien, dennoch männlichen Geschlechtes sein (Hermaphroditismus spurius). 

§. 259. Samenbliischen und Ausspl'itztingskanHie. Vorsteherdriise und 
Cowpe1·'sche Driisen. 

a) S a m e n b l ii s c h e n. 

Die Samenbläschen, Vesiculae semina/es, liegen am Blasengrunde 
hinter der Prostata. Sie haben die Gestalt von I 1/2 " langen und 1/2 11 

breiten, flachgedrUckten, ovalen Blasen, deren Oberfläche höcke1ig ist. 
Sie schliessen keine einfache, sondern eine vielfach gebuchtete Höhle 
ein, welche dadurch zu Stande kommt, dass jedes Samenbläschen eigent
lich ein 2-3" langer, häutiger, mit kurzen blinden Seitenästen besetzter 
Schlauch ist, der aber nicht ausgestreckt, sondern zusammengeballt 
liegt, und dmch das ihn umgebende Bindegewebe zur gewöhnlichen 
Form eines Samenbläschens gebracht wird. Entfernt man dieses Binde
gewebe, so kann man das Samenbläschen bei einiger Vorsicht und Ge
schicklichkeit in jenen einfachen Schlauch leicht entwickeln. Besitzt der 



634 §. 259. Samenblüschen und Ausspritzungsknnillc. 

Schlauch die oben angegebene Länge nicht, so sind dafür seine blinden 
Seitenäste länger. 

Die vorderen, etwas zugespitzten Enden der Samenbläschen mUnden 
in die Vasa deferentia ein, welche jenseits dieser Einmündung: Aus
s p ritz u n g s k an ä l c, Ductus ejaculato1·ii, heissen. Jeder Ductus eja
culatorius convergirt mit dem anderen, und Hiuft zuletzt mit ihm parallel. 
Beide geben zwischen der Prostata und der hinteren Wand der Pars 
prostatica uretltrae nach vorn und unten, und mUnden am Colliculus 
seminalis in die Harnröhre ein. - Samenbläschen und Ausspritzungos
kanäle besitzen denselben Bau, wie die Enden der Vasa dtiferentin 
(§. 255). 

b) Vorsteherdrüse. 

Die Vorsteherdrüse, Prostata (neo"tarapca, vorstehen), ·hat eine 
herz- oder kastanienförmige Gestalt, mit hinterer (oberer) Basis und 
vorderer (unterer) Spitze, vorderer und hinterer FHtche. Sie mnfasst 
den Anfang der Harnröhre, grenzt nach hinten und oben an die Samen
bHischen, nach vorn an das Ligamentum aJ•cuatum pubis, nach unten 
an die vordere Mastdarmwand, durch welche sie mit dem Fing·er zu 
fühlen ist. 

Sie \Yird durch gewisse an sie geheftete Abtheilungen der Fascirt 
h!Jpogastrica ( §. 2!39) in ihrer Lag·e erhalten. Diese Abtheilungen sind 
das Ligamentum pubo-prostaticum medium, und 2 lateralia. Sie ent
springen am Schambogen vom L~gamentum arcuatum, und inseriren sich, 
das mittlere nahe an der Spitze, die seitlichen an den Biindern der Pro
stata. Ihre hintere Fläche ist nicht wie die Yordere glatt, sondern mit 
zwei seichten Furchen gestreift, welche die Begrenzungen dreier Lappen 
sind, von welchen der mittlere der kleinste ist, zuweilen aber, und be
sonders im vorgerückten Alter anschwillt, die Schleimhaut des Blasen
gnmdes aufwölbt, und dadurch jene Erhabenheit bedingt, welche von 
französischen Autoren als luette vesica/e (Blasenzäpfchen) angeführt wird. 
I!Jr Gewebe ist derb und compact, äusserst reich an glatten Muskel
fasern, welche von der Gegend des Caput gallinaginis strahlig gegen 
die Oberfläche der DrUse ziehen, dagegen arm an Blutget'issen, und aus 
und(;mtlich begrenzten Läppchen zusammengesetzt, deren Acini kurze, 
sich· schnell zu grösseren Stämmchen vereinigende Ausführungsgänge er-

• zeugen, welche allsogleich die hintere Wand der Pars )Jl'Ostatica urnth1·ae 
durchbohren, und rechts und links vom Colliculus seminalis, zu beiden 
Seiten der Oeffnuug der Vesicuüt ]Jl'ostatica, und meistens dicht am 
Rande dieser Oeffnung, ausmünden. Ihre Zahl ist bedeutend, aber nicht 
numerisch bekannt, indem die Oeffnungen in der Harnröhre so fein sind, 
dass sie nm im Moment, wenn man durch Druck auf die Prostata ihren 
Inhalt entleert, gesehen werden. 

( 
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c) Co w p e r 's c h e D r ü s e n. 

Die Cowper'schen DrUsen sind erbsengrosse, rundliche, acinöse 
DrUsen, welche hinter dem Bulbus urethrae an der unteren Wand des 
Isthmus liegen, zuweilen durch eine kurze Querbrticke mit einander in 
Verhindung stehen, ·und ihre nach vorn gerichteten, langen Ausführungs
gänge in den vom Bulbus umschlossenen Theil der Harnröhre einmUnden 
lassen. Ihre Bestimmung ist so wenig, als die der Prostata bekannt, 
auch haben sie ihrer Kleinheit wegen keine besondere praktische Wichtig
keit, welche aber der Prostata um so mehr zusteht, da ihr Kranksein, 
tler damit verknüpften Verengerung und Verschliessung der Harnröhre 
wegen, die drohendsten Zufälle veranlassen kann. 

\V ins I o w nannte die Cowper'schen Drüsen: Antiprostatae. 31 er y kannte 
sie schon 1684; Cowper heschrieb sie nur ausfllhrlicher 1699. 

Der Sam c (Sperma), der hei der Begattung cnllccrt wird, stammt aus 
den S.1mcnhläschen, wo er die zur Befruchtung notll\vendige Reife zu erhalten 
scheint. Seine chemische Zusammensetzung ist bis jetzt für die Physiologie 
der· Begattung weit weniger helehrend gewesen, als seine scheinbar Ichendigen 
Jnwohner- die Samcnthicrchen, Samenfäden, Spermalozoa,- über 
deren Thicrnalur gcgrilndctc Zweifel obwalten. Sie hedingcn die Zeugungs
kraft des Sperma, welche mil ihrem Fehlen vcrloreo geht. Schon Pr e ,, o s l 
hat gezeigt, dass de1· Froschsame seine befruchtende Eigenschaft verliert, wenn 
seine Spermatozoen abfiltrirt werden. Die nUhf!re Bekanntschall dieser sonder
baren, aus einem diclieren Kopfende, und f!inem 0,02"' langen, fadenförmigei1 
Schwanze bestehenden, lieine Spur von innerer 01·ganisation, aber eine sehr 
lebhafte, scheinbar willkürliche Bewegung zeigenden Wesen, sucht die Physio
logie. li e nIe mass ihre Bewegungsschnelligkeit, und fand sie = t Zoll 111 

7 1 /~ Minute.- 1\ölliker hat bewiesen, dass die Samenf1iden in den Samen
kanulehen des Hoden, und zwar in besonderen Zellen entstehen, welche selbst 
wieder zu 3-20 in einer Mutterzelle eingeschlossen sind. Jede Tochterzelle 
hildel nur einen Samenfaden, der aus einem Kopfe und Schweife besteht. 
Letzterer· wUchst aus dem Kopfe he!'Vor, und liegt gekrümmt an der Wand der 
Tochterzelle. Die Tochterzellen öffnen sich, um zuerst den Schweif, dann 
den Kopf des Samenfadens hr.raustreteu zu lassen. Die ~Iutterzelle wird als
dann so viele Samenfaden enthalten, als Tochterzellen waren. Erst im Neben
hoden berstet auch die Mutterzelle, und die Samenfaden werden frei. Siehe 
llöltiker, die Bildung der Samenftiden in Bläschen. Neuenhurg, 1846. - Ausser 
den Samenftiden finden sich in der Samenflüssigkeit 1. noch ElementarkörBchen, 
2. grösserc granulirte Kugeln, welche eine grosse Aehnlichkeit mit farblosen · 
Blutkörperchen zeigen, und nicht aus dem Hoden, sondern aus den acces~ori
schen Drüsen des Sexualsystems stammen, und 3. krystallinische Gebilde (Rhom
boeder von phosphorsaurem Kalk), welche sich aber ersl während der Unter
suchung des Samens auf dem Objectträger durch Verdunsten des Wasser-
gehnltes bilden. _ 

Die Feststellung der Thatsache, dass die Spermatozoen nicht blos mit dem 
zu hefl'llchtenden weiblichen Ei in Contact kommen, sondern sich durch die 
Dotterhaut in das Innere des Eies einboht•en, ist eine der wichtigsten Enl
declmngen der Gegemnrt. Ne wp o r t hat das Eindringen der Spermatozoen 
in das Froschei, - ßarry in das l{aninchenei zuerst gesehen, und täglich 
mehrt sich die Zahl der hieher gehörigen Beobachtungen. Die Arl des Ein
dringens geschieht mit dem dicken Ende voraus, durch bohretHle Bewegung des 
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Schwanzendes der Spermatozoen. \Vas im Ei aus den Spcrmatozo~n wir·d, 
weiss man nicht. Nach Ne w p o r·t scheinen sie sich aufzulösen. Sich hier
ober: lV. Bisehoff, ßesUiligung des Einlh·ingcns der Spermatozoen in das Ei. 
Gicsscn, 1854; - G. llleissner, iihcr das Eindringen der Samenelemente in 
den Doller, in der Zeitschrift filr wissenschaftl. Zoologie, 6. ßd. 2. Hell. 

Der musculösc ßau der Samenbläsehcn ist bei Thicr·cn (Pferd, Stier·, Bock, 
Nager·) noch auffallender als im Menschen. La m p f erhoff (Diss. de vcsicularum 
scm. structura. Berol., 18 3 5. pag. 50 J hat beim Meerschwein wur·mförmigc Be
wegungen an ihnen gesehen, und auch das Vas de(erens soll ncucr·cn Beob
achtungen zufolgc (Fick) diese Bewegungsform zeigen. Ihr Epithelium ist aus 
Pflasterzellen zusammcngeset~t, wiihrend das der ilbrigcn Samenwege ein cylindri
schcs ist (V a I e n t in, H c n l e). Der· Drrctus ejac~tlatorir!$ ist dUnnwandigcr als 
das Vas deferens, und wird \'Oll den Therlcn, zwischen welchen er· hinzieht 
(Prostata, Pars prostatica urethrae) leicht comprimirl. Diesem Umstande, so 
wie seinem gegen die Ausmilndungsstelle in der Urethra \)IS auf o,;i 111 ab
nehmenden Lumen, ist es zuzuschreiben, dass der Same nicht fortwiihrend ab
fliesst, unll erst durch stärkere ds a tergo stossweise entleert wird. - Die 
drUsige Stmcttll' der Schleimhaut Hisst auf reichliche Absonderung in den Samen
blasen schhcssen. Worin diese bestehe, und welchen Einfluss sie aur die Um
wandlung oder Veredlung des Samens ausobe, ist noch nicht entschieden. Der 
Same der Samenblasen ist immer 1irmcr an Samenthierchen, als der des Vcl$ 
deferens. .r. li un t e I' llllli n. w a g II c I' halten die Samenb11ischen nicht fllr 
Aufbewahrungsorgane des Samens, sondern ftlr besondere Secrctionswerkzeuge, 
deren Absondernng vom Samen verschieden ist. Die vergleichende Anatomie 
giebt zur Lösung tlieser Frage keine Behelfe an die Hand, da die SamcnhHis
chcn bei Siiugcthicren hiiulig fehlen, uud wenn sie vorkommen, ihr Inhalt halt! 
reich an Samenthierchcn ist, kl!d keine Spur derselben enthiilt. Der Umstand, 
tlass bei Castraten die SamcnhHischcn nicht schwinden, was sie als hlosse 
Receptacula seminis wohl thun mUssten, scheint fllr ihre SclhstsUindigkeit als 
besondere secretorischc Apparate zu sprechen. - G r·u b er· fand bei einem 
Castraten die SamcnhHischcn zwar verldcincrt, aber doch mit einem schleimigen 
Fluillum gefUllt. Am auffallendstrn war· der Schwund der Prostata (Miiller's 
Al'chiv, 184 7, p. -1 () 3). 

Die Vesicula prostatica s. Siutts pocularis war als eine (,\eine, hiiutigc, 
in der Prostata gelegene, und am Colliculus seminalis zwischen den OcO'nungcn 
der Ductus ejaculalorii milndendc Blase, schon Mo I' g a g n i und Al hin he
kannt. E. 11. W c b c r (Annol. anal. et phys. Pro!. I. p<~g. 4) hat ihr·c in der 
Entwicklungsgeschichte gegrllndete ßedcutuug als unpaarige Geschlechtshöhle 
des Mannes (somit dem weihliehen Uterus analog) zuerst hcrrorgchohcn. Wel
chen Grad von Ausbildung sie annehmen könne, zeigt der von mi1· beschriebene 
Fall (Eine unpaare Geschlec:htshühle im Manne, OesterT. mcd. Wochcnschl'ifl. 
1841. N. 45.), wo auch beide Ductus ejaculatorii in sie einmiJndeten. ßei 
den Nagethicrcn mit fehlenden Samenblasen ist diese EinmOndung Regel. (Siehe 
die ausf'llhrlichcn ~liLLhcilungcn in Huschke's Eingeweidclehre. p. 408 SfJlJ· Ferner 
J. van Deen, Beitrag zur Entwicklungsgeschichte des Menschen, mit besonderer 
ßcrUclisichtigung des Uterus rnasculinus, in der Zeitsehrift fllr wissenschaftliche 
Zoologie. I. Bll. 4. Heft; - F. Betz, ubcr den Uterus rnasculinus, in .Miiller's 
Archiv, 1850, und Lange1·: Utems rnasculinus eines 60jähl'igcn Mannes, in 
d~r Zeitschrift der Gesellschaft der Wiener Aerzte, 1855.) Ausgezeichnet sind 
diC von Prof. Leu c k a I't verfassten Artikel: "Vesicula prostatica ", in der 
Cyclopaedia of Anatomy and Physiology, und in der illustr. med. Zeitung, 1. Bd., 
so Wie "Zeugung" in Jt Wagner's Handwörtel'llllch der Physiologie. 



§. 260. Männliches Glied. 637 

§. 260. MHnnliches Glied. 

Das männliche Glied, die Ruthe, Penis, vonpendere, (S.'J1wn.: 
Jrfentula, Veretrum, Nervus, Virga, Coles, Verpa, Priapus), vermittelt 
die geschlechtliche Vereinigung der männlichen und weiblichen Sexual
organe. Da die Harnröhre zugleich Entleerungskanal des männlichen 
Zeug·ungsstoffes ist, und dieser bei der ~eschlechtlichen Vereinio-uno-

~ o o• 
seiner Bestimmung gemäss, in die inneren Genitalien des Weibes ge-
bracht werden muss, so macht die Harnröhre einen Thcil des männ
lichen Zeugungsgliedes aus. Für einen blossen Entleerungskanal des 
Harnes würde eine einfache Ausmündung an der Leibesoberfläche -
wie beim Weibe - genügen. Das Zeugungsglied erfüllt, nebst Ent
leerung des Samens, ftiiber noch eine andere, auf die Steigerung des 
Geschlechtsgefühls im weiblichen Begattungsorgan gerichtete Bestim
mung;, auf mechanische Weise. Diese Erregung der weiblichen Be
gattungsorgane ist eine wesentliche Beding·ung für die Aufnahme des 
Samens in das innere Geschlechtsorgan. Das männliche Glied muss 
somit eine Einrichtung besitzen, durch welche eine Vergrösserung des
selben mit gleichzeitiger Rigidität (Erection) möglich wird. Olme diese 
würde es weder rlurch Druck noch Reibung reizend wirken können. 
Das männliche Glied hat drei Sc h w e ll k ö r p er, Corpora cavernosa, 
zwei paarige und einen unpaaren. Letzterer gehört der Harnröhre an. 
Sie werden deshalb in die zwei Co1110ra canenwsa penis, und das Corpus 
cavernosum urelhl'ae eingetheilt. 

a. Corpora cavernosa peni's. 
Die zwei Corpora cavernosa pem's bilden den grössten Theil des 

Gliedes. Sie sind walzenförmige, nur an den beide~ Enden sich ver
schmächtigende Körper von schwammiger Textur, die sich durch Blut
stauung in ihrem inneren Gewebe erigiren und steifen, und in diesem 
Zustande dem Gliede hinreichende Festigkeit geben, um in die Ge
schlechtstheile des Weibes einzudringen. Sie entspringen an den auf
_steigenden Sitzbeinästen, fassen hier den Bulbus uretlzrae zwischen sich, 
steigen zur Schamfuge auf, legen sich hier an einander, und verwachsen 
zu einem äusserlich scheinbar einfachen, aber im Inneren durch eine 
senkrechte Scheidewand getheilten Schaft, der im erschlafften Zustande 
an der vorderen Seite des Seroturn herabhängt. - Durch die Aneiil
anderlagerung beider Schwellkörper der Ruthe entsteht, an der oberen 
und unteren Seite des Gliedes, eine Furche, wie zwischen den beiden 
Läufen eines Doppelgewehrs, von denen die obere durch eine einfache 
Vena dol'Sa!i's und zwei Arteriae dorsales eingenommen wird, während 
die untere grössere die Harnröhre mit.ilu·em Corpus cavernoswn enthält. 

Die äussere Oberfläche jedes Schwellkö11Jers wird von einer dichten, 
fibrö.sen, mit elastischen Fasern reichlich ansgestatteten Haut tiberzogen 
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(Tunica albuginea), welche von der Vereinigung beider Schwellkörper 
an bis zur Eichel, eine senkrecht stehende Scheidewand, Septum penis, 
bildet, welche durch mehrere Oeffnungen durchbrochen erscheint, so 
dass die Höhlen beider Schwellkörper mit einander communiciren. Von 
der inneren Oberfläche der Tunica albuginea und des Septmn entspringen 
eine grosse Anzahl aus elastischen Fasern, Bindegewebe, und glatten 
Muskelfasern bestehender Bündel (Trabeculae), welche sich zu einem 
Netzwerk verketten, und dadurch Rämne (Cavenwe) bilden, in welche 
man frilher das Blut sich frei ergiessen liess (Graaf; Ruysch, 1-Ialler), 
während man jetzt seit Cuvier's und Tiedemann's Untersuchungen 
weiss, dass sie mit der inneren Haut der Venen des Penis, eigentlich 
nur mit dem Epithel derselben, ausgekleidet sind, und somit als Sinus 
oder Diverticula dieser Venen aufgeütsst werden können. 

Die Arterien und Venen der Schwellktirper zeigen· einige Eigenthilmlich
keiten. Die kleineren Arterien eines Schwellkörpers entspringen aus emem, 
nahe am Septum vedaufcnden Hauptslamme (Arleria profunda penis), treten 
in die Trabeculae ein, verlaufen in ihnen geschlängelt, um sich bei der Erection 
strecken zu können, und lösen sich zuletzt in Aestchen auf, welche, noch weit 
entfernt, capillar zu sein, direct in die Sinus venosi ein mUnden. Nahe der 
Wurzel des Penis gehen \'Oll den kleineren Arterien korkzieherartig gedrehte 
Seitenliste ab, welche M iill er als Vasa helicina beschrieb, UIHI blind endigen 
liess. Va I e n t in läugnet ihr blindes Ende, und Hisst sie, trichte1-förmig er
weitert, in die Schwellkörperzellen cinmHnden. D1e blinden Anhängsel der 
Arterieniisle habe ich zwat' nicht im menschliehen Schwellkörper der Il.uthe, 
aber in anderen erectilen Organen der Thiere unzweifelbat· beobachtet. (Med. 
Jahrb. Oestcn. 1838. 19. ßd.) Dass die Arleriae helicinae, selbst wenn ihr 
Dasein unbezweifelbar wäre, nicht das einzige Vermillelncle der Erection sind, 
ei'giebt sich :ltls ihrem, nach M iil I er nur auf die Wu'J'zcl des Gliedes be
schriinklen V01·kommen. Dass sie aber keine abgeris~ene11 und eingerollten 
Arlericnäs!chen sind, wie Va I e n l in behaupte!, zeigt ihi' Verhallen im Kamme 
des Hahns, und· in den I\arunl;eln am llalse des Tmthahns, wo ihre blinden 
enveiterten Enden dicht unter der Haut liegen. - Die \'enen der Schwell
körper können dem Gesagten zufolge nie capillar sein, indem ihre eigentlichen 
Auflinge die Cavernae der Schwellkörper sind. Die Cavemae vermilleln den 
IJehergang des arteriellen Gefiisssyslems der lluthe in das venöse, welche Vet'
mittlung in anderen Organen den Capillargeflisscn obliegt. 

A. J{ölliker (das anal. und phys. Verhalten der Schwellkörper, in den 
Verhandlungen det' Wurzb. phys.- med. Gesellschaft. 2. ßd. p. l 18) erklärt als 
Bedingung der Erection: die Erschlafl'ung der Muskelfasern im Balkengewebe 
det' Schwellkörper. Dadurch werden die venüseu Hohlräume erweitert, und 
fassen mein· ßlut. Schon G il n t h e I' hat die interessante Beobachtung gemacht, 
dass nach Trennung der .Nerven nm Pferrlepenis, wodm·ch Lähmung jenet· Muskel
fasern entsteht, unvollkommene Steifung der Schwellköt·per eintritt. 

b. Corpus cavernosurn m·etlu·ae. 
Das einfache Corpus cavernosum urethme wird, seiner ganzen Länge 

nach, von der Harnröhre durchbohrt, ist somit selbst eine Röhre. Das 
SchweBgewebe desselben ist aber nicht gleichförmig um die Harnröhre 
herum vertheilt. Am hinteren und vorderen Ende verdickt es sich, und 
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bildet einerseits die Z wie b e 1 der Harnröhre (Bulbus urethrae) am 
:Mittelfieische, andererseits die Eiche 1 (Glans penis) am Ende d.es Glie
des. Der Sehwellkörper der Harnröhre strotzt während der Erection 
nicht so bedeutend, wie die Corpom cavernosa penis, und bleibt weich. 

' Die Glans sitzt auf dem vorderen, abgerundeten Ende der Schwellkörper 
des Gliedes wie eine Kappe auf. Das Corpus cavernosum urethrae ist 
weit feinmaschiger, als die Co17Jora caverJlOS(t penis, und soll nur im 
Bulbus wahre Arterias lwlicinas einschliessen. 

Die Eichel hat eine stumpfkegelförmige Gestalt. llne schief ab
wärts gerichtete Spitze, Apex glandis, ist durch den Harnröhrenspalt 
senkrecht geschlitzt; ihre nach oben gerichtete Basis ist mit einem 
wulstigen Rande, Coromt glandis, umgeben, hinter welchem eine Furche, 
Goi/um s. Sulcus J'etroglandularis, folgt, durch welche die Eichel vom 
Glietle abgegrenzt wird. 

Die Haut des männlichen Gliedes ist sehr verschiebbar, unbehaart, 
und ihr Unterhautzellgewebe fettlos. Um die Ausdehnung des Gliedes 
zn gestatten, bildet sie eine die Glans umgebende Duplicatur - die 
Vorhaut, PraepuLÜml (verdorben aus n(!onoa&LOJ', von n(!o und rroa.'Jr; 

s. tCO(J.(Jwv, penis, somit vi nominis die Haut vorn am Gliedej. Sie läuft 
nämlich vom Colllan glandis über die Eichel herab, schlägt sich dann 
nach innen um, und geht wieder zum Goi/um glandis zurück, um die 
Eichel als sehr feiner, mit ihrem schwammigen Gewebe innig verwach
sener Ueberzug einzuhüllen, der am Orificimn cutaneum ul'ethrae in die 
Schleimhaut der Harnröhre übergeht. Die Vorhaut wird durch eine 
änsserst empfindliche, longitudinale Falte - das Bändchen, Frenulum 
praeputii- an die untere Fläche der Eichel augeheftet Bei der Erection 
gleicht sich die Hautduplieatur des Präputium zum Thcil aus, und seine 
beiden Plntten werden zur Declnmg· des verlängerten Penis in Anspruch 
genommen, wodurch die Eichel mehr weniger frei wird. Die innere 
Platte der Vorhaut, so wie der Eicheliiberzug, ähnelt durch Farbe und 
Dünnheit einer Schleimhaut, besitzt aber keine Folliculi 11wciparz: son
dern Talgdrüsen, besonders reichlich am Halse der Eichel ( Glmululae 
praeputütles s. Tysonüuwe), welche eine käseartige, starkriech ende, 
weisse Schmiere absondem - Seinun praeputlale. 

Die Fascia superjicialis des Bauches setzt sich unter der Haut des 
Gliedes als Fascia penis fort, bis zur Cor01w glandis, wo sie mit der 
Tllnica. albuginea der Schwellkörper verschmilzt. Sie wird am RUcken 
der Wurzel des Gliedes durch ein Bündel Bandfasem verstärkt, welches 
von der vorderen Fläche der Schamfuge als Ligameutum suspensorium 
penis entspringt, und in die obere Fläche des Gliedes eindringt. 

G. Simon, uber die Tyson'schen Orilsen, in .Müller's Archiv, 1844, pag. 1. 
Nach ~I a y er ( Froriep's Notizen, I 8 34, N. 883.} soll in der Eichel 

arosser Glieue1· ein prismatischer Knorpel exisliren, welcher, wenn sein Vor
konimen sichr.•·gestelll ist, eine entfernte Analogie miL dem Os Priapi vieler 
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Siiurrethiere (AlTen, Nager, reissende Thiere) dnrhielel. Dieser vermeintliche 
l{no~pel ist jedoch nichts Anderes, als eine median gelegene, verdickte Stelle 
in der fibrösen Umhilllungshaul der vorderen Enden der Huthenschwellkörpe~·. 

Der ßlutreichlhum der Schwellkörper erldät'L die grosse Gef'ahrlichkciL 
der Peniswundeu, und die leichte VerschiebharkeiL der Haut des Penis ist der 
Grund, warum bei grosscn GeschwUlsLen in der Schamgegend, so wie bei 
hohen Grnden von örtlicher. oder aUgemeiner \VassersuchL, vom Gliede nichts 
zu sehen bleibt, als die naheHihnlich eingezogene Präpulialölfnung. - Die Prii
putialabsonderung ist in heissen Ländern copiöset·, als in der gemässigten 
Zone, und bedingt wohl, der mit ihrem Rnnzigwerden verbundeuen örtlichen 
R.eizung wegen, den medicinischen Urspnmg der Beschneidung, welehe sich 
im Orienle aus wohlverstandenen diätetischen Grilnden die Geltung eines volks
Lhiimlichen Gehrauches erwarb, in kalten Breiten dagegen wahrlich ilherfltls
sig wird. 

Eine höchst genaue und ergebnisst·eiche Detailuntersuchung der ereclilen 
Genissbildungen in den miinnlichen und weiblichen Genitalien gah G. L. /{obelt 
"die miinnlichen und weihliehen Wolluslorgane." Freihurg, 184 4. 

II. \V eibliche Geschlechtsorgane. 

§. 261. Anatomische!' und physiologische1· Chamktet· der weih
liehen Geschlechtsorgane. 

Die weiblichen Geschlechtsorgane sind mehr in die Leibeshöhle 
zurückgezogen als die männlichen, und bilden eine Folge von Schläuchen 
Qder Höhlen, welche zuletzt zu einer paarigen absondernden Drtise -
den Eierstöcken - führen, die als keimbereitende Organe den weib
lichen Geschlechtscharakter bestimmen, und das Wesentliche im weib
lichen Zeugungsorgane ausmachen. 

Die männlichen Genitalien waren, vom Anfange bis zum Ende, 
aus paarigen Abtheilungen gebildet (die unpaarige Harnröhre gehörte 
mehr dem Ham- als dem Zeugungsapparate an); bei den weiblichen 
ist nur der Eierstock und sein Ausführungsgang (Tuba) paarig, Gebi.ir
mutter und Scheide unpaar. - Da die weiblieben Zeugungsorgane 
während des Begattungsactes einen Theil der männlichen in sich auf
nehmen, und der befruchtete Keim sich in ihnen zur reifen Frucht 
entwickelt, so müssen die Dureilmesser ihrer unpaarigen Theile schon 
absolut grösser als die männlichen sein, und in der Schwangerschaft 
und dem Geburtsacte noch bedeutend vergrössert ·werden können. -
Der Mann ist bei der Zeugung nur für die Momente der Begattung in
teressirt; das Geschlechtsleben des Weibes erhält durch das periodische 
Reifen seiner Eier (Menstruation), und durch die lange anhaltende Stei
gerung seiner bildenden Thätigkeit in der Schwangerschaft, eine grös
sere Bedeutung, und greift in die übrigen Lebensverrichtungen so viel
fach ein, dass Störungen seiner Functionen weit häufiger als im männ
lichen Geschlechte zu krankheiterreg·enclen Momenten werden. 
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§. 262. Eiet·stöcke. 

Die Eierstöcke, Ovoria, sind für das weibliche Geschlecht, was 
die Hoden für das männliche waren: keimbereitende Orrrane somit das 

0. ' 

·wesentliche im ganzen Zeugungssystem. Ihre Gestalt, ihr Bau, ihr 
V erlüiltniss zum Peritoneum erinnert an die gleichen Verhältnisse der 
Hoden, und sie wurden deshalb schon von den Alten Testes muliebres 
g-enannt. Sie liegen im Eingange des kleinen Beckens, in einer Aus
buchtung der hinteren Wand des breiten Gebärmutterbandes. Denkt 
man sich nämlich die Excavatio 1•ecto- vesicalis durch eine, quer von 
einer Seite des kleinen Beckens zur anderen, gespannte Bauchfellfalte, 
deren freier Hand nach oben siebt, in eine vordere und hintere Abthei
lung gebracht, und stellt man sich vor, dass die Gebärmutter mit ihren 
beiden Trompeten (Eileiter) von unten her in die Mitte dieser Falte 
hineingeschoben wird, ohne sie ihrer ganzen Breite nach auszufüllen, 
so werden die zwei unausgefüllten Theile derselben, welche vom Seiten
rande der Gebärmutter zur Beckenwand laufen, die breiten Mutterbiinder 
vorstellen. Denkt man sich nun ebenfalls die Eierstöcke in diese brei
ten Mutterbänder hineingeschoben, und in eine kleine Aussackung des 
hinteren Blattes derselben hineingedrängt, so hat man einen Begriff von 
ihrer Lage und ihrem Verhältnisse zum Peritoneum. Der zwischen 
Eierstock und Tuba befindliche Theil des breiten l\Iutterbandes l1eisst 
bei iilteren Autoren Ala vesperliliouis. 

Die Lage der Eierslöcke weiehL jedoch öfters von der angegebenen Regel 
ab. AlLcrsverschiedenheiten und krankhafte Bedingungen haben auf sie ge
wich Ligen Einnuss. ßeim Embryo liegen sie, so wie die Hoden, msprünglich 
in der Lendcngegend. Während der Schwangerschaft erheben sie sich mit 
dem in die Höhe wachsenden Utcms in die ßauchhiihlc und liegen an den 
Seiren des letzteren an. Kurz nach der Geburt befinden sie sich in der 
Fossa iliaca. Nicht selten sieht man eineu derseihen an der hinteren Fläche 
der Gebämmllcr anliegen. Krankhafter \\'eise erwol'lJene Adhii1·enzen der Eier
slüclw an benachharte Organe, bedingen eine IJ!cibende Lageveränclemng 
derselben. 

Die Gestalt der Eierstöcke ist im mittleren .Alter eine flach eiför
mig·e, mit dem stumpfen Ende nach aussen, mit dem spitzigen gegen 
die Gebärmutter gerichtet, und durch einen fibrösen Strang, L(qamen
tum Ollltrii proprium, an letztere gebunden. Man unterscheidet an jedem 
Eierstocke eine hintere und vordere Fläche, einen oberen und unteren 
Rand. Bei Mädchen, die noch nicht menstruirten, sind beicle FHichen 
glatt, - nach wieclerholter :Menstruation, rissig oder gekerbt. Unmittel
bar vor dem Eintritte der ersten Menstruation sind sie am grössten 
und 2 1/2 Loth seinver :. im vorgertickten Alter Yerlieren sie an Grösse, 
ändern ihre Gestalt, werden flacher, härter und läng-licher, und sind in 
hochbejahrten Frauen auf ein Drittel ihres Volumens, und darüber, ge
schwunden. 

Lehrbuch der Anntornic. i. Autl. 4l 
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Tin· Peritonealiiberzug (Tunica serosa ovm•ii) ist kein vollständiger, 
da er an jenem Rande, welcher dem vorderen Blatte des breiten Mutter
bandes zugekehrt ist, fehlt, und einen Theil der Oberfläche unUberzogen 
Hisst, wo die Blutgefässe in einer queren Furche (Hilus ovarii) ein
und austreten. Darauf folgt eine fibröse Haut (Tunica p1·opria s. allm
ginea), die mit dem Bauchfelliiberzuge fest verwachsen ist, und am Hilus 
durch die Blutgefiisse einfach durchbohrt wird, ohne scheidenartige 
Fortsätze filr Rie zu erzeugen. - Das Parenchym des Eierstockes be
steht aus einem mehr weniger festen gefässreichen Bindegewebe, 
Stroma ovarii, in welchem eine veriinderlichc Anzahl vollkommen ge
schlossener, häutiger Säckchen, die Gra.af'schen Bläschen, Vesiculae 
s. Folliculi Graafii, eingesenkt liegt. Man findet deren bei befmchtungs
fähigen Frauenzimmern 30 bis gegen l 00, - keine bei alten Weibern. 
Diese Bläschen werden von einer besonderen Bindegewebsmembran 
(Theca Jolliculi) gebildet, deren gefässrciche Innenfläche mit einer 
structurlosen Schicht, und einem auf dieser haftenden, mehrschichtigen 
Pflasterepithelium ausgekleidet ist (die J11embrana granulosa der Autoren). 
Sie enthalten eine hellgelbe, gerinnbare Fliissigkeit, Liquor Jolliculi. 
An der, der Oberfläche des ÜYariums zugekehrten Seite des Graaf'schen 
BHicbens, sind die Zellen des Epitheliums zu einer dickeren Scheibe 
aufgehäuft. Diese Scheibe ist der Discus ooplwrus (unrichtig Discus 
pl·oligerus), in deren ~litte das menschliche Ei, Ovulum, liegt. Das 
Ei, ein kugelrundes kleines BHischen von 0, I'" Durchmesser, lässt sich 
bei der grössten Aufmerksamkeit noch mit freiem Auge sehen. Es 
hat die anatomischen Attribute einer Zelle. Die dicke Zellenmembran 
heisst Dotterhaut, ''"eil der Inlmlt der Zelle, Dotter, Vitellus, ist. 
Der Dotter ist eine ziihe und an Elementarkörnchen und Fetttröpfchen 
reiche Flüssigkeit. Drückt man das Ei durch ein aufgelegtes Glasplätt
chen flach, so platzt die Dotterhaut mit einem scharfrandigen Riss, und 
die zähe Dotterflüssigkeit tritt heraus. Der Dotter besitzt bei reifen 
Eiern einen schUnen, bläsehenförmigen, wasserhellen und cxeentrischen 
Kern, von 0,02"' Durchmesser, - das Keim b I ä s c h e n ( Vesicula ger
minat[va, von Pur k i nj e entdeckt l, welches aus einer unmessbar feinen 
Hiille mit albuminösem, klarem Inhalt besteht. Das Keimbläschen 
umschliesst einen weisslichen opaken Fleck, den Keimfleck ( 111acula 
,germinaliva), welcher an die \V a.nd des KeimbHi$Chens anlieg·t. Ver
gleicht man nun das Ei mit einer elementaren Zelle, so entspricht die 
Dotterhaut der Zellenwand, der Dotter dem Zelleninha.lt, das Keim
bläschen dem Kern, und der Keimfleck dem Kernkörperchen. -

Der Discus ooplwrus hat an den :Metamorphosen, die das befruch
tete Ei erleidet, keinen Antheil, er· streift sich schon während des Aus
trittes des Eies aus dem Graaf'schen Bläschen, oder während seiner 
Fortbewegung durch die Tuba yom Ei ab. 

Der von K ob e 1 t genauer untersuchte Nebeneierstock ( Paro-
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varnnn) hat keine functionelle, sondern nur eine morphologische Be
deutsamkeit. Er liegt u,ptcr dem Hilus ovarii, zwischen den Blättern 
der Ala vespe1·tilionis, und ist ein Complex von 15-20 länglichen, vom 
1-lilus ovarii in die .Ala ·vespertilionis einehingenden Kanälen, von 0,15'11 

-0,02"' Dicke, welche an beiden Enden blind sind und ein eiweiss
haltiges Fluidum einschliessen. Die Entwicklungsgeschichte der Geni
talien erkannte in ihnen den Ueberrest eines embryonischen Organs -
des Wolff'schen Körpers(*. 274J. 

Die Grössc der Graarschen Bläschen ist in demselben Eierstocke sehr 
ungleich. In der Tiegel sin1l die der OherfHichc näher gelrgenen grösser, als 
die Lideren, ragen llher die Fläche des Eierstockes als Hllgcl hervor, und 
werden, da die 1'unica allmginea an jenen Stellen dllnner und durchscheinend 
wird, leicht gesehen. Durch Negrier's und Bischoff's Untersuchungen 
ist es constatirt, dass sich in der Brunstzeit der Thierc, und hei jeder ~Ien
stnwlperiode des Weibes, ein Graarsches Bliischen an seinem vorrageiHlstcn 
Thrile durch Dehi~cenz üfl'net, und der Liquor (olliculi sammt dem Discus 
und dem darin eingebetteten Ei in die mittlrrweile das Ovarium mit ihren 
Fimhrien umklammernde Tuba entleert wird. (BiscltofT, Beweis der von der 
Begallung unahhiingigen periodischen Tieifung und Loslösung der Eier elc. 
Giessen, 1844.). Nach dieser Berslung des Graarschen Bliischens, welche 
man seit Ir a II e I' nur als die Folge eines fruchtbaren Beischlafes ansah, wird 
die Höhle des faltig zus<1n1mensinkenden Graarschen BH!schens durch ergossenes 
Blut und durch ausgeschwitztes Blastem, welches sich durch Zellenbildung un(\ 
deren Metamorphose zu Bindegewebe organisirl, und hHufig wie ein lockerer 
Schwanun aus der Oefl'nuug des BHischens hervorwuchert, ausgefillll. Durch 
eine Reihe von ~let<~morp!Jo:;en schwindet diese wuchernde ~lasse wieder, und 
reducirt sich zuletzt auf einen rundlichen Körper, der die Stelle des Graaf'
schcn FolliJ(e]s einnimmt, und seiner gelbröthlichen Farbe wegen Corpus 
luleum genannt wird. Die vernarbte Oeffnung des Graarschen ßliischens heisst 
Cicatrix. Die gelhliche Farbe verdanken die Co1·pora lutea einem gelblichen 
Felle, welches in ihnen in Gestall von Tröpfchen abgelagert ist. Da dieses 
Fell in Weingeist löslich ist, so erldiirl sich hieraus, warum die gelben Kör
per, wenn sie in Spiritus aufbewahrt werden, ihre Farhe verlieren. Je grösser 
die Zahl der vorausgegangenen ~lcnslmationen, also je älter das Individuum, 
desto narbeureicher erscheinen die Eierslöclie. Bei einem Mädchen, welches 
nach der achten ~Ienstruation an Lungenenlziindung starb, fand ich in jedem 
Eierstocke <1 Narhen. - Da der Same in der That du1·ch die Tuben bis auf 
den Eierstock gelangt, so wird wohl in der Regel die Befruchtung des Eichens 
im Eierstocke selbst stattfinden. Es ist jedoch nicht unmöglich, dass ein bei 
der Menstruation des Weihes vom Eierstock in die Tuba gelangtes Ei, in ihr, 
oder vielleicht erst in der Uterushöhle, durch den Samen einer milllerweile 
stallgefundenen Begattung bef1·uchtet wird. Die Corpora lulea, welche nach 
dem ,\ ustrilte eines b c fruchteten Eies entstehen, sind bedeutend grösser, 
als jenr, welche sich nach dem Austrine eines nicht befruchteten Eies 
(bei der Menstruation) bilden. Der lang andauernde Heizungszustand, den dw 
fernere Entwicldung eines beft'uchleten Eies während der Schwangerschaftsdauer 
im weiblichen Geschlechtsorgan unlerhiilt, wird niimlich eine copiösere Aus
schwitzung- von plastischer Masse im geborstenen Graafschen Bläschen veran
lassen, als die nach wenig Tagen wieder schwindende Gefäss,1uf1·egung im Eier
stocke während der Menstruation. ~!an unterscheidet deshalb wahre und 
fa Ische Corpora lutea. - Dass sich auch ausser der l\lcnstrualion durch 

·11 * 



64-1 §. 263. Gebärmutter und Eileiter. 

einen befruchLCnden Deischlaf ein Graaf'sches Dläschen öffnen, und sein Ei ent
leeren könne, ist eine Vermulhung, welche durch, Bis c hoff' s Arbeiten zwar 
nicht als unmöglich erscheint, aber, Alles erwogen, sehr unwahrscheinlich ist. 

Wenn nun das Ovarium hei jeder Menstrualion ein Ei verliert, und dessen 
Granrsche Hiille zu einem Co7JJ'US luteum eingeht, so muss sein Vorrallt an Eiem 
einmal erschöpft werden; und entwickeln sich milllerweile );eine neuen mehr, 
so ist das weibliche Zeugungsvermögen erloschen, was durch das Schweigen 
der Menstruation vor den l?iinfziger .Jahren ( Anni climacterici) angezeigt wird. 

An dem Ovarium eines gesunden Mädchens, welches wuhrend der ersten 
Menstruation eines zufiilligen Todes slarh, und dmch Prof. B o c h da I e k 's 
Gille, völlig frisch, mir zm Untersuchung zugestelll wunle, fand ich den ge
platzten Folliculus Graafii 5'" im llingslen Dmchmesser hallend, und ein Ei 
von 0,13 '" Durchmesser im Eileiter. Es bestand aus einer durchsidttigen 
lhille, in welcher eine DoLLerkugel von 0, 0 2 5'" eingeschlossen war. Dr.n 
Raum zwischen Hitlle und Dollerhaut schien eine FliissigkeiL einzunehmen, da 
die Dollerkugel in der DoLLerhaut durch Druck verschiebbar war. 

Wenn das Ei noch im Discus oophorus liegt, und von oben besehen 
wird, so bildet die dicke DoLLerhaut einen heisformigen durchsichtigen Gurtel 
um den Doller. Dieser ist die Zona pellucida von ß a c r (oder das Oolemma 
pelluciclum), welches kein kreisförmiges Gebilde (wie der Name ausdrUckt), 
sondern der optische Ausdruck einer durchsichtigen, diclirandigen ßlase mit 
undmchsichtigem Inhalt (Dotter) ist. 

Das Ntihere· über das Verhällniss des Nebeneie r· stocke s zum WoiW
schen Körper des Embryo enthält Kobelt's interessante Schrift: Der Neben
eierstock des Weibes, das Hingst vermisste Seitenslilck des Nebenhoden des 
Mannes, etc. Heidelberg, 184 7. 

§. 263. Gcbännuttei' unrl Eileiter. 

Die Gebärmutter, Uterus s . .Matrix, ist der unpaarige, hohle, 
zwischen Blase tmd l\Iastdnnn gelegene Geschlechtstbeil des Weibes, 
in welchem die Entwicklung· des Embryo vor sieb geht. Sie hat 
eine länglich birnförmig·e Gestalt. Ihr breiter dicker Grund, Fun
dus, ist nach oben und YOrn, ihr cylindrischer, von vorn nach 
hinten etwas abgeplatteter Ha I s, Collum s. Cervix, nach unten und 
hinten gewendet. Zwischen Grund und Hals Jiegt der Körper 
der Gebärmutter. Die Insertionsstelle der Eileiter trennt ihn vom 
Grunde; eine besonders bei jugendlichen Personen deutliche Einsclmi.i
rung bezeichnet die Grenze zwischen Körper und Hals. Der Grund 
der Gebärmutter liegt in der Ebene der oberen Beckenapertur, und ihre 
lange Axe steht auf der Conjugata nahezu senkrecht. Der unterste Theil 
des Halses ragt in die l\Iutterscheide hinein (welche sich rings um ihn 
anschliesst, wie eine Calyx J'enum um eine Nierenwarze), und heisst 
Scheiden t heil der Ge b ä r m u t te r, Portio vaginalis utel'i. Die 
vordere Fläche ihres Körpers ist flacher als die hintere, und zugleich 
von oben nach unten etwas concav, um sich- besser an die hintere 
Fläche der Harnblase anzuschmiegen. Die Seitendinder, welche die 

-vordere und hintere Uterusfläche von einander trennen, dienen den 
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breiten Mutterbändern, Ligamenta lata, welch~ in den äusseren serö
sen U eberzug der Gebärmutter übergehen, zum Ansatz. Die runden 
l\[utterbänder, Ligamenta rotunda, sind wahre Verlängerungen der Gebär
muttersubstanz, welche von den Seiten des Grundes als rundliche, in der 
vorderen Lamelle der breiten Mutterbänder eingeschlossene Sh·änge ab
gehen, und durch den Leistenkanal zur äusseren Schamgegend verlau
fen, wo_ sie sich im Gewebe der grossen Schamlippen verlieren. Nebst 
den breiten und runden l\Iutterbändern tragen die faltenartigen Ueber
gangsstellen des Bauchfells von der Blase zum Uterus (Ligamenta 
vesico-ulerina), und vom Rectum zum Uterus (Ligamenta reclo-uterina) 
zur Sicherung der Lage der Gebärmutter bei, und werden dies um so 
leichter thun, da sie wirkliche Bandfasern von bedeutender Stärke ein
schliessen, welche der Fascüt fl,lJpo,gastl'ica angehören. 

Hinter den runden MutterbUndern gehen vom Fundus der Gebär
mutter die beiden Eileiter oder Muttertrompeten ab, Oviductus 
s. Tubae Fallopianae, welche zwischen beiden Blättern der breiten 
:Mutterbänder, im oberen oder freien Rande derselben, mehr weniger 
gesellHingelt naeh aussen verlaufen. Während man im Alterthume das 
vom Eierstock zum Gebärmuttergrund gehende Ligamentum oNtrii p1·o
Jll'ium für den Ausführun~gang des Eierstockes hielt, und ihn die~er 
Idee entsprechend Ductus ejaculatorius femininus nannte, zeigteFall o p i a 
zuerst, dass die von ihm als Tubae bezeichneten Kanäle, die wahren 
Ausführungsgänge des Eierstockes sind, und deshalb fiihren sie seinen 
Namen. Jede Tuba ist ein 3''- 4" langer Kanal, der zwar mit der 
Höhle der Gebärmutter durch das Ostium uterhwm zusammenhängt, an 
seinem äusseren Ende aber, welches vor und unter dem Omrium liegt, 
nicht mit dem Eierstocke in Verbindung steht, sondem mit einer offenen 
.Mündung ( Ostium abdominale) in den Bauchfellsack sich öffnet. Diese 
Oeft'nung ist olmgefähr 1"' '\Yeit, und mit gezackten Fransen, Fimbriae 
s. Laciniae (von },axig, der Zipf eines Kleides), besetzt, welche ihr das 
Ansehen geben, als wäre die Oeffnung durch Abbeissen oder Abreissen 
entstanden. Daher schreibt sich der bei den Alten gebriiuchliche Name: 
Jl-lors1ls diaboli. 

Richten sich diese Fransen auf, so bilden sie einen trichterformigen Raum 
- das Infundibulum (wie die ßlällchen einer Corona 'in{undibuli{ormis), 
welches das Ovarium in jenem Momente umfasst, wo durch ßerstung eines 
Graaf'schen Follikels ein Ei aus dem Eierstocke abgeht. So stellt man sich 
wenicrstens die Sache \'Or, obwohl es mir nicht recht einleuchtet, wie die 

o . I dilnnen Fransen, bei dem vollkommenen l\langel von freiem Bewegungsspie raum 
in der .,.eschlossenen Unterleibshöhle, sich zu einer solchen limklammerung 
anschick~n sollen. Ich war auch nicht im Stande, durch Gall'anisiren der Ei
leiter hei Thie1·en, eine Umklammerung der Eierstöcke durch die Fransen des 
Infundibulum eint1·eten zu sehen. Die Art und Weise, wie der Uebertritt des 
Eies aus dem Eierstock in die Tuba bewerkstelligt wird, ist somit noch nicht 
aufgeklärt. DeI i II e will zwar gefunden haben, dass eine Franse am hinteren 
Umfange des Infundibulum, welche Hinger und breiter als die übrigen ist, mit 
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dem äusseren Ende des Eierstocks ei11e Verbinduug eingeht, und sich zugleich 
der Länge nach so faltet, dass sie eine Hinne bildet, 11ings welcher das Ei 
~einen Weg zum TricJ,ter der Tuba findel. Ich halle jedoch dieses Vorkommen 
nicht fllr conslant, da ich es fasl eben so oft vermisste, als antraf. Dessen ohn
geachtet ist und bleibt die Tuba ein wahrer AusfHhrungsgang des Ovariums, 
der auch wirldirh in den erslen Bildungsperioden der Geschlechlslheile mit 
dem 01•arium zusammenhängt, und erst spiiler von ihm durch Ahschnilrung 
si,·h Lrennl.. Das von der Tuba aufgefangene Ei wird durch sie in den Uterus 
geleitet, in dessen Höhle es, wenn es milllerweile nicht befl'llchlet wurde, 
durch Aufsaugung verschwindet, aber weitere Umbildungen ernihrt, wenn es 
befruchtet wurde. 

Nach R ich a r d 's Beobachtungen kommen in gewissen F1illen an den 
Tuben, ausser den beiden endsUintligen Ocll'nungen, noch gefranste Seiten
(ifl'nungeu ror. Sie wurden in 30 untersuchlcn Fällen filufnwl gesehen, und 
zwar entweder in der Nähe des Ostiwn abdominale oder in der LUngenmiLLe 
tlet· Tuba. Iu einem Falle war eiue solche Seilenöll'nung in eine kurze mem
branöse Höhre ausgezogen. Ich lwhe eine dermtige NebenölTnung heuer in det· 
unmittelbaren Niihe des .~'igenllichen Ostium abdominale lubae angetrofl'cn. 

Die Gebärmutterhöhle (Cavum utert) ist, im Verhältnisse zur Grösse 
des Org·ans, klein, ihre Gestalt gleicht im Durchschnitte (bei Frauen, 
die noch nicht geboren haben1 einem Dreieck mit eingebogenen Seiten. 
Die Basis des Dreiecks entspricht dem Grunde der Gebärmutter, -
die beiden Basalwinkel enthalten die Or!ficia uterina tubaPum, - die 
untere Spitze des Dreiecks setzt sieb in einen, durch die Achse des 
Geb~irmutterhalses herablaufenden Knnnl fort, Cmw/is cervicis uteri, an 
welchem man eine zur Gebärmutterhöhle führende, obere l\Iündung 
( Or{flcünn uterinum, innerer ni u t t er m nn d), und eine untere, in die 
Scheide sehende ( Orificium ·va!;inu/e, ä us s er er l\I u t termund) unter
scheidet., welcher letzt.ere bei Frauen, die noch nicht geboren haben, 
eine quere Spalte Yorstellt, mit einer vorderen längeren, und einer hin
teren kürzeren Lippe ( Labi11m unlet•ilts et posterius); bei Weibern da
g·egen, welche schon öt'ters geboren haben, rundlich erscheint. Der 
Kanal des Gebännutterhnlses ist in der Mitte seiner Länge weiter, als 
mn oberen und unteren Muttermunde.- Die Yordere und hintere Wand 
der Uterushöhle sind in gennuem Contact, mul die Höhle ist somit 
kein eigentlicher Hohlraum mit abstehenden Wtinden, sondern bildet 
sieb erst, wenn die zusammenschliesscnden Wände durch was immer 
für· einen Einschub von einander entfernt werden. 

Man unterscheidet an der GelJärmutter drei Schichten. Die ä u s
s er e ist eine Fortsetzung des Peritoneum, welche von der hinteren 
Blasenfläche auf die vordere GebärmutterfHi.che gelangt, den Grund und 
die hintere Fläche des Uterus Uberziebt, und an den Seitenwänden mit 
den breiten l\futterbänclern zusammenfliesst. Die innere ist eine 
Schleimhaut, welche sich in die Eileiter fortsetzt, und bis beiläufig in 
die J\fitte des Canalis cervicis uter/ herab (wo Pflasterepithel beginntJ, 
mit einem Flimmerepithelium bedeckt ist. Am Ostium abdominale tubae 



§. 2G3. Gebärmutter und Eileiter. 647 

geht sie in das seröse Bauchfell über - der einzige Fall des Ueber
gangs einer Schleimhaut in eine seröse Haut. Im Cervix uteri bildet 
sie, an der vorderen und hinteren Wand des Ctmalis cervici's, eine 
longitudinale Falte, von welcher seitwärts kleinere Fältchen schief ab
gellen, welche zusammengenommen dem Schafte einer Feder mit der 
Fahne gleichen, und Palmae plicatae s. A1·bor vitae s. L.1J1'll genannt 
werden. Zwischen den Fältchen finden sich grössere SchleimdrUschen, 
und zerstreute, vollkommen geschlossene, über die Fältchen vorragende 
Follikel, welche Ovula .Nabothi heissen. In der tmteren Hälfte des 
Cmwlis cervicis, so wie auf . der Gesammtoberfläche der Pars vaginalis 
uteri, besitzt die Schleimhaut eine bedeutende Menge nervemeicher 
Papillen, und erhält dadurch einen Grad von Empfindlichkeit, welcher 
mich bestimmt, den eigentlichen Sitz des weiblichen Wollustgefühles 
bei der Begattung, in dem Scheidentheil der Gebärmutter anzunehmen. 
- Im Cavum uteri ist die Schleimhaut in der Regel vollkommen fal
tenlos, und mit unzähligen, röhrenförmigen Drüseheu ( Glaudulae utricu
lares) ausgestattet, welche im Verlaufe der Schwanger:;:chaft eine auf
fallende Entwicklung erleiden.- Die mittlere Schichte ist die eigent
liche derbe Gebärmuttersubstanz, welche, bei dem Missverhältnisse des 
Volumens zur kleinen Höhle des Uterus, eine bedeutende Dicke haben 
muss, und zugleich ein so dichtes Gewebe besitzt, dass, nach dem Ge
fülJle zu urtheilen, die Gebärmutter, nächst der männlichen Prostata, das 
härteste Eingeweide ist. Vielleicht beruht eben hierauf die grosse 
Geneigtheit beider Organe zu jenen Erkrankungen, welche man mit 
dem unwissenschaftlichen Namen Verhärtungen belegt. Sie besteht 
vorzugsweise aus blassen, organischen Muskelfasern, welche in jeder 
R.ichtung sich kreuzende BUndel erzeugen, so dass eine Trennung der
selben in Sehichten kaum misführbar wird. Man kann Längen- und 
Kreisfasern unterscheiden. Letztere haben die drei Oeffuungen des 
Uterus zu ihren Mittelpunkten, erstere gehen schlingenformig von der 
vorderen zur hinteren Fläche. C r u v e i 1 hier bezeichnet die vom Cervix 
uter/ aufsteigenden, und in die Tubae sich fortsetzenden l\Iuskelfa8ern 
als schiefe. Bindegewebe und Blutgefasse nehmen die Z"·ischenräume 
der sich kreuzenden Muskelfasern ein. Im schwangeren Zustande wer
den die Muskelbündel deutlicher, nehmen an Länge und Dicke zu, und 
·werden durch neu entstandene an Zahl so bedeutend vermehrt, dass 
die Zusammenziehungen der Gebärmutter die grössten Geburtshindernisse 
zu überwältigen vermögen, und selbst Schwangere, an denen der Kaiser
schnitt vorbereitet wurde, durch eine letzte Wehenanstrengung auf 
naturliebem Wege gebaren. Die Venen einer schwangeren Gebärmutter 
erscheinen beim Dmchschnitte als klaffende, fingergrosse Lücken, welche 
man frUher für Sinus hielt. Die Arterien der Gebärmutter erzeugen 
im nicht schwangeren Zustande kurzgewundene, im geschwängerten 
d~1geg·eu langgezogene Spiralen. 
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Der Bau der Tuba ist dem Wesen nach derselbe. 
Grösse, Gestalt, Lage und Beschaffenheit der Höhle der Gebärmutter 

unterliegen, in den verschiedenen Altersperioden des Weibes, zahlreichen 
Verä.nderungen. Der Uterus einer Jungfrau hat, bei 2" Länge, eine 
Breite von 16'" am Fundus. Die U ebergangsstelle des C01·pus uteri 
in den Cervix ist der schmalste 'l'heil desselben, und 9'" breit. Die 
lange Axe steht nicht vollkommen senkrecht auf der Conjugata, sondern 
weicht zugleich etwas nach reehts ab, welche Abweichung· weder Yon 
der geringeren Breite des rechten Ligamenti lati, noch von dem Liegen 
auf der rechten Seite (V e l p ea u) abzuleiten ist, sondcm höchst wahr
scheinliclJ, wie die schiefe Stellung der Harnblase, von der linkseHigen 
Lage des Mastdarms herrührt. Nach vorausgegangenen Geburten nimmt 
der Uterus nie wieder seine jungfräulichen Dimensionen an, und rttckt, 
wegen Helaxation seiner Befestigungen, etwas tiefer in die Beckenhöhle 
herab, was auch YOri.ibergehend bei jeder l\[onatreinigung der Fall ist. 
- Die Nachbarorgane der Gebärmutter, welche bei deren Vergrösserung 
in der Schwangerschaft durch Druck zu leiden haben, erklären die 
Stuhl- und Hambeschwerden, das schwere Athmen, die Gelbsucht, das 
Anschwellen der Füsse, das Einschlafen derselben, das Hartwerden und 
Vorstehen des Unterleibes, und die dadurch bediugte stärkere Biegung· 
des Oberleibes nach hinten, mit Vermehrung der Lendencurvatur de1· 
Wirbelsäule, um die Schwerpunktslinie zwischen den Beinen zu erhalten. 
(Ma.n kennt es aus letzterem Grunde einer Frau auch YOD rUckwUrts 
an, ob sie guter Hoffnung ist.) 

Es ist von g1·osser praktischer Wichtigkeil zu entscheiden, ob eine Lie
fere Stellung des Uterus im ßccken durch abnorme angeborne l\itrze de1· 
Vagina, odeJ' dmch Relaxation deJ' Befestigungsmittel des Uterus bedingt ist. 
Im erstere.n Falle kann der Ulel'tls durch den in die Vagina eingeführten 
Finger nicht emporgehoben werden, was im letzteren Falle leicht gelingt. 
Die angebome KUJ'Ze der Vaginu ist ein wichtigere!' Formfehler, als es auf 
den ersten ßlick erscheint. E1· macht die Begattung schmerzlwl'l. und unleJ'
häiL dadurch einen chronischen Reizungszustand in deJ' GebiirmutLeJ', welcher 
w hedenldichen Folgeilhein fuhrt. C r u v e i I hier hat in eiuem solchen Falle 
•las Oslium uleri so erweitert gefunden, dass kein Zweifel obwalten konnte, 
deJ' Penis habe durch sein Eindringen bis in die Höhle des Uterus diese 
Erweitemng bedingt. Eine andere Gonsequenz dicse1· abnormen l(Urze der 
SchCillr., ist eine rlurch die Begattung bedingte, de1·artige VeJ·Iiingel'llng des 
hinLeJ' der Pars 'Wginalis ule1·i befindlichen Scheidengrundes (le vagin a7·ti
ficiel bei französischen Autoren 1, dass diese künstlicll entstandene Scheiden
verlängerung die Länge der natürlichen Scheide noch übertrifft. 

Am meisten individuelle Verschiedenheiten bietet der Cervix utel'i 
und seine Portio vaginalis dar. Durch Schwangerschaft ausgedehnt~ 
nimmt der äus8ere }\futtermund nie wieder seine querspaltige Gestalt 
an, sondern wird rundlich, klafft mehr, und seine Umrandung erscheint 
gekerbt, durch die Risse, die das Ostünn uteri vaginale bei Erstgebären
den erleidet. Die Länge der Portio vaginalis differirt von 3"'- ! 1/2" 
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(Li s fr an c ). Nach wiederholten GC?burten kann sie ganz versh·eichen, 
und der Muttermund liegt dann am obersten blinden Ende der Scheide. 
Das knorpelharte Anfühlen der Lippen eines jungfräulichen Uterus 
(ähnlich der Mundspalte einer Schleie, C?Jprinus tinca), ba.t zu der Be
nennung Os tincae (mliseau de tauche) Anlass gegeben, welches zu meiner 
Schülerzeit noch mit 'finkaknochen übersetzt wurde. Zuweilen erscl1eint 
die Portio vagmalis schief abgestutzt, welcl1e Form R i co r d als col 
tapirold (SchweinsrUssel, Hundsschnautze unserer gebildeten Hebammen) 
bezeichnet. - Für die manuelle Exploration der Gebärmutter zu prak
tischeil Zwecken, ist es nothwendig zu wissen, dass sie bei aufrechter 
Stellung des Weibes tiefer im Becken liegt, und der Scheidentheil so 
weit herabrückt, dass er mit dem Finger leicht zu erreichen ist. Jede 
Verkleinerung der Bauchpresse treibt den Uterus tiefer in die Becken
llöhle herab. 

Die von der berithmlen Geburtshelferin )Jadame Boi v in enldecklen 
Ligament(L uteri sacralia (vom Cervix uleri zur Seile des 1\reuzheins laufend) 
waren schon P e l i l bekannt (Memoires de l'acad. de sciences. 1760). Sie 
gehören ohne Zweifel der Fascia hypogaslrica ~n. IJer von Ru y s c h im 
Grunde tl!•r GebUrmuller als DetTusor secundinarum beschriebene )luskel (De 
musculo in fundo uleri ohsel'\'alo. Amslcl., 1726) ist nur eine Schichte ge
wöhnlicher 1\reisfascrn. - Uebct· die )luskelfasern der Gehärmuller und ihrer 
Anncxa siehe /{öl/ilter, Zeitschrift fur wiss. Zoologie. 1. ßd. pag. 71. 

§. 264. Mutterscheide. 

Die :ßfutterscheide oder Seheide, Va9ina (im Französischen 
sonderbarer Weise als "le vagin" generis JJWsculini), ist der vom Uterus 
zur U.usseren Scham führende Schlauch, der im Paarungsacte das mHnn
liche Glied aufnimmt- v a 9 itw e ad instar. Ihre Länge wird auf 4 Zoll 
angegeben. Dieses ist unrichtig für die Vagina in situ, welche in der 
Regel nur 2 1/2 Zoll lang gefunden wird. Bei 4 Zoll Länge de1· Scheide, 
mUsste der 2" lange Uterus mit seinem Grunde U b er dem NiT"eau.der 
oberen Beckenapertur stehen, was nicht der Fall ist. Der Querdurch
messer beträgt, bei g·ebi.lhrlicher Weite, nur l Zoll. 

Die Scheide beginnt in der äusseren Scham mit dem Ostium vaginae, 
welches der engste und am wenigsten nachgiebige Theil der Scheide 
ist, und bei der ersten Begattung dem Eindringen des Penis stärkeren 
Widerstand leistet, als das Jungfernhäutchen. Die Sche~de liegt zwischen 
Harnblase und Mastdarm (inter feces et urinas nascimm·, klagt der 
Kirchenvater), und endigt nach oben mit dem Scheidengewölbe, 
Fonlix, in welches die Pars t~aginalis uteJ'i als stumpfer kegelförmiger 
Vorsprung hineinragt, mHl das Scheidengewölbe in ein vor cl er e s seich
tm·es, und hinteres tieferes trennt. ll1re A.xe stimmt mit der Axe 
des kleinen Beckens überein, ist somit ein Segment einer Kreislinie, 
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deren Concavitiit n~ch vorn sieht: Dieses Umstaudes wegen ist die 
yordcrc ·wand der Scheide um 2/J" kürzer als die hintere, und das 
Scheidengewölbe hinter der Pol'lio vagiualis ute1·i tiefer, als vor dersel
ben. Vordere und hintere Scheidenwand stehen im Leben nicht von 
einander ab, sondern bertihren sich, so lange nichts dazwischen kommt. 
Der Peritonealtiberzug der hinteren Fläche des Uterus erstreckt sich 
auch anf den obersten Theil der hinteren Scheidenwand, eine mehr 
weniger beträchtliche Stelle weit herab. Die Wände der Scheide wer
den durch eine dieke, mit starken Y enennetzen l welchen jedoch der 
Charakter des SchweBgewebes fehlt) umgebene, sehr dehnbare und 
elastische Bindegewebsmembnm, und durch eine Schleimhaut gebildet, 
welche spärliche Schleimdrüsen, aber zahlreiche Papillen, und ein mehr
fach geschichtetes Pftnsterepithelium besitzt, dessen bctrl:ichtliche Dicke 
die Schleimhautpapillen fast vollkommen Yerdeckt, und dessen massen
haft sich abstossende und mit krankhaften Secretcn der Scheide sich 
mischende Zellen, diesen Secreten eine weissliche Farbe verleihen, wo
her der Name weisser Fluss (LeucoJ'J·lwe) stammt, eine lüiufige 
Plage vieler unschuldiger und schuldiger Frauen. Eine unter der 
Schleimbaut liegende Muskelschichte (glatte Fasern), wurde in neuester 
Zeit durch K ö ll i k er und V i r c h o w nachgewiesen. Der Scheidenein
gang ist mit einem deutlichen Sclmlirmuskel, Constl'l'clor cunni, versehen, 
welcher der Willkür gehorcht. Die Schleimhaut ist an der vorderen 
und hinteren Wand in quere, gekerbte Falten (Runzeln) gelegt, Coltmuw 
plicarum anlerioJ• et posterior, welche dicht hinter dem Ost ium var;hwe 
,e:vternwn am entwickeltstell sind, und gegen den Fomix zu mehr weni
ger verschwinden. Durch häufige Begattung, und noch mehr durch 
öftere Geburten, werden die Runzeln der hinteren Wand gcgHUtet; die 
vorderen erhalten sich. Tiu·e härtere Consisteuz ab bei anderen Schleim
hautfalten, und ihre Empfindlichkeit, steigert wührend der Begattung 
die Geschlechtslust des Weibes, und vermehrt, durch Heibung an der 
Glans, den Impetus coellluli des l\fannes. Bei Jung-frauen fühlen sie 
sich fast knorpelhart an. Es sind jedoch diese Falten oder Hunzeln 
nicht als Schleirnhautduplicaturen aufzufassen, wie etwa die l ralvulae 
cmmiventes Kel'kl'ingii. Ich sehe in ihnen vielmehr nur Riffe, welche 
auf einer ungefalteten Schleimhaut als verdickte und aufgeworfene Stellen 
derselben aufsitzen. Nichts desto weniger behält man den Namen der 
Falten oder Runzeln bei, obwohl der Ausdruck Cristae, K ä m rn e, be
zeichnender wäre. 

Die Schleimhaut bildet im jungfräulichen Zustande am Scheiden
eingange, durch Faltung von unten auf, eine halbmonclformige Dupli
catm - die S c h e i d e n klappe, das Jungfern h ä u t c h e n, 1-f.ymen, 
l.femb1•ana virginitatis, deren oberer concaver Hand nur so viel von der 
Scheidenöffmmg übrig lässt, als für den Abfluss der lleinigung noth
wendig ist. Nach Zerstörung derselben, bleiben die sogenannten Cm·un-
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culae myrtifonnes, als narbige, gekerbte Reste der z.errissenen Schleirn
hautlappen zurUck. 

~ie Form der Seheidenklappe ist, so wie ilu·e Festigkeit, vielen Verschie
d~nhellen unterworfen. Zuweilen ist sie ringförmig (Hymen annularis), und 
dlC Oeflinmg nic.ht in der Mille, sondern mehr nach vorn (oben) gelegen. 
Seltener hat sie mehrere Oellhungen (Hymen cribri{ormis), und am seltensten 
ist sie undurchhohrL (Hymen imper{oralus). Einen Hymen in Fol'lll eines 
breiten Querbanries in der Scheidenöfl'nung habe ich nur einmal gesehen. Bei 
angeborne1· DupliciLät der Scheide ist der Hymen nicht doppelt (wie Husch k e 
angiebt), sondern fehlt in beiden Scheiden. Die Festigkeit des Hymen kann 
ein unbesiegbares llegatlungshindemiss abgehen, und die TrPnmmg des::elhen 
durch den Schnitt nollnvendig machen. Da es als Duplicatur der Schleimhaut 
auch ßlutgeflisse enthUlt, so wird der mit der ersten Begattung verhuntlene 
ßlutvcrlusl von vielen Völkern als Zeichen der .Jungfrauschaft der Braut genom
men. (Heutzutage noch bei den ~lauren, den Juden im Orient, den Kirgisen 
un<l Samojeden. Auf Sierra Leoua ist, bei Fr.hleu dieses Zeichens, rlie Ehe 
nichtig.) - Dass ein fehlendes Hymen den Verlust de1· Jungfrauschaft nicht 
verhilrgt, ehensowenig als ein vorhandenes ein untriiglicher Zeuge der ReinheiL 
ist, war schon lange den Gerichtsärzten bekannt. Es wurden angeborener 
Mangel des Hymen, und zufiillige Zencissung desselben im zarten 1\indesalter, 
dtll'ch Verwundung, durch Bohren mit dem Finger in der Scheide bei Pruritus 
verminosus, beobachtet. Uass aher durch Reiten, Springen, ·oder einen Fall 
mit ausgespreiteten Filssen, der Hymen Zerreissen könne, ist nach Versuchen 
m1t Cadavern, die ich 1836 anstellte, eine Unmöglichkeit. Auch an Fällen, 
wo der Hymen et·st durch die Gelnut zerrissen, oder bei Prostituit·ten um•er
sr,hrt gefunden wurde, fehlt es nicht. - Einhufer, Wiederkiiuer, Fleischfresser 
und Afl'en haben ein Analogon der Scheidenklappe; die ilbrigen Thiere nicht. 
- Die Zerstörung des Hymen bei der ersten ßegaLLung (Defloratio) isl wohl 
das einzige Beispiel einet· auf rein mechanischem Wege hewerkstelligLen, phy
siologischen Vr.rnichtung eines Organs. Bei sehr verweichlichten Yi.ilkern des 
Altetthums wunle sie den Götzenpriestern, im ~liLLelaller auch den Gutsherren 
iiherlassen (Jus primae noctis ). 

s ')6-'S• - ;), Aeusse!'c Seham. . 

Die Faltenbildung, die in der Gebärmutter als Palmae plicatae, und 
in der Scheide als CobmuwP t'llfJW'lllll auftrat, erhält in der äusseren 
Scham ihre grösste Entwicklung. Die Scham, Pudendum muliehre s. 
Vulva s. Cunnus, besteht aus den grossen und kleinen Sc b a m Ii p p e n, 
zwischen welchen eine senkrechte Spalte zu den Mündungen der Harn
röhre und der Scheide fuhrt. 

Die grossen Schamlippen, Labia majora, erstrecken sich vom 
Schamhügel Ovlons veneris, Pubes crinosa, bei früheren Anatomen elegan
ter Weise auch Hebe, und bei den Franzosen Penil) zum Mittelßeisch, 
wo sie durch das Ft·enulmn labiorum mit einander verbunden werden. 
Hinter tmd über dem Frenulum vertieft sich die Sehamspalte ( Rima 
pudendi) zur schiffförmigen Grube, Fossa. navicularis, - einem 
Lieblingssitz venerischer AuswUchse. Die äussere Fläche der Scham
lippen bat den allgemeinen Charakter des Integuments, mit Haarbälgen 
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und TalgdrUsen; die inneren Flächen beider Lippen haben srhon das 
Ansehen einer Schleimhaut, besitzen aber keine Schleimdritsen, sondern 
noch Glandulae sebaceae, und schliessen durch wechselseitige BerUhrung 
bei jung-friiulichen Individuen die Schamspalte genau zu, welche erst 
durch wiederholte Begattung oder Geburten klaffend wird. Fettreiches, 
dichtes Zellgewebe, vom Mons Veneris herabkommend, giebt ihnen eine 
gewisse Prallheit, welche im späteren Frauenalter schwindet. Eine 
dieses Zellgewebe deckende contractile Fa8erlage erinnert an die Dartos 
eines mlhmlichen Hodensacks. Zwischen den grossen Schamlippen, und 
mit ihnen parallel, finden sich die kleinen, Labia minora s. 1\~IJmplwe, 
welche von der Clitoris bis zur Seite des Scheideneinganges herabreichen, 
und mit ihren freien gekerbten Rändern nicht über die grossen Lippen 
hervorragen. An der inneren OberflUche der kleinen Schamlippen nimmt 
die sie bildende Haut. den Charakter einer wahren Schleimhaut mit 
Folliculis uwcl})(tris an. Der zwischen den inneren Flächen beider 
kleinen Schamlefzen befindliche Raum, welcher sich Yon der Clitoris bis 
zum Scheideneingang erstreckt, heisst in cler chirurgischen Anatomie 
Vestibulum vaginae. Diesem Vestibulum gehören zwei, gleich unter der 
Schleimhaut gelegene, dicke Venengeflechte an, welche den erectilen 
Schwellkörpern zwar scheinbar ähneln, aber durch l\Iangel aller con
tractilen Elemente von ihnen sich unterscheiden. l\Ian bezeichnet sie 
als Bulbi vestibuli (W ollustorgane nach 'l' heile l. Sie sind keulenförmig 
gestaltet, mit vorderem dUnneu an die Clitoriswurzel reichenden Ende. 
Das hintere dickere Ende schiebt sich an den Seitenrand des Scheiden
einganges hin. Ihr Bau befähigt sie wohl zur Intumescenz, aber nicht 
zur Erection. Variköse Entartung dieser Venengebilde kann bei stür
mischer Begattung durch Berstung zu gefährlicher, selbst tödtlicher Blu
tung Veranlassung geben. Gegen die Clitoris zu spaltet sich jede kleine 
Schamlippe in zwei Fältchen, deren eines, mit demselben der anderen 
Seite verbunden, sich als Frenulum clitoridis an die untere Fläche der 
Glans clilol'idis inserirt, deren anderes Uber die Glans hinaufsteigt, um 
sich mit den kleinen Fältchen der gegenständigen kleinen Schamlippe 
zu verbinden, und die Vorhaut der Clitoris zu bilden. 

Der Kitzler ( Clitoris, -x'J.c.t•u(!i~(u, titillc11'e), ist dem männlichen 
Gliede analog, und wie dieses gebaut, aber viel kleiner und undurch
bohrt. Er· besteht aus zwei Schwellkörpern, die von den Sitzbeinen 
entsplingen, sich an einander legen, und einen, durch Gestalt und Lage 
dem Penis gleichenden, erectilen Körper bilden, der eine Glans, ein 
Präputium, ein doppeltes Frenulum, einen .Musculus iscldo- cavernosus, 
aber keine Harnröhre besitzt. 

Die weibliche Harnröhre mündet vielmehr dicht itber dem Scheiden
eingang, zwischen den kleinen Schamlippen, mit einer rundlichen wtllstigen 
Oeffnung, um welche herum, so·wie an den Seiten des Scheideneinganges, 
schon traubenformige SchleimdrUseben auftreten. 
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Am Scheideneingange mUnden links und rechts die Bartholin'scben 
oder Tiedemann'schen DrUsen aus, welche den Co,vper'schen DrUsen 
der mU.nnlichen Harnröhre analog gebaut sind, aber etwas grösser als 
diese gefunden werden. Man findet sie bei unzUchtiO'en :Mädchen und 

0 

Frauen grösser als bei schamhaften. Sie liegen hinter dem Constrictor 
cunni, und vor dem Transversus perüwi. Sie gehören zur Basis des 
hinteren Theiles der grossen Schamlippen, und können zuweilen mit 
Daumen und Zeigefinger gefühlt werden. Ihre Grösse beträgt ge
wöhnlich die einer Bohne, und ihr Ausführungsgang, der an der Seite 
des Scheideneinganges mUndet, ist 'i'"-8"' lang. DrUckt man den hin
teren rrheil der grossen Schamlippen, so entleert man zuweilen eine 
gelbliche, nicht specifisch riechende Fliissigkeit aus ihrer Miindung. 
Schliipfrigmachen des Scheideneinganges fiir den Penis scheint ihre Be
stimmung zu sein. Ich habe sie bei Prostituirten zweimal in Abscesse 
übergehen gesehen, welche lange fistulös blieben. 

Die kleinen Schamlippen haben nur bei Personen, wo sie nicht über die 
grossen Lippen hm·rorstehen, die rosenrothe Schleimhautfarbe; ragen sie über 
diese vor, so werden sie trockener, härter und brauner, und l1ei Missbrauch 
der Genitalien zuweilen so lang, dass sie wie laxe, hahnenkammförmige Lappen 
1" weit herabhängen. Bei den Weibern der Hottentotten und Buschmänner 
haben sie die exccssive Länge von 6"-8", und sind als Schürze (tablier) 
beschrieben worden (Cuvier, in den Mem. du musee d'hist. nat. Tom. III. 
pag. 259.). Ihre bei einigen Völkern im nördlichen Afrika constant vorkom
mende Verlängerung erfordert die blutige Resection de1·selhen. - Die Clitoris 
ist in südlichen Zonen grösser, als in den gemässigten und kalten Breiten. 
Bei den Ahyssinierinnen, den Mandingos und lbbos, so wie bei lasciven Frauen 
und And1·ogynen, ist ihre Grösse bedeutend, und erf01·dert bei ersteren selbst 
die Beschneidung als volksthümliche Ope1·ation. Als bei der Bekehrung der 
Abyssinier zum Christenthume im 16. Jahrhundert, die Missionäre die weib
liche Beschneidung als Ueberrest des Heidenthums abstellten, machten die lUänner 
Revolution, die nicht _fl·üher beigelegt wurde, als bis ein von der Propaganda 
in Rom abgesandter Wundarzt die Nothwendigkeit des allen Brauches feststellte. 
- Bei besonderer Entwicklung kann die Clitoris die Stelle des männlichen 
Gliedes vertreten, und eine Anomalie geschlechtlichen Unfuges veranlassen (Amor 
lesbicus). 

Die Bartholin'schen Drüsen wurden zuerst von J. G. Duverney an 
der Kuh gefunden, und neuerer Zeit durch Ti e dem an n (von den Dm·erney'
schen, Bartholin'schen oder Cowper'schen DrUsen des Weibes. Heidelb., 1840) 
der V ergessenheil entrissen. 

§. 266. B!'Oste. 
Die Brüste, Mammae (bei Thieren Ubera ), sind der Ausdmck des 

ganz nach aussen g·ekehrten, und fitr die Erhaltung eines fremden Da
seins wirkenden Zeugtmgslebens. Sie sitzen bei den meisten Säuge
thieren am Unterleibe, und rUcken beim Menschen tmd bei den Affen 
(wo die obere Extremität am freiesten "ird und den Säugling trägt), 
an die seitliche Gegend der vorderen Brushvand. Die erste Klasse der 
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Wirbeltl!ierc führt von de1~1 ausschlies!':lichen Besitze dieser Organe, den 
Nmnen Mammalia. Lebendig gebU.rende Thiere anderer Klassen haben 
keine Brüste. 

Sie liegen auf dem grossen Brustmuskel, von der dritten bis sechsten 
Rippe, und sind durch eine mittlere, dem Brustbein parallele Furche -
den Busen, Sinus - von einander getrennt. Ihre äussere Gestalt ist 
lwlbkugelig, unterliegt jedoch, wie ihre Grösse, sehr vielen Verschieden
heiten, welche durch die physiologischen Lebenszustände, durch Klima, 
Nationalität, Alter, Tracht., etc. bestimmt werden. An der höchsten 
"iVölbung der Brüste ragt die erectile Brustwarze (Papilta), bei 
Thieren Zitze (von rn:.'J·or;) genannt, hervor, welche, da die Axen beider 
BrUste mässig nach aussen diverg-iren, nicht nach vorn, sondern nach 
aussen gerichtet ist.. Sie ist, so wie der sie umgebende Warzenhof 
( .AJ•eola), von bräunlicher Farbe, mässig vorragend, oder in ein GrUb
ehen zurückgezogen, runzelig, und ihres Reichtbums an feinen Tast
'värzchen wegen, sehr empfindlif'h. Talgdrüsen kommen nur auf der 
Areola, und Z\V<H' in sehr entwickelter Form, vor. Sie verleihen der
selben durch ihr knötchenartiges Hervorragen ein höckeriges Ansehen. 
- Nicht immer sind beide Brustwarzen an Dicke und Länge gleich, 
und stillende Frauen reichen ihren Säuglingen lieber und öfter jene 
Brust, welche die grössere Warze hat. - Am männlichen Thorax steht 
ausnahmsweise eine Brustwarze höher als die andere, und ihr Standort, 
der gewöhnlich dem Zwischenraum der 4. und 5. Rippe entspricht, steigt 
zuweilen in den nächst unteren Zwischenrippenraum herab (nach Lu s c h k a 
unter 60 Individuen zweimal). C ru v e i 1 hier bemerkt, dass die linke 
weibliche Brust fast immer etwas gl'össer als die rechte ist. Dieses scheint 
mir dadurch bedingt zu sein, dass die l\f utter den Siiugling, um den 
rechten Arm frei zu behalten, auf dem linken Arme trägt, und deshalb 
die linke Brust häufiger zum Stillen verwendet. 

Jede Brust besteht aus 16-24 Lappen, welche dmch fettreiches 
Bindegewebe zu einem scheibenformigen Körper zusamme11gefasst wer
den. Diesem fettreichen Bindegewebe verdankt die Brust ihre runde 
Form, und ihre weiche Consistenz. Auch die Grösse der Brust hängt 
weniger von der Entwicklung des eigentlichen Dri.isengewebes, als von 
der Prävalenz des fettbeladenen Bindegewebes ab, und deshalb sind es 
nicht immer grosse Brilste, 'velche viel Milch geben. Die Structur der 
Lappen kann nur an milchgefüllten Brusten schwangerer oder stillender 
Frauen untersucht \Yerden. Bei Jungfrauen bemerkt man an der Schnitt
fläche der Brust nur ein scheinbar vollkommen homogenes Gewebe. Jeder 
Lappen ist ein Aggregat von traubenformig gruppirten häutigen Bläs
chen ( Acini), deren kleine Ausführungsgänge sich bamnformig zu einem 
grösseren Kanale (Ductus lactiferus s. galactoplwrus) vereinigen. Jedem 
Lappen entspricht ein Ductus lactiferus. Sie convergiren gegen den 
Grund der Warze, erweitern sieb unter der Areola zu den sogenannten 
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:Mi 1 c h b eh ä It e rn (Sinus lactei), ohne zu anastomosiren; verengem 
sich hierauf, und steigen zuletzt gegen die Spitze der Warze auf, wo 
sie, zu zwei oder drei, zwischen den Runzeln der Warze mit feinen 
Oeffnungen münden. 

Oie Brustwane und der Warzenhof besitzen glatte Muslwlfasern. Oie 
Milchglinge entbehr·en nach 1\ ü II i k er der Muskclfa~cm. Ieh müchte ihre 
Gegenwart jedoch schon aus dem Grnnde zulassen, \\'('il nicht selten hei stillen
den Frauen mit strotzenden Brilsten, die Milch sich spontan, und in feinem 
Strahle vorspringend, entleert. Sonst bestehen die ~lilchgänge aus Bindegewebe 
mit Cylinderepithelium, welches in den feineren Ramificationen ller Milchcrlincre 
pOasterfürmig wird. In der Brustwarze treten ~luskelfasern· in reichlicher Men~c 
auf. Sie umgehen die Milchg11nge vorwaltend als circuläre, sP!tner als longitudinale 
ßilntlel. Im Warzenhofe bilden sie eine heisrunde Schicht, welche theils dem 
Integument, theils dem suhcutanen ßindegewehe ang(•hörl. Oie Iüeisfasern der 
Brustwarze bedingen durch ihre Zusammenziehung die Verllingerung und das 
llartwerden der Warze auf mechanische Reize (Kitzeln, Saugen). - Oie Arterien 
der Brust stammen aus der Arteria mammaria inlema und der Arteria axillaris. 
Oie Venen verhalten sich entsprechend, und itbertreffen die Arterien so sehr· 
an- Umfang, dass ihre hochliegenden Zweige auch bei gesunden ßritsten durch 
das zarte lntegmne!ll als blaue Strlinge durchscheinen. Oie Saugadern verbinden 
sich mit den Lymphdrusen des \'Orderen Mittelfellraums, und mit jenen der 
Achselhöhle. Auch eine oder zwei an der Clavrcula liegende Lymphdritsen 
nehmen Saugadern aus der Brust auf. Zufolge einer von C. Eck h a r d vor
genommenen genauen Untersuchung der Nerven der ßrust (ßeitrlige zur Ana
tomie und Physiologie. I. lieft. Giessen, I S5:i) zerfallen diese in Haut- und 
Drilscnncn·en. Erstere entspringen I. aus dem zweiten bis sechsten Nen:u.s 
inlercostalis, und zwar aus jenen Aesten derselben, welche als Nerl:i cutanei 
pecto,i·is laterales und anleriores bezeichnet werden, und 2. aus den vom Arm
uervengeflecht abgegebenen Nerri pectorales anteriores. Letztere sind Aestc 
de~ vierten bis sechsten Nerrus culaneus pectoris lateralis, und jener sym
pathischen Zweige, welche mit der Arleria lhoracica longa und mit den vor
deren Rami perforanies der Arteriae intercostales in die Brustdrilse gelangcu. 
Die Drilsennerven halten sich an die grösseren Ductus lacti(eri, und kommen 
mit diesen bis in die Haut der Areola. 

Im strotzenden Zustande betrligt der Durchmesser der einzelnen ErHlbläs
chen der Milchkanlile 0,054 '". Sie werden von capillaren Genissnetzen um
weht, wodurch der ßau der· Driisc mit jenem der SpeicheldrUsen und der Lunge 
ver\\ andt wird. Die Ausfilhrungsglinge der Lllppen sind I'", die Sinus laclei 
3'"- 4 "', die AusmUndung an der Warzenspitze aber höchstens 0,3 "' weit. 
Das fibröse Element, wie es von allen Schriftstellern ilber chirurgische Ana
tomie in der· ßnrst angenommen wir·d (als ScheidewUnde zwischen den ein
zelnen Lappen), existit'l nichl. Oie Lappen werden nur durch gewöhnliches 
Bindecrewehe mit einander verbunden, behaupten jedoch soweit eine gewisse 
Selbs~tlincligkeit, dass bei Entziindungen der ßnrstclrUse nicht Ein Abscess, 
sonelern so viele Abscesse entstehen, als Lappen erkrankten. 

Oie mlinnlichen ßrUste, welche im frilhen Embryolehen den \Yeiblichen 
vollkommen o,leichen, verkUmmern bei Erwachsenen, ohne jedoch gänzli<:h zu 
schwinden, ~nd es gehört unter die seltenen Ausnahmen, wenn ihre Vitalität 
sich bis zur Erzeucrun« wahrer Milch steigert. Der merkwitrlligste und ver
biirgtesle Fall dies~r Xrt wird von A. H um hold t 1 Reise in die Aequinoctial
gegenden des neuen Continents. 2. ßd. pag. 40) erziihlt, wo ein Mann, während 
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,. der !(rank heiL seiner Frau, sein 1\ind filnf Monale lang stillte. Ein neuerer· Fall 
der Arl wird von H ii s er in dessen Archiv, 1844. pag. 2 7 2. berichtet. In 
unseren Schafzilchtereicn lwmmcn milchende Böcke nicht so selten vor. Ucbcr 
die Rückbildung der Brust bei m1innlichcn Individuen siehe C. Langer, UbCI' 
den ßau und die Entwicklung der ~lilchdrilscn, in den Denksclu·iften der kais. 
Akad. Ill. Bel. 1851., und Luschlta in llfiiller's Archi1•, 1852. 

Vermehrung del' Warzen auf Einer Brust (Ti c dem an n, Si c b o I d, 
Flechsig), Vermehrung dCI· Brüste his auf 5 (Haller, Moore, Percy), 
abnorme Lage derselben als Jllammae e1Taticae in der Achsel, aul' clem Riicl>en, 
am Schcnlwl (Bart h o I in, SieboI d, Hob er L), gehöi·cn mlle1· die SeiLen
heilen. - Vollkommenen Mangel der Brustwarzen, und Oell'nung der ~lilch
gungc in eine Grtlbc stall der Warze, hat C I'U v c i I hier bei einer 53jährigcn 
Frau beobachtet. 

Die von J. F. Mcckcl (Nova experimenta dc finibus vcnarum. Bcrol.,. 
1 7 7 2.) angenommenen Anastomosen der Milchgiinge cxistiren weder in drr 
menschlichen Brust, noch im Eute1· der Thierc. Ich habe sie wenigstens beim 
Hunde, Schweine, der Hauskatze, und dem M:mlei', deren injici1·te Brustdrüsen 
ich untersuchte, nicht auffinden können. Der von II a II er und sp:iter von 
Sebastian (De cii·culo venoso ai·eolac. Gror.ningae, 1837.) beschriebene Venen
krcis im Warzenhofe ist an zwei Exemplaren, die ich vo1· mir habe, nicht ge
schlossen, sondern umgicbt nur 2/3 der Brustwarze. 

Die Milch, Lac, die naturgemässeste Nahrung des N engeboreneu 
bis zum Ausbruche der Zii.lme, ist eine Fettemulsion, welche aus Wasser, 
Käsestoff, Fett (Butter), Milchzucker, und einem geringen Antheil minerali
scher Salze besteht. Mikroskopisch untersucht zeigt sie: 1. Mi Ichkörper
c h e n, G!obuli lactis, von 0,050"'-0,005'" Durchmesser. Sie sind Fett
tröpfchen, mit einer Hülle von Käsestoff (!-1 e 11l e), fliessen beim Stehen
lassen der Milch zu grösseren Kügelchen zusammen, und bilden den 
Hahm. 2. Colostrumkugeln (Domu3) von 0,01"'-0,05"' Durch
I~ICsser. Sie finden sich nur in der, durch einige Tage vor und nach 
der Geburt abgesonderten Milch (Colostl'um), und scheinen nur Aggre
g-ate von .Milchkörperchen zu sein. 3. Abgestossene E p i t h e I i um z e ll e n 
in verschiedener Menge. 

Durch FiiLI'ii'Cn lassen sich die geformten Bcslandtheilc von dem nussigen 
Mcnstruum der .Milch, Plasma lactis, abscheiden. Das Plasma Lrcnnl sich durch 
den Acl des Gerinnens in Käsestoff und MolkenflUssigl>eiL (Serum lactis ), welche 
lelzlerc aus Wassr.r, Milchzucker UIH.l Salzen besteht. - Pferde- und Esels
milch stehen in Hinsicht ihrer chemischen Zusammensetzung der menschlichen 
Milch am ntichstcn. Die Kirgisen, welche ein aus Plcrdcmilch bereitetes, gc
gohrencs und berauschendes Getränk - den Cumis - gcniesscn, kennen die 
Lungensucht nicht. Man hat darum neueslcr Zeit die Bereitung und den Ge
hrauch des Cumis auch bei uns als Vorhauungs- und Palliativmittel dieser 
Krankheit empfohlen. 
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lll. . Mittelßeisch. 

§. 267. Ausdehnung und G1·enzen des Mittelßeisches. 

~Mittelfleisch oder Damm, Perineum (nT)eivwv, nicht rrE(!h'EOv 

oder neeivatOJ1, da es von m;elr; oder n~ea, Beutel, d. i. Hodensack, 
und nicht von rreei und l'awr; stammt\, ist die zwischen After und Hoden
sack bei l\lännern, zwischen After und hinterem Winkel der Schamspalte 
bei. Weibern lieg-ende Gegend. Das weibliche Perineum ist viel kUrzer 
als das männliche, aber breiter (wegen grösse1·er Entfernung beider Sitz
knorren von einander1, und wird auch lnte1jemineum genannt, quia inter 
femina (alte Diction statt femora) .facet. Man kaNn also auch das männ
liche Mittelfleisch sehr wohl InteJfemineum, aber niemals Jntmfemüu'num 
nennen, was gar keinen Sinn hat. Bei äusserer Besichtigung geht es 
seitwärts, ohne bestimmte Grenze, in die innere Fläche der Schenkel 
über. In der Tiefe bestimmen die Knorren und die aufsteigenden Aeste 
.der Sitzbeine seine Breitenausdehnung. Seine Tiefe, d. h. die Dicke der 
Weichtheile, welche es enthält, ist um so bedeutender, je mehr man 
sich dem After nähert. Die hier folgende Beschreibung gilt nur vom 
männlichen Perineum, welches in chirurgischer Beziehung eine der wich
tigsten Leibesregionen ist, weil seine innige und in operativer Hinsicht 
höchst bedeutungsvolle Beziehung zu den Geschleclitstheilen die Kenntniss 
dieser voraussetzt. Bei der Zergliederung, so wie bei der Beschreibung 
des Mittelfleisches, hält man sich nicht genau an die oben angegebenen 
Grenzen desselben, sonelern nimmt auf alle Tb eile des Urogenital- und 
Verdauungssystems Hücksicht, welche in der Ausgangsöffnung des kleinen 
Beckens liegen. 

§. 268. ßeckcnbinde. 
Zuvörderst ist es nothwendig, eine Aponeurose kennen zu lernen, 

welche eine Scheidewand zwischen dem Mittelfleische und der Becken
llöhle bildet, somit die Tiefe des Perineums bestimmt, und Becken
a p o neuro s e oder Beckenbinde, Fascia pelvis s. hypogastrica, ge
nannt wird. 

Der Ausgang des Pelvis minor stellt am Skelete oder Bandpräparate 
des Beckens, eine grosse, herzförmige Oeffnung, mit vorderer abgerun
<leter Spitze dar, welche nur durch Weiehtheile verseblassen wird, und 
das Ende des Verdauungs~anals, so wie die Ausmündungsgänge des 
Urogenitalsystems enthält. Der Druck der Baucheingeweide nach ab
wärts, welcher durch die Wirkung der Bauchpresse noch gesteigert wird, 
wUrde die den Beckenausgang versebliessenden Weichtheile bald nach 
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aussen ddtngen, und Vorfc'ille der Unterleibsorgane bewirken, wenn diese 
Weichtheile nicht durch starke Aponeurosen gestutzt, und dem Drucke 
dadurch ein hinHinglich sta,rker Damm .entgegengestellt wUrlte. Diese 
Aponeurosen sind die Beckenbinde und die eigentliche l\'Iittelfleischbinde. 
Zwischen beiden liegen die Weichtheile des Perineums. 

Die Beckenbinde entspringt rings vom Eingange des kleinen Beckens, 
bis zur lncisum ücldadica major hin. Ihre Ursprungspunkte sind, von 
vorn nach rüekwärts gezählt: die hintere Wand der S.1Jmph,1Jsis ossimn 
pubis, die Crista ossis pubis, die Linea m•ctwla interna ossis ile1~. Sie 
hängt an diesen Stellen mit den sich daselust festsetzenden Aponeu
rosen des grossen Beckens (Fascht iliaca) und der Bauchwand ( Fascia 
transversa) zusammen. Der von der Symphyse entspringende Theil der 
Beckenbinde ist der kürzeste, indem er im nütnnlichen Gescl1lcchte zur 
Prostata, im· weiblichen zum Blasenhalse herabsteigt, und sich daselbst 
befestigt. Et· wird als rechtes und linkes Ligamentum pubo-prnstalicum 
laterale beim :Manne, pubo-vesicale beim Weibe bezeichnet. Das Liga
mentmn pubo-prostaticwn medium und pubo- !'esicale medium liegt zwi
schen diesen beiden Bändern in der Mitte, und füllt die LUcke zwischen 
ihnen aus. - Der von der Crista pubis entsprungene Theil der Becken
binde ttberzieht die obere mtlfte des J.lfuscu{us Obturator interllUS, steigt 
also etwas tiefer herab, und schickt eine trichterförmige Fortsetzung in 
den Canalis obturatorius, als Scheide fttr die hier aus- und eingehenden 
Gef.:isse und Nerven. - Der von der Linea arcuata entsprungene An: 
theil dieser Binde geht an der vorderen Fläche des J.lfusculus P.'f''ifonnis 
herab, nähert sich der :Mittellinie des Kreuzbein':', erreicht sie aber nur 
mit einigen fibrösen Bündeln, oder hört mit einem scharfen, nach unten 
mul innen concaven Hande auf, hinter welchem der Ple.vus ischiad/cus 
und die Vasa glttlaea supel'iol'(( r:t iJiferim·a zum grossen Hilftloch gehen. 
Der zweite und dritte Ursprungstheil der Beckenbinde laufen an den 
Seitenwänden der kleineu Beckenhöhle nicht bis zu deren unterer Aus
gangsöffmmg herab, da sie einem von unten herauf wachsenden Theile 
der eigentlichen Mittelfleischbinde begegnen, sich mit ihm verbinden, 
und, die Seitenwand der Beckenhöhle verlassend, gegen die Beckenaxe 
schräg nach ein- und abw~trts laufen, um sich theils an die Seitenränder 
des Steissbeins zu befestigen, theils an die Seitenwand des l\'Iastdarms, 
und den Grund der Harnblase zu treten. Jenes Stück der Fascia pelvis, 
welches zum Grunde der Harnblase geht, tbeilt sich in drei Lamellen: 
eine aufsteigende, welche an der Seitenfläche der Blase hinauf
läuft, um den Körper der Blase einzuhUllen; eine mit t I er e, welch~ 
zwischen Blase und Mastdarm eindringt ( Fascia 1'ecto -vesicalis nach 
Tyrrel), und eine untere, welche hinter dem Mastdarm fortläuft. Alle 
drei Lamellen stossen in der Mittellinie mit denen der anderen Seite zu
sammen. Die Stelle, von welcher an die Beckenbinde die Seitenwand 
des Beckens verlässt, um nach einwärts zu laufen, erscheint als ein 
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st~rker, sehniger Streif, A1·cus tendineus fasciae pelvis, welcher vom 
L1gamentum pubo -prostalicum laterale bis zur Spina ischii in ziemlich 
horizontaler Richtung verläuft. Wenn vom rechten und linken A1·cus 
tendiueus aus, beide Beckenbinden nach einwärts ziehen, und in der 
Mitte des Beckens zusammenstossen, so wird eben dadurch eine fibröse 
Scheidewand, Diap!mtgma pelvis, gebildet, welche die obere grössere 
Abtheilung der kleinen Beckenhöhle von der unteren scheidet, und so 
viele Oeffnungen besitzt, als Schläuche durch sie durchtreten !zwei beim 
Manne: fiir den Mastdarm, und den Blasenhals; drei beim Weibe: fiir 
den Mastdarm, die Scheide, und den Blasenhals). Dieses DiaphragtJUt 
pelvis bildet die Grenze, bis zu welcher die Tiefe des l\Iittelfleisches 
reicht, und ihre Beschreibung musste der des Perineums vorausgeschickt 
werden, um eine präeise Vorstellung von der Ausdehnung dieser Gegend 
zu haben. 

§. 269. Mittelfleischbinden und topogmphische Anatomie des 
Mittelfleisch es. 

Unter Fascien oder Binden des 1\'Iittelfleisches, Fasciae peri
?wales, versteht man die mit der Fascia superficiaUs und Fascia proprüt 
anderer Gegenden Ubereinstimmenden Aponeurosen. Sie werden von 
der Haut aus untersucht, und man verfiihrt hiebei auf folgende Weise. 
Man fixirt den Leichnam am Rande eines Tisches in der Stellung, dass 
die im Knie gebeugten Schenkel gegen den Bauch geschlagen, und in 
den RUftgelenken nach auswärts gerollt ·werden. Dadurch wird die An
sicht des Perineums frei. Dann wird der Hodensack gegen den Bauch 
heraufgezogen, und mit Haken an der Bauchwand befestigt. Denkt man 
sich zwischen beiden Sitzknorren eine Querlinie gezog·en, so kann man 
streng die eigentliche Mittelfleischgegend, welche vor dieser 
Linie liegt, von der hinter ihr befindlichen Aftergegend trennen. 
:Man bemerkt in der Medianlinie die Mittelfleischnaht, Raphe peri
nei, welche sich nach vorn in die Scrotalnath fortset:;:t, gegen den After 
zu aber undeutlich wird, und, bevor sie ihn erreicht, gänzlich verstreicht. 
Die Haut des Mittelfleisches ist diinn, bei mageren Leuten verschiebbar, 
bei fetten prall, meist dunkel gefärbt lmd behaart, und mit zahlreichen 
Folliculis seheweis versehen'· welclie gegen den After hin zahheicher 
werden. Nun trennt man die Haut mitteist zweier halbmondförmiger 
Schnitte, welche beiclerseits von der Basis des Seroturns zur Steissbein
spitze laufen, und ihre concaven Seiten nach einwärts kehren. Nach 
Abtragung der Haut trifft man das fettreiche subcutane Zellgewebe, 
welches nur bei sehr abgezehrten Leichen als Haut (Fortsetzung der 
Fascia superficialis benachbarter Gegenden1 m:scheint, und bei sehr wohl
genährten Körpern eine Dicke von anderthalb Zollen und darüber er
reicht. In der Richtlmg gegen den Mter nimmt sein Fettreichthum ab, 
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und es verschmilzt dasselbe mit der tiefer liegenden Mittelfleischbinde. 
Nach vorn wird es ebenfalls· fettarm, und geht in die Dartos des Hoden
sacks über. Es wird ebenso entfernt, ·wie die allgemeine Decke. Hier
auf folgt die eigentliche Fascia perinei. Sie besteht aus zwei Blättern, 
welche nur bis zum Sitzknorren herab deutlich von einander getrennt 
sind, vom Sitzknorren angefangen dagegen sich zu einer einfachen Apo
neur0se verbinden. Ich unterscheide somit einen ein blätterigen und 
zwei b l ä t t er i g e n Theil der Mittelfleisch binde. 

Der zweibHttterige Theil der Mittelfleischbinde fiillt den Raum 
des Arcus pubis aus, indem er vom aufsteigenden Sitzbeinaste und ab
steigenden Schambeinaste einer Seite, zu denselben Theilen der anderen 
Seite ausgespannt ist. Die Antänge der Schwellkörper der Ruthe, der 
Bulbus urethrae, und die queren Muskeln des Dammes liegeu zwischen 
beiden Blättern. Das hochliegende Blatt geht nach vorn und oben in 
eine Hülle der Pars membNmacelt urethrae, und zuletzt in die Fascht 
des Gliedes oder der Clitoris über, das tiefliegende Blatt dagegen setzt 
sich am unteren Rande des Ligamentum arcuallwt pub1s fest. Das tief
liegende Blatt wird von der Pars membrwwcea urelhrae durchbohrt. 
Der Theil dieses Blattes, welcher Yon der Harnröhre zum unteren Rande 
des Ligamentum m·ctwtwn hinaufgeht, wird Ligamentum triangulare 
urethrae genannt, da er stärker als der hinter der 1-Iarnröhre gelegene 
Antheil dieser Fascie ist, und früher als dieser durch Co ll es bekannt 
wurde, der es für ein selbstständiges Band hielt. Es nimmt auch an 
der Bildung des Ligamentum pubo- prostaticum medium, bei Weibern 
pubo-vcsicale medium, Antheil. 

Prof. Re t z i u s (llfüller's Archiv, I S-19, pag. 1 8 2) hat aus einzelnen Ab-, 
theilungen de1· in diesem und in dem vol'llel·gehenden Pa1·agraphe abgehandelten 
Fascien sein Ligamentmn pelvio-prostaticum capsulare zusammengesetzt, inrlem 
er es als den Hauptzweck dieser Fascien ansieht, die Pmstata und den mus
culösen Theil de1· Hal'llröhrc in eine fcsle 1\apsel aufzunehmen, deren bt·eiter 
Grund zugleich die untere ßeckenöll'nung ve1·schlicssl. Dieser Ansichl zufolge, 
von welche!' ich, der iihersichllichen Zusammenfassung so complicirte1· Aponeu
rosen wegen, auch in meinen Vudesungen Gebrauch mache, wä1·e die obere 
Wand de1· Capsula pelvio-pl'ostatica dm·ch unse1·e Ligamenta pubo-vesicalia, 
die vot·dere Wand durch das Ligamentum triangulm·e u1·ethrae, die Seilen
wände durch die auf den Le·vatores ani zur Prostata herabsteigenden Theile 
der Fascia pelvis, und die hinte1·e Wand durch die im vorigen Paragraph als 
Fascia ·recto-vesicalis ( T y r ,. e I) e1·wähnte La.melle der Beckenbinde gebildet. 

Der einblätterig-e Theil der Mittelfleischbinde beg-innt hinter den 
queren Dammmuskeln. Er entspring-t vom Ligamentum tuberoso-sacrum 
uncl vom Sitzknorren selbst, läuft an der inneren Fläche des Sitzknorrens 
und des Musculus obturator internus bis zum Arcus tend/neus der Jj'ascia 
pelvis hinauf, welchen er bilden hilft, wendet sich von hier unter einem 
spitzigen Winkel nach ab- und einwärts, überzieht die untere Fläche 
des J.Vlusculus Ievator aui, an welcher er bis zum Sphincter ani e::cternus 
herabsteigt, wo er mit der Fasciet superficialis verschmilzt. Durch diesen 
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Verlauf des tiefen Blattes wird ein Raum umschrieben, dessen äussere 
Grenze der Sitzknorren mit seinen Aesten, dessen innere Grenze die 
äussere Mastdarmwand tmd der sie deckende Le1!atm· ani bildet. Dieser 
Raum wird Fossa perinei s. Cavum ischio -rectum genannt, und ist mit 
Zellgewebe und reichlichem Fett ausgefüllt. 

In diesem Raum bilden sich die gefährlichen ~lillelOeischa:..scesse, welche 
in die Mastdarmhöhle dur·chhrechen könuen, und die inneren ~fasttiarmfisteln 
veranlassen. Das Cav·um ischio-rectum misst in der Quere 1 Zoll, in der Höhe 
2 Zoll und darUber. Es hat eine pyramidale Gestalt mit unterer Basis. Seine 
hintere Wand wird durch das Ligamentum tuberoso-sacrum, und der hintere 
T_heil seiner Basis durch die un leren Fasci kein des grossen Gcsässmuskels ge
hddet. Von der Stelle an, wo das hociJ- uncl Liefliegende BlaLL der Fascia 
perinei mit einander verschmolzen sind, laufen sie nach rilckwärts, um den 
zwischen den Ligamentis tuberoso-sacris und dr.r Steissbeinspitze befindlichen 
Raum auszufiillen, und sich an den genannten Festgebilden zu inseriren. 

§. 270. Muskeln des Mittelfleisches nnd der .r\fte1·gegend. 

Nebst den schon beim l\Jastdarme beschiiebenen Sehliess- tmd Hebe
muskeln des Afters, gehören noch folgende hieher: 

a) Der Sitzknorren-Schwellkörpermuskel, 1Vlusculu<>· ischiv
cavernosus. Er bedeckt die Wurzel des Schwellkörpers des Gliedes von 
unten, entspringt, wie dieser, am Sitzknorren, schlägt sich um den 
Schwellkörper herum zu dessen A ussenßU.che, und verliert sich in der 
fibrösen Hülle desselben. Bei Weibern hat er dieselbe Beziehung zum 
Schwellkörper der Clitoris. Zuweilen geht eine fibröse Fortsetzung des
selben, auf dem Rücken des Gliedes, mit demselben l\Iuskel der anderen 
Seite eine Verbindung ein, wodurch eine 'Schlinge . über die Rücken
gefässe des Gliedes gebildet wird, welche durcl1 Corilpression der Dorsal
vene vielleicht Einfluss auf den Mechanismus- der Erection nehmen kann. 

Dieser i\Iuskel drUckt die Wurzel des Schwellkörpers gegen den Sitz
knorl'en , und soll dadurch den Rilcklluss des venösen Blutes l1emmen, - so
mit Erection veranlassen, weshalb er frUher Bl'ectol', au.ch Sustentator penis, 
genannt wurde. Da die Wirkung dieses 31uskels eine willkiidiche, die Erection 
dagegen häufig unwillkiirlich und mitunter bei dem besten Willen unmöglich 
wird, kann in der Wirkung dieses Muskels nicht das einzige Bedingende der 
Erection liegen. 

bl Der Zwiebel-Schwellkörpermuskel, J.lfusculus bulbo
cavernosus. Er umfasst den Bulbus urethrae von tmten, lmd liegt, wie 
dieser, zwischen den Ursprüngen· der beiden Schwellkörper der Ruthe. 
Er fehlt, sammt dem Bulbus, im weiblichen Geschlechte, und wird durch 
den Constrictm· cunni ersetzt. Er entsptingt, mit dem gleichnamigen 
l\Juskel der anderen Seite vereinigt, von einem tendinösen Längsstreifen 
an der unteren Fläche des Bulbus, hängt nach hinten mit dem vorderen 
Ende des Sphincter ani externus und dem oberflächlichen Musculus trans
'IJersus perinei zusammen, und geht nach aussen mit seinen hinteren 
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Fasern in das oberflächliche Blatt der Mittelfleischbinde, mit seinen 
vorderen und mittleren Fasern in die fibröse Haut der Schwellkörper 
des Gliedes über. Beide Muskeln bilden somit eine Art Halfter um den 
Bulbus uret!tme, können diesen durch Heben seiner unteren Wand ver
engern, und wenn dieses Heben zuckend geschieht, Harn und Samen 
aus der Harnröhre stossweise hervortreiben. Sie werden beide deshalb 
Ejaculatores seminis, auch Jlcceleratores m•iluw genannt. 

Ihre Wirkung ist nm· heim 1-Iamlassen willkiirlich, wo sie die letzten 
Tropfen Harns herauslreiben. Bei de1· Entleerung des Samens erfolgen ihre 
zuckenden Bewegungen unwillkiirlich, und werden deshalb von Her o p h i I u s 
mit epileplisehem Krampfe (Epilepsia brevis) verglichen. Da die Wirkung 
dieses Muskels nicht auf die Sehwelll;örper, sondern auf rlen lJulbus u1·ellwae 
loszielL, go wäl'e es zwecl,m1issiger, ihn vom Schwellköl'(ler enlslchcn, und an 
der sehnigen Linie rles Bulbus rndigcn zu lassen. wie AI hin und T h e i I c 
Lhaten. Seine vol'llerslen Fasern sind so sehr entwickelt, dass sie bis zum 
Dorsum penis reichen, und mit dem Ligamentum Suspensorium. penis ver.:. 
schmelzen können. 

c) Die queren DammmuskeIn, illuscuh transvel'si perinei. Der 
ober fl ä c h l ich e entspringt von der inneren Fläche des aufsteigenden 
Sitzbeinastes, geht nach ein- und etwas nach vorwä.rts, breitet sich zu
gleich aus, und stösst in der :Mittellinie mit dem entgegengesetzten zu
sammen. Seine vorderen Bündel hängen mit dem Bulbo- cavernosus, 
seine hinteren mit dem Sphincter ani externus und Levalol' ani zu
sammen. Da die Richtung des Muskels nicht vollkommen gerade nach 
einwiirts (horizontal), sondern zugleich schräge nach unten gellt, so 
werden beide oberfHtchliche. Dammmuskeln eine musenlöse Schlinge vor
stellen, auf welcher die höher im Becken licgenclen Organe des Mittel~ 
fleisches ruhen, und durch deren Wirkung sie g-ehoben, also auch von 
unten her gedrUckt werden können, wie bei der Harn~, Samen- und 
Stuhlentleerung gescl1ieht. ·- Der tiefe quere Dammmuskel entspringt 
über dem vorigen, aber weiter nach vorn, vom absteigenden Scham
bein- und aufsteigenden Sitzbeinast, und hat {liesclbe Richtung und In
sertionsweise, wie der oberfliichliche. Sein vorderer Rand hängt mit 
dem Constrictor uretlu•ae, sein hinterer mit dem Afterheber zusammen. 
Seine Wirkung stimmt mit der des oberflächlichen Uberein. Er wird 
vom oberflächlichen durch die eigentliche Fascicl perinei getrennt. 

d) Der Zu s a mm e n s c h n ü r er d er h ä u t i g e n I:I a. r n r ö h r e, ~Mus- . 
culus constrictor 1wetflrae membranaceae (besser wohl Compressor ure
timte). Ueber diesen complicirten unct schwerlich selbstständigen l\fuskel 
weichen die Angaben von W i 1 so n, Gut h ri e (die beiden Entdecker 
seiner einzelnen Abtheilungen), und J. l\f ü ll er, der die Anatomie dieses 
Muskels einer genauen Revision unterzog, bedeutend ab. Andere liber
gehen ihn ganz und gar mit Stillschweigen. Nach meinen Beobach
tungen verhält sich die Sache wie folgt. Man muss die Durchbohrungs
stelle des tiefen Blattes der Mittelfleischbinde durch die Harnröhre als 
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den Sammelpunkt von Muskelfasern denken, welche thei1s von der hin
teren Wand der Schamfuge herabkommen (W i 1 so n 's Schntirer), theils 
von den verschmelzenden Sitz- und Schambeinästen nach innen ziehen 
(G u th r i e' s Scbntirer). Letztere geben tbeils über, theils unter der 
Pars membranacea uretlLJ•ae weg, und bilden dadurch eine Art Zwinge, 
welche diesen Theil der Harnröhre comprimiren kann. Die senkrecht 
von der Schamfuge herabkommende Portion besteht aus zwei Bündeln, 
welche aber nicht eine Schlinge um die Harnröhre bilden, sondern sieb 
in das über der Harnröhre weglaufende Bündel von Gut h r i e' s Rcbni.ir
muskel einsenken. W i I so n' s Muskel kann deshalb, wenn man ihn 
als be,<;ondercn l\Iuskel gelten lassen will, was er allerdinb""S verdient 

V ) 

nie ein Constrictor uretlzrae, sondern nur ein Antagonist des Gut h ri e'-
sehen Muskels sein. Die Pars membranacea uJ·etlzrae besitzt übrigens 
noch ein System von Kreismuskelfasern. 

Die genannten Muskeln liegen alle zwischen der eigentlichen Fascia perinei 
und der Fascia pelds. 

Der Steissbeinmuskel, Musculus coccygeus, gehört nicht dem 
l\Iittelfleisch, sondern der seitlichen Aftergegend an, entspringt von der 
Spina iscldi, und geht, mit den Fasern des Ligamentum spinoso-sacrum ge
mischt, zum Seitenrande des Steissbeins, welches er nach vorn ziehen, und 
den geraden Durchmesser des Beckenausgangs dadurch verengem kann. 

Im weiblichen Geschlechte findet sich am Scheideneingang der 
ScheidenschnUr c r, Constrictor cunni. Es ist nicht sehr schwer, 
sich durch Präparation dieses Muskels zu überzeugen, dass die gTössere 
Anzahl seiner Fasern dem Sphincter ani externus angehört, dessen rechte 
Hälfte zur linken "\V and des Scheideneingangs, und dessen linke zur 
rechten Wand dieser Oeffnung übergeht, um sich an der Wurzel der 
Corpora cavernosa clitorülis zu inseriren, wodurch Spldncter ani· extemus 
und Constrictor sieb als Ein Muskel von der Gestalt einer 8 auffassen 
lassen, welche oben durch die Clitoris geschlossen wird. Da der Splu"ncter 
ani externus ein willkürlicher Muskel ist, steht es wohl zu erwarten, dass 
auch ein gewisser Grad von Verengerung des Scheideneingangs gleich
zeitig mit Zusammenziehung des Afters erzielt werden kann. 

Vergleiche: J. Wilson, Descriplio~l of lwo Museies surrounding Lhe Mem
hranous Part of Lhe Urethra, in Lond. Mcd. Surg. Transacl. 1806.; - G. J. 
Gutlwie, Beschreibung des Musculus compresso1·. Leipzig, I 836.; - J. bliiller, 
uber die or<Tanischcn Nerven der creclilen mlinnlichen Gcschlecht!:organc. ßcrlin, 
1836.; -

0 
G. L. Kabelt, die mlinnhchen nncl weiblichen Wolluslorg:mc. Frei

burg, 1844.; - C. Rouget, sur les appareils mnseulaires du pcrinee. Gaz. med. 
1855. N. 41, - und H. Luschka, Uber die Musculalur des weiblichen Peri
neum, in den Dcnkschriflen der kais. Akad. _1 Vorzugliehe ßcachlung verdient 
Kohlmusch zur Analomic und Physiologie der ßeckenorgane. Fol. l\lil 3 Tar. 
Leipzig, lS 54. Diese Schrifl refom1irl viele herkömmlich~ Ansichten ühcr 
La (J'erun (J's- und Formverbällnisse der Beckenorgane, und 1st durchaus auf 

0 0 
eigene, höchst ver!ilsslichc Untersuchungen gegrUndet. 
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§. 271. Pmktische Behandlung rlcs Mittelneisches. 

Die Präparation des Mittelfleisches ist eine der schwierigsten Auf
gaben fUr den Neuling in der praktischen Zergliederungsknnst, und wird 
wohl kaum beim ersten Versuch gelingen, wenn nicht eine exacte Vor.:.. 
stellung Uber die localen Verhältnisse der Binden uud Muskeln, wie sie 
durch das Studium guter chirurgisch-anatomischer Tafeln erworben wird, 
das :Messer führen hilft. Sehr empfehlenswerth ist es, sich an einem 
guten Bandpräparate eines Beckens die UrsprUnge der Muskeln und die 
Grenzen der Fascien durch Linien zn markiren, und sieh die Ana~omie 
dieser Gegend so zu sagen im Geiste zu construiren, bevor mau die 
Untersuchung am Cadaver vomimmt. 

Hat man die Haut, die Fascht supet:ficialis, und das hochliegende 
Blatt der Fascia perinei lospräparirt, und sich überzeugt, dass die Faschr. 
superficialis mit dem einblätterigen 'l'hcile der Fascht ]Jerinei gegen den 
After zu verschmilzt, so sieht man die Jllusculi iscldo- cavernos1~ bulbo
cavernosi, und transversi perinei, von denen der erste die iiussere, der 
zweite die innere, der dritte die kurze hintere Wand eines dreieckigen 
Haumes bildet, in welchem die Arteria und der J.Vert·us ]Jerinealis super
ßcialis, nachdem sie die Fascüt perinei p1·opria durchbohrten, nach vorn 
laufen. In diesem Dreiecke wird auch beim Steinsehnitt die erste Er
öffnung der Harnröhre gemacht, um das Steinmesser auf der Furche 
der in die Rarmöhre vorher eingefUhrten Leitungssonde, bis in die Blase 
vorzuschieben. Hat man in die Hamröhre einen Katbeter eingeführt, 
welches nie unterlassen werden soll, so fuhlt man den Lauf derselben 
durch den Bulbus uret!trae, kann hierauf den J.llusculus bulbo-cavernosus 
und den ·transvet•sus perinei supe1jicia/is ganz entfemen, um die Art und 
Weise kennen zu lemen, wie der Katheter am leichtesten in die Blase 
gleitet. Dieses nUtzliehe Experiment kann überhaupt nicht häufig genug· 
vorgenommen werden, und wird dem Studirenclen eine gewisse Fertig
keit in einer chirurgischen Ma11ipulation verleihen, die er mn Kranken
bette sic~1 nicht so bald eigen machen wird. Das bedeutendste Hinder
niss der Vorwärtsbewegung erfährt der Katheter an jener Btelle der 
Harnröhre, welche durch die Oeffnung des tiefen Blattes der Mittel
fleischbinde geht. Vor dieser Binde liegt der Bulbus ur-etllrae, in wel
chem die untere \Vand der Harnröhre sich etwas ausbuchtet. Ist der 
Schnabel des Katheters in diese Bucht gerathen, was bei zu starkem 
Druck nach abwärts immer der Fall sein wird, so muss, wenn man den 
Griff des Katheters senkt, irl der Meinung, seinen Schnabel durch den 
lsthn~us uretlzrae weiter gleiten zu lassen, der Schnabel sich vielmehr 
unter dem Loche der Mittelfleischbinde an diese stemmen. Senkt man 
den Griff noch mehr, und mit Gewalt, so wird der Schnabel die :Mittel
.:fieischbinde durchbohren, und sich einen falschen Weg bahnen, der nicht 
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in die Harnblase fülnt. Am Lebenden kann das Nämliche geschehen, 
und es ist das beste l\Iittel, diesem gefährlichen Accidens vorzubeugen, 
das Glied auf dem in seiner Harnröhre steckenden Katheter, so viel als 
möglich in die Höhe zu ziehen. Dadurch wird die Urethra gespannt, ihre 
~t~1tere ausgebuchtete Wand im Bulbus gehoben, und der Katheter dringt 
mcht selten von selbst durch seine eigene Schwere in die Pars mem
brmwcea w·ethrae ein. Hat man den Verlauf der Urethra durch das 
Perineum bis zur tiefen Mittelfleischbinde blosgelegt, so wird sich jeder 
SchiHer die Regeln des Katheterisirens selber entwerfen können welche . ' ' 
wenn sie nur aus Buchern memorirt werden, kaum verstanden werden 
können. 

~lan wird aus dem bisher iiber den Verlauf der ~Iittelfleischuinden Ge
sagten zugleich entnehmen können, dass, wenn eine Ruptur der Harnröhre 
unter der Fascia perinei propria stattfand, der Harn sich nicht gegen den 
Art er in jenes Zellgewebe infiltriren kann, welches das Cavum ischio- reclum 
ausfUllt, indem die Verwachsung des hochliegenden mit d~m tiefliegenden Blaue 
der Binde, dieser \' erbreitung ein Hinderniss ::etzl. Dagegen wird sich der 
Harn unter die Dartoshaut ergiessen, und den Hodensack schwellen machen, 
weil die Fascht perinei superficiaUs in die Dartos uhergehl. Durch Wasser
injection iu die Harnröhre Hisst sich diese chirurgisch- wichtige Bemerkung 
praktisch bewahrheiten. 

Hat man den hoch- und tiefliegenden 1llusculus transversus perinei 
und den bulbo- cavenwsus sorgfiiltig abgetragen, so findet man leicht, 
dass die fibröse Hülle des Bulbus urelhrae eine Fortsetzung eines Blattes 
der Fascia perinei propria ist, welches sich, von der Durch bohrungs
stelle, an den Harnröhrenkanal nach vorn umschlägt. Räumt man nun 
das Fett aus dem Cavum ischio-l'ecllllll heraus, so kann man den Ver
lauf des einblätterigen 'fheiles der Mittelfleischbinde vel"iolgen, und wird 
hierauf der Tuber' iscldi abgesägt, so siebt man den Zug der Fasern 
des J.l{usculus Ievator ani, welche gegen den After herab convergiren, 
hinten an den J.llusculus coccygeus und vorn an den Jlusculus TVilsonii 
stossen (weshalb letzterer auch als ein losgelöstes und zu einem anderen 
Zweeke verwendetes Bündel des Levator ani betrachtet wird). Die ge
ringe Spannung dieser Muskeln erschwert ihre Darstellung bedeutend, 
und es ist deshalb unerlässlich nothwenrJig, den Mastdarm mit einem 
cylindrisch- zugeschnittenen Schwamme mässig anzufüllen, und ein mit 
einem Faden versehenes Querhölzchen über dem Limbus ani in der 
Mastdannhöhle zu fixiren, damit man das Rectum nach tmten anspannen, 
tmd die zum Orificium ani convergirenden :Muskeln deutlicher unter-

scheiden kann. 
Ist der ganze Hodensack entfernt, und nur das Glied belassen wor-

den, so wird man, bei starkem Herabsenken des Gliedes, jenes Stuckes 
der Fa seiet perinei ansichtig werden, welches zwischen dem hiiutigen 
Theil der Harnröhre und dem Li'rJamentum arcuatum pubis als soge
nanntes Ligamentmn triangulare uretimte liegt, und man wird zugleich 
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die Durchbohrung dieses Stückes durch die Arteria und Vena dorsalis 
penis darstellen können. 

Die Fascia pelvis, die Ligamenta pubo- prostaHca oder vesicalia, 
können nur Yon der Beckenhöhle aus präparirt werden. Es wird die 
Beckenhöhle (wie bei den Geschlechtstheilen schon erwähnt wurde) 
durch Abtragung des linken ungenannten Beins seitwärts eröffnet. Ist 
die Harnblase mit Wasser mässig gefiHlt, und vom rechten ungenannten 
Beine abgezogen, so spannt sich das Peritoneum, welches von der Seiten:. 
wand des. kleinen Beckens zur Harnblase geht, und muss entfernt wer
den, um die U mbeugungsstelle ( Arcus tendineus) der Fa seiet pelvis von 
der Beckenwand nach einwärts zur Harnblase und zum Hectum sehen 
zu können. Wird nun auch die Fascia pelvis entfernt, so itbersieht 
man die ganze Ausdehnung des Ursprungs des Afterhebers, von der 
Symphysis bis zur Spilw ischii. Hat man den Schnitt nicht durch die 
Symphysis, sondern links von ihr geführt, so überblickt man das relative 
Verhältniss der Becken- und l\Iittelfleischbinde, und die Organe, welche 
zwischen diesen Fa.scien Platz greifen. Die Ligamenta pubo-prostatica 
werden sich beim Zuri\ckbiegen der Blase gegen das Kreuzbein an
spannen. Zwise.hen ihnen und der Fascia perinei propria liegt die Pro
stahl, hinter dem unteren Rande des Schambogens. Zwischen der Fascia 
perinei proprict und super.ficialis findet man den Bulbus uretltrac, und 
dicht hinter diesem die Glandulae Cowperi, unter welchen die unteren 
Bitndel des Constrictor urethrac quer vorbeiziehen. - Oefteres Wieder
holen dieser schwierigen Zerg·liederung wird nicht ermangeln, jenen 
Grad von befriedigender Ortskenntniss zu erzeugen, welcher unerlHss
lich ist, u.m die Technik des Steinschnittes, und die Pathologie der 
.l\Iastdarmabscesse und .Diastdarmfisteln zu Yerstehen. 

Das weibliebe Perineum enthält dieselben 1\Iuskeln, wie das männ
liche, wenn man den Constriclol' cwmi dem Jlusculus bulbo- caver1wsus 
analog annimmt, was seiner Beziehung zum Spltincler ani e.vternus und 
zu den Schenkeln der Clitoris wegen, leicht zu rechtfertigen ist. Der 
Unterschied der weiulichen und männlichen l\Iittelfleischbinden beruht 
darin, dass die Fascia perinei supet:Jicialis sich nach vorn in zwei 'l'heile 
spaltet, welche in die Labia 11u{jora übergehen, und dass die eigent
liche Fa$CÜt perinei eine Oeffnung mehr hat, als die n:t.ännliche - für 
das Ostünn vaginae. Die Geilisse und Nerven verhalten sich, dem Ver
laufe nach, ebenso wie im l\Ianne, nur sind ihre Emligungen verschie
den, da das, was beim l\fanne zum Hodensack geht, beim Weibe zu 
den grossen Schamlippen verläuft ( A1·teria et Nervus perinealis super
ficialis), und die Gefässe und NmTen des Gliedes zur Clitoris gelangen. 

Ueber das MitLeifleisch handeln: Froriep, übe1· die Lage der Eingeweide 
im Becken. Weimar, 1815. 4.; - J. Houston, Views of Lhe Pelvis. Dublin, 
1829. fol.; - A. Mom·o, The Analomy of Lhe Pelvis of the Male. Edinb., 
1825. fol.; - C. Denonvilliers, sur !es aponeuroses du perinee, in Arch. gcn. 
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de I~ed. 1837, und in Froriep's Notizen. 1838. N. 123.; Th. Morton, 
Sui'ß~cal Analomy of. Lhe Perineum. Lond., 1838.; - Denonvilliers, pro
posiLJOns eL observatwns d'anatomie eLc. · Paris, I81f'7. Art. 3. Anatomie du 
pe1·inec; - A. Retzius, itber' das Ligamentum pelvio -prostalicum eLc. in 
Müllers Archiv. 1849. 

B. Fragmente aus der Entwicklungsgeschichte. 

§, 272. Ve1·änderungen des Eies im Eileite1· bis zum Auft1·eten de1· 
l(eimhaut. 

Das hier zu Erwähnende ist meistens Beobachtungen an Thiere1: ent
nommen. Um erschöpfende Umständlichkeit handelt es sich bei Weitem 
nir.ht, indem die Schiller diese Fragmente ohnedies gewöhnlich über
schlagen, und in der That von ihnen nur so viel der Anatomie gebührt, 
als nöthig ist, um die anatomischen Attribute eines zur Geburt reifen 
Emuryo und seiner Hüllen zu \"erstehen (§. 277 -282). 

Das reife und zum Austritt vorbereitete Ei des Eierstocks besteht, 
wie oben gesagt wurde, 1. aus einer durchsichtigen, structurlosen, ziem
lich dicken und festen Hülle, Dotterhau t, Zona pellucida, 2. aus dem 
D o t. t er, Vilellus, einer kugeligen, zähen, aus körnigen, ihres Fett
gehaltes wegen das Licht stark brechenden Elementen bestehenden 
l\Iasse, 3. aus dem Keim b I ä s c h e n, Vesicula yerminaliva s. Purkinii, 
welches anfangs in der :Mitte des Dotters, später an der inneren Wand 
der Dotterhaut liegt, in einer durchsichtigen Hülle eine klare eiweiss
artige Flüssigkeit enthält, und an seiner inneren Oberfläche den Keim
fl e c k zeigt. - '\Yircl das Ei als Zelle genommen, so ist die Zona: die 
Zellenmelnbran, - das Keimbläschen: der Zellenkern, - der Dotter: 
Zelleninhalt zwischen Kern und Zellenmembran, - der einfache oder 
mehrfache Keimfleck: das einfache oder mehrfache Kernkörperchen. 

Hat sich das Ei vom Eierstock getrennt, so '·vird es von den schon 
in Bereitschaft stehenden, offenen Abdominalenden der l\Iuttertrompeten, 
deren Fransen den Eierstock umklammern, aufgenommen, und durch 
den Kanal der Tuba in die Gebärmutterhöhle geleitet, wobei die con
tract.ilen Fasern de1: Tuba und die Flimmerbewegung ihres Epitheliums 
als bewegende Kräfte wirken. Die Veränderungen, welche das befruch
tete Ei während dieses Weges, welcher ziemlich langsam zurliekgelegt 
,vird (bei Kaninchen 3-4 , bei Hunden 8- 14 Tage dauert), sind im 
Menschen nicht bekannt. Die Gelegenheit, verlässliche Beobachtungen 
i.iber die ersten V eränden~ngen des Eies im Eileiter und in der Gebär
nmtter anzustellen, ereignet sich nur sehr selten, indem das Weib, wel
ches eben auf die Fortpflanzung des l\Ienscbengescblechts bedacht ge
wesen, sich in solchen Geslmdheitsumständen befinden wird, dass sein 
pl'ötzlicher Tod mu· durch Zufall oder Gewalt erfolgen kann. Auch sind 
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die Beobachtungen über solche Fälle, od~r Uber abortive Eier aus den 
ersten Schwangerscha!tsperioden . so unbestimmt, und so wenig überein
stimmend, dass es nothwendig wird, diese Vorgänge am Thiere zu 
studiren, und durch vorsichtige Anwendung der gewonnenen Resultate 
auf die menschliche Ent,vicklungsg;eschichte, eine Lücke der anatomi
schen Wissenschaft auszufüllen. Was die Untersuchung des 'l'hiereies 
über diesen Fragepunkt ~,ehrte, ist in Kürze Folgendes. 

1. Das Ei erscheint auch im Eileiter von einem Reste des Discus 
oophorus, in welchem es im Eierstocke eingebettet war, umhüllt. Dieser 
Rest stellt ein unregelmässiges, an mehreren Stellen wie eingerissenes 
Zellenstratum dar, welches, während der '\Vanclerung des Eies durch 
den Eileiter, allmälig schwindet, so dass beim Eintritte in den Uterus. 
nichts mehr von ihm übrig ist. 

2. Die Zona pellucida schwillt auf, tränkt sich wahrscheinlich durch 
Imbibition von FlUssigkeit, und das Ei wird grösser. 

3. Es lagert sieh an die äussere OberfHiche der Zoua eine Schichte 
Eiweiss ab. 

4. Der Dotter wird consistenter, und seine Körnchen häufen sich 
so an, dass sie das Keimbläschen Yollständig bergen. l\fan sieht es 
a.Iso 11icht mehr, und viele Beobachter glauben deshalb, es habe aufge
hört zu existiren. Der Dotter fliesst beim gewaltsamen Zersprengen 
des Eies nicht mehr als körnige Masse aus, sondern hält zusammen. 
Es bildet sich eine Furche um ihn herum, die immer tiefer und tiefer 
wird, und endlich den Dotter in zwei Theile theilt, deren jeder einen 
hellen Fleck (wahrsche:nlich das gleichfalls getheilte Keimbläschen) ent-

. hält. Eine zweite Furche, senkrecht auf die erste entstehend, theilt 
den doppelten Dotter in vier .K_;ugeln, eine dritte in acht, eine vierte in 
sechzehn u. s. w. Die Zahl der Kugeln wHchst somit in geometrischer 
Progression. l\Ian nennt diese 'l'beilung des Dotters in kleinere Kugeln 
denFurch u ng·s pro ce s s, und die Kugeln selbst: Furch n ngsk ugel n. 
Jede Furchungskugel schliesst ein vollkommen durch!:.'ichtiges Bläschen 
ein. Durch das Zerfallen des Dotters in kleinere Kugeln rwelche noch 
immer von der Zona peffucida zusammengehalten werden) verliert er 
seine Kugelform, und erhält, um einen rohen Vergleich zu machen, das 
höckerige Ansehen einer l\Iaulbeere. Anfangs sind die Furchungskugeln 
mit keiner Hülle umgeben, werden es aber später, und stellen dann 
wahre Zellen im Sinne Schwa nn 's dar, aus welchen sich die Gewebe 
des Embryo entwickeln (Bildungszellen). 

5. Während des Furchungsprocesses hat das Ei durch Vergrösse
nmg seiner Zona pellucidlt so an Umfang zugenommen, dass die Fur
chungskugeln, welche sich nicht so rasch vermehren, als die Grösse 
des Eies zunimmt, auseinander weichen, sich an die innere Oberfläche 
der Zona als einfaches Stratum von Zellen anlegen, und so eine Haut 
bilden, welche Keimhaut, Blastoderm.a, genannt wird. Nur an ein.er 
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bestimmten. Stelle der Keimhaut finden sich mehlfache Zellenschichten. 
An dieser Stelle wird die Keimhaut weiss und opak erscheinen; - sie 
wird einen Fleck zeigen - und diesei Fleck ist der Ausgangspunkt 
aller ferneren ~uf die Bildung eines Embryo abzweckenden Vorgänge, 
weshalb er Embryonalfleck (Taclw emb1'!J07Wire der Franzosen), 
Keimfleck, auch Keim h i.t g e 1 ( Discus proligerus) genannt ,vird. 

6. Die Dotterkugel dreht sich, während des Ganges des Eies durch 
die Tuba, langsam, abe~· ununterbrochen um ihre Axe, in Folge der 
Ausbildung eines Flimmerepitheliums an ihrer Oberfläche. 

Diese Beobachtungen wurden von ß i s c hoff am 1\aninchcnei an"estellt, 
und stimmen mit jenen von ß a r r y ,und Wh a r t o n J o n es bis auf ~erin"e 
Differenzen llherein. Oie Entwicklung des Hundeeies unterscheidet sich" dur~h 
einige, jedoch nicht wesentliehe Punkte. Die Theilung des Dollcrs in kleinere 
Kugeln gehl langsamer von Stallen, die ganze l<'ortbewegung des Eies ist 
triiger, und es bildet sich keine Eiweissschichl. 

Die AuHlndung des Eies im Eileiter ist oft sehr sehwierig, besonders 
dann, wenn die anhUngenden Reste des Discus oophorus verschwunden sind. 
ß i s c hoff empfiehlt zur Untersuchung in diesem Stadium das Hundcei, dessen 
dichter und bei auO'allendem Lichte weiss erscheinender Doller, es viel leichter 
auffinllcn Iusst, als das fast durchsichtige Ei anderer llanssäugethiere. Man 
befestigt den von seinem Peritonealltberzug gereinigten, und mit einer kleinen 
Schecre der Länge nach geöfl'nctcn Eileiter einer eben Iuufig gewordenen und 
belegten Hündin auf einer schwarzen Warhstafel milleist Nadeln, und dureil
sucht die innere Oberfläche desselben genau mit der Loupe, oder, wenn man 
gellhier ist, mit freiem Auge. Man findet die Eierchen gewöhnlich als weisse, 
sehr kleine Punktehen, auf Einer Stelle des Eileitei'S zusammengehäuft, kann 
sie mit einer Sealpellspitze aufheben, und mit einem Zusatze von Speichel 
oder Hilhnereiweiss, um das schnelle Vertrocknen so zarter Gebilde zu verhillen, 
unter das Mikroskop bringen. 

Ob das menschliche Ei analoge Veränderungen während des Durchgangs 
durch den Eileil er erleide, ist bis jetzt nur Sache des Vermuthens. Wie 
lange es im Eileite1· verweile, ist bei dem 1\Jangel aller hier einschlagenden 
Beobachtungen nicht anzugeben. ß i s c h o If vr.rmuthet, dass es vor dem 
12.-14. Tag Hicht in den Uterus gelangen dürfte. 

Siehe Bischoff's Entwicklungsgeschichte, pag. 43 seqq. - Ueber den 
Furchungsprocess: Reichert in ~lüller's Archiv, 1846, pag. 196. 

Vei·ändel·tmgen des Eies im Utet·ns. E1·scheinen des 
Embt·yo. 

Auch hieritber liegen nur Beobachtungen an Thiereiern vor. - Das 
während seines Ganges durch den Eileiter vergrösserte Kaninchenei, 
war am Ende des Eileiters von einer dicken Schichte Eiweiss umgeben, 
und sein Dotter in zahlreiche Furchungskugeln zerlegt, welche die Keim
haut und den KeimhUgel bildeten. Der Durchmesser des Eies mit der 
Eiweissschichte betrug 0,015, ohne dieselbe 0,007 Par. Zoll. 

Die erste~ Veränderungen, wtllche das Ei in der Gebärmutter er
leidet, betreffen seine Zoua pellucida. Von ihrer ganzen äusseren Ober-
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• 
f!l.lche nämlich wuchern fadenförmige Fortsätze hervor, welche in die 
g-leichfalls verlängerten Drüsen der Gebärmutterschleimhaut ( Glandulae 
utriculares) hineinwachsen. Sie sind keine bleibenden Gebilde, sondern 
verschwinden wieder zusammt der Zona pellucida selbst, deren Bestand 
somit nur ein sehr kurzer war. Man nennt die von der Zona ausgehen
den, vergänglichen Zotten: prinüire, und ihren Complex: primäres 
Chorion. Für diese vergänglichen primären Zotten entstehen später 
neue aus der ganzen äusseren Oberfläche der Keimhaut selbst, und 
diese sind die secund ä r e n, aus denen sich in der Folge der Mutter
kuchen, als Verbindungsorgan zwischen Embryo und Mutter, entwickelt. 
Der mit Zotten besetzte Theil der Keimhaut liCisst secundäres oder 
permanentes Chorion. 

Das Ei besteht somit nun aus zwei in einander eingeschlossenen 
Bläschen, einem ä u s s er e n ( Chm·ion), und einem inneren ( Blasto
derma). An der Stelle der Keimhaut, welclle als Embryonalfleck im 
vorigen Paragraph erwähnt wurde, trennt sich die Keimhaut in zwei 
Blätter. Beide Blätter liegen dicht an einander, erstrecken sich auch 
ehvas über die Peripherie des Embryonalflecks hinaus, und können 
mitteist feiner Nadeln von einander getrennt, und isolirt untersucht 
werden. Beicle bestehen aus kernhaltigen Zellen, mit dem Unterschiede, 
dass die Zellen des äusseren Blattes dichter an einander liegen, wäh
rend die des inneren noch lose zusammenhängen, rundlicher und zarter 
sind, und weniger granulirt erscheinen. Bis c hoff nennt, der Analogie 
mit der Keimhaut des Vogeleies zufolge, das äussere Blatt das seröse 
oder animalische, das innere das Schleimblatt oder das vege
tative. Es entwickeln sich nämlich ans dem äusseren Blatte die Or
gane des animalen Lebens, aus dem inneren der Darmkanal mit seinem 
Zugehör. Haben die Eier' eine Grösse Yon :2- 2 1/2 Par. Lin. erreicht, 
so wird ihre Gestalt elliptisch, und auf der äusseren Fläche des Chorion 
erscheinen zahlreiche, zersh·~ute Erhabenheite11, welche sich wie Pünkt· 
eben oder Tüpfeln ausnehmen. Sie --Bind die ersten Anlagen der secun
dären Zotten, und bestehen· nicht aus Zellen (ein Ausnahmsfall der Ge
websentwicklung aus Primitivzellen), sondern zeigen unter dem Mikro
skope nur feinkörnigen Bau. 
. Bei weiterer Entwicklung der Eier bis auf einen Längendurchmesser 

von 4 Par. Lin. sind die Stellen, wo sie im Uterus liegen, schon äusser
lich als Anschwellungen kennbar, welche zugleich dUnner erscheinen, 
als die übrige Uteruswand. Am neunten Tage ist das Ei von der 
Uteruswand, wie von einer fest anliegenden Kapsel umschlossen, welche 
nur die beiden Pole des Eies frei lässt. Versucht man, das. Ei aus 
dieser Kapsel des Uterus herauszupräpar:iren, so findet man, dass die 
äussere Eilmut (Chorion) so innig mit der gewulsteten U terinalschleim
haut zusammenhängt, dass sie beim Losschälen der letzteren nothwendig 
ebenfalls verletzt wird, worauf etwas Flüssigkeit ausströmt, welche 
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zwischen Chorion und Keimblase gebild~t wurde. Die Keimblase bleibt . 
hicbei ganz, und kann tmversehrt herausgenommen werden. Der Grund 
des festen Zusammenhangs zwischen dem Chorion des Eies und der 
Gebärmutterschleimhaut liegt in der Grössenzunnhme der DrUsenschläuche 

- der Uterusschleimhaut. Der Keimfleck selbst erscheint nicht mehr rund. 
sondern oval, und zuletzt birnförmig. Seine äusserste Umrandung bildet 
ein dunkler Saum, welcher, der Analogie mit dem Vogelei wegen,. 
dun k I er Fruchthof, Are(t vasculosa, genannt wird. Der von ihm 
eingeschlossene lichtere Theil des Fruchthofes heisst durchsichtiger 
Fruchthof - Are(t pellucida. Der Unterschied beider Fruchthöfe 
beruht auf der grösseren oder geringeren Anhäufung von Zellen. In 
der Axe des durchsichtiger1 Fruchtlwf." erscheint ein heller Streifen, der 
Primitivstreifen, Notas. Striaprimitiva. Reichert und Bisehoff 
erklärten ihn zuerst für eine Rinne. Zu beiden Seiten des Primitiv
streifens erheben sich ein paar längliche Erhabenheiten oder Kämme, 
die Rücken p I a t t e n, Lmninae dorsales, welche sich über der Rinne 
schliesse11, und ,einen Kanal bilden, in welchem später das Gehirn und 
Rückenmark sammt ihren Hüllen entstehen. Nach aussen von diesen 
Kämmen entstehen ein paar neue Längenwi.Hste, welche sich gegen die 
Höhle der Keimblase zu entwickeln, und die erste Anlage der zukünf
tigen Rumpfwandungen des Embryo vorstellen. Sie werden Bauch
p I a t t e n, Lamhwe ventrales s. viscera/es, genannt. Unter der Stria 
primitiVlt entsteht ein neuer strangtörmiger Streifen, die Chorda dorsalis,. 
um welche herum sich die Körper der Wirbel entwickeln. 

§. 274. Weitere Fortschl'itte der Entwicldung des Embryo. 

Die bis jetzt geschilderten Vorgänge der Bildung eines PrimitiY
streifens (Primitivrinne), der Rücken- und Bauchplatten, und der Chorda 
dorsnlis gehen vom äusseren oder serösen Blatte des Keimflecks aus. 

Die RUckenplatten schliessen sich nicht in der ganzen Länge ihrer 
convergirenden Ränder; die Verwachsung beginnt vielmehr zuerst in 
ihrer :Mitte, und schreitet von hier aus gegen beide Enden vor. Hat. 
sich der Kanal für das Rückenmark ganz geschlossen, so erweitert er 
sich an seinem vorderen Ende blasenartig, und bildet drei hinter ein
ander liegende Ausbuchtungen. Die diese Ausbuchtungen allmälig flH
lende Nervenmasse wird zum Gehirn, und die blasenartige Erweiterung 
als Ganzes ist der zukünftige Kopf des Embryo. Gegen das hintere 
Ende schliesst sich der Kanal erst später, und bildet, so lange er offen 
bleibt, eine lanzettf6imige Spalte (Sinus 1·/wmboidalis des Vogelern bryo) 
für die Cmuüt equina des Rückenmarks. Sobald sich das Kopfende des 
Kanals als blasenartige Erweitenmg zu erkennen giebt, erhebt es sich 
Uber die Ebene der Keimhaut, tritt aus ihr heraus, und schnürt sich 
gleichsam von ihr ab. Zugleich krtimmt es sich so, dass die drei Aus-
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buchtungen nicht mehr in einer geraden, sondern in einer gebogenen 
Linie liegen, deren höchsten Punkt die mittlere Ausbuchtung einnimmt. 
Da das innere oder Schleimblatt an das iiussere oder seröse Blatt fest 
adhärirt, so wird die Erhebung des aus dem serösen Blatte gebildeten 
Kopfendes, eine gleichzeitige Erhebung des Schleimblattes bedingen, 
mit anderen Worten, das seröse Blatt wird das Schleimblatt nachziehen, 
und wenn nun die vordersten Theile der Visceralplatten dieses nach
gezogene Schleimblatt von den Seiten her durch ihr Wachstimm ein
sti\lpen, so wird der Kopf des Embryo an seiner unteren Seite eine 
Höhle eiuschliessen miissen, welche mit der Höhle der Keimblase durch 
eine Oeffnung; zusammenhängt. Erhebt sich spiiter auch der mittlere 
und hintere Theil des rndimentären Embryo über die Ebene der Keim
haut, und zieht er das Schleimblatt nach, so wird, wenn auch nun die 
Visceralplatten den aufgezogenen Theil des Schleimblattes von den 
Seiten her einstülpen, eine der ganzen Wirbelsäule entlang laufende 
Höhle (Visceralhöhle) entstehen müssen, deren· vorderster, mn meisten 
erhabener Theil die Visceralhöhle des Kopfes rnicht Schädelhöhle) vorstellt. 

Hat sich der Embryo noch nicht seiner ganzen LUnge nach, son
dern blos mit seinem Kopfende aus der Ebene der Keimhaut empor
gehoben, und legt mnn ihn, während er noch mit der Keimblase in 
Verbindung i~t, auf den Rucken, so sieht man von der Keimblase her 
das Kopfende nicht, da es unter der Keimhaut liegt, und von ihr ver
deckt wird. Die Eingangsstelle von der Höhle der Keimblase in die 
im Kopfende enthaltene Viscenilhöhle wird nach der Yon Wo l ff beim 
bebrüteten Hühnchen gewählten Bezeichnung: Fovea cal'diaca, - der 
das Kopfen~e verdeckende Theil der Keimhaut: Kopfkappe genannt. 

Rings um den Embryo ·erhebt sich das seröse Blatt in eine Falte, 
als erste Anlage der Amnionhaut, welche von allen Seiten her über 
ihn wächst, und deren Ränder über dem Rücken desselben zusammen
stossen, wo sie auch •erwachsen rAmnionnabel). Das innere Blatt dieser 
Falte wird, wenn es bis zur Verwachsung gekommen ist, einen Beutel 
oder Sack vorstellen, dessen untere Wand der Embryo selbst ist. Das 
äussere Blatt wird in den übrigen peripherischen Theil des serösen 
Blattes, welcher ausserhalb der Faltungsstelle liegt, übergehen. Beide 
Blätter der F~He liegen anfangs dicht an einander, und umschliessen 
den Embryo ziemlich eug. Sammelt sich in der vom inneren Blatte 
der Falte gebildeten Blase Flüssigkeit an, so wird sie ausgedehnt, und 
wächst zu einer grösseren Blase an, welche Amnion, Sc lui. f- oder 
Wasserhaut, und ihr flUssiger Inhalt Schafwasser, Liqum· amnfi, 
genannt wird. Auch zwischen dem inneren und äusseren Blatte der 
Falte, und unter der ganzen serösen Eilmut wird FlUssigkeit abgeson
dert, wodurch diese YOn dem darunter liegenden Gefi.iss- und Schleim
blatt losgetrennt, und auch von der Amnionblase gleichsam abgehoben 
wird. Es hat sieh nun die ganze seröse Haut wie eine Schale von dem 
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Amnion gelöst, und verwächst dafiir mit der inneren Fläche des· Clwrion, 
dessen seröse oder innere Schichte es da1·stellt. 

Nachdem sich das Amnion gebildet, beginnt auch der übrige Embryo, 
von welchem nur das Kopfende bisher i.iber die Ebene der Keiml1aut 
sich erhob, sich von der Keimhaut zu erheben. Es ,viederholt sich 
zuerst am Schwanzende derselbe Vorgang, wie am Kopfende. Indem 
es sich erhebt, das Schleimblatt nachzieht, und die Visceralplatten sich 
auf einander zuneigen, um zu verwachsen, entwickelt sich eine vom 
Schleimblatt gebildete Höhle in ihm, als hinteres Ende der Visceralhöhle. 
Das abgesclmi.irte Schwanzende des Embryo wird, Yon der Keimblase 
aus gesehen, ebenfalls durch einen Theil der Keimhaut verdeckt, und 
dieser ist die Schwanzkappe. 

Zuletzt kommt die Reihe des Convergirens auch auf die mittleren 
Theilc der Visceralplatten. Ihr Verschluss, und die dadurch bewirkte 
Bildung der Rumpfhöhle, erfolgt aber viel langsamer. Der sich über 
die Fläche der Keimhaut erhebende Rückr.n des Emhryo zieht das mit 
seiner unteren Fläche verwachsene Gefäss- und Schleimblatt nach, welehe 
somit eine gegen die Höhle der Keimblase offene Rinne (Darmrinne) 
bilden. Diese wird durch die, von vorn und von hinten gegen die 
:?.litte vorschreitende, allmälige Schliessung der Visceralplatten in ein 
Rohr umgewandelt- der einfache und geradlinige DarmkanaL 
Ist die Schliessung der Visceralplatten bis zur Mitte der Darmrinne 
gelangt, so geht die Verwachsüng bis zur vollkommenen Abschniirung 
weiter. Es wird somit das Darmrohr, d. i. der in der Rumpfhöhle des 
Embryo zwischen den Visceralplatten eingeschlossene, und durch sie 
gleichsam eingeschnürte Theil des Gefüss- und Schleimblattes der Keim
blase, mit dem ausserhalb der Rumpfhöhle verbliebenen Theile der Keim
blase durch eine Oeffnung communiciren. Diese Oeffnung heisst: Darm
n ab e 1, und der exlm emb1:1Jonem liegende Theil der Keimblase: 
Nabel b 1 a s e, Vesicula umbilicalis. Die Communicationsstelle der 
Nabelblase mit dem Darmrohr zieht sich nach und nach in einen Gang 
aus, Nabel b 1 a s e n- oder Dottergang, DuclHs omphalo- entericus. 
Der kreisförmige Rand, der um den Ductus omplwlo-ente!'/cus zusammen
gezogenen Visceralplatten, ist der sogenannte Hautnahe 1 oder eigen t-
1 i eh c Nabe 1. Die Nabelblase ist, da sie aus dem Yereinigten Ge:fäss
und Schleimblatte der Keimblase besteht, sehr gefässreich, und da das 
in der Rumpfhöhle des Embryo enthaltene Darmrohr ebenfalls ein 'fheil 
der Keimblase ist, so müssen Blutgefiisse vom Embryo zm Nabelblase 
und umgekehrt ·verlaufen. Diese Blutgefi.isse liegen am Ductus omplwlo
enter/cus, und werden Vasa omplwlo-mesenterica genannt. Sie bestehen 
aus einer Arterie und zwei Venen. 

Nebst der Nabelblase entwickelt sich noch eine zweite Blase, \Yelche 
für die Entwicklung des Embryo, und seine einzuleitemle Verbindung 
mit der Gebärmutter, von grösster Wichtigkeit ist. Diese Blase ist die 

Lehrbuch der Auntomie. ;. Auf!. 43 
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.Allantois, Harnhau t. U eber ihre Entstehung sind die :Meinungen ge
theilt. Baer, Valentin, Rathke und M. Langenheck betrachten 
sie als eine Ausstülpung des EndstUckes des Darmrohres, und lassen 
sie aus denselben Blättern wie jenes bestehen - Geiliss- und Schleim
blatt. Reicher t nimmt dagegen nach Beobachtungen am Hühnchen 
an, dass sie aus den Ausführungsgängen der W olff'schen Körper ent
stehe. (Siehe Note dieses Paragraphs.) - Bis c hoff leitet die erste 
Anlage der Allantois von einer aus Zellen bestehenden, nicht hohlen 
·wucherung der Visceralplatten des Schwanzes ab. Diese \Vucherung 
ist sehr gefiissreich, indem die Enden der Theilungsäste der Aorta sich 
in ihr verzweigen, und ihre Venen sich zu zwei ansehnlichen Stämm
chen vereinigen, welche in der Substanz der Visceralplatten zum Herzen 
verhiufe11. Hat sich die Allantois, durch Verfliissigung ihrer inneren 
Zellenmasse, in eine Blase umgestaltet, so communicii-t sie allerdings 
mit dem Darmende, und kann, der Form nach, als Ausstiilpung dessel
ben genommen werden. Die Allantois wiichst rasch, und erreicht schon 
friihzeitig· eü1e solche Grösse, dass sie durch die sich zum Hautnabel 
zusammenziehenden Visceralplatten in zwei Theile getheilt wird, deren 
einer innerhalb, der· andere ausserhalb des Embryo liegt. Der vom 
Nabel eingeschlo8sene Theil der Blase vel"längert sich zu einem Kanal, 
welcher später obliterirt, und dann Harnstrang, Uraclws, genan~t 

wird. Die starken Arterien der Allantois sind die Fortsetzungen der 
beiden oben erwähnten Aortenäste ( Arteriae ifiacae), und werden 
Nabel a r_t er i e n genannt. Die Venen vereinigen sieb zu einem oder 
zwei Stämmen - Nabelvenen - welebe zur Hohlader gehen. Wir 
sehen nun durch die eigentliche Nabelöffnung der Rumpfwand folgende 
Tbeile treten: J. den Ductus omplw/o-enlel'icus, mit den Vasis omplw/o
mesentel'icis, 2. den Uraclws, mit den Vasis umbilicalibus, und 3. eine 
vom Amnion für diese Theile gebildete I-lUlle -- die NabeIsche i d e, 
- welche an der Peripherie des Nabels in die äussere Haut des Embryo 
übergeht. Der Complex aller dieser Gebilde heisst Nabelstrang, 
Funiculus umbilica/is. 

Der innerhalb des Embryo befindliche ldeinere Theil der Allantois 
wird in der Folge zur Harnblase; der ausserhalb des Einbryo liegende 
grössere Abschnitt wird dazu verwendet, eine Geilissverbindung zwischen 
dem Embryo und der GehUrmutter einzuleiten, und zwar auf folgende 
Weise. Der ausserhalb des Embryo befindliche Theil der Allantois 
wächst so rasch, dass er die äussere Eilmut (Chorion) erreicht, sich 
an ihre innere Fläche anlegt, mit ihr verwächst, und seine Arterien in 
sie eindringen lässt. Diese verläng·ern sich bis in die, an der Aussen
ßäcl1e des Chorion aufsitzenden Zotten, und beugen sich in diesen 
schlingenformig um, um in Venen überzugehen. Gleichzeitig entwickeln 
sich die Blutgef.'isse der Schleimhaut des Uterus, begegnen jenen des 
Chorion, und münden zwar nicht mit ihnen zusammen, gerathenjedoch 
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in eine so innige Beziehung, dass ein Austausch der Bestandtheile beider 
Blutsorten durch Diffusion möglich wird. Diese Verbindung der Gefäss
systeme des Uterus und des Embryo bildet den .Mutterkuchen, Pla
centa, dessen genauere Untersuchung in §. 280 folgt. 

Jll. Langen/Jeck, Untersuchungen über die Allantois. Gütlingen, 184 7. 
_Der im Texte dieses Paragraphs erwiihnle Wo lff' s c h e Körper findet 

sich 1n der frilhesten Periode der Entwicklung des Embryo, bevor noch dessen 
Geschleeht~charakter erkenullar ist, als eine paarige, aus parallelen, querlaufen
den Hölm.:hen bestehende Drüse, zu beiden Seilen der Wirbelsäule. Der Aus
filhrungsgang derseihen liegt an ihrem äusseren Rande, und mundet in das 
Ende des Darmkanals. Nach innen von diesem Ausfilhrungsgan" lie"l ein 

. )' 0 0 
we1ss •eher, anfangs solider, spiitcr hohler Strang, - der Mull er· s c h e 
Faden oder Ga n g. 

Die YVolff'schen Körper secerniren Harn, fur dessen Ausscheidung noch 
keine Nieren da sind. Man nennt sie deshalb auch Primortlialnieren. An 
ihrem oberen Ende entstehen die Nie•·en und Nebennieren (letztere vor erste
ren), wiihrend an ihren inneren Riindern Hode oder Eierstock gellildel werden. 
In dem Masse, als diese Nachbarsorgane sich entwickeln, nimmt der Wolll"sche 
Körper an Umfang ah, wird jedoch nicht gänzlich verschwinden, da sein ober
ster Theil sich zum Nebenhoden des Ma11ne:>, oder zum Nebeneierstock des 
Weibes umwandelt. Von llen beiden crwiihnten Glingen erhäll sich in jedem 
der beiden Geschlechter ein anderer, indem der Wo!Irsche Gang zum Vas 
fle{erens, de1· ~hlllcr'sche Gang zur Tuba Fallopiae wird. Einer r\ieser Gänge 
schwindet also im weiteren Verlaufe der Entwicklung. Durch dieses Schwin
den wird der Geschlcchlsunlerschied des Embryo 7.t'itlich anatomisch erkennbar. 

§. 275. Menschliche Eie1· aus der fl'iihesten Schwangei·schafts
pcl'iode. Entstehung der MembratUte deciduae. 

Der Vergleich sehr junger menschlicher Eier mit den in den vor
ausgegangenen Paragraphen geschilderten Thiereiern zeigt, bis am 
minder wesentliche Differenzen, eine grosse Uebereinstünmung. Nach 
T h o m so n' s Beobachtungen eines 12- 14 Tage alten menschlichen 
Eies, hat dieses einen Durchmesser von 9j1 o Zoll. Sein Chorion war 
mit Zotten besetzt. In diesem befand sich ein zweites Bläschen, wel
ches die Höhle des Chorion nicht ganz ausfüllte, und auf welchem der 
Embryo dicht auflag. Die Seitentheile des Embryo gingen ohne Er
hebung in das Blitschen über. Dieses Bliischen war also die Keimblase. 
Von Amnion und Allantois wa.r nichts zu sehen. Wahrscheinlich wurde 
ersteres übersehen, und fehlte nicht, da der Embryo, wie es heisst, mit 
seinem RUcken an das Chorion befestigt war, was so zu verstehen ist, 
dass da.s Amnion in seinem Schliessungspunkte über dem Embryo noch 
nicht vom Chorion losgelöst war. 

In einem von ll. Wagner beobachteten Falle, wo der Durchmesser· 
des Eies fünf Linien betrug, war bereits das Darmrohr gebildet, und 
hing durch einen kurzen Kanal, Ductus omphalo-enten"cus, mit der Nabel
blase zusammen. Allantois und Amnion waren schon entwickelt. W ag-

43* 
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n er schätzte das Alter dieses Eies auf drei Wochen. 1\I ü ll er' s Fall 
stimmt mit diesem genau Uberein, und ebenso ein vierter, von Co s t e 
nuf zwanzig Tage geschätzt. Diese wenigen Data genUgen, um aus 
der Uebere~nstimmung der ersten EntwUrfe auf eine gleiche Entwick
lungsweise zu schliessen. 

In der Bildung der sogenannten hin fä l I i g e n Häute, J.liembranae 
deciduae, liegt ein wichtiges Unterscheidungi:nnoment der menschlieben 
uncl thierischen Eibildung. Die Memb1·mwe deciduae sind EihUllen, 
welche nur im Menschen nmd wahrscheinlich auch bei den Affen) vor
kommen. Ihre Entstehung geht aber nicht vom Ei aus, wie die des 
Amnion und Chorion, sondern von der Gebärmutter. Es ist. hinHinglich 
constat.irt., dass, bevor noch das menschliche Ei in die Gebärmutter ge
laugt, an der inneren OberfH1ehe der letzteren eine Haut. entwickelt 
wird, welche YOll einigen für ein neues Erzcugniss, für ein Absonderungs
product der Uterinalschlcimhaut gehalten wurde, geg-enwärtig jedoch 
von allen Anatomen als die hypertrophirte Uterusschleimhaut selbst an
erkannt ist. Sie wurde Yon l-I unter zuerst untersucht und beschrieben, 
und fuhrt, weil sie bei jeder Geburt ausgestossen und bei jeder folgen
den Schwangerschaft wieder neu gebildet wird, den Namen der hin
fälligen Haut, Membranu decidua Hunlel'i. Sie ist weich, weisslich, 
gefasert, bei oberfHichlicher Besichtigung geronnenem Faserstolle oder 
plastischem Exsudate, wie es bei EntzUndungen gebildet. wird, iilmlich 
(daher ihre Verwechslung mit diesem), mit grösseren und kleineren 
Löchern, wie ein feines Sieb, durchbohrt. Ihre Dicke beträgt in ihrem 
höchsten Entwicklungsflor bis 3 Linien. Als aufgelockerte Uterinal
schleimhaut besitzt die Decidua vergrüsserte, ,-erlängerte, selbst mehr
fach verzweigte Glandulas utriculares (§. 263) in grösster Anzahl, deren 
erweiterte .Miindungen das siebförmige .Ansehen der freien Fläche der 
Decidua bedingen (E. '"· Weber, Bischoff, Heichert, Virchow). 

Da die Yerdickung der Uterinalschlcimhaut zur Decidua, vor dem 
Eintreffen des Eies in der Höhle des Uterus stattfindet, so ist es leicht 
erkHirlich, dass die :Mündungen der Tuben durch die wuchernde Decidua 
verlegt werden. Die Decidua besitzt Blutgefässe, welche vom Uterus 
aus in sie eindringen, und so zart und dUnnwandig sind, dass sie bei 
der Ablösung der Decidua ohne Widerstand entzwei gehen, deshalb 
häufig übersehen wurden, und somit die Decidua für ein nicht organi
sirtes Gebilde gehalten wurde, wie der von V e l p e a u ihr gegebene 
Name Membrane anlu'ste 1 a priv. und /.cn:og, das Gewebe), beweist. 
Bisehoff hat die Blutgefässe derselben dureh Injection dargestellt. 
(Nach R ob in soll sich, während die Schleimhaut des Uterus sich zur 
Decidua umwandelt, unter ihr eine neue Uterusschleimhaut zu ent
wickeln beginnen.) 

Die Vaginalmündung des Uterus wird nicht durch die Decidua als 
Membran, sondern durch. einen halbharten, gallertartigen Pfropf ver-
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schlossen, der von den Drüsen des Canalis cervid<J ulel'l: geliefert wird, 
und den ~Iuttermund so genau ausfilllt, dm~s ein von nun an in der 
Schwangerschaft vollzogener Begattungsact keine befruchtende Wirkung 
haLen kann. Kommt nun das Ei durch die Tuba in den Uterus, so 
muss es den, das Ostium uterin um verschliessenden Theil der Decidua 
vor sich her drängen. So entsteht die Membrmw decidua rejlexa, dmch 
welcl1e das Ei, bevor ~s noch mit der Gebärmutterwand in Contact 
ger~Hh, gleichsam wie in einer Schwebe aufgehangen wird. Die Der:i
dua rejle:L'a wäre somit, nach dieser Vorstellung, ein Theil der Decidua 
vera. Man darf sich aber die Einstülpung der Decidua vel'a zur Deci
dua rl;flea/a nicht als ein gewaltsames mechanisches Vordrängen der
selben vorstellen, wozu das kaum ' 11 o Linie grosse Ei wohl schwerlich 
genug Gcwicllt haben wird. Es ist auch nicht unmöglich, dass das 
Orijicium uteriuum der Tuba gar nicht verschlossen wird, und das Ei 
somit frei in die Gebärmutterhöhle scbltipft, worauf es von einem aus 
der Uterusschleimhaut sich rings um das Ei erhebenden Wall umschlos
sen, und gänzlich von ihm umwachsen wird. Die grössere Wahrschein
lichkeit scheint mir jedoch für die Einstülpungstheorie zu sein, da der 
Mutterkuchen in der Regel auf oder nahe bei einem Ori.ficium uterimlln 
tubae sitzt, was nicht so gewöhnlich yorkommen könnte, wenn das Ei 
frei in die Uterushöhle gelangte, und somit eine tiefere Anheftungsstelle 
erhalten mUsste. Genau genommen, ist die Sache mehr ein Wortstreit, 
als eine wirkliche Ansichtsverschiedenl1eit, denn es wird sehr schwer 
sein, zu beobachten, ob ein so kleines Körperchen, ·wie das Ei um diese 
Zeit, bei seinem Anlangen in der Uterushöhle die aufgelockerte, und 
die Tubenöffnung überragende Schleimhaut vor sich herdrängt, oder 
von der gewulsteten Schleimhaut umwaschen wird. Es kommt, scheint 
mir, beides so ziemlich auf dasselbe hinaus. 

Die Bildung einer Decidua ist nicht blos auf den Fall einet· geschehenen 
ßefmchtung des Eies zuruckfiihrhar. Ich fand in zn·ei Uteris von )Iädchen, 
welche während der Reinigung eines plötzlichen Todes starben, und deren 
eine ein vollkommen tadelloses Hymen besasg, die Uterinalschleimhaut verdickt, 
aufgelockert, mit l'erliingerten DrilsenschHiuchen versehen, - kurz einer be
ginnenden Decidua iihnlich. Es ist somit anzunehmen, dass die mit jeder 
~lenstruation eintretende Vilaliliitssteigerung des Uterus der Grund der Entwick
lung einer hinfiilligen Haut ist, welche Lheils durch Aufsaugung, theils durch 
Abstossung wiedet· schwindet, wenn nicht der, durch eine stallgefundene 
Befruchtung gegebene Impuls, eine höhere und bleibende Entwicklung derselben 
bedingt. Dass das Ei selbst auf die Entstehung der Deciclua vera keinen Ein
fluss nimmt, heweist ferner die durch zahlreiche Erfahrungen bestätigte Wahr
heit, dass auch in Fällen, wo das befruchtete Ei gar nicht in die Uterushöhle 
gelangt, sondern im Ül'arium, in der Tuba, oder selbst in der Bauchhöhle seine 
Schwangerschaftsstarlien durchmacht (Gmvidilas exlrattterin.a), dennoch die 
Decidua vera sich, wie bei normaler Schwangerschaft, entwickelt. 

Die Theilnahme der Utcrinaldrilsen an der Bildung der Decidua vem soll 
nach "'V e b er dadurch am besten erkannt werden, dass man die Schnittfläcl1e 
des mit der Decidua ausgekleideten Uterus im Sonnenscheine mit der Loupe 
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betrachtet, wo man auf ihr lange cylindrischc Schläuche bcmcrlü, welche 
".caen die Höhle des Uterus zu, sich verengem, und auf der freien Fläche 
de~ Decidua mUnden, gegen die Wand des Uterus zu aber mit blindem ge
schlängelten Ende aufhören. Presst man die Wand eines schwangeren Uterus, 
so kann man auf der Oberllliche det· Decidua einen dicken weissen Sart aus 
den Miindungcn det· Uterinaldrilsen hervorquellen sehen. Die Drilsenschlliuchc 
sinrl fast 1/q Zoll lang, und thcilcn sich zuweilen in zwei, selbst in mehrere 
G;inge. Die Zahl der Drusen ist sehr gross, und ihre Stellung eine so dicht 
gcdrlingtc, dass nur wenig Raum zwischen ihnen !Ur die Blutgeflissc und das 
ßinrlcgcwebc übt·ig bleibt. 

§. 276. Menschliche EiCI' aus dem z\\·citen Schwangei·schaftsmonate. 

Ueber menschliche Eier aus dem zweiten Schwang·erschaftsmonate 
sind die Beobachtungen viel zahlreicher, als aus den früheren Perioden 
(J. l\füller, Velpeau, Coste, J. C. 1\Iayer, Seiler, u.m.A.J. Ein 
im Anfange des zweiten Monats durch Missfall (Abortus) abgegangenes 
Ei hat 8- 12 Linien Durchmesser. Es ist von der Decidua rejlexa, 
oder zugleich, obwohl viel seltener, von der Decidua vera umhitllt. Die 
Decidua ve1·a ist an ihrer äusseren Fläche rauh, zottig, an ihrer inneren 
glatt und glänzend. Der Raum zwischen beiden ist häufig mit geron
nenem Blute g·efilllt, wodurch das ganze Ei meistens fur einen Blut
klumpen gehalten und in den Abtritt geworfen Virird. Das Chorion ist 
rings herum mit Zotten oder Flocken besetzt, welche durch die Decidua 
7'eflexa hindurchwachsen, an jener Stelle des Chorion, wo sich später 
die Placenta entldckelt, besonders dicht stehen, und seitliche Aeste her
vortreiben, wodurch sie das Ansehen von kleinen Bäumchen erhalten. 
Der Embryo selbst ist 2-:3 Linien lang, und aus seinem Nabel kommt 
die Nabelblase, an einem Stiele (Ductus omplwlo-enlel'icus mit den gleich
namigen Blutgefässen) hängend, hen'or. Die Allantois existiit nicht 
mehr. Dagegen findet sich ein aus dem Bauche des Embryo kommen
der, und zu jener Stelle des Chorion verlaufender Strang, wo die Zot
ten bereits die Baumform angenommen haben. Dieser Strang besteht 
aus den Nabelgefässen: zwei Arteriae und eine Vena umbilicalis. Die 
Arterien senken ihre Zweige in die ba.umfönuigen Zotten des ·Chorion 
ein, an deren Enden sie schlingenförmig in die Venen umbeugen; Der 
Stiel, an welchem das Nabelbläschen hängt, wird länger, als 'bei irgend 
einem Säugethiere, obliterirt aber schon um diese Zeit vollkommen, so 
dass das Bläschen auf die weitere Entwicklung des Darmkanals keinen 
Bezug nehmen kann. Es rUckt also vom Nabel weg, und entfernt sich 
so weit von ihm, dass es in den Raum zu liegen kommt, wo das peri
pherische Amnion sich zur Nabelscheide einstillpt. Zwischen Chorion 
und Amnion befindet sich ein noch immer ansehnlicher Zwischenraum, 
der mit einer gallertähnlichen Flüssigkeit (J:vlaorna 1'eticul6, V e I p e a u) 
angefüllt ist. 
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Das frilhzeitige Schwinden der Alhmtois ist eine dem menschlichen Eie 
cigenthilmliche Erscheit{ung. Mal hat, bevor die im vori.,.en Pararrraphe mit
ge~heilten Untersuchungen jilngster Embryonen bekannt ,~aren, ,~ohl an der 
Existenz einer Allmllois beim Menschen gezweifelt. Nachdem diese festgestellt 
war, erklärte man das schnelle Verschwinden derselben li!r scheinbar, und 
nur dmch das äusserst rapide Wachstimm derselben bedingt, indem man 
dachte, es verg1·össere sich die Allantoisblase so rasch, dass, nachdem sie iiher 
die Nabelscheide hinausgewachsen, sie den ganzen Embryo sammt Amnion um
wuchse, und sich am entgegengesetzten Punkte des Eies (wie das Amnion 
ilbcr dem Hucken des Embryo) schlirsse. Es muss nach dieser sonderbaren 
Vorstellungsweise clie Allantois eine doppelte Blase um das Amnion herum bil
den, und da man diese nalilrlich niemals fand, sah man sich zu der Annahme 
genüthigt, dass die äusse1·e Blase mit der inneren Fläche des Chorion, - die 
innere mit der äusseren Fläche des Amnioii verwachse. Der Vertreter dieser 
in Deutschland nie gebilligten Ansicht ist V e 1 p e a u, und dessen Magma re
ticult! wiii'e der ehemalige Inhalt der Allantois. Wenn man berücksichtigt, 
dass die Allantois eine sehr gelassreiche Haut ist, so müssten, wenn eine solche 
Verwachsung derselben mit dem Chorion und Amnion ja geschähe, beide Mem
lmmen ein Gefässhlall besitzen, welches noch von keinem Beobachter gesehen 
wurde. - Die Allantois hat die Bestimmung, die Nabelgefässe des Embryo 
auf das Chorion zu leiten, damit sie in dessen Zollen ihre letzte Yerästlung 
fanden. Da nun im menschlichen Ei nur jene Zollen Gefässe erhalten, welche 
dei' Placentarinsertion entsprechen, so braucht die Allantois nicht weiter zu 
wachsen, als bis sie diese Stelle des Chorion eneichl; und sind ihre Gefässe 
in die Zotten einget1·eten, so hat sie ihre Holle ausgespielt, sie langt ihre 
llllckbildung an, und wird zum soliden Nabelstrange, der eigentlich nur den 
Weg andeutet, welchen die Nabelgefässe vom Embryo zum Chorion genommen 
haben. 

llie Entwicklung des Eies und cles Embryo durch alle Schwangerschafts
monate zu verfolgen, ist nicht Aufgabe dieses Buches. Ich breche somit hier 
ah, da das bereits Gesagte genilgt, die Entstehungsweise der im reifen Ei zur 
Geburtszeit vorhandenen Gebilde zu verstehen, welche in den folgenden Para
graphen beschrieben werden. Die Entwicklungsgeschichte überhaupt ist ein 
Ohject dm· Physiologie, da sie sich nicht mit dem bereits Vollendeten und 
ßleibenden, sondem mit Verändenmgen beschäftigt, welche zur Vollendung 
filhren. Die Aufgabe, die ich mir stellte, die Anatomie des Menschen nur in 
jener Ausdehnung zu behandeln, die fiir das praktische Bedürlniss erforderlich 
ist, veranlasst mich, nur dem reifen Eie, welches Gegenstand geburtshilflicher 
Behandlung ist, einen grösseren Raum zu gönnen. Die in der allgemeinen 
Litei·atui' angefilhrten Werke itber Entwicklungsgeschichte werden Jedem, der 
Belehrung hierilber sucht, sie in reichlichem Masse gewähren. 

§. 271. Zur Geburt reifes Ei. Schafhaut. 

Die Schafhaut (Amnion) des reifen Eies, ist eine zun~tchst den 
Embryo umschliessende Hiille, oder die innere Eillaut desselben. Sie 
ist gefllss- und nervenlos, und bildet eine weite Blase, welche das Aus
sehen einer serösen Membran besitzt, und mit einer trüben, dicklichen 
FlUssigkeit- dem Frucht- oder Schafwasser, Liquor amnii
gefttllt ist. Ihre innere Oberfläche ist glatt und gHtnzend, ihre äussere 
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liegt entweder am Chorion an, und ist mit ihm so lose verklebt, dass 
sie leicht abgezog·en werden kann, oder wird von ihm durch eine dem 
Liquor mnnii ähnliche, grössere oder geringere Flüssigkeitsmenge ge
trennt- das falsche Wasser, Liquor amnii spurius. In der Höhle 
des Amnion schwimmt, vom Liquor mnnii verus umg·eben, und an seinem 
Nabelstrange aufgehangen, der Embryo. Der Nabelstrang, welcher den 
Embryo mit dem ausserhalb des Amnion liegenden :Mutterkuchen ver
bindet, durchbohrt nicht das Amnion. Es stulpt sich letzteres vielmehr 
um den Nabelstrang herum ein, bildet eine Scheide fiir ihn, gelangt an 

- ihm zum Nabel des Embryo, und versclunilzt daselbst mit den Bauch
decken. Betrachtet man die Amnionblase, die Nabelscheide, und das 
Integument des Embryo, als continuirliche Theile, so liegt der Embryo 
in ihnen, wie das Herz im Herzbeutel. Da, wie bei der Entstehung des 
Amnion gezeigt wurde, der Embryo seine Rlickenfläche der Amnion
blase zukehrt, so kann er zuletzt nur so in die Höhle der Blase zu 
liegen kommen, dass die aus seinem Nabel hervorwachsenden Gebilde, 
Nabel- und Allantoisblase, sich immer weiter vom Nabel entfernen, sich 
stielartig in die Länge ziehen, und einen Ueberzug vom Amnion er
halten. Dieselbe Vorstellung scheinen 0 k e n und D ö ll in g er, und 
nenerer Zeit auch Sen· es, gehabt zu haben, wenn sie sich der Worte 
bedienen, dass der Embryo sich mit dem Rücken in die Amnionblase 
einsenkt, und die Theile des Nabelstranges gleichsam wie ein Seiler 
aus sich herausspinnt 

Die SLru~Lur des Amnion aus kernhalLigen Zellen isL nur bei jungen Eiern 
zu erkennen. Um die ZeiL der Geburt ist die Zellenbildung nichL mehr dcul
Iich, dagegen ein sehr schönes Pflaslercpilhelium an der inneren Oberfläche 
des Amnion vorfindlich. 

§. 278. fl·uchhrassci·. 

Die :Menge des Frucht- oder Schafwassers, Liquor amnil~ ist 
in verschiedenen Schwangerschaftsstadien, und um die Geburtszeit, bei 
verschiedenen Frauen sehr ungleich. Seine Quantität nimmt bis zur 
Mitte des Fruchtlebens zu, und gegen die GeLurt wieder ab, wo es im 
Mittel ein Pfund beträgt. Ebenso variirt seine Zusammensetzung, und 
die bisher vorgenommenen chemischen Analysen stimmen deshalb nicht 
liberein. Bei sehr jungen Embryonen ist es wasserhell, später wird es 
gelblich, schmeckt salzig, und hat den thierischen Geruch vieler organi
scher Flüssigkeiten. Nach Vogt enthält es im vierten Monate 97, im 
sechsten aber 99 Procent Wasser; das Uebrig·e sind Salzspuren und Ei
weiss. Der .geringe Eiweissgehalt macht es unwahrscheinlich, dass, wenn 
das Fruchtwasser vom Embryo verschluckt wird, es als Nahrungsstoff 
verbraucht werden kann. 

Der mechanische Nutzen des Fruchlwassers ist einleuchtend. Seine Gegen-
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wart schillzt den Embryo vor den Gefahren mechanischer ßeleidirrun"'en, welche 
. I Z I . " 0 

het l er art H'tt und Vulnerabilität der Frucht, seine normrremässe Entwick-
lung leicht 1Jeeintr1ichtigen könnten .. Es ncstallet dem Eml~rvo freie ßewe"'
lichkeit, ohne sich an den Wunden der G~bärmuller zu reib~n, oder heftig 
gegen sie zu stossen. Nimmt die ~Ienge des Fruchtwassers ah, wie es in den 
letzten Schwangerschaftsmonaten Regel ist, so werden die ßewerruncren det' 
P'rucht filr die illulter lästig und schmet·zhaft. Der im Fruchtwasse; flo~tirendc 
Naheistrang weicht den ßewegungen des Emht·yo aus, und kann somit weder 
gedrUclit, noch gezerrt werden, wodurch die Ab- und Zufuhr des Fruchtblutes 
gesichert wird. Ob das Fruchtwasser als Zwischenkürper die Verwachsung 
einzelner Theile des Embryo verhindere, mag dahingestellt bleiben. Allzufrilher 
Ahgang des Fruchtwassers bedingt Abortus, uud das Eindringen der, durch 
den Druck der contrahirten Geh1irmuller in den ~lullermund gepressten Amnion
blase (das sogenannte Einstellen der Blase), erweitert gleichfUrmig vor der· 
Geburt den engsten Theil der Geburtswege, und befeuchtet sie heim Platzen 
der ßlase. Sind die Frucht w:isser abgelaufen, und die Gehurtswrge trocken 
und heiss geworden,, so wird die Gehurt mit namhaften Schwierigkeiten zu 
l\ämpfen haben. 

§. 279. Oef'Hsshaut. 

Die Ge fä s s haut, Chorion, des reifen Embryo, umschliesst das 
Amnion, und heisst deshalb auch ä u s s er e Ei haut. Es Wl.ll'de bereits 
erwähnt, dass das Chorion bei sehr jungen Eiern an seiner ganzen 
äusseren Fläche zottig ist, während seine innere Fläche glatt erscheint. 
:Man kann diesen Unterschied immerhin durch die Ausdrücke Chorion 
fimuostnn s. frondosum, und Chorion laeve s. glabrum bezeichnen, -vor
ausgesetzt, dass man danroter keiue besonderen Häute, sondern nur 
Flächen Einer Haut versteht. l\Iit dem fortschreitenden Wachstlmme 
des Eies und der damit verbundenen Ausdehnung- des Chorion werden 
die Zotten an der unteren Gegend des Chorion sparsamer, häufen sich 
dagegen in der oberen Peripherie, und besonders an der, der zukünf
tigen Placentarinsertion zugekehrten Stelle mehr und mehr an. Dieses 
ist nicht als ein Wandern der Zotten zu verstehen, sondern die Folge 
einer numerischen Zunahme der Zottenbildung an der oberen Gegend, 
während die Zotten an der unteren Peripherie des Chorion, schon der 
Ausdehnung dieser Haut wegen, weiter aus einander rUcken, durch 
Druck atrophisch werden müssen, und beim reifen Ei in so grossen 
Abständen stehen, und zugleich so verkümmert sind, dass man diesen 
Abschnitt des Chorion immerhin zottenlos nennen kann. Die dicht
gedrängten, langen und bamnförmigen Zotten an der oberen Peri
pherie des Cholion bilden den Körper des 1\I u t t er k u c h e n s -
Placentn. 

Oie zerstreuten, verkümmet·ten Zotten des Chorion eines reifen Eies haben. 
ein ganz anderes Ansehen als die Placenlarzotten. Sie sind fadenlormig, sehnigen 
Filamenten iHmlieh, gehen mit breiterer Basis vom Chorion ab, und senken 
sich mit ihren zugespitzten Enden in die Decidua ein, mit welcher sie oft so 
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innig zusammenhiingen, dass die Trennung beider Wiute Schwiet·igkeiLen macht. 
Sie enlhaltrn in der Tiegel lwine Geliissc; nut· die det· Placenta näher stehen
den bekommen zuweilen Aesle det· N01helgefiissc. Es ist auch nut· der gefäss
reiche Zustand dieser Memlmln hei Thieren, und iht·e Theilnahme an der ßil
tlung des Mnllerkuchens, welche ihr den Namen det· Ge fä s s hau L beilegen 
machte. Sie besteht sonst aus Zellen, welche einen grossen Kel'll einschliessen, 
in den Zollen aller mit fein granulit·tem Inhalt gefüllt erscheinen. 

§. 280. Muttcl'lmehcn. 

Der 1\I u t t er k u ehe n, Placentr', ist ein äusserst g·efUssreiches Or
·gan, durch welches allein der Embryo mit der Gebärmutter verbunden 
wird, und in welchem das Blut des Embryo jene Veränderung erleidet, 
durch welche es zur Ernährung desselben bef~ihigt wird. Er hat die 
Gestalt eines li.inglich-rnnden, conYex-concaYen Kuchens, dessen grösster 
Durchmtsser 5-8 Zoll, dessen Dicke I ·-1 1/2 Zoll, und dessen Gewicht 
1-2 1/'1. Pfund betr~igt. Seine conyexe oder äussere Fläche sitzt an der 
inneren Oberfläche des Fundus uteri fest, jedoch nicht in dessen :Mitte, 
sondern gegen das eine oder andere Orijicium uterinum tubae. Seine 
concaye Fläche ist mit dem Amnion überzogen, und nimmt den Nabel
strang in sich auf, \Yelcber sich nicht in ihrer l\Iitte, sondern excentrisch, 
und immer in schräger Richtung einpflanzt. Sein weiches, schwammiges 
Gewebe ist sehr reich an Blutgefiissen, welche, indem sie theils dem 
Embryo, theils dem Uterus angehören, nach altherkömmlicher Vorstellung 
die Eintheilung· des .Mutterkuchens in einen Ge b ä rm u t. te r- und einen 
l~'ötaltheil, Pars ulerina etfoetafis, veranlassten. 

A. Fötaltheil des l\Iutterkuchens. Es wurde friiher erwähnt, 
dass die ganze Aussenfläche des Chorion mlfiiug:lich mit Zotten besetzt 
erscheint, und dass diese später sich an jener Stelle des Chorion an
häufen und stärker entwickeln, wo das Ei sich mit der Gebärmutter in 
Genissverbindung setzen soll. Die Zotten wachsen an dieser Stelle durch 
Aeste und Zweigchen, welche sie austreiben, zu kleinen Bäumchen an, 
gruppiren sich zu dicht gedrängten BUschein, welche selbst wieder 
grössere, an der Aussenfläche einer vollkommen ausgetragenen Placenta 
noch erkennbare Lappen oder InseIn, Cotyledones, bilden. Die Ge
fässe des Nabelstrangs theilen sich an der inneren Fläche der Placenta 
in Aeste und Zweige, welche in die Lappen eindringen, und sich durch 
wiederholte 'l'heilung in kleinere Gefässe auflösen, welche zu den Zotten 
gehen. Das in die Zotte eindringende arterielle Gefiisschen folgt allen 
Aesten und Reiserehen der Zotte, macht also so viele Schlingen oder 
Schleifen, als die Zotte Aeste hat, und geht zuletzt in die Vene der 
Zotte über, welche durch allmälige Vereinigung mit allen i.'tbrigen Zotten
venen die Vena umbilicalis zusammensetzt. Es muss also das dmch die 
beiden Arteriae urnbilicales in die Placenta foetalis gefithrte Blut, durch 
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die Vena umbilicab:~ wieder zum Embryo zurilckfliesseu, - es gelangt, 
wegen vollkommenen Abgeschlossenseins der Gefässschlingen in den 
Zotten, nicht in die Gefässc der Gebärmutter, und die Placenta verhält 
sich in dieser Hinsiebt wie jedes andere innere Organ des Embryo. 

K ö II i I< e J'' s Versuche (durch C. W i I d IJesUiligt' haben an den Stämmen 
und Aesten der Arteria untl Vena umbilicalis Contractilität nachgewiesen. Die 
Versuche wurden nn frischen, eben geborenen Placenten durch Heizung mitteist 
des elektro-magnetischen Appal'ates Yorgenommen. - Da noch keine Nerven in 
der Placenln !wohl aber im Nabelstrang I entdeckt wurden, so ist die experi
mentell constati1'Le ContractiliUit der Blulgefasse in derselben ein höchst wich
tiges Moment in cler Beantwortung der Frage, ob die ContraclililäL vom Nerven
system abhängig ist oder nicht. /{ölliker, ~liLLheilungen der nalurforsch. Ge
sellschnft in Zilrich. 1848. M1irz. - C. Wild, Beiträge zur Physiologie der 
Placenta. Wilrzburg, 1849. 

B. GeL i1 r m u t t er t heil des 1\I u t t er k u c h e n s. Die Theilnalune 
des Uterus an der Placentabildung dachte man sich auf folgende Weise. 
Die grossen, ästigen, zur Placenta sich zusammendräng~ndcn Zotten des 
Chorion wachsen in die gleichfalls vergrösserten Glwululae utriculares 
der Dccidua hinein. Zugleich entwickeln sich ßlutgef11sse in der Deci
dua, als wahre Verlängerungen der Uterinalgefüsse, (Mingen sich zwi
schen die Zotten des Chorion ein, und tungeben dieselben. Diese Blut
genisse mit dem zwischen ihnen betindlichen Rest der zur Decidua um
gewandelten Schleimhaut der Gebärmutter bilden die Pars ulerina pla
centae. Die Blutgefässe haben insofern eine Uebereinstimmung mit den 
Blutgefässen der Corpora clwenwsa, als die feinsten Arterien in viel 
dickere Venenanfänge übergeben, welche iiusserst diinnhäutig sind, und 
so häufig mit einander anastomosiren, dass sie eine Art von grob
stämmigem, aber feinmaschigem Netz bilden, in dessen Lücken die 
Zotten des Churion enthalten sind. 

Die Structur der Placenta uterina dürfte noch weitere Arbeit veranlassen. 
Es c h r ich l (prolusio academica de organis qu!le respirationi foetus mamma
limn inse1·viunl. Hnfniae, 18 3 7) liissl das Gerasssystem der Placenta uterina 
nicht in gleich anfangs dicke VenensUimme, sondern in ein eben so feines 
Capillargefiisssystem iibergehen, nls in den Zollen de1· Placenta (oetalis vor
kommt. Der Punl<L, auf welchen es am meisteu ankommt, ist die Nichtcom
munication des embryonischen und miltterlichen Gefiisssystems. Soll bei de1· 
Nichlcommunicalion det· emhryonischen und millterlichen Blutgcfässe das Embryo
blut ans dem MuLLel'llluLc Stofl'e aufnehmen, oller dahin abgeben, so kann dieses 
nur durch Endosmose geschehen, und die auswandernden Stolfe haben somit 
zweifrrche Genisswandungen zu durchdringen. Physiologische Thatsachen sprechen 
O'leichfalls zu Gnnstrn des Ab00'eschlossenseins beider Geliisssysteme, und es ge-o . 
hört nur gänzliche Unbekanntschaft mit feineren mikroskopischen Gefässverhäll-
nissen dazu, um noch an einen Uebe1·gang des Blutes aus der l\Iuller in den 
Embryo zu glauben (8 c r r es l. 

Man lwnn sich die Wechselwirkung zwischen Embryo- und l\Iu llerblut 
so vorstellen, wie jene in den Lungen zwischen dem venösen ßlule und der 
atmosphlirischen Luft, nu1· handeil es sich in det· Placenla nicht Llos um den 
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Uchcrtrill gnsförmigcr Stoffe, sondern auch wirk I ich er Nahrungshestanrl
theile. Es ist deshalb immer nur figurlich, die Placenta einen Pulmo utel'inus 
zu nennen. 

Im .Jahre 184 4 trat Kiwis c h (ße~·irht uhcr die NaturfOI'schel'Vel'Samm
lung zu GI'alz, p. 270, und dessen ßeill'iige zur Gcburlslwnde, Wurzhurg, J8,J6j, 
mit einer neuen Ansicht iibe•· die A1·L del' Vel'hindung zwischen Placenla und 
Uterus auf, welcher ich beizupflichten mich bestimmt fuhle. Kiwis c h läugnete 
die Pars ulel'ina placentae gänzlich, und nahm dagegen an, class die Ve11en 
des Utel'us, an dc1· del' Placenta entspl'cchenden Stelle, meh•·c•·e Schichten 
wcitel' und anastomosircnder Kaniile bilden (wie Kiwis c h sich ausdruckt: ein 
colossales Capillargcfässnetz), von denen die innersteH so oberfliirhlich ver
laufen, dass sie nur YOn eine•· dUnneu Utcrusschirhte helleckt werden, die sie 
endlirh an vielen Stellen in schiefer Hic:htung durchbohren, und mit oflcnen 
Muntlungen an der inneren Uteruswand endigen, wodurch diese ein siebm'Liges 
Ansehen erhlilt. Die Placenta {oetalis ist an diese Stelle des Uterus ringsum 
durch Bindegewebe so angeheftet, dass kein Austrill des ßlules aus den Uterinal
Yenen in die Ulel'llshöhle stallfinden kann. Das Blut b;~del somit die convexe 
Obcl'fHiche der Placenta {oetalis, und hcspilll die Capillargcfiisse dr.rselhen, 
ohne in besonderen Gel'lisscn einer Placenta uterina zu r.;irculircn. 

C. W i I d (ßeill'lige zm· Physiologie der Placenta. Wlirzh., 1849. l stimmt 
insofel'll mit Kiwis c h itberciu, dass er einen freien Erguss des milllel'lichen 
ßlutes um die Capilla•·gel'lisse drr Placenla {oetalis annimmt. Er l'and, dass 
die Venen der Gehtil·mutler Lhcils zwischen die Cotylcdouen der Placenta foetalis 
eindringen. um abbahl ihre Wände zu vedie•·cn, und ih1· ßlul zwischen die 
Zollen der Cotyledonen zu ergiessen, lhcils aber am ganzen LJmkreisc der Pla
cenla zu einem ninggcflisse Yel·schmclzen, welehes zahh·eiche Sriten:lsle in die 
Cotyledonen hineinsendel. Auch diese Seilenliste vel'!ieren nach kilrze•·em oder 
längerem Vel'!aufe ih1·e Wandungen, und lassen ihr ßlul f1·ei in die Zwischen
l'liume der Zollen einströmen. Die Zollen werden somit ilherull von venösem 
l\Jullel'IJ!ute bespilll, aus welchem sie die ZUI' Ernährung des Embryo venvend
haren Stoffe absorhiren. 

Inserlionsanomalien der Placenta können, zu•· Zeit der Geburt, fit•· l\Juttr.r 
und Kind seh•· gefiihrlich werden. Sitzt die Placenta auf dem l\Jullermunde 
fest, die sogenannte Placenta praet'ia (ein Fall, der sehr gegen die Ein
slillpungsansicht der Decidua vera zur reflexa spricht, indem eine solche Ein
slitlpung das Ei nicht bis auf den Liefslen Punkt des Uterus herabkommen Hisst), 
so muss bei der Enveilel'llllg desselben im Beginne dr•· Geburt, die Placenta 
theilweise ·aus ihrer Verbindung mit dem ULe•·us gewaltsam gerissen werden, 
und eine Blutung entstehen. welcher nm· durch Beschleunigung rler Geburt 
mitteist kilnsllicher Lösung de1· Placcnla Einhalt gelhau werden kann. 

§. 281. Nabelsti·ang. 
Der NabeIstrang oder die Nabe I s c h nur, Funiculus umbilicalis, 

ist im reifen Embryo ein Bündel von Blutge±ässen, welche den Mutter
kuchen mit dem Embryo in Verbindung bringen. Seine Länge stimmt 
gewöhnlich mit der des Embryo überein, und beträgt somit im Mittel 
18 Zoll, jedoch sind Ausnahmen dieser Regel sehr gewöhnlich. Man 
l1at an ausgetragenen LeibesfrUchten Nabelstränge von 2 1/'l Zoll Länge 
gesehen ( G u i 11 e m o t), und in der pathologisch-anatomiscl1en Sammlung 
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zu Wien befindet sich einer, der über 5 Schuh laug ist. Seine Dicke 
variirt von der eines kleinen Fingers bis zu jener des Daumens. - Die 
erste Entstehung des Nabelstranges fällt zugleich mit der Bildung des 
Nabels in jene Periode, wo sich der Embryo von der Keimblase abzu
schnüren beginnt, und die aus dem Unterleibe ~les Embryo heraus
wachsende Allantois, mit ihrer doppelten Arterie und einfachen Vene, 
bis an die innere Fläche des Chorion gelangte. Die Allantois vergeht, 
aber ihre ßlutgefässe persistiren bis an das Ende der Schwangerschaft 
als Nabelgefässe. 

Der Nabelstrang besteht aus folgenden Theilen: 
a) Zwei Nabelarterien. Sie sind Fortsetzungen der beiden A1·teriae 

hypovastricae des Embryo, und gehen an der hinteren Fläche der vor
deren Bauchwand zum Nabel, wo sich die Vena umbilicalis zu ihnen ge
sellt. Durch den Nabel treten sie in den Nabelstrang ein, in welchem 
sie in schraubenförmigen Windungen zur Placenta verlaufen, um dort 
mit ihren letzten Verzweigungen die Schlingen in den Zotten zu bilden. 
An , der Eintrittsstelle in die Placenta conununiciren sie durch einen 
dicken V ~rbindungszweig. Die rechte Arleria umbilicalis ist gewöhn
lich kleiner als die linke. Sie sind während ihres ganzen Verlaufes 
im Nabelstrang nnverästelt. 

b) Eiue Nabelvene. Sie ist Yiel voluminöser, aber weniger ge'''un
den, als die Arterien, und klappenlos. Die Spiraltouren der Nabel
arterien umwinden sie n·om Embryo ausgehend) meistens von links nach 
rechts; - unter ;)2 Nabelsträngen war dieses nach Hunter 28mal der 
Fnll. Sie läuft innerhalb des Embryo vom Nabel zum vorderen Theile 
der Fossa longüudhwlis sinistra der. Leber hinauf, und ist während dieses 
Laufes im unteren Rande des Ligamentum suspensoriwn eingeschlossen. 
Am linken Ende der Querfurche der Leber angelangt, theilt sie sich in 
zwei Zweige, deren einer sich mit dem linken Aste der Pfortader ver
bindet, der andere, kleinere, durch den hinteren Theil der linken Längen
furche als Ductus 1;eJwsus A1·antii zum Stamme der unteren Hohlvene 
tritt. Zuweilen ist die Nabelvene doppelt, was bei den meisten Säuge
thieren immer der Fall ist. . 

c) Die Wh ar to n 'sehe Sulze. Sie ist eine gallertige, durchschei
nende Masse, eine unvollkommene, nicht über die amorphe Beschaffen
heit eines Blastems entwickelte Bindegewebsform, welche die Blutgefitsse 
des Nabelstrangs verbindet, und, stellenweise in grösserer Masse an
gehäuft, die sogenannten falschen Knoten des Nabelstrangs bildet. 

d) Die Scheide des Nabelstrangs. Sie wird durch die EinstUl
pung des Amnion gebildet, und geht an der Peripherie des Nabels 
in die Integumente des Embryo {nach E. H. Weber in die Epi
dermis) über. 

ßei selu· jungen Eml1ryonen enlhält der Nabelslrang noch den Ductus 
omphalo-e11tericus, nehsl den Yasis omphalo-mesenlericis. Nach H u n l er und 
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C ru i k s h an k soll sich noch eine fadcnförmigc Sput· des Urachus im Nabel
strange vorfinden. 

Das Vorkommen von Nerven im Nabelstrang ist durch die Untersuchungen 
von Sc h 0 tt (die Controvcrsc itbcr die Nerven des Na bclstrangcs, Frankfurt, 
t836.) und Valcntin (Hcperlorium. 11. ßd. pag. 151.) constaLit·t. ·Sie stammen 
aus den Lebcrrrcflcchten (fitr die Umbilicalvcnc), und aus dem Plexus hypo
gastricus (fi!r ~lie Umbilicalartcricn). V a I c n t in hat sie im Nabelstrang 3-4 
Zoll weit vom Nabel mikroskopisch nachgewiesen. Die Lymphgcfiissc sollen 
von F o h man n (Tiedemann und T1·eviranus Zeitschrifl. IV. pag. 276.) injicirt 
wonlen sein. Wie bei so vielen J?ohmann'schcn PräparatcJJ, von welchen ich 
Einsicht genommen, bleibt es auch hier uncntschicclen, oh die Häumc, wclc~JC 
im Nabelstrange mil Quecksilber gefi!IIL wtmlcn, Lymphgefiisse, oder, was vtel 
wahrscheinlicher ist, ßindegcwcbslilcken sind. - Durch Heizung mitteist des 
elektromagnetischen Apparates hat K ü II i k er sehr intensive Conlractioncn in 
den Gef.issen des Naheistranges entstehen gesehen (~liLLhcilungen der ZUreher 
naturforsch. Gesellschaft. 1848. 2. lieft). 

Eine allzu grosse Liingc des Nabelstrangs veranlasst ,·rrschiedene Uebel
sWnde. Diese sind: f~. UmschI i-11 g 11 n g desseihen um die Kürperlheile des 
Emhryo (Hals, Schulter, Gliedmassen•. Ist die Umschlingung mit Einschniirung 
verbunden, so kann es bis zur sogenannten spontanen Amputation der Glied
massen, ocler Strangulation des Embryo kommen. ß. Wahre Knoten, wie 
beim l\niipfen eines J?adens. Die ßcwcgnngen des Embryo, der sich in seinem 
langen Nabelstrange verwickelt, bedingen die Umschlingungen, und das Durch
schlUpfen desselben durch eine Schlinge, die Knoten. ßeidc Falle sind mit 
Slöntngcn des Kreislaufs im Nabelstrange verbunden, und können das Absterben 
der Frucht veranlassen. /'· V o t' f!l II c. Sie entstehen, wenn beim Sprengen 
der Amnionblase im Anfange der Geburt, das abstrümen1le Fruchtwas:o;er den 
Naheistrang mit sich herausschwcmml. - In den durch Anhäufung von Whar
ton'scher Sulze gebildeten falschen 1\noten, welche uichls zu bedeuten haben, 
macht gewöhnlich eine oder bcidc Nabelarterien eine scitliclle Schlingen
biegung. 

Der normale 'Geburtsacl geht gewöhnlich in der Weise vor sich, dass die 
Eihiiule am MuttermmHie platzen (Springen der ßlasc), das Fruchtwasser ab
Oiesst, und hierauf der Embryo praevio capile ausgeslossen wir1l. Die Ei
hiiutc mit dem Mutterkuchen folgen in einer Iangeren oder kiirzcrcn Pause 
nach, und werden deshalb von den Gcbmtshclfern Nach g c b ur L, Secun
dinae, genannt. 

L. A. Neugcbatter, Morphologie des menschlichen Nabelstranges. Brcs
lau, 1858. 

§. 282. Veriindel'Ungen der Gchiit·nmttet· in dct· Schwanget·schaft. 

Die Gebärmutter nimmt während der Schwangerschaft an Grösse 
tmd Gewicht zu, sie wird also nicht blos passiv ausgedehnt. Nach 
Me c k e I' s an zwö]f Gebärmüttern nach regelmässig erfolgter Niederkunft 
vorgenommenen Wägungen, war das Gewicht derselben im :Minimum zwei 
P~uncl, und verhielt sich zu dem einer nicht scln~angeren Gebärmutter 
Wie 2-1 : I. Die Dicke ihrer Wandungen nimmt in den ersten :Monaten 
wiewohl nicht bedeutend, zu, - gegen das Ende der Schwangerschaf~ 
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aber so weit ab, dass sie an den dünneren Stellen, wie um den Mutter
mund herum, nur zwei Linien beträgt, und deshalb Einrisse derselben, 
namentlich bei Erstgebärenden, fast regelmässig vorkommen. 

In den ersten beiden :Monaten rückt die vergrösserte und dadurch 
schwerer gewordene Gebärmutter tiefer in das kleine Becken herab. Du· 
:Muttermund ist leichter zu fühlen, und die ganze Vaginalportion ist stärker 
nach riickwärts gekehrt. Der Unterleib wird, dieses I-IerabrUckens des 
Uterus wegen, etwas flacher, und die Nabelgrube sinkt ein. Vom dritten 
Monate an, wo sich die Placenta bildet, hat der Uterus im kleinen Becken 
nit:ht mehr Raum genug, er erhebt sich durch sein eigenes Wachsthum, 
die Vaginalportion wird nachgezogen, und ist sch"·er mit dem Finger 
zu erreichen. Der Grund des Uterus ist im vierten Monate etwas über 
dem Schambogen zu fühlen. Im fünften :Monate steht er zwischen Scham
fu~e und Nabel, im sechsten in gleicher Höhe mit dem Nabel, im siebenten 
liuer demselben, im achten und neunten erreicht er die Herzgrube, und 
im zehnten l\Iondmonat steht er wieder tiefer, zwischen Nabel und Herz
gTube. Die Bauchdecken werden dadurch kugelig gewölbt, die Nabel
grube hebt sich, die Nabelfalten gHitten sich. Die Vaginalportion wird 
aJlmälig zur V ergrösserung des Uterus, der Canalis cervicis zur Ver
grösserung der Uterushöhle verwendet. Der l\Iuttermund öffnet sich vom 
fünften Monat angefangen, und ist in letzter Zeit so weit geworden, dass 
man mit dem Finger die gespannte Blase der Eihäute fuhlt. Die vor
dere und hintere Lefze des Muttermundes sind ausgeglichen, und der 
i\Iuttennund ist eine runde Oeffnung geworden. 

Das Gewebe des Uterus verändert sich auffallend. Seine l\Iuskel
fasern werden deutlicher, röther, und in mehrfache Schichten, beson
ders am Grunde, getheilt, zwischen welchen die starken Venennetze 
Platz greifen. Zu den im nicht schwangeren Uterus schon vorhandenen 
l\Iuskelbündeln kommen neue hinzu. - Die Arterien erweitern sieb UD

gleichförmig, werden zugleich länger, und nehmen ausgesprochenen spi
ralen Verlauf. Die Venen haben eine viel grössere Capacität, als die 
Arterien, und geradlinigen Verlauf. l\Ierkwürdig ist es, dass nicht blos 
die Venen der Gebärmutter, sondern auch jene benachbarter Organe 
(Scheide, Harnblase, breite l\Iutterbänder) eine höhere Entwicklung ein
gehen, und unter den Gebärmuttervenen jene des Grundes sieb viel 
mehr erweitern, als jene des Halses. Die Nerven des Uterus w,erden 
erwiesener Weise in der Schwangerschaft zahlreicher, und es sind vor
zugsweise die Rem a k' sehen Fasern, welche durch ihre Vermehrung 
die grössere Entwickhmg der Uterinalnerven bedingen. 

Hat der Uterus durch die Geburt sich seiner Biirde entledigt, so 
zieht er sich so rasch zusammen, dass er schon in der ersten ·w ocbe 
nach der Entbindung auf seine ti·überen Durchmesser zurückgefUhrt er
scheint. Die spiralen Krümmungen der Arterien ziehen sich an einander 
(die Spirale wird schärfer gewunden und zugleich kleiner) und nä.hern 
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sich 80 sehr, dass eine Arterie wenigstens stellenweise wie perlenschnur

.artig erscheint. 
Die Verrrrösserung der Geblirmullel· kann nur dadurch vor sich gehen, 

dass di\l 01·g~ne, welche sie heschriinken könnl\ln, aus ilu·e1· Lage weichen, 
und dadurch das Lopogi·aphische Verhiillniss der Baucheingeweide geiinderl wil'tL 
Die Gediii'me sind auf die Seilen ausgewichen, die Rippenweichen sind deshalb 
voller, de1· Utel'US liegt an der vorderen ßauchwand dicht an, und lwnn leicht 
gefilhll wm·den. Man überzeugt sich eben so leicht durch das Gehör, dass 
de1· Embryonalkreislauf einen schnelleren Rhythmus hat, als aus dem Puls de1· 
Mutter gefolgm'l werden kann. Der Druck auf die Eingeweide erz_rugt Stö
rungen der Verdauung, auf den Mastdann Stuhll'erslopfung, auf the Gallen
geliisse Gelbsucht, anf die Harnblase Unregelmiissigkeiten in de1· U1·inentleenmg, 
auf die Venen des Beckens V;n·ieosiUilen tlel' Saphena interna, auf die Lymph
dl'llsen ebendaselbst Oedem der Filsse, - Zul1ille, welche meistens sich min
dern, wenn durch eine Hingere Zeit heohachtcte Huckenlage, der Dmck der 
Gchiirmullcr auf andere Gebilde gm·ichtel wird. Die Bewegung des Zwerchfells 
wii·d ehenfalls beeinli'iichtigt; Gehen, Laufen, Stiegensteigen, wird hiiufig nicht 
gut vertn1gen; der Gang ist wackelntl, mit sl<lrk g·estrecktem Hilckcn, 11111 die 
Schwerpunktslinie des nach Yorn belasteten Leibes noch zwischen den Fuss
sohlen durchl'allcn zu machen. 

§. 28:3. Lage des Emh1·yo in der· Gcbiil'lllutlcr·. 

Hat der Embryo einmal eine bestimmte Lage eingenommen, d. li. 
eine solche, in welche er immer wieder zurückkehrt, wenn er sie dureh 
selbstthätige Bewegung oder durch äusscre Veranlassungen fiir eine Zeit 
aufgegeben hat, so ist die:;e in der weitaus grössereu .i\Iehrzahl der Fälle 
eine solche, dass der Kopf nach abwärts und der Rucken nach vorn 
gekehrt ist. Es scheint der Häufigkeit dieser Lagerung ein rein mecha
nisches VerbUltniss zu Grunde zu liegen. Der Kopf, als der schwerste 
Körpertheil, sinkt nach unten, und der stark gekriimmte HUcken legt 
sich an die Yordere Utcruswancl, weil diese, der Nachgiebigkeit der 
Bauchdecken wegen, weiter ausgebaucht ist, als die hintere, welche durch 
die nach vorn eonvexe Leudenwirbelsüule beschränkt wird. Da der 
Kopf des Embryo gegen die Brust geneigt ist, so wird das I-Iinterhanpt 
- nicht die Stirn oder das Gesicht - auf dem Muttermunde stehen, 
und zuerst bei der Geburt vorritcken. Man fii.hlt deshalb beim Tou
chiren vor der Geburt die kleine Fontauelle (Hinterhaupt-Fontanelle) im 
Muttermunde. Der gerade Durchmesser des Kopfes kann aber nicht im 
geraden Beckendurchmesser liegen, da letzterer zu klein ist. Der Kopf 
muss also schief stehen, was durch die Hichtnug der ebenfalls leicht zu 
fiihlencleu Pfeilnaht leicht erkannt wird. Es ist noch nicht ausgemittelt, 
warum die schiefe Stellung des Kopfes meistens !unter vier Fällen drei
mal) mit dem linken schiefen Durchmesser des Beckeneinganges über
einstimmt, d. h. das Hinterhaupt der Frucht geg·en die li.nke Schenkel
pfanne, das Gesicht gegen die rechte S,tpuphysis sacro -iliaca gerichtet 
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ist. Nach Schweighäuser soll der Gnmd davon m der gTüsseren 
Uinge (?) dieses schiefen BeckendtU'chmessers lieo-en . 

. G . h n 
DIC xCSIC tslage der Frucht ist fi\r die Geburt \'iel wenio·er giinstio· 

·1· H' t 1 o 0 ' als c IC m er 1auptslage, da wegen des zum Nacken zurllcko·cboo·encn 
Hintcrhaup.ts, nelJst dem senkrechten Durchmesser des Kopfe~ zu;lcich 
der Hals m das Becken tritt. Auch ist die Drehung- des Kopfes im 
Becken, welche geschehen muss, damit die langen Durchmesser des 
oblongen Kindskopfes in die- langen Durclnnesser des Beckens failen, 
schwieriger, wenn die durch ihre Erhabenheiten umegelmässige, oder 
wenig~tens nicht gleichförmig gewölbte Antlitzfläche sieh drehen soll, 
als wenn das glatte und kugelige Hinterhaupt diese Drehung auszu
fUhren hat. Thre Häufigkeit verhält sich zu jener der Ilintcrhauptslage 
nach Cants wie 1 :92. 

Die Steisslage bringt für die Gebmt den Nachtheil mit sich, dass 
der am schwersten zu gebärende Theil der Frucht - der Kopf - zu
letzt hervortritt, wozu die durch frithere Anstrengungen erschöpfte Ex
pulsivlm~ft der Gebärenden häufig nicht mehr ausreicht, und deshalb die 
Geburt durch Kunsthilfe vollendet werden muss. Geht die Nabelschnur 
zwischen den Filssen des Embryo durch, und wird sie nicht g·clöst, so 
wird der auf ihr reitende Embryo bei seinem HerYorkommen sie so 
comprimiren, dass Unterbrechung des Kreislaufes eintritt, welche um so 
gefährlichere Folgen fiir das Leben des Kindes haben wird, als der 
noch in der Gebärmutter verweilende Kopf nicht athmen kann, um das 
Vonstattengehen des Kreislaufes durch die Lungen einzuleiten. 

Unlet· den llhrigen abnormen Ft'uchllagen isL die Fusslage wohl die häu
figste, und minde1· gefiihdiclt, wenn beide Fllsse, als wenn nur einer zur Ge
hml vorliegt, in welchem Falle die J{unsthilfe nolhwendig inlet'l'eniren muss, 
um den sogenannten Parltts agrippinus zu vollziehen, dessen Namen PI in i u s 
crkliit'L, wo er (NaL. hisl. Vll. 8.) sagL: in pedes procedere nascenlcm contra 
naluram esl, quo a!'"'ttmenlo eos appellal'ere Agrippas, ul aegre parlos. 0 

I . 1 I I ' ' " Krause (kritisch elymolog. Lex. pag. 39) etleL t en Aust ruc' von Uf'{}ta mna, 
J.yQinna, w i I d e S Lu L e, ab, weil die griechischen Nomadet! so ~·iel Gelegen
heiL hallen, das Wet'fcn der Stuten zu beobachten, und dabet zwet Filsse vru·

auskommen sahen. 
Anatomisch- physiologische Urlheile i!ber die verschiedenen Fruchtlagen 

enLhiilL ßurllach's Physiologie. 3. ßd. §. 486. 

§. 28!. Literatur dci' Eingewcidclchi'C, 

L Verdauungsorgan~ 

Die Literatur des Verdauungsorgans besteht, mit Ausnahme der aus
tiihrliehen anatomischen Handbücher, grösstentheils mu· in Specialabhand
lungen uber die einzelnen Abschnitte dieses Systems .. So weit es sich 
.dabei Uber Structmver}lältnisse handelt, sind mu· die neueren Arbeiten 

brauchbar. 
Lehr!Jnch der Anatomie. 7. Anß. 44 
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Kopf-, I-Ials- uncl Brusttheil des Verclauungsorgans. 

E. 11. JVebm·, ubcr den Bau der Pm·oLis des Menschen. In JJ[ecl>el's Archiv. 1827. 
c. Rahn, Einiges Ubcr die Spcichch;ccrcLion. ZHrich, 1850. 
c. JI. Dzondi, die )?uncLioncn des weichen Gaumens. Halle, 183l. 4. 
F. 11. 1Jidde1·, neue ßcohachLtmgcn ilber die Bewegungen des weichen Gaumens. 

DorpaL, 18 38. 4. 
Watt, AnaLomical Vicws of Lhc Moulh, Larynx and Fauces. Lond., 1809. 
Sebastian, rcchct·chcs anal. physiol. cLc. sm lcs glandcs labiales. Groning., 

1812. 4. 
C. Th. Tou.rtual, neue Untersuchungen iibcr den Bau des menschlichen Schlund-

und Kehlkopfes. Leipzig, 1846. 8. 
R. Frm·iep, dc lingua analomica quaedam ct semioLica. Bon., 1828. 4. 
ltlaye1', neue UnLei·suchungcn cLc. Bonn, 1842. 
Fleischmann, de novis sub lingua burs1s mucosis. Norimh., 184 1. 8. 
H. Sachs, ohservalioncs de linguac sLrucLma peniLiori. Vrulisl., 18 57. 

l\Iagen uncl DarmkanaL 

L. Bischoff, iibcr den Bau der Magenschleimhaut, in JJfiiller's Archi1'. 1838. 
A. Wasmann, diss. r\c digcslionc nonuulla. Berol., 1839 8. 
T. Sch'!Vann, Hl1er das Wesen des Vcnlauungsprocesscs. Jlliille,.·s AI-chiv. 1836. 
A. llelzius, Bemerkungen ilbcr das AnLrum pylori, in 1lliille1·'s Archiv. I S :'i 7. 
II. L11schl>a, das Anlrum cardiacum des menschlichen Magens, im Archiv für 

palh. Anal. 1857. 
J. C. Peyer, cxcrciLaLio anal. dc gland. inLcsLin. Scaphus. 16 7 7. 8. 
J. C. Hmnne1·, novanun glandulal'llm inLcstinalium dcscriplio; in Misccll. ar.ad. 

naL. cm·ios. Occ. li. 1686. 
J. N. Liebel'kiihn, diss. anaL. physiol. de fahrica cL aclionc villorum inLcsl. 

Lugd. BaL., 1745. 4. 
L. /Jöhm, dc glandularum inLesLinalium slmcLm·a peniLiori. Bcrol., 1835. 4. 
J. Goldschmiel Nanninga, dc processu vcrmiformi. G1·oning., 1840. 8. 
111. J. JVebe1·, iibcr die Vah•ula coli, im Ül'gan für die gcsammLe Hcillmnde. 

184 3. 2. ßd. 
Ph. llfiddeldorp(, de glandulis ßrunnianis. 1846. 'L 
R. Zieglel', iibcr die solitären und Pcycr'schen Follikel. Wilrzh., 18 51. 
E. Brücke, iiber den ßau der Pcyer'schen Drusen, m den Denkschriften !I er 

kais. Al1ad. II. ßd. 1850. 
Derselbe, ilbcr das M uskelsysLem der Magen- und Darmschleimhaut, in den 

Sitzungsberichten der kais. Akad. 18 51. 

Bauchfell und dessen D up li ca tu ren. 

F. bl. Langenbeck, commcnL. dc struclura perilonci, eLc. GotLing., 1817. fol. 
C. J. Bau·r, anatomische Abhandlung ober das Bauchfell. SLuLLgarL, 1838. 8. 
C. H. ltleye1·, anatomische Beschreibung des Bauchfells. ßcrlin, 1839. 
J. lltitller, über den Ursprung der Netze und ihr VerhülLniss zum PeriLoncal

sack, in 1Jiec1cel's Archiv. 1830. 
H. C. llennecke, comm. de funcLionibus omcntorum. GoLL., 1836. 4. 
H. IJfeye.r, Ober das Vorkommen eines Processus perilonei varrinalis heim weib-

lichen Fötus, in Müller'$ Archiv. 1845. 
0 



§. 284. Literatur der Eingcwcidclehrc. 691 

J. Cleland, The .mechanisme of the Guhernaculum testis. Edi11h., 1856. 
JV. 1'reitz, Hernw rctr·opcritoncalis. Prag, 1856. 

SHmmtlichc Schriften iibe · 1 · · 1 A · ·· · r c muq:,'lsc 1e natomte gehoren e!Jeufalls hrerher. 

L e lJ c r, Pauk r e a s und M. i I z. 

F. f(ierna.n, Anatomy and Physiology of Llte Li ver, in Phi los. Transact. 
1833. P. JJ. 

E. 11. IVe/Jer, ilher· tlen Hau der Leber, in MiUler's Archiv. 184 3. 
A. /{ntlien/Jerg, Untet·suchuugcn ilher den feineren ßau der menschlichen Leber. 

illiiller's Archiv. 1843. 
J(rausc, in llliUler's Archi1·, 18,15, pag. 5:H. (Spricht. sich fiir hlintlc, lJiaschen-

fürlllige Anfänge der Gallenl;anäkhen aus.) 
L. J. JJacker, dc slructm·a suiJtiliori hepalis. Traj. ad Ilh. 1 84 ~. 
A. flet;;ius, ilher den Uau der Leuer, in Miiller's Archiv, 18-1 U, pag. 151. 
R. Wagner, Handwörterbuch der Physiol. Ar!. Leber, von Professor 1'heile. 
;l/. Rosen/Jerg, de recentiorihus structurae hepatis indagationibus. Vratisl., 185:.!. 
L. S. Beale, On sorne points in lhc An<Jl. of the Lirer. Lond., J 855. 

Die Werke von Rolfink, Gtisson, Huber, Bianchi, Ferrein, Lo/Jstein, 
C. Ji'. Wolf, sind für die Gegenwart ohne Werth. 

J. G. Wirsung, figura dnctus cujusdam cum multiplicihus suis ramulis noviter 
in pancreate observati. Patav., 1643. fol. 

F. 1'iedemann, ilher die Verschiedenheiten des Ausflihrungsganges der ßa.uch
speichcldri!se, in lllecliel's Archiv. IV. 

M. Malpighi, de lienc, in cjusdem excrcilal. de viscerum slructura. !Ionon., 
1664. 4. ' 

.1. Miiller, ilher die Struclur der eigenthilmlichen Kürperehen in der i\lilz 
, einiger pllanzenfressender SäugeLhiere, im Archiv filr Anatomie und Physio-

logie. 1834. · 
C. G. Giesket·, anat. physiol. Untersuchungen über die Milz des ~fenschen. 

Zilrich, 1835. 8. 
G. RaclLem, diss. de liene. ßerol., 1839. 8. 

U eher den Situs viscerum handeln alle chirurgischen Anatomien aus
filhl'lich. und eine sehr getreue bildliehe Dal·stellung desselben gab Ortalli, 
Abbilduneren der Einoeweide der Schädel-, ßrust- und ßauchhühle des meusch-

" " Iichen Körpers in Situ naturali. Mainz, 1838. fol. Hiche~· gehört :1uch g~nz 
besonders: · Engel, einige ßemerkungen über Lageverhällmsse der ßauchew
geweide. \Viene1· med. Wochenschrift, N. 30-41. 

IL Resp il·ati onsory an. 

Kehlkopf. 

J. D. Santorini, de larynge, in ejus obs. anal. Venel. 1724. 4. 
J. B. ßforgagni, advcrsaria anal. Lugd. Bat. 17~3. 4. adv. I. 
S. J'h. SömmetTing, Abbildungen des menschheben Gcschurack- und Sprach-

organs. Frankfurt a. M., 1806. fol. 
Jl. G. Theile, de_ musculis nervisquc laryngis. ~en~e, 1825. 4. 
C. Th. 1'ourtual, neue Untersuchungen ete. Le1pzrg, 15,16. 8. 
H. Rheine1·, ßeilrägc zur Histologie des Kehlkopfes. Wür:dmrg, 1852. 

44.* 
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Luftröhre, Lungen und Pleura.. 

Die ncucslen (?orschungcn Ubcr den ßau der Lungen enthalten folgende 
Schriften: 

J. Moleschott, dc .Malpighianis pulmonum vesiculis, lleidelberg, 1845, und in 
clen lloiHindischen Beiträgen zu den anal. physiologischen Wissenschaften. 
1. ßd. (Auffindung der von Ret:.i11s in der Vogellunge entdeckten Parietal
zellen.) 

Uossignol, Hecherches sur Ia struclure du poumon de l'homme etc. ßruxellcs, 
184!i. (Trichterförmige Erweiterungen der Enden der ldeinslen Luftwege. 
Jlloleschou's Parietalzellen sind keine Ausbuchlungen der trichLerfOnnigen Er
weiterungen. mt/.onnoirs, sollllern sitzen wie die Zellen einet' Honigwabe aul' 
ihrer iune1·en FHiche, daher der neue Name: Alvdoles.) 

A. Adriani, de suhtiliori pulmonum sLI'UCLura. TrajecLi ad Hh. 184 7. (Eine 
unter Schroeder van der Kolk's Aegide geschriebene Inauglll'alis.) 

h.·östlin, zm nol'lnalen und pathol. Anatomie der Lunge, in G1·iesinger's Ar-
chiv. 1848. 1 

E. Schult:., disquisiLioncs de slructura canalium aeriferorum. DorpaL., 18 50. 

S c h i l d d r ti s e u n d '1' h y m u s. 

J. A. Schmidtmü/ler, über die AusfUhrungsgUnge der Schilddrüse. LandshuL, 
I 804. 4. 

A. F. JJopp (und Rapp) über die Schilddrüse. Tilbingen, 1840. 
S. C. Lt1cae, anaL. Untersuchungen der Thymus im Menschen und 111 Thieren. 

Frankfurt a . .M., 1811, 18 I 2. 4. 
F. JV. Beclier, disserl. de gland. Lhoracis lymphaL. el de thymo. ßerol., 

1826. 4. 
A. Cooper, Anatomy of Lhe Thymus Gland. Lond., 1832. 4. 
F. C. Jiaugsted, thymi in hom. el per seriem animalium descripLio analom. 

physiol. Hafn., 1832. 8. 
J. Simon, Physiological Essay on the Thymns Gland. Lond., 1845. 4. 
A. Ecker, in der Zeitschrift filr raL. Medicin. VI. ßd., und 1'h. F?·erichs, übet· 

Gallert- und Colloidgeschwülste. Gött., 184 7. - Fcmer der Artikel: ßlut
gefiissdrüsen, in R. Wagne1·'s 1-Iandwörterbuch. 

C. Rokitansky, zur Anatomie des Kropfes. Denkschriften der kais. Akademie. 
1. ßapd. 

F. Giinsburg, Notiz übet• rlie geschichteten Körper der Thymus. Zeitschrift 
für klin. Med., 18fi7, 6. 1-Iefl. 

IIL 1-Iarnwerkzeuge. 

Nieren. 

Aeltere Schriften, nur von historischem Werlh. 

L. Bellini, exercilationes anaL. de struclura el usu renum. Florent., 1662. 4. 
Al: Malpighi, de renibus, in ejusdem Exercilat. de viscerum slructura. ßonon., 

1666. 4~ 

A. Schumlansky, diss. da slruclura renum. Argenl., 1782. 4. 
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Ch. Cayla • observatio~s d'anat. microscopique sur Ie rein des mammiferes. 
Paris, 1839. 4. (Ntmmt Verbindungen der Harnkanälchen mit den Capillar
gefässen an.) 

Neuere 

/Jowman, in 
J. Gerlach, 

pag. 378. 
aufsitzen.) 

Arbeiten: 

Lo~d. Edinh. and Duhlin Philos. ?tlagaz. 184 2. 
ßetlräge zur Slructurleht·e der Niere. .Müller's Archiv. 184 5. 
(Lässt meht·ere Malpighi'sche Kap~eln auf Einem Harnkanälchen 

F. Bidder, ilher die ~lalpighi'schen .Körper der Niere. Ehendas. p. 508 seqq. 
und dessen vergletchend- anaLOJmsche Untersuchungen über die männlichen 
Geschlechts- und Harnwerkzeuge der naclaen Amphibien. Dorpal., 1846. 
ILissl die l\lalpighi'schen IWrperchen nicht in der Höhle der Kapsel, son
dern ausserhalb derselben liegen, und nur mehr weniger in dieselbe hin
einragen.) 

C. L1tdwig, Nieren, in JVagner's Handwörterbuch. 
G. Nicolucci, sull' intima slructura d<:i reni; in Filiatre Sebezio. Feb. p. 65 

(bildet sogar Nervenästchen im Glomerulus ab). 
t•. Patruban, Beiträge zur Anatomie der menschlichen Niere, in der Prager 

Vierteljahrsschrift, Bd. XV. pag. 87 (sah in der Schlangcnnier·e zwei Harn
l;anälchen aus Einet· Kapsel entspringen). 

t'. Cants, über die Malpighi'schen Körper der Niere, im 2. Btll•. der Zeitschr. 
für wissensch. Zoologie. (Der Knäuel liegt entweder in einer erweiterten 
Stelle eines Harnkanälchens [Triton], oder in dem blinden, angeschwollenen 
Ende desselben [die übrigen Thiere ], und wird von einer einfachen Schichte 
eines Pflasterepitheliums überzogen). 

Wittich, im Archiv für palh. Anal. 1849. 
llessling, Histologische Beiträge zur Lehre von der Ilarnsecretion. Jena, 18 51. 
J . .IJfarlmsen, über das Verhältniss der l\lalpighi'schen Körperehen zu den Harn-

l;anälchen, in: den Verhancll. der Pelersburger Akademie, 1851. 
W. Busch, Beilrag zur Histologie der Nieren, in l}füller's Archiv. 1855. 
0. Beclcann, zur Kenntniss der Niere, im Archiv für pathologische Ana

tomie. 1857. 
Il. Vi1·chow, über die Circulalionsverhällnisse in clen Nieren, im Archiv für 

pathologische Anatomie. 18 57. 

Ne b e n nie r e n. 

L. Jacobson et Reinha1·d, recherches sur les capsules surrenales, im Bulletin 
des sciences metl. 1824. I. 

Nagel, disserl. sisleQs renum succent. mammalium descripl. analom. ßerol., 
1838. 8. 

II. B. Bm·gmann, diss~ de glandulis sup~aren. Goll., 183?· 8. 
Schwager_ Bm·deleben; diss. observ. m1crosc. de glanduhs duclu excrelorio 

carenlibus. Berol., 184 2. 8. . . 
A. Ecl~er, det' feinere ßau der Nebennieren. Br?unschwerg, 1846. (Auf gründ-

liche, vergleichend anal. Untersuchungen bastrles Hauptwerk.) 
B. Werne1·, de capsulis suprarenalibus. Dorpat., 18 57· 

Harn blase und Harnröhre. 
· 1 u LI a Vesi·ca urinaria, Prostata and Rectum. Lond., Ch. Bell, Treattse on .t 1e re 1r , 

1820. 8. 
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J. Wilson, Lcclures on Lhe Struclurc and Lhc Physiology of thc male Urinary 
and Genital Organs. London, 1821. 8. 

J. Houston, Vicws of Lhe Pelvis, elc. Dublin, 1829. 
G. J. Guthrie, On the Analomy and Diseascs of thc Neck of Lhe ßladder anrl 

the Urethra. Lond., 1834. 8. 
C. Sappey, sur Ia conformation cl la slruclure dc l'urclrc de l'hommc. 

Paris, 1854. 

Oie chir.- anal. Schriften von Le1·oy d' Etoiles, Amussat, Civiale, Ca::.e
nave, widmen diesem in operativer Beziehung höchst wichtigen Capilcl be
sondere Aufmerksamkeit. Ebenso die filr die topographische Anatomie aller 
Beckenorrrane höchst wichtirre Sch!'ifl von 0. Kohlmus eh: zur Anatomie und 

' b . b 
Physiologie der ßeckcnorganc. Leipzig, 18 54. 

IV: .Männliche Gescltleclltso1'fJU1le. 

Ho deri. 

R. de Gmaf, de virorum orgams generalioni inservienlibus. Lugd. ßat., 
1668. 8. 

A. Haller, Observ. de vasis seminalibus. Goll., 1745. 4. 
A. Cooper, Observ. on Lhe Struclurc and Diseases of Lhe Teslis. Lond., 1830. 

4. Deutsch, 'Veimar, 1832. 4. 
E. A. Lauth, mem. sur le testicule humain, in Mem. dc la soc. de I'histoire 

nal. de Strasbourg. Tom. I. livi'. 2. 
C. /{muse, in llliillet's Archiv, 183 7, pag. 20. 
H. Luschka, die Appendiculargebilde des Hoden, im Archiv fiir path. Anal. 

ßd. 6. Heft 3. 
L. Fick, über das Vas deferens, in llfiiller's Archiv, 18 56. 

Samenbläschen, Prostata und Cowper'sche DrUsen. 
I 

J. Jlunter, Observations on Lhc Glandes betwecn thc Rcctmn and ßlatldcr, 
etc., in dessen Observ on Ccrtain Parts of the Anima! Oeconomy. Lon-
don, 1786. · 

E. llome, On the Discovery of a Middle Lobe of the Prostata. Philos. Trans
acl. 1806. 

JY. Cowper, glandularum quarumdam nupc1· 1lctectm·um descriplio, elc. J.onrl., 
1702. 4. 

A. Jla.ase, de glandulis Cowperi mucosis. J.ips., 180 3. 
E. ll. Weber, über das Rudiment eines Uterus bei mäJmlichen S1iugelhieren,. 

über den Bau der Prostata elc. 1846. 
R. Leuckart: das Weber'sche Organ und seine Metamorphosen, in der illuslr. 

med. Zeitung. 18 52. 
Fr. Will, über die Secrction des Lhicrischcn Samens. Erlang., 184 9. 

Penis. 

F. Tiedemdnn, aber den schwammigen KUrper der Ruthc, etc. Mecl>el's Ar
chiv. 2. ßd • 

. A. lJloreschi, comm. dc urclhrae corporis glandisquc slructura. 1\Jediol., 
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SECHSTES BUCH. 

G e h i I' n - u n d N e r v c n l c h r e. 





A. Centraler Theil des animalen Nervensystems. 

Gehirn und Rückenmark. 

§. 285. Hüllen des Gehirns und Rückenmf!rks. 

Das Gehirn und HUckenmark besitzen innerhalb der sie um
schliessenden Knochengebilde, drei häutige Htillen, welche als Velamenta 
cerebn: et rnedullae spinaNs zusammengefasst werden. 

A. Die harte oder fibröse Hirnhaut, Dura mater, 1Vfeninx 
crassct s. fibrosct, ist die äusserte Httlle des Gehims und Rtickenmarks. 
Sie besteht, wie die fibrösen Häute überhaupt, überwiegend aus gekreuz
ten BUndein von Bindegewebsfasern, mit geringer Zugabe elastischer 
Elemente. Sie ist dicker, härter, und minder elastisch, als die übrigen 
HirnhUllen, und bildet einen geschlossenen Sack, welcher an die innere 
Oberfläche der Schädel- und RtickgTatshöhle dicht anliegt, und für die 
erstere zugleich die Stelle der mangelnden inneren Beinhaut vertritt. 
Die Dum rnaler dringt in alle Oeffnungen ein, durch welche Gef.isse 
und Nerven zum oder vom Gehirn und RUckenmark gehen, umhüllt 
diese scheidenartig, und begleitet sie theils in ihrem ferneren Verlaufe, 
theils fliesst sie mit der äusseren Beinhaut der betreffenden Knochen 
zusammen. Zieht man sie von den Schädelknochen ab, so findet man 
ihre äussere Oberfläche raub, indem von ihr aus zahlreiche Blutgefässe 
und faserige Fortsätze in die Diploe der Schädelknochen eindringen, 
welche beim Ablösen der harten Hirnhaut, wozu bei jungen Individuen 
eine gewisse Gewalt gehört, zerrissen werden müssen. Thre innere 
Oberfläche dagegen ist glatt und glänzend, und besitzt eine einfache 
Lage von Pßasterepithel, welches man bis auf die neueste Zeit für die 
äussere Lamelle der Arachnoidea hielt. :Man nimmt an der Dm·a rnater 
zwei Schichten an, welche zwar durch das :Messer nicht isolit-t darstell
bar sind, aber an gewissen Stellen von selbst divergiren, wodurch es 
zm Bilduno· von Hohlräumen kommt, welche, da sie das Venenblut des 
Gehirns sa~meln, bevor es in· die Abzugskanäle der Schädelhöhle ein
strömt, B 1 u t 1 e i t er ( Si'Jzus durae matris) genannt werden. 
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Der Theilung des centralen Nervensystems entsprechend, un
terscheidet man einen Gehirn- und Riickenmarkstheil der harten 
Hirnhaut. 

a) Der Gehil·ntbeil der harten Hirnhaut, Pars ceplwNca durae 

71wt7'1:~·, hängt in der Richtung der Suturen, und der an der inneren 
Oberfläche der Himscbale vorspringenden Knochenkanten ( Crista fron
talis, oberer Winkel der Pyramide, hinterer Rand der schwertförmigen 
Keilbeinfiügel, kreuzförmige Erhabenheit des Hinterhauptbcins, etc.), so 
wie an den Rändern der Schitdellöcher fester mit den Knochen zusam
men. Er ist bei weitem reicher an Blutgefässen, als der RUekenmarks
theil der harten Hirnhaut. Die Blutgefässe halten sieb an die äussere 
Oberfliiche der Dum mater cereb1·i, in der durch die Sulci al'lel'l:oso
venosi der inneren Schitdelknochentafcl vorgezeichneten Richtung. 

Der Gehirntheil der harten Hirnbaut bildet einen senkrechten und 
einen queren, in die ScbMelhöhle vorspringenden Fortsatz, welche beide 
sich kreuzen, und deshalb zusammengenommen P1·ocessus crucüctus 
dm·ae matris genannt werden. Der senluechte Fortsatz senkt sich 
zwischen die Halbkugeln des grossen und kleinen Gehims, der quere 
zwischen die Hinterlappen des grossen und das kleine Gehirn ein. Auf 
der Protuberantia occipitalis intenw stossen die Schenkel dieses Kreu
zes zusammen. Jeder derselben führt einen besonderen Namen. 

a) Der P1·ocessus falciformis 11wjor, Sichel des g rossen Ge
hirns, schaltet sich senlu:echt zwischen den Halbkugeln des grossen 
Gehirns ein, und entspricht mit seinem oberen, convexen, befestigten 
Rande der l\fittellinie des Schitdeldaches, von der Protuberantia occi
pitalis inle1'7w angefangen bis zm Cn'sta galli des Siebbeins. Sein 
unterer, concaver, scharfer Rand ist frei, und gegen die obere Fläche 
des, beide Halbkugeln des Gehirns verbindenden, Col'}nts callosum 
gerichtet, ohne jedoch sie zu beriihren. - Da man sich diesen Fort
satz durch Faltung (Einstülptmg) der inneren Lamelle der harten 
Hirnhaut entstanden denkt, so muss am oberen Befestigungsrande des
selben eine Höhle- sicheiförmiger Blutleiter, Sinus falcifor
mis superior s. major - existiren. Eine im tmteren Rande der Sichel 
verlaufende, nicht constante Vene wird von vielen Anatomen als 
Sinus falciformis minor bezeichnet. Die Krlimmung der Ritnder, und 
die von hinten nach vorn abnehmende Breite dieses Fortsatzes, ist 
der Grund seiner Benennung als Hirnsich e 1. Ich finde die Hirn
sichel selu häufig, selbst an jugendlichen Individuen, in der Nähe 
ihres tmteren Randes siebartig durchbrochen. 

ß) Der Processus falciformis mino1·, Sich e I des k I eine 11 Ge_ 
hirns, schaltet sich zwischen die Halbkugeln des kleinen Gehirns 
ein, und erstreckt sich, von der Protuberantia occipitalis interna aus, 
bis zum hinteren Umfange ·des Foramen occipitale magnum herab 

. d , 
wo. er lll er Regel gabelförmig gespalten endet. Er ist, wie nattir-
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lieh, in allen Dimen~ionen viel kleiner, als die grosse Hirnsichel, und 
gegen das grosse ~mterhauptloch zu sehr oft gabelig gespalten. 

r) Das Yentorzum cerebelli, Zelt des kleinen Gehirns ist 
der Querschenkel des P1·ocessus cruciatus, und schiebt sich zwis~hen 
die Hinterlappen des grossen und die Halbkugeln des kleinen Gehims 
ein, um letztere ebenso gegen die Last der ersteren zu schiUzen als 
die grosse Hirnsichel den nachtheiligen Dmck beseitigt, welchen: bei 
Seitenlage des Schädels, eine Hemisph~ire des grossen Gehirns auf 
die andere ausi.iben mUsste. 

Diesen FortsULzen dm· harten Ilirnhaut kann man noch einen vierten hin
zufügen, welcher über die Sattelgl'Uhc des Reifbeinkörpers horizontal wen"
streichL und in seiner MiLLe durchbrochen ist, um den Stiel der in der SaUcl
grube lie~enden Hypophysis ce1·ebri an die Gehirnbasis gelangen zu lassen. 
Es mag diCser Fortsatz den Namen Operculum sellae turcicae, die Satteldecke, 
filhren. 

Um dem Zelte mehr Tragkraft zu gehen,. ist es mit seinem vorderen 
Rande an die oberen Kanten beider Pyramiden der Schliifelmochen befestirrt, 
und crstreckt sich von ihnen his zu den Processibus cUnoideis der SaLLellehi~e. 
Hinter der Sattellehne ist die Mitte des vorderen Zeltrandes wie ein gotllisc:hes 
Thor mit nach hinten und oben gerichteter Spitze ausgeschnillen, wodurch 
eine Oefl'nung entsteht ( Incisttra tentorii s. Foramen Pacchioni), welche von 
dem Vierhilgel und der Varolsbrilclw des grossen Gehirns ausgel'üllt wird. 
Die Ebene des Gezeltes ist nicht plan. Die MiLLe der oberen Fläche wird 
durch die mit ihr zusammenhängende Sichel so in die Höhe gezogen, dass 
zwei seitliche Abdachungen entstehen. Durch diese Verbindung zwischen Zelt 
und Sichel erhalten beide den erforderlichen Grad von Spannung, welcher 
augenblicklich in beiden GclJilden nachlässt, wenn eines derselben durchge
schnillen wird. 

b) Der Rückenmarks t h e i I der harten Hirnhaut, Pars spinalis 
durae matl'ÜJ. Da durch alle Schädellöcher scheidenfönnige Fortsätze 
der harten Hirnhaut m.1streten, so muss durch das grösste Schädelloch 
( Fora1Jzen occi:pitale 11WfJllUJn) die ansehnlichste Verlängenmg derselben 
in den RUckgratkanal gelangen, welche eine Scheide für das Rücken
mark bildet. Der Rückgratkanal hat aber bereits ein wahres Periosteum; 
- die Pm·s spüwlis durae matris ist somit hier eine reine I-liillenmem
bran, ohne Nebenbedeutung einer Beinhaut, wie sie ihr in der Schädel
höhle zukommt. Sie erstreckt sich durch den ganzen Rilckgratkanal, 
fti.llt ihn aber nicht so genau aus, wie dieses in der Schädelhöhle ge
schah, indem zwischen ihr und den Wirbelbogen ein, durch starke 
Venengeflechte tmd spärliches Bindegewebe eingenommener Raum tibrig 
bleibt. Sie endigt als Blindsack am unteren Ende des Kreuzbeinkanals. 

An ihrem Beginne unterhalb des grossen Hinterhauptloches wird 
sie zugleich durch die Arteria vertebralis durchbohrt. Sie schliesst das 
Rückenmark nur lose ein. An jenen Stellen, wo die Beweglichkeit der 
Wirbelsäule gross ist, ist auch der Sack der Dura mater weit, wie im 
Halse und an der . Lende; im Bruststuck der Columna vertebralis. da-
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e-egen liegt er knapper a.n _die Medulla ~1Jinalis an. Jeder Rii.ckenmarks
~erv erhält von ihr eine Scheide, die ihn durch das entsprechende 
Fononen intel'oel'lebrale geleitet, uml im weiteren Verlaufe zu dessen 
Neurilemma wird. Ihre innere Oberfläche ist mit dem einfachen Pflaster
epithelium der Arachnoidea überzogen, und sendet 20-23 paarige, 
zackenähnliche Fortsätze nach innen zur Seitenfläche der Medulla spi
nalis. Diese Zacken sind sämmtlich dreieckig, mit Ausnahme der un
tersten, fadenförmigen. Sie kehren ihre Spitze nach aussen, und ihre 
mit der Pier. malm· medullae spinaNs verschmelzende Basis nach innen. 
Sie sind als eben so viele Befestigungs- oder Suspensionsmittel des 
Rückenmarks zu nehmen, und bilden, als Ganzes betrachtet, das g e
zahnte Ban c1, Ligamentum dcnticulatum, des HUckenmarks. 

Animale Nervenfasern wurden zuerst von Ar n o I d in der harten Hirnhaut 
aufgefunden, von Purki nj e, SchI em m, ß o eh da I e k und Lu sc h ka be
stätigt. -

Verknöcherungen kommen in der ha1·Len Himhaut besonde1·s in de1· NUhe 
der Sichel, oder auf dieser nicht seiLen vor. Sie gehören eigentlich tlr.r in
neren Oberfläche de!' harten llimhaul an, hängen mit ihr nur lose zusammen, 
und wenlen, obwohl selten, auch unter der Arachnoidea cere!Jralis gefulHlen. 
Vor dem 30. Lebensjahre sind sie selten. Ihre Grösse variirt von dem Um
fange einer Linse bis zu jenem eines Iüeuzers, und darühel'. In ihrer Mitte 
sind sie am dicksten, und schärfen sich gegen den lland zu. Zuweilen er
scheinen sie als in Haufen gl'uppil'te oder isoli1·t stehende Nadeln. Sie besitzen 
wahre Knochentextur, dürfen aber mit jenen VCI·lmöchenmgen nicht verwechselt 
we1·den, welche als meh!' wenige!' umfangl'eiche Platten, zwischen de!' harten 
Himhaut und der inneren Tafel de!' Schlidellmochen vorkommen, und mit letz
tere!' allmälig ve!'wachsen. Auch in der rlurch Entzündung vertlicktcu und 
callös gewordenen Substanz ller harten Ilimhaut lwmmen wahl'e Knochen
conCI'elionen vo!'. 

B. Die Spinnweben haut, AJ'aclmoidea s. J.lfenin:L' serosa (aQaXJ''l• 
Spinne), wurde seit Bi c hat allgemein als ein seröser Doppelsack auf
gefasst, dessen äusserer Ballen fest mit der inneren Oberfläche der Dul'a 
mater, dessen innerer mit der äusseren Oberfläche des Gehirns und 
Rückenmarks lose zusammenhängen soll. l\fan unterschied deshalb eine 
A.l'aclmoidea meningea, und eine Araclmo1~dea cel'euralis. l\fan zählte 
mehrere Stellen, an welchen der äussere Ballen mit dem inneren in 
Verbindung tritt. Man dachte sich nämlich, dass jeder vom Gehirn und 
RUckenmark abgehende Nerv eine Scheide vom inneren Ballen erhält, 
welche, bevor der Nerv durch die harte Hirnhaut austritt, in den äusse
ren Ballen übergeht. Lu schka hat jedoch bewiesen, dass die Arach
noidea nur aus einem einfachen Ballen - der Al'aclmoMea cel'ebralis 
der Autoren - besteht, und dass die angenommene A.l'aclmoMea menin
gea weiter nichtc;, als das Pflasterepithelium der harten Hirnhaut ist. 
Die Arachnoidea schlägt sich also nicht auf die innere Fläche der har
ten Hirnhaut um, uncl es lässt sich durch das Sealpell nachweisen, dass 
jene scheidenartigen Fortsätze derselben, welche die Gehirnnerven 
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begleiten' an den betreffenden Austrittslöchern dieser Nerven blind 
endigen. 

Di~ äussere Oberfläcl1e der Arachnoidea ist, so wie die ihr zuge
l~ehrte mnere Fläche der Dum r1wter, mit seröser Feuchtigkeit bethant. 
h.rm~khafte Vermehrung dieser Serosität lJcdingt den n:!Jdroceplwlus 
mcnmgeu~ s. extemus, zum Unterschiede des l~!Jdroceplwlus ·ventriculo
t'lt'lll s. zntrmws. - An der OberflUche des Gehirns sinkt die Arach
noiden nicht in die Vertiefungen zwischen den Hirnwindungen ein, son
dern geht brUckenfonnig über sie weg. Ebenso setzt sie i\ber die Ein
schnitte und Spalten an der Gehirnbasis hinilber, deckt als gerade ge
spanntes Fell die zwischen der Varolsbrücke und der Selmervendnrch
kreuzung befindlichen, vom Circulus vVillisii umschlossenen Gebilde der 
Gchirnhasis, und überbrUckt somit gewisse Räume, welche mau als 
Cavum subaraclmoideale zusamllienfasst. Diese Räume werden durch 
Bindegewebsbündel in verschiedener Richhmg durchsetzt, und enthalten 
eine veränderliche Menge Serum. - Mit der Auskleidung der Gehirn
kammern hat die Araclmoidea keinen nachweisbaren Zusammenhang. 

Durch das grosse Hinterhauptsloch heraustretend, wird die Araclt
uoidea cerebralis zur Araclnwidea. spinalis. Diese umschliesst das Rücken
mark, obwohl bei weitem nicht so knapp, wie das Gehirn, sondern als 
verhältnissmässig; weite Umhüllung, und erzeugt für jeden Rückenmarks
nerv eine anfangs weite, dann sich verschmä.chtigende, und im betref
fenden Foramen intervertebrale als spitzer Blindsack endigende Scheide. 
Rückenmark und RUckenmarksnervenwurzeln werden sonach von dem 
serösen Inhalt der Araclmoülea sphwlis so umspült, wie der Embryo 
vom Liquor amnH, - eine Einrichtung, welche zunächst den V ortheil 
bringt, dnss Stösse und Erschütterungen des Rückgrats sich durch Ver
theilung nuf eine so ansehnliche Flüssigkeitsschichte, bedeutend ab
schwächen müssen, bevor sie auf das Rückenmark Uberh·,,gen werden. 
Der Arachnoidea.Isack des Ritckenmnrks ist an seiner Abgangsstelle von 
der Araclmoidea cerebri am weitesten, das Cavum subaraclmoideale so
mit am geräumigsten. Wenn man an einer frischen Leiche den hinte
ren Bogen des Atlas ausbricht, und die Dum mater durch einen Kreuz
schnitt spaltet, sieht man das hintere Blatt der Arachnoidea, als ein 
dii.nnes flottirendes Häutchen von der RUckgratshöhle in die Schädel
höhle eindringen, und kann, wenn man auch die Hinterhauptschuppe 
ausgesägt hat, leicht auf die Hemisphären des kleinen Gehirns verfolgt 
werden. Unter diesem Blatte der Aracbnoidea befindet sich das grösste 
Cavum subaraclmoideale. - Die Subarachnoidealräume des Gehirns und 
Rückenmarks stehen durch das grosse Hinterhauptsloch in Zusammen
hang, und das in ihnen angesammelte Serum (Magendie's Liquor 
cerebro-spinalis) kann zwischen beiden zu- und abströmen. 

Wird nämlich mit jedem Pulsschlag und bei jeder Exspiration der Blut
gehalt des Gehirns vermehrt, und das Gehirnvotum vergrössert, so muss der 
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Liquor cerebro-spinalis aus der Schtidclhühle in die Hiicl>gratshöhlc ablaufen. 
Letztere ist ganz geeignet, ein plus dieses Liquo1·s aufzunehmen, da sie nicht 
wie die Schädelhöhle aus stanen, durchaus knöchernen WUnden besteht, sou
dem in den lulcrstitien je zweier Wirhelbogen durch elastische, nachrriehirrc 
Mcmlll·ancn gehtldet wird. Nimmt der ßlutgehall, und somit das \'olum~n d~s 
Gehirns zwischen je zwei Pulsschliigcn, untl während der Inspiration wicde1· 
ab, so geht de1· Liquor cerebro-spinalis wieder in die Schädelhöhle zurilck, 
Yon \\'clcher er so zu sagen zuriickgesaugt wird. Diese stetig wechselnde 
Ebbe und Fluth des Serums in den Suharachnoidcalrtiumcn, Hisst sich durch 
ein in die Sch1ideldccke eines Ichenden Thicrcs eingeschraubtes, mit Wasser 
gefülltes, gt'atluit·tcs Glasrohr, zur Anschauung ht·ingcn, wenn es überhaupt noth
wcndig erscheinen sollte, an und für sich klal'c Thalsachcn durch grausame 
Experimente zu crhiirtcn. Das liehen und Sinken der SLimfonLancllc .an Kinds
J,öpfcn ist tlcr beste und hal'mloscste Beweis für tlic ßewcgung des Liqtwr 
cerebro-spinalis. 

Die dem Cavum subarachnoicleale zugclwhrlc Ohcrfliichc der Arachnoidea 
besitzt kein Epithel. Das an ihrer Husseren Obcrfl1ichc aufsitzende isl jenem 
an der inncrC'n Oberfläche der Dura mater vollkommen gleich. 

Raincy und ßourgcry wollen in der Arachnoidca sympathische Nervon
fasem gefunden haben. Erstere!' wurde von H c nIe zut·eehtgcwicsen (Canstatt's 
Jahresbericht, 1846). Von lclztcrcm ~Yar noch nichts wahl', was Cl' entdeckte. 
Auch ll o c h da I e k hat zahlreiche feine Nencnfascrn beschrieben, welche von 
der \Vurzel des 3. 5. 6. 9. und ll. Ilimncrvcnpaal'cs, vom Oliven- und 
Pyramidenstrang des verlängerten Mark es, und vom Pferdeschweif ZU I' Arach
noidea treten. (Neue Bcobachl. im Gebiete der phys. Anatomie, in der Pragcr 
Vict'leljahrsschrift. 1849. 2. Bd.) Ebenso Lu s c h ka, weichet' seihst Theilun
gcn der Primitivfasern beobachtete. K ö II i k c r crkliirt dagegen diese Funde 
sä1mntlich filr ßindegcwcbsbi!IH.lcl. 

Zu beiden Seiten cler grossen Sichel finden sich auf der Amchnoidea 
cerebralis die sogenannten Glandulae Pacchioni (A. Pacchim!'i, diss. phys. 
anal. dc dura mcningc. Romac, 17 21. 8.). - Sie zeigen sich als wcisslichc 
oder gclbgraue, rundliche oder plallgcdri!cklc, einzeln stehende oder zu Grup
JlCn aggrcgirlc Granulationen, welche auf einer milchig gclrilbtcn Stelle der 
Arachnoidca aufsitzen, und deren Enlwicldung unter Umsliindcn so zunehmen 
lwun, dass sie die harte Hirnhaut durchboht·cn, sie wie llilgcl i!berragen, und 
<lll der inneren Fläche der Schädelknochen entsprechende Vertiefungen bilden. 
Aus diesem Grunde hat man sie lange Zeit als der harten Hirnhaut angehörige 
Gchiltlc bctrachlcl. ßci Menschen, die an habituellem Kopfschmerz leiden, und 
bei Siiufcrn, welche am Delirium t·remens zu Grunde gingen, werden sie be
sonders gross gefunden. Bei Kindern habe ich sie nie angetrofl'en. Die mikro
skopische Untct·suchung schlicsst sie aus rler }(Jasse der DrUsen, wohin sie 
seit ihrer Entdeckung gestellt wurden, aus, und reiht sie unter die organisirtcn 
Procluctc krankhafter Ausschwitzungcn. - Lu s c h k a erklärt die Pacchionischcn 
Körper, ihres Vorkommens an bestimmten Orten, und ihres mit der Arachnoi
dca i!bcrcinstimmcnden Baues wegen, für normale ,Gchildc, welche er mit IIen 
zottenartigen Vel'längcl'llngen anderer seröser lliiutc auf dieselbe Stufe stellt 
(ll!iiller's Archiv. 1852. pag. 101.). Ich stimme dieser Ansicht nicht bei, 
da das öftm·s vorkommende Hineinwuchern der Pacchionischen Granulationen 
in tlie Sinus du.rae matris einem normalen Gebilde widcrsp1·icht. 

C. Die weiche Hirnhaut, Püt mater s. J.lfenina:: vasculosa, um
bitllt g·enau die Oberfläche des Gehirns und Riickenmarks, accommodirt 
sich allen Unebenheiten derselben, und schiebt sich mit zahlreichen 
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Faltungen in alle Furchen der Gehinninde ein. Sie ist eine Bindege
websmembran, dünn und durchscheinend, und UbeiTeich mit Blutgefassen 
ausgestattet, welche sie theils au8 dem Geliim empfängt !Venen), theijs 
in dasselbe eindtingen lässt rArterien). Dieser GeHissverbindungen 
wegen hängt sie ziemlich innig mit der OberflUche des Gehims zusam
men, und lässt sich nur mit Gewalt, durch welche alle Gefässverbin
dmlgen abgerissen werden, in grösseren Partien abziehen. Am RUcken
mark adhätirt sie viel fe;;;ter, ist bedeutend änner an Gefässen, tml

schnitrt es so fest, dass das Mark an einer Querschnittfläche nicht plan 
ansteht, sondern sich convex hervordrängt. Zu beiden Seiten des RUcken
marks bildet sie eine niedrige, longitudinale Falte, welcl1e die Basen 
der dreieckigen Zacken des L(qmnentum denticulatum aufnimmt. Vom 
unteren Ende des HUckenmarks an, welcl1es in gleicher Höhe mit dem 
ersten oder zweiten Lendetmirbel liegt, setzt sich die Pia mater als 
sogenannter Endfaden, Filum terminale, bis zum unteren Ende des 
im Kreuzbeinkanal befindlichen Blindsackes der Dura mater fort. Er 
enthält Blutgefässe und das letzte feinste Paar der Rüekenmarksnerven 
( J.Vervi cocr:.IJgei). Haller hatte somit seine Benennung dieses Fadens, 
als J.Vervus impm·, nicht so unpassend gewählt. 

Die Pia Jlwtm· dringt durch den Querschlitz des grossen Gehirns 
in die mittlere Gehirnkammer ein, und bildet da selbst das mittlere 
Adergeflecht, dessen Fortsetzungen die beiden seitlichen· Adergeflechte 
sind. Der sonstige U eberzug der "\Vände der Gehirnkammer, welcher 
als E];emZIJllut s. Jndurnenlmn venlriculorum benannt wird; ( E:zdyma 
wäre besser, von lNJv<rJ, Uberziehen), besteht nach PurktnJe aus 
einer einfachen Lage von flimmernden Epithelialzellen. 

Lu s c h ka liissl dns Vorkommen YOn Flimmerepilhel in den Ilimhöhlen 
nur filr Embryonen und fllr die ersten Lebensjahre· des 1\in~les gell~n. Ger-
1 a c h hat jedoch in neuesLe1· Zeil nachgewiesen, dass wemgsle_ns 1111 Aquae
lluctus Sylvii das !limmernde Epithel perennirl fm!kroskop. -~Ludwn, E_rlangen, 
858, png. 27 seqq.), und beschrieb fadenfön111ge Forts?_Lze_ de~ emzelnen 
Flimmerzellen, welche in die Wand des Aquaeductus Syi'w emdrmgen, und 
miL den diese Wand zunärhsl bildenden Körnern der grnuen Substanz eine 

nnchwcisbare Verbindung eingehen. . r • • • der 
pur k i 11 je hal organische, .~.o c_h da I e ~;: anunale ,_Nenenfasern m 

Pia mater nach~rewiesen, welche I\ o ll1 k er mchl beansL,mdet. . . . 
In einioen °Gehirnen enlhallen die Adergeflechte (besonders ~IC se1Lh~hen) 

I·(,. , 1 ° 1 •1 las Gesichl, aber besser durch das Gefühl mc Sandkorner 
' e111e, wum < mc 1 < . . 1 1 1 ü t-erige Concremenle von 
zu unlerscheidendc, hystalhmsche, runr e o< er 1 c' 

1 1 
. 

1 · M · (SLromeyer) wec1e m1L <em soge-phosphoJ·saurer Ammonmm-1 agnesJa I I n) . I ß ·I f-
tlannlen Hirnsand <•n der Zirbeldruse denselben Ursprung UIH o eJc Je esc lil 

fcnheiL haben. 1 0 ·1 
(!er eiJJzelnen J\ammern werden nn < em rle 1 1res Die Adcrgeflechle 

Vorlwmmens erwähnl. 

I.ohrbuch tlcr Anatomie. i. Autl. 
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-
§. 286. Eintheilung des Gehims. 

Fantoni's vor 150 Jahren gesprochene Worte Uber d~s Gehirn: 
obscura tetctura. obscw·iores morbi, fimcliones obscurissimae, können 
auch heute als Einleitung fUr jede Anatomie, Physiologie, nnd Pathologie 
des Gehirns dienen. Die Anatomie des Gehin1s beschäftigt sich theils 
mit der Beschreibung d~r Form, theils mit der Erschliessung des inne
ren Baues. Die Anatomie der Form darf man ·wohl für vollendet an
nehmen, da man an keinem anderen Organe des menschlichen Körpers 
jedes auch noch so unbeträchtliche äussere :Merkmal mit solcher Um
ständlichkeit beschrieb, als eben im Gehirn. Die Anatomie des inneren 
Baues des Gehirns ist dagegen, und bleibt wahrscheinlich für immerdar, 
ein mit sieben Siegeln verschlossenes, und überdies noch in Hieroglyphen 
geschriebenes Buch. Und was die Functionenlehre des Gehirnes an
belangt, beugt die stolzeste Physiologie demiithig ihr Haupt, und bekennt, 
dass sie von der menschlichen Seele nicht mehr weiss, als dass sie 
keine FlUge! hat. 

Das Centralorgan des auimalen Nervensystems besteht aus dem 
Gehirn (Encephalon), und dem RUckenmark (Medulla spinalis). 
Das Gehirn - das Werkzeug, oder nach materialistischen Ansichten 
das Erzeugungsorgan der Seele - ist die in der Schädelhöhle einge
schlossene Hauptmasse des Nervensystems. Das RUckenmark dagegen 
erscheint als strangtörmigc Verlängerung des Gehirns in den Rückgrats
kanal hinab. Das Gehirn ist von weit complicirterem Baue als das 
Rückenmark, mit welchem es gleichzeitig entsteht, und deshalb nicht 
als ein Anwuchs, oder, wie man zu sagen pflegte, als die Bliithe des 
Rückenmarks zu nehmen ist. Der Hauptsache nach ist das Gehirn 
symmetrisch gebaut, d. h. es besteht aus paarigen Hälften, und selbst 
seine unpaaren medianen Organe sind durch einen mittleren Längen
schnitt in gleiche Hälften zu thejlen. Allein die Einzelnheiten der Seiten
hälften sind nicht durchwegs congruent, somlern variiren mehr weniger 
in Grösse und Gestalt. 

Das Gehirn wird in das gr o s s e tmd k I eine ( Ce1•ebrmn et Cere
bellum) eingetheilt, und an jedem derselben zwei seitliche Hälften 
oder Halbkugeln (Hemisplwerae cerebri et cerebe!U), und ein mitt-
1 er er Theil unterschieden. Die Fortsetzung des Rii.ckenmarks, welche 
durch das F01;amen occipitale uwgman in die Schädelhöhle aufsteigt, 
und sich an das Gehirn anschliesst, wird als verlängertes l\f a r k 
(Medulla oblongata, nach C haus sie r: Bulbe l'lwcltidien) noch zum 
Gehirne gereehnet. 

Die Halbkugeln des grossen Gehirns sind nur bei der Ansicht von 
oben her, ihrer g·anzen Länge naeh, durch eine tiefe Spalte getrennt, 
in welche sich der grosse Sichelfortsatz der harten Hirnhaut hineinsenkt 
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Vorn und hinten dringt diese Spalte von der oberen Fläche bis zur 
unteren Fläche der Hemisphären durch,' so dass die vorderen und hin
teren Lappen beider Halbkugeln auch bei unterer Ansicht von einander · 
getr~nnt e1:sc?ein~n. In der ~litte dagegen erreicht der Spalt nur eine 
gew~sse T~efe, mdem der sogenannte mit t I er e T h e i I des grossen 
Gehirns mcht durchschnitten wird. Am kleinen Gehirn fehlt dieser 
Spalt, und wird nur durch einen Einbug seines hinteren Randes (in 
welchen sich der kleine Sichelfortsatz der harte!l Hirnhaut einschiebt) 
unvollkommen repräsentirt. Dagegen hat die untere Fläche des kleinen 
Gehirns einen longitudinalen tiefen Eindruck, in welchem das verlän
gerte Mark zu liegen kommt. Bei oberer Ansicht werden somit die 
Halbkugeln des kleinen Gehirns in der :Mittellinie ununterbrochen in 
einander übergehen, und das verlängerte :Mark bedecken. 

~Ian unterscheidet an den Halbkugeln des grossen Gehirns drei, 
an jenen des kleinen Gehirns nur zwei Flächen. Für die Halbkugeln 
des grossen Gehirns giebt es eine untere, äussere und innere 
Fläche. Die untere Fläche ist durch eine dem sehwertförmigen Keil
beinflügel entsprechende tiefe Furche (Fossa Sylvii) in einen vorderen 
kleineren und hinteren grösseren Lappen geschnitten. Der vordere 
Theil des hinteren Lappens, welcher in der mittleren Schädelgrube 
liegt, wird auch als mittlerer oder unterer Lappen bezeichnet. Von 
diesen Lappen ist bei oberer Ansicht des Gehirns nichts zu bemerken. 
Die untere Fläche liegt theils auf der Schädelbasis (vorderer und un
terer Lappen), theils auf dem Zelte des kleinen Gehirns (hinterer Lap
pen}. Die äussere convexe Fläche liegt an der Schädelwand an, und 
geht in der l\Iedianlinie derselben in die innere, ebene und senkrechte 
FHiche i.tuer, welche derselben Fläche der anderen Halbkugel zugekehrt 
ist, und sie berühren würde, wenn der grosse Sichelfortsatz nicht da
zwischen träte. Bei Mangel der Sichel, in Folge angeborener Hem
muno·sbildunO' des Gehirns verschmelzen auch beide Halbkugeln zu 

b b . ' 

Einer Sphäre. 
Für die Halbkugeln des kleinen Gehirns giebt es nur eine obere 

und untere Fläche, welche beide convex sind, und durch einen abge
rundeten Rand in einander übergehen. Die ouere Fläche ist dem Zelte 
ztwekehrt die untere in die unteren Gru1en des Hinterhauptbeins ein-

o ' 
gesenkt. . 

Sämmtliche Flächen der Halbkugeln des grossen und klemen Ge-
hirns sind nicht glatt und eben, sondern mit Wülsten besetzt, welche 
am ()'rossen Gehirn darmähnlich, am kleinen Gehirn mehr parallel und 
boO'e:förmig o·ewtmclen erscheinen, und als Windungen ( Gyri s. .An
fr~ctus s. Jnte:tinula cereb1·i) bezeichnet werden. Sie bes~ehen oberfläch
lich aus grauer, im Inneren aus weisser n:rasse, und smd durch. me?r 
weniger tief penetrirende Furchen vo~ e1~ander ge:rennt .( Sulcl), 1~ 
welche Falten der weichen Hirnhaut emdrmgen. D1e Gyr1 und SulC1 

45 * 
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sind, wenigstens am grossen G~hirn, nicht symmetrisch in beiden Halb
kuo·eln. Dass Unsymmetrie und Vermehrung der Gyri, so wie bedeu
ten~lere Tiefe der Zwischenfurchen, bei geistvollen :Menschen vorkom
men, mag seine Richtigkeit haben, wurde jedoch von mir und Anderen 
auch im höchsten Grade des Blödsinns ( Ct·etinismus) gefunden. 

''' enn man sich vorstellt, dass die embryonischen Gehirnblasen rascher 
anwachsen, als die sie umschliessenden Hüllen, so müssen FaJtungen 
derselben entstehen, welche das Bedingende der Gehirnwindungen sind. 
- Ga 11 hat die Gehirnwindungen als Gehirnorgane aufgefasst. 
AbgeRehen davon, dass es ganz unstatthaft ist, ein umschriehenes, mehr 
oder minder schärferes Hervortreten der Oberfläche eines Organs, selbst 
wieder ein Organ zu nennen (indem dann, um ein Beispiel zu geben, 
die Lappen der Leber, und ihre Höcker wieder als besondere Leber
organe betrachtet werden mUssten 1, werden die Ga.Il'schen Organe des 
Gehirns schon dadurch eine Chimi.ire, dass sie von ihrem Entdecker 
nur an die obere Fläche der Hemispl1ären angewiesen wurden, während 
doch an der inneren und unteren FHiche derselben gleichfalls Gehirn
windung·en, und zwar in gleichem Entwicklungsg-rade, vorkommen, 

·welche jedoch von Gall gänzlich ausser Acht g·elassen wurden. 
Das grosse Gehirn verhält sich zum kleinen wie 8 : I. Das Ge

'vicht beider beträgt im Mittel drei Pfund. Das weibliche ist um t -2 Un
zen leichter ( absit invidia dicto ). 

Das vom Prof. L. Fick in Marbmg (I 85 5) herausgegebene Phantom tles 
~lenschenhirns, leistel dem Anliingel' zum br~seren Auln1ssen der rliumlichen 
Verhiilluisse, Ullli der liusse1·en Gestaltung tlcs Gehirus sehr gute Dienste. 

Einzelne Wi!lste, und Gruppen von Witl~tcn , mit hcsouderen Namen zu 
unterscheiden, hat flll' tlie Zukunft der Gehirnphysiologie gewiss einen unbe
zweifelbaren Nutzen. Es erscheinen mir jedoch diese Angaben, da sich mit 
ihnen gegenwiil·tig, wie mit der iibel'Wiegend g1·ossen Mehrz~hl der iibrigen 
Formtheile des Gehirns, keine physiologische Vorstellung Yerknilpfen liissl, Zlll' 

Aufn~hme in ein elementares Handbuch nicht geeignet. Weitliiufiges hierilhel' 
findet sich bei Va I e nt in (Sümmerring's Nen•cnlehre, pag. 17 0 seqq. ). -
Die oben angefilhrte Eintheilung des Gehirns fussl auf dem iiusseren Habitus 
des Gehirns. Die auf die Entwicklung des Gehirns flilcksicht nehmende Ein
lheilung in Vor d c r-, ~I i ll e I- und li i nl er h i r n ist allerdino-s wissenschaft-
1
. c 
1cher, aber minder JH'aktisch. Su·eng genommen könnte man mlle1· Miuel-

gehim (~lesencephalon) nur das Corpus quadrigemimun, welches sich aus der 
millleren embryonalen Hirnzelle entwickelt, verstehen, und wilrde dadurch 
r.in~m de1· G1·össe nach sehr untergeordneten Gebilde die Bedeutung eine1· 
Hauptabtheilung anweisen. 

Es soll in den folgenden Paragraphen die Anatomie des Gehirns auf jene 
Weise geschildert werden, wie es sich bei der Zergliederung von oben und 
"?n unten her ergiebt, ohne Rucksicht auf den inneren Zusammenhang der 
emzelnen Gehimo1·gane, welche1· uns ohnedem nur wenig bekannt ist. Die 
Verbindung der Einzelheiten zum Ganzen bildet den Inhalt des §. 292. 



§. 287. Grosses Gehirn. 709 

§, 287. G1·osses Gehi1·n. 

UI~ die Auffi?dung der llier zu erwähnenden Gebilde zu erleichtern, 
wird ehe Beschreibung derselben mit der Zergliederung8methode ver
bunden. 

. Wurde die Schädelhö\1le durch einen Krci~schnitt geöffnet, der 
zwischen den A1·cus superciliares und Tuberct fl·ontalia befl'innt und 
dicht üLer der Protuberantüt occipitalis externa endet, und d~s scilädel
dach abgetragen, was zuweilen bei festeren Adhäsionen der harten Hirn
haut mit den Schädelknochen einige Gewalt erfordert, so untersucht 
man vorerst die häutigen Hitlien des Gehirns, so weit dieses von oben 
her möglich ist. Die harte Hirnhaut wird durch zwei zu beiden Seiten 
des grossen Sichelfortsatzes geführte Schnitte getrennt. Von der niitte 
dieser Schnitte wird beiderseits einer gegen die Schläfe herab geführt, 
und cladmch die harte Hirnhaut in vier Lappen gespalten, welche her
abgeschlagen werden. Die Anheftung des grossen Sichelfortsatzes vorn 
an der Ct·ista galli wird durchschnitten, und der ganze Fortsatz nach 
hinten zurückgeschlagen. Die von der Oberfläche des Gehims in den 
oberen Sichelblutleiter eindringenden Venen müssen mit der Schere 
getrennt werden, um dieses Zuriickscl1lagen vornehmen zu können. 
Man überblickt nun die äusseren Oberflächen beider Hemisphären, und 
lygt durch vorsichtiges Abziehen der Amclmoidea und Pia mater die 
Windungen blos. Man zieht beide Hemisphären etwas von einander 
ab, um die Tiefe des longitudinalen Zwischenspaltes zu pritfen, und 
dadurch zu etfahren, wie weit man die Hemispllären dmch Horizontal
schnitte mit einem breiten tmd langen 11Iesser abtragen darf, tlll die 
Seitenkammern nicht zu eröffnen. Ist man durch diese Schnitte bis 
zur oberen Fläche des Balkens eingedrungen, so bemerkt man, dass 
der B a.l k e n (Corpus callosum s. Commissurct 11wxima s. Trabs cerebri) 
ein Bindungsmittel zwischen der rechten und linken Hemisphäre abgiebt. 
Die beiden Seitenränder desselben strahlen nämlich in die Markmasse 
der beiden Hemisphären aus, welche in gleicher Höhe mit dem Balken 
die oTösste Ausdehnung erreicht, und die Decke der Seitenkammern 
( Teg~nentmn ventriculormn s. Centl'lnn semiovale Vi.'eussem:i) bildet: 

An der oberen Fläche des Ballzens bemerkt man eme, zWischen 
zwei Läno·enerhabenheiten ( Striae longitudinales Lcmcisii) von vorn nach 
rückwärt; verlaufende Furche ( Raplw superior corporis callosi), welche 
durch viele quere Streifen ( Clwrdae transversales Willisii). rech~winkelig 
gekreuzt wird. An der unteren, bei dieser Behandlung mcht stehtbaren 
Balkenfläche verläuft die Raplw hiferior. Der vordere Hand des Bal
kens biegt sich nach ab- undrUckwärt~ bis zur Basis d.es Gehirns herab, 
wq er den graue 11 K 0 I b e n, Tuber cmeremn, und ehe Corpora mam
millaria erreicht. Der durch den Umbug des vorderen Balkenrandes 
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gebildete Winkel heisst das Balkenknie, Gen1t corpo1'is callosi. Der 
hintere, sich verdickende Rand des Balkens ist die Ba 1 k e n w u l s t, 
Tuber s. Splenium corpo1'is callosi. Balkenknie und Balkenwulst wer
den am besten gesehen, wenn man den Balken vertical durch die Raphe 
durchschneidet, was an dem Gehirne, welches zur Untersuchung vorliegt, 
und an welchem möglichst viele Organe ganz erhalten werden sollen, 
nicht gemacht werden kann. Man sieht an t.liesem Durchschnitte zu
gleich, dass der Balken kein planes, sondern ein mit oberer convexer 
Fläche von vorn nach hinten gekritmmtes Gebilde ist, dessen geringste 
Dicke in seine Mitte fällt. 

Wo die Seitenränder des Balkens in die Hemisphären tibergehen, 
wird durch einen verticalen Sclmitt die Seitenkammer ( Vcntriculus late
l'alis) geöffnet, und von ihrer Decke so Yiel abgenommen, bis man ihre 
ganze Ausdeh~ung übersieht. Jede Seitenkammer schickt von ihrem 
mittleren Theile (Cella media) drei bogenfönnig gekriimmte, sich nach 
verschiedenen Richtungen in die Markmasse einbohrende Fortsätze oder 
Hörner aus, und heisst deshalb auch Venlricu/us ll'iCOl'llis. Das V 0 r
d er h o r n kehrt seine Concavität nach aussen, das I-I inter h o r n nach 
innen, und das bis an die Basis des Gehirns sich hinabkrümmende 
lange Unterhorn nach vorn. Um die den Sehnervenhügel umgreifende, 
nach vorn und unten gerichtete Kriinunung des Unterhorns zu sehen, 
muss ein grosser Theil der Seitenmasse der Hemisphäre durch einen 
senkrecht geführten Schnitt abgetragen werden. Man findet im Vorder
horn der Seitenkammer: 

a) den Streifen h U g e I, Corpus st rialinn s. Ganglion cerebri an
terius, dessen freie uirnfönnige Oberfläche mit ihrem dicken kolbigen 
Ende nach vorn und innen, mit ihrem zugespitzten Ende (Schweif) nach 
rück- und auswärts gerichtet ist. Er lJcsteht vorzugsweise aus grauer 
l\lasse, welche seine freie Fläche ganz einnin}mt, und im Inneren des
selben, mit der weissen, abwechselnde Schichten - nach Art der Plat~ 
tenpaare einer Volta'sc!Jeu Säule - bildet. 

Schneidet mnn die Mnrkmnsse det· llemisphlire,. welche nn der äusscren 
Seite des Streifenhügels liegt, schief nach aus- und abwärts durch, so findet 
man in ihr den Linsenkern, Nucleus lenti(omds, als einen ringsum von 
weisscr Marksubstanz umschlossenen, nirgends frei zu Tnge liegenden, bicon
vexen Klumpen von gt·auer Masse, welcher durch weisse, vom Petluncuhts 
cerebri nufsteigende ~larkbiindel, durchselzl wird. Vor und rmter dem Linsen
kem liegt der ~I nn d e I k er n, lYucleus amygdalae, ein kleinere~, ehenfnlls 
volllwmmen von Marksubstanz eingeschlossenes graues Lager, und nach ausscn 
vom Lins.enkem eine fast 1othrecht stehende gt'nue Schicht,. die Vormnuer, 
Clauslrum. Oie we.issc Markmasse, welche den Linsenkern vom Streifeuhugel 
trennt, l1eisst die innere II ü ls e, Capsula inlerna, jene zwischen Linsen
hrn und Clnuslrum, äuss ere Hiilsc, Capsula externa. 

L J Deu Sehhügel, Thalamus opticus s. Ganglion cerebl'i postel'ius. 
Er liegt hinter dem Streifenhitgel, dessen Schweif sich an seiner äusseren 
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Peripherie hinzieht, und scheint bei d1"ese A · ht d" · l . . r ns1c , wo w mltt ere 
H1_rnka~1~ner nocll mcht geöffnet ist, kleiner als der StreifeuhUgel zu 
sem Seme volle Ansicht gewinnt man erst nach Eröffnuno· der dritten 
Kammer, und des Unterhorns der Seitenkamme1· 1 h ~l "f · F b · < , we c es 1 m umgrm t. 
Seme i ar e ISt markweiss Im Inneren enth"a"lt ,,. · K . .. . · ( er utei graue erne : 
emen ausseren, mneren und oberen Seine Ob rf!·· 1 · · t · . .. . . • · e ac 1e 1s wemger 
glmchmass1g, als d1e des Streifenhügels gewölbt z · · 1 "h 1 , . , . - w1:;c 1en 1 m unc 
dem StreifeuhUgel findet man: 

. c) ~len halbkreis~örmigen S a um oder Ho r n streife 11 , Taenia semi
cll'clllarls, welcher ehe Grenze zwischen Streifen- und Sehhüo·el b"ldet 

l 1 . b 1 ' 
unc c essen vorspnngendster Theil Grat ( Acies) genannt wird. An 
seinem unteren vorderen Ende geht ein Bündel diver2"irender Fasern 
( Pem~cillus) zum unteren Ende des gestreiften Körpers. b Der Hornstreif 
ist nur der freie Rand einer von unten nach aufwärts, zwischen Sch
und Streifenhügel eindringenden :Markplatte. 

Im Hinterhorne finden sich: 
d) Der Vogelsporn oder kleine Seepferdefuss, Calcar avis 

s. Pes ln]Jpocampi minor. Er bildet eine, an der inneren. Wand des 
Hinterhorns vorspringende, gebog·ene Erhabenheit, die nach hinten 
und aussen laufend mächtiger wird, und meistens - einem gefalteten 
Tuche ähnlich - mehrere Wülste zeigt. 

e) Die seitliche Erhabenheit, Eminentia collateralis 11lecke/ii, 
deren Name von ihrer Nachbarschaft am grossen Scepferdefuss herrührt, 
an dessen äusserer Seite sie in das Unterhorn hinabläuft Sie beginnt 
schon im Hinterhorn mit einem dreieckigen Wulste, der an der unteren 
vVnnd des Hinterhorns hervorragt. 

Im Unterhome wird gesehen: 
f, Der grosse Seepferdefuss oder das Ammonshorn, Pes 

lu]Jpocwnpi uwJor s. Cornu Ammonis. Er fUhrt seinen ersteren Namen 
von einer Formähnlichkeit seiner Digitationen mit den Klauen eines 
fabelhaften 'rhieres, dessen pferdeähnlicher Leib mit Schwimmfassen 
versehen gedacht wurde: Seepferd. Sein zweiter Name schreibt sich 
von jenen Petrefacten her, welche ihrer widderhornälmlichen Krlimmung 
wegen Corn1ut .Ammonis genannt wurden. Er läuft als ein nach aussen, 
vorn, und unten gekritmmter ·wulst, durch die ganze Uinge des Unter
horns bis zu dessen unterem Ende, wo er mit mehreren (3-4; gerun
deten Höckern, den Klauen ( Digitaliones), zu endigen scheint, sich 
aber bei genauerer Untersuchung in den sogenannten Haken (Anmer

kung zu §. 2S8) fortsetzt. 
An dem concaven Rande des Seepferclefusses verläuft, als Fortsetzung 

der hinteren Schenkel des weiter unten zu beschreibenden Gewölbes: 
g) Der Saum, Flmbrla, als ein dünnes, . sicl~elförmig ge~rihnmtes 

~farkblatt, mit welchem die in das Unterhorn emdnngende V erlangerung 
des seitlichen Aderg·eflechtes znsauunenhängt. 
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Unter dem Saume und von dessen innerem Rande bedeckt, findet sich: 
h) Die gezahnte Leiste, Fascia. dentata Tarini, als eine Reihen

folge von 12-18 nach innen gerichteten Zäckchen, ähnlich dem schnei
denden Rande eines Siigeblattes. 

Die die Seitenkammern umschliessende Markmasse 1 Corpus medul
lare cerebri) bildet eine Art ovaler Kapsel tun die Seitenkammer und 
ihren Inhalt, fehlt aber an der inneren Kammerwand, da an dieser die 
Seitenkammer mit der dritten Kammer und mit dem Querschlitz des 
Gehirns .in Communication steht. Sie wird deshalb als Centrum semio
vale Vieussenii bezeichnet. Von der äusseren Peripherie dieser Kapsel 
strahlen Markfortsätze gegen die Oberfläche des Gehirns·, welche 1.nit 
ihrem Ueberzuge von grauer Rindensubstanz die Gyri darstellen. 

Nach genommener Einsicht dieser in den Hörnern der Seitenkam
mer befindlichen Vorsprünge schreitet man zur Eröffnung der u 11 paare 11 

oder dritten Kammer, Venlriculus medius s. tertius, welche vom Bal
ken und dem unter ihm liegenden Ge w ö 1 b e, Fomi::L· tricuspidalis, be
deckt wird. 

Hebt man den Balken in die Höhe, so findet man zwischen seiner 
vorderen IHi1fte und dem unter ihm gelegenen Fm·nix, senkrecht ausge
spannt die durchsichtige Scheidewand, Septum pellucidum. Sie 
bildet eine verticale Wand zwischen den beiden Voreierhörnern der 
Seitenkammern und besteht aus zwei parallelen Lamellen, zwischen 
welchen ein schmaler, vollkommen geschlossener, selten mit der mitt
leren Kammer communicirender Zwi-schenraum sich befindet, - der 
Ventriculus septi pellucidi (Dun c an' s Hühle einiger englischer Anato
men!. Nur im Embryo und bei den Säugetbieren ist die erwähnte 
Communication eine normale. - Die hintere Hälfte des Balkens liegt 
unmittelbar auf dem Fm·nix auf. Hier felllt somit das Septum pel
lucidmn. l\Ian gelangt mn besten zur Ansicht des Septum pellucidum 
und seiner Kammer, wenn man den Balken etwas vor seiner Mitte 
quer durchschneidet, und die vordere Hälfte desselben mit den Fingern 
oder mitteist zwei Pincetten in die Höhe hebt. 

Das Ge w ö I u e liegt in der Furche, welche zwisehen den sich an 
einander lehnenden Sehnervenhügeln nach oben übrig bleibt, hat eine 
dreieckige Gestalt, indem es sich wie ein Keil zwischen die TlwlmJd 
optici lagert, und geht nach vorn und hinten in zwei Schenkel über. 
Der Name fornix lricuspidalis ist deshalb tmrichtig. Die vor cl er e n 
Schenke 1 ( Cr1trct anteriora s. Columnae fornicis, Sä u 1 e n des Ge
w ö 1 b es) senken sich anfangs stark gekriimmt vor den Sehhüg·eln in 
die Tiefe, und steigen zuletzt geradlinig zu den beiden Mark h ü g eIn 
(Corporct mammillada §. 288) der Hirnbasis herab, von welchen sie sich zu 
den Thalami opNci aufkrümmen. Zwischen jedem. vorderen Gewölb
schenkel und dem Sehhügel, Uber welchen er sich herabkrümmt bleibt 
eine Oeffnung (Foramen Monroi) frei, durch welche das mittler; Ader-
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gefle~ht aus der dritten Kammer in die Seitenkammer gelang-t. Die 
absteigenden Stücke der vonlern Gewölbschenkel bilden die dritte Seite 
eines dreieckigen Raumes, dessen beide anderen Seiten durch das Bal
kenkn.ie gegeben sind. Dieser dreieckige Raum wird durch das Sevtum. 
pelluculum ausgefiillt. · '\ 

Der hintere Theil des Gewölbes zerfährt in die heiden hin t e ~- e n 
S ~henk~ l ( CJ·ura posleriora), zwischen welchen ein einspring·ender 
Wmkel nutvorderer Spitze frei bleibt, in welchem man, bei der Ansicht 
von unten her, ein dreieckiges Stück der unteren quergestreiften Balken
tHichc zu Gesichte bekommt. Die Streifen ähneln den in einem drei
eckigen Rahmen ausgespannten Saiten einer Harfe, weshalb der Name 
L c i er, Lyra Daviclis s. Psalterium, nicht unpassend gewählt ist. Jeder 
hintere Gcwölbschenk~l geht in die Fimbria des Seepferdefusses über. 

Schneidet man nun den Fornix in seiner .i\Iitte quer durch, und 
schlügt man seine beiden Hälften nach vor- und rückwärts zurück, so 
hat man die dritte Kammer noch nicht geötfnet. Sie wird vielmehr 
noch durch das mittlere Adergeflecht, Plexus clwroideus medius 
s. Tela choJ•oidea, bedeckt, welches als Fortsetzung der weichen Hirn
haut unter der Balkenwulst nach vom tritt, sich zwischen F01·nix und 
Sehhügel horizontal von hinten her einschiebt, und durch die beiden 
Foramina 1lionro/ zwei Seitenflügel als Plexus clwroidei laterales in die 
Seitenkammern entsendet. Jeder derselben verläuft am Saume des 
Seepferdefusses, allmälig dicker werdend, bis in das untere Ende des 
Unterhorns, wo er seine Gefässe in den Haken eindringen lässt. 

Löst man nun den Ple.x·us clwroideus von der conr-exen Sehhügel
fläche vorsichtig los, und zieht man hiermtf bei<le Sehhügel, welche mit 
ihren inneren glatten FHichen an einander schliessen, .von einander ab~ 
so überblickt man die ganze Ausdehnung der dritten Kammer. )Ian 
kann. an ihr sechs Wände unterscheiden. Die obere war durch den 
Plea:us clwroideus medius gebildet, die beiden seit I ich e n sind durch 
die inneren Sehhügelflächen gegeben, die untere entspricht der lllitte 
der Hi m basis , die vordere wird dmch die vorderen absteigenden 
Scl1enkel des Gewölbes (Säulen, Columnae), die hintere durch den 
sich zwischen beide Sehhügel etwas hineinschiebenden Vierhügel (Cor
pus quadrigcminum) vorgestellt. Da die Sehhüg.el si_ch an ~ler Leicl~e 
mit ihren inneren Flächen berühren, so wird (he mittlere. Kammer m 
ihrer :Mitte durch Contact ihrer Seltenwände geschlossen, vorn und 
hinten dao·eo·en offen getroffen werden. Die beiden Seitenwände stehen 

o o . l D' rr . d ur eh drei Quersträn o·e ( Connnt'ssurae) in Verbm( trug. Ie vOmllussunt 
anterior lieÜ't an de/vorderen Wand, vor den absteigenden Schenkeln 
des F 01·nix 

0 
und zei o-t sich, wenn man diese auseinander drängt. Die 

Commissurc: posterio~ liegt an der hinteren Wand :or dem Vi~rhügel. 
Beide sind markweiss und rund. Unter der Com11ussw·a anterwr ver
tf~'ft sich der Boden der dritten Kammer zum sog·enannten Trichter-
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ein gang, .Aditus ad i7ifundibulum, uml unter der Commissuru posterio1· 
befindet sich die kleinere Eingangsöffnung der S y l vi' sehen Wasser-
1 ei tun g ( Aditus ad aquaeductum Sylvii), welche durch· den Vierhügel 
hindurch zur vierten Hirnkammer fUhrt. Die Commissum media s. mollis 
ist .weich und grau, fehlt zuweilen, und erscheint, wenn man die Seh
lü1gel auseinander hält, als ein verschiedenflieh breites Querband zwi
schen ihnen. 

Der Vierhügel ('velcher besser Corpus bigemimnn als quadJ·ige
minum genannt werden könnte, da letzterer Ausdruck acht Hügel be
deutet), ist ein unpaarer, durch einen Kreuzschnitt in vier Hüg·el g·e
theilter Höcker, der zwischen der dritten und vierten Hirnkammer steht, 
und unter welchem die Sylvi'sche Wasserleitung eine Verbindung beider 
Kammern unterhält. Sein vorderes Hügelpaar ist grösser, und steht, 
llöher; das hintere ist kleiner und niedriger, ein V erh~iltniss, welches 
sich bei allen pflanzenfressenden Thieren findet. Die alte Anatomie 
nannte das vordere Paar die Hinterbacken ( Nates), das hintere die 
I-Ioclen (Testes) des Gehirns. Diese Ausdrücke im umgekehrten Sinne 
zu gelmiuchen, ist wegen des Grössenverhältnisses beider HUgelpaare 
umicht:ig·. Bei seitlicher Ansicht des Vierhügels und Sehhügels bemerkt 
man zwischen beiclen, jedoch näher am Sehhügel, und von seinem hin
teren Ende (Pulvinar, Polster) Uberrngt, die t5ogenanntcn Knie
höcker, Corpora !]eniculata, ein äusserer und innerer. Ert~terer steht 
mit dem hinteren, letzterer mit dem vorderen Hügelpaar des Corpus 
quadrigeminum durch markige Streifen, ßJ•achia corporis quarlrigemini, 
in Verbindung. Auf dem vorderen HUgelpaare ruht die sogenannte 
Zirbeldrüse, Glandula pinealis s. Conal'ium, obscöner Weise auch 
Penis cerebri genannt. In ihr suchie Ca r t es i u s den Sitz der Seele. 
Sie besteht überwiegend aus grauer Substanz, mit spärlichen markweis
sen Streiten im Inneren, welche in die Zirbelstiele übergehen. Sie ist, 
so wie die obere Fläche des Yierhiigels, auf weleher sie liegt, vom 
Plexus clwroideus medius bedeckt, hat die Gestalt eines mit der Spitze 
nach hinten gewendeten Tannenzapfens (woher ihr Name), und hängt 
nicbt mit dem Vierhiigel, wohl aber mit der hinteren Commissur dureh 
weisse Fadenbündel zusammen. Von ihrem vorderen abgerundeten Ende 
laufen zwei markweisse Bändeheu ( llabenulae, Züge I oder Perlunculi 
conm·h: ZirbeIst i e I e) aus, welche sieb an die inneren Fläehen der 
SehhUgel anschmiegen, und nach YOr- und abwärts bis in die vorderen 
Gewölbschenkel zu verfolgen sind. 

Der Vierhiigel hat i.iber sich die Balkenwulst Beide berllhren sich 
nicht, sondern lassen eine Oeffnung zwischen sich, den Querschlitz 
des grossen Gehirns, durch welchen die Pia mater als Plexus clwroi
deus medius, zur mittleren Kammer gelangt. - Bi c hat glaubte, dass 
auch die Araclmoülea als i'öhrige Verlängerung, deren Querschnitt das 
sogenannte Foramen Biclwti ist, auf diesem Wege in die dritte Kam-
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n1cr eingehe' um zum Ependyma ventriculorum 
tomen der Gegenwart stimmen darin übe ·e· 

, . . 1 lll' 
Bichat s eme Irrige ist. 

zu werden. Alle· Ana
dass diese Vorstellung 

Theils in der Masse der z· 1 1 I -1 . . . . ' . 1r Je , t Jet s m dem s1e zunächst umrrebenden 
Plexus chol otdeus medtus, wohl auch in den Zirbelstielen J' I t c . I I · ' • 1 6 L 1 . . , mt e man, JCl oc 1 
~~err '~ 1 . l em · e JensJahre, emfache ode1· ·drusig zusammengebackene, vor-
zu.,s\\ Gtse aus phosphorsaurem und kohlensaurem Kalk neiJst 1··1e 1 ·I 1 
l I l I. ··t 11· · 1 . ' se e1 t e Je-s e JCIJ( e ,r):s a IIJISC le l\ugeln von der Grösse e'ttlCS s~ I l '[ I k 

l I · 1 ( ' .. m - unt 11 o m ·orns 
unt l anl 1er Ace1·vulus glandulae pinealis). 

Wollte man schon einen Theil des Gehirns als Vult•a cerebri heze1·cl 
,,. · I' 0 n· I I · men, 

s~ "at e_ ~te e n_:mg_, we ~ 1~ d1cht vor der Zirbel zwischen beiden Zirbel-
stielen l_te0 l, als langltcl~ clltpltsche Spalte am meisten dazu geeignet. Oie Seh
nervenlnlgel. stcll~n gewtsset·massen .die aufgeslellteu oder angezogenen Schenkel 
d~_r, um _d1ese \ ulva für den Pems cerebri (Zirbel) zugiinglich zu machen. 
Ilaufig wn·d das Foramen Monroi, oder das hintere Ende des Aquaeductus 
Sylvii, auch Yult:a genan!ll. . 

Im Verfolge dieser Zergliederung wurde vom kleinen Gehim keine Er
wlihnung gelhan, da es unter dem Tentoriurn verborgen liegt, und die Hinter
lappen des grossen Gehirns noeh nicht abgetragen wurden. 

Da sich die ganze Hirnanatomie nicht an Einem Ilit:ne durchmachen liissl, 
so kommt es nun darauf an, sich zu entscheiden, ob man mit der eben rre
endeten Untersuchung des grosscn Gehirns von oben her, auch die des klei~en 
verllinden w~ll, in welchem Falle die Hinterhauptschuppe, die Hinterlappen des 
grossen Gehtms, und das .Tenlorium cerebelli abzutragen wät·en, oder ob man 
das gross~ und !deine Gehim zugleich aus der Schiidelhöhle herausnehmen, 
untl die Organe der Gelmnbasis vomehmen will. Letzteres ist jedenraus cre-

D
. ü 

rathenet·. te Untersuchung des kleinen Gehirns von unten her 1st mit jenet· 
lies verHingerlen llarkes zu verbinden, untl bleibt dem §. 289 ,·orbehallen. 

J. G. Ifaase, de ventriculis cerebt·i tricornihus. Lipsile, 17 89. 4. -
S. Th. Sömmerring, de lapillis vel .prope vel intra gl. pinealem sitis. llogunt., 
1785. 8. - Jung, itber das Gewölbe. ßJsel, 1845. 4. 

§. 288. G1·osses Gehit·n \'On unten untersucht. 

Wurde das Tentorium am oberen Rande der Felsenbeinpyramiden 
g-etrennt, die UrsprUnge der Gehirnnerven an der Hirnbasis, die CarotiS 
inlema, und das verlängerte Mark mit den Wirbelarterien im grossen 
Hinterhauptloche durchgeschnitten, so lässt sieb das Gehirn mit der seine 
Basis umgreifenden Hand aus der Sclüiclelhöhle herausnehmen oder 
herausstürzen. Jede Gefüss- oder NerYenverbindung zwischen Gehirn 
und Schädel muss richtig- durchgeschnitten sein, damit bei der Tieraus
nahme des Gehirns nichts mehr von selbst entzwei zu reissen habe, wo
durch die Reinheit der Basalansicht sehr gefährdet werden könnte. 

l\'Ian übersieht nun, nachdem auch hier die häutigen Hlillen vor
sichtig weggeschafft wurden, die untere Fläche (Basis) des grossen Ge
hirns, mit Ausnahme der Hinterlappen, welche durch das kleine Gehim 
bedeckt werden, ferner die untere Fläche des kleinen Gehirns, der Ya
rolsbrucke, und des verHingerten Marks. 
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In der ~Iittellinie des grossen Gehirns, vom Ende des Längen ein
schnitte::: bis zur Varolsbriicke folg·en: 

a1 Die vordere durchlöcherte Lamelle, Su/JstanlÜtJJmfo
rala anterior. Sie zert1Hlt in eine mittlere und zwei seitliche perforirte 
Stellen, welche letztere genau unter dem Streifenhügel liegen, und sich 
geg·en den Anfang der Sylviscben Gruben hinziehen. Die mittlere Stelle 
(Lamina chwrea) ist nur wenig durchlöchert und ·wird erst ger-:ehen, 
wenn man die Sehnervenkreuzung, welche sie maskirt, nach hinten um
legt. Sie bildet einen Theil der vorderen Wand der dritten Gehirn
kammer und ist so dünn, dass sie bei der I-Ierausnahme eines nicht 
ganz frischen Gehirnes leicht zerreisst. - Die Löcher der Substantia 
pmforala anterior sind Durchgangspunkte von Blutgefässen, weshalb sie 
mn sichersten ·während des Abstreifens der weichen Himhaut, bevor noch 
die Gefasse gerissen sind, gesehen werden. Vor den SeitentheBen der 
Subsümtia l'eJforata anterior liegt an der unteren FHiche jedes Yorder
lappens eine dreiseitig pyramidale, graue Erhabenheit, mit drei "·eissen 
eingelegten Streifen ( Caruncula uumunillaris s. Tri,yontllll o(faclo
rhnn), deren nach vorn ziehende, in einer eigenen Longitudinal
furche des Vorderlappens eingeschaltete Verlängerung der J.VerMs olfac
torius ist. 

b) Die Sehnervenkreu'l.ung·, Cltiasma s. Decussatio uervoJ'/tJil 
opticormn. Sie ähnelt einem X, und hängt Yorn mit der :mittleren per
forirten Stelle, hinten mit dem grauen Hügel zusammen. Die in das 
Chiasma eintretenden Stucke der Sehnerven, welche den Pedzmcu/us 
cerebri von aussen nach innen umgitrten, l1eissen, ihrer Plattheit wegen, 
Tractus optici. l\Ian sieht sie erst, wenn man die stumpfe Spitze des 
Unterlappens vom Peduncuhts ceJ•ebri etwas abzieht. Die aus dem Chiasma 
austretemlen runden Stucke der Sehnerven sind die eigentlichen J.Vervl 
OJJlici. Nicht alle Fasern eines Tractus oplicus kreuzen sich mit denen 
des anderen. Die Kreuzung beschränkt sich blos auf die inneren, wäh
rend die äusseren auf ihrer Seite bleiben. Jeder Nervus opticus erhält 
somit Fasern vom rechten und linken Traclus opticus. 

Ha nn o I' e I' erwiihnl am vorderen und hinleren Rande des Chiasma lwgen
förmige, von einet· Seile zut· anderen laufende Fasem, als Commissura arcuata 
anterior et posterior. Die Fasem der Commissura anterior l'erbinden, ohne 
zum Gehim zu gelangen, die beiden Nervi optici mit einander; - die Fasem 
der Commissum poste1·io1' verbinden die beiden Tractus optici, ohne in die 
eigenllichen Sehnerven liherzugehen. 

Bei einigen Knorpelfischen ( !Jdellostoma Forstcri) kreuzen sich die Seh
nerven gar nichl. Bei den Rochen, Unifischen und Stören, slehen sie durch 
e~ne Querbinde in Zusmnmenhang. Bei den Knochenfischen isl die Kreuzung 
eme vollkommene, - ein Sehnerv gehl uber den anderen hinuber, oder schiebl 
sich durch eine Spalle desselben durch, wie beim lltiring. - ß o c h da I e k 
fand' dass die am Unsseren Hande des hinleren Theiles eines Tractus optictts 
vorkommenden Lucherchrn in hohle, erbsen- und hohuengrosse, miL einem be
sonderen Ependyma ausgekleidele, kleine- Hohlrllume det' Gehirnsubstanz fuhren, 
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und ein Gefäs.sbi!ndel dahin geleiten, welches sich zu diesen Räumen, wie die 
Plexus chorozdr:z zu 1leu Kammem des Gehirns verhalten. (Prager Viertel
jahrssclu·ift. 1849. 2. ßd. p~g. 132.) 

c) Der graue Hügel mit dem Trichter, Tuber dneremn cum 
iujiuulibulo. Er liegt hinter dem Chiasma und zwischen den beiden 
Pedunculis ce1·ebri, bildet einen Theil des Bodens der mittleren Hirn
kmnmer, ist mässig convex, weich, grau von Farbe, und verlängert sich 
zu einem kegelförmigen, nach vorn und unten gerichteten Zapfen. Die
ser Zapfen ist hohl, und heisst deshalb der Trichter, InJimrlibulum. 
Seine Höhle ist eine Fortsetzung der Höhle des Ventrlculus tm·tius 
welche sich unter der Commissura anterioJ• der beiden SehnervenhUrrei 

t> 
als Aditus ad injimclibulmn in den Tiichter hinab verlängert. Sie er-
streckt sich jedoch nicht bis in die Spitze des Trichters, welche solide 
ist, und sieb mit der lf.IJpopltysis cerebri verbindet. 

d) Der I-I i r n an h a 11 g' lf.IJJWplt.IJSÜ; ceJ•ebri (von vno cpvcr.J' unten 
w a c h s e n, auch Glmu/ula pituitaria cerebri s. Colatorium, s. Sentina, 
lauter Namen, welche die Vorstellung ausdrücken, die die Alten über 
die Function dieses räthselhaften Hirnorgans hatten), liegt im Türken
sattel, welchen er ganz ausfüllt. Die Hypophysis cerebn' ist beim Men
schen im Verhältniss zum Gehirn Yiel kleiner, als bei irgend einem 
S~iugethiere. Da die h<u·te Hirnhaut, als Ope,·culum sellae turcicae, über 
den Sattel hinüber gespannt ist, und nur eine Yerhältnissmässig kleine 
Ocffnung hat, durch welche das Infundibulum sich mit dem Hirnanhang 
verbindeu kann, so muss, wenn man den Hirnanhang sammt dem Ge
hirne herausnehmen will, die harte Hirnhaut durch einen, rings um die 
Sattelgrube laufenden Einschnitt, getrennt, und ein. scheibenförmiges 
Stuck derselben mit der Hypophysis herausgehoben werden. 

Bei genauer Untersuchung findet man den Hirnanhang aus einem vor
deren und hinteren Lappen bestehend. Der \'Ordere grössere enthält ent
schieden keine Elementartheile des Nen'ensystems, und nliherl sich in seinem 
Baue den ßlulgefiissdrilsen. Er besitzt in einem gefassreichen Bindegewebe, 
welches ihm eine rölhliche Fm·be "ieht, eine Menge vollkommen geschlossener 
Bilisehen von 0,030-0,090m '", die 

0 

in einer structurlosen lliille ein feinkörniges 
Plasma miL kernartigen Gebilden und spiirlichen, volll<~mmen ausge~ildeten .Zellen 
führen, u111J mil ähnlichen Vorkommnissen in der SchilddrUse und m der Rn~den
suhslanz der Nebennieren analog zu sein scheinen IE c I< er). ~nteressant Ist ~s 
in dieser Beziehunrr dass die ßHischen dieses Lappens des II1rnanhangs, w1e 
die Bläschen der S

0
cJ1ilddrilse beim 1\ropfe, im höheren A!Lcr gcwöl~nlich ve•·

,,1.össerl und mil jener Masse gefüllt erscheinen, wel?he the pa~hologische J~na
fomie mit dem Namen C 0 J1 0 i d bezeichnet. Der luutere, klemm·e, gr~uhche 
I LI ··lt · 1 e1·ner feinkömirren kernführenden Grundsubstanz wahre Nenen-.appen en w 11 o • , . fi 

1 
d 

fasern, welche ihm vom Gehirn aus durch den fnchter zuge i11rL wer en. 

e) Die bei c1 e n :Mark h ü g e I, Globuli meclullm·es.' C01'f~ra JJW1Jl

millrl1'ia s. candicantia (auch Weib erb rUs te und Bulbzfonuczs genannt 
- letzteres wegen ihrer Verbindung m~t den vorderen Sch~nkeln des 
Gewölbes), sind zwei weisse, halbkugelige, erbsengrosse, chcht neben 
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ein~nder Jieg·ende )farkkörper, zwischen den Pedunculis cerebri, und 
hinter dem grauen Hügel. 

fJ Die hintere du r c h l ö c her t e Lamelle, Substantüt perforata 
posterior, ist dreieckig, da sie den durch die Divei·genz der Pedwwuli 
cerebl.'i entstehenden Winkel ausfUllt. Ihre Spitze stösst an die Varols
briicke, und ihre Löcher sind Eintrittsöffnungen fiir Blutgefässe, welche 
zur Basis der mittleren Hirnkammer ziehen. 

g) Die Schenkel des grossen Gehirns, PeduncuH s. Crura, 
s. Caudex cerebt·i, kommen divergent aus der Briicke hervor, und stel
len längsgefaserte Markbündel dar, welche sich nach vorn und aussen 
in die Massen der Remisphiiren einsenken, und, als directe Fortsetzun
gen des verlängerten Markes, dieses mit jenen in Verbindung bring·en. 
Schneidet man einen Gehirnschenkel senkrecht auf seine Längenaxe 
durch, so Jindet mao, dass er aus einem unteren, lJrcitcn, aber diinnen, 
und einem oberen, stärkeren Biindel von Längenfasern besteht, zwischen 
welchen eine Schichte schwarzg·rauer Substanz, Substantia nigm 
peduuculi, sich einschiebt. Nur das untere Mnrkbündel des Hirnschenkels, 
welches eine flache Rinne für das obere bildet, heisst Pedunculus; das 
obere fUhrt den Namen der Haube, Tegmentmn caudicis. 

Die Gyri an der unteren Fläche des grossen Gehirns sind in der Regel 
durch seichtere Furchen gelrennl, als die de1· oberen FHiche. ,I ener Gyrus, 
welcher den Tractus opticus bedeckt, und geliirtet werden muss, um diesen 
zu sehen, heissl, seiner Beziehung zum Pes hipJJOcampi major wegen, Gyrus 
hippocampi s. Su.biculwn (Unterlage) cornu Ammonis. Sein vorderes Ende 
krümmt sich hinter dem Seitenlheile de1· Lamina per{orata anterior nach innen 
und hinten, und bildet den Haken, Ganglion uucinatmn, der im Inneren eine 
abwechselnde Schichtung grauer und wcisser ~lasse zeigt. 

Zieht man die einander zugekehrten Fliichen drr Vorderlappen aus einander, 
so erblickt man die sogenannte Z \\'in ge, Gyrus cinguli, als den zunlichsL am 
ßalkenlmie licgeuden, mit ihm sich nach oben umschlagenden, iihel' seinem 
Seilenrande nach hinten, und iibcr d;1s Splenimn corporis ca.llosi wieder nach 
abwiil'ls zur unte1·cn Fliirhe der Unlel'lappen laufenden Wulst, wo er zuletzt 
mit dem hinLe1·en Ende des Gyrus hippocampi zusammenOiessL. 

Jn der Sylvi'schen Furche liegt die J n seI, eine Gmppe von 6-8 miL 
einande1· zusammenniessenden Gehimwindungen, welche von den WUnden der 
Furche UJHI einigen überhängenden Wulsten der Husseren Fliiche de1· Hemi
sphlire (dem sogenannten K I a p p decke I, Operculmn) so verdeckt wird, dass 
sie erst nach Abtragung de1· lelzlercn in ihrem ganzen Umfange gesehen wer
den kann. Schneidet man sie schier nach innen und oben durch, so hemerkL 
man, dass ihre ßasis nach dem Linsenkern gerichteL isL. 

Sömmerring, de hasi encephali, eLc. GoLL., 1778. 4. - Ejusdem Labula 
baseos encephali. Francol., 1799. fol. - J. Engel, über den Gehirnanhang 
und den Trichter. Wien, 1839. 4. 

§. 289. Anatomie des kleinen Gehi1·ns von unten. Vel'liingel'tes Mat"k. 

Da bei der vorausgegangenen Behandlung der unteren Fläche des 
grossen Gehirns, das kleine Gehirn unbeeinb·ächtigt blieb, so lässt sich 
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die Detailuntersuchung des kleinen Gehirns hier anschliessen, ßfan be
merkt zuerst' dass die beiden Halbkugeln des kleinen Gehirns durch 
e~ne querbrU~ke m~t einander verbunden sind (Pons Varoli), und ~lass 
siC_h hmter dteser CI? ~npaarer Markzapfen (J:Vledulla oblon9ata) zwischen 
bmde Halbkugeln hmemlegt. 

Die Varolsbrücke, Hirn knoten, Pon~ Varoli s. Nodus cerebri, 
s. Protuberantia basilaris, wUrde, ihrer Beziehung zum kleinen Gehirn 
wegen, am treffendsten Commissum cerebelli il![e1·ior zu nennen sein. 
Sie ruht theils auf der Pars basilaris des Hinterhauptbeins, theils auf 
der Lehne des Titrkensattels, und besitzt eine untere, zugleich vordere, 
und eine obere, zugleich hintere Fläche, einen vorderen gegen die Hirn
schenkel, und einen hinteren an die Medulla oblon!Jala stossenden Rand. 
An ihrer unteren Fläche findet sich ein leichter Längeneindruck, Sulcus 
basilaris, ein Abdruck der hier verlaufenden unpaaren .Arteria basila
ris. Ihre Seitcutheile hängen mit den beiden Halbkugeln des kleinen 
Gehirns durch die verschmächtigten B r it c k e n arme, Processus cere
belli ad pontem, zusammen. - Ueber ihr liegt der Vierhügel, und Z\~i
schen beiden der Aquaeductus Sylvii. Da ein Theil der Stränge der 
Jfedulla oblon!Jala sich durch die Britcke durchschiebt, um in die Hirn
schenkel iiberzugehen, so wird der Pons aus gekreuzten Quer- und 
Läng·enfasern bestehen müssen, von welchen oberflächlich nur die Quer
fasern zu sehen sind. Zwischen den gekreuzten Fasern der Brii.cke ist graue 
Masse eingetragen, wie am horizontalen Schnitt derselben zu bemerken ist. 

Das verlängerte Mark, J.lfedullct oblongata s. Bulbus medullae 
;,pinalis, ist ein weisser, unpaarer Markzapfen, der durch das Formnen 
occl]n"tale 11UL!Jlllllll in das Rückenmark itbergeht, von welchem er Form 
und Bau zum Theil beibehält. Er wird durch seichte Längeneinschnitte 
in mehrere Stränge eingetheilt,. welche theils Fortsetzungen der ober
flächlichen Stränge des Rlickenmarks sind, theils aus dem Inneren des 
RUckenmarks gegen die Oberfläche des verlängerten Marks auftauchen. 
An dem unteren Umfange der Medulla oblon!Jala sieht man die beiden 
Pyramiden ( P.'lrmnides) durch den Sulcus lon!JÜ7Ldinalis anterio~· ge
trennt. Nach aussen von ihnen liegen die stark gewölbten 0 h v e n 
(Olivae), und neben diesen die strangförmigen Körper, Corpom 
restifonnia, welche von der Seite der J.vledulla o~lon?att~ w~g, :u den 
Hemisphären des kleinen Gehirns treten, und, wml sie sich m chese so 
einsenken wie die Pedunculi cerebri in die Halbkugeln des grossen Ge
hirns, aucl1 Pedunculi cerebelli, Schenke I des 1~ I eine n Ge ~li r n s, ge
nannt werden. Sucht man durch Auseinanderziehen der bmden Pyra
miden eine tiefere Einsicht in den Sulcus lon!Jiludinalis anteri01· zu ge
winnen so erblickt man O"ekreuzte Biindel von einer Pyramide zur an
deren ~ehen . und schnei~let man die Olive ein, so sieht man in ihr 

b ' ki . l b einen weissen, mit einer dUnnen, grauen, zac g em- unc ausge ogenen 
Lamelle umgebenen ßfar k kern-den Nucleus s. Corpus dentatmn olivae. 
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Um die obere Fläche der ·Medulla oblonyata zu sehen, genügt es 

1Jicht, sie einfach umzubeug·en; man würde dadurch nur das hintere 
Ende der Schreibfeder, d. h. den in den Sulcus louyitudinalis poste
rior sich fortsetzenden hinteren Winkel der Rautengrube sehen. Es h:t 
vielmehr nothwendig, vor der Hand von der Nerlulla oblouyata abzu
stehen, und die untere Fläche des kleinen Gehirns zu untersuchen. Um 
sie ganz zu übersehen, exstirpirt man die Medulla ob/onyata durch Tren
mmg der Corpora reslij'ormia und Ablösung· vom Pons Varoli, worauf 
man die untere Fläche des kleinen Gehirns in ihrer ganzen Breite erblickt. 

l\Ian findet nun heide Hemisphären des kleinen Gehirns zwar mit 
einander in Verbindung stehend, aber durch eine tiefe, mittlere Furche, 
in welcher die Jlledulla oblouyata lag, von einander getrennt. Diese 
Furche ist das 'l' h al, l rallecula Rcilii. Sie endet nach hinten in der 
IncisuJ•a maryiualis posterior, ein EinLug zwischen den hinteren con
vexen Rändern beider Kleinhirn-HemisphHren. 

Jed~ Hemisplüire zeigt an ihrer unteren FlUche vier Lappen, deren 
jeder aus mehreren, parallelen, aber schmalen Gyri besteht: 

I) Der hintere Unterlappen, Lobus h(feriot• posterior s. scnli
Junaris, läuft als ein Bundel mehrerer paralleler Gyri, dem hinteren 
Rande der unteren FHlclw entlang, von der lucisura JJWJ'!}inalis poster/or 
an nach aussen. 

2) Der keilförmige Lappen, Lobus cwle!formis, läuft von aus
sen und vorn nach hinten und innen zum Thale, und nimmt auf diesem 
Zuge an Breite ab, wodurch er kcilfönnig wird. 

3) Die 1\[anclel, Tousilla, liegt an der inneren Seite des vorigen 
zunächst am 'l'hale, und springt unter allen Lappen am meisten nach 
Ujlten heJTOr. 

Die Furchen, welche diese drei Lappen von einander trennen, sind 
mit dem hinteren Rande der Hemisphäre fast parallel, und erscheinen he
deutend tiefer als jene, welche die einzelnen Gyri Eines Lappens von 
einander scheiden. 

4. Die Flocke, Flocculus s. Lob1tl11s (das Anhangsläppchen), 
ist ein loses RUschel kleiner und kurzer Gyri, welches auf dem Pro
cessus ccrebelli ad pontem liegt, und sich in den markweissen S t i e 1, 
Pedunculus jlocculi, fortsetzt, welcher sich bis zum Unterwurm (siehe 
weiter unten) als hinteres Marksegel verfolgen lässt. 

Der im 'l'hale liegende mittlere '!'heil des kleinen Gehirns l1eisst 
U n te rw u rm, VerJJiis h?ferior. Er besteht aus vielen schmalen, parallel 
hinter einander li~genden, queren Gyri, welche wieder in vier grössere 
Gruppen zusammengefasst werden. Diese sind von rlick- nach vorwärts: 

a) Die Klappenwulst (Burdach), oder besser, die kurze Com
missur (R.ei l), weil ihre Gyri die der hinteren Unterlappen verbinden. 

b) Die Pyramide, eine aus stark nach hinten gebogenen, transver
salen Gyri bestehende Commissur, welche die Lobi cunelfonnes verbindet. 
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c ). ·Das Z ä P f c. h e n (Uvula cerebelli). Diese passende Benennung 
führt Jener Absclnntt des Unterwurrns, der zwischen den Mandeln zu 
liegen kommt. 

d) Das Knötchen (Nodulus) begrenzt als kleiner rundlich eckio-er 
Körper mit schwach angedeuteter Läppchenabtheilung: den Unterwt~·m 
nnch vorn, und h~ingt rechts und links durch eine äusserst zarte durch
scheinende halbmoneiförmige Markfalte (die beiden hinteren l\Iark
s e g e I, Ve{n cerebe/li posteriora s. Tarini) mit den Flockenstielen zu
sanunen. Jedes hintere l\Iarksegel kehrt seinen freien concaven Rand 
schief nach Yom und unten, bildet also eine Art Tasche (wie die Val
vulae semilmwJ·es in den grossen Schlagadern des Herzens i, in welche 
man mit dem Scalpeliheft eingehen, das Segel aufheben, und bis in die 
Flockenstiele verfolgen kann. Tllllt man es nicht, so hat man oft Mühe, 
die Segel, ih1·er Durchsichtigkeit und ihres Anklebens an die Nachbar
wand wegen, zu sehen. 

l\Ian bemerkt bei dieserAnsichtnoeh die Bindearme des kleinen 
Gehirns, Processus cerebelli ad COJ'}JIIS quadri!Jeminum. Sie erstrecken 
sich - auf jeder Seite einer - >on den Hemisphären scheinbar nur 
zum hinteren Paar des Vierhiigels, setzen sich jedoch unter dem Vier
hügel in die Haube fort. Ihr Austrittspunkt aus der Hemisphäre liegt 
vor und über der Eintrittsstelle des Pedunculus cerebelli. Sie conver
giren gegei"1 den Vierhügel zu, und fassen ein dünnes, graulich durch
scheinendes Markblättchen - die graue Gehirnklappe, v"orderes 
l\1 a r k s e g e 1, l'"alvula cerebelli s. Velum medullare rmterius, z\yischeu 
sich, ·welches vorn mit dem hinteren Vierhügelpaar, ritckwärts mit dem 
Voreiertheile des Unterwurms zusammenlütngt, und somit an allen seinen 
vier mindern, wie ein Spiegelglas in seinem Rahmen, befestigt ist. 

Zieht man beide l\iancleln von einander, so bemerkt man, dass das 
'l'hal des kleinen Gehirns sich rechts und links in einen Blindsack, die 
sogenannten Nester, fortsetzt, der zwischen dem Marklager des kleinen 
Gehirns und der oberen Fläche der l\Iandel liegt, und an dessen oberer 
Wand das hintere l\Iarksegel mit seinem convexen Rande befestigt ist. 

Es isl leit.:hl ben-reiflich, dass zwischen der Medulla oblongata untl dem 
Unlerwurme ein freie~ Raum ubrig hleibcn muss, in welchen man von hinten 
I I I e. 1e Z\"I.<:"IIen dem hinteren Rande des Wurmes und der 1l/erl1llla 1er, ( lli'C I II , • • -'· . . 

oblongata befindliche, und nur durch die . dar(lbei'. "~egz_IChendc Ar~c~m~I,dea 
II Oefl'11 u11 ,.,. {lei11 Quersch!ILz des kleinen Geh11 n~-ve1·sc 1 ossene o - • . 

· 1 · 1 o1·e·e1• freie Raum dessen obere '\'and durch den unter-eHH rmgen >ann. s ' . s · · 1 d 
I I. ·atie Gehi1·nklaJlJle nehildet wu·d, des~en e1Lenwänc e urch wurm UJH c 1e g1' ' o . 1 1 

I. ~1 . 1 1 1 le·se11 untere Wand durch ehe Rautengrube {er 1l edulla 
1 1e 1t t~n{ e n, mH t s . · 1- 1 b 1 1· 

I l lll .. 1·rd und als dessen pam·1ge se1t1C 1e Aus uc !Lungen 1 w oblongatct 1 arges e " • ' . . G 1 · k Tr 

N I 'verden mtissen isl ehe v 1 er l e e 11 r n · a m m er, , en-
1 es L c r angese 1en ' . , .. ·.. 1 . 1 1· · ,. 1 

· b · .. 1. s {]eren räumliche \ erhallmsse 1 lll c 1 1 1e 1m nac 1sten tnculus cere l"t qua~ 11 , • 
Paragraph folgende Dm·stellung anschaulich werden. 

J,chrbuch der Anntomle. i. Anfl. 46 
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· §. 290. Anatomie des kleinen Gehit·ns Yon oben. Viet·te 
Gehirnkammer. 

Zur Voniabme dieser Untersuchung; soll ein frisches Gehirn ver
\\·endet werden. Nur im Nothfalle könnte jenes, an welchem das 
kleine Gehirn von unten auf studirt wurde, benUtzt werden, wobei das 
abgeschnittene verlängerte Mark mit einem dünnen Holzspan der Länge 
nach durchstochen, und in der Varolsbrücke wieder befestigt werden 
mUsste. lnstructiver ist es, an einem zweiten Schädel die Decke des
selben sammt den Hirnhäuten abzutragen, hierauf durch zwei im Foramen 
occtjn'tale IIW[Jlllllll convergirende Schnitte die Hinterhauptschuppe heraus-
zusäg·en, und die Hinterlappen des grossen Gehims senkrecht abzutragen, 
um das Tentori um frei zu machen und zu entfernen. Man kann, um 
grösseren Spielraum zu gewinnen, noch die hinteren Bogen des Atlas 
und Epistropheus ausbrechen, nm den Uebergang des verlängerten i\larkes 
in das Ruckenmark übersehen zu können. Diese Behandlungsweise ge
währt den grossen Vortheil, die Theile in ihrer naturliehen Lage über
blicken zu lassen, und die Stellung der Flächen und Achsen des Gehirn
stammes richtig zu bem'theilen, was am herausgenommenen Gehime, 
welches auf einer Horizontalebene liegt, nicht zu erreichen ist. Man 
bedient sich jerloch meistens eines herausgenomm-enen Gehinis, weil die 
Arbeit leichter ist. 

Die beiden Hemisphären des kleinen Gehims hängen an ihrer oberen 
Fläche in der l\Iittellinie durch den stark hervorragenden 0 b er wurm, 
Vernu's superior, zusammen, indem die Gyri, meist ohne Unterbrechung, 
von einer Hemisphäre in die andere übergehen. Der Oberwurm ist der 
schmillste Theil des kleinen Gehirns, welches somit die Gestalt einer 
querliegenden Acht r oo) besitzen wird. Der dem vorderen und hinteren 
Ende des Oberwurms entsprechende Einbug wird auch als Jncism·a 
JJwr,qinalis anterior et posterior bezeichnet. 

Die obere Fläche beider Kleinhim- I-Iemi~:;phären ·\\'ird von der 
unteren durch einen tiefen, an der äussersten Umrandune: des kleinen 
Gehirns herumlaufenden Einschnitt, Su/cus maynus lwrf:,outalis, ge
schieden. 

Man unterscheidet an jeder Hemisphäre zwei Lappen: 
a) Der vordere oder ungleich vierseitige Lappen, Lolms 

superior auterior s. quadJ'(J)If)Uiaris. 

b) Der hintere oder halbmondförrnige Lappen, Lobus su 
perio1• posterio1· s. semilunan's, 

Die Grenze zwischen beiden bildet eine nach hinten convexe, 1[2" 
tiefe Furche. 

. Der. Oberwurm besteht aus eine1· Colonne querer und parallel 
lnnter emander folgender Gyri, welche zusammengenommen einen er-
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habcnen, beicle Hemisphären vereini"'enden Riicl·en b"ld 1 
1 ll 1. o " I en, c essen quere 

Furc nmg· a en mgs mit dem gerin"'elten J e1") · R \ 1 l" h . o " Je emer aupe 1 e 111 IC -
ke1t hat, wodurch der sonderbare Name des \n t 1 D" 

, • < .._ rv urmes en Stanc. Ie 
Smm~e der G~n wi1:d durch tiefere Furchen, wie es am Unterwurme 
der } all war, 111 drm Abtheilungen gebracht. Diese sind von vor- nach 
riickwHrts gezählt, folgende: ' 

. a) ~a: Ce?tr~lläpp~hen, Lob1tlus centralis, eine Folge von 8 
1J1s 1/l ~}Tl I. mit emem ~httelstiickc und den Leiden Flügeln, Alae, 
welc 1e m c 1e vordersten Gyri der vorderen Lappen der Hemisphären 
iilJergehen. 

b~ Der Berg, JHonticulu:\·, .dessen höchste Stelle Cacumen (Wipfel), 
und ehe darauf folgende, scrnef nach hinten und unten abfallende Neio·e 
lJeclive ( A b h an g) genannt wird. Er ist die grösste Abtheilung d~s 
Oberwurmes, und verbindet die hintei·en Gyri der Yorderen Lappen. 

c) Das "\V i p f e 1 b 1 a t t, Folium cacuminis, besser Commissura loborum 
semiluuarium, liegt als einfache, kurze und quere Commissur, zwischen 
clen inneren Enden der Lobi semilwwres, dicht Uber dem Anfange des 
lJ nterwurmes, in der lncisura uwrginalis posterior. 

Die Gyri YOn a) und b) sind sämmtHch nach vorn concav. Biegt 
man das Centralläppehen mit dem Sealpellhefte zuriick, so sieht man 
heiüe Bindearme des kleinen Gehirns zum Vierhiigel aufsteigen; und 
zwischen ihnen die graue Gehirnklappe ausgespannt, welche aber nicht, 
wie bei der unteren Ansicht, eben und glatt, sondern mit fünf sehr 
niedrigen und platten, grauen und quergestellten Gyri besetzt ist, welche 
zusammengenommen ein zungenfönniges, nach vorn abgerundetes graues 
Blatt l>ilden - die Zunge, Lingula. Die Zunge hängt nach hinten 
mit dem Centralläppchen zusammen. Sie bedeckt nicht die ganze graue 
Klappe. Ein kleines Stück derselben bleibt vorn von ihr unbedeckt, 
und zu diesem sieht man von der mittleren Furche des hinteren Vier
llügelpaares das kurze Bändchen, F1·enu/um. veli medullaris, herunter
steigeiL 

Zieht man den Lobus superior anterior smrker vom Yierhiigel ab, 
um den Bindearm frei zu bekommen, so sieht man seine äussere Fläche 
mit einer Marksehleife umgUrtet, welche zum hinteren Yierhilgelpaar hin-
aufsteigt, und der Gurt, Laqueus s. Lemniscus, genannt ~vird. . 

·wird der Wurm yertical durchgeschnitten, so erschemt an semer 
Schnittfläche das schmale, weisse Marklager desselben, welches 7-8 
Aeste abgiebt, die in die Abtheilungen des Ober- und Unt~rwur~s eil~
drino·en und mit ihren weiteren Verästlungen, welche sammtheh mit 

b ' • b l w . grauer Rindensubstanz emgefasst werden, den Lebens a um c es t~Ims, 
Arbor vitae vermis, bildeiL Aehnlich findet man das Marklager Jeder 
Hemisphäre, bei jedem Durchschnitte, mit ~llseitig her~uswaehsenden 
Markästen und Zweigen besetzt, al~ A.rbot• l'llae cerebel/1. 

Die alten Jlotanike1• nannten die Thuja occidentalis, weil sie immer grilnt, 
4ll* 
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kbor t·itae. Die Aehnlichkeil. welf·he die Ansicht rler DurehsclmillsfHiche des 
kleinen Gehirns mit den zackigen llltillel'll dieses ß:nunes hal, veranlasste die 
Benennung: Lebens b a 11m. 

Nun exstirpirt man die durch den Verticalschnitt schon getrennten 
Hälften des Wurms, um eine freiere Einsicht in die vierte Hirnkammer 
zu eröffnen, und die obere (hintere) Fläche des verlängerten :Markes, 
welche den Boden der vierten Kammer bildet, bloszulegen. l\Ian be
merkt nun, dass die beiden hinteren Stränge des Rückenmarks, zwischen 
welchen der Sulcus longitudinalis postcrior liegt, nach vorn und oben 
divergiren, um als Cor/ora J'cstiformia zum kleinen Gcltirn zu treten. 
Der Sulcus longitudinal!:~ postcrior muss sich also erweitern, und einen 
nach vorn offenen Winkel darstellen. Setzt man an diesen Winkel jenen 
an, welcher durch die aus dem kleinen Gehirn zum hinteren \'ierhiigel
paar convergent aufsteigenden Bin'dearme gebildet wird, so erhält man 
eine Raute mit vorderem und hinterem Winkel, und zwei SciteHwinkeln. 
Dieses ist die Rautengrube, Fovea rlwmboidalis, welche de11 Boden 
der '\rierten Hirnkammer bildet. Ihre Grundfläche ist mit einer grauen 
Schicht belegt, Lamina cincrca sinus l'lwmboirlei, welche eine Fortsetzung 
der grauen Substanz des RUckenmarks ist, und durch eine vom Yorderen 
zum hinteren Winkel herablaufende Furche, die in den Sulrus longi
tuclbwlis posterior übergeht, in zwei Seit.cnhiilften getheilt "·ird. Dieser 
grauen Lamelle sind weissc quere Markstreifen ( Tacniolae mcrlullarcs) 
eingewebt. l\Ian hat jUngst, an einem Hingerichteten, das Ependyma der 
Rautengrube tlimmern g·esehen (Y i r c h o w schon friiher beim Knninehen). 

Der z'Yischen den divergirenden Corpora rt•st !J'ormia eingeschlossene 
hintere Winkel der Rautengrube hat eine augenfällige Aehnlicl1keit mit 
dem Ausschnitte einer Feder, deren Spalt durch den Sulcus /ongitudinalis 
posterior vorge;;;tellt wird, und fiihrt deshalb den schon von Her o p h i 1 u s 
gebrauchten Namen der Schreibfeder, Galamus scriplorius. Der vor
dere Winkel der Rautengmhe, welcher er::;t nach Entfernung der grauen 
Gehirnklappe zu Gesichte kommt, hängt durch den Aquaeductus S.IJ!nit~ 
dessen Endöffnung bei den Alten auch Amt.)' ccrebd hiess, mit der dritten 
Kammer zusammen. Die Seitenwinkel buchten sich zu den Nest c r n 
aus, welche mwollkommene \Yieclerholungen der Seitenkammern des 
grossen Gel1irns sind. Der zwischen dem Unterwurm und der Rauten
grube liegende Raum ist nun die vierte Hirnkammer (Vrmtriculus 
nobi/is der Alten, weil sie sttmmtlichc NerYen in ihm entstehen liessen). 
Sie ist nach hinten und unten nicht durch Markwand o·eschlossen son-
l 

. b J 

( em offen. Die Oeffmmg wird durch die Amchnoidea, welche von den 
Mandeln und dem Unterwurm zur Medulla ohlongata überspringt, gleich
sam verhängt.- Die Pia matcr bildet in der vierten Hirnkammer den 
paarigen . Ple;r.us clwroideus vcntdculi qucll'ti, welcher sich längs der 
Peduncuh Jloccorum hin erstreckt, mit dr:-1n Adergeflecht der dritten 
Kammer aber nicht unmittelbar zusammenhängt. 
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Wird eine Hemi>:l)]1a··1·e cle. 11 · G 1 · . . · . . . . ·- · • . s <. emen e nrns quer durcbgeschmtten, 
so swht m.m m 1llrem nnt Aesten und Zweigen besetzten weissen Mark-
l~ger, nach von~ und innen den gezackten Körper, Nucleus dentatus, 
Golp.us rh~mbou/e~m1. s. ciliare, al:; einen weissen, mit einem grauen, 
zack1geu ~aume .emgchcgten Kern der Hemisphäre. 

. In d~n ersten Entwicklungsstmlieu hesteht das Embrvoltirn aus dre1 liinter 
e111ander heg?ndt!n, und t~nter sich communieirenden, h;iutigen ßlasen, dc 1·en drille 
1111t de~~~ gletehfalb häuttgen IH!ckenmarl.:sroltr zusammenhängt. ~lau nennt die 
!h'et Blasehen; Vordr.r-, )litte!- und Hinterhirn. Sie sind mit naiJerti"em Fluidmn 
gefiillt. At1f d·em ßodcn derselben entstehen Ablagerungen festerer" Nerrensub
sl:IIJZ, welche sich allmälig liings 1ler Wiinde der dr·ei ßHischen nach oben aus
dehnen. In der Mitleilinie der obet·en Hirnblasenwand stossen die Ablanerunnen 
zusammett. Gleichzeitig gewinnen diese Abl;werun"en an Dicl\e vere~l"etl 0

j'1e 
1 

.. 
1 

• 0 0 > 0 I 

I o tlen der drer ßlasen, und 1·erdriingen sie endlich so, dass im Erwachsenen 
nur kleine Hcstc derselben, als Gehirnhöhlen, übrig bleiben. Was sich am 
Hoden der Blasen bildete, ist Gehirnstamm, was sich an den Wänden hin
auf ablagerte, ist Ge w ü I b t h e i I. Die \'ordere Hirnblase bildet durch seitliche 
A~tsbuchtung die Augenblasen als erste Anlage des Sehorgans, während ilu· 
mtlllerer und 1•orderster Theil, rasch nach aufwiirls und riickwiirts wuchernd, 
zu einer grossen ßlase sich entwicl;elt, welche das )JiLtel- und Hititerhirn iiber
wUchst, und durch eine in del' )Jedi:mlinie sich hildende Einfaltung in die bei
den Grasshirn-Hemisphären sich abschniirt. Die Seitenkammern sind die hr.i 
zunehmender Dicke der Wand unausgeflillt bleibenden Höhlenreste der vorderen 
Gehirnblase. Die milllere Hirnblase wird zum Vierhiigel, welcher als L'eher
bleibsel seiner primitiven ßlasenform den Aquaecluctus Sylvii enlhiilt. Was 
unter dem Aquaeduclt~s liegt, gehört zum liehirnstamm, - was llher ihm 
liegt, zum GewölbtheiL An der hinteren Hirnblase milssen zwei Theile unter
schieden werden. In dem vorderen wölbt sich die Nenensubstanz oben voll
sUindig zusammen, und bildet dadurch die erste Andeutung des kleinen Ge
hirns. In dem hinteren Theilr. dagegen wuchert die Nervensubstanz nur auf 
dem ßoden dcssel!wn, es entsteht kein Gewölbtheil, und die Höhle des Hinter
hirns ldafi'L somit nach oben als Hautengnrbe. 

§. 291. Hiicliennwt·k. 

Das Rückenmark, Medulla spinalis, ist der in der lWckg-rats
höhle gelegene, cylindrische Abschnitt des centralen NetTensystems. Es 
verhält sich dem Scheine nach zum knöchernen Rückgrat, wie das :Mark 
zu den langröhrigen Knochen. Dieser rohe Vergleich veranlasste seinen 
Namen. Es geht ohne scharfe Grenze nach oben in die Medulla ob
lonr;ata über, und endigt unten schon am ersten, seltner am zweiten 
Lendenwirbel mit einer stumpf kegelfonnigen Spitze (Conus medullaris 
termina/is ), von welcher das Filum terminale (siehe §. 285. C.) sich bis 
zum Ende des Sackes der harten RUckenmarkhaut erstreckt. 

Die mit jeder ßcurrun". des Rilckgrats verbundene Dehnung des Rücken
marl\s hcdingt eine etw7.s höhere Stellung des Conus medullaris. Ein durch 
d<~s Ligamentum intervertebrale zwischen letzten ßrust~ m~d ersten Lenden
wirbel ningestossenes Sc<1lpell tritn den Con_us meclullarts ~1cht mehr'. wenn 
dct· Hllcken der Leiche gebogen war. Aus diesem Grunde Wir(\ auch bm ßuck-
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Iigen das Rückenmark höher als sonst, an~ le~zlen ltückenwirbel, enden. -
Das Uückenmark ist kein glcichfönnig cyhndnsche1· Strang. Am Halse untl 
rregen sein nnteres Ende zu ist es dicl<er als im ßruslsegmenl, weil es an den 
beiden 'rrenannten O•·Len sliirkcre Nen•en zu e1·zeugen hat, als an der schmii
Ie1·en Z~vischenslelle. Es kann ilhei'IJaupl als Regel gellen, dass die Dicke des 
lhlcl{cnm<H'ks im ge•·aden Vel'il1iltniss mit der Dicke der . stellenweise abzu
gebenden Nen•en wUchst. Die ve~·gleichencle Anatomie liefert die Lrifligsten 
JJelerre dafill', So erscheint bei jenen Fischen, cleren ßrustllossen sich zu 
miici~Ligen Schwingen entwickeln, wie bei den lliegenden J?ischen, jener Theil 
rles Rückenmal'l•s, welcher die Nerven zu den Flossen entsendet, unverh1iltniss
m1issig dick. ßei den Fröschen ist jrne Anschwellung des Ruckenmarks, aus 
welcher rlie Nenen fill' die hinteren, so auffallend entwickelten Extremitäten 
entstehen, ungleich grösser, als die \'Ordere Anschwellung, welche clen Nerven 
der vo•·de•·en schw1icheren ExlremiliiL ihre Entstehung giebl. Bei deu Schild
kröten, deren Rumpfnerven, wegen des unhewrglichen uncl unempfindlichen 
Rilckenschihles, sehr mangelhafl entwickrlt sincl, bildet das Riltkenmark am 
UJ'SJll'tmg der Nm·1•en der ,·orderen und hmleren ExtrcmiUiten zwei ansehnliche, 
lllll' durch einen relativ diinnen Strang mit einander verbundene lnlumes
cenzen. 
· Das RUckenmark besteht aus zwei halbcylindrischen Seitenbälften, 

welche aussen mnrkweiss, innen grau gefärbt sind, und ihrer ganzen 
Länge nach so dicht an einander liegen, dass sie nur Einen Cylinder 
zu bilden scheinen, an welchem jedoch die Gegenwart eines vorderen 
m:d hinteren Sulcus lon.r;itudiualis s. medimws den Begriff' der Paarung 
seitlicher Hälften aufrecht erhält. Der Sulcus /ongitudinalis posterior ist 
nur am Halsseg·ment des Rückenmarks deutlich ausgesprochen, der an
terior erstreckt sich durch die g·anze Länge des HUckenmarks mit nach 
abwärts zunehmender Tiefe. Beide Su/c/ nehmen faltenförmige Fort
sätze der Pia moter auf. - Auf dem Grunde des Sulcus IOllfJiludina/is 
anterior hängen die oberflächlichen weissen Lagen beider Seitenhälften 
des Rlickenmarks durch die Commisstll'a lmterior unter einander zu
sammen. Ob auch im Grunde des Su/cus lon!Jiludina/is poslerior eine 
Commissunr posterior vorkommt, wird eben so oft behauptet, als ge
liiugnet. 

Man liess bis auf die neueste Zeit an jeder Seitenfiäche zwei Sulc/ 
laterales, einen anterior und posterior, herablaufen. Der anterior existirt 
gewiss nicht; der postedor allerdings, aber zuweilen so undeutlich, dass 
es besser wäre, die Sulci laterales ganz aufzugeben, und ihnen die Ur
sprungslinien der vorderen und hinteren ·wurzeln der Rückenmarksnerven 
zu substituiren. - Das Ruckenmark enthält nicht blos im Embryo, son
dern durch das ganze Leben hindurch einen an dünnen Querseimitten 
leicht erkennbaren, sehr feinen Kanal ( Cmwlis medullae spinalis), als 
Fortsetzung der vierten Hirnkammer. Derselbe ist mit Cylinderepithel 
(Flimmerepithel?) ausgekleidet. 

Die oberfHtchliche Schicht des Ruckenmarks besteht, wie oben ge
sagt., aus weisser, der innere Kern aus grauer Substanz. Der graue 
Kern besteht, so wie die weisse Rückenmarkssubstanz, ebenfalls aus 
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zwei Sei~~ntheilen~. welche durch eine mittlere graue Commissur zu
s~mmenhan~·en. Em Querschnitt des Rl.ickenmarks zeigt das Verhält
mss der we1ssen und grauen Masse. Das Bild gestaltet sich aber anders, 
je nach der Höhe, in welcher das RUckenmark durchschnitten wurde. 
I~ Allgen.1ei1~en Hisst sich sagen, dass jeder Seitcutheil des g1·auen Kerns 
dre Gestalt emer nach aussen concaven, nach innen cmwexen Rinne hat. 
Die convexen Flächen beider Rinnen h~tngen durch die Commissur zu
sammen, und gewähren somit im Querdurchschnitt die Gestalt eines 
.:T-C. Die beiden hinteren Hörner dieses j--C sind Hinger und dlinner, 
und gegen den Su/cus lateralis posterior, in welchem die hinteren Wur
zeln der RUckenmarksnerven auftauchen, gerichtet, welchen sie fast er
reichen. Die vorderen Hörner sind kitrzer und dicker, und sehen gegen 
die vormals als Sulcus ,fateralis anterioJ• bezeichnete Ursprungslinie der 
yorderen 'V urzeln der RückenmarksneiTen. Die hinteren Hörner ver
danken ihre grössere Litnge einem nicllt mehr grauen, sondern aus 
hellerer, gelblicher, gelatinöser Substanz bestehenden Ansatze ( Substtmtia 
gelatinosa, Rolaudo). 

Der graue Kern des Riickmmmrks besteht, nebst sehr feinen NerYen
röhrchen (nach L e n h o s s e k richtiger Bindegewebsfasern), vorzugsweise 
ans eckigen, granulirtcn Zellen, mit mehreren Kernen, und verästelten 
Liassen Fortsätzen, von welchen es noch nicht mit voller Sicherheit ent
schieden ist, ob sie sich in die Nervenröhrchen des grauen Kernes fort
setzen, wogegen die Verbindung der Fortsätze benachbarter Zellen unter 
einander, nach L e n h o s s e k' s umfassenden Untersuchungen, keinem 
Zweifel unterliegt. Die Zellen der Substantia gelatinosa der hinteren 
Hörner sind kleiner, haben weniger Fortsätze, und in der Regel nur 
Einen Kern. 

Durch die Richtung· der Sulci wird die Oberfläche des Ruckenmarks 
in sechs markweisse Stränge getheilt. Diese sind: 

a) Die beiden vorderen Stränge, rechts und links vom Sulcus 
longitudinalis anterior. Ihre innersten und zugleich ~iefsten Fasern .kreu
zen sich im Grunde des Sulcus longitudin~tlis anterlOJ', wodurch die so
o·enannte Commissur des RUckenmarks entsteht. 
o b! Die bei d e 11 Seitens tr ~t n g e zwischen den Ursprlingen der 
vorderen und hinteren Wurzeln der RUckenmarksneryen. 

c) Die beiden hinteren Stränge, zu beiden Seiten. de.s Sulcus 
fongitudina/is posterior, deren Fasern sich jedoch nicht, w1e Jene der 
vorderen Stränge, mit Bestimmtheit kreuzen. . . 

Die Zahl dicse1• SLränge wird gegen den erslen o~ler zwmten HnlsWirbel 

l I · · .. 1·schen ihnen auftauchende Strangbildungen vermehrt. So 
t urc 1 C1mge neue, z,, .. . . T' r l R · k 

l · b · 1 · 1 Cll bc1"([e11 vorderen SLranrren em au:. der 1e1e (es üc en-sc liC l SIC l ZWISC l o . . . 

I l Fl•·cJte ([esselben strebendes Doppelbiindel em - d1e bwlen mnr \S zu1· von eren " . . . . 
P · 1 L ·· velche im Aufsteirren bre1ter werden, und m d1e hel([en y r a m H e n s rang e, ' 0 

1 · k · 1 1· 
P ·z 1 il~" d lla oblongata überrrehen. Im Al nsrmg reuzen s1c 1 < 1e 
yrana~es (Cr me u 0 

. S l · z· {' · · 
· F bü 1 1 ler p,,1·an1idenslränrre 1m ulcus ongttu~ tna -ts auterwr 1nneren aser IH c ( . o 
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(Decussatio pyramidum). Die Kreuzungsfasem seh~i1~en nicht dem Pp·a~liden
stran"e allein anzugehören, sondern auch von den :Sellensll'lingen unrl hmleren 
Strlin~cn abzustammen, so d~ss ausscr ~ler s~itliche.n Kreuzung auch eine von 
hinten nach vorn gerichtele l\l'euztmg emgcle~Lel Wll'(l. Zwischen heiuen hin
te1·en Strängen tritt zunächst am Sulcus longitudinalis posterior ein ncucs 
Strangpaar - die z a r l e n S l r li n g e - auf, und der. noch ithrige Rest der 
hinteren Striinge fiihrl ''Oll nun an den Namen der K e Ii s l ränge. 

Alle diese Strlin(l'e sind nur auf der Obel'lläche deutlich von einander ge-o . 
schieden, haben keine scharf begrenzte, tief greifende Sonderung, wemgs.Lens 
isl diese auf anatomischem Wege, ohne vorhergehende lliirtung des Gclmns, 
nichl zu eonslaliren. 

§. 292. Stl'llctlll' <Les Gehims und lllicliennunlis. 

Was in den voransgegangenen Paragraphen gesngt wurde, betrifft 
nur die Lage, Gestalt, und die Art des Nebeneinanderseins der einzel
nen Gehirnorgane. Ihr innerer Zusammenhang unter sich und mit dem 
Rückenmark, ist der Gegenstand einer be1'onderen Untersuchung eigens 
hierzu vorbereiteter und in Chromsäure gehärteter Gehirne. Die Ergeb
nisse dieser Untersuchung sind bei weitem noch nicht so weit gediehen, 
um einen auch noch so bescheidenen Anspnwh auf Vollkommenheit 
machen zu können, und es dUrfte, wenn es je geschehen sollte, - einer 
späten Zukunft vorbehalten sein, diese Lücke der anatomischen Wissen
schaft auszufüllen. 

Die bisherig·en Versuche, den Gehirnorganismus unter einem ein
heitlichen Gesichtspunkte aufzufassen, waren auf Veyfolgung der Mark
fasern vom RUckenmark zum Gehirn, und ihre Beziehungen zu der 
grauen Substanz gerichtet. 

Einen gedrängten Ueberblick dessen, was man bereits in dieser 
Hichtung gewonnen, enthält folgende Schilderung. 

I. Da die graue Substanz des Gehims und RUckenmarks mehr 
Ganglienzellen ah; Nervenröhrchen enthält, und deshalL füt· sich allein 
keine deutlich gefaserten Bündel oder Stränge bildet (obwohl der Aus
druck grauer Kernstrang für das graue Substanzlager des Hiicken
marks häufig gebraucht winlJ, sonelern nur als Einscbaltungs- oder Be
legungsmasse der weissen .Markgebilde getroffen wird, so kann bei der 
Faserung des Gehirns auf sie nur Nebenrücksicht genommen werden. 
Sie setzt sich vom Rückenmark, dessen Kern sie bildete, längs des Bo
dens der dritten und vierten Kammer bis zum grauen HUgel fort. 

_2· ~ie weisse Substanz des RUckenmarks zeigt theils quere, theils 
longitudinale Faserung. Die longitudinale Faserung bleibt durch die 
ganze Länge des RUckenmarks so ziemlich constant eine parallele. Die 
quere Faserung findet sich an der Conunissur (Kreuzungsstelle) der 
Vordersträ~.ge, und in jenen Schichten der Seiten- und Hinterstränge, 
welche zunachst am grauen Kernstrang liegen. Die weissen Fasern der 



§. 292. Structur des Gehirns und Rückenmarks. i29 

vorderen und hintereil ""~xrtl.. I .. tl' h R · k . n tze n samm 1c er lic enmarksnerven lassen 
sich gleiChfalls als quere Fasergänge bis zu den vorderen und hinteren 
Hörnern ~les gTauen Kernstranges verfolgen. 

3. Die Markmasse des S!JSlema cerebro -spinale nimmt von unten 
nacl: oben fvOl.l der. Medulla spinalis zu den Hemisphä.ren) zu. Es kann 
sonnt das ~elmn 1:1cht hlos eine Ausbreitung oder Entfaltung der Riik
kenmarkstmnge sem. Es miis:3en vielmehr successive zu den bestehen
den, und im Rückenmark präformirten Fasern, neue hinzukommen. Als 
Entstehungspunkte dieser neucn Fasern müssen die im verlän()'erten 
Mark, im kleinen und im grossen Gehirn vorkommenden Ganglic~1 an
g·esehen werden. Jede Anhäufung grauer Substanz zu grösseren oder 
kleineren Massen, welche in der weissen Substanz eingesprengt liegen. 
wird Ganglion genannt. 

4. Die Faserung der weissen Substanz schlägt im Gehirn zwei 
Hauptrichtungen ein: a) nach der Länge !Fortsetzung der Stränge des 
Riickenmarks); {1J nach der Quere ( Commissuren und Kreuzungen). 
Erstere gehört den Rückenmarksträngen an. Die Commissuren sind 
wahrscheinlich selbstständige Gebilde, und nicht im unmittelbaren Zu
sammenhang mit den Längsfaserziigen. 

5. An jedem Hauptabschnitte des Gehims - Jledulla. oblongata, 
Cerebellum, Cerebrum, - lassen sich beide Faserrichtungen erkennen. 
Die vorderen RUckenmarkstränge werden zu den Pedunculis cerebri, un(l 
als solehe zur Grundlag·e der Hemisphären, ihrer Ganglien und Mark
lager; die seitlichen treten vorzugsweise zu den Org·anen des )Iittelhirns, 
und die hinteren zum Marklager des kleinen Gehirns. 

G. Es wurde bereits bemerkt, dass die sechs Hauptstränge des 
Rückenmarks an der .Medulla oblon,gata durch neuen Zuwachs an Strän
gen vermehrt werden. Es schieben sich zwischen die vorderen Sh·änge 
die beiden Pyramidenstränge ein, und die durch sie auf die Seite g-e
drängten Vordersträng·e erleiden durch die Oliven eine Durchbreclnmg. 

Es spaltet sich nämlich jeder Vorderstrang in zwei kleinere Stränge, 
welehe einen ans der Tiefe auftauchenden, bohnenförmigen ~farkkörper 
zwischen sich fassen. Dieser Markkörper (die Olive) ist oftenbar die 
erste Andeutung einer seitlichen Entwickelung ,·on Hemisphären, welchen 
er dadurch noch mehr verwandt wird, dass er (wie die Halbkugeln des 
o·rossen und kleinen Gehirns) ein Ganglion enthält (Corpus dentatum 
:Hvae ). Die Spaltungsschenkel des Vordersh·anges heissen in ihrer Be-· 
ziehuno· zur Olive, welche sie einsehliessen, innerer und äusserer 
Hüls ~nstrang (ßurdach). Zwischen den hin.teren .strängen des 
Rückenmarks dringen am verlängerten M~rke (he betden . z a 1: t e n 
S t r ä 11 g e ( ß ur da c h J vor, drängen sie ausemander, unc~ da (he 1nnt~
ren Sträno·e einen Theil ihrer Fasern nach vorn treten hessen, um dte 
Pyramide~stränge zu erzeugen, so werd~n .. sie zugleich schmächtiger 
werden, und eben dadurch den zarten Strangen Platz machen. Der 
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Rest der hinteren Stränge Iw isst von nun an im weiteren Verlaufe 
Keilstrang (Burdach). Der Seitenstrang der .Medulla spinalis gebt 
in den Seitenstrang der .Medulla oblongata geradezu fort. Indem die 
zarteu StrHnge am hinteren Winkel der Rautengrube zu divergiren an
fangen, erscheint durch die ganze Länge der RautengTube noch ein neue::; 
Strangpaar, welches am· RUckenmark nicht zu Tage lag: die beiden 
r u 11 d c n Stränge, welche aber nicht markweiss sind, da sie die Fort
setzungen des grauen Kerns des Rück~mnarks sind. Geht man nun vom 
Sulcus lonyitudinalis antel'l'or bis zum posterior um die Jlledulla oblon
!Jllla herum, so tritl't man auf jeder Seite S Stränge: I. die Pyramiden
stränge, :2. die inneren l-Iülsenstränge, 3. die Oliven, -J. die äusseren Hiil
senstränge ,- 5. die Seitenstränge, 6. die Keilstränge, 7. die zarten, und 
8. die runden Stränge. 

7. Zu diesen, mit Ausnahme der Pyramidenkreuzung , vorwaltend 
longitudinalen Faserzügen des verlängerten i\farkes, gesellen sich, in 
wandelbarer l\ienge und Entwicklung·, oberflächliche und tiefliegende 
Querfasem. Die oberflächlichen gehen von dem Sulcus longitudinalis 
lmlerio1· aus, treten vor den Pyramiden und den Oliven quer nach aus
sen, um theils in den äusseren I-liibenstrang·, theils in die Corpo)'(t m~
tiformia überzugehen. Einige derselben (die hinteren) beug·en als Fi
ln·ae arciformes um den unteren Theil der Olive herum, um ebenfalls in 
die Corpm·a restifonnia einzutreten. Sind sie stark entwickelt, so füh
ren sie den Namen der Gitrtelschicht, Stratum zonale. Springt die 
hinter der Varolsbriicke liegende Abtheilung des Stntlum zonale gewölbt 
...-or, so führt sie insbesondere den Namen der Vorbrücke, Propous, 
indem sie wohl als die erste Andeutung der queren Brückenfl.tserung 
g-enommen w,erden kann. Die tiefliegenden Querfasern erscheinen am 
deutlichsten im Sulcus /ougitudiualis auterior, und werden auch als obere 
Pyramidenkreuzung, von der am unteren Ende der J.lledulla oblon
_qata stattg·ehabten unteren Kreuzung unterschieden. l\ian sieht diese 
Querfasern, sowie die untere Pyramidenkreuzung, am besten, wenn man 
eine gehärtete J.liedulla oblongata im Sulcus lon,qitudinalis anterior aus 
einander bricht. (Wahrscheinlich gehören die im .Sinus J'homboideus ge
sehenen queren Striae medullaras diesem Systeme von tiefen Querfa
sern an.) 

8. Die Pyramiden- und inneren Hilisenstränge laufen, ohne seitliche 
Strahlungen abzugeben, in die Schenkel des grossen Gehirns fort. Der 
äussere Hiilsenstrang, der grössere Antheil des Seiten- und Keilstranges, 
unu der kleinere Antheil des zarten Stranges bilden das Co17JUs J•esti
Jorme, welches sich zum kleinen Gehirn wie der Pedunculus cereb1·i zum 
grossen verhält. Die übrigen Stränge und Strangtheile gehen zum Vier
hügel, und, unter ihm durch, zur Haube. 

9. Die Corpora J•estiformia s. Pedunculi ceJ•ebelll senken sich in die 
l\Tarklager der Hemisphären des kleinen Gehirns. Sie werden durch 
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deutliche Querfasern durchsetzt, welche entweder theils mit den hier 
abtretenden Wurzeln gewisser Gehirnnerven, theils mit den Flockenstielen 
zusammenlütngen. - Das Co17J11s J•homboideum ist in concentrischen 
Schichten des Marklagers eingekapselt, welche sich abblättern lassen 
1 V a l e n t in). Selbst die den Gyri des kleinen Gehirns zu Grunde lie
genden Marklamellen sollen noch deutliche Blätterschichten enthalten. 
- Die Valvula cerebri 1llllfJIW ist eine wahre Fortsetzung des Marklagers 
des Wnrms. - Das Marklager des kleinen Gehirns sendet zwei Faser
bUnde! aus, von welchen es nicht entschieden ist, ob sie Fort:;etzungen der 
Pedunculi cr~rebelli, oder neue Erzeugnisse des Marklagers seien. Letzte
res ist wahrsch.einlicher, da die Continuimt der Pedunculi mit jenen 
Faserbitncleln mcht darzustellen ist. Diese Faserbündel sind: a) die 
ßrUckenarme und b) die Bindearme. 

a) Die ßrilckennnne ueider Hemisphären umfassen, von unten her, den 
in die Peclunculi cerebri g-erade aufsteigenden Filsl!rzug des verlängerten Markes, 
so wie von obenher das Corpus quadrigeminum sieh ilher denselben wölbt. 
Oas Corpus quaclrigeminttm lJCisst dieses Umslandes wegen auth Pons Sylvii 
Die Varolslmlcke isl the untere, die Sylvischc ßrilckc dPl' obere ßogen eines 
1\inges, durch welchen die Striinge der Medulla oblongata zu den Schenkeln 
des Grosshirns verlaufen. Die Varolshrileke enthält auch selhslsländige Fasern, 
welche ihr wenigstens nicht dlll·ch die ßrilckenarme zugefuhrt werden. Sie hilclen 
tlic obe1·~1e Schichte des Pons zunächst an den runden Striingen unter dem 
Aquaeducltts Sylvü, und grhen unter diesem hogcnfürmig von den rechten 
Hügeln des Corpus quadrigeminum zu den linken herilber. 

b) Die Bindearme steigen zum Corpus quadrigeminum hinauf, bilden es 
aber nicht, sondern streifen unter ihm weg, um in die Haube einzugehen. 
Trägt man das Corpus quaclrigeminmn ab, und dringt man lll der ~littellinie 
in die Tiefe, so findet man leicht, dass die Fasem des rechten und linken 
ßinde:mus sich partiell durchkreuzen (Hauben kreuz u n g ). Die den Binde
arm umgreifen1\e Sehleife ( Lemniscus) ist eine Faserstrahlung des äusse1·en 
lliilsenstranges und Seitenstranges, welche zum Yierhiigel aufsteigt, um dort 
theils mit tlerselben Strahlung der anderen Seile zu anastomosiren, theils um
beugend an den SehhHgel zu gelangen. 

l 0. Varoh;briicke und Vierhitgel umschliessen dem Gesagten zufolg·e 
jene Stränge und StrangzUg·e des verlängerten .Marks, welche zur Bil
duno· des kleinen Gehirns nichts beigetragen haben. Jenseits der Brücke 
tret:n diese Stränge so vollkommen au~ einander, dass zwischen ihnen 
die dritte Gehirnkammer klafft, welche, wegen vollendeter Di\'ergenz der 
Sträng·e, keinen Markboden haben kann. ~e~1 Boden bild~t vielmehr 
die Lamina pe1;[orata postel'l'or - wahrscbemhch ebenfalls em Rest des 
grauen Huckenmarkkernes, weil Yon ihr der letzte Nachwu~bs von Mark
fasern ausgeht, indem die auf ihrer untereil Fläche aufsitzenden Cor
po1·a mammillfwia einer neuen Sippe ."~n l\farkst.J:ahlen den Ursprun~ 
o·eben welche sich aber nicht den seitheben Strangen der Peduncuh 
~uschiiessen, sondern als Columnae .fornicis und endlich als Forni~ na~h 
oben und hinten sich über die dritte Kammer werfen, um als Fnubna 
zum Unterhorn der Seitenkammer zu verlaufen. 
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11. Während die Schenkel de~ grossen Gehirns nach vorn dh'ergi
ren, theilt sich jeder in zwei iibereinander liegende, durch die Substan
tia. n(qra getrennte Fn.serzilge. Der untere ist der eigentliche Peduu
culus cerebl'i, der obere die Haube, Tegmentum caudicis. Der Pedun
culus cerebri winl zum Mutterstamm für den Streifenhiigel und den Lin
senkern, die Haube tur den Sehhügel. Die zwischen Streifen- und Seil
hitgel eingel'chobene Strahlung des Pedunculus ist das Horn b I a t t, des
sen freier oberer Rand als Hornstreif in der Seitenkammer g·esel1en 
wurde. - Die Faserzüge des Pedunculus werden, über den Streifenhligel 
hinaus, noch durch Einschaltung· grauer Lager getheilt, wodurch der 
Linsenkern und die Vormauer ent::.-:tehen; schlagen sich dann, nach 
allen Richtungen divergirend, um die Seitenkammer herum, und kreuzen 
sieb mit den horizontalen Strahlungen des Balkens. Diese diYergiren
den, in das l\Iarklager der HemisphUre einclringenclen Schenkelradiatio
nen fuhren den Namen des Stabkranzes, weil die Fasern derselben 
zu dickeren BUndein zusammeng:efas8t werden, we-lche bef;onclers an den 
vorderen Strahlungen deutlich auftreten. -- Nebst den Schenkel- und 
Balkenradiationen treten in den Hemisphären noch mHlere selbststUndig 
auf, welche eine besondere liichttmg einsehlngen, zuletzt aber sich an 
die Schenkel- und Balkenstrahlungen legen, und an der. Bildung der 
MarkbUitter der Gyri .Antheilnehmen. Sie sind: a.) Die Zwinge, Cin
gulum. Sie deckt den Seitenrand des Col'pus cullosum, und schlägt sich 
vor und hinter dem Balken zur Gehirnbasis hinab. b J Der Bogen, 
Fasciculus w·ctuttus, tungreift den Stabkranz, und bildet mit seinem mitt
leren Theile das l\Iark der Insel. Cl Das Haken b U n cl e I, Fasciculus 
unciuatus, liegt stark gekriimmt neben der Lamina cribJ·osa anterior nach 
aussen, und verbindet den Vorder- mit dem Unterlappen. dJ Das u n
t er e L 1i n g e 11 b ii n d e l , Fasciculus lonyit urlinalis il?ferior, erstreckt sich 
zwischen IJ und c durch die untere Gegend aller drei Lappen der 
Hemisphäre. 

12. Die Balkenstrahlung· ist eine echte Commissur beider Hemi
splüiren. Ihre queren Fascm werden zu senkrecht stehenden Blättern 
ge~mnmelt, deren Ausdruck an der Oberfläche in den Querstreifen liegt. 
Von dem Wulste des Balkens gehen geschweifte Faserziig·e nicht in 
querer, sondern in geschwungener Richtung, um das Hinter- und Unter
horn herum nach abwärts. Die in den Hinterlappen eindringenden Zuo·e 
l 

. b 

1e1ssen: die Zange; die in der Seitenwand des Unterhorns herabstei-
genden: die 'r a p e t e. 

I a. Im grossen und kleinen Gehirne sind die Peduncull cr~rebri et 
cerebelli, - der Stabkranz und die das Cm·pus dentatum einschliessen
den .blätterigen Marklager, - die Ganglien der Seitenkammern (Seh
~treifenhügel) und das Col'pus dentatum, - die dritte Kammer und vierte 
Kammer,- die Seitenkammern und die Nester, - der Vierhitgel und der 
Wurm, -der Balken und die Varolsbritcke, analoge Gebilde. Die Theile 
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des grosscn Gehirns, welchen keine verwandten Gebilde des kleinen 
Gehirns entsprechen, sind: der F01·nix, das Septum pellucidurn, und 'das 
Ammonshorn. 

14. Die äussere Oberfläche der Gyri und die innere Oberfläche der 
Wände der Hirnkammern ist mit einer äusserst dünnen Lao·e weisso·elb-. e e 
lichcr Marksubstanz überzogen, welche an der Oberfläche des Gehirns 
die graue Rindensubstanz durchscheinen lässt, und deshalb sich lange 
der Beobachtung entzog. In den Kammern bildet diese l\Iarkplatte Fal
tungen, welche wie Streifen oder Schnüre aussehen, und als sogenanntes 
Chordensystem der Gegenstand einer ausführlichen Untersuchung wurden, 
deren sich grösstentheils auf den Fundort derselben beziehende Resul
tate in Bcr.gmann's Untersuchungen über die innere Organisation des 
Gehirns, Hannoyer, 1831 , 8., niedergelegt wurden. Die Wandelbarkeit 
dieser Chorden, ihr wahrscheinlich durch den Collapsus des Gehirns im 
Cachwer mitunter bedingter Ursprung, und der durch sie in die Gehirn
anatomie eingeführte Wust von neuen Namen lässt sie hier füglieh 
übergehen. 

Ausflihrlieher handeln ilher· den Bau des Gehirns unrl Ritckenmarks die 
Specialwerl;e I'Oil Burdach, Treviranus, Se1·res, Rolando, Parchappe, F. Arnold, 
Fürg, Forille, Stilling, Lenhossek, und die neuesten Gewebslehren. Ueher 
tlas kleine Gehir·n siehe: Ger/ach, mikroskop. St1rdien. Er I., 18 58. 

Sehr hrauchhar zum Studium der )lorphologie tles Gehirns sind die von 
z e i II er in ~Hlnchen unter Anleitung von Prof. l<' ö r·g gearbeiteten plastischen 
zerlegbaren Dm·stellungen des Gehirns in Wachs, welche bei dem Verfertiger 
kUurlich zu haben sind. 

B. Peripherischer Theil des animalen Nervensystems. 

Nerven. 

I. (l c h i r u n c r ,. c n. 

§. 293. E1·stcs Paar. 
Das erste Paar, der Riech- oder Geruchsnerv, J.Vervus oljacto-

1.;us, entspringt am hinteren Theile der u~teren !~äche des vorc~~ren 
Gehirnla.ppens, aus der Cm·uncula uwtmnill~rls s. 1 no_~'wm o~actoJ lll~t: 
I · i' ,, bi·e1'ter dann sich dreikantig verschmalerndCl, aus eh e1 a s em ailla.ng::; ' < • • D . . 11 

ur 1 me11 o·esetzter Streifen (Tractus olfactorzll/1). CI 1ee e 
n urze n zusarn o · · h.. 1 1 
U · ur . eln 1•111 Ge1·1·rn ist unbekannt. Stretfen uge um 

rS})rune: semer v1 mz u kt d - lb 
~ f.. d' A o-ano"pun- e er:se en o·e-vordere Conunissur werden ur 1e USo<· o::; o 

halten. 
Der Riechnerv verläuft in einer Fm·che der unt.eren FHiche des 

ll1l
·t clen1 cler anderen Seite etwas converg1rend, nach vorn, 

V orderlappens, . · · 1 r b 
und schwillt auf der Lamina cribrosa des SICbbems zu emem äng IC 
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runden, flachen, grauen Kolben rR i e c h k o 1 b e n, Bulbus o{factor/us) an, 
von dessen unterer FHiche zwei Reihen ditnner und weicher Fäden abg·ehen, 
welche, mit scheidenartigen Fortsätzen der harten Hirnhaut umhi.tllt, 
durch die Löcher der Lamina cJ'ibrosa in die Nasenhöhle treten, durch 
Spaltung und Vereinigung Netze bilden, welche nn der Nasenscheide:
wand und an der inneren W ancl des Siebl>einlabyrinths sich nach ab
wiirts erstrecken, und pinselartig gruppirte, kurze Fädchen in die Nasen
schleimhaut schicken, welche in die von l\I. Schult z e entdeckten, zwi
schen den Epithelialzellen eingeschalteten Riech z e 11 e n ( *. I \J\)! so 
Ubergehen, wie die Fasern des Opticus in die Stäbe der Netzhaut. -
Am mittleren Theile der Nasenscheidewand reichen die Netze des Riech
nerven fast l>is zum Boden der Nasenhöhle herab; am Siebl>einlal>yrinth 
dagegen nur bis ,zum unteren Bande der mittleren NasenmuscheL An 
der Bildung der Netze des Nerl'liS o(factorius haben die Nasenäste des 
fünften Paares keinen Antheil. 

Schon im Hieehl;olben hilden <lic <len Gehirnf;•~ern vollkommen 1ihulichcn 
Filamente d!'s Riec·hncrven Geflechte, deren Zwischenriiume mit grauer Gehirn
substanz 1 Ganglienzellen) ausgefüllt werden. An den IhJI'(·hschnitlen in Wein
gei~t geh1irleler Hiechkolhen tt·iiTt nwn sehr h1iu0g eine kleine Höhle an, als 
Ucherrest der embryonalen rührenförmigen llihlung des lliechnenen. Bei vielen 
Sliugethiercn kommt sie rcgelm1issig vor. -· Der Rtechkolhen ist ein wahres 
Gehimgangliou, der Tractus olfacto7'ius eine wirkli!'he Fortsetzung der weisscn 
Gchimsuhstanz, der Riechnerv also mehr <'in Theil des Gehim~. ~ls ein selbst
stlindigcr Nerv. Letztere ße11eutHng kommt erst tlen N~seniisten des Riech
kolbens zu. 

Der Nen·us ol{acto1·ius ist der einzige Vermilller der GeruchsempOnduugen. 
Die Nasenäste des fllnften Paares sind fur Geriiche unempfindlich, und encgen 
als allgemeine EmpOndungsnerven nut· besondere Arten der Tastgefilhle: als 
.Jucken, 1\itzel, Heissen, Stechen u. s. w., welche allenlings die lnteusiUiL 
rler Geruchswahrnehmungen drutlicher zum Bewusstsein bringen, alle•· von den 
speciOschen Gerilchen wohl zu unterscheiden sitHI. - Zerstörung des Nervus 
olfacto7·ius, Atrophie, Compressiou <Iurch naheliegende Geschwiilst.c, hebt den 
Geruchssinn auf, o!Jwohl die Nasenschleimhaut filr Reize anderer Arl. noch 
empOrallich bleibt. Magendie' s und IJ es m o u I in' s Angaben, da~s dte Nasen
iisle des filnflen Paares, n:1ch Ahschneidung des Olfaclot·ius bei llunden UtH.l 
1\aninch<;n, t~och den Ge~ueh vermilleln, lasseu sich grUndlieh widerlege11 • 

Wenn dre Tluere, deren Rtechnet·ven durchgeschnitten WLH'den, auf Ammoniak
tlä_mpfe. durch S~lmauben und Niessen reagirlen, so wirkten diese Dämpfe ge
WISS ntchl als Rtedtstoffc, sondern als chemische Reize, fur welche die Nascn-
1isle des filnflen Paares eben ~o gut empf'anglich sind, wie die Taslnerven de1• 

Haut, welche auf Einreibung von Actzammoniak durch prickelnde und stechende 
Gefilhle reagiren. Solche Gefuhle, in der Nase erregt, fuhren nothwendi" zm· 
Rellexbewegung des Niessens. - Mit· ist ein Fall bekannt, wo eine Ex;slose 
der Crista galli den Gentch in det• rechten Nasenhöhle vel'!ieren machte. -
P~rmanenle Reizungszu;;lände der Riechnerven durch pathologische P1·ocesse 
~onne1~ Ursache andauernrler suhjectivcr Gel'liche werden, wie die von M 0 r
gagtu.' Loder, Rosenmi!ller, Pressat, beobaehteten Ftille heweisen. 

Dte Physiologie rles Geruchsinnes hat noch viel Dunkles, wozu die so .,.ul 
als unbekannte Natur der Hiechslofl'c das Ihrige l1eitriigl. Wenn Sr. h ull z ~' s 
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~nt<leC'kun.g .der Riechzellen sich hewlihrt, so l•efindet sich das Gerurhor"all 
m der be1spwllosen La"e <I . · "' f . . tl 

. , . . o • ass seme l•erven re1 an der Luft en<hgeu, und. 
sonnl durch rhe R~echstoffe direcl afficirl werden können. 

~lan sieht den Tmctus otr.a t ·· 1 11 · p · · · 
.. , , I' c Olttts o me a c raparatwn an der unteren 

Fla~IJC der Vorderl~ppen des Grosshirus frei verlaufen. Die schwer zu prli-
pm'JreJHien VerzweJ"Un"en des Nervus otr.actor,.t•s · 1 N 11 · 1 . 1 ° o ,, • • m <er asensc 1 e1m .aut 
lassen SJC 1 am ol•ercn Theile der senhechten Nasenscheidewand am besten 
,tarstellen. 

Sehr gr.1~aue Zusammenstellungen aller Ansichten i!her rlen cr.nlralen Ur
sprung des H~echnerven enthiilt Press a l 's Dissertation: Sur un cas d'absence 
du nerf olfacti\•, Paris, 1837. Ueber dessen periphere Enrlinun" siehe ~. 199 

I E 0 II II · · o 0 'S • liiH '. e L, su a lenmnazwne apparenle del nervo olfaclorio. )lilano, 1857. 

§. 29-l. Zweites Paa1·. 

Das zweite Paar, der Sehnerv, Nervus opticus, entspringt aus 
dem Thalamus opticus, dem Corpus quadrigeminum und geniculatum ex
le1'111111l, als ein platter, bandartiger Streif (Tractus opticus), schlingt sich 
um den Hirnschenkel von aussen nach innen und unten herum, und nähert 
sich dem der anderen Seite so sehr, dass beide vor dem Trichter zu
sannnenstossen, und durch partiellen Austausch ihrer Fäden die soge
naunte Se h 11 e rv e 11 kreuz u n g, Chiasma, bilden, von welcher aus beide 
Seimerven als rundliche Stränge divergent werden, dmch das entspre
chende Foramen opticmn des Keilbeins in die Augenhöhle treten, und 
umschlo~sen von dem Fettlager, \Velches den pyramidalen Raum zwi
schen den geraden Augenmuskeln ausfüllt, zum Bulbus laufen, dessen 
Rklerotica und Choroidea durchbohren, und in die Faserschiebt der Netz
haut itbergeheu. Das durch die Augenhöhle ziehende Stuck des Nerven 
ist etwas nach aussen gekrümmt, und mit einem dicken Neurilemma 
überzogen, welches von der harten Hirnbaut stammt, und in die Sklero
tica üuergeht. 

Im Chiasma kreuzen sich nur die inneren Fasern beider Sehnerven. Am 
vorderen und hinteren H<~nt!e rles Chiasma kommen .1uch hogcnlormige Yer
bindungeu de1· Fasern hr.1der Seilnerven vor. 

Oas Neurilemma nervi optici wir<l von der Arleria cenlralis. durchhohr.t. 
An der Durchschnittsflliche des Nerrus oplicus nahe am Bulbus s1ehl man <he 
Arteria centralis in der Axe des Nen•en laufen, und kann in~ofern einen Purus 
oplicus, wie ihn Ga I e n nannte, immerhin zulasse1~. Im fr.ilhen Emhryole.hen 
i~l der Sehnerv der sich, wie der Riechnerv, als ewe Aussttllpung der Gehirn
blase bildet, w{e sich von selbst versteht, hohl. Die Il_ühle wird jedoch spiitcr. 
JJis auf den feinen Porus opticus, vollkommen durch l'iervensuhstanz ausgefttllt. 

Die Priiparation des Sehner\•en ist, seiner Dicke und Asllosigkeit wegen. 
selbst fill' Un"eiihle eine leichte Aufgabe. 

Der St•h~JCrv reagirl als specifisch~r .sinnesn~rv nur durch Licht- und 
Farbenempfindung auf Reize aller Art, dJC 1hn treflen, und ist kein Leiter filr 
angrnehme o(Ier schmerzhafte Empfindungen. Bewegungen veranlasst er, wie 
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der Riechnei'I', nur auf dem Wege der Reflexion, in Theilcn, zu welchen er 
selbst nicht ~Zeht. 

J. J)lii./l;r, vergleichende Physiologie des Gesichtssinnes. Leipzig, 1826. 8. 
~ W. Stein, diss. de thalamo optico el OI'igine ncni oplici, ctc. llafn., 18:~4. 
4. - Nicolucci, sul chiasma dc' ncrvi oltici ( FiliaLI'e Schczio, 184 5. p.' 321 ) . 
. - B. )Jeck, über die Verbindungen des Sehnerven mit dem Augen- und Nasen
knoten. Heidelb., 1847. 

§. 295. Drit.!es, YiCI'Ies und sechstes Paa1·. 

Diese drei Paare versorgen die in der Augenhöhle befindlichen Be
"·egungsorgane des Augapfels und des oberen Augenlids, und werden 
der Gleichheit ihrer Tendenzen wegen unter Einem abgehandelt. Das 
vierte Paar versorgt von den sieben l\Iuskeln in der Orbita 11ur den Jllus
('11/us trochlearis, das sechste nur den Jllusculus ahduccns, das dritte Paar 
sendet seine Aeste zu den Uhrigen fünf l\luskeln in der Augenhöhle. 

Das dritte Paar, tler gemeinschaftliche Augcnmuskelnerv, 
Nervus oculomolol'l·us, entspringt Yon den inneren Faserblindein des Pe
dunculus cerebri, verbuft zwischen der Arleria ccrebri pro.funda und 
... Jrteria cerebelli superior schief nach vorn und aussen, und wird von 
der oberen \Vand des Sinus cavernosus aufgenommen, wo er sich mit · 
den die Carotis inlerna umspinnenden sympathischen Geflechten durch 
1·-2 Fädchen verbindet. Longe t Hlsst ihn auch eine Anastomose mit 
dem ersten .Aste des Trigeminus eingehen. Nun betritt er, nachdem er 
sich in zwei Aeste gethcilt, durch die Fissura orbitalis superior die 
Augenhöhle, und lässt an der äusseren Seite des J.Vervus opticus seine 
beiden Aestc nach oben und unten divergircn. Der Ramus superior ist 
kleiner, und versieht blos den J.liusculus Ievator palpehrae snperioris und 
den Rectns superior; der g-rösserc Ra11ws h?ferior zerfüllt in drei Zweige, 

. welche den Reclus inlenws, Reclus inferior, und Obliquus h?ferior ver
sorg-en. Letzterer Zweig, welcher unter allen der läng·stc sein muss, 
weil der l\Iuskel, welchem er bestimmt ist, nicht am Foramen opticum, 
sondern am unteren Handc der vorderen Augenhöhlenöffnung entspringt, 
gicbt die kurze oder dicke W urzcl des Ciliarknotcns ab ( Radia~ brevi.s 
.s. moton·a ganglii ciliaris), deren Fasem in den Bahnen der Ne1•vi ci
lim·es zu den inneren Bewegungsorganen des Auges (lrismuskcln und 
.Jlusculus c.i:l:ia:r.ü) gelangen. 

Das vierte Paar, der R o l In c r v, Nervus lrochlearis s. JHttlwt7~cus, 
entspringt über der grauen Gehirnklappe, und dicht hinter dem Vier
lüigel, aus der Schleife ( Laqueus) des letzteren. Zuweilen hat es den 
Anschein, als ob beide Rollnerven in der grauen Gehirnklappe sc11lingcn~ 
iilmlich sich vereinigten. Er hat unter allen Gehirnnerven, seines weit 
nach hinten fallenden Ursprunges wegen, den längsten Verlauf in der 
Sclü~dclhöhle, schlägt sich um den Pl'ocessus cerebelH ad COJ'}JOJ'lt quadri
gemnw, und um den Pedunculus ceJ•ebr/, nach vorn und innen wird vom 

' 
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freien Rande des Gezeltes bedeckt, durchbohrt die harte Hirnhaut hinter 
dem Processus clinoitleus posterioJ•, geht hier mit dem ersten Aste des 
fünf.ten Paares eine Verbindung ein, und ent!:;endet nach Bi d der einige 
feine Fädchen in das Zelt des kleinen Gehirns. Er tritt hierauf durch 
die Fisstll'a m·b~"ta/is .~:ltperioJ' in die Augenhöhle, wo er Ube1: die Ur
spritng-e der Augenmuskeln weg nach innen ablenkt, um sich einzig und 
allein im j}fusculus obliquus superior zu verlieren. 

Das sechste Paar, der äussere Auge.nmuskelnerv, iVcrvus ab
ducens, entwickelt seine Fasern aus der Pyramide des verlängerten :Markes 
am hinteren Rande der Varolsbritcke, und geht zur hinteren Wand des 
Sinus cavenwsus, welche er durch hohrt. Im Sinus cavernosus liegt er 
an der ~iusseren Seite der Carotis cerebrah:s, und wird wie diese vom 
Blute des Sinus umspUlt. \Yo er auf der Carotis aufliegt, erscheint er 
etwas breiter und dünner, und nimmt Fäden vom Plex·us carotJ'cus des 
Sympathicus auf, welche er später wieder abgieht. Hat er auch die 
vordere Wand des Sinus cavernosus durchbohrt, so geht er durch die 
Fissura · orbita/is superior in die Augenhöhle, "·o er unmittelbar unter 
dem _;_VermLs oculomotorius zur inneren Fläche des Rectus extemus hitt, 
um sich nur in diesem 1\Iuskel zu verästeln. 

Die Pr~iparation dieser drei Nervenpaare wird unter Einem mit jener 
des ersten Astes vom fünften Paare vorg·enommen. Hauptregel bei allen 
Präparationen der Kopfnerven ist: ihren Verlauf schon grUndlieh zu Yer- · 
stehen! 

Die th·ei Nerven der Anrrcnnmskcln sillll vorzugsweise motorischer Natur. 
0 . 

Auf Reizung ih1·cr UrsprUnge folgt keine SchmcrzUu~scnu_1g,. welche c1·st cm-
lritL, wenn diese Nerven <lll entlegeneren Punkten, .JCnsctls thrcr Anastomosen 
mit den sen~itivcn Acstcn des filnrtcn Paa1·cs, gereizt werden. 

Oie flinf Muskeln, welche vom Nervus oculomoloritls versorgt werden, 
habr.n ansgesp1·ochenc Tendenz zut· Mithcwegung, d ... h. wenn in E!ncm 1~ugc 
ein<'r dieser Muskeln th1ilig wird, r.rfolgt dieselbe \\'u·l;ung des gleiChnamtgcn 
Muskels im andc1·en Auge. . . . . 

Die ·ßr.wcrruntTen dc1· Iris, welche nur ausnahmswctsc wtllktlrhrh mll_zogcn 
werden l;önnc 1~, I~1ingcn von den motorischen Fäden ah, welche d~r "'errus 
oculomoto1·itts wm Ganglion cilim·e ~r.hicl\l, und welche als motm·tscl~e Eie-

\ '" · "lt"ares ztll' J1·is t1·ctcn Ocr Einllu~s des Ocnlomotonus auf mcntc < ct· 11 ervt ct . · 
<he ßcwcrrunrr der Iris wird auf folgende Weise evident. Stl'llt n~an das Auge 
nach inn~n ~md oben r dm·ch den vom untcl·cn z wclgc drs ,-' enl·.u.s poct~lllo-

. [ l bl" · · t: ior) so rcrcn"el·t su:h < tc upt c. molorius inncn'lrtcn 1l ttscu tlS o tquu:;_ t111 er ' · o 
I · · J" --n111 "cn und im Todeskampfe, wo das Auge UII-Im Schhfc Jf'l ""C\\"Isscn \.l'a l' ' • I D I 

' ' . ·" · · 1 · ·" r ~ich dasseihe; w1ihl'elll urc 1-willkiirlich nach Innen und ohcn "ctc 1L, Cl e1~nc •• . p' _
11

, 
I · 1 0 Iei· L'ihm11 n..,. .tc" Oculomotonus Erweiterung der npt c zur SClnCHUIIg I • t:- • 

Folac hat. 0 1 t · zum oberen schiefen 
V ~ •• Zc"t wunlen feine .\estc des cu omo Ol'tus . 

1 CUCI Cl I rr ·k •I \"Cl ehe hei g-ewissen WIC<lerkUnern con-
und 1tusscrcn rrcJ·adcn Auornmn~ c ' ' , . ~. I· 1 " . •ll (V tk-

" . ·I b ,- n 'fenschen dun:h I• .1 c s eh c c' < ::tr0 c~tc L o • 
stanL vorkommen, :111

l 
1. 

1 11
• • ,: • .• Hnndhuch). Nach S ö m m c I' ring i:'L 

mann NcnenphyswlogiC, 111 JJ agnel 8 . . p .. 
' · · 1 0 1 motorius n11t dem ersten Aste 'lcs ftlnftcn aa1 es 

die . ConllnliUICaLIOn l c7 cn ° · \ 1 ,!Pr •YeiTUS abducens soll naeh 
in del' Angenhiihle CIIIC ronstante. ' nc I . -
Lehrbuch clcr Anntomic. ;, An:!. 
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v a 1 e nt in in det· Augenhöhle mil dem ersten A~le des fiin~Len Pam·e~ eine 
VcrhitHiun«' einleiten. - C r u v e i I h i e I' hal gezrtgt, dass dte nach ß 1 d der 
ans dem TI'Ochleari~ in das Zell des )deinen Gehirns ahlrelenden Net·venftiden 
Aeste des Ranws primus trigemini sind, welche sich an den Trochlearis nur 
anlegen, um ihn alshald als Zellnet·ven wieder zu. vel'l~ssen. 

Ob die innere llaul des Sinus cat,ernosus steh llher den Nen·us abllu
cens het·umschlage, und ihn scheideuartig einhitlle, ist eine von Gen n a I' i 
und Va I e nl in bejahend enlst:hiedene Frage. - Die sympathischen J?iiden, 
welche im Sinus cat'enwsus an den· Ahducens Lt'elen. hildcn in det· Hege) 
1 oder 2 grüssr.re, gt·auc StUmmehen, welche vor 4 0 Jahren noch fiit' Ur
spt·iinge des Sympathicus aus dl~lll 1Yernts ablluce11s gehallen wurden. 

§. 296. Fiinftcs Paal'. 

Das fünfte Paar, der drei g·'e t heilte Ne r Y, ~Vervus triyeminus s. 
quintus, ist unter allen Hirnnerven der stärkste. Er entspringt, wie ein 
HUckenmarksnerv, mif zwei getrennten \V urzeln. Die hintere, stiir
kere Wurzel taucht aus einer Furche der vonleren FHtche des Grus 
cerebelli ad pontem auf. Sie ist sensitiv. Ihre Fasern lassen sich bis 
in das Corpus rest{forme, nae h Ar n o l d bis in die hinteren Stränge 
des Ruckenmarks Yerfol1;en. Die vordere, kleinere Wurzel stammt 
aus der Pyrmuide ·des verHingerten l\[arkes, und tritt. zwischen den 
Querfaser;1 an der Seite des Pons Varo/i hervor. Sie ist rein motorisch. 
Beide Wurzeln legen sich, ohne zu verschmelzen, an einander, werden 
durch die von der Spitze des Felsenbeins zur Sattellehne ausgespannte 
Fortsetzung des Gezeltrandes überbrückt, und gelangen in einen von 
der Dura maler g·ebildeten Hohlraum (Cavum Jleckelii), wo die hintere 
Wurzel durch Spaltung und Verstrickung ihrer F<lseriJUndel ein Geflecht 
bildet, dessen Zwischemäume mit Ganglienzellen ausgefUllt werden, so 
dass ein wahrer halbmondförmiger Knoten - Gan,qlion Gassel'l' s. semi
lunare- entsteht, an desse11 Bildung die vordere Wurzel einen kleinen, 
aber doch evidenten Antiteil hat; mit der grossen ~Iehrzahl ihrer Fäden 
a~er IHH' an seine1· inneren Fläche tangirencl wegbuft. Die. Ganglien
zellen im Ganglion Gassel'i sind vorwaltend unipolar. 

Aus dem nach unten und aussen gekehrten convexen Hande des 
Ganglion Gassel'l· entspringen die drei Aeste des Quintus, welche, ihrer 
Veriistlungsbezirke wegen, Rm1ws ophtlwlmicus, Ramus supr(t- el infra
nw:dflari.~ genannt werden. 

A. Erster Ast. 

Der erste Ast des Quintus, Ramus ophtlw/micus, ist sensitiv. Er 
Hiuft anfangs, in die obere vVancl des Sinus cavernosus eingewachsen, 
nach vorn, ni~nmt Fäden aus dem die Carotis intema umgebenden 
sympathiscl1eu Nerveng·eflechte auf, und sendet den feinen Nm·vus 1'e~ 
t~m·rens Arn.oldi nach rUckwärt::; zum Tentorium ceJ•ebe/li. Dann geht 
er durch ehe Fissura OJ•bitalis supel'ior in die Augenhöhle, wo seine 
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sch~n. vor <~em. Eintritte in .. diese Höhle sich isolirenden drei Zweige 
zu I~n en ~ei schiedenen Verastlungsbezirken aus einander treten. Diese 
Zweige smd: 

a) Der Thränennerv, Nermts /acrymalis. Er geht am oberen 
Rande <~es R~Tctus ea.:tern~s zur Thränendrüse, verbindet sich gewöhnlich 
durch emen Nebenast mit dem .Joch-Wangennerv, versorot die Glandula 

/' ? 1' c . 0 
/acryma 1s L l, < Ie OnJunctiva, und die Haut in der UmO'ebunO' des 
.. \ 'kl b 0 ausseren .H.ug·enwm e s. 

b) Der Stirnnerv, Nerrus frontalis. Er liegt gleich unter dem 
Dache der Orbita, und theilt sich in folgende kleinere Aeste: 

a) Der Nervus supralro~ldearis, läuft iiber dem J.lbtscu/us troch
/earis nach innen und vorn, gebt mit dem Nen'lls infi·atrochlearis 
eine Verhindung ein, und verHisst iiber der Rolle die Augenhöhle, 
um die Haut des oberen Augenlids und der Stirne zu Yerseben. 

p) Der Nert!/ls .fi·onta/is und yJ der Nervus supnwrbitalis, von 
welchen der erstere sich über das innere Ende des .Jlm·,r;o supra
rn·bitalis, der letztere aber durch .das Foramen supraorbitale, oder die 
Incisura supraorbita/is, zur Stirne begiebt, um in der Haut der Stirne 
bis zum Scheitel und zur Schltifegegend sich zu verbreiten. Das 
obere Augenlid erlüilt von ihm seine Ncrros palpebr·a/es supcriores. 
- a, f], y, anastomosiren theils unter einander, theils mit den be
gegnenden Aesten des siebenten Nervenpaares. 

c) Der Nasen-Augennerv:, NerNts naso-ciliaris, liegt anfangs 
neben der Arten'a ophtlwhnica an der äusseren Seite des Sehnerven, 
geht mit dem Oculomotorius und Abducens durch den gespaltenen Ur
spnmg des Jlfusculus rectus r'xtenws, giebt bierauf die lange Wurzel 
des Ciliarknoten ab ( Radi.2· /onga s. sensitiNt ga11glii ciliari.<J·, ~. 29 7 ), 
schlUgt sich Hher den Ne1·vus opticus nach innen, schickt hier 1-2 Ciliar
nerven ab, und theilt sich zwi:<<:hen Ob/iquus superior tmd Rectus in
ternus in den Nermts etlnnoidalis und infratJ•oc/tlearis. 

a) Der Nervus etlunoidalis dringt durch das Foramen etlmwidale 
auterius in die Schädelhöhle, und hier gleich wieder durch das vor
derste Loch der Lamina cribrosa in die Nasenhöhle, giebt 3-5 Nerz!Os 
nasales antm·lores zum Yorderen unteren Abschnitt der senkrechten 
Nasenscheidewand, und gelangt hierauf durch eine Oeffmmg zwischen 
dem Nasenbein und der Cw·tilago triangufaris nasi zur Haut der 
äusseren Nase. 

'I . . 1 ·. atlf (IJ·e ncuesle Zeit alleremein der Meinung, dass der Ner-,,an"a• JJs, o 'dl"- 1. "r 
·1 · · r (Ie11 el1e11 bescl1riebenen Ne1·vus ethmot a ts m < JC hasen-vus naso-ct tarts nu . 

I ··1 1 l 1 Lu s c 11 k a entdeckte aher einen sehr femen und constanten 10 1 e en sen( c. ' • . . 
\ t I i\_T 0 c'l'a··•• \:velcher durch <las .Foramen ethmoulnle postenus , s (es 11ervus nas -. • ·••u, .. 
· 1· s 1 ,. 1 11 ··11 und von da unter dem vorderen Rande der oberen Flache 
III ( IC c lrH e 10 I e, 0 0 I . s· bl 0 II 
I }{ "lb · 1 ·· · le11 S•nus sphenoidalis und m eme untere 1e Jemze e ( es e1 em wrpers 111 < • · . • •• •• • 

.,. 1 crt s·cl1 in der Schleimhaut <heser Cav1taten au!1usL. Lu s c h k a ;:,C an., , wo er 1 

·11 * 
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iwnnte diesen Nerven: Nm·vus spheno-ethmoida.lis (1llü1lm·'s Ar·chiv. 18 5 i J. 
Er hat die Feucr·probe 1les Mikroskops bestanden. 

ß) Der Nervus infi·atJ•ochlem·is geht an der i~meren Aug·enhöhlen
wand, mit dem J.Vermts supratrocldearis anastomosuend, zur Roll~; ver-

1:· t 11ter dieser hervorkommend die Aug-enhöhle über dem Ll_gmnen-
ass , u · .' . . . ~ . N , .. 

tum palpebrate intern um, und verhert sich 111 dCI Haut de1 I asem' m zel, 
im oberen Augenlid, und in der Glabella. 'J'hränensack, Thdinencarunk_el, 
Bindehaut, werden von ihm noch vor seinem Austritte aus der Orbita 

versehen. 

Priiparalion des erslen Qnintusastes. 
Man verbindet diese Pr1ipar·atibn mit jener des drillen, Yicrten, und sech

sten Nen'enpaares, und des Ciliarganglions. Man er·öfl'net an einem SchUdel: 
dessen Gehirn bereits herausgenommen wurde, die Augenhö_hle durch z_wct 
in der Fissura orbita.tis superior znsammcmrrfl'endc S1igcschnrtte, deren ctncr· 
~cnkrecht durch das Dach der Augenhöhle so zu fuhren ist, das~ die lncisttm 
supraorbitaUs geschont wit·d, wUhrend der andere durch den Strrnfo.rtsatz des 
.Jochbeins und durch die 1iusset·e Wand der AugenhOhle fast horrzontal zu 
leiten ist, so dass er den ersten in der Nähe der Fissura orbitaUs superior 
schneidet. Das dreieckige ausgcs1igtc Knochcnstilck wird ~"On seinen V crbin
dunocn mit der Pcriorhita sorgniltig gelöst, und I'On den Blindem der Oell'nung 
mit 

0

dcr Knochenkncipznngc in kleinen Portionen so viel abgetr:1gcn, his m:m 
hinHinglich grosscn Spielraum gewonnen hat. Nun le~l man die in der Fissura 
supraorbitaUs bc!lndlichcn Nerven llurch hehutsnme Entf,!rnung ihrer von der 
hm'lcn Hirnhaut gebildeten Umhüllung hlos, und verfolgt sie auf ihrem Wege 
durch die Orbita nnch Hegcln, ehe eine richtige, durch das Studium gutl!r 
Abhiltlungen gebildete Vor·stcllung von ihrem Vcl'laufc, einem !lndigcn und nicht 
aller manuellen Dcxicrilät entbehrenden Schiiler eingiehl. l'ngeschicklichkeit 
hat nicht das Verlangen nach solchen Arbeiten, und wird mit den hestr.n 
Hegeln nicht zum Ziele kommen. 

JJ. Zweiter Ast. 

Der zweite Ast des Quintus, Ramus supranw:x,:il/aris, ist wie der 
erste Ast sensitiv. Er gebt durch das Fononen rolHndum des Keilbeins 
aus der Schädelhöhle in die Fli1gel-Gaumengruhe, nimmt nach Langen
b e c k Fäden vom Plea.Nis caroticus des Sympat.bicus auf, und erzeugt, 
während seines Laufes zur unteren Augengrubenspalte, folgende Aeste: 

a) Der J.Vervus ::.ygomaticus s. subcutmwus uwlae, Jochwange n
n er v, ·ist der schwächste von allen, tritt durch die Fiss1wa orMtulis 
inferior in die Aug-enhöhle, an deren äusserer Wand er verläuft. Er 
anastomosirt mit dem Thränennerv, geht hierauf in den Canatis ::.y,go
rnat~c~s, und theilt sich in zwei Zweige, deren einer als zygomaticus 
·factahs durch den Kanal desselben Namens zum Antlitz g-eführt wird . . ' 
um m der Haut der Wangengeg-end siCh aufzulösen; der andere als 
Nervus zygomatlcus temporalis durch den gleichlautenden Kanal in die 
Schläfengrube eindringt, und, nachdem er den Schläfenmuskel und die 
Fascia temporalis an ihrem vorderen Theile durchbohrte, in der Haut 
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der Stirn und Schläfe sich verbreitet D1'e •A11astomose · h :~.r. 
• • < n ZWISC en J.1 erl'ltS 

lac:ymabs und Nervus zygomaticus malae unterlieg·en zahlreichen Ab
weiChungen. 

b) Der Nervus a/1Jeolaris Sll'}Jerior, oberer hin t e I' e . z 1 . 
l 1

, b . 1 a 1 n n e I v~ 
gc 1t am u er 1/Wtctllare herab, und theilt sich in zwei Zweige. Der 
erste durchbohrt den Ursprun<• der oberen Portion des B · t 1 , . "I 1 .. . 0 • uccma or, um 
geht zm 11 um hohlenschleim haut der zweite tr1'tt (1tti·cl 1· rr • 

• • • • ' 1 c 1e 1' oramnut 
1/Wtctl/al'fa superwra m den oberen Alveolarkanal e1'n als 'T. 1 

• • • ' ' ' , ' • J.' ervus ~ en-
talts sup.ert01' poslel'for. Der letztere läuft zwischen den beiden Platten 
der GesiChtswand des Oberkiefers bogenförmig nach vorn, um mit dem 
gleich anzuführenden, vom Ne1·vus inj'raorbitalis entstehenden Nervus 
deutalis superior medius et anterior ein Geflecht (Plexus dentitlis superior) 
zusammenzusetzen. 

c l Die Nerv/ pler!}go-palatiui s. splteno- palatin/, K e i I gaumen
nerven, zwei kurze Nerven, welche zu dem in der Tiefe der Fossa 
pler.'lfJO-palatina gelegenen Flügel- Gaumenknoten ( Gan!Jiion pter!Jgo
s. splwuo-palatinum) treten. §. 297. 

d) Der J.Vervus injhw1·bitalis ist die Fortsetzung des zweiten Astes, 
und zugleich sein letzter Zweig. Er geht durch den Canalis inj'raorbi
lalis zum Antlitz, und zerfährt daselbst in eine :Menge strahlig diver
girender Aeste, die häufig mit einander und mit den Endästen des 
Communicans faciei anastomosiren, und dadurch den sogenannten kleinen 
Gänsefuss bilden ( Pes anserinus minor). Er verliert sich in der Haut 
des unteren Augenlids, der Wange, der Nase, und der Oberlippe. 
Wiihrend des Laufes durch den Canalis infraorbitalt:~ gi.ebt er den Ner
vus dentalis superi(Jr medius et anterior ab, welche, wie der von b) ent
sprungene J.Vervus dentalis superior posterior, anfangs zwischen den 
Platten der Gesichtswand des Oberkiefers, und später in Furchen an 
der inneren, die Highmorshöhle begrenzenden Fläche des Knochens 
herabsteigen, und durch wecllselseitige Anastomose eine Schlinge ( Ansa 
supramaxillaris) bilden, welche sich in einem nach oben concaven Bogen 
liings der unteren Partie der Highmorshöhle, vom Eckzahn bis zum 
W eisheitszalm erstreckt. Die aus dem convexen Rande der Schlinge her
voro·ehenden Aestchen bilden den Plexus dentalis. Dieser Plexus durch
zieht die kleinen Kanälchen des Processus ah-eolaris des Oberkiefers, 
schickt seine oTösseren Zweigehen zu den Wurzelkanälen der Mahl
und Backenzäl~ne, seine feineren Zweigehen aber in die schwammige 
Knochenmasse zwischen den Zahnwurzeln, yon welcher sie in das Zahn
fleisch Ubertreten. Einen halben Zoll über der Wurzel des Augenzahns 
bilden einio-e vom Nervus dentalis superior anterior abgegebene Zweig
ehen, durch Anastomose mit einem Faden des J.Vervus nasalis poste~·i01· 
medius welcher die seitliche Nasenwand nach aussen dmchbohrt, emen 
platte1;, I"' breiten und runcllichen Knoten, Ganglion Boclulaleldi .s . 
. ~upramaxillare, oder oft nur ein dichtgenetztes Geflecht, welches, m 

-~ 
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• 
einer kleinen Höhle der vorderen Wand der Highmorshöhle eingeschlos-
sen ist, allenthalben mit den Zweigehen des Plexus dFJntalis in V erbin
dung steht, und sich nach innen und unten in ein Fadengeflecht fort
setzt, welches die schwammige Knochensubstanz des Processus afveolaris 
des Oberkiefers durchdringt, und mit seinen letzten Ausläufern die 
Schleimhaut des Bodens der Nasenhöhle, die Schneidezähne, den Eck
zahn, das Zalmtleisch, und die vorderste Partie des harten Gaumenl'l 
versieht, wo es mit den hieher gelangten Aesten der NeriJi nasales und 
des Nei·vus naso-palat'ilws anastomosirt. 

Die Prliparalion des Ram'ltS secumlus paris quinl'i isl viel schwieriger 
als jene des Ramrts primus. Sie wird mit jenet· des Ganglion sphenopala
timun (§. 297, 3) vcrhumlen, zu welchem llchufc ein cnlhimtei' Schiiclcl senk
recht in zwei Thcilc gclhcill, und von der Basis desselben mit der Knochen
zange so viel entfernt werden muss, dass man den Durchlrill des zweiten 
Ouintusastcs dm·rh tlas runde 1\cilbeinloch in die Flilgclgilumengruhe hef(uem 
,~erfolgen lwnn. i\lan priiparirl ihn ,llso von i nn c n aus, uud gelangt zuerst 
;ntf das Ganglion sphenopa.falinum, dessen Ae~lc dut·ch Aufmcisscln jener 
Knochenkanäle, in welchen sie: verlaufen, vct{olgl werden. Ist man hicmit 
zu Stande gekommen,· so geht man von ilusscn auf die Flitgclgaumcngrube 
los, millclsl Abtragen des .Jochbogens und der Unsseren Wand der Augcnltültlc, 
jedoch so, dass jener Thcil des .Jochbeins, durch welchen der Nervus :;yyo
maticus verläuft, erhalten wird. Bei weitem schwieriger ist die Prliparation 
von oben, obwohl sie eine helehrendere Ucbct•sicht dct· Vcriisllung dtcscs 
Nerven gicbt. - Dasseihe Kopffragmcnt, an welchem man den Ranms ]Jrimus 
trigemini pt·äparirtc, wird zur Darstellung des Ramus secundus unrl lertius 
verwendet. 

C. Dri!ler .Ist. 

Der dritte Ast des Quintus, Ranws hlfl'(l/llfi(L"illaris, wird durch 
eine Summe ,·on Fasern, welche aus dem Gau.r;lion Gassel'l· stammen, 
und durch die ganze vordere motorische Wurzel des Quintus, welche 
knapp an der inneren Seite des Ganglion herabläuft, zusammengesetzt. 
Beide mischen sich bald zu einem kurzen, dicken, grobgefiochtenen 
Neryenstamm. Dieser tritt durch das Foramen ovale des Keilbeins aus 
der Schädelhöhle heraus, sendet einen von Lu s c h k a als 1Vervus spi-
1/0sus beschriebenen Ast durch das Foramen spinosum · des Keilbeins 
zur mittleren harten Hirnhautarterie, und theilt sich dicht unter seinem 
Austrittsloche in einen o b er e n oder vorderen, und unteren oder hin
teren Ast. 

Ucbcr rlcn Nervus spinosus sich: Lusch/w., die Nerven der harten Hirn-
haut. Tüb., 1850, und JJfüller's Archiv. 1853. 

I. Der ob er e Ast, 1Vervus cJ·otaphitico-/mccinatodus, enthält die 
grössere Summe der Fäden der motorischen Wurzel des Quintus und 
b~stin1mt ~eine fünf Aeste vorzugsweise für die 1\'Iusculatur des Unter
kt.efers, mit Ausnahme des Biventer, und für den Tensor veli pafatmi. 
DJC Aeste sind: 
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a) Der Nermts massetericus E. 1: t l 1 1. . . 

• . -· · • I ( 1mg ( urc 1 ( 1e Inctsura sellulu-
nans zwischen Kronen- und Gelenkfio1isatz (}es u t k' t' · . · ' • n er 1e ers von mnen 
her m den 1llusculus rnasseter ein. 

Er sendet, zu"leich mit 1 --t .. _ . .. " { em spa er zu erwahnenden 1'ervus auriculo-
temporal!s Faden zur Kapsel des Un terkiefer"elenks ( \' R ·1 )' k 1 1 · - . c • on t { 1 n g er ent-
dec · t um J.esclme~en m der ausgezeichneten Abhandlung: die Gelenksnen·en 
des menschltcheu hörpers. Edangcn, 1857 .) 

b) Die lüinfig ;·ereinigt entspringenden ;.Yervi temporales profundi, 
ein vorderer und !unterer, krii.mmen sieh am grossen KeibeinflUgel zum 

· )Vfusculus temporalis empor. 

c) Der Nenms buccinaLOJ·ius geht zwischen Schläfen- und äusserem 
Fliigelmuskel, oder auch letzteren durchbohrend, nach abwärts, zur 
äusseren Fläche des jl1uscu/us lmccinator, und innervirt diesen, so wie 
den Orbicularis oris, Levator und Depressor anguli m·is. Unverkenn
bare Fortsetzungen desselben gelangen zur Mundschleimhaut, und -dn
dieiren diesem Aste den Charakter eines g·emischten Nerven. 

dJ und e) Der ... Yen'lls pterygoidmts internus et extermts innervirt 
die gleichnamigen l\Iuskeln des Unterkiefers. Der internus versieht 
regelnüü;sig mit einem diinnen Zweig, welcher das Ganglion oticmn 
durchsetzt, den Jlfusculus tensor veH palatini. Der externus ist oft ein 
Ast des 1Vervus buccinatorius, und zuweilen auch doppelt. 

TI. Der untere Ast witd vorwaltend durch die aus dem Ganglion 
CJasseri kommenden Fäden geiJildet, ist stärker als der obere, und hat 
auf seiner inneren Seite den mit ihm durch kurze Verbindungsfäden 
zusammenlütngenden 0 h r knoten, Ganglion oticum s. Anwldi, auf
sitzen. Er dringt zwischen den inneren und äusseren Fliigelmuskel 
ein, und theilt sich in drei Aeste: 

a) Der ober fl ä c h I i c b e Schläfe 11 e rY, Nervus temporalis super
ficialis s. auriculo-lempffralis, umfasst mit seinen beiden Ursprungswur
zeln clie mittlere Arterie der harten Hirnhaut, und schwingt sich hinter 
dem Gelenkfortsatz des Unterkiefers, und von den Acini der Parotis 
umgeben, zm Schläfegegend auf, wo er hinter der Arteria temporalis 
supe1jicialis liegt. Seine Verz\veigungen erstrecken sic!1 bis zur Stit:n 
und zum Hinterlumpte, wo sie mit den Aesten des .:\erws Ji·ontabs, 
commmdcans Jaciei, und occ1jJita/is anastomosiren. Während er Yon 
der Parotis umschlossen \Vird, kreuzt er sich mit den Gesichtsästen des 
Gonmumieans faciel, anastomosirt mit ihnen, und giebt Zweige a) zum 
äusseren Gehörgang, von welchen einer an der oberen Wm~d dessel~en 

·bis zum Trommelfell vordringt, und sich von oben her zmschen seme 
BHttter einsenkt Nervus membrwwe tympwu~ ßJ zur I-laut der concaven 
Fläche der Ohr~mschel, und r) zur Haut der SehHife. 

b) D . Zun o·ennerv J.Vertllls Iingualis, nimmt bald unter seinem 
Cl 0 ' • • • ''T' l l Ursprunge die ChOJ:da (lflli]Htm~ (§. 29~) unter emen~ spitzigen .. uHe 

auf, und geht mit ihr vereinigt, anfangs an der ausseren Seite des 
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Jiusculus st;IJlo-glossus, dann an jener des h.lfo:gl~ssus. bogenförmig nach 
vorn, versorgt den .Arcus palato-glossus, ~u:cl die. ::;ci~lennh~ut des Bodens 
der .Mundhöhle, giebt der Glandula sublmgua!ls em klemes Aestchcn, 
und schickt, während er über die Glandula submaa:i/lal'is weggeht, 
t-2 Zweigehen zum Ganglion subnwxillw·e, durch welches hindurch 
sie in die Substanz der UnterkieferspeicheldrUse gelangen. Er anasto
mosirt mit den Aesten des Zungenfleischnerven, und spaltet sich in 
S-10 eigentliche Zungennerven, welche zwischen Ifyo-glossus 
tmd Genio-glossus in das Fleisch der Zunge eindringen, dasselbe von 
unten nach oben durchsetzen, und sich in den Papillen der Zunge, mit 
Ausna.1nne der val/atae, verästeln. Es ist noch immer unentschieden, 
ob der Nervus /inyualis blos 'fastnerv, oder auch Geschmacksnerv der 
Zunge ist. 

n e m a k enldecl\Le an den feineren Hamificalionen des Nervus Lingualis 
zahlreiche !deine Ganglien. An den sUirkeren Aeslen dieses Nerven finden sie 
sich beim Menschen nichl, wohl aber beim Schafe und heim Kalbe. (Miiller's 
Archi1•. I 852. pag. 58.) 

c) Der eigentliche Unterkiefernerv, Nervus mandibularis s. 
maa·il/aris inferior, liegt hinter dem Nervus linyualis, mit welchem er 
durch I -2 Fädell zusammenhängt, steigt an der Husseren Seite .des 
Nusculus pter.'JfJOideus intenws zur inneren Oeffnung des Unterkiefer
kanals herab, und theilt sich hier in drei Aeste: 

a) A'ervus m.'flo-hyoideus, welcher in dem Su!cus lli,IJfo-h.IJoid~us 

des Unterkiefers ·nach vorn zieht, und sich im Jlusculus m.'flo-hyoirleus, 
dem vorderen Bauche des Biventer maa:il/ae, und der Haut des Unter
kinns Ycrliert. 

:ll .:Yervus alveolaris s. denta/is inferior, welcher mit dem gleich 
zu erwähnenden .Nernus menlalis in den Unterkieferkanal einzieht, und 
sich in diesem zu einem Geflechte auflüst, welches die A1·terüt alveo
laris inferior umstrickt, in jeden ·zalmwurzelkanal einen Aussendling; 
gelangen lässt, und die schwammige Substanz des ZalmlUckenrands 
des Unterkiefers, so wie das Zahnfleisch desselben mi't seinen letzten 
Zweigehen versorgt. 

I' 1 Der Nervus menta/is triigt ebenfalls zur Bildung dieses Ge
flechtes im Unterkieferkanal bei, durch Abgabe feiner Fädchen, deren 
Verlust ihn nicht so sehr schwächt, dass er nicht als ansehnlicher 
Nervenstamm durch die vordere oder Kinnüffnung- des Kanals heraus
käme, wo er die Haut, Schleimhaut, und l\Iusculattll' der Unterlippe 
und des Kinns besorg-t, und mit dem Nervus subcutwwus 1tw.x:i/lae 
inferioris vom Communicans faciei anastomosirt. 

Die Präparation des Ramus tertius wird f[l!· die sensiliven Aesle dessel
ben an einem halbirlcn Schiidel von innen aus, I'Ur die motorischen von aus
se~l YOI'genommen. ßei der Priiparalion von innen wi1·d auch das Ganglion 
otw~m dargeslellL. Im Ganzen isL die ßearueilung des Ramus tertius leichler 
als Jene tlc's secundus. · 
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Die drei HauJlläste de Q · t 1 · . . · • s um us ersc 1cmen als Verstnckunn-en n-riiberer 
Nervenbündel: un~_l haben somit eigcnllich die Structur dichter Pl~xus ,r:> welche 
auch ~chon 10 ~1 alt:ren Anatomen bemerkt, und insbesondere am drillen Aste 
a!s Pl~xus ret~{on!us von S a n l o r in i erwähnt wurde. Am zweiten Ast setzt 
s1ch tl1esc Plexush1ldung his in tlcn Nenus infraorbitaUs fort. 

Es ist durch v· . t' I I 1 •' ,· . . . . IVIsc_c 101~eu UIH 1 urc 1 pathologische Erfahruugen zur 
L1 1tlenz hcWlesen, dass d1e hmtere Wurzel tlcs Otll.llttl' se ··t· 1· 1 . . . - , s . lbl 1v, 1 1c von erc 
motortsch 1st,.- c1_n Ve1·ht~ltniss, welches bei allen 1\iickenmarksnerven wieder-
J,ehrl. D~s Ganglton Gasseri entspricht, wenn auch nicht durch seine La"c 
doch gcw1ss durch seine physiologische ßedeutung, den lntervertehral"an"li'e~ 
der l1itckenuJal'ksncl'l'cn. Reizungen der l'onleren Wurzel, welche an der c-ßil
dnng des Ganylion G~sseri nur sehr geringen, von Arnold gänzlich in 
Allrede gestellten Antitell hat, erregen an frisch geschlachteten Thicren ßeiss
hcll'eguugen rlcs Kiefers und Klappern der Zähne. Die hintere Wm·zel da
gegen veranlasst, wenn sie an frisch getödteten Thirren gereizt wird, keine 
Spur von ~Iuskelcontraction; am lehcntlcn Thierc aber fol«en auf ihre Heizun'" 
die heftigsten Sch111erzaussenmgen. Die sensitiven Aeste 

0 

des Ganglion Gas~ 
seri, welche als erster und zweiter Ast des Quintus zur Haut des Gesichtes 
und zur Nasenschleimhaut gelangen, vermilleln hlos Tastgefithle, so wie 1le1· 
Servus a1o·iculo-temporalis des dritten Astes. 

Nach Longe t ist der Nervus lingualis zugleich Geschmacksnerv, und 
es seheint mir Pani z z a 's Ansicht, nach welcher dieser Nerv keine specifische 
Geschmacksempfind_ung erregen, sondern nur det· Tastncrl' der Zunge sein 
soll, um so mehr zweil'elhal'l, als chirurgische Erfahrungen d1e Theilnahme des 
Sen:us Lingualis am Geschmackssinne hcst:itigen. Li s fr an c sah nach Ex
stirpa tiun eines ünterkiefersliickes, mit welchem zugleich ein Sliltk des Ne,.vus 
Lingualis herausgenommen wnnle, tlr.n Geschmack auf !I er entsprechenclen 
Zungcnhiilftc versehwinden. Ich kann itherhaupt die Berechtigung nicht ein
sehen, einen specifischen Geschmacksnerven in der Zunge zu statuircn, da 
man durch sehr einfache Versuche an sich selbst die Ueberzeugung gewinnen 
kann, das:> die verschiedenen Nen•en idler den Isthmus faucium umgehenden 
Schleimh;mtpartien zur Vermilllung von Geschmacksempfinduugcn concurriren, 
nncl man den Geschmack eines nuf die Zunge gelegten Körpers um so deut
lieber wa hmiuun t, je allseitiger er mit den Muudhöhlenwiinrlen beim 1\aur.n 
in Contacl «chraeht wird und J·e leichter er im Speiehel löslich ist. (Siehe 0 , 

Anmerk. zu §. 300.) 
Nach Trennung der hinteren Wurzel tlcs Quintus, oder AuJlJCbung ihrer 

Leitung tlurch pathologische ~lomcnte, verlieren die II<_!Ut ~ler Stim uJH~ Schliife. 
die! Conj 1111 cti1•a, 11ie Nasen- und Muntlschleimhaut, dJC Ltppen und dtc Zunge 
iht·e Empfindung, wiihrend durch Trennung der I'Orderen W_urzel Liihmung del' 
l\iefennuslieln eintritt. Die Vernichtung der Empfindung m den genannten 
Fliit'hen wird es nie zu nenexhewegungen kommen lassen~ welche_ sonst ~ur 
die Heizung det·selhen zu erfolgen plle~en. Die_ Aug~nhtler scl_JhesscJ~ s1ch 
1:ichl mehr wenn die Conjuncti1·a mechamsch gere1zt wtrd; auf lützeln m der 
Xase entst;ht weder Schnauben noch Niessen; die Zun~e fithlt_ den Contacl 
tlcr NahrungsmiLLel nicht, ollwohl sie, weg:n Uuverletzthctt des ~''ert'!M: glos~o-
1 I fl.lt' "cwisse Geschmacl;semtlrllcke erregbar bletbl. Em Tluer, p taryngeus, noc 1 o • . , · . 1· l · 

I I I. ·t1•1,e 11 Q111' 11 tttsw11 rzelu an betden Settcn dm c 1gesc llllltcn wc c wm 1 1c senst . . 
I · 1 1 1 t t'ese ÜJlcration )'in"ere Zeit, und bemmmt stch , da es an wun en, tl Jct' e l 1 1 • o 

I .. t Tl ·1 seines KoJJfcs keine Empfindung hat, so, als wenn der c em g1·oss c11 1e1 e .. 
Kopf nicht meht· zu seinem Rumpfe geho1·te. . .. 

Fin,let am i'llenschen clie Ltihmung der senstt11en Wurzel nur auf eincl' 
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Seile slall, so isl auch die Empfindungslosigkeit (Aniislhesie) nm· eine halb
seitige. Ein Glas an die Lippen, oder ein LöO'el in den Mund_ gebracht, WCI'
{Ien nm· auf de1· einen Seile empfunden werden, und den Emdruck hci'VOI'
hringcn, als wiircn siE. gebrochen. l_(ommt t~CI' ßisscn heim l~aucn auf die 
.reHihmlc Seile der Mullllhöhle, so memt tlcr l\rankc, dass CI' Ihm aus dem 
~Inndc gefallen sei. E1· (UhiL es nicht, wenn er sich in die Zunge !Jeissl, 
und dieser Unempfindlichkeil wegen erleidet die Zunge heim Kauen die gröss
.tcn mechanischen Unhihlen, welche zu harlnlickigCJ' Gesehwurbildung ftlhrcn 
liünnen. - Die Gesichtszweige des zweiten und drillen Quiulus:~sles sind vor
zu~sweise rler Sitz der als l?othergill'schct· Gesichlssdtmct·z bcl•anulcn Netu·:~lgic. 
-~ Ocr erste Ast unLcrlieO'L •lieser furcltlb:~rcn Krankheil weiL seltener. Viel-

o . I 
leicht liegt die Ursache darin, dass die scnsitivrn Zweige des zweiten UJII 
~\rillen Astes tlurch mehr weniger lange und enge Knochenl•anlilc zichc1~, 
in welchen es durch hankhafle Vcranl:~ssungcn der verschiedensten At·L wc1L 
leichter zu einem Missvcrhliltniss zwischen Kanal und Inhalt kommen kann, 
als :~n den Gesichtszweigen des ersten Aslcs, dc1·en Vcl'lauf durch keine 
I\nochenkanlilc 1 oJ·gcschr·ichcn ist. 

llüchsl mcrkwiiJ·dig sind die auf ficscction des QuinLus sich einstellenden 
Ernlihrungsstöt·ungcn, welche sich durch Enlziindung und Aurlockerung dc1· 
Conjnnctil'a, I'Ct·mchrte Schleimabsondcrung, F'Ullung der vordCI·en und hinlct·cn 
Augenkammer mil Exsudat, Mall wct·dcn und Erosionen de1· Horn haut, aculc 
Erweichung dcJ·sclbcn uud der übrigen Augcnhiiulc, endlich durch ßcrslcn des 
ßulbus, und durch Schorfbildungen an Nase, Kinn und Wangen aussp1·echen. 
An diesen Erscheinunc;cn müssen die dem Quinlus beigemischten sympathischen 
Fasem entschiedenen Anlheil haben. 

Specicllc ßeschreibungcn einzelner Quinlusiisle gaben: J. B. Pnlella, dc 
nenis ct·otaphitico el buccinalorio. i\lediul., I 7 84. 4. - J. G. Ilaase, dc 
nei'I'O maxill'li'i SUJH!l'iorc. Lips., 17 H 3. - G. Sclnunacher, iibcr die Nerven 
der Kiefer und des Zahnfleisches. ßem, 1839. 4. - J. A. Hein, iihcr die 
Nerven des Gaumensegels, in Jlliilfer's Archi1·. I 844. - Y. /Jochdalek, neue 
Ulltcrsuchungen der Ncrren des Ohrr--und Unlerkielcrs, in den mcdicin. Jahr
hilchem OestcJT. 1836. XIX. ßtl. Dc•·sclbe, iihcr die Nei'I't'll des harten 
Gaumens, ebendaselbst, I S-l2. I. Heft. 

§. 297. Ganglien am füuften Paai'C, 

Die mit dem Quintus in Verbindung stehenden Gano·Jien o·ehören 
. 1 '1 b b ~11c 1t 11111 allein, sondern zugleich dem Sympathicus an, da sich in 

Jedes derselben sympathische N"ervenfäden Yerfolgen lassen. Sie können 
jedoch hier am passendsten ihre Erledigung finden, weil die Betheilio·uno· 
des fünften Pa~res an ihrer Bildung·, jene des Sympathieus in ~c;;eh~· 
auffallender Weise überwiegt. 

1. G a n fJ l i o u G a s s e l'i. 

Sein~ Lage_ und Gestalt ist aus dem frUheren Paragraph bekannt. 
Es hat mcht ehe ovale Form gewöhnlicher Ganglien. Seine platto·e
drHckte Gestalt wird durch seinen älteren Kamen: Tuenia lWJ'IJ~sa: -
Ifa1/eri aus()'ech·rcl t I-I ll · , "llt l G /' (-1 • • 
·• ' '. • t- 1 '- • a e 1 za 1 e c as an9 1on .:rassen mcht unter 

dte Ganglien. Ein Wien er Anatom, R. ß. Hirsch, wies ihm erst diese 
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Bedeutung zu~ Ull(! nannte es, seinem sonst nicht bekannten Lehrer zu 
Ehren Gmwbon Ua~seJ'I. E ·t I t · 

• • ;J • • • s s e 1 an semem vorderen, oberen Rande, 
nnt (~en sympatlnschen Nervengeflechten, welche die Carotis interna 
urnspmnen, durch Faseraufnahme in Verhindu11 "" S · ·1 k · 1 . . . o· • em m1 uos ·op1sc 1er 
Bau stnnmt nnt Jenem der Intervertebralganglien überein (Note zu §. 304). 

2. Ganglion ciliare. 

Der B I end u n g s knoten , ist ein rundlich- eckiges Knötchen von 
1"' Durchmesser, liegt in der Augenhöhle an der äusseren Seite des 
;Vm·vus opticus, nimmt am hinteren Umfange drei Wurzeln auf, und 
giebt am vorderen Hande viele .Aeste, die sogenannten Ciliarner
''en ab. 

a) Wurzeln des Ciliarknotens sind: 
a) Die Rarlhv bretis s. motoria vom ... Yervus oculomoton'us. 
(J! Die Radia; longa s. sensitiva ,·om Servus 1Wso-ci/ial'l's. 
I'! Die Radix ~:IJmpatltica ( lroplu'ca, Romher g ). Aus dem Plexus 

carul icus im Sinus cavcr1wsus entsprungen, geht sie durch die Füsw·a 
orbilalis superior zum Ganglion ciliare selbst, oder zu ·dessen Radix 
longo. 

Diese ausnahmlos rorkommenden Wurzeln, wenlen zuweilen durch andere 
mehr weniger abweichende rermehrl. Sie sind: I. Die von mir beschriebene 
Radix inf'oJrior longa s. recurrens, aus dem Nerrus naso-ciliaris jenseits des 
Sehnenen, oder aus einem freien Ciliarnerven stammend. Sie läuft unter dem 
Nerrus optictts zum Ciliarganglion zurück, und hildet mit dem Uher ihm lie
genden Slilcke des Nercus naso-ciliaris einen Nel'l'eming, durch welchen der 
Nervus opticus durchgesteckt isl. Häufig geht sie 1iicht direct zum Knoten, 
sondern zum innersleu Nerws ciliaris, an welchem sie zum Ganglion ciliare 
zurllcldäuft. (Siehe meine Abhandlung: Berichtigungen Uber das Ciliarsyslem 
des menschlichen Auges, in deu med. Jalwb. Oeslerr. 28. Bel. I. Slilck.) 
Sie lwmmL so häufig 1'01', uass ihr Fehlen eigentlich Ausnahme ist. Ihr Vor
lwmmen erldärl hinlänglich das 1'011 mehreren Autoren beobachtete Fehlen de1· 
Radix longa, da heide, als Zweige desselben Nerrr.n, einander l'ertreLen kön
nen. 2. Eine Wurzel aus dem 1Yervus lacrymalis, welche sich zur Radix 
longa hegiebL (Schlemm, Ohsen·. nem·ol. Bcrol., 1834. pag. 18). 3. Eine 
vom Ganglion spheno-palatinwn durch die Fissura orbitalis inferior herauf
kommende Wurzel (Ti e c1 e man n), wdche ich jedoch, auf mikroskopische 
Beohachlung ihrer l~asem ges!Utzt, fiir eine fibröse Trabecula halle, was von 
B e c k auch fiir die ,·om Ganglion spheno-palatin um zum Stamme des Seh
nerven entsandte Anastomose hestätigt wurde. V a I e n Li n jedoch (Sömmerring's 
Nrnenlehre pag. 320) erwähnt wahrer Nervenfild_en in ihr. 4:. D~r von 0 t Lo 
rresehene Fall wo die Radix longa (und der 1'erru$ naso-cllta'l'ls) aus dem 
~rervus abduc,en$ cntslehL, ist eine del' seltsamsten Anomalien. Ueher diese 
Anomalien enth~ilt Weitlliufiges Jlliiller's Archi1·, 1840, und Srit:er, ~ericht 
von einirren nicht häufirr vorkommenden \'ariationen der Augennerren. I,open-
·1 ., 1°84 • 4 .so "~e JJeck uher die Verbindung des Sehnenen mit dem 1a 0 en, ;). ., ' 
Aurren- uncl Nasenlmolen. Heidelh., I 84 7 • 8. 

0 

b) Aeste des Ciliarknotens. 
Sie heissen Ci li a r nerven, und laufe.n stark geschH.ingelt, 10-16 
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an der Zahl, und in ein inneres und tiusseres BUndcl gesammelt, zwi
schen dem J.Vervus opticus und dem Rectus extenms zur hinteren Peri
pherie des Bulbus, dessen Sklerotien sie durchbohren, um zwischen 
ihr und Choroidea nach vorn zum Musculus ciliaris (Tensor clzot·oideae) 
zu ziehen, in welchem sie sich zu einem Geflecllte auflösen. Aus die
sem Geflechte entspringen 1. die eigentlichen Irisnerven, 2. die Nerven 
des .~.lfusculus ciliaris, und 3. die Hornhautnerven ( B o c h da I e k ). Einer 
der inneren Ciliarnerven wird zur Bildung des die At·tr:ria ophtlwlmicft 
umstrickenden sympathischen Geflechtes Yerwendet, aus welchem ein 
sehr feiner Faden mit der Arterilt ceniralis retiuae in den 1Vernus opticus 
eindringt, und sofort zur Retina gelangen soll. Dieser von vielen Seiten 
ano·efeindete Faden kann nach H i b es und I-I i rz e I auch aus dem t:-

Ganylion ciliare stammen. Be e k konnte durch mikroskopische Unter-
suchung desselben nur Bindegewebe und Blutgefiisse, aber keine Nerven
elemente, in ihm auffinden. 

Da auch aus dem Sereus naso-ciliaris freie Clliaruern;u entstehen ( 1- 2). 
welche wie die aus dem Ganglion entsprungenen Ciliamet·,·en vedaufr.n, so 
nennt man erstere Nerco.s ciliares lo11gos, letztere breces. ~in longus und 
ein breris vereinigen sidt regelmUssig zu einem gemeinschafHichen, dicken, 
unter dem Seifiterven vel'lauf'emlen SUimmchen. An der Vereinigungsstelle 
heidet· soll nach Ii' a es e b e c k ein zweites kleineres l\nülcheu (Ganglion ciliare 
intenwm) vorkommen, was ich noeh nicht gesphen habe. - Be c k sah vom 
Ganglion cil'iare feine Ae~tr.hen zum Rectus inf'el'ior lreten. Stc wm·en gewiss 
nm· Fortsetzungen der ~·ascrn der Radix breris. 

3. Gan!Jlion spheno-palalinum. 

DerKeilgaumen-oder FIUgelgaumenknoten, Gan!Jiion 
plei'.'J!JO-palalil!um, s .. Jleckelii, s. rhi11icum fQiJI, Nase), liegt in der 
Tiefe der F'ossa plei'.'J!JO-palatina, ist 2-:3 l\Inl grösser als das Gan!Jiion 
ci/iare, wird von seinver abz.upri.iparirendem Fett umhiillt, und b~inot 
mit dem zweiten Aste des fünften Paares durch zwei kurze Fäde~, 
.. Nel'ni pter.IJyo- s. splwno-palatini zusammen. Die Acste, welche von 
ihm abgesemlet werden, sind: 

aJ RmnuU orbitales, fein und zart, dringen durch die untere Auo·en
gruhenspalte in die Orbita, und verlieren sich in der Periorbita ~md 
in dem JVeuJ'l"/emma uerl'i optici ( H i r z e I, Ar n o I d, Longe t 1. ' 

Hierher gehören auch zw~i Ne1Ti spheno-ethmoidales, deren Entdeclwng 
wit· _Lu s c h k a vet·danken. Betde gehen durch die Fissura orbitalis inferior 
zm· mneren Augenhöhlenwand. Der eine gelangt dm·ch das Foramen ethmoi
date p~sti~um, der andere dm·ch die Nath zwischen Papierpinne des Sit~bheins 
und Ketlbemkiirpet· zu den hintersten Siebbeinzellen und zum Sinus sphenoidatis. 

b) Der NeJ•vus Vidianus. Er wurde fri.ther für einen einfachen 
Nerven .gehalten, zeigt sieh jedoch bei näherer Untersuchung aus grauen 
L~nd Weissen Fasern zusammengesetzt, welche zwei dicht i.tber einander 
hegende Bündel bilden. B~ide Bunde! laufen durch den Vidiankanal 
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yon yor- nach rückwärts, und trennen sich am hinteren Ende des Kanals. 
Das gTaue oder untere Bündel geht zu dem die Cm·otis ceJ•ebmli's vor 
ihrem Eintritte in den Cwwlis caroticus un;strickenden sympathischen 
Geflecht,, ode.r kommt eigentlich Yon diesem zum Ganglion splwno-pa!a
tiuum hmauf. Es wird als .• .YeJ·vus petrosus prqfimdus benannt. Das 
wcisse oder ober~ Bündel ist der .!..Vermt.~ petrosus supel:ficialis major. 
Er durchbohrt d1e Faserknorpelmasse, welche die Lücke zwischen 
Felsenbeinspitze, Basilartheil des Hinterhauptheins·, und Körper des 
Keilbeins ausfüllt ( Fibrocartila!Jo hasilan:~), gelangt dadurch in die 
Schädelhöhle, wo er sielt in die Furche der oberen Fläche des Felsen
beins legt, und dmch sie zum Hiatus cmw/is Fa/lopiae geführt wird, 
um sich mit dem Knie des Communicans jctcici zu Ycrbinden. So lautet 
die gewöhnliche anatomische Beschreibung. Es ist jedoch leicht zu 
beweisen, dass der ..;Yervus petrosus :mperjicialis nuu'or theils aus Fasern 
be:steht, welche Yom Ganglion splwnopalatinum zum Commnnicans ziehen, 
theils aus solchen, welche umgekehrt Yon diesem zn jenem gelangen. 
Die Yerbinclung zwischen Ganglion .s7Jfwuopalatimnn und Communicans 
ist also eine .Anastomosis mulua (*· 298!. 

Cl Die Rami phaJ'.'Jll!Jei sind an Zahl, Smrke, und Ursprung nicht 
immer gleich. Zuweilen ist nm einer ,-orhanden, welcher nicht selten 
aus dem .J.Vervus vidimws entspringt. - Sie begeben sich nach hinten 
zum oberen Umfange der Choanae, ··und verbreiten ihre Zweige in der 
Schleimhaut der obersten Hachenpartie, und der Ohrtrompete. 

c1) Die 2-3 Ner1•i sepli narium ziehen durch das Foramrm splwno
palatinum an der oberen ·wand der Clwanae zur Nasenscheidewand. 
Ei11er Yon ihnen ist durch Grösse und Länge ausgezeichnet. Er geht 
längs der Nasenscheidewand nach vorn und unten zum Canalis Jwso
palatinus, in welchem er sich mit den: der anderen Seite verbind~t, 

und durch welchen er zur Yorderen Partie des harten Gaumens, so WIC 

zum Zahnfleisch der Schneidezälme gelangt. Dieses Verlaufes wegen, 
wird er durch den Namen ~Vervus 1wso-palatinus Scarpae YOr den übri
gen Nnsenscheidewfmdnerven ausg·ezeichnet. 

c 10 q u e L haL an der Verhindungsstelle beider i\"cn·eJ_l im Canalis 1~aso

palatinus ein Gnnglion hes:h~·iehe~J , welches er G~tn.glwn. naso-~al~lt~wm 
t D. es •'a 11 rr)1'011 r.xtslnt lllChl CI o CJll e L "111 de d,ulurch 0 el.tuschl, uann e. tes u, 0 ·· • . • 

rlass er die hlirtliche und rcrdickle Wand des hfiultgen Du~tus _naso~palatmus, 
<I II welcher die Ne1Ti naso- palatini hernilsteigen, filr ~m Gat~glwn nnsah. 
'1 1 ·clJ let'c)JL 1·1·]Jerzeurren dass dns frngliche Ganghon keme Spur von 11 an iann s1 · o ' .. · c l' 
Ganglienzellen enLhfiiL, soudem der knorpelhnrle, dtclnyanchge ana ts naso-

palatinus selbst ist. _ . ( \ 
S . 1 ~s~ ztwrsL beschriebene Aen·us naso-palatmus ; nno-Det· von ca1 pa 1 o . ... 

· 1·1 II J. .~ 1- sc)1011 'ilteren Anntomen bekannt. Sc a r p a erwahnt talwnes <Jtwl. 1 J. · "" ' , .. · c 
1 I · ·\blnnrllunrr ,Jrucklerlt" war, m· eme von o tugn o seihst, 1 ass, a s seme · ' 0 0 1 \' ·l f I' • 
r . 1 r •1· l Tafel zm· Hnnd bekam, welche 1 en e1 au 1 Jeses :24 Jahre rtl 1er ange,eJ 1g e ' 

7 
• • . • 

· 1 IIL 1 1 n 1·1 11 11 1 e I' hnLLe ehenfalls den 1\ e1 t:us naso-palattnus Nerven c arsLc e. · o I .. b · · D · 
- b b'll L ]Jecl1'enle sich der Abbtldung Cl semen emonsLraLwnen, schon 17 o4 a ge 1 1 c , 
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und zeicrte sie 1782 dem in Lontlon anwesenden italienischen Anatomen, wel
cher so~1 it kein anderes Verdienst zu hahen scheint, als der Entdeckung An
derer einen Namen gcgehen zu haben. Diese Notiz ist Quain's Elements of 
Anatflmy, Vol. II. pag. :>53, entnommen. 

e) Die feinen .Nervi nasales posterio',·es, 4-5 an Zahl, sind fiir die 
zwei Siebbeinmuscheln und die äussere Wand der Nasenhöhle bestimmt. 
~Ian theilt sie in die oberen !2-:3), den mittleren, und unteren 
ein. Der mittlere geht die oben (*. 296 B. d.) erwähnte Verbindung 
mit dem Ganglion des Ple.vus drmtalis superior ein. 

f1 Die Nertd prdatini descentlrmüs steigen, in eine gemeinschaftliche 
Scheide mit dem mittleren und unteren Nert'lls uasa/1:~ poslPrior (welche 
sie aber bald yerlassen1 cing·eschlossen, durch den Cana/is pa/atinus 
descendens herab, theilen sich, wie dieser, in drei Zweig-e, welche, 
durch die FoJ'(tmina palatina postica heryorkommcnd, den weichen Gau
men, das Zäpfchen, den Levator palati, und A:,.'f!JOS lll'ltlae ,·ersorgen. 
Der stärkste von den dreien ist der J.Yeri'IIS palatinus anterior, - die 
eigentliehe Fortsetzung· der vom zweiten ..-\ste des Quintus stammenden 
Wurzel des Gauglii splwno-palalini. Er verbreitet sich in der Schleim
haut des harten Gaumens bis zn den Seimeitlezähnen hii1, wo er mit dem 
Nerl'lls nasu-palatinus Scarpae anastomosirt. Da der zweite Quintusast 
sensitiv ist, so können die von den Nel'l'i pa/atini descendentes zu 
gewissen Gaumenmuskeln abgesandten Zweige, nur durch eine Anasto
mosis receplionis von einem motorischen Hirnnerv erborgt sein. Dieser 
Hirnnerv ist der Connnunicans, welcher in der Bahn des Nervus pe
trusus supe1jicialis maJor dem Ganglion sphenopalatinum motorische 
Elemente zuschickt. 

.Nebst (Iiesen r.anmenncr·ven erh1ilt der wriche G:wmen noch Zwei"e vom 
. 0 

neunten, zehnten und eJ!flcn P:wr, II c rn. 

-1. () a Jl !J I i o n s u p ,. a 11w .1.: i II a r e. 

Das Ganglion SllJII'aJJwx·illare wurde oben 1 *· 296 B. d.) beschrie
ben. Zuweilen findet sich noch ein hinteres im Plexus denlalis superior, 
und Bochdalek hat noch kleinere Ganglien abg-ebildet, welche in der 
Mitte der Septa alN!olaria in die sie durchziehenden N crven o·eflechte 
eingesenkt sind. Auch nach Verlust der Zähne erhält sich (h1s Gan
glion suprwnaxil/are. Oefters hat es das Ansehen eines feingenetzten 
Plexus, wie an einem von Bochdalek dem Wiener anatomischen :Niu
seum geschenkten, itberaus schönen Präparate zu sehen ist. 

Ar n o l d bestreitet mit scharfen Wafl'cn die Existenz dieses Ganrrlions, 
und erklärt es für ein Geflecht, ohne Beimischung von Ganglienzellen t'iland
buch der Anal. 2. ßd. pag. 892). 

5. GanyUon oticum s. Arnoldi. 

Der Ohrknoten, eine der schönsten EntdeckunO'en der neueren 
Neurotomie, liegt knapp unter dem Foramen ovale an der inneren Seite 

• 
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des dritten Quintusastes, mit welchem er durch kurze Fädchen ( Radia· 
tn·evis , A r n o I d) vereinigt ist, hinter der Arteria meningea media, und 
an der äusseren Seite des .Musculus trmsoJ' palati mollis. Er ist läng
lich-oval, 2'" lang, sehr platt, gelblich· gmu, und vori weicher Consistenz. 
Er wird sehr oft vom Nerz,us plerygoideus intenw.5, und regelmässig 
von jenem Aste des e:äenws durchhohrt, welcher zum Tensor paluti geht. 
Seine constanten Aeste sind: 

a) Der .Nervus ad tensorem l,lflllJHilli geht über der knöchernen Ohr
trompete zum j.Jlusculus tensor f.lf!llpani. Zuweilen nimmt er einen Fa
den vom .Nerz,lls pterygoideus inlenws auf. 

lJ) Der 1Verl'lts petJ·osus superjicialis minor geht durch ein eigenes 
KnniLlchen des grossen Keilbeinflügels neben dem Foramen spinosum in 
die Sclüitlelhöhle, und mit dem Nert,us petrosus superjicialis major zum 
Knie des Fallopischen Kanals, wo er sich in zwei Zweigehen theilt, deren 
eines sich zum .:VerNts co7mlwnicans Jaciei gesellt lam Ganglion geniculi), 
deren zweites unter dem Semicana!t:~ tensoris tympuni in die Pauken
hUlde herabsteigt, um sich mit dem Serrus Jacobsonii 'S :-JOOJ zu ver
bindeiL Ar n ol d Hisst. den Petros11s superjicialis minor nicht vom, sou
dem zum Ganglion olicmn, als Radi.1..' longa desselben, kommen. 

CJ Ein VersHirkungszweig zu dem das Ganglion oticum durchsetzen
den J.Vervus ad tensorem palati mollis ( *· 296 C. I. d. e. l. 

d) Verbindungszweige zum Ohrmuschelast des Serrus auriculo-tem-

poralis. 
~lehr wcnJ"er abwcichenllc, sclhsl nicht ganz sicher gestellte Aesle des 

Ganylion oticun: gehen u.) zu den i'\enengrflechten u~J die Arter~a maxillaris 
intenw und Arteria spinosa, ßl zur Chorda tympan1, j') Zlllll Aerws petro
sus profundus, t)') zum Ganglion Gasseri, als ein Faden, ~Yelrhcr 1lurc-h den 
Canaticulus sphenoidaUs externus an den genannten huoten treten soll 

( ~- a ·~ s e b e c k J. . . 
Die ßezichung des Gangiü otici zum Jlfusculus_ tensor tympam, und 1he 

von dem Entdecker des l{nolens ausgesprochene Ans1chl, dass der Nervus ad. 
tensorem tympani unwilll;ilrlichc Contractio?en dieses Muskel_s, u~~d- d.Hit~rch 
vermehrte Spannung des Trommelfell~ hedmgl, wodurch . lhe Gros~e ~Cl.nc~ 
Excursionen bei inlensiven Schallsrhwmgungen verrmger,~ "e~d~n soll' veE~arll 
I I. I' rr 0 11 r 1· 11 0 l e 11 " R. Wagner, Uuer enugc neuere 'n -asslcn t 1C >enennunt> " ' · . . 
declnm"en (Ganglion oticmn}, in Jleusinger's Ze1Lschnfl. ßd. 3. Ilfl. 3. -

0 
• , "' · l831 N 660 - J Jlfiiller, Uber den F. Schlem.m, in Frortep s hollzen. · • · · · 

Uhrlwoten, in 1}leckel's Archi\'. 1832. 

6. Ganglion submail.:illaN1 s. linguale. 

Dieses kleine Ganglion hat biinfig nur die Fonn eines Ple.J.,"l~s gan~-

1. l l"eo·t "In unteren Rande des Stammes des Nermts lmgualis, 
I.OSI/1)', llll( I ~ " 

oberhalb der Glandula submaa:il/ari"s. . . .. . llt'nsi"cht-
E 

. ]·l . . ls (l"S Ganolion cllwre, verhalt -s1ch aber, 
s Ist '" emei' a .. ,, d "ti F 

lieh seiner Wurzeln, jenem analog, indem e~ 1. von CI~ sensi. ven a~ 
I . 1·~ ? "On den motonschen der Chorda (IJillPam, 

· sern des .Nerrus mgua 1s, -· ' 
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d 3 von den die .Arteria 1Jwxi/laris e::vtenw mnspi'nnenden sympathi-
un . . 1 D' ' 1 IV 

l Geflechten seine Wurzeln bezw 1t. 1e Aeste c es \.notens YCr- · 
:;;c Jen · 1 1 b I · ~org·en die Acini der Glandula subuwa.:illrl1'is,. umsh·Ic 'en mH eg m!en 
<len Ductus lVIwrtonianus bis zur Mundschleimhaut, oder gesellen SI.ch 
zum ;.Yervus Iingualis, um mit diesem zur Zunge zu gehen. Der copiö
sere Speichelzufluss auf Reizung der 1\Iundschleimhaut durch scharfe oder 
gewiirzte Speisen, ist als Reflexwirkung anzusehen.' durch welc~1e det· 
chemische Heiz diluirt werden soll, und das Ganglton steht sonnt zum 
Geschmacksinn in demselben Bezuge, wie das Ganglion ci/iare und 
nticum zu ihren betreffenden Sinneswerkzeugen. 

Von den lilleren Schriften ilhet· dns filnfle Pnnt· \'erdiencn gen~nnl zu 
werden: J. F. Jlleckel, de qninlo parc nen•orum. Golling., I i 48. .Em n.or~t 
immer classisches Werk. - Il. H. Hirsch, disqnisilio <~rwl. p:ll'ls f(llllllr. 
Yindoh., 1; 6 fl. 4., filhrle dtln N"amcn des Ganglion Gasseri ein , zu Elrt·en 
seines sonst nichl weiter heknnnlen Lehrers. 

Oie nenere Lilet'<llllt' isl durch Ar n o I d' :-: Leislungen ilher den Ohr·knoten, 
Heidclh., 1828. 4., und tinreit ßochdalck's schöne Enldedwnacn tlcr 
Gnnrrlien im Oberkieferknochen ( Oeslen. med . .Jahrh. I !l. Bd. 1 lll'sondct·s aus
gezeichnr.L. Uebet· einzelne Gnnglien nm Qninlus h;mdt>ln noch insbesondere: 
L. llir:.el, diss. sislens nexum ncn·i sympalh. ctnn ncrvis cerchralihus. lleidelb.. 
182-1. 4. - F. Tiedemann, ilhcr den Anlheil des ~ympatlrischcn Nerven nn 
den \'crrichlnngcn det· Sinne. - ./. G. ra.ITCilll'(l.jJjJ, de parlc cephalica net·vi 
sYmpaLhici. Frnncof., 1832. 4. - Ben:., de anastomosi .Jacohsonii cl gang-lio 
A.rnoldi. llnfniae, 18:1~. - JJ. Horn, gangliormn capilis glantlnlas ornanltnnl 
cxposilio. Wircch.. I 840. 4. - Valent in in llliiller's Arch. I 840. - Gro.s, 
descriplion non1·clle du Ganglion splreno- p:ll.1lin. Gaz. mctl. de Pnris. 1 9-l S. 
N. 12. 23. (Die neue ßeschrcihung cnlhlill aber Jlllt' Alles.) 

§. 298. Siebentes Pam·. 

Das siebente Paar, der AntI i t z n e rY, .Xer/Jus Jacialis s. cormJumi
cmzs (aciei, tritt am hinteren Rande des Pons lraroli, auswärts der Oli
ven, vom Stamme des verlUng-erten l\farkes ab, mit :1.wei \Vurzeln, von 
denen die Yordere, g;rössere aus dem Corpus rest{forme, die hintere, 
kleinere, mit dem Gehömerv zusammenhängende, als Portio intennedia 
Wn:<;bergi/ aus dem Boden der vierten Kammer entspringt. (Da man 
nämlich vor S ö mm e rr in g den J.Vr:nms.facialis und J.Vernus acusticus als 
siebentes Pam· wsammenfasste, indem beide in den J.lieatus aurlitoJ'I·us 
mternus treten, so musste die '.Vrisbergische '.Vmzel als Po.rtio intm·Jlw
dia dieses Paares .angesehen werden.) Beide Wurzeln legen sich in eine 
Rinne des iVm·vus acusticus, scheinen mit diesem nur einen Nerven aus
zumachen, und wurden auch frUher als Portio rluNt, - der J.Vel'vus acu
$l/cus dagegen als Portio molfis paris sepl'iuu' benannt. Im inneren Ge
hörgange anastomosirt die P01·tio Hi1·,:-;bc7',gi/ durch zwei feine Reiser
C~JCn mit dem .;..Yervus acusticus. Am Grunde des Gehörgangs trennt 
sich der Communicans vom Acusticus, betritt den Cmwh:-; Falloplae, 
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schwillt am Knie desselben nicht mit der o·anzen Summe seiner Fasem, 
s~ndern .nur mit einem. Theil derselben zu~ Gan,glion ,genicull an, ver
b!ndet SICh. daselbst. nut dem 1Yer1Jus petrosus supeJ:firialis mt{jor, und 
emem. ThCil d~s umwJ·, und geht, nachdem er die ganze Liingc des 
Caua/1s Fallo7JWe durchlaufen und zwei p:;de11 "on1 R, ", · 1 · 

' " • <lnUIS auncu ans 
uervi va,r;i erhalten hat, am Foramen s('Jlomastoidewn hervor. 

. y eher die Anastomosen des Acnsticus mit dP.m Communicans haJH;clt 
wc1~ Ia u~g A l'n o.l d und _besonders ß c c k (s. Literatur). _ Oas Ganglion 
gemcult steht 1111t dem l~crrus pctrosus superficialis 1~wjor und einem Aste 
des milwr, welche durch den Hiatus canalis Fallopiae zu ihm (J'clanO"cn in 
Verbindung. Der Nen:us pctrosus supcr(tcialis major filhrl, wi~ frul1c1.' bei 
Betrachtung des Ganglion sphenopalatinum gesagt wurde, dem Communi
can~ thcils scnsiti\·e Fascm vom Qnintus her zu, Lheils geleitet er motorische 
Fascm vom Comn111nicans in das (ronglion sphenopalatinwn hinllber. 1\urz 
nach Aufnahme der beiden Aerri pelrosi superficiales sendet Jcr Commnnieans 
r:wci Acslc ah. ßcidc verlaufen in de1· Scheide tlt•s Communicans noch eine 
Strcekc weit. Vis-a-\·is der Eminentin pywmidalis der Trommelhöhle trennt 
sich der ldeinm·c derselben von ihm, und geht zum Musculus sla.pedius. 
Ucber dem Foramen slylo-mastoideum \'erHisst ihn auch der zweite, und geht 
als Chordn tympani durch den Cltnaliculus ch01·dae in die Paul;enhöhle, 
schiebt sich zwischen Jllanubl'ium nutllei und Grus longmn inwdis durch, 
\"CI'liisst die Pauke durch die Glascrspalte, und kl'ilmmt sich zum Ncl'ws /in-

• gualis herah, in dessen Scheide Cl' weiter zieht, um theils hci ihm zu ltlcihcn, 
theils als motorisches Element in das Ganglion Sttbmaxill(LI'e ilbcrzusetzen. 

Durch die vom Communicans zum Ganglion sphe~topalatinum wandernden 
Fascm wirtl es erklärlich, dass tlas Ganglion sphenopalalinttm, wcl.rhcs dem 
scnsitiren Ranws secundus quinli paris angehört, auch motorische Aeslc zu 
gewissen Muskeln des Gaumens ( Leralo1· palati, und A:.ygos urulae) entsen
~cn kann, und bei einseitiger Llihmung des Faei:llis das Zäpfchen eine Ab
weichung nach der gesunden l(opfscilc zeigt. 

Nach seinem Austritte aus dem Foramen sl.lflo-mastoideum gicbt er 
folgende Aeste ab: 

a) Den 1Yervus auricularis posterior prqfimrlus, welcher mit dem 
Ramus auricularis uervi vagi, und mit den von den oberen Halsnerren 
stammender, J.Vervus auricularis 71W,fj1111S und occi}Jitalis minor anastomo
sirt, uncl die hinteren Muskeln des Ohres. sammt dem .. llusculus occljJi-

talis betheilt. 
b) Den Nervus s~'flo-lzyoideus und digastricus postel'ior für die g-leich-

lautenden l\Iuskeln. 
c) Die Rand roliWWllicanles zum J.Yervus au;:iculo- t~mporalis vo~u 

(l·"tt A t des ('luintus. :Es sind ibrer gewöhnheb zwei, welche diC 11 en s e '{, ' . l Q . . r 
Arteria tempo1'alis umfassen, und sensitive _:Fasern c es umtus m c 1e 

motorische Bahn des Comuumicans hinüberlelten. . . 
Um zu den Antlitzmuskeln zu kommen, durchbohrt er, m em~n 

b l t ell Ast o·esJlalten die Parotis. Jeder derselben the1lt o eren unc un er o ,. • . . 

1 A · · 1' DI·t·1·se uncl ihren Ausführung~gängen femste Zweige ( e11 , cnu ( wser . . 
't (R I' t',lei) welche zwnr kein Object anatonnscher Präparation 

1111 (l}]llf 7 p {1}'0 "· ' ' 

Lohruuch der Anatomie. i. Aufl. -1 S 
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sind, von Ar n o 1 d selbst geläugnet wurden, n.ber nach neueren Versuchen 
nber den Einfluss des Communicans auf die Speichelsecretion in der Pa
rotis, angenommen werden miisse11. In der Substanz der Parotis begin
nen beide Aeste des Communicans sich in 8- I 0 Aeste, welche durch 
bogenfönnige oder spitzige, auf dem :Masseter aufliegende Anastomosen 
den grossen Gänsefnss, Pes ausr:rinus 1na,jor, bilden, und in folgende 

Strahlungen zerfallen: 
a) Rami temporo-jl·ontales, 2- 3 iiber den Jochbogen aufsteigende 

feine Aeste, welche mit dem Nervus auriculo-temporalis, den Nervis 
temporalibus profundis, dem Stirn- und 'l'hriinennerven anastomosiren, 
und den Yarderen Ohrmuskeln, dem Levator auricu/ae, Temporalis, Or
bicularis palpebrai'Um, und Corrugator supcrcilii Bewegungsfasern mit-

thei!ClJ. 
b) Rami zygomatici, welche parallel mit der .-1rtn·ia transveJ·sa fa-

ciei zur Jochbeingegend ziehen, um mit dem _Nervus zygomaticus malae, 
lacl'.'J11lalis, und iufraorbitalis sich zu verbinden, und den Jlusculus 
zy,gomaticus, orbiculm·is, Ievator labii superio1·is et a/ae nas/ zu ver-
sehen. 

Cl Rami lmccales, welche mit dem .Ner1Jlls il{/'rrwrbitalis und bucci-
nalorius des fünften Nervenpaares anastomosircn, und die l\:luskeln der 
Oberlippe und der Nase betheilen. 

ÜJ Rami subculanei maxillae il?{erioris, zwei mit dem Nervus bucci
natorius. und mentalis des fünften Pnares anastomosirende Aestc, für die 
:Muskeln der Unterlippe. 

e) Nervus subcutaneus co/li superim·, welcl1er sich mit dem ~Vervus 
subcutaneus col/i merlius, und aul'icu/aris ma,gnus ans dem Plexus cervi
calis verbindet, und im Plrrf.IJSIIIa m.IJoides und dem Yorderen Bauche des 
Biventer maxil/ae untergeht. 

. Oie P1·1i1!aration <~es Comnlllnicans innerhalh des Canalis Fallopiae ist 
eme s~lll' delirate Arhe1l, und wird an einem im Schranhen~toek J'estrreldemm
Len, fnschen Ji'elsenhein, mit feinem ~Ieissel und llamme1· I'OI'"Cnomme~l. Seine 
V<:rästlung. im ~esichtc erftmlel'l zur narsLellung mehr Geduhl als Kunst. Die 
lmchte Pr;fpm·atwn des achten Paares (Acusticus) wird unter Einem vorge
nommen. 

Die Anastomosen des Facialis mit an<lercn Gesichtsnerven sind nicht blo~

au.f seme grüs:;eren Zweige beschränkt. Auch die za1·1esLen HamificaLione 1~ 
seme1· ~\este und Aestchen hilden unLrr einander, nnd mit den Verasllungen 
tles .Qmntns, sc~Jlmgenförmige Vr.rhindungen, welche Lheils die Muslwln de:,; 
Anll~t~es, öder .emzelne Biindel derseihen, theils die grüsseren lllutgeWsse des 
Anti~Lze~ .umgre1fen, und s1immllich so liegen, dass sie ihre convexe Seile de1• 
Medwnhmc des Gesichtes zukehren. 
F''l Der . Comrmmicans {aciei isL ein rein motorischer Nerv. Die sensiblen 
att~: <he Cl' enLhUlt, werden ihm durch die Anastomosen mit drm OuinLus 

UIIH 
1 

,agus zugefilhrl. Seine Ze1·schneidung im Thiere oder seine Unlh~tirrlwil 
< urc l paLholotrische ß r· . 'I I ' - , ' o 
A tl

.L k o · C< mgungen 1m 11 ensc 1en, erzeugL Lähmunrr slimmLlicher 
n 1 zmus ein _ Pros 1 · N 1. K o A t I Q . . o~op egiC. 1 ur <Je aumuskeln' welche vom driLLen 
s e <es umtus mnervJrL werden, stellen ihre Bewegungen nichL ein. -
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Da das Spiel der Gesichtsmuskeln de J1J . . . 
I k I .1 r •ystorrnomle einen veränderlicl1en ,'tJs-
<ruc veret1L, so wird der c011 · 

0 ·~ . unumc~ns auch ~ls mim. ·I N I 
Gesichtes aufgefUhrL' unrl da die Musk ' r t s c l er 1 er v f es 
bei leidenschartlicher •\ufrcrrunrr des ~ ein der ~ase und der Jlundspalte 
rren rreralhen und J . I o o . l ervensystems m convulsivische ßewerrun-
o o • Jet c cn verscluedenen Formen vo \LI b 1 ° 
in anrreslrengteste Thätio-1· ·t , 1 . n ' lmtmgs esc nverden 

_ o o ,e• ver~etzt werc en, führt er ~eil C h ß e 11 • 1 · r 
gertchlelen Untersuchunoen' den J1hv~iolo<r h . ·I . s. uerau 
"r . A 1 ° J • o•sc ntc lt ganz zu rechtferlt"Cnden 
l,nmen. L lmungsnerv des Gesichte D · 1 · 0 

· 
1 

· . ·" . . · · s. ass Jec och chese ßenennuno-
mc ll e_mz•o und allem auf emem geistreichen lrrthum beruht kö r t> 

ordentlichen, passiven, nicht mehr durch den Willen zu r 1: lnnenß c Ie un-
le N fl· I I ß egu Irenc en ewerrun-

gen < _ r l nsen tlge , c er acken und Lippen, bei Gesichtslähmungen A .I ~-
und Im Todeskampf lwwciscn wo sie wie schlaffe Lap , I ' I pol p exten, 

I 
· .. ' . . ' pen c urc 1 c cn aus-

UtH emstrumcndcn Luftzug mechamsch hm und her rretr1"ebe 1 J 1' U . o . n wen en. 
• '· J eckel, von emer ungewöhnlichen Erweilcrunrr des Herzens und 

den Spannadern ( nllcr Name fiir Nerven) des Anrresichles. 
0 
ßerli 1 ~ ~ v 

IJ FE/"/ I f o n, //;). 4. 
- ," '· '.SC ll:lc t(, l e ~Inctionihus septimi et quinti p<Iris. Ifafn., I 825. 8. 
- G. Morgantt, anatomta <Iei rranrrlio rrenicolato 1-n <len \nn·J· r· 0 1 · 

V tl 0 tl < ' 1 d I (I IDO( e!. 
184;J. pag. 449.- H. Beck, anal. Untersuchungen ither das siebente und 
neunte Gchlflmervenpaar. lleidelb 184 7 4 L Calort" Jl J 1 1 . . ., . . - . , su a corc a c e 
t1mpanu, m Mcm. della Accad. di Bologna. T. IV. 

§. 299. Achtes l'am·. 

Das achte Paar, der Gehörnerv, Nervus acusticus, entsp1ingt aus 
den Markstreifen des Bodens der Hautengrube. Seine Ursprungsfasern 
sammeln sich zu einem weichen, von der Araclmoidea locker einge
wickelten Stnmm, der zwischen der Flocke und dem Brückenarm nach 
aussen tritt, mit einer Furche zur Aufuabme des Communicans versehen 
ist, und mit ihm in den .Meatus auditorius intermts eintritt, wo seine 
Spaltung in den Schnecken- und Vorhofsnerven stattfindet. 

DerSchneckennerv, JVe1•vus cochleae, wendet sich nach vorn tmd 
unten zum Tractus foraminulentus, dreht seine Fasern etwas scbrauben
förmig zusammen, und schickt sie durch die Löchereben des Tractus 
zur Lamina spiJ·alis, wo sie nach Co r t i ein dichtes Geflecht bilden, in 
welchem ovale, bipolare Ganglienzellen vorkommen. Wahrscheinlieb 
treten die Primitivfasern des Schneckennerven durch diese Ganglien
zellen hindurch, und werden jenseits derselben_ neuerdings zu einem 
Geflechte vereinigt, dessen austretende, blasse und feine Fasern, nach 
Co r t i auf der Lamina spiralis memb}'(macea frei auslaufen.sollen. End
schlingen existiren g-anz gewiss nicht. - Bevor der Schneckennerv zum 
Tractus foraminulentus gelangt, giebt er den 2\lermts sacculi lwmisplwe
l'ici au, welcher durch die Jllacula cribrosa des Recessus llemi:.1Jlwericus 
in deu Vorhof und zum runden Siickchen geht. 

Der Vorhofsnerv, Nervus ·vcstibuli, ist kleiner, und hinter dem 
vorigen gelegen. Er zerfällt in vier Aeste, von 'velchen der stärkste zum 
Sacculus /wmiellipl1'cus, die drei Ubrigen zu den Ampullen der drei Ca
na/es semicirculares, durch die betretl'enden Maculae cn'bl'osae gelangen. 

4S"' 
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· . tl' 1 e Encle der Primitivfasern des Vorho:t:-;nerven ist unbekannt. Das moen' IC 1 • 
' 1 :o 1 c z e 1· 1u alt haben bei Fischen Thellungen derselben auf-Leyc 1g unc ' ' 

gefunden. 
, 1. cJ11••1 e~- an lier Theiluncrsstelle des Nervus vesl'ibuli eine ln-:s c a r p a ues u ' ? . . . 

. z·;r:O.'IJl.;S - Die Verbmdun~szwelge nllt dem Commwmcans tumescenlt.a gang t.1 · • ·• • v 

r. · · · 1 · ol)erer und unterer (Ar n o I d, S ". • an '·. Ersterer kommt nus 
1acwt Sllll em . · z.· "' · · 1 
der Portio lVI'isbel'gii, letzlere1· nus dem Ganglwn gemcu t. . n o s1e 111 r en 
Gehömerv eintreten, soll dieser eine gangliöse lntumescenz IHI.den. ( A ~·n o I d ). 
Die gnnze Mnsse des Gehiime1:ven nm Grunde des Jllea~~~ ~udtto:·t_us mternu~, 
welche sich dmch g1·nuröthhche Fiirhung von dem ~ttlcl~e dcs:;c]ucn extl a 
meatmn unterscheidet, enthält insulare und bipolare Gnnghenlwgeln, welche 
c 0 l'l i auch an den Verästlungen des Vorhol'snenen beobnchtc_l,e. - Delntas, 
recherches sur ]es nerfs de l'orcilk Paris, 1834. 8., A. Buttcher, ohsci'V. 
mierosc. dc rationc, qua nen·us eochle<1e mammalium tcrminntur. Dorpat, 1856. 

§. 300. Neuntes l'am·. 

Da~ neunte Paar, der Zu II'g e n- Schlundkopfnerv, JVervus glos
soplwryngeus, ist ein gemischter Nerv, da sich seine Endzweige in l\Ius
keln und Schleimhaut verlieren. Er entspringt mit 5 - 9 Fi:iden , vor 
dem Ursprunge des Vagus und hinter der Olive, aus dem Corpus resti
forme des verHi.ngerten Marks, zieht vor der Flocke des kleinen Ge-
hirns zum obereil Umfange des FoJ'allwn jugulare, wird hier von einer 
besonderen Scheide der Dum uwler mngeben, uml durch sie von dem 
dicht hinter ihm liegenden Vagus, als dessen Bestaudtheil er lauge Zeit 
galt, getrennt. Im FoJ'allwn jugulare bilden seine hinteren Fasern einen 
kleinen, nicht constanten, graurothen Knoten - das Ganglion jugulare, 
welches vom ersten Halsganglion des Sympathicus einen Verbindungs
zweig erhält. Nach dem Austritte aus dem Loche schwillt er zu einem 
zweiten, grösseren Knoten an, - das Ganylion petJ·osum, - welches 
sich in die Fossula petrosa des Felsenbeins einbettet, und mit dem Gan
glion cervicale primtml des Sympatl1icus, so wie mit dem Raums aud
cularis vagi durch eine hinter dem Bulbus der Vena jugularis nach aus
sen laufende Anastomose zusammenhängt. Der wichtigste Ast des Gan
glion pell·osum ist der Nervus Jacobsonii. Dieser geht durch ein feines 
Kanälchen der unteren Felsenbeinfläche senkrecht nach aufwärts in die 
Paukenhöhle, wo er in einer Rinne des Promontorium verHiuft. Hier 
sendet er ein Aestchen zur Tuba Eustacldi, ein zweites zur Schleim
haut der Paukenhöhle, dann zu den carotiseben Geflechten zwei feine. 
Nervi carolico-L,tpnpanicl, und verbindet sich zuletzt, nachdem er durch 
ein Kanälchen der oberen Paukenhöhlenwand in die Schädelhöhle, und 
zwar auf die vordere obere Fläche des Felsenbeins kam, mit jenem An
theile des Nervus petrosus superjicialis lllinor, welcher nicht an das Gan
glion geniculi tritt. 

Nun legt sieb der Nerv am Halse zwischen die Carotis interna et 
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externa, steigt an der inneren S 't 1 ,, 1 e1 e c es Juuscums stylo-pharyngeus l1erab, 
und erzeugt: 

a) Verbindungszweige für den Vagus. Sie kommen eigentlich vom 
Vagus zum Glossopharyngeus, da letzterer unterhalb der Yerbindungs
stclle dicker erscheint. 

bJ Verbindungszweige fUr die Carotisehen Geflechte. 
c 1 Ei~len Muskelzweig flir den Nusculus sf.'flo-plwryngeus. 
d) Emen Verbindungszweig fUr den Raums digastl'icus und sf.ijlO

hyoideus des Communicans Jaciei. Auch dieser Zweig ist als vom Com
munica.ns kommend, nicht zu ihm gehend, zu nehmen. 

c 1 Vier bis sechs Rami plwryngei fiir den oberen und mittleren 
Hacltenschniirer. 

Die Fortsetzung seines Stammes ist der Zungenast, Ramus Iingua
lis. Er geht unter der Tonsilla zum Seitenrande der Zungenwurzel, ver
sieht die Schleimhaut des .Arcus ylosso-pa/alinus, der Tonsilla, des Kehl
deckels (vordere Seite), und der Zungenwurzel, und verliert sich zuletzt 
in den Papillis Ntllatis. · Seine Aeste in der Zungensubstanz besitzen, 
nach Rem a k's Entdeckung·, zahlreiche mikroskopische Ganglien. 

Es ist die Frage, ob del" Glossopharyngeus Yon seinem Ursprung 
an ein gemischter Nerv ist, oder es erst durch die Aufnahme vou Fa
sern anderer Hirnnerven wird. Wie überall, wo Vivisectionen sich der 
Entscheidung einer Frage in der Functionenlehre der Nerven bemäch
tigen, stehen sich auch hier zwei feindliche Gruppen gegeniiber. Ar
no I d und :M Hll er erklärten den Glossopharyngeus für einen gemisch
ten Nerv, J. Reicl, Langet, Valcntin, für einen rein sensitiven. 
Da alle Fasern des Glossopharyng·eus in das Ganglion petrosum ein
gehen, so scheint er eigcntliclt ein sensitiver Gehirnnerv zu sein. Gan
glien finden sich nur an solchen. Die motorischen Aeste, welche er 
zu den Rachenmuskeln sendet, scheint er durch die Anastomose mit dem 
Communicans und Vagus erhalten zu haben; letzterer entlehnte sie vom 
Recurrens 1-Villisii (wahrscheinlich auch vom H31Jog-lossus), wie im fol
genden Paragraph gezeigt wird. 

Das Ganglion jugulare des Glossopharyn~eu~ ~~·urde 1'0~1 einem Wien~r 
Anatomen, Elll'enritter (Salzburger med. clur .. Zeitung. 119?. ·L ßd.,_pa_,. 
320), zuerst beobachtet. Die Prliparate r~rferliglf.' er selbst ftlr das \\wner 

t · 1 'I setlm ,,.0 s1'e zt11• Zeit memcs Proseclorats noch vorhanden ana omiSC lC ll !I , ' 

E r(lc \·on 11en Zeitrrcnossen nicht beachtet, und erst durch J o h. waren. s wu · o . . . 
M iill er der Vergessenheit entrissen (Mcd. VeremszeJtung. ßcrln~, 1 S33.). -
Das Ganglion petrastun wurcle ron C. S. Andersch ~De n~rns hum. corp. 

I. ·•· p J 11 ~rr 6 ) he~ch 1·iehen und fohrt auch semen Namen. -
a 1qmuus. . · "o· · ' · .' . · .· p · 1834) d 

N I P . 1· z z a ( R icerche spermJCntah sopra 1 nen 1. a1 1a, . un 
I ac l ,In • . I GI I 

V l l . D ftiilCl nel'l'orum 11arr 39 und I I 6.) ISL <er ossop 1aryngcus 
a e n 1 n 1 e · · o· . , 'I , \ 1 I· 

I I G I ·I· erl' tler Zunrre Dw \ersuche von " a ~ o, 1 c o c , , ( er wa 1re esc 1mac ,sn ~ o • • . . Q . 
J. Re i d, M iill er, 1 011 g e t, sprechen <I her dem "'ervus ltllgttalts yom um-

·[! 1 G 1 cJ·senerrrien und dem Glossopharyngcus nur Tast-Lus sperhJ~c 1e csc 1111a ' o ' 
1 

p · • 
(! 1 , A 1 v 0 1 km a 11 n 's Erfahrungen auten gegen an 1 z z a s empunt ung zu. uc 1 • 
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, •clchc in ncucrcr Zeit dm·ch S t an n i u s wieder eine Stiltzc CI"-
Behauptung, ' I · "' · 1 · 
. I L t LCI'Cl' r~nd d~ss J"uncrc K~tzcn, denen JCidc 1Tervz glossop ta1·yngel. luc L. c z , . o . . Cl . . . . 

I I I ·1t 11 \Vtii'!len Milch diC mit schwefelsaurem Illllll IHtlci gemacht ! urc 1sc llli e • • . · 
, 1, 0 ITicricr wie ITcwöhnlichc siissc ~hlch verzehrten. Dc1· Glossopharyn-

" urt e, s o o• o n· s· I ~~··tt , A ITcus wlirc dl'mnach der Geschmacksnerv füi' tttcr~s. . JC 1c 1~ 1

1
l er s ~~-

01 · 1 848 ]l~cr 13'> und F Utcrha·rdl, dc functiOmhus nci'I'I 1ypoglosst, Cll\'. . Ut)• ..... , • ' • 

I. 1· ct IT]os<::o ph~rvniTci ßostochii J 84 7. M li II c r, dem Ich vollkom-mgua Is , 0 , - ' J o · ' . .. 1 
l)cl.slimmc hält auch die GaumcnHslc des Quml.us lttr Gcsclmwc \scnegung mcn , . ,,. . · 1 

1
. 

cmpf'dnglich. ß i fl i und Mo r g an L 1 fanden d_urch II'Iscctwncn, lass t w 
Durchschncidung des Glossopharyngcus IHII' dte Gcschmac],sempfind~Ing am 
hinteren Thcilc der Zunge aulhcbt, dass sie ~her an der Zungcnspllzc vcr
hlcibt (Su i neni tlclla lingu3. Ann~li rli Omodci. I S4 G. Ago_slo c Scllei~lbrc). 
Die ganze Sache ist also noch sehr in _Frage gl'stcllt. fh:: patholo~1schcn 
Data, welche zur Lösung rlcrsclbl'n herbeigezogen werden lwnntcn, smd zu 
wcniiT i.lbcrcinstimmend, um Schliisse darauf zu hasii'Cil. Nach n a p p (iihe!' 
das fitnftc Nervenp~ar, pag. 10) entspringt in dcr_l\lassc der Vo,gcl der Ge
schmacksnerv aus dem Glossopharyngcus, und zu weilen aus dem \ agus. 

Die Prliparation tlcs Glossopharyngcus wird mit jener des Vagus und 
/lecurrens Willisii verbunden. 

If. F. J{ilian, ;maL. Untersuchungen iibcr da~ neunte Nei'vcnpaar. Pcsth, 
1822. 4.- F. J{ornfeld, dc functionihus ncn·ot·um linguae. Berol., 1836. 4. 
- C. Vogt., Hhet· die Function des Ncrvus Iingualis und glosso-pharyngcus. 
llliiller's Archiv. I 840. pag. 72. - John Ueid in Todd's Cyclopaedia ol 
An~tomy aml Physiology. Vol. II. - JJ. Bec/i, lih. eiL. - und die cursii·cn
den physiologischen Ilandhuchcr. 

§. 301. Zehntes Paa1·. 

Das zehnte Paar, der herumschweifende oder LuJ1gen-l\Ia
g e nn er,., J.Ver1ms ·vag11s s. pnellmo-gastriclls, ist der einzige Gehirnnerv, 
dessen Trennung auf beiden Seiten Tod zur nothwendigen Folge hat. 
Seine Betheiligung an den zum Leben unentbehrlichen Functionen der 
.Athmungs- und Verdauungsorgane bedingt seine relative Wichtigkeit. 

Er tritt mit I 0-15 kleinen Wurzelstämmchen in der Furche l1inter der 
0 live vom verlängerten l\Iarke au. Ar n o l d verfolgte seine "\Vurzeln bis 
in den grauen Kern der Cm·pora restfj'ol'lnia, Still in g l)is in die graue 
Decklage des hinteren Winkels der Hautengruhe (Vaguskern). Der Va
g·us geht zwischen dem .Nervus glos"·o-plwr.'JllfJeus und recw•J•ens 1Yülisi/, 
durch eine hesondere Briicke der harten Hirnhaut von jedem der&elben 
getrennt, durch das Foramen jugulare aus der Schiidelhöhle . heraus. 
Sein weit verbreiteter Verästlungsspielraum macht zur leichteren U eber
sieht desselben die Eintheilung in einen Hals-, Brust- und Bauchtheil 
nothwendig. 

A. li a l s tlte i l. 

Der Halstheil bildet schon im FoJ'(onen jugulare einen rundlichen 
2"' breiten Knoten, an welchem alle Fädeü des Vagus Tbeil nehmen unci 
welcher von seiner· Lage GangUon jugulare lJCisst. Er hängt co1;stant 
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mit dem Ganglion cervic"le primum des Sympathicus durch eine o-raue 
Anast?mose zus~mmen. Sein Bau stimmt mit jenem der Spinalga;glien 
ül>erem, d. h. die Fasem des Vagus treten zwischen den Ganglienzellen 
durch, u~d werden durch neue, aus den meist unipolaren Gano-lienzel
Ien entprmgende Fasern vermehrt. Unter dem Knoten Iieo-t de~ Vao-us 
anfang·s an der vorderen Seite der Vena jugularis interna 

0 
wendet sich 

aber gleich zu ihrer inneren Seite, steigt nun zwischen' ihr und der 
Carotis interna herab, und schwillt dm·ch Aufnahme von V et·bindungs
listen von benachbarten Nerven des Halses zu dem ungefähr 1/2" Jano-en 
und 2'" dicken, spindelfönnigen, mit grauer Substanz infiltrirten K ~ 0 ~ 
t enge fl echt, Plexus nodosus s. gangli?fonnis Jleckelii, an, unter wel
chem er wieder dilnner wird, und in der Furche zwischen Carotis com
uumis und Jugularis interna zur oberen Brustapertur senkrecht herab
läuft. Er g·iebt und erhält folgende Zweige: 

a) Ranws aul'icularü vagi. Dieser von Ar n o I d zuerst im Menschen 
aufgefundene Ast des Vagus entspringt aus dem (-hmglion jugulare, oder 
dicht unter ihm aus dem Vag;usstamme. Er verstärkt sich durch einen 
Verbindungszweig vom Ganglion pctrosum, geht in der Fossa jugularis 
des Schläfebeins um die hintere Peripherie des Bulbus der Drosselader 
hermn, tritt dmch eine besondere Oeffnung in der hinteren Wand der 
Fossa jugularis in den untersten Theil des Fallopischen Kanals, kreuzt 
sich daselbst mit dem Communicans, und verbindet sich mit ihm durch 
2 Fäden, dringt dann durch den Canaliculus mastoideus hinter dem äusse
ren Ohre hervor, und endet in zwei Zweige getheilt, deren einer mit dem 
.1Vervus auricularis projiuulus vom Communicans sich verbindet, der an
dere sich in der Auskleidungshaut des hinteren Umfangs des Meatus 
auditorius externus verliert. · 

b) Verbindungsäste vom Nervus recurrens Witb:";; und H);po,q/ossus, 
welche beide durch kurzes Bindegewebe an den Yag-us angeschlossen 
sind. Durch sie erhält der Vagus, der vorzugsweise als sensitiver 
Nerv entsprang, motorische Fasern .zugeführt, c~ie er späte~· wieder theils. 
zum Glossopharyngeus sendet, thetls als Rwm pluu:lfnget u~d lar.1Jll.9~' 
von sich entlässt, wodurch die Stelle des Vagus, welche zwischen Aut
nalune und Abgabe der motorischen Fasern liegt, dicker sein muss 

(Plexus nodosus) als der übrige Stamm. . . . . 
c) Verbindungsäste zum Ganglion ce7'vtcale prtmtml des ;;ympatlucus, 

und zum Ple:vus nervorum ce1·vicalium. Sie kommen aus dem Plexus 

nodosus, so wie d) und e). . 
dJ J.Vervus plwr.lJll!Jeus superior et iJifeJ'i~r. Zwei au.s dem oberen 

Theile des Plexus nodosus entspringende, zwischen Carotts exter~za un~ 
· t Set'teno·eo·end des Pharvnx laufende Aeste, welche SlCb mit m erna zur o o " . . . 1 

l R · 1 · cles GlossopharvtlD'e.us zu emem ehe Arterta p1w-c en m1us pllaryngezs ' ·· ~ · 1 
l benden Geflecht ( Ple~vus plwryngeus) verbmc en. ryngea ascem ens umge · 

l ' t 1· i\·f -keltt t1ncl die Schleimhaut des Rachens versorgen, c essen .tl.es e c 1e r ws 
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Ar 11 0 1 d crwiihnl, dass der Nervus pharyngeus inferior auch Fiiden in 

I Lewtor palati mollis und A:ygos ltt'ulae gelangen lasst. Ocr Ast zum 
1 en 0 1· I . I Lewtor palali wurde durch \V o I I' er L ! e neno muscu 1 evaLorts pa aLi, 
Berol. 1855) besUiligl. 

· el Nm·vus lar.IJllfJeus superior. Er entsteht am unteren Ende des 
Knotengeflechtes, geht hinter der Carot/s eerebralis zum Kehlkopf herab, 
und theilt sich in einen Ranws ea:tenws, welcher zuweilen einen Ner
t'IIS eardiaeus zum Herzen sendet, gewöhnlich aber den )Jlusculus coustri
ctor plwr.IJ1l!Jis inferior und crico-tft.IJI'eoideus versieht, und in einen Ra
nws internus, welcher complicirter ist. Dieser folgt anfangs ·der Al'leria 
lh.IJreoidea superior, und später dem nls Arteria lai'.IJII!Jea bekmmten 
Zweige derselben, tritt mit die!Scm durch die Jlembrana !t,IJO-lh.IJreoidea 
in das Innere des Kehlkopfs, und theilt sich in mehrere Zweige, welche 
die hintere Fläche des Kehldeckels (die vordere ist schon vom Glosso
pharyngeus verpflegt), die Schleimhnut des Kehlkopfes bis zm· Stimmritze 
herab versorgen, und zugleich jene l\Iuskeln imtcrYiren, welche die Stimm
ritze bewegen. Longe t und C r n v eilhier dngegen behaupten, dass 
die l\Iuskelii.ste des Lar.'JllfJeus superior die betreffenden "Jf uskeln blos 
durchbohren, um g:leichfnlls in der Kehlkopfschleimhaut zu endigen. 

Er anasLomos1rl regelmiissig durch einen zwischen Srl11ld- untl Hingknorpel 
naeh unten zieljelHlcn l·'aden mit drm Serrus laryngeus recurrens, so wie, 
obwohl unconslanl, mil dem Ramus e:rtenws des Nervus laryngeus superior, 
durch einen fcine11 Zweig, der durch ein unYerhiillnissmiissig grosses Loch in 
tler :\lilie des obet·en Schildknorpelrandes gehl. 

fJ Ein constanter Verbindungsfaden zum Ranws desceudens h.IJPO
fflossi, und mehrere unconstante, zum Ple:~·us carolicus internus. Der 
erstere scheint es zu sein, welcher den R.aJJWs cardiaeus des Hypoglos
sus bildet ( *· 303 ). 

g:) Zwei bis sechs Ram/ carrliaci, welche nn der Cnrotis zum P!e,1:11s 
cardiacus herablaufen. 

IJ. BI' 11 s ttll e i I. 

Er liegt anfnng-s in der oberen Bmstapertur, hinter der Vena 
anoli,IJIIW, und an der ii.usseren Seite der Carotis communis. Der rechte 
Vagus geht vor der A1'leria subetavia de,vtra, der linke vor dem nbstei
genden StUck des Aortenbogens herab. Jeder tritt dmm an die hintere 
"\Y nnd d,es Bronchus seiner Seite, an welche er durch kurzes Bindeo·e
webe. an~eheftet wird. Unter dem Bronchus legt sich der rechte V n;ns · 
an ehe hmtere, der linke an die vordere Seite des Oesophngus als Owr
d~e ocsoplwgeae der Alten, tmd beide dringen mit ibm in die Bauchhöhle 
em. Die Aeste des Brnsttheils sind: 

. a) Der :Vervus laryngeus reeurreus. Der rechte ist kUrzer, da er 
SICh schon um die .AJ'leria subehrvia de.?/ll'a nach hinten und oben herum
schlägt; der linke mngreift tiefer unten den concaven Rand des Aorten-
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bogens. Beide Recunentes laufen in den Furchen zwischen Luft- un(I 
Speiseröhre zum Kehlkopf hinauf und erzeugen: 

. ~) V erbindun.gsäste zu den Rand cardiact des Ganglion cervical~ 
mferws und medwm des Sympathicus; 

fl J feine Aestchen zum Herzbeutel (nach Lu s eh k a nur vom rech
ten Recurrens); 

{J feine Aestchen für die 'I;'rachea und den Oesophagus ( Rami 
tracheales et oesop!wyei supen~ores ). 

Nach Absendung dieser Zweige durchbohrt der Recurrens, hinter 
dem unteren Horne der Cartila,qo th.IJreoidea den unteren Constrictor 
p!tarynyis, und zerfällt in einen Ramus externus et intemus. Der exter
IWS versorgt den T!t.'lreo-arytaenoideus tmd Crico-arytaenoideus /ate1·alis 
(zuweilen auch den Crico-th.IJreoideus); der internus anastomosirt mit dem 
Ramus internus des Larynyeus superior, und Yerliert sich im J.llusculus 
crico-al'.'Jlaenoideus posticus, arytaenoideus obliquus tmd lransversus, und 
in der Schleimhaut des Kehlkopfs unterhalb der Stimmritze. 

b) Die J.Yervi bronclziales anteriores, 4-5 kleine Zweig·chen, welche 
sieh mit Antheilen der J.Vervi cardiaci des Sympathicus zu einem Ge
flechte verketten, welches an der vorderen Wand des Bronchus, als Plexus 
broncldalis anterior, zur Lunge geht. 

c) Die NeJ'vi bronchiales posteriores an der hinteren Bronchuswand 
sind stärker als die vorderen, und Yen\'eben sich mit diesen und den 
spiiter anzufithrenden Zweigen des Sympathicus zum Plexus bronchialis 
super·ior, welcher Plexus die Hamificationen des Bronchus im Lungen
parenchym begleitet. 

Sind die Plexus bronchiales einmal in das Lungengewebe eingegangen. 
so heissen sie Plexus pulmonales. i\Ierkwiirdig ist, dass die Nerri bronchiales 
posteriores beider Seilen sich so mit einander verkellen, dass jeder Plexus 
bronchialis, und dessen Fortsetzung als Plexus pulmonalis, Elemente beider 
Vngi enlhiilt. Die Plexus pulmonales w~:n sich !n der Schleim.haul und in 
den contractilen Beslantltheilen der Bronclualrerzwe•gungen auf, suH.l also ge
mischte1· Natur. Ob der molorischc Antheil derselben aus dem Recurrens: 
Willisii abzuleiten ist, llissl sich allerdings vermuthen. 

d) Der Plea:us oesop!wyeus, durch Spaltung und Verstrickung. des 
linken tmd rechten Vagus entstanclen, läuft an rler. vorderen und hmte
ren Seite der Speiseröhre herab, und besorgt Schleimhaut und .;\luskel-

haut der Speiseröhre. 

C. Bau c !d h eil. 

Der Bauchtheil des Vagus enthält den auf ~ler .vorderen tmd hinte:·en 
nr 1 1 -:\I e , ttrrter· der Bauchfellhaut befindlichen Plexus yastrwus n am c es 11· ag n~ ' . 

· · t· · 1• als End1" D"ttn o·en des Plexus oesoplwyeus, welcher mit antel'IOI' et pos eJ'IO ' o o . . 
l S · "l clti'Cli cl"s Tf'01·amen oeso1J!woeum des Zwerchfells m c er pmsero ue t " 1' · 1 • " • _ • 

d. B 11 "hl 1 11o·te Der Plexus oastncus anterwr sendet zwrschen re anc 1 10 e ge a o · " . 
den Blättern des kleinen Netzes Strahlungen zum Plexus hepalicus, der 
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Plea:us gastrlcus posterlor ein nicht uuansclmliches Strahlenbündel zum 
Plea:tts coellacus. Die Verzweigungen der Plea:u:,· gastrld gehören der 
Schleim- und Muskelhnut des Magens an. , 

PrUparation. Nui' die Dai'Slellung des IJurchgang-es des Vagus durch das 
Foramen jugulare ist schwierig, -:- der itbri~e \~edauf ni~hl. i\Ian s~g~ an 
f'incm geöO'neten Sclüidr.l clas llmtel'lwupt bis In das l•oramen occ~pllale 
magnum auf, und verfolgt die leicht zu fintlenden drei Nerven [ Glossopharyn
geus, Vagus, und Hecurrens) auf ihi'en~ Wege zum f?ora~~~~~n jug_ulare, wel
ches durch Altzwicken der Hesle des lhnlei·hauptbe111s ei·ufluct wu·d, worauf 
sich die drei genannten Nel'l'en durch vorsichtige Ablösuug ihrer von der hai'
tcn Hirnhaut n-cbilrleten Scheiden ber1uemer dadegcn lassen. 

Die von ~\I' n o I d (Tiedemann uud TreviraJlllS, Zeitschrift fHI' Physiol. 
Hd. 111. pag. 14 8.) zuerst ausgesprochene An~icht, dass rler Vagt!s, seine~n 
'Vurzelverhalte nach, ein rein sensitiver Nel'l' sei, und dass CI' sc111e moton
schen Aeslc nur der Anastomose mit dem Recurrens Willisii zu verdanken 
habe, welcher sich zu ihm, wie die \'Ordere, ganglienlose Wurzel des Quintus 
zur hintCI'en vci·hiill, wurde von Scarpa, Hischoff, Valcntin, Hcndz 
durch Versuche am lebenden Thicrc, und durch comparativ anatomische Er
fahrungen in Schutz gcnommcu, und weilet' ausgcfithrl. l\"ach H c m a k' s, 
M itll c r' s und Voll; man n 's ßeobachlungcn dagegen, soll der Vagus UI'SJll'ilng
lich schon, wenigstens bei Thicren, motorische Elemente einschliessen, welche 
an dem Ganglion jugulare nur vorbeigehen, ohne an seiner ßildung zu parli
C!pn·cn. Ich schlicsse mich tlei' Ansicht ilher clie gemischte Natur dei' Ur
sprungsfasern des Vagus an, da die motorischen, oder doch theilweise moto
rischen Aesle des Vagus: Rami pha·l'yngei, /aryngeus superior et inferior, 
Ple:xus pulmonalis, oesophageus und gastricus zu zahh·cich sind, um allein 
von der ,·crhliltnissmässig schwachen Anastomose mit dem Recurrens Willisii 
ahgelcitet werden zu können. 

Die sensitiven QualiUilen des Vagus iiussern sich in Hunger und Durst, 
Siilti;;ungsgefiihl, Athmungs!JedOrfniss, ßeldemmung, Schmerz, etc. Trennung 
des Vagus mn Halse auf beiden Seilen ist absolut tödtlich. Die Erscheinungen, 
die man hiehei beohachtel, el'ldärcn die physiologischen Thiiligkeiten de1· ein
zelnen Vagusiisle. Sie sind: 

1. Unempfindlichkeil dei' Kehlkopf- und Luftröhrenschleimhaut, und des
halb Schweigen aller Reflexbewegungen, z. B. Husten. 

2. Heisere, malle Stimme, oder complele Aphonie wen-en EI·schlaflunrr 
der Stimmrilzenbändei'. 

0 0 

3. Athemnoth, bei jilngeren Thicren bis zur Erstickung. Da der Crico-
arytaenoideus posticus die Stimmritze erweitert - eine llewenunn-, tlie mil 
jedem Einathmcn eintritt -- so wird die Durchschneidunn- heittei' Recurrentes 
odei' beider Vagi ilhet· dem UI·sprung der Hecul'l'entes, di~se Erweilerunn- auf~ 

0 
heben. Der Lnflslt·om, der durch den lnspirationsacl in den Kehlkopf einch·inn-t 
kann dann die ßiinder der Stimmritze, besonders wenn diese schmal ist 1~i~ 
bei allen jungen Thiei·cn, aneinander drUcken, untl EI·stickunn-stod vei·m·sa,chen 
welcher ])l'i alten Thieren, deren Stimmritze weitet· ist, ni~hl so leicht ein~ 
treten wird . 

. 4. Hyperämie, Apoplexie dei' Lungen, und Infiltration mit wiisserigem 
Flmdum, welche nach Trau h e dadlll'ch entsteht, dass, dei' Lähmuna der Glollis 
wegen, Speichel und Schleim vom Pharynx in die Luftwege gelan~l, und der 
aufgehobenen Hcflexhewegung wegon nicht mehr ausgehustet wenlcn Jcann . 

. 5. Lä~mJUng des unteren Theiles der Speiseröhre, dahm· Un1•ermögen zu 
schlmgen, nulem das Verschlungene auf halbem Weg steclwn bleibt, und durch 

., 
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Erbrechen wieder <msoeworlen wird . 
I• Jb S 1 · k 1 ° ' um, neuerdm"s verschlun"'e ,, •• ·e<lerltf•lt < asse e . c 11c. sn zu hnhen , woraus . . o . o n, J 

der oper1rten fhiere erklärt. SICh <he schembar grosse Gefrässigkeit 

6. Träge ßew.egnng des i\Ia..,.ens n I I . 
Durchlränkun..,. der Nahr . . o

1 
· ·: II< < adm·ch hedmgte unvollkommene 

" • ungsmllle lllll ~Ia«ensaft I I . I 
heil durr.h die Trennun..,. des V . 

1 
° ' t essen c JellliSC lC ßeschaffen-

I·I·l I t k . .o . , ngus mc ll verändert werden soll. -
t c IS mer wtlrdi..,. ISt der E. II I . 

Heizung des Vagus ver~indert ahs~~/~~ie < ~:h~ngus auf ~~~~- Herzthätigkeit. 
selbst Stillstand des Herzens bewirken ( W I d~ Herzschlage' und kann 
der Leiche eines geküllften Mörders I 5 ))" e ,' c r' I u d g e ). He nIe hat an 

· 
1 

• • • Inu en nac 1 dem Lödtlichen St · 1 
tnltte st Durchfiihi'Un" eines Stromes tles n l t' relc IC, 
\
r I II . o tO n Ionsapparates durch den linken 
agus, las e1·zalnum, welches 60-70 C t · · · 
1

.. I" I . E . on rnctiOnen lll der MmuLe zci"tc 
p otz 1c 1 Illl • xpnns10nszustande stille stehen "emacllt Stl' 1 ·t 1 1 °1 ' 
S 

' . ll . . f I" 0 • om Cl unrr l urc I l en 
)IliP.I IICUS ne l 1e ßcwe..,.unrr des Atrium w1·e·ler 1 D \' 0 

· 

I 
. . o " , 1en•or. er · arrus schemt 

sonac 1 emc regulalol'lsche \Virkun" auf die H 1 lol · 
S I 

. o • erz >ewcgung, wc c 1c Jmmär 
vom ympnL 11cus angeregt wird zu äusscrn ]\" 111> ff 1 L 1 · 1 1 · 

1 1 .. · . . ' ' -- • e r um u < w 1 " ta >cn 
1h_e . >Cl. tallg~nde En1w1rkung_ des Vagus auf die Bewegung des Dilnnda;ms und 
Dicl,,la• ms SICher gestellt (Sllztm..,.sberichLc der kais Ak"•l J 1· 185-J r G Tl . " . '". u '· ' . 

': . · tetle, _de _n~t~sculis nervisque laryngeis. Jenae, 1825. 4. -;t. Soluwll~~·. anaL. di~CJ~_,siilo el descr~plio nervi pneumog:tslrici. Turici, 1838. 
1. -:- E . . 11 a1tue, Bellrage zur expenmentellen Pathologie. ßerlin, 1 84 6. -
~ch1(,_ ~he ~1·sache der Lungenverändrmmg nach Durchschneidung der Vagi, 
11~ (TJ·tesm~er s Seehswochenschrift, 7. und 8. Heft. - E. JVolff, de functio-
IIIhus nerv1 vagi. ßerlin, 1856. 

§. 302. Eilft.cs l,aar. 

Das cilfte Paar, der Beinerv, 1Ver1Jus J'CCIII'J'ens s. accessorius 
Wi/lisii, dessen motorische oder gemischte Natur durch die leider so oft 
contradictorisch lautenden Vivisectionsresultate noch nicht sicher gestellt 
ist. hat einen sehr veränderlichen, und selbst auf beiden Seiten selten 
symmetrischen Ursprung. Er entspringt im Rückgratskanal vom Seiten
strange der Medulla spinalis, und mit seinen obersten Wurzeln vom Cor
pus 7'estiformc des verlängerten .Marks. Sein Stamm liegt im Riick
gratkanal zwischen den vorderen und hinteren Wurzeln der 4-6 oberen 
Halsnerven, hinter dem Ligamentum denticulalmn. Seine längste Wur
zel kann bis zum siebenten Halsnerven herabreichen, oder schon zwi
schen dem dritten und vierten entspringen. Während sie zum Foramen 
occ,jn'tis maguwn emporsteig-t, zieht sie 9 - 10 neue Wurzelfäden vom 
hinteren 'rheile des Seitenstranges des Rückenmarks an sieb, und ge
winnt dadurch an Stärke. An die hintere Wurzel des ersten Halsnerven 
wird der Recurrens durch kurzes Bindgewebe genauer angeheftet, tmd 
nimmt auch nicht selten diese Wurzel gänzlich in seine eigene Scheide 
auf, um sie ,Yeiter oben wieder von sich abgehen zu lassen. Hierauf 
gelangt er durch das grosse Hinterhauptloch in die Scbildelhöhle zum 
Vag·us, welchem er sich anschliesst, und dadurch zu dem Namen kam: 
Accesso7'l'us ad }Jal' vagum. Mit dem Vagus kriimmt er sich nach aussen 
zum Foramen jugulare hin, in welchem er hinter dem Ganglion Jugulare 
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· J1c1·ab;;tcin-t um sieh in zwei Portionen zu theilen. Die vordere 
1'(/(jl ' ~ t:>'' 

scinvitchere Portion geht in den Vagus und dessen Pletcus uodosus über, 
um in der Bahn .der .Nervi phm'ffllfJCi und Nervi ÜtJ'.'JllfJei, besonders 
des Nerm1s fm',tJilfJClls il!ferior, wieder auszutreten. Die hintere 
zieht hinter der Vena .fugulan:'> interna nach aussen, durchbolnt den 
Kopfnicker im oberen Drittel, theilt ihm Zweige mit, und tritt durch die 
Fossa sujn'aclavicuhm's zum .Musculus cuculfaris, in welchem sie sich. 
ramilieirt. 

Der Grund des sonderbaren, YOm Huckenmark zum Vagus hinauf 
strebenden Verlaufes des Recurrens scheint der zu sein, dass der Vagus, 
welcher gleich nach seinem Austritte aus dem F'ortmwn Jugulare mehr 
motorische Acste abzugeben hat, als er kmft seines Ursprungs besitzt, 
einen guten 'l'heil derselben schon in der SchUdclhöhle durch den Acces
sorius zugefUhrt erhalte. 

Dass der Accessorius IVillisii hlos die motorische Wurzel des V;•gus 
sei, ist nicht hinliinglich evident. Llie von mi1· gcrundcnc Thaisache des Vor
kommens halbseitiger Ganglien am Acccssorius, in die ein Thcil scinr.t· Fasern 
übergeht, ist mit llcr rein motorischen Nalut· des Nerven nicht \'Ct·cin!Jar. Es 
sind diese Ganglien nicht zu venvr.chseln mit jenem, welches nn der Verbin
dung des Accessorius mit dem er~lcn Halsnerven rorkomml, und cigl'nllich das 
Ganglion interrertei.Jrale dieses Nencn ist. Uic halbseitigen 1\notcn des Ac:ces
sorius liegeu ithcr jener Verbindungsstelle, nehcn dem Einlrillc der Arteria 
rertei.Jralis in die Sch1idclhühle. Sie Iinden sieh auch in jenen Fallen, wo 
der Acccssorius keinen Faserauslausch mit dem ersten Halsnerven eingehL 
Sehr wichtig für die Lhcilweisc sensitive Natur des Acccssorius ist der \'On 
Milller (AI'chiv. 1834. pag. 12. und 1837. p. 27!).) beohachlctc I?all, wo 
der Acccssorius allein die hintere sensitil'c Wurzel des er~tcn Ccrvic;ilnct·vcn 
ahgah (vorausgesl'LZL' dass diese Abgabe niehl aur eine voraus"'errann·cnc Aur-

..... ü t:' 0 

nahme jener Wurzel folgt, wie oben im Texte des Pm·.1graphs bcmerkl wurde). 
Auch B c m a _I; hal ein J\nülehcn am Accessorius im Foramen jugulare gerun
den. Dnss dw grüsset·e .\Ienge der F:1se1·n des ßcinervcn motorisch ist, haben 
ß i s c hoff und ß c n t1 z bewiesen, welche die vordere Portion desselben in das 
Knotcngcficcl.'t des Vagus,. und übet· dieses hinaus, in die Nervi pharyngei 
und larynget, besonders 111 den laryngeus inferior, vcrt'olgtcn. - Da nach 
Trennung des Nerv1ts accessorius tlie rcspit·atorischcn ßewr"UII"'Cn des Cucul
laris uud SLCI'Iloclcidomasloideus aurhüt·en ( c h. ß c II I' f~lut° Cl' au~:h den 
Namen Nerrus respiralorius colli extenzus sztperior. 

J. F. Loi.Jstein, diss. tle ne1·vo spinali ad llar vacrum acccssorio \.rcrc 11 t 
1-Go o · i o ·• 

I •. '1: - :1. Scm·pa, commcnt. cle nc1·vo spinali ad octa,·um cc1·r.b 1·i ac-
cessono, 111 act1s _acatl. mel~: cl~~r .. -~indoh. ~om. I. 1788. - JV. Th. JJischoff, 
commenl. dc net·n accessom "llhsu anaton11a ct physiologia. DannsL., 1832. 
4. - C. IJ. lJend:;, traclatus dc eonncxu iulcr ncrvum v;wu 111 cl " · 
II r 

o :<CCeSSOrlllm. 
·an., 18:16. 4. 

§. 30:3. Zwölftes l'am·. 

Das zwölfte Paar, der entschieden motorische Zu 11 g- e 11 fl c i 8 c h _ 
n e rv'. Nervus lzypoglossus s. loquens, entspringt zwiscl1en der Olive unt'.l 
Pyrmmde des verlängerten :Marks, und wurde von S t i I! in g· bis in den 
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y~rdcrcn 'l'h.~il des gi:a~ten Centmistranges des RUckenmarks verfolg-t. 
Dte Wurzel_faden verm11Igen sich zu 4-9 BUndein, welche hinter der 
\Virbelarterw. zum_ Foramen conr~IJ!oideum anterius quer nach aussen 
ziehen, zuw.mlen steh durch einen Faden von der hinteren '\'\iurzel des 
ersten CervJcalnerven verstärken, und nachdem sie sich zu eÜH~m ein
fachen, I"' dicken, oder auch zu einem doppelten Stamm vereinigt 
haben, durch das genannte Loch die Schädelhöhle verlassen. Am Halse 
liegt der Nerv anfangs hinter dem Vagus, der Carotis interna, und der 
T 'ena .fur;ulal'l:~ Interna, windet sich um sie nach vorn und innen, bildet 
illl 1i·i.l]OIIillll cervicale superius einen vom hinteren Bauehe des Biven
/er 11/lla:i//ae bedeckten Bogen mit nach unten sehender Convexitiit, wel
cher bis zum Zungenbeinhorn herabsteigt, dann sich an dem Jlusculus 
h,IJO.l]lossus nach aufwlirts schwingt, und zwischen dem S(IJ!o-ylossus und 
Genio-fjlossus in das Fleisch der Zunge einti·itt, wo seine Endäste, welche 
t!teib unter einander, theils mit den Zweigen des Xe1·vus /inguab:~ ana
stomosiren, sämmtliche Zungenmuskeln, so wie den Genio-h.IJoideus ver
sehen. B n c h und Ar n o l d erwähnen einer bogcnfönnigen Anastomose 
.zwischen den Aesten des rechten und linken If.'fpoylossus im Fleische 
des Geniohyoideus. 

Gleich nach seinem Freiwerden unter dem Foramen condyloideum 
onlerius, geht er mit dem Ganglion ceJ•oicale prim11m des Sympathicus, 
mit dem Plexus nodosus des Vagus, und mit den ersten heiden Ceni
calnerven Verbindungen ein, und schickt etwas tiefer seinen Ramus cer
'Jicalis descendens ab. Dieser steigt auf der Gefässscheicle der Carotis 
cmm1wnis und Vena Ju.lfularis interna herab, und verbindet sich mit 
Aesten des zweiten und dritten Cervicalnerven zur Halsnervenschlinge, 
Ansa h,IJpo,r;lossl~ ans welcher die Herabzieher des Zungenbeins und Kehl
kopfes mit Zweigen versorgt werden. Sehr gewöhnlich g-eht auch ein 
längs der Carotis comllwnis zum Herznen·engeflecht verlaufender Ramus 
cardwcus aus der Ansa hypogloSSI ab. Die Uinge der Halsnervenschlinge 
unterliegt zahlreichen Verschiedenheiten. 

Der Hypoglossus wird am passendsten ,vom Hai:c aus präpa!'Ü'L, wo sein 
dirke1·, rundlicher, vom ßivcnlcr hedeekler SLamm Ic1ch~ zu ~IHICI!, und ~weh 
cremachler Exm·LiculaLion des UnLc1·kir.fcrs ohne Milhc cmcrsc1Ls Ins zu semem 
AusLriLLslochc, andererseits gegen die Zunge hin vcrfolgL werde!~ kann; 

SI IL und bisher nur von Maycr bcobachLeL (i'\euc \erhandl. c 1r sc cn, . · 
1
- .. 1 

I L C I Aca(l Bd XVI 1wT 744) isl eine m1L emcm \nolc Jen (er cop. aro . • · · · · o· · ' . .. 
1 

· 
I I · L \\rurzcl (lcs I·lyJ)O"lossus welche her mehreren Saugel Hcren VCI'SC lCllC lln CI'C · o '' .. . • 
I · 1 cinl Ueber die moLOrische "'1rlmng dtcscs l'lci'\'Cll herrschL IIOI'Illa Zll SClll SC l • - . . • L"") er I . 

I. · B 1 I· ~e 1· 11 c Du1·ci1schncidun" an Thtel'cn, und semc a tmun0 lCtm ,cm C( cn ,cn. ..., 0 . 
1 

ß · ·· 1 · 
'I I ' rrL 'cdesmai Zuncrcnlälnnung (Glossopirgtc)' 0 lllC CCIIlLI'aC lll-
ll cnsc JCil' Cl ZCUo J ( 0 • "b'l' .. I z er D" f"l . 

I G I Cl·s un() ()Cl' allnememcn Senst 1 1LaL t er un0 e. 1c 1 1 aunrr (es csc Jllla • • o , . . 
~, 0

0 1 SL 1 y01· Ieus so wie für den SLcrnoLhncoaleus und Thyreohyot-< en mo- UIH crn o 1 ( , . - . 
·, 1 1 ' pogloss; cnLSJ)I'inrrcndcn FtiamcnLc, schcmcn dem Hypo-leus aus (er .t nsa. ,~y • o . . 

I · 1 '· · · e cirrcn zu sein sondern !lun durch dlc Anastomosen 
Ir ossus ntC IL au 0/'lgm 0 ' ' k I I R . rr 0 

· 1 C · I . ,- 11 rrcsLrcuL zu wertlcn, da \ o I man n ( urc 1 CJzun0 lllll ( Cll Cl'\'ICa II CI'\ Cll Cl 0 
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des Ursprungs des llypoglossus. nie Bewegung .dieser l\Iuskcln crzielcm konnte, 
wohl ahc1· durch jene der Cen·1calnervcn. - D1? von Lu s c h k a aufgefundenen 
sensitiven Zweige des llypoglossus,. welche. a~s l~nochcnncrvcn des Hinterhaupt
bein~, und als Venennerven des Smus occ~ptla1ts und der Vena jugularis in
terna bezeichnet werden, stammen so.ndcr Zweifel a~1s Anl.heilcn des Vagus, 
welche dem Hypoglossus auf anastomol1schrm 'Vegc cmvcr!Cibt wurden. 

zag o r s k i, Nuss c r, und S w an bcobaehtctcn 1\nötchen an den Ver
ästhingen des Hypoglossus. - Da clic Ursprungswurzeln des Ilypoglossus durch 
Richtung, Lngrnmg, und Ansehen, mit den vorderen Wurzeln der lliickenmarks
ncnen iibcreinslimmcn, und da er nach der frUhcr cilirten Beobachtung M a y c r 's 
eine hintere Wnrzcl mit einem Knötchen besitzen kann, so bildet der Hypo· 
glossus den schönsten Uchergang dc1· Hirn- zu den Hiickenmal'l\snervcn, und 
erscheint' den comparaliven ßeobaf:htungen \'Oll wehe I'' Bis c h 0 rr und 
ß ([ c h n er zu folge, eher in die Kategorie der Nervi spinales als dr.r Nervi 
ce1·ebrales gehörig, ebenso wie der Acccssorius, dessen Wurzeln sich gewiss 
nur aus losgerissenen Anthcilcn der Ccrvicalnerven innerhalb des Riickenmarks 
construircn. Bei den Fischen ist der Ilypoglossus entschieden ein Spinalncrv. 

C. E. Bach, annol. anal. de nervis hypoglosso et laryngeis. Turici, 
1835. 4. 

II. R ii c Ii c n m a r Ii s n c r ,. c n. 

§. :Jot Allgemeinel' Cha1·al\te1' dct· Hiicl{ennwl'l<snel'VCn. 

Die RU c k e n m a r k s- oder Spinalnerven, deren 3 I Paare vor
kommen, sind, bis auf untergeordnete Kleinigkeiten, nach Verlauf und 
Vertheilung symmetrisch angeordnet. Nur selten finden sich 32 Paare. 
Sie werden in 8 I-Ialsnerven, 12 Brustnerven, 5 Lendennerven, 6 Krem:
beinnerven, und I oder 2 Steissbeinnerven eingetheilt. Jeder Spinal
nerv entspringt mit einer vorderen und hinteren vV urzel. Die hintere 
ist, mit Ausnahme der zwei oberen Ffalsnen·en, stärker als die vordere. 
Die vVurt.eln bestehen aus mehreren platten Faserbitndeln, ·welche am 
vorderen und hinteren Rande des Seitenstranges des Rückenmarks auf
tauchen, von der Arachnoidea nur lose umfasst werden, gegen das betref
fende Foramen intervel'lebrale, durch welches sie aus dem Rückgratskanal 
hemustreten, convergiren, uml nach ihrem Austl'itte zu einfachen, rund
lichen Stämmen sich vereinigen. Der hintere Wurzelstamm schwillt im 
Foramen intervertebrale zu einem Knoten an (Ganglion intm'vertebntle ), 
an dessen vorderer Fläche die vordere Wurzel blos anliegt, ohne Fäden 
zur Bildung desselben beizusteuern. Der Bau aller Intervertebralknoten 
stimmt darin überein, dass die Fasern der hinteren Wurzel zwischen 
den Ganglienzellen der Knoten durchgehen, ohne mit ihnen sich zu ver
binden; aus den Ganglienzellen aber neue Fasem entstehen, welche 
sich zu den durchgehenden hinzugesellen, und somit die Summe der 
austretenden Fasern eines Ganglions grösser als jene ,der eintretenden 
ist. Jenseits. des Knotens mischen sich die Fasern der vorderen und 
hinteren Wurzel dergestalt, dass die ferneren Ramificationen der RUcken-
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marksnerven Fiblillen aus beiden Wurzeln enthalten. Die vordere 
ganglien~ose ~urzel ist rein motorisch, die hintere sensitiv. 
Haben SICh heHle Wurzeln jenseits des Ganglion zu einem kurzen Stamme 
vereinigt und ihre Fasern wechselseitig au!!-getauscht, so zerfällt jeder 
RUckenmarksnerv regelmässig in einen vorderen und hinteren Zwei()". 
Diese Zweige werden somit gemischten Charakters sein. Der vorde 1~e 
ist, mit Ausnahme der zwei oberen Halsnerven, stärker als der hintere, 
steht durch einen oder zwei platte Fitden mit dem nächsten Ganglion 
des Sympathicus in Zusammenhang, anastomosirt durch einfache oder 
mehrfache Verbindungszweige mit dem zunächst über und unter illm 
liegenden vorderen Spinalnervenzweig, und bildet mit diesen SchI in g e n 
(Ansae), welche an den Hals-, Lenden-, Kreuz- und Steissbeinnerven 
constant, an den Brustnerven dagegen unbeständig sind. Die Summe 
mehrfacher Schlingen an einem bestimmten Segmente der ·Wirbelsäule 
wird als Pletcus bezeichnet, und es wird somit ein Ple.vus cervicalis, 
/mnbalis, und sacralis existiren, welche vor den Querfortsätzen der gleich
namigen Wirbel oder der vorderen Fläche des Kreuzbeins liegen. Der 
hintere Zweig ist, mit Ausnahme der zwei ersten Halsnerven, bedeutend 
seinviieher als der vordere, geht zwischen den Querfortsätzen der Wir
bel (am Kreuzbein durch die Foramina sacraHa posteriora) nach hinten, 
anastomosirt weit unregelmässiger mit seinem oberen und unteren Nach
bar, und verliert sich in den Muskeln und der Haut des Nackens und 
Rückens. Die von den hinteren Zweigen der RUckenmarksnerven ver
sorgten jl nskeln sind nur die langen Wirbelsäulenmm;kelu. Die breiten~ 
Cucullaris, Latissiuws dorsi, Rlwmboideus, und die Serrati postici erhal
ten ihre motorischen Aeste aus den Plexus der Yorderen Zweige der 
Spinalnerven. 

Oie Plexus der vorderen Aeslr. der Rilckenmarksnerren sind darauf berech
net, den aus ihnen hen·orgehcndcn peripherisehen Zweigen F'asern aus ver
schiedenen Rilckenmar]i!'nenen zuzufilhren. . 

Da das I\iickenmark nur bis zum ersten oder zweiten Lendenwirbel herab
reicht wo es mit dem ~l;u·kkegel aufhört, so we1·dcn nur die Wurzeln der 
Ilals _' und ßruslue1·ven nach kurze 111 Verl:lllfe (welcher filr die Ilalsnerren 
quer, fiir die Brustnerven aber schief ahwiir!s gerichtel ist) ihre !oramina. 
intervertebralia erreichen; die Nervi lumbales, sacmles, und coccyget dagegen. 

l e 1 Austrittslöcher sich immer mehr vom Ende des Rilckenmarks t.Markkegel) 
t er I \' I t' . R. k k I . I 

lf ml.fssen e1' 11 en enls(H'echend I an er e n er au 1m üc grals ana nuc 1 en ernen, . . · t:> ~ • 

ahwlirls nehmen, um nn ihre Austrillslöcher zu gelangen. :So ?esclueht es. 
dass vom ersten oder zweiten LeiHienwirbel an, der, Rest des Rü_ckgratkanals 

I lacll -1()\Va''rls eilenden Lenden- und Iueuznerren emgenommen nur von 1 en I • • • 7 • 

· 1 1 1 1·]11·es 11 arallelen und wellenförmigen \ erlaufes wegen, schon m 
Wll'l , we C 1e, • ' . . 
I ß - 1 !es alleil Testaments mit einem Pferdes c h w e 1 f ( cauda equma ), 

1 cn tfc 1ern 1 • • _ 

I. 1 1,11 ,velcl1e ßencnnun" ihnen fortan geblieben. verg IC 1en wurt e , o. . . , . 
Indem ferner das IHtckenmaik sich am Conu~ medullar1~ zu~pttzt, so 

. I' 1 llllll hinteren Wurzeln der zwei letzten Spmalnerven sehr mtfssen lJe von eren . . .. . , 
I · . 1 ]'ene11 und scheinbar zu emem emslanumgen Ursprung ver-na 1C an cm.ml er 1 0 , 

schmelzen. 
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Die ha1·te Ilirnhnul schliessl sich nicht in gleicher Höhe mit dem Contts 
medullaris de1· JJledulla spinalis ah , sonilem . erstreckt sich als ßlindsnck bis 
zum Ende des Canalis sacralis hei·nb. Die NerL'i lumbales, sacrales und 
coccygei werden dc~Shalb eine ltlngei'l' Strecke im Sacke de1· hartm1 Ilimhaut 
Yednufen, als die iihrigcn Spinalnei'I'r.n. 

Die Ganglia intervertebralia der Hals-, llrusl- und Lendenne1·ven liegen in 
ihren Zwischcnwirbellüchem, die der Kreuznerven nber nor.h im Wii'IJC!kanale, 
aussel'iwlb der harten llirnhaul; das 1\nütchen de1· .Nervi coccygei ~ogar noch 
innerhalb derselben. 

Die SUlrke der Nen-i spinales richtet sich nach der ~Ienge de1· Organe, 
welche sie versorgen. Die unteren Cervicalncn·en, welche die oberen Extremi
Uilen, - und die Nervi sacrales, welche die unteren versehen, wei·den deshalb 
dicker und mad;iger nls die ohcren Ilalsnei·ven, die Brust- und Lendcnnei'I'en 
sein. Die 1Ye1-ei sacrales sind ahsol11t die kräftigsten, die Nervi thoracici 
und der Ne1-vus coccygeus die schwllchslcn. - Sehr oft sind die hinteren 
Wurzeln der Halsnerven auf beiden Seilen nicht congruenl; - ein ':Vurzel
faden spaltet sich zuweilen in zwei Ji'Utlchrn, von welchen eines sich an die 
hinte1·c Wm·zel des ullchstfolgcnden Nerven hegicbt. - IJie an den hinteren 
':Vu!'Zeln ausnahmsweise vorkommenden !deinen Knülchen sind von mir als 
Ganglia aberra11tia beschrieben worden. 

Ueber das Verhältniss der Fasern der sensitiven und motorischen 
'Vurzel eines Ruckenmarksnerven zur weissen und grauen Masse des 
Rückenmarks lehrt das l\Iikroskop: 

1. Die Fasern der vorderen, motorischen Wurzeln dnrchbrechen die 
longitudinalen Fasern der oberiiächlichen weissen Substanz des RUcken
marks in querer Richtung, und treten in die Yorderen Hörner der grauen 
.Substanz. In diesen verfolgen sie einen zweifachen Verlauf. 

a) Die inneren derselben gehen, zwischen den Ganglienzellen der 
Vorderhörner durch, in jene longitudinalen Fasern der Vordersträng·e 
über, welche sich an der sogenannten weissen Commissur mit den ent
gegengesetzten kreuzen. Der rechte Vorderstrang z. B. ·wird somit 
einen Theil der Fasern der linken motorischen Nervenwurzeln auf
nehmen. 

{J) Die ~tusseren Fasern der motorischen Wurzeln gehen, ohne 
Kreuzungen einzuleiten, in die longitudinalen Fasern der vorderen 
Bilnclel de1: Seitenstränge über. 

2. Die Fasern der hinteren sensitiven Wurzeln, treten in die graue 
Substanz der hinteren Hörner, und krUmmen sich daselbst theils bogen
förmig nach aufw~trts, um in die longitudinalen Fasern der Hintersträng·e 
und der hinteren Bündel der Seitenstränge überzugehen, theils treten sie 
_gerade in die graue Centrahnasse des Remstranges ein, wo .sie sich 
mit den Aesten der Ganglienzellen in Verbindung setzen. 

Das Gesagte enlhlilt nicht vjel, aber doch Allt>s, was man iibcr den reale~1 
Ursprung der vorderen und hinteren Wurzeln de1· Rilckcnmarksnervcn nut 
Gewissheit sagen kann. Die mikroskopische Anatomie des Ruckenmarks hat 
wohl zu schematischen Dm·stclhtn"en det· Nervcnursprünge, aber keineswegs zu 
definitiv festgestellten LelH·sätzcn ~her diesen hochwichtigen Gegenstand geführt. 
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§. :105. Die vier oheren llalsnei·ven. 

Die acht Halsnerven, von welchen der erste durch die hinter der 
Jliassa lateralis des Atlas befindliche Incisur am oberen Rande des Bogens, 
der achte durch das Foramen interverteb1'ltle zwischen dem siebenten 
Halswirbel und ersten Brustwirbel austritt, bilden mit ihren vorderen 
Aesten unter sich und mit dem ersten Brustnerven die im vori()'en Pa
ragraphe erwähnten Schlingen. Die Zahl der Schlingen wird so~it acht 
betragen. Die vier oberen schwächeren Schlingen setzen den Plexus 
cerm:calis, die vier unteren, stärkeren, den Plexus brachialis zusam
men. Die vier oberen Halsnerven, von welchen der erste, seines Aus
trittes zwischen Atlas und Hinterhauptbein weg·en, auch ;.\"ervus suboc
cipitalis genannt wird, richten sieb, hinsichtlich ihres Ursprunges und 
Verlaufes, nach dem allgemeinen Tnms der Spinalnerven. Nur der 
erste und zweite weichen darin von ihm ab, dass die hinteren Wurzeln 
derselben schwächer als die vorderen sind, und ihre hinteren Zweige 
bei weitem mächtiger, als ihre vorderen erscheinen. Der hintere Zweig 
des ersten Halsnerven geht oberhalb des hinteren Halbringes des Atlas 
zu dem dreieckigen Raum, welcher vom Rectus capitis posticus major, 
Obliquus superior et inferior begrenzt 'vird, und versorgt, nebst den hin
teren geraden und schiefen Kopfmuskeln, auch den Biventer cervicis und 
Complexus. Er wird Nervus infraoccipitalis genannt. Der hintere Zweig 
des zweiten Halsnerven geht unter dem Atlasbogen am unteren Rande 
des Obliquus inferior zu allen Nackenmuskeln, mit Ausnahme des Cu
cullaris, und steigt, nachdem er letzteren durchbohrte, mit der Arteritt 
occipitalis zum Hinterhaupt empor, wo er sich bis zum Scheitel hinauf 
als Ne1·vus occipitalis magnus in der Haut verästelt. Die hinteren Aeste 
der übrigen sechs Halsnerven erhalten keine besonderen Namen, und 
vertheilen ihre Zweige in sämmtlichen Muskeln (jedoch ohne den Cucul
laris) und in der Haut des Nackens. 

Die vorderen Zweige der acht Halsnerven, von welchen der erste 
zwischen Rectus capitis anticus minor und lateralis, die sieben iibrigen 
zwischen dem vorderen und hinteren Intertransversarius nach vorn tre
ten wenden sich vor oder zwischen den Fascikeln des Scalemts medius 
uncl LPvator scapulae nach vorn und aussen, und setzen, v.ie oben ge
sagt wurde, durch ihre auf- und absteigenden V erbindungsschlingen, ~ie 
vier oberen den Plexus cervicalis, die vier unteren den Plexus b1•achw-

lis zusammen. 
Der Plexus cervicalis giebt folgende Aeste ab: 

) Verbindun o·snerven zum Ganglion cervicale pl'imum des Sympa-
a o . d I 

tl · drei bis vier an der Zahl. Sie bestehen aus emer oppe ten 
llCUS' s . 1 G I" 

Gruppe von Fasern. Die eine geht von den pma ~erven zum ang. 10n 
des Sympathicus, die andere umgekehrt vom Ganglion des SympathiCus 
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zu den Spinalnerven, und Htngs diesen zum betreffenden Ganglion in

terrßrteb rate. 
b) Aehnliche zum PlerL'Us nodosus ncrvi vagi, zum Accessol'ius lVil-

/isii, zum Stamme des J.Vervus h,ypoglossus, und zu seinem Ramus de
scendens. Letztere stammen aus der zweiten und dritten Schlinge, uml 
bilden mit dem Ranws descendens h,ypoglossi die Halsschlinge dieses 
Nerven. 

cl Muskeläste fiir die Scaleni, den Longus colli, Rechts capitis an
ticus majoi·, und Levator scapulae. 

d) Den Nervus occlin"talis miuoJ', welcher sich am hinteren Rande 
der Insertionsstelle des Sternocleidomastoideus zum Hinterhaupte erhebt, 
um sich mit dem Nervus occtjJilalis mafor und auricularis proJimdus zu 
verbinden. Er besteht vorzugsweise aus Fasern des dritten Nen'lls 
cervicali~. 

e) Den Ner,ms auricularis llWfJllUs. Dieser ist der stärkste Ast des 
Plexus cervica/is, und construirt sich, wie der Occipitalis miiWI', vor
waltend aus den Fasern des dritten Nervus cervicalis. Er tritt beiläu
fig in der .Mitte des hinteren Haudes des Kopfnickers hervor, geht Uber 
die äussere Seite dieses Muskels bogenförmig nach vorn und oben zur 
Parotis, wo er durch seinen vorderen Endast mit dem Communicaus 
Jaciei, durch seinen hinteren mit dem Ne1·vus occipitalis minor und auri-
cu/aris p1'0.Jiuu!us anastomosi rt, und in der Haut vor, U ber, und hinter 
dem Ohre, so wie im Musealus occtjn'talis und den Zurückziehern des 
Ohres sich auHöst. 

f) Der Nervus subcuta1wus col/i. Er gehört dem dritten Halsnerv 
an, dessen eigentliche Fortsetzung er ist. Er umgreift unter dem Auri
cularis 11W!J1liiS den Kopti1icker von hinten nach vorn, und theilt sich 
in zwei Zweige. Der obere ist der J.lervus subcutaneus colli medius, 
der untere der inferioJ•. Der obere anastomosirt mit dem Ne1·vus sub
cutaneus colli superior vom Communicans. Beieie sind für das Platysma, 
und die vordere und seitliche Halshaut bestimmt. 

g) Die J.Ve1·vi supraclaviculares. Sie stammen aus dem Nel'vus 
cervicalis quarlus. Man findet deren meistens 3-4, welche am hinte
ren Rande des Kopfnickers zum Schlüsselbein herablaufen, dasselbe 
Uberschreiten, und sich in der Haut der vorderen und seitlichen Brust
gegend, so wie in der Schulterblattgegend vertheilen. Die zum Schul
tm·blatt ziehenden Zweig·e versorg-en auch den Cucullaris, Levator sca
puhw, und den Ursprungsbauch des Omohyoideus. 

h) Den Nervus phreuicus, Z wer c h f e ll s n e rv, welcher aus der 
vierten, zuweilen auch aus der dritten Ansa sich construirt, vor dem 
S_calenus anl1'cus schräg nach innen zur oberen Brustapertur geht, auf 
(hesem Wege durch wandelbare Anastomosen mit dem Plexus bmchia
lis, Gang~ion cervicale medium et in.fimum, verstärkt wird, an der äus
.seren SCite der A1·tm"l'a manmuwia interna, zwischen Vena anon,ymtt 
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und Arterla subclavut in den Thorax gelan t . h p . 
• < • < g , wo er zWisc en encar-

dmm .und. Pleura zum Zwerchfelle' als ungetheilter Stamm herabsteigt 
und s~ch m dessen Pars costaHs, und mitteist durchbohrender z · ' 
auch m der Pars lumbalis verästelt Seine En(l'a'ste ve b' d 'wheige · 1 s 1 . · < r m en SIC an 
v1e en te len m1t dem Zwerchfellgeflecht des S th' d bil . · ympa · ICUS, UD den 
m der Substanz des Zwerchfells den Plexus p 1·r · · 1 h · .. . ,. emcus, m we c em em 
grosseres, hmter dem Foramen pro vena cava liegendes tmd meh . 
kl · G l' , re1e 

emere ang Ien vorkommen. Er wurde von Ch B 11 · . e Innerer 
R ~ m p f a t h m u n g s n er v, .N ervus respiratorius tlwracis internus, "'C-
nannt. o 

Lu s c I~ k a ?al in seiner Monographie des Phrenicus, Tubingen, 1853, 
Aesle des l hrenicus zur Thymus, zur Pleura, zur Vena cava ascende118 1 p : · y 1 · , zt m eiiloneun.I, so Wie er nnduiigen des Plexus phrenicwj mit dem Plexus sola-
ris, hepattcus, und sttprarenalis na.chgewiesen. 

Ueber einzelne Halsnerven handeln: J. Bang, nervorum cervicalium ana
Lome, in Lttdwig: sct·iptores neuro!. Tom. I. - Th. Asch, de primo pare 
nervorum n~ed .. spm. Go.ll .. 17 50. 4. - G. F. Peipers, trrlii et quarti ner
vorum cerv~cahum descripliO. Halae, 179 :;. 4. - W. Volkmann, iiber die 
motorischen Wirkungen der Halsnerven . .Miilfer's Archiv. 1840, pag. 475. 

§. 306. (}ie vie1· untm·en Halsnei·ven. 

Die vier unteren Halsnerven Ubertretfcn die \ier oberen an Stärke 
' da sie ausser den langen Rückgratsmuskeln, nic11t blos jene zu innerviren 

haben, welche das Schulterblatt, den Oberarm, den Vorderarm und die 
Hand bewegen, sondern auch in der Haut der Brust, des Rückens tmd 
der ganzen oberen Extremität sich ausbreiten. 

Die h inter e n Aeste der vier unteren Halsnerven Yerhalten sich, 
hinsichtlich ihrer Verästlung, wie jene der vier oberen Halsnerven. Sie 
versorgen die tiefen Muskeln und die Haut des Nackens. Die Hautäste 
durchbohren den Splern'us capitis und Cucullaris, ohne ihnen Zweige zu 
geben. · 

Die vier unteren Halsnerven bilden, nachdem sie zwischen dem 
vorderen und mittleren Scalenus oberhalb der Arteria subclavüt in ilie 
Fossa supraclavicularis gekommen sind, durch schlingenforrnige Vereini
gung untereinander und mit dem vorderen Aste des ersten Brnstnerven, 
das Armnervengeflecht, Plexus bracltialis, welches in ein kleineres, 
über dem Schlüsselbeine - und eil1 ·gTösseres, unter dem Schlüsselbeine 
gelegenes Stuck abgetheilt wird. Alle an der Bildung des Annncrven
geflechtes theilnehmenden Nerven communiciren durch Verbindtmgsäste 
mit dem Stamme oder mit dem mittleren lllld unteren Halsganglion des 
Sympathicus; der erste Brustnerv mit dem ersten Brustganglion des-

selben. 
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.A. Pars supraclavicularis des Armnervengeßechts. 

Sie liegt im Grunde der Fossa supraclavicularis und wird vom 
Pla~IJsma m.lJoides, dem hohen und tiefen Blatte der .F'ascia co~li, und 
der Clavicularportion des Kopfnickers bedeckt. Aus 1hr entsprmgen: 

a) Die .Nervi tlwracici anteriores et posterlores. Die zwei anteriores 
gehen unter der Ulavicula zum J.Vfusculus subclavius, pectomHs major, 
minor, zur Schlüsselbeinportion des deltoides, und zur I-laut der oberen 
Gegend der weiblichen BrustdrUse (Eck h a r d ). Die 2- 3 poteriores 
durchbohren nach hinten gehend den Scalenus medius, und suchen den 
Jliusculus Ievator scapulae, rlwmboideus und serratus posticus superior 
auf. Einer von ihnen ist durch Grösse und Länge ausgezeichnet ( Ner
mts tlwracicus lon,gus ), gebt zwischen Jllusculus subscapularis und serra
tus anticus major an der Seitenwand des Thorax herab, um sich in 
letzterem :Muskel zu verästeln. Er wurde von Ch. Bell Nervus respi
ratorius tlwracis ea:ternus inferior genannt. 

b) Der J.Vervus suprascaJntfan:~ . . Er zieht mit der Arteria ll'ansversa 
scapulae nach aussen und hinten zur lncisura scapulae, durch diese zur 
Fossa supraspinata, und von dieser zur in.fraspinata. Er gehört dem 
Jllusculus supra- et h?fi·aspüwtus, und dem tm·es minor an , und sendet 
nach R ü dinge r's Entdeckung einen Ast zur Kapsel des Schultergelenkes. 

c) Die drei Nervi subscapulm·es zum Muskel desselben Namens, 
zum Latissimus doJ•si, Teres major, und Serratus poslicus iuferior (?). 

B. Pars in.fraclavicularis des Armnervengeflechts. 

Sie umstrickt die Arteria axillaris mit drei gröberen Nervenbündeln, 
welche der äusseren, inneren, und hinteren Seite des Geflisses anliegen, 
und durch einen vor der Arterie schräg weggehenden Verbindung·sast 
zusammenhängen. Folgende Aeste gehen aus ihr hervor: 

a) Der J.Vervus cutaneus brachii intenws. Er stammt gewöhnlich 
aus dem achten Halsnerv und dem ersten Brustnerv, geht hinter der 
Achselvene herab, verbindet sich in der Regel mit einem Aste des zwei
ten, öfters auch des dritten Brustnerven, durchbohrt die Fascia hrachii 
in der l\Iitte der inneren Oberarmseite, und verliert sich als Hautnerv 
bis zum Ellbogengelenk herab. 

b) Der Nervus cutaneus brac!di medius. Er entspringt vorzugsweise 
aus dem ersten Brustnerven, liegt in der Achsel an der inneren Seite 
der Vena axillaris, und weiter unten an derselben Seite der Vena basi
lica, mit welcher er die Fasci(t brac!di durchbohrt, und sich hierauf in 
den Ramus cutaneus pahnaris und ubum's theilt. Beide kreuzen die 
Vena mediana basilica im Ellbogenbug. Sie gehen öfter unter als Uber 
derselben weg. Ersterer geht in der Mittellinie des Vorderarmes bis 
zur Handwurzel herab; letzterer begleitet die Vena basilica an der Ul
narseite des Vorderarms, und anastomosirt über dem Carpus mit dem 
HandrUckenast des Nervus ulnal'is. Endvedtstlung beider nur in der Haut. 
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c) Der Nervus cutaneus brachz'z' e""ter1zz''" 1 Er ..., .., s. mu.scu o-cutaneus. 
ist stärk~r' . als ~ie beiden anderen Cutanei, entsteht regelmässig aus 
dem Nm VWi medumus' durchbohrt den Muscuhts coraco-brachialis von 
i.nnen nach au~sen, }hei~t diesem Muskel, dem Biceps und Brachialis 
mtern~ts ~~tonsch~. Zweige mit, läuft im Sulcus bictjn'talis externus ge
g·en ehe Plzca cub1t~, durchbohrt die Fascia bracln'i zwischen Biceps und 
Ursprung c~_es Supmato1· lon~us, und begleitet die Vena ceplwlica bis 
zum Handrucken, wo er mit dem HandrUckenast des Nervus radialis 
anastornosirt.'. Ein feiner. Zwei~ di:ses. Nerven tritt an die .Arteria pro
funrla brachu, und umstnckt ste mit emem Geflechte, aus welchem ein 
Aestchen mit der Arteria nutrie11s braclu'i in die Markhöhle des Ober
armbcins eindringt. 

d) Der .Nervus axillaris s. circumjlcxlts, welcher mit der Arteria 
circumjlea:a posterior den Oberarmknochen unter dem Caput humeri um
greift, einen Hautast zur hinteren Seite des Oberarms, einen Ast zur 
Schultergelenkkapsel, und Muskelzweige zum Teres minor und Subsca
pularis sendet, und in das Fleisch des Deltamuskels von innen her 
eindringt. 

e) Der Nervus medianus, Mitte l arm n er v. Er setzt sich aus 
Bttndcln aller das Achselgeflecht bildenden Nerven zusammen, und liegt 
anfänglich an der äusseren Seite der Arteria axillaris. Im Sulcus bi
cipitalis üzternus herablaufend, wendet er sich an die vordere Seite der 
Al'leria brachialis, geht aber ober dem Ellbogen i.i.ber die Arterie weg 
an ihre innere Seite, wird in der Plica cubiti von der Aponeurose des 
Biceps bedeckt, gelangt unter dem Pronator teres und Radialis üzternus 
zur Medianlinie des Vorderarms, und zieht zwischen dem hoch- und 
tiefliegenden Fingerbeuger unter dem Ligamentum carpi trausversum 
zur Hohlhand, wo er sich in vier HohlhandnetTen der Finger, J.Vervi 
rligitormn 'volares, spaltet. Der erste ist nur fiir die kleinen l\fuskeln 
und die Haut der Radialseite des .Daumens, die folgenden drei für die 
drei ersten J."),Jusculi lumbricales und fur je zwei einander zusehende 
Seiten des Daumens und der drei nächsten Finger bestimmt. Auf sei
nem Lauf erzeugt er: 

a. MuskeHiste fUr alle :Muskeln an der Beugeseite des Vorder
arms mit Ausnahme des Ubuu·is internus. Der zum Pronator teres 
gehe:Hle Ast giebt einen Zweig zur Kapsel des Ellbogengelenks (H ü-

dinger). 
ß. Einen Verbindungsast fii.r den Nervus cutaneus externus. Fehlt 

zuweilen oder wird doppelt. . . . 
, Den J.Vervus interosseus intemus, welcher m der 'l'iefe ZWl-

schet;· Flexor digitorum profundus und F/e;l-'01' pollicis lonyus, beiden 
Aeste zusende~d, auf dem Ligamentum interosseum zum Pronator 

q1l(u/ratus herabzieht. 
o. Einen J.Vervus cutaneus antibracltii palmaris, welcher in der 
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Mitte des Vorderarmes die Fascia antibracldi pelforirt, um neben der 
Sehne des Palmal'l·s longus als Hautnerv zur Hohlhand ~u v~rlaufen. 

f) Der J.Vervus ubwris, E 11 bog e 1111 er v. Er constrmrt siCh ·aus 
allen Nm·ven des Plexus bt·acldalis, vorzugsweise aus dem achten Hals
nerv uud ersten Brustnerv, liegt anfangs hinter der A1·teria und Vena 
a.1:illaris, und sp~i.ter hinter dem Ligamentum intermuscuün·e internum, 
und am Ellbogen zwischen Condylus internus lwmeri und Olekranon, 
durchbohrt nun den Ursprung des Ulnaris intenws, lagert sich zwischen 
diesem Muskel und dem tiefen Fingerbeuger ein, theilt beiden Aeste 
mit, und zieht mit der Al'lcria ulnan:~, an deren innerer Seite er liegt, 
zum Carpus. Auf diesem W cge versorgt er auch durch einen die Fas
cia antibracldi perforirenden Hautast die innere Seite des Vorderarms, 
so wie mehrere feine Aeste desselben in die hintere Wand der Kapsel 
des Ellbogengelenks gelangen (H Ud i u g er). 

Ueber dem Carpus spaltet er sich in den RUcken- und Hohl
h an das t. 

a. Der RUckenast ist schwächer, drängt sich zwischen der 
Sehne des' U/naris intenws und dem unteren Ende der Ulna auf die 
Dorsalseite der Hand, wo er die Fascia dureilbohrt, die Haut mit 
unbeständigen Zweigen versieht, und in der Regel in fiinf RUcken
nerven der Finger, Nervl digitorum dorsales, theilt, _w~lqp~ an 
beiden Seiten des kleinen und des Ringfingers, und an die Ratlirrlseite 
des Mittelfingers treten, sich aber nicht in der ganzen Uinge dieser 
Finger, sondern nur Hings der Phalanx prima derselben verzweigen. 
Eine Anastomose mit dem RUckenast des Xervus radialis fehlt nur 
sehr selten. 

(3. Der Ho h I h an das t geht zwischen Os pisiforme und .AJ·
teria ubwris über dem Li!Jamenlum cm'JH~ tnmsversmn, vom Palmaris 
brevis bedeckt, zur Vola uwnus, wo er in einen ob e r fl ä c h 1 ich e n 
und tiefen Zweig gespalten wird.. Ersterer geht mit drei Aesten zu 
jenen Fingern, welche vom Nervus medianus nicht versehen wurden 
!beide Seiten des kleinen Fingers, und ffinarseite des Ringfingers), 
und anastomosirt mit dem vierten Ra11ws volaris des l\fedianus über 
den Beugesehnen. Letzterer senkt sich zwischen den Urspriingen des 
Abductm· und Flexor digitl minimi in die Tiefe der Hohlhaml, und 
versorgt, der Richtung des .Arcus volaris profimdus gegen den Ra
dialrand der Hand folgend, die l\fusculatur des kleinen Fingers, die 
1vluscull interossei, den -vierten lmnbJ•icalis, und den Adductor pollicis. 

g) Der 1Vervus nulialis, Armspindelnen'. Er sammelt seine 
Fäden aus den drei unteren Halsnerven, liegt unter allen Aesten des 
Plexus br(ichialis am meisten nach hinten, und ist der stärkste von ihnen. 
Er geht zwischen dem mittleren und kurzen Kopfe des Triceps, beglei
tet von der Arteria profinula brachii, um die hintere Seite des Ober
armknochens herum nach aussen (daher tlw spü·al nm·v der Engländer), 
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und liegt hierauf zwischen dem B1·acltialis internus und dem Urspruno-e 
des ~uP_inator longus. Auf diesem Laufe giebt er dem Triceps, B1~
chial1s mternus und Supinator longus Zweige. Der Zweig, welcher dem 
kurzen Kopfe des Triceps gehört, sendet einen Ast im Geleite der .Ar
teria collateralis ulnaris superior zur Ka})Sel des Ellbogengelenks herab. 
Auch Hautä~te entlässt er, und Z\Yar den einen, bevor er in die Spalte 
zwischen mittleren und kurzen Kopf des 'rriceps eindringt, zur inneren 
Oberarmseite, und einen zweiten nach vollendetem Durchgang durch den 
Triceps zur Ilaut der Streckseite des Ober- und Unterarms. Vor dem 
Cont~ljlus lllmwJ•i extenws theilt sich der Stamm des Nervus radialis in 
zwei Zweige: 

a. Der tiefliegende Speichennerv durchbohrt den Supina
tor brevis, gelangt dadurch an die ~iussere Seite des Vorderarms, und 
verliert sich als Muskelnerv in sämmtlichen hier untergebrachten i\Ius. 
kein. Sein längster und tiefst gelegener Ast ist der Nervus inlero.~seus 
externus, welcher, von der gleichnamigen Arterie begleitet, bis zur 
Kapsel des Handgelenks herab verfolgt werden kann. 

ß. Der hochliegende Speichennerv ist schwächer als der 
tiefe, legt sich an die äussere Seite der Arteria radialis, mit welcher 
er zwischen Supinator longus und Radialis iulenws herabläuft. Im 
unteren Drittel des Vorderarms geht er, zwischen der Sehne des Su
plnator longus und der Armspindel , an die Dorsalseite des Carpus, 
erhält hier den Namen eines HandrUckenastes des Nervus radialis, 
tmd theilt 8ich in zwei Aeste, von welchen der schwächere mit 
den Endzweigen des 1Vervus cutaneus ea.~te1'lws anastomosirt, und als 
Ruckennerv an der Radialseite des Daumens sich verliert. Der 
stärkere versorgt die übrigen Finger, welche vom Hanchiickenast 
des 1Vervus ubwris unbetheilt blieben. Er anastomosirt in der Regel 
mit letzterem durch eine oder mehrere Schlingen, so dass die RUcken
nerven des Mittel- und Hingfingers bald mehr vom Radialis, bald meh.t: 
vom illnaris abstammen. 

Die Hiickennerven der Hand und der Finger besitzen keine Pacini'schen 
I( .. 1 ( ~ 6'>) D1'ese kommen nur an den zur Haut gehenden Hohl-urperc 1en \'>· ~ • • • • 
handästen des Nervus ullwl'lS und medwnus 'or. . . • 

A. llfurray, ncl'\'orum ccrvicalium cum plcx_u bracl~. dcscrp:w. Upsal., 
1 ~94 4 _ F Kt·iiger diss. de nen·o phremco. L1ps., l1 ::>S. -!. -Ii. Krone;tberg, ~Iexuum ~ervorum structura _cl ''irlules. Berol., 1836. 8. -
J J Klint de ncrl'is brachii, in Lttdwig scnplorcs neuro!. T., Ill. - C~nws, 
s~Ir ia disLI:i~ution des nerfs dans Ia main. ~A:ch. gen. de mcd. 18<1::>. -
N. Rüdinger, die Gclcnlmcrl'cn. Erlang., 18<> '· 

§. 307. Brust.- ode1· Rückcnnei·ven. 
· "lf B t oc1e1• RUckennerven (A"ervi tlwracid s. dor-Die zwo rus - . 

l ) · b' t · f:acJ1e1·e tmd leichter zu übersehende V erzwelgungs-sa es 1e en em < • • d 
· ' 1 1 1· Halsne1·ven Der erste Brustnerv tntt zwischen em we1sen c ar a s c 1e · 
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1 Z'vel.ten Brustwirbel der zwölfte zwiscl1en dem letzten Brust-
ersten un{ ' . . 
wirbei und ersten Lendenwirbel lterYor. Dte allgememen U~·sprungs-
und Verästlungsgesetze der Rückenmarksnerven haben auf dte Brust
nerven nicht ganz ausnahmslose Anwendung . 

. Der erste Brustnerv ist der sti:irkste von allen; die folgenden neh-
men bis zum neunten an Stärke, obwohl nicht gleichförmig ab, und ge
winnen vom neunten bis zum zwölften neuerdings an Dicke. Der jen
seits des GangNon 'intervertebrale folgende Stamm jedes Brustnerven ist 
kurz, und theilt sieh schon am Ausgange aus dem genannten Loche in 
einen stärkeren vorderen, und schwächeren hinteren Ast. Die Verbin
dungsfäden zum näehstliegenden Ganglion des Sympathicus sind an den 
oberen und unteren Brustnerven häufig doppelt. 

Die hinteren Aeste treten zwischen dem inneren und äusseren 
Rippenhalsband nach hinten, und zerfallen regehnässig· in einen i nn e
r e n und ä u s s er e n Zweig. Der innere liegt am entsprechenden Wir
beldorne, und versieht die tiefen :i\Iuskeln des Rückens. Einzelne Zweige 
desselben durchbohren die Serrati postici, Rlwmboidei, den Cucullaris 
und Lal7'ssimus dorsi, um sich in der Haut des Rüekens zu verlieren. 
Der ä u s s er e dring-t zwischen dem Longissimus clorsi und SacJ•obtmba
lis durch, versorgt diese und die Levalores coslat'lllll, und sendet ditnne 
Zweige zur Haut des Rückens, welche vom achten bis zwölften Brust
nerv ziemlich mächtig sind, und nachdem sie den Latissinws dorsi, Cu
cullaris und Serratus posticus inferior perforirten, sich in der Haut 
des Rilekens und der Lendengegend, bis zur Darmbeincrista. herab, 
verästeln. 

Die vorderen Aeste der zwölf Brustnerven begeben sich vor dem 
inneren Rippenhalsbande zu ihren entsprechenden Zwischenrippenräumen; 
- der letzte zum unteren Rande der zwölften Hippe. Sie liegen unter 
der .AI'leria intercostalis zwischen den inneren und äusseren Zwischen
rippenmuskeln, und werden allgemein als Z w i s c h e n rippe HH er Yen, 
Nervi intercostales, bezeichnet. Sie verbinden sich nicht wie die übri
gen RUckenmarknerven durch auf- und absteigende Schlingen zu Plexus; 
- nur die drei bis vier oberen Intercostalnerven schicken einander zu
weilen Verbindungsfaden zu. Im hinteren Theile des Zwischenrippen
ramns theilt sich jeder Intercostalnerv in einen hoch- und tiefliege n
d e n Zweig. Der hochliegende Zweig des ersten wird, wie gesagt, ein 
Theilnehmer am Plexus brackialis. Alle Ubrigen hochliegenden Zweige 
durchbohren den JJiusculus intercostalis e.1.:temus und die :Muskeln an 
der Seitenwand der Brust: den Serratus anlicus major, und tiefer ab
wärts den Obliquus abdominis extemus, und verlieren sich als Net·vi 
cutanei laterales pectoris et abdominis. Die tiefliegenden Zweige setzen 
als Verlängerungen der vorderen Aeste ihren Lauf durch die Intercostal
l'äume fort, versehen die lYluscuLi intercostales und den Tn'angula1'l·s sterni, 
und gehen, am Rande des Brustbeins angelangt, durch den Pectoralis majot· 
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hindurch! als Nervi cutanei z7ectori t· • · . 1 . 8 an eJwres zur Haut der vorderen 
BI ustgegem. Da die Ursprünge der B. t k ln . . R" h Ius nms e nur b1s zur Sieben 
ten Ippe erablangen, jene der Bauchmuskeln die Ubrio-e R" . -
nehmen, so werden die tiefliegenden Zweio-e dei· fti f ot n Ipipen em-
t I . . 1 1 o n un eren ntercos-
a net ven, we c 1e, nachdem sie ihre zw·Iscl · .. . 

1
. Jennppenraume durchlaufen 

haben, m ( Ie Bauchmuskeln und zuletzt in die I-I t 1 B 1 < 

1 I i\7 • . • au ( es auc 1es Uber-
ge 1en, auc 1 J. erm musculo-cutanei abdominales genannt. 

Oie Nervi cutanei peclorales laterales umrrreifcn m1·1 1·1 1 \ t I R 
o 1rcn v o r < c r e n 

1 es en l cn unteren and des Pectoralis ma;0 r tim . 11 1 1 1 'J ' zur aut < er Brustdrüsen 
gegeut un< zur Brustdrilse selbst zu rrclanrrcn · die ]1 •1 n t A -. d A 1 . . o o ' er c n este rreheu. 
um cn c 1selrand des Lattsstmus dorsi herum . 1 1 · ~> 

I I 
nac 1 unten zur Haut der 

Schu ter Jlall- und Rückenrrerrend D{'r hintere \st d · 1 
I 

. _ o o · " es zwe1ten . un< häufi" 
auc 1 des dnllen Nervus cutaneus lateralis pectoris t11·Jft d 1\r 

0 

I 
.. . , en ",ervus culaneus. 

brac w mlern~ts zusammensetzen. 
C. G. Bauer, de_ n~rvis anterioris superficiei trunci hum. Tub., 1818. 4. 

- A .. Mt~IT~y, descnpllo nervorum dorsalium, lumbalium et sacralium, cum 
J'lcxu 1sclua<hco. Upsal., 1796. 4. 

§. 308. Lendennencn. 

))ie fiinf Lendennerven ( Nervi lumbales), welche sich nicht 
Llos wie die Brustnerven in den Rumpfwänden, sondern auch in den 
Geschlechtstheilen, und in der mit den kräftigsten Muskeln ausgestatte
ten unteren Extremität verzweigen, werden ebendadurch ungleich wich
tiger, als die Brustnerven. Der erste von ihnen tritt zwischen dem ersten 
und zweiten Lendenwirbel, der letzte zwischen dem letzten Lendenwir
bel und dem Kreuzbein hervor. Sie nehmen von oben nach unten an 
Smrke zu. Ihre hinteren Aeste sind im Verhältnisse zu den vorde
ren schwach, und verlieren sich, wie die hinteren Aeste der Brustner
ven, in äussere und innere Zweige gt;spalten, in den Wirbelsäulenmus
keln und in der Haut der Lenden- und Gesässgegend. Die 2"'- 311

( 

starken vorderen Aeste hängen jeder mit einem Ganglion lumbale des 
Sympatbicus zusammen, und vereinigen sich durch ab- und aufsteigende 
Schlingen zum Plea:~ts /umb(t/is, dessen oberer Theil hinter dem Psoas 
uwgJnts liegt, w~ihrend dessen unterer kleinerer Abschnitt zwischen den 
BUndein des genannten l\Iuskels steckt. Der P/e,1:us lumb(tlis erzeugt~ 
nebst unbeständigen Zweigen für den Psoas 11wjor, mziwr, und Quadra

tus lumborum, folgende Aeste: 
L. Den HUft-Becken n e rv, Nervus i/eo-ll.'fpogastricus. Dieser 

gemischte Nerv versorgt den Transversus abdominis, Ob/iquus intenws, 
und die Haut der Reyio h.IJPOfJllSlrica. Er stammt vom ersten Nervus 
lumbalis, durchbohrt gewöhnlich den Psoas major, streift liber den 
Quudratus lmnborum weg, zur Innenfläche des Transversus ubdominis 
dicht über der Crislct ossis ilei, durchbohrt hier den Transversus, und 
geht zwischen diesem und dem Obliquus intenw bis üher den Cana/is 
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üzguinalis nach vorn, wo er entweder die Aponeurose des Obliquus 
e.vienws durchbricht, oder durch den Leistenschlitz derselben zur Haut 
der Regio lt;lfpogastrica abdom/nis gelangt. Er anastomosirt in der Re
o·el, aber an wandelbaren Stellen, mit dem vorderen Aste des letzten 
Jntercostalnerven, und mit dem zweiten Aste des Plexus lwnbalis. 

2. Den HUft-Leistennerv, Nervus ileo-inguinalis. Er ist sen
sitiv, und hat mit dem früheren gleichen Ursprung, wird auch zuweilen 
von ihm abgegebeu. Er steigt, nachdem er den Psoas majol' durch
bohrte, auf der Fascia des 1/iacus interuus zum Poupart'schen Bande 
herab, über welchem er die Fascüt trm1s1Jersa und den J.llusculus trans
versus durchbricht, um in den Leistenkanal einzudringen, und nachdem 
er ihn durchlaufen, bei beiden Geschlechtern in der Haut der Scham
i'ugengegend, und bei l\Iännern noch in der Haut des Gliedes und des 
Hodensackes, bei Weibern ·in der Haut der grossen Schamlippen zu 
endigen ( J.Vervi scrotales el labiales anteriores ). 

3. Der Scham-Schenkelnerv, JVervus genito-cruralis. Er ent
steht aus dem zweiten Lendennerv, ist theils motorisch, theils sensitiv 

' und durchbohrt den Psoas majo1', auf dessen vorderer Fläohe er herab-
steigt. Er tbeilt sich bald höher bald tiefer in zwei Zweige; den J.Ver-_ 
mts spermaticus exlernus und den J.Vervus /umbo-inguinalis, welche auch 
;gesoudert aus dem Plexus lumb(t/is entspringen können. 

Der J.Vervus spermaticus exlernus, auch }lervus pudendus exlernus, 
sendet ein Aestchen mit der Ven'a cruralis an die Haut der inneren 
oberen Gegend des Oberschenkels, worauf er die hintere Wand des 
Leistenkanals durchbohrt, den Cremaster und die Dartos versiebt, bis 
in den Fundus scroti mit dem Samenstrange berabgelangt, und in der 
Tunica vaghw/is propl'ia, dem Hoden und Nebenhoden endigt, wo er 
den der Samenerzeugung vorstehenden Ple.1:~Ls spermaticus bilden 
hilft. Und so hätten denn die Lenden wirklich einen Einfluss auf 
das Erzeugungsgeschäft, und die Worte der Schrift "Der Herr wird 
deine Lenden segnen" haben auch anatomischen Sinn. Das lateinische 
Wort elumbis bezeichnet Zeugungsunfähigkeit. - Beim Weibe folgt 
der J.Vervus spermatlcus externus dem rundenl\Iutterbande zum Scham
hügel, und zur grossen Schamlefze. 

Der J.Vervus /umbo-in,gulnalis geht unter dem Poupart'schen Bande, 
dessen Verbindung mit dem tiefen Blatte der Faselet lata er durch
bohrt, an die Haut des Oberschenkels und der Leistenbeuge. Er ist 
im Manne bedeutender als im Weibe, und kreuzt sich in beiden Ge
schlechtern mit der Arteria circmnjlexa ilei. 

4. Den vorderen äusseren Hautnerv des Oberschenkels 
' ' 

1Yervus cutaneus femoris anteri01· externus. Er verläuft, wie der }ler-
vus ,genito-cruralis, zum Poupart'schen Bande herab , wo er dicht unter 
dem oberen Darmbeinstachel die Verbindungsstelle des tiefen Blattes 
·der Fascia lata mit dem genannten Bande durchbricht, über den Ur-
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sprung d~s Smtorius sich nach aussen wendet, und nachdem er auch 
das hochhe~ende Blatt der breiten Schenkelbinde durchbohrte, an der 
äusser~n Seite d~s Oberschenkels, vor dem Vastus extenws, als Haut-
nerv bts zum Kme herab sich verästelt. · 

5. Den V erstopfungs nerv (besser H liftloch n erv) Ner~us ob
turatorius. Er wird aus Fasem des zweiten, dritten und ~erten Len
dennerven zusammengesetzt, geht hinter dem Psoas maJor zum kleinen 
Becken herab, an dessen Eingang er sich mit der .1h·teria und Ve11a 
i/iaca communis (hinter welchen er niedersteigt1 kreuzt; zieht hierauf an 
der Seitenwand der kleinen Beckenhöhle unter der Linea innominata, 
und von der .Arteria und Vena obturatoria begleitet, nach "VOrn zum 
Canalis obturatorius, welchen er durchläuft, und dem 11lusculus obtura
tor externus und internus Zweige mittheilt, worauf er sich in einen 
vor d e r e n und hinteren Ast theilt. Der hin t er e giebt einen Zweig 
zum Hilftgelenk, und verliert sich als motorischer Nerv im J.llusculus 
obluJ·ator externus und adducloJ• magnus; der vordere, stärkere, ver
sorgt den Gracilis, .Adductor Iongas und hrevis. durchbohrt zuletzt die 
Fascia lata, und verliert sich als Hautnerv an der inneren Seite des 
Oberschenkels bis zum Kniegelenk herab. 

G. Den Schenkelnerv, Nervus cruralis s.Jemoralis. Er entwickelt 
sich durch Sammlung von Fasern aus der ersten bis dritten Lenden
schlinge, und übertrifft an Stärke clie übrigen Zweige des Plexus lum
balis. Anfänglich hinter dem Psoas maJor gelegen, lagert er sich weiter 
unten zwischen Psoas und lliacus internus, welchen er Aeste giebt, und 
mit ihnen durch die Lacuna musculan~· aus dem Becken zum Ober
schenkel gelangt, wo er sich in der Fossa ileo-pectinea in Haut- und 
l\I u s k e 1 äste theilt. Beide variiren an Zahl und Verlaufsweise, besan
den; erstere. Aus den tieferen Muskelästen treten nach R ii dinge r 
Zweige zur Hiiftgelenkkapsel. 

Die Ha.utäste sind: 
a) Der J.Vervus cutaneus Jemoris medius oder .Nervus pe~fonms, 

welcher den Sa.rtorius und die Fascla lata im oberen Drittel des 
Oberschenkels durchbohrt, und häufig, in zwei Zweige gespalten, in 
der Mitte der Vorderfläche des Oberschenkels herabsteigt. 

b) Der Nervus cutaneus Jemol'is internus oder .1.Vervus saplumus 
mlnoJ•, zieht auf der Scheide der Schenkelgefässe herab, dtJ.rch?ohrt 
die Fascilt fallt etwas i.iber der l\Iitte des Oberschenkels, >erbmdet 
sich gewöhnlich mit dem vorderen A~te des Ne:·vus obtura~:rius, und 

t d t · e z,,,e1' O'e zur Haut der umeren Smte des Obm~chenkels. en sen e sem ::o ' • • • • 

) D . J.i'lervus slmlwnus maJor begleitet die .Artena cruralls, 
C CI 1 • 1 b t . b' "b 1 de1·e Pe1•1·1lherie er schräg nach mnen 1era s e1gt, IS u er c eren vor . 
D 1 b 1 o cler Sehne des .Adductor magnus. Von luer legt zur urc 1 o uun::,· _ . . . 
· h · ]' F ·cJ1e z,.".1·schen J.astus mternus und .ildductor magmts, er s1c m c 1e UI • • 

in welcher er bis zm inneren Seite des Kmegelenks gelangt, dessen 
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Kapsel er nach H i.i dinge r mit einem Aestchen v~rsorgt. Er ist wäl~
rend seines Laufes arn Oberschenkel vom Sartonus und der Fascut 
/ata bedeckt, und schickt zwei Zweige ab, deren einer beiläufig in 
der :Mitte des Oberschenkels, der anllere am Condylus internus durch 
die Fascia lata zur Haut tritt, wo beide mit den übrigen Hautnerven 
des Schenkels anastomosiren. Hinter der Sehne des Sartorius durch
bohrt nun der Stamm des Nm·vus saplwnus selbst die breite Schenkel
binde, und steigt mit der Vena saplwna Interna vor dem inneren 
Knöchel zum Fusse herab. Auf diesem Laufe giebt er einen stärke
ren Zweig zur inneren Seite der \Vade ( Nervus cutaneus sunte inter
nus), tritt vor dem inneren Knöchel zum inneren Fussrand herab, 
versorgt die 1-Iaut mit sensitiven Zweigen, und verbindet sich regel-' 
mässig mit dem J.Vervus cutaneus pedis dorsalis iuternus, aus dem 
J..Vervus peroneus supmjicialis, §. :309, d. a. 

Die l\I u s k e I äste, l)- 8 an der Zahl, versorgen die Bewegungs
organe an der vorderen Peripherie des Oberschenkels, mit Ausnahme 
der Adductoren und des Gracilis, welche vom Nervus obturatol'ius 
betheilt wurden. Der längste derselben geht auf der Vagina vasorum 
crm·alüon zum Vastus iuternus herunter, und schickt auch einen Ast 
zur Kapsel des Kniegelenks. Einen älmlicheu Kapselnerv erzeugt nach 
R ü dinge r der Muskelast zum Vas~us ea.:lertws. 

Ausser den Haut- und l\Iuskelästen erzeugt der .Nervus cruralis 
gleich nach seinem Hervortritt unter dem Poupart'schen Bande noch 
1-2 Zweige zur Arteria cruralis. Diese umstricken mit ihren Aestchen 
den Stamm der Schenkelarterie und ihre Zweige. Einer derselben 
kommt mit der .Arteria nutritia femoris in die Markhöhle des Ober
schenkelknochens. 

Die Ursprilnge der 6 Aesle des Plexus lumbaUs werden, dem eben 
Gesagten zu I?oJge, aus dem t., 2., 3. und lheilweisc dem 4. Nervus lwrn
balis abgeleitet. Der grössere Theil !ler Fasern des 4. nnd der ganze 
5. Lendennerv werden in den sich an den Plexus lumbalis anschliessenden 
Plexu.s sacralis einbezogen, nnd zur llildung der Acsle des lelzleren in An
spruch genommen. 

J. A. Schmidt, commcnt. de net·vis Jumbalibus eorumque plexu. Vindob., 
17 94. 4. - L. Fischer, 1lescriplio anal. nen•orum lumbnlium , sact·alium, cL 
exlremitalum inf. Lips., 1791. fol. - E. Styx, descriplio anal. ncrd cruralis 
cl ohturatorii. .Jenac, 17 82. 4. - C. Rosemnüller, ncn·i obluralol'ii mono
graphia: Lips., 1814. 4. - Göring, de ncrvis vasa adcunlibus. Jenae. 183-1. 

B. Beck, über einige in den Knochen verlaufende Nerven. Freiburg, 184 6. 
llüdinger, Gelenlmefl'cn. Erlang., 1857. 

§. 309. lüeuznerven und Steissne1·ven, 

~ie fi.\nf Kreuznerven, Nervi sacrales, sind die mächtigsten; 
der ~~nfache, znweilen doppelte Steissnerv, Nervus cocc,tJfJCUs, der 
schwachste unter allen RU.ckenmarksnerven. Die Kreuznerven nehmen 
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von oben nach unten schnell an Stärke ab, und unterscheiden sich von 
allen ~ihrigen ~Uck~nmarksnerven dadurch, dass ihre Ganglia interv~r
tcbraba noch 1m Ruckgratskanal liegen, ihre Theilung in vordere und 
hintere Aeste ebendaselbst stattfindet, und beide durch verscl1iedene 
Oeffnungen den Rückgratskanal verlassen. Die schwachen hinteren 
Aeste des ersten bis vierten Kreuznerven treten nämlich durch die 
Foramina sacralia postica, jene des fünften Kreuznerven und des Steiss
nerven durch den Hiatus WC7'0-coccygeus nach rückwärts aus, und ver
binden sich durch zarte, auf- und absteigende, einfache oder meh1fache 
Anastomosen, zum schmalen und unanselmlichen Plexus sacralis posteri01·, 
aus welchem die den Ursprung des Glutaeus magnus durchbohrenden 
Hautnerven der Kreuz- und Steissgegend entspringen. Die ungleich 
stärkeren vorderen Aeste der Kreuznerven treten durch die F01·amina 
sacralia antel'iora, der fünfte durch das Foramen sacro-coccygeum nach 
vorn in die kleine Beckenl1öhle, und bilden durch auf- und absteigende 
Schlingen ( .Ansoe sacrales) den Plexus sacro-coccygeus, welcher zwischen 
den BUndein des .Muscu/us Jl!J1'1fo1'1nis und coccygeus durchdringt, mit 
den vier GangHis sacra/ibus und dem Ganglion cocc.IJ,geum des Sym
patbicus zusammenhängt, den grössten Theil des vierten und den gan
zen fünften Nm·vus lumbalis in sich aufnimmt, und sieb in drei unter
geordnete Plexus theilt, welche, von oben nach unten gezählt, als 
Plexus ischiadicus, pudendalis, uncl coccygeus auf einander folgen. 

A. Der Plexus ischiadicus, Hüftge flech t .. 

Er liegt vor dem Musculus pyriformis, und hinter der Arteria 
hypo,gastrica. Seine Richtung geht schr~ig von der >orderen Kreuzbein
fll:tche gegen das Foramen iscldadicum majus hin. Er besteht aus dem, 
dem Plexus sacro-coccy,geus einverleibten Antheile des Plexus lumbali's, 
und den zwei oberen Ansae sacrales. Seine Aeste sind nur für die 
hintere Seite der unteren Extremität bestimmt, und sind folgende: 

a) Der obere Gesässnerv, Nervus glutaeus superior. Er geht 
in ßeo·leitung der gleichnamigen Blutgefässe am oberen Rande des 
J.l1.itsculus Jl.l.triformis, welchem er einen Ast li?erH~sst, durch das Fora
uwn isclu'adicmn mafus zum Gesl:isse, wo er slCh m dem 1llusculus glu
taeus medius mildmus, und Tensor fasciae verliert. 

b) Der ~mtere Gesässnerv, Nerv~ts ~lut~eu~ liiferior, geht unter 
dem 1vlusculu.s pyrijol'lln's mit der Arterat 1sc/uathca durch das grosse 

Hilftloch zum J.Vfusculus glutaeus magnus. 
c) Der hintere Hautnerv des Oberschenkels, J..Vervu~ cuta: 

fi · ~e1·ior welcher ebenfalls unter dem Musl:ulus pyrifo1'1ms neus emOJ'lS pos. , . . . . . 
G .. t 'tt m1't clem .Nervus 11ermealts und glutaeus niferwr anasto-zum esass n , · 

· t d · e Endzweige theils Uber den unteren Rand des Mus-mosu , un sem . . . 
I l t nus zur Haut der Hinterbacke hmaufscluckt, thells cu us 9 u aeus mag ' . .. 

selbe an der hinteren Seite des Ober~chenkels herabgleiten lasst. 
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d) Der H u ftn c r v, Nervus isclliadicus, ist die eigentliche Fort
set~m1o· des Plea:us iscldadicus, und zugleich der stärkste Nerv d~s 
menschlichen Körpers. Seine Breite verhält sich zu seiner Dicke w1e 
5"' : 2"'. Er geht wie b. und c. unter dem lrlusculus p;ijr{formü;, oder 
ihn durchbohrend, durch das grosse Hüftloch zum Gesäss, und steigt 
uber die von ihm versorgten Auswärtsroller des Schenkels ( Gemelli, 
Obturatm· inlel'lWS, Quadratus femoris) zwischen TroclwnteJ• major und 
Tube1·ositas ossis iscltii zur hinteren Seite des Oberschenkels herab. 
Hier bedecken ihn die vom Sitzknorren entspringenden Beuger des 
Unterschenkels so lange, bis er, ihrer Divergenz wegen, zwischen ihnen 
Platz greifen kann, wo er höher oder tiefer sich in zwei Zweige theilt, 
welche in .der Kniekehle den Namen J.Vervus popliteus extcl'?ws und 
internus fUhren, und in ihrem weiteren Verlaufe als \V a den b ein- und 
Schienbeinnerv unterschieden werden. 

a) Der "\V a denbei n n er v, J.Vervus peroneus, zieht sich am inne
Ten Rande der Sehne des Biceps .femoris zum Köpfchen des Waden
beins herab, schickt :t.wei nicht unansehnliche Zweige zur Kapsel des 
Kniegelenks IR ti dinge r l, und giebt zwei Hautnerven ab, welche als 
J.Vervus culaueus surae etvlernus el medius (der inlernus war ein Ast 
des Nervus saphenus 11wJm·) die Fa seiet poplilea durchbohren, und in 
der Haut der Wade bis zur Achillessehne herab sich verbreiten. Hinter 
dem Köpfchen des Wadenbeins theilt sich der .Nervus permwus in einen 
oberflächlichen und tiefliegenden Ast, welche den I-lais des 
Wadenbeins umgehen, und an die vordere 8eite des Unterschenkels 
gelangen. 

Der ober fl ä chIich e Ast, NeJ•vus peroneus supe!:ficialis, durch
uohrt, während er den Hals des Wadenbeins umgreift, den Musculus 
permwus longus, welchem er, so wie dem brevis, einen Zweig mit
theilt. Etwas unter der Mitte des Unterschenkels durchbricht er die 
Fascict cruris, und theilt sich bald darauf in zwei Zweige, welche 
über die vordere Seite des Sprunggelenks zum Fussriicken herab
laufen, wo sie als J.Vervus cutaueus pedis doJ'Salis medius et intel'lws 
bezeichnet werden. Der medius verbindet sich mit dem aus dem 
Schienbeinnerven entsprungenen Nervus suralis, - der /ntenws mit 
dem Ende des J.Vervus saplwnus major, und einem Endaste des J.Vervus 
pe1·oncus profimdus. Beide senden Zweige zur Haut des Fussriickens, 
und bilden zuletzt, durch gabelförmige Spaltungen, sieben z ehe n
rUcken nerven, welche die innere Seite der grossen Zehe, die 
~i.ussere der zweiten, beicle Seiten der dritten und vierten, und die 
rnnere Seite der fiinften Zehe versorgen. 

Der tiefliegende Ast, Nervus pm·o1wus profimdus, geht, 
n~c~1dem er den Ursprung des lrlusc1tlus peroneus longus und eaHensm• 
dlfJllormn longus durchbohrte, in die 'l'iefe auf die vordere Fläche 
des Zwischenknochenba.ndes. Daselbst gesellt er sich zur A1'Lerü1 
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tibialis antica' an deren äusseren Seite er liegt, und wird deshalb 
a:Ich Nerz:us tibialis anticus genannt. Im unteren Verlaufe kreuzt er 
cbe Arterw. tibialis antica, und legt si?h an ihre innere Seite, wo er 
an~angs ZWische~ Extensor di!Jilorum longus und Tibiltlis anticus,. 
weite1: unten Zwischen Extensor lon,gus lutllucis und Tibialis anticus,. 
zum S~runggelenk herabzieht. Hier geht er durch das mittlere Fach 
des L1gamentmn cruciatmn zum Fussriicken, und ist noch immer von 
der 1rteria tibialis anl7'ca, welche nun .Arteria dorsalis pedi's heisst,. 
begleitet. Auf dem Fussriicken zerfällt er in zwei Endäste den 
ä u s ~er e n., und inneren. Ersterer ist fiir den Extensor digftorum 
brev1s bestnnmt; letzterer verbindet sich mit dem aus dem Nervus 
permwus supe~:ficialis stammenden J.Vervus cutaneus pedis dorsalis in
temus, und versorgt mit zwei Zweigen die einander zugekehrten 
Seiten der grossen und der zweiten Zehe, welche vom Nervus pero
neus supe1jiciali's nicht berücksichtigt wurden. 

Es h!itten nun beide Seilen der funf Zehen - nur die äussere Seite 
der kleinen Zehe nicht·- ihre inneren und äusseren RUckennerven 
erhallen. Letztere wird nicht vom Nervus peroneus, sondern von einem Aste 
des Nervus tibialis, dessen Beschreibung folgt, mit einem ä u s s er e n R ii c k e n
Z c h c n n e •· v versorgt. 

{J) Der R c h i e n bei n n e rv, J.Vervus tibialis, steigt in der Mittellinie 
der Fossa poplitea unmittelbar unter der Fascht poplitea herab, und kann 
bei mageren Individuen bei gestrecktem Knie nicht nur leicht gefuhlt,. 
sondern auch gesehen werden. Da er der hinteren Seite des Unter
schenkels angehört, wird er auch Nervus tibia/is posticus genannt, zum 
Unterschiedr. vom anticus, welcher der tiefliegende Ast des Nervus 
JWI'OJzeus war. Er dringt, nachdem er nach Riidinger drei Zweige in 
die hintere Wand der Kniegelenkkapsel abgab, zwischen den beiden 
Köpfen des Gastrocnemius auf den oberen Rand des Soleus ein, und 
geht unter diesem zur tiefen Schicht der Wadenmusculatm, wo er mit 
fler Arteria tibia/is postica, hinter dem J.lfuscu/us tibia/is posticus nach 
abwärts läuft, tnn unter dem inneren Knöchel bogenformig zum Platt
fuss zu gelangen. Hier theilt er sich unter dem Sustentaculum ce-rvicis 
lali in den Ranws plautaris externus et internus. Während dieses Lau
fes schickt er folgende Aeste ab: 

t. Der Nervus suralis. Dieser entspringt noch in der Kniekehle,. 
zieht in der Furche Z\\;schen beiden Köpfen des Gash·.ocnemius herab, 
durchbohrt das hochliegende Blatt der Fascia surae, iiber oder unter 
dem Ursprunge der Achillessehne, gesellt sie~ zur Vena sap!t~na pos.te-
1·io1' s. minm· an der äusseren Seite der Achillessehne, verbmdet siCh 
mit dem J.Vervus cutaneus Sll1'lJe etdernus vom .Ne1•vus peroneus, geht 
unter dem äusseren Knöchel auf den Fussrlicken, nimmt hier den Na
men Nervus cutaneus pedis do1walis externus an (der medius und in
lernus waren Erzeugnisse des _N('J·t·Ns peroneus superji('1.alis ), anastomo-
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sirt mit dem medius, und endigt, nachdem er die Haut der Ferse und 
des Fussrückens mit Zweigen versah, als letzter ZehenrUckennerv an 
der äusseren Seite der kleinen Zehe. 

2. Unbeständige Zweige zu sämmtlichen :Muskeln an der hinteren 
·Seite des Unterschenkels. Der Zweig, welcher zum Jlfusculus popN
teus geht, sendet einen langen Ast ab, welcher auf der hinteren · 
Fläche des Zwischenknoehenbandes eine kurze Strecke weit herab
läuft, dann zwischen die Fasern dieses Bandes eintritt, am unteren 
Ende desselben wieder frei wird, und sich in der Bandmasse zwischen 
den unteren Enden des Schien- und Wadenbeins verliert. Er wurde 
neuererZeitvon I-Ialbertsma als Zwischenknochennerv aus
fUhrlieh beschrieben. - Fäden des Nervus tibialis gelangen längs der 
A1·teria 1111lriens tibiae in den Markraum des Schienbeins. 

3. Drei oder vier Hautnerven fiir die Umgebung der Knöchel 
und den hinteren Theil der Sohle. 

4. Den J.Vervus plantaris ':ett;f.ernus, welcher zwischen dem Ab
ductor pollicis und Flexor digitormn brevis nach vorn geht, diese 
.Muskeln, so "ie den ersten un~l zweiten Lumbricalis, versieht, und 
sieh durch wiederholte Theilung in sieben J.Vervos digitales plantares 
auflöst, ·welche die Fasci(( plantaris durchbohren, und an beiden Sei
ten der drei ersten Zehen und an der inneren Seite der vierten Zehe 
sich verlieren. Er hat somit dasseiLe V erhiilhliss zu den Zehen, wie 
der 1Vm·vus medianus zu den Fingern. 

5. Den J.Vervu.s JJ!anlari.s f'a:lernus, welcher zwischen Flex·or bJ·e
m's digitm·um und Portio quadrala Sylvii nach vorn zieht, und durch 
seine Veriistlung dem Nervus ubwris gleicht. Er theilt sich nämlich 
in einen hoch- und tiefliegenden Zweig. Ersterer giebt dem drit
ten und vierten Lumbricalis Aestchen, und zerfällt in drei Nervos digi
tales plantares für beide Seiten der kleinen Zehe und die äussere Seite 
der vierten. Letzterer begleitet den .Arcus plm1trn·is proflnulus, und ver
liert sich in den kleinen Muskeln der Sohle, und den inneren und 
äusseren Zwischenknochcnmuskeln. , 

An den Hautästen des Planloris externus und internus finden sich 
Pacini'sche Körperehen (§. 62). 

B. Der Plexus pudendalis, Scham g e-fl echt. 

Er folgt auf den Plexus iscldadicus, dessen unteren Anhang er vor
~tellt. Er liegt am unteren Rande des J.l1usculus PY''ifOJ'mis, und löst sich 
in folgende Aeste auf: 

a) Der mittlere und untere ßfastdarmnerv, J.Vm·vus lwmnor
J'hoidalis medius ·et infen'or. Beide haben statt der den Nerven o·e,vöhn
licllen Walzenform, das Ansehen geflechtartiger Verkettuno· ihre~· Faser
btin~el, und zerfallen, nachdem sie mit dem Beckengeflechte des Sym
patlncus zal1lreiche Verbindungen eingegangen haben, in Zweige, welche 
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· den L~vator an/, de~ Fundus vesicae urinariae, die Va.gina, den Sphinc
ter. am exter~ms et mternu~, und die Haut der Aftergegend versehen. 

bl Der Schamnerv, Nervus purlendus. Er geht mit der A1·ter/a 
pudenda communis durch das grosse Hüftloch aus der Beckenhöhle her
aus, und durch das kleine wieder in sie zurück, steigt niit ihr an der 
inneren Fläche des aufsteigenden Sitzbeinastes emrlor und theilt sich . z . ' in zwei we1ge: 

a. 1\Iittelfleischnerv, Nervus perinealis, zieht mit der Ar
teria pen'nei nach vorn durch das l\Iittelfteisch, und schickt seine ober
flächlichen Aeste zur Haut des Dammes, seine tieferen zu den Jlus
cuN transversi pm·inei, bulbocavernosus, spldncter uni externus (vorde
rer Theil desselben), und zuletzt zur l1interen Wand des Hodensacks 
(Nervi scrolales posleriores); im weiblichen Geschlechte zu den gros
sen und kleinen Schamlipi)en, und dem Vorhof der Scheide ( .:..Yervt 
labiales posle1•iores). 

(3. Der Ru t h e n n e rv, Nervus penis dorsalis, steigt mit der Ar
teria penis dol'Salis in der Furche zwischen dem 1llusculus bulbo- et 
ischio- cavemosus, letzterem einen Zweig mittheilend, bis unter die 
Schamfuge hinauf, legt sich mit der Arlel'l·a penis dorsalis, an deren 
äusseren Seite er verläuft, in die Furche am RUcken des Gliedes, 
sendet mehrere Rand cavernosi in das Parenchym der Schwellkörper, 
welche die Plexus cavernosi verstärken, theilt der Haut des Gliedes 
und der Vorhaut Aeste mit, und verliert sich endlich in der Haut der 
Glans und im vorderen Ende der Harnröhre. Beim Weibe ist er un
.gleich schwächer, und fltr die Clitoris und das obere Ende der klei
nen Schamlippen bestimmt. 

C. Der Plexus cocc.lfgeus, S t e iss g e f1 echt. 

Er lieO't vor dem .Musculus coccygeus, und sendet 4-5 dünne Zweige 
zum UrsJ~runge des Sphincter md exlernus, zu den hinteren Blindein 
des Levator ani, und zur Haut der Aftergegend. 

J. H. Jördens, descriptio nervi ischiadici. Erl~ngae, .1788. fol. -

F S ll b V neuro) 1834 4 handelt Hber <he Ganghen der Kreuz-e t emm o ser . · · ., . 
· ' · ' J ·Halbertsma über einen in der Membrana mterossea 

und :ste1ssnerven. - · ' . · . - d R"d' 
I U I k I Verlau renden Nerren in lllüller s Archl\', 1841, un u m-

< es ntersc Jen ·es 1' ' 

ger's öfters citirle Arbeit. 

C. Vegetatives Nervensystem. 

§. 310. .Halstheil .~es Symp.athicns. · 

· t t' Nervensystem Nervus Sympatkicus, besteht 1. aus 
. D~_s vege a 

1Vv~ . 1 'te der 1Yirbelsäule vom Atlas bis zum Steiss-
zwei lano·s der Iscew sei . S d •· h 

' ' 
0 

.i!. d 11-r en't1.:1•110'e11 welche an gemssen teilen urc b · ·1 uen en .nel'V ::; · ' o ' 
eme ver at b 1 :v-erden und deshalb Knotenstränge, auch 

Ganglien unter roc ren ' ' · 50 
Lehrbuch der Anatomie. 7. Auf!. 
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Grenzstränge des Sympatl1icus heissen, und 2. aus einer Anzahl von 
Geflechten mit und ohne eingestreute Ganglien, welche aus den Knoten
strängen entspringen, und längs der in ihrer Nachbarschaft verlaufen
den Arterienstämme zu den verschiedensten Organen gelangen. 

Man theilt jeden Grenzsh·ang in einen I-lai::=,- Brust,- Lenden- uncl 
Kreuzbeintheil ein. 

Der Ha 1st h e i 1 des Sympathicus' Pars cernica/is 11. S,ljlllpatldcl: 
wird von drei Ganglien, Gangihr cernicalia, und deren Verbindungs
strängen zusammengesetzt. 

1. Das obere Hals g an g·l i o n, das grösste im Knotenstrange des 
Sympathieus, hat in der Regel eine Hinglich-ovale ::nn oberen und unte
ren Ende zugespitzte Gestalt, ist meistens etwas platt gedrUckt, und 
variirt in seiner Grösse und Gonfiguration so häufig, dass es die man
nigfaltigsten Formen, von der spindelf6rmigen bis zur eckig-verzogenen 
Anschwellung, annehmen kann. Seine LUnge steht zwischen 811

'- I()'", 

seine Breite zwischen 2' 11-3 11
', seine Dicke nicht über 1 1/2"'. Es liegt 

auf dem ßluscu/us rectus capitis anticus major, vor den Querfortsätzen 
des ersten bis dritten oder vierten Halswirbels, hinter der Carotis inlerna, 
an der hinteren Seite des .Nel'l'lts vagus und !typoglossus, an deren Schei
den es durch kurzen Zellstoff iunig angeschmiegt ist. Die Aestc, die 
es aufnimmt oder abgiebt, sind: 

a) Cummunicationszweige zu den drei oder vier oberen Halsner
ven. Sie gehen vom äusseren Rande des Knotens ab. 

b) Verbindungszweige zum Nerl'lts hypoglossus, Ganglion juguün·e 
und Plexus nodosus des Vngus, znm Ganglion jugulare und pelJ•osum 
des Nermts glosso-plwr.'Jilgeus. Ihre Abgangsstelle aus dem ersten 
Halsganglion liegt über dem Ursprunge von a. 

c) GefüssUste zur Carotis iuterna, welche vom oheren Ende des 
Knotens aufsteig·en, uud im weiteren Verlaufe den Plexus caroticus 
internus bilden. Ihre Zahl steigt nie über zwei. 

cl) Zwei bis acht zarte Nervi mol/es, welche an der Carotis in
terua bis zur Theilungsstelle der Carotis conwwnis herabsteigen, um 
in den Plexus cm·olicus cxternus iiberzugehen. 

e) Zwei bis vier Rami plwr.IJngo-lm·,t;ngei. Sie lösen sich von der 
inneren Peripherie des Knotens ab, , und helfen mit den Rmnis plw
ryngeis des Glossopharyngeus und Vagus, den Plexus plwryngeus bil
den. Einer von ihnen geht eine Verbindung mit dem äusseren Aste· 
des Laryngeus superior ein. 

fJ Der Nervus ca~·dürcus superior s. longus, langer Herznery~ 
welcher vom unteren Ende des Knotens entspringt, und an der inne
ren Seite des Stamme~ des Sympathieus zum Herznervengeflecht 
herabsteigt. 

Zuweilen leitel er mit den Herzästen des Vagus Verbindungen ein. EI' 
entspringt mitunter nicht aus dem Knoten, sondern aus dem Stamme des 
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Sympathicus, verbindet sich u tät . R . 
A · l' , ns mit eiserchen der Nervi laryngei der nsa cerNca ts ,typoglossi cles N h . , 
Halsknoten des Syrnpatl . , he~vus p ren_tcus, und der beiden anderen 
. . Heus_, ersc emt an var11blen Stellen knötchenarli ver-

dJckt, und 1st selten auf heHlen Seiten g 1 . h .. . g anz g e1c mass1g angeordnet. 

gl Der Verbindungsstrang zum zweiten Halsknoten geht, als die 
Fortsetzung des unteren Knotenendes auf dem M l · . . . . . , ' uscu us rectus copl-
lts rmtwus 11WJOr bis zur Arteria thm·eoidea 1'n•l'.er1'0 • h b ]' gt 

• • ,, "'• 1 era , Ie an 
der mneren und hmteren Seite des Vao-us und {}e C t.' · . . o r oro 1s commums, 
und ~heilt. Sich ausnahmsweise, bevor er sich in das mittlere Hals-
ganglion emsenkt, in zwei Zweige, welche die Arteria thyreoiclea in
ferior umgreifen. 

2. Das mittlere Hals15anglion ist immer kleiner als das obere 
liegt an der inneren Seite der Arteria thyreoideo inferior, wo dies; 
ihre aufsteigende Richtung in eine quere nach innen gehende verän
dert, und variirt in seiner Form noch weit mehr, v.ls der obere. Es 
geht Verbindungen mit dem fünften und sechsten EHlsnerv, seltener mit 
dem Vag·us und Phrenicus ein, sendet graue Fäden zum Plexus thyreoi
deus inferim·, und den .Nervus cordiacus medius s. moynus, mittlerer 
I-I erz n er v, rechts hinter der Arteria ononymo, links hinter der Arte
rio subclavia, zum Herznervengeflecht Sein Verbindungssh·ang zum 
dicht unter ihm liegenden unteren Halsganglion ist regelmässig doppelt. 
Zwische11 beiden geht die Arterio subclavia durch, welche vom vorde
ren V erbindungssh·ange, der länger als der hintere ist, so umgriffen 
wird, dass sie gleichsam in einer Schleife desselben ( Ansa Vieussenii) 
zu liegen kommt. - Zuweilen fehlt das mittlere Halsganglion. 

3. Das untere Halsganglion liegt vor dem Ursprung der Ar
teria 11ertebrofis aus der Arteria subclavia, und vor dem Processus trans-
1'ersus des siebenten Halswirbels. Es ist von unregelmässig-eckiger 
Gestalt, g·ewöhnlich grösser als das mittlere, liegt aber etwas auswärts 
von ihm, da der weitere Verlauf des Sympathicus durch die Brust, der 
Mittellinie der Wirbelsäule nicht mehr so nahe liegt, wie am Halse. 
Es schickt constante Verbindungszweige zu dem siebenten und achten 
Halsnerv und ersten Brustnerv, und wandelbare zum Vagus, Phrenicus 
und Laryngeus i71ferior. Da es mit der Arteri~ suhclavüz. in so inni.g~ 
Beri\hrung kommt, so spendet es an alle aus diesem Gefl.ts~e entspn?
gende Aeste graue Umspinnungsfäden, welche Geflechte bilden. Sem 
wichtigster Ast ist der Nervus cordiacus i11jerior s. parm~s zum He:zner
vengeflechte, welcher sich I1äufig mit dem Nenms cardwc~s medms zu 
Einem Stamme vereinigt. Dieser heisst dann Nervus. cardwr:us c1·assus. 
Der Verbinduno-sstrano- mit dem ersten Brustknoten 1st sehr kurz, oder 
fehlt auch wohl, ind~m beide Ganglien in eine einzige Masse ver-

schmelzen. 

D B d G l·en des vegetativen Nervensystems stimmt mit jenem 
er au er ang 1 . 1 · di · 

der Ganglien der Rückenmarksnerven üherein. Sie entha ten, w1e ese, meist 
5G* 
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unipolare Ganglienzellen, welch~ jedoch kleiner, _gerundeter, und ~>las:er ~irul, 
als in den Spinalg~nglien. Zwrschen den G~nglrenzellen laufen eire ernlrelen
llen Aesle ununterbrochen rn die austretenden fort, und e~ ge~ellen sich zu 
letzteren neue, aus den Ganglienzellen selbst entsprungene Fasem. Die Ver
hindun"szweige ( llami communicantes), welche die sympathischen Ganglien 
von de~n vortleren Aste der llückenmad;:snerven erhalten, sind lheils \V ur z eIn 
der Ganglien, d. h. von den Rückenmad;:snerven zu den Ganglien ziehend, Lheils 
A es L e derselben, d. h. von den Ganglien zu den IHickenmarksncrven gehend. 
Der Wurzelanlheil der Jlami communicantes schWgt in dem belrenenden Gan
"lion des Sympalhicus eine doppelte Hichtung ein - nach oben und unten. 
Die auf- und absteigenden Zilge desselben gehen in den Grenzstrang itber, in 
welchem sie jedoch nicht verbleiben, sandem in die prl'ipherischen Astbildun
gen desselben ausstrahlen. 

Das fiir clie Ganglien des Brust-, Bauch- und ßeckentheils des Sympa
Lhicus aufgestellte Gesetz, dass jedem Foramen intervertebrale, und somil auch 
jedem Ritckenmarksnen•en, ein sympathischer Knoten entspricht, ist fiir den 
Ilalslheil, wo auf acht Zwischenwirhellöcher nur drei Ganglien kommen, nichl 
anwendbar. Die GitiLigkeil des Gesetzes wird nur dadurch einigennassen auf
recht erhalten, dass das Ga11,qlion cervicale p1·immn als eine Verschmelzung 
von vier, das medium et infilnwn <Jis eine Verschmelzung von zwei Gangliis 
cervicalibus betr<Jchlel werden kann. Zuweilen werden zwischen den clrei 
con~lanlen Halsknoten noch Zwischenlmötchcn eingeschahen (Ganglia inter
media s. intercala1·ia), welche durch das Zerf~llen eines der drei uornwlen 
Halslmolen entstehen, und ein Annlihenmgsversuch zur Vermehrung der Gan
glien auf die erfonlerliche Zahl sind. Die am erslen Halsknolcn öfters vor
kommenden Einschnümngcn, und die d;~durch bedingte Lubemse FoJm dessel
ben, haben dieseihe Bedeutung. Da jeder Ilitckenmarksnerv mil dem cone
spondirenden Ganglion des Symp<~thicus eine Verbindung eingeht, so muss der 
ersle llalsknoten, der als Ver·schmelzung von mehreren IJJisganglien erscheint 
(wodurch seine absolute und relative Grösse erldäl'iich wmlJ mit den vier 
oberen Nervis cervicalibus, der miniere mil dem 5. und 6., und der untere 
mit dem 7. und 8. Nervus cervicalis anastomosiren. Sind Ganglia inte1·media 
vorhanden, so verhinden sie sich jedesmal mil dem ihnen nlichsl gelegenen 
Nervus cervicalis, wodurch auf die nnnnalen Halsganglien weniger Anastomosen 
mil den Rückenmarksnen•r.n kommen werden. 

J. C. Neubauer, dcscripl io anal. ner-rorum cardiaconnn. Francof., 17 7 2. 
4. - H. A. JVrisberg, de nel'l'is arleri<~s venasque comitanlibus, in Commenl. 
Gotl., 1800. - A. Scarpa, Lab. neu1·ol. Ticini, 1794. fol. 

§. 311. Brusttheil des Sympat.hicus. 
Der Brusttheil des Sympathicus, Pars tlwraci:ca n. sympatldci, 

liegt vor den Rippenköpfen und besteht aus eilf Ganglien ( Ganglict tlw
racica), \Yelche an den ol)eren Rippen zwischen den Capitulis costannn, 
an den unteren etwas nach aussen von diesen liegen, vom ersten bis 
zum sechsten an Grösse ab-, dann bis zum eilften wieder zunehmen . ' 
eme flache, häufig dreieckige Gestalt haben, und durch einfache, oder 
(besonders an den oberen Knoten) doppelte Verbindtmgsstränge unter sich 
.und mit den hetreffendeu Nm'Vis intercostalibus zusammenhäng·en. 

Das ·erste Brustganglion ist dUI·ch seine Grösse und seine rundlich eckioe 
Gestall {Ganglion stellatum) vor den übrigen ausgezeichnet. Die ganze Ga~-
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glie~kelle des Bruststranges ist von der Pleura costalis bedeckt und lierrt 
s?mtt ansserhalb des hinteren Jlillelfellraums. Vom lr.tzlen ßrustkn~ten wend~t 
steh der ~lamm des Sympathicus, nachdem er den äusseren Schenkel des 
L~nrlenthed~ des Zwerchfells durchhrochen, oder zwischen dem Husseren und 
n~~ttleren. Sche~kel desseihen durchgegangen ist, etwas nach einwärts, und 
nai_!Crt ~tch lllll_ semern Lendentheile 1ler ~littellinie der Wirhelsäule wieder 

,( wte am l~alslhetle1, wodurch der Brusllheil des Sympathicus als eine nach 
ausscn genchtete Ausbeugung des ganzen Sympalhicusstranges erscheint . 

..Aus den 5-6 oberen Brustganglien entstehen: 1. peripheriscbe 
Nervenstrahlungen, welche ~lie in der Brusthöhle vorkommenden Ge
~ech te (Plexus cardiacus, aol'licus, brouclzia/is, pulmonalis, oesoplwyeus) 
verstärkeu, 2. aus dem ersten Brustknoten ein 1.Yervus cardiaws imus, 
welcher entweder selbstständig, oder dem 1.Yervus cardiacus crassus ein
verleibt, zum Herznervengeflecht zieht. - Die unteren Brustknoten 
schicken ihre peripherischen Zweige unter dem Namen der Nervi 
spfanclmid ni<!ht zu den Geflechten der Brusthöhle, sondern zu jenen 
der Bauchhöhle. Der Nervus splanclmicus major bezieht seine Fasern 
aus dem sechsten Lis neunten Brustknoten, sehr oft auch aus dem fünften. 
Sein Stamm geht auf den Wirbelkörpern nach ·ein- und abwärts, läuft 
vor den Vasis iutercostalibus im hinteren Mittelfellraume herab, dringt 
zwischen dem mittleren und inneren Schenkel der Pars lumbalis diu
pltl'll!JIIIatis (selten durch den Hiatus aorticus) in die Bauchhöhle, und 
verliert sich im Plexus coeliacus. Der Nervus splanclmicus minor sam
melt seine Elemente aus dem zehnten und eilften Brustknoten, verläuft 
wie der uw:for, oder durchbohrt den mittleren Zwerchfellschenkel, und 
senkt sich mit einem kleineren Faserbündel in den Plexus coeliacus, 
mit einem ansehnlicheren als J.Vervus reualis posterior s. superior in das 

Nierennervengeflecht ein. 
Nach Ludwig (Scriptot·es neuro!. min. \'ol. III. pag. 10.) und _Wris

h n r g (Comment. Vol. I. p<•g. 261 .) existirt in seltenen Fällen a~tch em Ner
cus splanchnicus sttpremus. Er soll aus den ober?n ßrustganghen und -~us 
dem Plexus cardiacus entspringen, im hintet·en MtLtelfellraum _nach abwarLs 
laufen, und entweder in die Plexus oesophagei des Vagus, oder m den Nervti.S 
splanchnicus major, oder in das Ganglion coeliacum übergel~en. - Das G_an
glion thomcicum primum geht zuweilen mil dem secundum eme mehr wemger 

complcle Verschmelzung ein. . ,. . 
11 R l ~ · über den Zusammenhang der Pars Lhoractca nen 1 S) mpath • 

• e~tllS, . ' I' 183? JJJluber 
mil den Wurzeln der Spinalnen•cn, 111 lliecliel s Are HV. -· - • • 

de ncrvo intercost. etc. Goll., 17 44. 4. 

§. 312. Lendentheil und lüeuzbeintheil des Sympathicus. 

l K . . b e 1· n t h e i I des Sympathicus, Pars lumbo-
Der Len·( en- I euz . . .. 

1. ' • b t bt us fUnf zuweilen nur aus nei Leu-
sac?·alis nervi ~>"ljlllpat uc1' es e a ' · b · kn t ( G 1· 

· · 1 b l' ) ben RO vielen Kreuz em · o en an9 ta 
donknoten ( Gauylza u:m a w ' e ~ • · · d z . · 

. 
1 

d . einer continuirlichen Kette vereuugen en \H-
sacralw), um en sie zu 
schensträngen. 
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Die Lendenknoten liegen rechts hinter der Vena cava, links 
hinter und neben der Aol'ta abdominalis, am inneren Rande des Psoas 
major, sind kleiner als die Brustknoten, und hängen mit den .Nm·vis 
lumbalibus durch lange, oft doppelte Verbindungstiiden zusammen, welche 
die UrsprUnge des Psoas major durchbohren. Sie schicken peripherische 
Sh·ahlungen zu den Geflechten in der Bauchhöhle: Plexus renalis, sper
maticus, aorticus und hypouastricus superior, der erste und zweite Len_ 
elenknoten ausnahmsweise auch zum Plexus mesentericus superioJ·. Nach 
Ar n o l d verbinden sich die rechten und linken Lendenknoten durch 
quer über die vordere FHtchc der Wirbelsäule ziehende Fäden. 

Die Kreuzbeinknoten nehmen nach unten an Grösse zusehends 
ab, und bilden, durch ihre Verbindungsstränge, eine am inneren Um
fange der Poramil'la sacralia herablaufende Reihe, welche mit jener der 
anderen Seite an der concaven FHiche des Kreuzbeins nach unten con
vergirt, bis beide mn Steissbein in einen unpaaren kleinm1 Knoten, das 
Ganglion coccygeum impar s. lValteri, übergehen. Die Kreuzbeinknoten 
senden, nebst den Verbindungszweig·en zu den J.Vervis sacralibus, und 
den nicht immer evidenten Communicatiousfäden der rechten und 
linken Ganglienreihe, noch Aeste zum PleaNts h.'IJJO[jastrirus h([e!'l·or, -
der Steissbeinknoten auch zum Plexus coccygeus. 

Es ereignet sich nicht selten, dass das Ganglion coccygeum fehll, und 
durch eine plexusartige oder einfach schlingenfiirmige Verbindung der untr.ren 
Enden des Sympalhicus ( Arcus nervosus sacmlis) ersetzt wird. 

Die Vcrhindungsfädr.n zu den Rilckenmnrksnerven sind nm Lenden-1\reuz
beintheil des Sympathicus hiinlig doppelt, treten nicht immer von den Knoten, 
sonclem nuch vom Slmnme nb, an welchem zuweilen accessorische Ganglien 
!Jeobnchlel werden. Verschmelzung einzelner Ganglien zu einer liinglichen 
Intumescenz kommt nicht seilen, und zW<ll' öfter einseilig nls symmetrisch vor. 
Am 1\reuzbcintheile liegen die Gauglia sacralia dicht an tlcn SUimmen der 
durch die Foramina sacralia anlerio-ra hel'l'ol'kommcnden Kreuznerven an. 
Die quei'en Anaslomosen zwischen heiden werden deshalb sehr kurz nusfallen. 
Die Verbindungsfitden der Kreuzknoten einer Seite unter einnnder sind feiner, 
nls nn irgend einem anderen Segmenle des Sympalhicus. 

§. 313. Geflechte des Sympathicus. 

Die am Hals-, Brnst- und Bauchtheil des sympathischen Nerven
s_tranges beschriebenen Knoten, welche deshalb auch Strangknote n 
des Sympathicus genannt werden, senden, wie schon im Vorausgegange
nen bemerkt wurde, Strahlungen zu den die grossen Gefässe umstricken
den Plexus. Die_ Plexus sind !(eine einfachen. Erzeugnisse der Strah
lungen d~r .strangknoten, indem an der Bildung mehrerer derselben, ja 
wahrschemhch aller, die Gehirn- und RUckenmarknerven welche ihre 
C~ut~ngente dem Sympathicus zusenden, entschiedenen ..c\ntheil haben. 
Die m den Plexus vorkommenden Knoten sind selbst wieder als Centra 
anzunehmen, in welchen neue Fasern entstehen, welche sich den von 



§. 314. Kopfgeflechte des Sympathicus. 791 

·den Strangknoten herbeikommend F .. 
{}er Fasern in den K t d en asern assocuren. Diese Multiplication 

no en er Geflechte ist b 1. {}ie periphCiisch en VerästlunO'en 1 . Pl um so ~ot ":enCiger, als 
nur auf die Wurzeln des S o c ~1 exus zu zahlre1ch smd, um sich 

f (1·e St. hl . ympatlucus aus den Rückenmarksnerven oder 
.an I ' ra ungen der StranO'knot d . ' 
rechwiren zu lassen Es 0

. d'en zu en GangheB der Geflechte 
· muss m 1eser Beziehmw J. edes G 1' · 1 wie ein unte1·geordnetes G h'. ·b 1 ~ o ang wn s1c 1 

. e un ver a ten' welches neue Nerveneie 
mente entwiCkelt, und den von anderen Entwickeln ~ -
menden coordinirt. · ng:;stellen abstam-

. 'Di~. Y!ll~ ersle.n l~alsknolen entspringenden' mit der Carotis i1 . . 
dw Seiladelhöhle emdrm "enden "rauen Ner\'e . . I . ttelna m 

. . o o n, so "·Ie c eren weitere R ·n 
caLiouen und Verbmdunoen mil den Ganofe 1 G 1. anHI-
1 r r I . 0 . ' 0 I n (er e Jirnnenen ' werden auch 

a s \OP L Jell des SympallllCUS zusammenrrerassl Da j'ecloch le 1·1 I n 
I L I I. 1 · 0 • ' < r a s- ru s t-

Hnc enc cn- \reuzl 1e1l des Sympalhicus eine rrew1'sse Ucb · L' ' · L . y . · o erems 1mmung m der 
agci ~Ing' . erbmd~n~' und Ver1isllung ihrer Ganglien darbieten, welche rur 

den 1\o~flheil sclnnenger nachzuweisen ist, so glauhtc ich dem Bedürfnisse 
tlc~. Anfit~Jge1·s bess~r z~ entsprechen, wenn ich die den Kopflheil des Sympa
Lhicus bildenden Ganglien und Verlistlungen derselben in die Kalerrorie der 
Genechte stelle. o 

§. 314. Kopfgeflechte des Sympathicus. 

Sie sind der Plexus caroticus exlernus el internus. 
I. Plexus caroticus internus. 
Das obere spitzige Ende des ersten Halsknotens \erHingert sich in 

einen ziemlich ansehnlichen, grauen, etwas platten Strang, welcher mit 
der Carotis interna in den GonaUs caroticus eindringt, und sich im Ka
nale in zwei Aeste theilt, welche durch fortgesetzte Theilung und wie
derholte Vereinigung ein Geflecht um diese Schlagader bilden (Plexus 
carolicus intcrnus ), welches sie fortan. begleitet, und im Sinus caverno
sus, durch welchen clie Carotis interna passirt, Plea:us cavemosus ge
nannt wird, dessen Fäden sich über die Theilung der Carotis interna 
hinaus bis zur Arteria Jossae Sylvii und A:rteria corporis callosi ver
folgen lassen, wo sie, ihrer Feinheit wegen, autbören ein Gegenstand 
.anatomischer Präparation zu sein. Im Plexus. cavemosus findet sich 
nicht ganz selten an der äusseren Seite der Carotis ein sternfdrmiges, 
zuweilen durch ein engmaschiges Geflecht ersetztes Knötchen, 'velches 
Ganglion cavernosum s. carot1·cum genannt wird. 

Aus dem Plexus caroticus intenws treten, der Ordnung nach von 
unten nach oben gezählt, folgende Aeste hervor. 

a) Die 1.Vervi carotico- t.'fmpanici, zwei an Zal1l, ein superior und 
inferior, beide sehr dUnn. Der inferior gebt durch ein Löchelchen in 
der hinteren Wand des Canalis caroticus; der superior geht an der in
neren Mündung des Canalis caroticus durch ein zwischen diesem und 
der Pars ossea tubae Eustachil ausgegrabenes Kaniilchen in die Pauken-
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höble zum Nervus Jacobsonii. Er wird auch von e~nigen älte~·en und 
neueren Anatomen als 1Vervus petrosus profundus 11wwr bescbneben. 

b) Ein Verbindtmgsast zum Ga.ngl/on splwno-palatinum. Er wurde 
bei der Beschreibung dieses Knotens als JVervus petrosus profundus be
reits abgehandelt. Bezeichnet man den Nervus carotico-f.'flllJHmicus su
perioJ' als JVervus petrosus Jn·ofundus minor, so muss b) als major gelten. 

Aus dem Plexus cavernosus entspringen: 
aJ Feine Verbindungsfäden zum Ganglion Gassen·, zum Oculomo

torius und Raums primus trigemini, welche die äussere Wand des Sinus 
cavernosus durchbohren, um zu diesen Nerven zu gelangen. 

b J Zwei Fäden zum J.Vervus abducens, wo er die Carotis interna 
im Sinus cavernosus kreuzt. Einer von ihnen ist besonders stark, und 
galt friiher, als man nur zwei Wurzeln des Sympathicus aus den Ge
hirnnerven ableitete, als eine derselben. Die andere war der NCJ'vus 
petrosus proflmdus. 

c) Die Radix S!Jmpulhica des Ciliarknotens, bereits erwähnt, *· 297. 
d) I - 3 dilnne V erbindungsHiden zum Ganglion spheno-palatinwn 

(ArnoldJ. 
e) Verbindungszweige zum Gehirnanhang, welrher, da er unpaar 

ist, sich zum Kopft !teil des Sympathicus, wenigstem; der Form nach, 
wie das Ganglion cocc.'fgeum zum Lenden- Kreuztheil verhält, und die 
obere Vereinigungsstelle beider Sympathici repräsentirt. Sie werden von 
Ar n o l d bezweifelt. 

fJ Gefci.ssnerven für die aus der Carotis interna entsprungene .AJ•
teria. ophtlwlmica, welche mit haarfeinen Zweigen des J.Yervus Jwso-ci
liaris, und einiger llervi ciliares, den Plexus ophtlwlmicus zusammen
setzen' aus welchem, wie allgemein angenommen wird' eiil winziges 
Fädchen (welches auch aus dem Ganglion ciliare stammen kann), mit der 
Arteria cenlralis relinae in den Sehnerven eintreten soll. Es ist jedoch 
we.~le_r durch anatomische Darlegung, noch durch ·mikroskopische Unter
suchung bewiesen, dass dieses Fädelten zur Faserschicht der Uetina ge
liti~ge, und scheint überhaupt mehr apriorisch zugelassen, als factisch 
1
erwie'sen zu sein, iü(lem man leicht der Annahme sich hingiebt, dass 
ein die A1'leria. ophllwlmicu tunstrickendes 'Geflecht jedem Ast m~cl 
Aestchen derselben, somit auch der .Arterüc centralis, einen Faden 
mitgebe. 

, Da die von dem Plexus caroticus internus und cavernosus abgegebenen 
Aesle.' in verschiedenen Individuen einen verschiedenen Entwicldun;;sgrad zeigen, 
und 1hrer absoluten Feinheit, so wie ihrer scll\ver zugänglichen Lage \\•egen, 
z~ den schwierigen Objecten der Neurotomie gehören, so wurden hier nur 
the constanten Aeste aufgeführt. 

Mit Hilfe des Mi~roslwps Jassen sich selbst an den kleineren mit Kreosot 
b~handelten Verzweigungen der -{11·teria carotis interna sympathische Nerven
faden. erkennen. Ich besitze ein Präparat, wo der die A1·teria corpo1·is callosi 
J>egleitende Zng sympathischer Fase·rn, mit kleinen, fast mikroskopischen 
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1\nüt~.hen eingesprengt erscheint, und ein an der Anastomose beider ßalken
arterwn . querlaufender Faden, die recht- und linkseitirren Geflechte in V erbin-
tlung Jmngt. o 

2. Plexus caroticus exteJ'lllls. 

Dieses Geflecht kommt durch die Verkettung der vom ersten Hals
knoten des Sympathicus entsprungenen Nervi molles zn Stande, welche· 
theils an der Carotis intenw bis zur Tqeilungsstelle der communis herab
steigen, theils direct zwischen der Carotis interna und extenw zur letz
teren gelangen. In der Gabel der Theilung der Carotis communis lie""t 
öfters das kleine Ganglion intercaroticum. Ist die Succession der Zwei;e· 
der Carotis externa bekannt (siehe die Verästlungen der Carotis, §. 326 1,. 
so bedi.lrfen die Strahlungen des Plexus caroticus externus nur nomi
nelle ErwH.lmung. Sie sind: der Plexus thyreoideus superior, Iingualis, 
maxillm·is externus, plun·yngeus, occipitalis, aw·icularis poste~·ior, maxil
/aris internus, und temporalis. Die Gehirnnerven, welche in der Nach
ban;chaft dieser Geflechte verlaufen, verstärken sie durch Hilfszweige. 
- In einigen dieser Geflechte kommen wandelbare Knötchen (Schalt
knoten, Ganglia intm·calaria) vor, welche, nach der Gegend, wo sie 
liegen, oder dem Organe, welchem sie angehören, verschiedene Namen 
erhalten: Ganglion plwi'!Jll[Jellln (M a y er) - temporale (Fa es e b e c k) 
- intercm·oticmn, etc. 

Treffen die erwähnten Geflechte w~ihrend ihres Verlaufes an den 
gleichnamigen Kopfschlagadern auf Ganglien, welche den Gehirnnerven 
angehören (Ganglion submaxillare, oticmn, etc.), so verpinden sie sich 
mit ihnen durch Fäden, so dass jedes Kopfganglion auf diese Weise mit 
dem Sympathicus mittelbar, verbrUdert wird. 

Oas Verfolgen der Gelassgeflechte und Auffinden der _Ganglien wird' 
wesentlich erleichtert, wenn eine Injection der Geflisse m1L erstarrenden 
~lassen vorausgeschickt. wird. Unter den lilteren Nervenpräparaten de~ Prag_CI.· 
S;nnmlung (von P~·of. ßochdalek u!11l Prosector Gruber) finrle~1 siCh Z\\et 
schöne Fiille von Schaltlmoten, der eine am Ursprunge der Arten~ lanjllgea~ 

le . ve·Le an J. enem der .Arteria rnaxillaris inlcrna. - Siehe femer-
<.·I Z\ I · • . \\" b 1840 4 IJ. Horn, reperta quaedam ctrca nervt sympath. anatomwm. 1rce ., . • 
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D. F.I 1 o· fl hte tlmo·eben die in den Weichtheilen des Halses sich 
1e a st~e ec o d ~ . ·1 

verzweio·enden Arterien. Nebst dem Plea:us pharyngeus un ~·zyreoneus 
•. 

0 

1 h dem n1exus caroticus externus und somit aus dem superwr we c e aus .n . 
. ' . . . t roten crehöreu hieher: Gmzglwn cermcale p1 nnmn s am ' o . . er-

D 
. 1 , h nt1x·us larljii[Jeus, theils durch eme Fortsetzuno 

a) CI sc 1" ac e L " • I Z . d L . I'' t 
.1 · ·1 'nerior theils dnrc 1 weige er aryngea as e des Plexus ttl!JI'eon eus sur ' 

de's Vao·us gebildet. . . · 1 1 0 n1 t' oideus in"erh"r, durch Aeste des mltt eren unc b) Der nexus tl!JI'e - · 'il' 
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teren Halsknotens zusammengesetzt. Wandelbare Knötchen (von An
~~ r s c h zuerst beobachtet) kommen nicht selten in ihm vor. 

c) Der Plexus vcrtebralis dringt mit der Arteria. vertebralis in den 
\Yirbelschlagaderkaual ein. Er bildet sich aus aufsteigenden Aesten des 
letzten Hals- und ersten Brustknotens, und ist viel zu stark, als dass 
er blos die Bedeutung eines Gefässgeßechtes trüge. Die zahlreichen 
tmd starken Anastomosen, welche er mit clen 4- li unteren Halsnerven 
eingeht, lassen ihn zug·leich bau1jtsäcblich als eine NerYenbalm betrach
ten, durch welche Spinalnervenfasern dem Brusttheil des Sympathicus 
zugeführt werden. 

Gangliöse Anschwellungen kommen an der Verbindungsstelle des Plexus 
vertebmlis mit dem i. und 8. Halsnerven vor. - Die Slärl\e des Plexus 
verlebmlis, seine regelmlissige Verbindung mit den Jlalsnerren, und der Um
stand, dass bei gewissen Thieren der freie llalstheil des Sympathicus fehlt, 
während der Plexus verlebraUs in Jlamhafter Entwicldung- vorhanden ist, lassen 
ihn als tiefen llalstheil des SympaLhieus bezeichucn. 

§. 316. Bmstgefiechte des Sympathicus. 

Die Brustgeflechte g·ehörcn theils dem Gefässsystem als Plexus car
iliacus und aorticus, theils den Lungen und der Speiseröhre als Ple.7:us 
pubnoualis und oesoplwgeus an. 

Der Plexus cardiacus erstreckt sich vom oberen Rande des Aorten
bogens bis znr ·Basis des Herzens herab, und wird aus dem Nervus car
diacus superior, medius el hffel'iol', so wie aus den Rand cardiaci des 
Nervus lt.IJJ'OfJiossus, vagus, und der obersten' Brustknoten gebildet. Er 
umgiebt die Wurzel und einen '!'heil des Bogens der Aorta, und enthält 
am concaven Rande des Aortenbogens, Uber der Theilungsstelle der Ar
.tel'l'a pubnonali's, ein einfaches oder doppeltes Ganglion. Im letzteren 
Falle ist das rechte bedeutend grösser als das linke, was mit dem Vor
kommen der .Arteria imunninata auf der rechten Seite zusammenzuhän
g-en scheint. Ist nur ein einfaches Ganglion vorhanden, so erscheint es 
unregelmässig eckig oder oblong, 1'"-2"'lang, und wird gewöh4'llich Gan
glion cardiacum 1Yrisbergii s. uwgnum genannt, da ausnahmsweise auch 
kleinere nebenbei vorkommen. Das Herznervengeflecht sendet Zweige 
.an die primitiven Aeste des Aortenbogens, an die Al'lel'ia pulmonalis, die 
Hohl- und Lungenvenen, und schickt mit den Arteriis coro7wJ•/is des 
Herzens Verlängerungen in das Herzfleisch als Ple.1::us coronarü1s co1:dis 
antel'ior et postel'iol', welche, nach Rem ak's Entdeckung·, zahlreiche 
kleine, fast mikroskopische Knötchen enthalten. 

Der Plexus aorticus geht theils aus dem cm·cliacus, theils aus den 
Strahlungen der obersten Brustknoten hervor, und begleitet die Aorta 
bis in die Bauchhöhle. 
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Der. Plex.-us oesoplwgeus und pulmonaNs gehören vorzugsweise dem 
Brustthelle des Vagus an, und erhalten nur wenige sympathische Fäden 
aus den Herz- und Aortengeflechten, und den oberen Brustganglien. 

§. 317. Bauch- und Beckengeflechte des Sympathicus. 

Die Geflechte der Bauch- und Beckenhöhle gehören dem Stamme 
und den Verzweigungen der Bauchaorta an. Der Antheil des Vao·us 
an der Bildung dieser Geflechte ist nur für den Plexus coeliacus e'id;nt. 
Sie sind im Allgemeinen dicht genetzt und schliessen zahlreiche Gan
glien ein. Man unterschei~et folgende: 

a) Plex.·us coeliacus. Er ist das grösste und reichste Geflecht des 
Sympathicus, und wird durch beide J.Vervi splanclmici, durch die Fort
setzung des Plex.·us aortlcus Llwracicus, einen kleinen Antheil des Plexus 
gaslricus posterior .(vom Vagus), und von Fäden der zwei oberen Len
denknoten des Sympathicus gebildet. Er liegt auf der vorderen Aor
tenwand, dicht unter und vor dem IIialus aorticus, umgiebt die Arteria 
coeliaca, ist somit unpaar, liegt jedoch nicht ganz symmetrisch, indem 
seine Ausdehnung nach rechts, jene nach links Uberwiegt. Die viel
fache Kreuzung und Verkettung seiner Elemente, und die strahlige Rich
tung seiuer Ausläufer rechtfertigt die ältere Benennung: Plea:us solaris, 
Sonn enge fl echt. Unter llen gangliösen Anschwellungen, die er ent
hält, und deren Grössc vom Centrum des Geflechtes gegen die Periphe
rie desselben abnimmt, zeichnen sich zwei Anhäufungen von Ganglien
masse aus, welche an der VorderflUche der Lendenschenkel des 
Zwerchfells liegen, eine l1albmondformige, unebene Gestalt besitzen, ihre 
Concavitäten einander zukehren, und wolll auch durch Verschmelzung 
ihrer Hörner, die Hufeisen- oder selbst Ringgestalt annehmen. Sie sind, 
wenn sie getrennt bleiben, als Ganglia coeliaca, semilwwria, abdomina-
1/a maxhna, -wenn sie zu einer Masse verschmelzen, als Ganglion solare, 
Cerebrum abdominale s. Centrum nen•osum JVillisii bekannt: 

Der Plex.·us coeliacus sendet folgende Strablung·en ab : 
a) den unpaarigen Plex.·us diaphragmaticus, welcher mit den .Ar-

leriis pllreuicis inferioribus zum Zwerchfell geh~, . 
(3) den Plex.·us coronal'ius venlriculi superwr, welcher ~lt . der ~ 

.At·Lm·ia coronaria ventriculi sinistra zum kleinen l\Iagenbogen hmz1eht, 
y) den Plea:us lwpaticus, welcher, die Arteria hepatica umgebend, 

zur Leber und deren Zugehör h·itt, zum Pankreas und Duodenum 
Zweige giebt, und zur unteren Kranzschlagader des Magens den Plexus 
cm·onarius ventriculi iuferior ausschickt, 

o) den Plexus lienalis, für die l\filz und den Fundus venlriculi, 

s) den Plexu~ suprarenalis. 
b) Plex.·us mesentericus superior. Er ist llllpaar, und theils eine 
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Fortsetzung· des PIP-.x·us coe/iacus, t.heils des Plexus aortlcus abdom/nalis, 
entlüilt weit weniger und kleinere Knötchen als der Plea::us coe/iacus, 
und verbreitet sich mit der tll•teria mesenlerica superior, an deren Ver
lauf er gebunden ist, am Dlinndarm und Dickdarm, mit Ausnahme des 
Rectmn und Colon descendens. 

c) Ple.x'lls renales. Sie sind paarig, ganglienarm, aus Contingenten 
des Ple.x'lls mesenlericus superior und aol'licus, so wie des 1.Vervus splanch
nicus minor aus dem Brusttheile des Sympathicus zusammengesetzt, 
umspinnen die Al'lerias renales, und schicken einen Antheil zum Plexus 
supra1'e1wlis, welcher mit dem Plexus phrenicus und coeliacus anasto
mosirt. 

d) Plexus spermatici. Sie begleiten die' ..:lrteria ~>pennalica /nterna 
auf ihrem langen Laufe zum Hoden (zum Eierstock bei vVeibern 1, ent
springen aus dem Ple.x'lls aorticus und 1'e1wlis, und erbalten auch Fäden 
vom J.Vervus spermalicus exlenws, aus dem 1.Vervus genito-cruralis des 
Ple,vus lumbalis. 

e) Ple.x'lls mcsenlel'icus inferior. Unpaar, Yersieht das Colon descen
dens und das Heetum, letzteres mit den sogenannten J.Vervis lwemor
rlwidalibus superioribus. Der .:.Yervus lwemorrhoidalis medius und in
ferior wurden vom Plexus pudeudah:., der 1.Vernl sacralcs abgegeben. 

f) Plexus aol'licus abdominalis. Er zieht mit weiten Maschen und 
Schlingen an der Bauchaorta herab, hängt mit allen vorausgegangenen 
Geflechten zusammen, bezieht seine Elemente vorzugsweise aus den 
Gang/iis lumbalibus des Sympathicus, und geht in den Plexus hypoga
stricus superior iiber, welcher der Gabel der Aortentheilung aufliegt, und 
die Vasa iliaca co1mnuuia mit Zweigen betheilt. In der kleinen Becken
höhle zert~Hlt er in die beiden 

g) Plexus hypogastrici inferiores, welche an den Seiten des ~Iast
darms liegen, durch Fäden der Ganglia sacra/ia und de~:; Ple.x·us pu
dendalis der Kreuznerven verstärkt werden, grössere und kleinere Knöt
chen in variabler ·i\Ienge enthalten (1\f ii ll er, 1' i e dem an n), und folgende 
Nebengeflechte entsenden: 

a) Ple.x'lls utm·inus. Er lieg-t zwischen den Blättern des L1:ga
mentmn latwn ulel'l·. Die in das Gewebe des Uterus selbst eindrin
genden Fortsetzungen dieses Geflechtes, sind mit kleinen Ganglien 
ausgestattet (Lee), welche, so wie das Geflecht selbst, während der 
Schwangerschaft an Grösse zunehmen, und nach der Geburt wieder 
auf normale Dimensionen zurückkehren. 

ß) Plexus vesico-vaginalis zur Harnblase, Sainenbläschen, Vas 
dqferens, Prostata, (im Weibe zur Vagina.). 

r) Plexus caDemosus. Er ist eine Fortsetzung des PLexus ves1:
calis, durchbohrt mit. der. A1;teria pudenda co!lununü das Liga.montum 
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pubo-prostaticum, gelangt dadurch an die Wurzel des Penis, und theilt 
sich in Zweige, von. welchen die meisten den Aufangstheil der 
Schwellkörper durchbohren, um zu ihrem Parenchym zu gelangen, 
w~ihrend die übrigen ein auf dem Rücken des Penis fortlaufendes 
Geflecht bilden, welches mit dem .Nenms penis dorsalis anastomosirt, 
und in seine letzten Filamente sich auflösend, vor der Mitte des 
Penis ebenfalls die Faserhaut des Schwellkörpers durchbohrt, um im 
Parenchym desselben unterzugehen. - Im Weibe ist dieses Geflecht 
viel schwächer und für die Clitoris bestimmt. Es erscheint hier nur 
als Anhang des Plexus lJesico-vaoinalis. 

Es leuchtet von selbst ein·, dass, wenn man alle Gellechte ausfilhrlich 
schildern wollte, welche zu den verschiedenen Organen des Körpers auslaufen, 
die engen Grenzen eines Lehrbuches bald überschritten sein wurden. Dieses 
ist hier weder thunlich, noch überhaupt nöthig. Auch häufen sich die Varie
täten so seht·, dass rlurch ihre Zusammenstellung wahrscheinlich mehr Verwir
rung als Licht in den Gegenstand gebracht würcle. Der Umstand, dass die 
Gellechte grösstenlheils den Schlagaderverzweigungen folgen, giebt dem Schiller 
ein leichtes Mittel an die Hand, die Quellen anzugeben, aus welchen die Or
gane ihre sympathischen Geflechte ableiten. 

G. C. Ludwig, de plexibus nervorum ahdom. Lips., 1772. 4.- A. JVI'is
berg, de nervis vtscerum abdom., in Comment. Vol. li. - J. G. Waller, tab. 
nervorum thoracis et al1dom. Berol., 1784. fol.- Tiedemann, talmlae nervorum 
uteri. Heidelberg, 1822. fol. - J. iJlüller, über die organischen Nerven der 
Geschlechtsorrrane ete. Berlin, 1836. 4. - .A. Götz, neurologiae partium 

0 

"enitalium masculinarum prodromus. Erlangae, 1823. 4. - Beck und Lee, 
On the Nerves of the Uterus. Phi!. Transact. Vol. 41 und 42. - R. Remak, 
über ein seihstständiges Darmnervensystems. Berlin, 1847. 

§. 3'18. ·Litemtur des gesammten Ner\'ensystems. 

Die neueste Literatur über die einzelnen Nerven ist in den betref
fenden Paragraphen der Ner.venlebre angegeben. 

Gesammte beschreibend~ Nervenlehre: 

c. F. Ludwig sanimelte unter dem Titel Scriptores .neur?logici mino~:s, 
1 v Vol. Lips. , 1 7 9 t - L7 9 5, die besten Monograpluen emzelner Gehu n-
und nuckenmarksnerven. . . . 

bf. J. Langenbeck, Nervenlehre. Göltingen, 1831. ~ht Hmwctstmg auf dessen 
leones neurologicae. Fase. I -lll. . . . 

J Q · d w: E nr1·zson The Nerves, mcludmg the Bram and Spinal ' uatn an . . " , 
. Marrow, and Organs of Sense. Lond., 183 7 ·. fol. . 

J. B. F. P.roment, traite d'anatomie humaine. Nevrologte. T. I. et II. Paris, 
1846. 8. tCompilatorisch.) . . . 

· r. ld 1 B Le~vet"lle' Ncvrolorrie. Parts. GJCbt ßeschretbungen und L. Htrsch1e. um · · • 0 • • b p · 
Abb.ll -des Nervensystems und der Smnesorgane, nut Anga e der rä-

. 1 omgen · . . ß · · l o 
arationsmelhode. Erscheint m Ltefer~ngen. ts Jetzt .. . . 

D 
p], 011 R Frorien Wetmar, 1850, enthalt auf Emer Tafel er con nervorum v . r' 
das gesammte Nervensystem· dargestellt. 
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Eine vollstiindige Zusammenstellung älterer und neuerer Literatur 
bis zum Jahre 1841 findet sich in Sömrnerring's Hirn- und Nervenlehre, 
umgearbeitet von G. Valentin. 

Gehirn- und Ruckenmarle 

F. J. Gall et G. 
et sur celui du 
I 00 planches. 

K. .F. lJ1trllach, 
-1826. 4. 

Spurzheim, recherches sur Je sysll~me nerveux en gencral 
cerveau en particulier. Paris, 1809- 1819. 4 Vol. 4. 
fol. 
vom Bau und vom Leben des Gehirns. Leipzig, 181 9 

S. Th. Sörnmerring, tle basi encephali et originibus nervorum. Göllingen, 
1 7 78. • 

Ejusdem, quatuor hominis adulti encephalum describentes tabulas commentario 
illuslravit E. cl'Alton. ßerol., 1830. 4. 

J. C. Wenzel, de penitiori structura cerchri ct med. spin. Tubing., 1816. fol. 
F. Anwld, Tabulae anal. Fase. I. lt;ones cerehri ct med. spin. Turici, 

1838. fol. 
F. Tiedemann, das Him des Negers mit dem des Europäers und Orang-Utangs 

verglichen. lleitlrlherg, 183 7. 4. 
JJ. StilNng und Wallach, Untersuchungen iiber die Textur des Riickenmarks. 

Leipzig, 1842. 
B. Stilling, über die .Medulla oblonnata. Erlangen, 1853. 
Desselben, Untersuchungen über Bau und Verrichtungen des Gehirns. I. 

Jena, 1846. 
A. Förg, Beiträge zur 1\enntniss vom inneren Baue des menschlichen Gehirns. 

Stuttgart, 1844. 8. 
Fo'l:ilte, traite de l'anat. etc. du systcme cerehro-spinal. Paris, 1844. 
R. B. Todll, The Descriptive and Physiol. Anatomy of the ßrain, Spinal Cord 

etc. London, 1845. 
J. L. Clarke, Phil. Transacl. 1851, 1853. 
Freih. v. Bibra, vergl. Untersuchungen uber das Gehirn des Menschen. Mann

heim, 1853. 
t'. Lenhossek, neuere Untersuchungen iiber den feineren Bau des cenlralen 

Net·vensystems, in den Denkschriften der kais. Akad. 10. ßd. 
P. Graliolet' memoire sur les plis cerebraux de l'homme et des primatcs. 

Paris, 1 S 54, avec 13 planches. 
E. Ilttschke, Schädel, Gehirn, und Seele des Menschen. Jena, 1855. Mit 

8 Tafeln Fol. 
11. Luschlw, die Adergeflechte des menschlichen Gehirns. ßcrlin, 18 55. Mit 

4 Tal'cln. 
F. Bidder und C. Kupffer, Untersuchungen über die Textur des Rückenmarks 

etc. Leipzig, 1857. 
JJ. Stilling, neue Untersuchungen iibcr den Bau des Rückenmarks, 5 Lieferun

gen. Cassel, 18 58, in welchen die gesammte Ubrige Literatur dieses so 
hochwichtigen und zugleich so schwierigen Gebietes angegeben ist. 

Ueber die Entwickelungsgeschichte des Gehirns handelt (ausser den 
in der allgemeinen Literatur angetuhrten Entwicklungsschriften) das noch 
immer classische Werk: 

T. Tiedemann, Anatomie des Gchims im Fötus des Menschen. 1816. 4. 
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Hirnnerven. 

F. .Arn~.ld '. icone~ nervorum capitis. Heidelberocr' 18 3 
Vollstan I t K f 

4. fol. Das beste unrr 
· LJgs e ·up erwerk, da es durchaus nach 

Verfassers ausgefllhrt wurde. eigenen Untersuchungen des 

Bidder, neurologisch.e Beobachtungen. Dorpat, 1836. 4. 
G. F. Faesebeck, <!Je NP.rven des menschlichen Kopfes ß I ." 

Jage. 184 8. 4. mit 6 Tafeln. . raunsc JWelo· 2. Auf-

Aufsätze von Yalentin und Faesebeck in Al"ll ' \ 1 · 1840. 11 ers dCIIV, 1837, 1839 und 

Sym pa thi c us. 

C. G. IVu/zer, de corporis hum. gangliorum fabrica atque usu. B 
18 I 7. 4. erol.. 

P. .Arnold, Kopftheil des veget. Nervensystems. 
A. Scm'Pa, de nervorum "ancr!iis et plexilms 

Lib. II. b 
0 

' 

Ileidelberg, 1830. 4. 
ln ejusdem Annot. anatom. 

J. F .. Lobstein, comment. de nervi sympathelici hum. fabrica, usu et morbis. 
Pam, 1834. 4. 

Th. Krause, synopsis icone illustrala nervorum systematis crangliosi in capite 
hominis. Hannoverae, 1839. fol. · 

0 

C. W. Wutzer, iiber die Verbindung der Intervertebra)crancrlien und des 
Rilckenmarks mit dem vegetativen Nervensystem, in lllülle~'s 

0
Archiv. 184 2. 

p. 424. 
Bidcler und Volkmann, die Selbstständigkeil des sympathischen Nervensystems. 

durch anatom. Untersuchungen nachgewiesen. 1842. 4. Leipzig. 
C. A. Pieseitel, de parte ccphalica nervi sympalhici. Lipsiae, 1844. 8. 

(vom Pferde). 

Ung·eachtet des Umfangs der neurologischen Literatur, und der 
dankenswerthen Bereicherungen, welche der Fleiss der Zergliederer 
diesem Zweig·e der anatomischen Wissensclwft zuwege brachte, ist die 
Physiologie des Nervensystems noch lange nicht zu jenem Grade von 
Bestimmtheit gelangt, dessen sich so viele Argumente der Physiologie 
erfreuen, und welchen 'Wir gerade bei diesem System so ungern ver
missen. Erst seit dritthalb Decennien hat sich durch J . .M ii li er eine 
Physiologie der Nervenwirkungen zu bilden begonnen, und man hat 
die Kunst erlernt, die Räthsel des Nervenlebens durch das Experiment 
zu lösen. Leider haben die Experimente am lebenden Thiere nur zu 
oft zu contradictorischen Resultaten gefiibrt. Wo auf so verschiedenen 
Wegen dem Einen Ziele nachgestrebt wird, kann es an Verschieden
heiten der Auslegungen un~ Ansichten nicht fel1len, um so mehr, als 
man nicht sieht, was die operirien Thiere flihlen. Der schwächste 
Tb eil des Ganzen ist die mikroskopische Gehirn- und RUckenmarks
anatomie, und so lange die Sammlungs- und Vereinigungsweise der 
Nerven in den Centralorganen nicht besser bekannt sein wird, als 
gegenwärtig, werden die Hypothesen nicht so leicht von ihrem 
Throne zu stossen sein. Wenn sich irgendwo der Nutzen und das 
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Bedürfniss der vergleichenden Anatomie fühlbar macht, so ist es ganz 
Yorziiglich in der Neurophysiologie, deren wissenschaftliche Behand
lung, selbst bei den beschränktesten und nur fiir die Schule wirkenden 
Tendenzen, ohne den Beistand dieser nütchtigen Verbündeten, eine 
1·eine Unmöglichkeit ist. 

•.' -"!"-
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A. H e r z. 

§. 319. Allgemeine Beschreibung des Herzens • 

. Die Gefässlehre, Anuiolouia (ayyüov, Gefäss), umfasst die 
speci?lle Beschreibung sämmtlicher Theile des Gefässsystems: Herz, 
A rtel'len, Venen, und Lymphgefasse. 

Das He 1: z, Gor, das Centralorgan des Gefässsystems, ist ein hohler, 
halbkegelförmiger, an seiner hinteren (unteren) Seite abgeflachter, muscu
löser Körper, welcher in der Brusthöhle dicht hinter dem Brustbein 
und zwischen den concaven Flächen beider Lungen liegt. Man kann 
im Allgemeinen sagen, dass die Lage des Herzens der Vereinigungs
stelle des oberen Drittels der Körperlänge mit dem mittleren entspricht; 
somit die Lage des Herzens die Organe der oberen Körperhälfte unter 
einen unmittelbareren Einfluss des Herzens setzt, als jene der unteren. 

Der Herzkegel kehrt seine Basis nach oben, seine Spitze (Apex 
s .. Mucro) nach links und unten, und besitzt eine vordere (obere) con
vexe, und eine hintere (untere) platte Fläche, nebst zwei Seitenrändern. 
An der vorderen Fläche läuft eine Fmche herab, welche nicht über 
die Spitze, sondern etwas rechts von ihr zur hinteren Fläche sich um
biegt, und an ihr bis zur Basis zurückläuft - die Längenfurche 
des Herzens, Sulcus lonuitudinalis. Sie theilt äusserlich das Herz in 
eine rechte und linke Hälfte, tmd entspricht der in der Höhle des Her
zens . angebrachten longitudinalen Scheidewand. Sie wird dmch die 
Ring- oder Querfurche (Sulcus cli·cularis s. coronalis) rechtwinkelig 
g·eschnitten, welche an der hinteren Herzfläche besonders ausgeprägt 
ist, an der vorderen durch die Ursprünge der Al'teria aorta tmd pul
monalis verdeckt wird. Die absolute Grösse des Herzens stimmt ge
wöhnlich mit der Grösse der Faust überein. Sein Gewicht beträgt im 
.Mittel 20 Loth, seine grösste Länge verhält sich zm gTössten Breite 
wie 5 : 4. Im weiblieben Gescbleehte nehmen Gewicht und Grösse 
beiläufig um ein Sechstheil ab. 

Kein Organ bietet übrigens so auffallende Schwankungen seiner Grösse 
und seines Gewichtes dar, wie das Herz. Vergrösserung des Herzens mil 

51* 
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Erweiterung sein er Höhlen heisst Herz n n_ e u r y s m a! Vergrösserung mit ver-

1. l;unrr der Wand: II erzhyper t r o p ln e. ErweJtei'tmg de1· Höhlen mit 
( IC b • G .. I . G . I Verdiclmng der Wand vermehrt seme rosse lllH sem ew1c 1t so bedeutend, 
dass rlie filr diese Abnormität gebrauchte Denennung französische,· Anatomen, 
als coew· de boeuf, entschuhligbar wird. 

Die Lage des Herzens ist eine schiefe, indem sein lang·er Durch
messer mit dem verticalen Brustdurchmesser einen Winkel von circa 
50° bildet. Ersterer wird von letzterem nicht in seiner Mitte, sondern 
1" Uber derselben geschnitten, wodurch ein grösserer Theil des Herzens 
der linken, ein kleinerer der rechten Thoraxhälfte angehört. Bei den 
Säugethieren, und im frühen Embryoleben des Menschen, ist die Herz
lage eine verticale. Die Basis des Herzens liegt hinter dem Corpus 
sterni, in gleicher Höhe mit dem sechsten Brustwirhel, oder dem Zwi
schenraume des vierten und fünften rechten Rippenknorpel~, die ~pitze 
hinter den vorderen Enden der sechsten und siebenten linken Rippe. 
Die Richtung des langen Durchmessers des Herzens geht somit schief 
von rechts, oben, und hinten, nach links, unten, und Yorn. Zwischen 
der Basis des Herzens und der Wirbelsäule liegen die Contenta des 
hinteren Mittelfellraums. 

Die Herzhöhle wird durch eine dem Sulcus lougitudinalis ent
sprechende Scheidewand in eine rechte und linke Hiilfte abgetheilt, 
welche auch als vordere und hintere bezeichnet werden können, indem 
man sich das Herz so viel um seine Liingenaxe gedreht denken mus~, 
dass der rechte Rand mehr nach vorn, der linke mehr nach hinten zu 
stehen kommt. Jede Herr.lüi.lfte besteht aus einer Kammer, Ventr/culus, 
und einer Vorkammer oder Vorhof, Atrium. Jede Vorkammer hat 
ein nach vorn und innen gekritmmtes Anhängsel, das I-I erz o h r, .Au
ricula cordis. Beieie Vorkammern werden durch den oberen Theil der 
Herzscheidewand ( Sepl111n atriorum) Yon einander getrennt. Der Sulcus 
ch·cularis bestimmt änsserlich die Grenze zwischen Vorkammern und 
Kammern. Die Kammern werden durch das Septum ventriculoJ'It1ll 
von einander geschieden, bilden den grösseren Theil des Herzens, und 
besitzen bedeutend fleischig-ere Wandung-en als die Vorkammern, wes
halb man frither die Kammern als m u s c u I ö s es, die Vorkammern als 
häutiges Herz unterschied (Gor rnusculosum, Gor membranaceum). 

Jede Kammer hat, der Kegelform des Herzens wegen, eine drei
eckige Gestalt, mit unterer Spitze, welche Herzwinkel genannt wird. 
Die rechte Kammer ist ditnnwandiger als die linke, die Höhlen beider 
sind unter einander und jenen der Vorkammern gleich, wenn nicht 
krankhafte Differenzen obwalten. Die innere Oberfläche der Kammern, 
Vorkammern, und Herzohren, ist nicht glatt und eben. Die Muskel
h~ind~~· welche die Herzwände zusammensetzen helfen, springen gegen 
eh~ H?hle zu mehr weniger vor, ragen auch frei in sie l1inein, so dass sie 
mit emer Sonde umgangen und aufgehoben werden können, oder laufen, 
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wie es in den Herzohren und in de N''h l S . 
zu beobachten ist . ' . r a e c er pitzen der Kammern 

. ' ~uer . von emer W an_d zur anderen. Sie heissen in 
den Kammem, wo Sie dw verschiedenste R' I t . . 
b a l k e n des H n IC 1 ungen zeigen, F I e I s c b-. 

, . ~rzens' Trabecufae carneae; in den Vorkammern da o-e-
gen, '"~ Ilue Rwhtung eine mehr parallele "'ird Kamn l· '{ 
.J},btsculz peclinati. ' 1 m u 8 ~ e n, 

Die Vorkammern hängen mit den grossen Vene ·t" , l' . . ns ammen zusam-
m~n, ( Ie ~·echte nut den bmden Hohlvenen und den I-Ierzvenen, die linke 
mit den o-VIer Lun?envene~. Au~ den Vorkammern ftthrt eine geräumige 
o.effnuno, das Osll/LJJl atJ'lo-ventJ'lCU{are, s. Ostium VCllOSllfll ventricull~ in 
(he ~ntsprcche~de Kammer, und m1s der Kammer eine ähnliche in die 
aus. Ihr. entsprmgende Arte1ie, als Ostium ventricufi arteriosum. Beide 
Osti.a emer Kammer befinden sich an der breiten nach oben gekehrten 
Basis derselben. Das Ostium arleriosum der rechten Kammer führt in 
die Lungenschlagader, jenes der linken in die Aorta. 

Das Ostium arteriosum und venosum jeder Kammer ist mit einem 
Klappenapparat, der mit dem Mechanismus der Herztlüitigkeit iu noth
wendigem Zusammenhange steht, versehen, und dessen sinmeiche Ein
richtung an jene der Pumpenventile erinnert. Die innere Haut des 
Herzens ( Endocardimn ), geht am Rande des Ostii venosi nicht einfach 
aus der Vorkammer in die Kammer über, sondern stUlpt sich im ganzen 
Umfang dieses Ostiums in die Höhle der Kammer ein, und erzeugt da
durch eine Falte in Gestalt einer km·zen Röhre, welche zwischen ihren 
beiden BHittern eine blattförmige Verlängerung jenes fibrösen Ringes 
entl1ält, welcher das Ostium venosum der Kammer umgiebt, und im 
nächsten §. als Amwlus jibro-cartilagbzeus beschrieben wird. Diese nach 
abwärts gerichtete Einstulpung des Endocardiums, welche als Annulus 
valvulosus in älteren Schriften aufgeführt erscheint, ist nach unten aus
gezackt, oder in Zipfel zugeschnitten, welcheKlappen ( Valvulae atrio
ventricuÜtJ'es) genannt werden, und deren im Ostium venosum der rech
ten Kammer drei, in jenem der linken Kammer nur zwei vorkommen. 
Man bezeichnet deshalb die ersteren als Valvula tricuspidalis s. trif]loclds, 
die letzteren als Valvulct bicuspidalis s. mitl'alis. Der freie Rand, tmd 
zum Theil die der inneren Wand der Kammer zusehende Fläche der 
Klappen, hängt mit einfachen oder mehrfach gespaltenen sehnigen Fäden 
zusammen ( Clwrdae tendineae), welche grö:;stentheils an isolirt hervor
ragende, abgerundete, derbe :Muskelbitndel der Kammerwand (Musculi 
papillm·es, Warzenmuskeln), d~re~ Richtl~n~ vo~ unten nach oben 
geht, befestigt sind. - In den Ortficus m:tm:wsts betder Kamm~rn fal
tet sich das Enclocardium neuerdings, um m Jedem derselben dre1 halb
m 

0 
n d fö r m i o- e Klappen ( Valmtlae semilwwJ•es s. sigmoideae) zu bilden, 

welche so ge;tellt sind, dass sie mit ihren freien concaven Ritndern, 
von der Kammer weg, gegen den weiteren Verlauf der am Ostium ar
teriosum entspringenden Arterie gerichtet sind, ihren befestigten con-
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vexen Rand aber in der Peripherie des Ostii m·teriosi einpflanzen. In 
der Mitte des freien Randes jeder halbmondförmigen Klappe findet sich 
eine knötchenähnliche Verdickung, als Nodulus Arantii s. lvlorgagni, 
welche in den Semilunarklappen der Aorta gewöhnlich stärker als in 
jenen der .A1·teria pubnonalis entwickelt ist. 

Auch am freien llanlle der Att·io- Ventricularklappen kommen knutchen
lihnliche Verdickungen vor, welche neuerer Zeit von AI bin i, als Assistent der 
physiologischen Lehrl\anzel in Wien, beschrieiJen wurden (Wochenblatt der 
Zeitschrift der Wiener Aerzte, 1856, N. 26). Dieselben waren jedoch schon 
ältet·en Anatomen bekannt, und C r u v e i I h i e t· envHhnt ihret· ausdrUcklieh mit 
den Worten: Ia cit·confcrence libre de Ia valvule prcsente quelquefois de petits 
nodules. Traitc d'anatomie descriplive. 3. cdil. Tom. Il., pag. 526. 

Die Stellung der Klappen und ihr Verhiiltniss zur Kammer lässt 
ihre physiologische Bedeutung richtig benrtheilen. Da die Herzkam
mern, wie im folgenden Pa.ragraph gezeigt wird, in einem ununterbroche
nen Wechsel von Au~dchnung und Zusammenziehung begriffen sind, 
und dadurch das Blut bald aus den Vorkammern in sich aufnehmen, 
bald in die Arterien hinaustreiben, so mitssen die Klappen so ang·e
bracht sein, dass sie dem Eintritte des Blutes durch das Orificünn veuo
sum, und dem Austritte durch das Orificium arterioswn, kein Hinderniss 
entgegenstellen. Es sind deshalb clie freien Ränder der Valvula tricu"·
piclalis et uU:traHs gegen die Höhle der Kammer gekehrt, jene der Val
vulae semilunares aber von ihr abgewendet. Dehnen sich die Kammern 
aus, so strömt das Blut durch die geöffnete Schleuse der Valvula tricus
pidalis et mitralis ungehindert in sie ein. Folgt im nächsten Moment 
die Zusammenziehung der Kammer, so würde das Blut theilweise den 
Weg wieder zurlieknehmen, auf welchem es in die Kammer gelangte. 
Um dieses zu verhliten, stellen sich die Zipfe der Valvula. tl'icuspidulis 
et mitralis so, dass sie das Ostiznn atl'io-ventriculare schliessen, und das 
Blut somit durch die andere Oeffnung der Kammer ( Ostium arleJ•iosum) 
in die betreffende Schlagader getrieben wird. Die Valvulae semibl1Ut1'es 
sind, während die Kammer sich zusammenzieht, und das Blut in die 
Arterie treibt, geöffnet. Hört die Zusammenziehung der Kammer auf, 
so sucht die Elasticität der Arterie einen Theil des Blutes wieder in 
die Kammer zmückzutreiben. Dieses Zurliekstauen des Blutes schliesst 
die Valvulae semillnuu·es, uud versperrt der einmal aus dem Herzen ge
triebenen Blutsäule den Rücktritt in dasselbe. Das Klappenspiel des 
Herzens ist somit einer gewöhnlichen Pumpenventilation analog. 

Bei den ft·anzusischen Autoren wird das Wot'l 01·eillette nicht für unser 
Herzoht·, sondern füt' r.lie ganze Vorkammer gebraucht. Ebenso bei den _Eng
ltindern a·uricle. 

§. 320. Bau der Herzwand. 
Man unterscheidet am Herzen einen äusseren und inneren häutig·en 

U eberzug, und eine zwischen beiden liegende Muskelschicht, welche 
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an den Kammern bedeutend stärker als an de y k d . · 1 K .. · ' ' n or ammern, un an 
dei Im \.en ammer starker als an der rechten ist. 

Der. äussere häuti~e Ueberzug gehört dem Herzbeutel an, und ist 
dessen ,mnerer oder emgestülpter Ballen. Er ist dünn O'latt d . h-

h . 1 h . ' o ' ' UIC 
sc emenc' se r r~ICh an elastischen Fasern, und durch kurzes Binde-
gewebe, ~velches m den Sulcis gewöhnlich mehr weniger Fett enthält, 
s~ fest nut der Muskelschichte vsrwachsen ' dass er nur schwer' un(l 
me al~ Ganzes abgezogen werden kann. Stellenweise Verdickung die
ses Emdegewebes durch plastische Exsudate e~·zeugt die sogenannten 
s.ehne~.ßecke ~es :s:erz~ns .. - Der innere U eberzug ( Endocardium) ist 
eme dun~e, mlt emschiChtigem Pflasterepithel versehene, vorzugsweise 
aus elastls~hen Fasern. bestehende .i\fembran, welche durch Faltung die 
Klappen bildet, und (he Tt·abeculae wrneae, (lie J.llusculi papillares, und 
die Clwrdae tendineae überzieht. · 

Die Muskelschichte besteht, obwohl das Herz ein unwillkürlicher 
l\Iuskel ist, aus quergestreiften Muskelfasern. An den Vorkammern 
gehören die oberflächlichen Muskelbündel beiden zugleich an, d. h. sie 
gehen um beid'e herum. Die tiefer gelegenen entspringen und endigen 
an den .Amwlis jibro-cartilaginei's, und umgreifen schleifenartig nur eine 
Vorkammer. An den Einmiin(hmgsstellen der Körpervenen, der Kranz
yenen des Herzens, tmd der Lungenvenen in die betreffenden Vorkam
mern, so wie an dem embryonischen Foramen ovale 'des Septum atri
orum nimmt die Muskelschichte die Gestalt von Kreismuskeln an. An 
den Kammern ist die Anordnung der 1\Iuskelbiindel eine "iel compli
cirtere, und, offen gestanden, nicht genatt bekannt. Die oberflächlichste 
Faserlage besteht aus Fasern, welche schief über beide Kammern weg 
laufen, und nachdem sie die Spitze des Herzens umscl1lungen haben 
(wodurch der sogenannte Herz wir b e 1 gebildet wird), in die tief.'5te 
Faserlage übergehen, welche durch die 1lfusculi papillares in Beziehung 
zum Klappenapparat steht. Sie beschreiben also im Ganzen Achter
touren. Die folgenden Faserlagen verbalten sich ähnlich. Jede rollt sich 
am Herzwirbel ein, um in die tieferen Schichten der Kammerwand oder 
in das Septum ventriculorum zu gelangen. In der Nithe der Herzbasis 

·kommt auch ein breiter Ring vollkommeuer Kreisfasern vor, welche nur 
einer Kammer angehören, und zwischen der, den beiden Kammern gemein
schaftlichen oberflächlichen und tiefen Faserlage eingeschaltet liegen. Man 
könnte deshalb die Sache mit C ru v eilhier so aus(hiicken, dass ~an ~agt, 
das fleischige Herz besteht aus zwei mu.sculösen Säcken, welche m em.em 

l :tt cremeinschaftlichen stecken. Die Muskelfasern des Herzens smd 
( II en o . .. ~ · ~ ll · 

· Drittel feiner als andere, haben em ausserst 1eme:;, ste enwetse 
um em , · · 1 
sogar fehlendes Sarkolemma, und Mngen ~etzfonmg unter. eman( er zu-

was an den Ubrigen quergestreiften .Muskeln me beobachtet sammen, ' • · . .. . . 
· ·1 Sie liegen sehr dicht auemander gedrangt, wodurch siCh die auf-

;v-IllH • 1 H:.;1.te des Herzfleisches erklärt. Die Muskelschichte mit de~ 1a en( e ,. 
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1\fesser in einzelne Strata zu trennen, erlaubt der verfilzte Verlauf der 
Fasern nicht. - Die sich durchkreuzenden, spiirlicheren :Muskelbtindel 
der Vorhöfe, lassen :Maschen zwischen sich frei, in welchen die äusseren 
und inneren Ueberzüge derselben mit einander in BerUhrung kommen. 

Ein grosser Theil der M:uskelbündel der Kammern und Vorkam
mern des Herzens entspringt von einem fibrösen Gewebe, welches als 
vollstiindiger, oder unvollsutndiger Ring· ( Amwlus fibro-cartilagineus ge
wöhnlich g·enannt, obwohl er nur faserige Stmctur besitzt), mn jedes 
Ostitan venosum herumgeht. Er drängt sich so weit gegen das Lumen 
des Ostium venosum vor, dass er dessen Rand vorzugsweise bildet, ja 
durch eine blattförmige VerHtngerung die Grundlage der Valvula tl'icus
pidalis und mitra/is erzeugt, und diesen Klappen jenen Grad von Festig
keit giebt, den sie als einfache Duplicaturen des dünnen Endocardiums, 
fur welche sie lange Zeit gehalten wurden, nie besitzen könnten. Auch 
um die Ostia al'lPriosa der Kammem gehen Faserringe herum, deren 
blattförmig·e VerHingerungen die Grundlag·e der Valvulae semilmwres 
bilden, und ebenfalls Ausgangs- oder Endpunkte von BUndein des Herz
fleisches sind. 

Die fibrösen Ringe um die Ostia atrio-reulricularia \Yrrden ihrer ßezichun
grn zu den MuskelLUndcln des Herzens wegen, auch als Twdines corclis, oder 
ihrer Festigkeit wegen auch als Circuli callosi Jlaf.leri bei lilleren Schrirt
stellem benannt.' - Ueher die Awwli fibro-cartilaginei an beiden Osticn der 
Kammern, und iht·e Beziehungen zu den 1\lappcn, hatHielt ausl'lihl'lich: L. Jo-
seph, im Arch. fllr palh. AnaL. 14. ßd., pag. 24!). 

Prof. Haus c h k a an der Joscphakadcmie in Wien, machte !tUrzlich die 
interessante Beobachtung, dass im obersten ßczirke der 1\ammcrscheidewatHt', 
an einer genau umschriebenen Stelle dicht unter dem Winkel, welchen die 
rechte und linke Yalrula semilunaris der Aortenwurzel bilden, die Muskclrasem 
fehlen, und die Endocanlien beider Ventrikel zu einer dilnnen, durchscheinen
den, häutigen Platte Ycrschmclzcn, welche den schwUchstcn Theil der 1\ammer
schcit!ewand hiltlet, an welcher es unter pathologischen ßedingnngen seihst 
zum Durchbruch kommen kann. Die durchscheinende muskellose Stelle wurde 
als ein constantcs Vorkommen erklät·t, da sie sich an 300 untersuchten Her
zen, mit geringen Variationen ihrer Ausdehnung YOt{and. (Wicner medicin. 
Wochenschrirt, 1855, i'. 9.). Lu s c h lt a hat hierauf gezeigt, dass diese durch
scheinende Stelle der Kammerscheidewand durch eine faserige Zwischenlage• 
eine bedeutende L?esligkeil erhält. Historisches und Pathologisches übet· 
Hauschka's Entdeckunggicht Reinhard im Arch. rur palh. Anal. 1857, 
und Virchow ebenda, 1858. 

§. 321. Spccielle llesch1·eibung det· einzelnen Abtheilungen des 
Herzens. 

1. R e c h t e V o r k a. m m e r, Atrium dexlrum. 
Da die rechte Vorkammer durch den Zusammenfluss beider Hohl

venen entsteht, wird sie auch Sinus venarum cavm·um genannt. Sie 
liegt, wegen der Axendrehung des Herzens nach links, mehr nach 
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vorn als die linke, und hat - das rechte Herzohr abo-erechnet - im 
ausgedehnte.~ Zustande. die Gestalt eines iiTegulären W~Ifels mit abge
run.deten .Randeru. DIC rechte (äussere) Wand des WUrfeis ist die 
klemste, mdem die vordere und hintere Wand ohne Ab~ t· . b 

1 . . . . • ' ~a z, ge ogen 
in einan~ er ~bmg~l~_en.. Dw lmke (mnere) Wand ist das Septum atrio-
7'/llll, ze~gt eme edorm1ge Grube, Fossa ovalis, in welcher die innere 
Haut heHle~· Vorhöfe , wegen Fehlen der Muskelschichte, in Berührung 
kommt. Em erhabener ·w ulst, Limbus foraminis ovalis s. Istlwws Vieus
senii, durch starke Entwicklung ringfonniger Mm;kelfasern bedino-t um
gieht die Fossa ovalis. Er ist nur Yon der rechten Vorkamm:r' aus 
sicl1tbar. Von der linken gesehen, erscheint die Umrandung der Fossa 
ovalis nicht aufgeworfen. Die im Isthmus ausgespannte, aus den En
docardien beider Vorhöfe bestehende, häutige Wand, war im frUhen 
Embryoleben eine YOn imten nach oben wachsende Klappe· ( Valvula 
f'oraminis ovalis ), welche eine solche Stellung hat, dass sie dem Blute 
aus der rechten Vorkammer in die linke, aber nicht umgekehrt zu strö
men erlaubt. Erst wenn der obere Band dieser Klappe die obere Peri
pherie des Foramen ovale erreicht, und mit ihr verwächst, was in der 
Regel kurz nach der Geburt geschieht, sind beide Vorkammern voll
kommen von einander getrennt. Es ist jedoch kein seltenes Vorkom
men, dass man durch Lüften des Limbus foraminis OPafis mit einer 
Sonde, eine rundliche oder spaltenförmige Oeffnung in dem das Fora
men ovale ausfüllenden 'l'heile des Septum alriorwn entdeckt, durch 
welche beide Vorkammern mit einander communiciren. 

An der hinteren Wand pflanzt sich die "Vena cava ilifel'ior 
ein. Von der vorderen erhebt sich die .Auricula dexll'"a, welche sich 
als pyramidale, mit Kerben versehene Verlängerung der Vorkammer, 
vor der Wurzel der Aorta nach links heriiberlegt. In der oberen Wand 
mUndet die Vena cava superiol'. Die untere enthält das in die rechte 
Kammer führende OsHum t•eJwswn. An der inneren Oberfläche der 
rechten Vorkammer, besonders an ihrer vorderen Wand, springen die 
MuskelbUndel als parallele Erhabenheiten hervor, und werden als Jllus
cu/i pectinaü' bezeichnet. - Besondere MerkwUrdigkeiten der rechten 
Vorkammer sind: 

a. Die Valvula Tlzebesii. Da die rechte Vorkammer sämmtliches. 
Venenblut zu sannnein hat, so muss die Kranzvene des Herzens, ":eiche 
sich weder mit der oberen noch mit der unteren Hohlve~e verbmdet, 
sich isolirt in sie entleeren. Diese. Einmiind~mgsstell~ he~~ an c~er 
Z menkunft der inneren tmd hmteren " and. S1e "u d dm eh 

usam J- 1 1 T'l b .. eine halbmondformige, zuweilen gefensterte Klappe, 1 a ·vu a. ,ze esn, 

1 . Rand o-eg·en die Scheidewand beider Vorkammern ge-c eren concavei • · o . 
0' •• 1 t t · t o·anz oder theilweise bedeckt. KJemere Herzvenen ent-0ellc 1 e 1s , o ,.. hl .. 1 0 ffn 
leeren sich ebenfalls durch besondere, an Za vamrenc e e un-
gen (Foramina Tlwbesii) in die rechte Vorkammer. 
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b. Die Valvula Eustacllii. Sie ist im Embryo, wo ihre Wirksam~ 
keit während des Offenseins des Fo1'm1wn ovale besonders in An
spruch g·enommen wird, kräftiger entwickel~, und beim Erwachsenen, 
als Rest einer fotalen Bildung, ohne functwnelle Wichtigkeit. Ihre 
Gestalt ist sichelförmig, ihr freier Rand nach innen und oben gerich
tet, ihr Befestigungsrand erstreckt sich vom rechten Umfange der 
unteren Hohlvenenmündung zum vorderen Schenkel des Ist/anus Vieus
senii empor. Ihre Verwendung im Embryo scheint darin zu bestehen, 
dass sie den Blutstrom der unteren Cava gegen das Foramen ovale 
hinlenkt. Sie schliesst deutliche Muskelfasern ein, und ist im Er
wachsenen zuweilen durchlöchert. Oefter fehlt sie spurlos. 

c. Das Tuberculum Loveri ist ein hinter der Fovea omtlis, zwi
schen den Oeffnungen beider Hohlvenen, mehr weniger vorspringen
der Wulst, gleichsam eine Einknickung der" hintereil Wand des Vor
hofes und des hinter der Fovea ovalis liegenden Theiles des Septum 
atriorum, und dient wahrscheinlich dazu, die BILltströme beider Cavae 
zu verhindern, sich scheitelrecht zu treffen. An Thierherzen von 
Rieb. L o wer zuerst gesehen, wird es im menschlichen Herzen so 
unerheblich, dass es fi.iglich unerwähnt bleiben könnte. 

2. Linke oder hintere Vorkammer, Atrium sinistr11m. 
Die linke Vorkanuuer wird auch Sinus venarum pulmoualium ge

nannt, und hat im Ganzen dieselbe cubische Gestalt, wie die rechte. 
Die obere Wand nimmt die Yier Lungenvenen auf, an der linken Wand 
erhebt sich die Aul'icula sinistra, welche an ihrer Basis etwas eing·e
schni.irt ist, und sich an die Wurzel der Lungenarterie legt. Muscult 
pectinati spring·en nicht vor; die innere \Yancl des Vorhofes ist so
mit glatt. 

3. Rechte oder vordere Kammer, Ventriculus dexter. 
Sie hat im Gauzen eine dreieckige Gestalt, mit unterer Spitze und 

oberer Basis. Schneidet man das Herz quer durch, so ist der Durch
schnitt der rechten Kammer ein Halbmond. Die concave Seite des 
Halbmonds entsteht durch das Septum venlriculorwn, welches nicht glatt, 
sondern gegen die rechte Kammer zu convex ausgebog·en ist. Das 
Ostium venosum und al'lerioswn liegen an der Basis der Kammer. Erste
res ist oval, und die an seinem Umfange festsitzende Valvula trieuspi
dalis ragt mit ihren drei Zipfen weit in die Kammerhöhle herab. Die 
Klappenzipfe werden in den vorderen, hinteren, und inneren eingetheilt. 
Der vordere ist der grösste. Nicht alle Chm·dae tendineae der Valvula 
tricuspidalis gehen aus Papillarmuskeln hervor. Es fhiden sich immer 
einige in der rechten Kammer, welche aus der FHtche des Septum ven
triculorwn auftauchen. 

Es ist eine sehr weise getroffene Einrichtung, dass die Papillar
muskeln nicht den Spitzen der Klappen, sondern der ·Spitze des zwi
schen zwei Klappen befindlichen Winkeleinschnittes entsprechen, wo-
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durch es möglich wird, dass ein Papillarmuskel seine Chordae tendineae 
zu den einander zugekehrten Rändern zweier Klappen schickt und so
mit, nebst der Spannung der Klappen, auch auf ihren festeren Anschluss 
einwirken kann. Jene Clwrdae tendineae, welche nicht an den Rand. 
sonde~·n an die t~ntere Fläche der Klappe treten, spalten sich an ihrer 
Insertionsstelle ehchotomisch oder mehrfach, und die Spaltungsästchen 
mehrerer Clwrdae verbinden sich zu einem Netzwerk, welches die Stärke 
der Klapp~ bee~eutend vermehrt. Dass die Sehnenfäden der Papillar
muskeln ~ICh mcht blos am freien gekerbten Rande der Zipfe, sondern 
auch an Ihrer unteren Fläche bis zur Anheftungsstelle der Klappe hinauf 
inseriren, ist ein sehr wichtiger mechanischer Umstand, der allein eine 
gleichförmige Spannung der Klappe, ohne allzugrosse Ausbauchung der
selben gegen die Vorkammer möglich macht. 

Das Ostium arteriosmn liegt am linken Winkel der Kammerbasis, neben 
untl vor dem Ostium venosum, und wird von tliesem durch den inneren Zipf 
lier Vatvula tricuspidalis getrennt. ~Ian nennt jenen Winkel der Kammer, 
der durch das Ostium arleriosum in die Lungenschlagader fllhrt, auch den 
Conus arteriosus (Wo I f), oder das Infundibulum. - Die drei Valrulae se
milrmares werden in die vordere, rechte, und linke eingetheilt. Sie sind breiter 
als der Halbmesser des Oslii arleriosi, und müssen deshalb, wenn sie während 
der Ausdehnung der Kammer zuklappen, die Oefinung um so verlässlicher 
schliessen. Jede Valwla semitunaris stellt eine gewöhnliche Wandtasche 
(wie sie an Kutschenschlägen angebracht werden) von mässiger Tiefe vor, 
welche sich im gefilllten Zustande an die übrigen beiden anpresst, so dass 
durch das Einstellen der· drei Klappen die Gestalt eines ~ entsteht. Die 
Noduli Arantii sind ofL sehr klein, fehlen aber nie ganz. ~lau hat auch, ob
wohl liusserst selten, zwei und vier Valvulas semilunares im Ostium arlerio
swn der rechten Kammer getroffen (~I e c k e I, C r u v e i I hier). 

4. Linke oder hintere Kammer, Velltricttlus siniSter. 
Die WaneT ist mehr als doppelt so stark, als jene der rechten, ihr 

Lumen am Querschnitte des Herzens jedoch kein Halbmond, sondern 
ein Kreis. Das Ostium venosum ist ein wenig enger, als in der rechten 
Kammer, und die Valvula mitralis ( quam mitrae episcopali non lnepte 
contulen's, V es a l.) so gestellt, dass ihre Zipfe in den vordere~ und 
hinteren eino·etheilt werden können. Die freien Ränder tmd ehe der 
Kammer zug~kehrten Flächen der Zipfe sind mit den ChordiS tendinei's 
zweier Papillannuskeln in Verbindung, welche an. der vor.deren und 
hinteren Kammerwal).d, nicht auf dem Septum, aufsitz~n. D1e Val~ulae 

·1 eles Osti'z' a1·teriosi stehen so, dass man eme rechte, hnke, semz unares · . . . 
und hintere unterscheidet. Sie sind, so wie die Valvu~a. 1m trab~, d1cker 

1 l . Kl en der rechten Kammer. Von den Noduhs Anmtu, welche 
a s e 1e app · 'I 
die Mitte jedes .freien Klappenrandes einnehm~n, sieht man zuwei.en 
bogenförmig geschwungene Fasern zu d~n zwei Endpunkten des freien 

R d h. 1 ufien n1·ese bilden dann ehe sogenannten Lunulae valvu-an es m a . . • .. 
larum, deren natUrlieh nur zwei an emer !\Jappe vorkommen konnen. 
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Der Schiller thut am besten, wenn Cl', um die gcuannten Gcrreusllinde 
in der Leiche zu besichtigen, das lle•·z in seinen Verbindungen mit llen g1·os
sen Gefä~sen lässt, und die Anatomie des Herzens zugleich mit der Topo
graphie der ßrustcingcweide stucli_rt. Die häu~g ange~vendeten Hichtungs- und 
Larrerungsbestimmungen (rechts, hnl\s, v•)rn, hmtcn) smd, wenn das exstirpirte 
IIe~·z zum Studium bcni!lzt wird, nicht so anschaulich, als wenn Alles in 
natHrlicher Lage verbleibt. ~lan öll'net den Herzbeutel, und tr1igt ihn an 
seiner Umslillpungsstelle zu den grossr.n GefUssen ab, um Haum zu gewinnen, 
und folrrt in der Zercrliedcrunrr clcs Herzens dem \:Vege, welchen das ßlut 

0 0 0 ,. 
durch das Herz nimmt, d. h. man L<::ginnt mit der rechten ·orkammcr, und 
endigt mit der linken Kammer. Die Schnitte \\"Cnlen an den Vorl\ammem 
an ihrer vorderen Wand gemacht, und gegen die Spitze der Kammern am 
rechten und linken Handc des Herzens hina!Jgcfohrl. Eine richtige Ansicht 
der bei der Topographie der ßr11sleingr.wcidc erörterten Vcrh1illnisse der 
grossen Gefässe, ist der beste Führer bei der Zergliederung des Herzens, und 
macht die Angabe besonderer pralniselier Hegcln H!Jcrlhlssig. 

Ii: '3')') 
'S• • --· Mechanismus dc1· llcl'zpumpc. 

Die Vorkammern und Kammern des Herzens nehmen während ihrer 
Erweiterung (Diastole) Blut auf, und treiben es wii.hreud iht·er Zusam
menziehung ( S.IJslole) wieder aus. Die EnYeiterung ist ein passiver, 
die Zusmnmenzielnmg ein acti,·er Zustand des Herzens. Das Herz wirkt 
vorzugsweise durch die Zusammenziehung seiner Kammern auf die Be
wegung der Blutmasse in den Arterien. Die Ausdehnung der Kammern 
ist ein passiYer Zustand, und wird grösstentheils durch das von den 
Vorkanunern eindriugende Blut bedingt. Man pflegt das Herz somit 
nicht einer Druck- und Saugpumpe, sondern nur einer Druckpumpe zu 
vergleichen. Dass die Diastole des Herzens kein activer Zustand sei, 
Hisst sich schon darans entnehmen, dass am Herzen kein einziges Mus
kelbündel existirt, welches durch seine Zusammenziehung Erweiterung 
des Herzens bedingen könnte. Es lässt sich aber nicht in Abrede 
stellen, dass das nach vollendeter Systole in die Diastole zurückkehrende 
Herz, wie jeder andere erschlatrte Muskel, eine Verlängerung aller sei
ner l\[uskelbitndel erleidet, welche Verlii.ngerung auf die Vergrösserung 
der Herzräume nicht ohne Einfluss sein kann, und somit die Saugbe
wegung des Herzens nicht gänzlich in Abrede zu stellen ist. 

"Während der Diastole der Kammern, welche mit der Systole der 
Vorkammern auf dasselbe Zeitmoment fällt, füllen sich die Kammer
riimne mit Blut, welches durch die nächst folgende Systole in die Lun
genarterie und die Aorta getrieben wird, und die elastischen Wände 
dieser Gefiisse ausdehnt. Das rechte Herz nimmt nur Venenblut auf . ' und tre1bt es dmch die Lungenarterie zur Lunge, wo es oxydirt wird, 
und, arteriell geworden, durch die vier Lungenvenen zur linken Vor
kammer und Kammer gelangt, um sofort in die Aorta, und durch sie 
in alle Theile des Körpers getrieben zu werden. Das rechte Herz kann 
bsofern auch Gor venosum oder pubnonale, das linl{e Gor arteriosztm s. 
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am•ticum genannt werden. - Die rechte ur1d II.Ilke H "I :·1~t · l l 
11 l. D' CI z lcl 1 e Sill(' 0 )-

wo 1 c Je wstole und Svstole c] · lb · · · 
• • • J • mse en contemporan Ist, m gewisser 

HmsiCht von ~mander unabhängig. Das Blut gelangt nicht unmittelbar, 
sondern auf emem langen UmweO'e den es d . 1 l' L I 

1 . . ~ ' mc 1 t Ie ungen mac It, 
aus ( em rechten Herzen m das lmke. Der Mensch hat also zwei Her-
zen, ":eiche aber zu einem Eingeweide verschmolzen sind, weil sie sich 
aus EInem embryonalen Blutschlauche entwicl·eln D'e L fi . .. . . : • ... . I ungen unc-
tion, mocl~te ICh sagen, Ist zwischen die Function des rechten und linken 
Herzens em~eschaltet. Der Umstand, dass wenigstens die tieferen 1\Ius
k.elfasern beider Kammern nicht in einander Ubergehen, sondern jeder 
emzelnen Kammer besonders angehören, beurkundet zum Theil die func
tionelle Unabhängigkeit beider Herzen, deren anatomische TrcnnunO' 
durch den schwachen Einschnitt an der Spitze angedeutet wird. o 

ßei pOanzenfressenden Wallfischen setzt sich dieser Einschnitt durch das 
Septum vent1'icufonnn fort, wodurch ein tiefer Spalt entsteht, und die rechte 
und linl;e l~ammer frei werden. An einem männlichen Acnceph<llus der Prager 
Sammlung 1st ehenfalls das Herz bis zur ßasis der Kammern gespalten. Von 
vollkommener Spaltung oder Halhirung des Herzens ist nur Ein Fall hekannt 
(illecliet, de duplicilale monstrosa. pag. 53). 

Die Systole beider Vorkammern ist synchronisch. Ebenso jene der 
beiden Kammern. Auf die Systole der Vorkammern folgt jene der 
Kammern nach einem kaum messbaren Intervall nach. Die Vorkum
mersystole verhält sich zur Kammersystole, wie in der :Musik die Vor
schlagnote zur Haltnote. Auf die Kammersystole folgt nach einem 
längeren Intervalle die nächste Vorkammersystole, und der Wechsel der 
Bewegung ist überhaupt so eingerichtet, dass jede Höhle sich beim er
wachsenen, gesunden Menschen, in Einer l\Iinute 60-80 l\Ial zusam
menzieht und erweitert. - Die Vorkammern werden, da die Einmün
dungsstellen der Venen durch keine Klappen geschützt sind, durch ihre 
Systole einen Theil des aufgenommenen Blutes in die Venen zurück
werfen, die Kammern dagegen alles, was sie enthalten, bis auf den 
letzten Tropfen in die Schlagadern treiben, da das Ostium venosum wäh
rend der Systole durch den Klappenschluss den Rückh·itt des Blutes in 
die Vorkammer verweigert. Damit ~lie venösen Klappen nicht in die 
Vorkammer umschlagen, sind sie durch die Chordcte te11dineae an die 

1vJusculi papillares befestigt. Da sieb das Herz ~'äbrend der S!stole 
verkürzt, und die Chordcte tendineae dadurch so weit erschlafft würden, 
dass trotz ihrer Gegenwart, die Klappe in die Vorkammer gestaucht 
werden könnte, so sind die Chordae an die Papillarmuskeln geheftet, 
welche während das Herz sich von unten nach oben verkiirzt, sich von 
oben :ach unten zusammenziehen, und dadurch jenen Spannung-sgrad 
der C!to1~dae bedingen, der erforderlich i~t, um die Kl~ppen .nicht Uber. 
schlagen zu lassen. Während der Ventncularsystole smd dte Cho1·~ae, 
wie die Leineu vom Wind geschwellter Segel, straff angezogen; 1bre 
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Insertionspunkte an der Klappe werden somit festgestellt sein, und nur 
jene StUcke der Klappe, welche zwischen den Anheftungen der Clwrdae 
sich befinden, werden durch den Druck der nach allen Seiten ausweichen 
wollenden Blutmasse der Kammer, in die Vorkammer sich ausbauchen. 
Wie notlnvendig der genaue Verschluss der Ostia der Kammern für die 
Erhaltung der Gesundheit und des Lebens ist, beweist die sogenannte 
Insufficienz der Klappen, welche dmch lange und qualvolle Leiden zu 
einem sicheren Tode fUhrt. 

Ist das Blut der Kammer durch die Systole in die Arterien getrie
ben, und folgt die Diastole, so fängt sich die, durch die Elasticität der 
Arterien aus ihnen gegen die Kammer zuriickgestaute Blutsäule, in den 
Taschenventilen der Ostia artcriosa, schliesst diese, und wird durch sie 
so lange aufgehalten, bis die nächste Systole eine neue Weile in die 
Arterien treibt, durch deren Impuls die ganze Blutsäule in den Arterien 
weiter geschoben wird, Der Stoss der neu ankommenden Bl>ttwelle, 
der sich durch den ganzen Inhalt des Arteriensystems fortpflanzt, be- , 
dingt eine Erweiterung der elastischen Arterie, welche als Pu 1 s s c h 1 ag 
gefühlt wird. Der Puls ist somit ein Ausdruck der Propulsivkraft des 
Herzens, und wird in Tb eilen, deren Distanzunterschied vom Herzen 
ein bedeutender ist, nicht vollkommen isochronisch sein. l\fan fühle 
mit der einen I-land den Puls der .Arteria tibialis postica am inneren 
Knöchel, und mit der anderen jenen der .Arteria uw.--cillaris cxtcrna am 
Unterkiefer, um sich von der Retardation des Pulses an weit entlegenen 
Körpertheilen zu überzeugen. 

Die ElasticiUil der Arlerien isl ein wohlberechnetes Mitlei, die Strömung 
des Blutes nichl stossweise (wie es bei nirhl elastischen, starren A1·terien 
sein miisste), sondern mil gleichmiissiger Geschwindigkeit YOn slatlen gehen 
zu lassen. Die ElasticiWL der Arterienwitnde leistel hic1· genau dasseihe, wie 
der sogenannte Windfang bei den Feuerspritzen, welche, obwohl slossweise 
gepumpl wird, doch ihren Wasserstrahl mil gleichförmiger Geschwindigkeil 
hei·ausliihren lassen. .Jede Kammersystole erzeugl eine Erschiillemng des 
Thorax, die man als sogenannten Herzschlag sichl und filhlt. Die exacte Phy
siologie hat mehrere Erklärungen dieses Phänomens, alH!r keine einzige genii
gende, gegeben. Man nahm hisher an, dass die Herzspitze sich wUhrend der 
Systole hehl, und zwischen der 5. und 6. rechten Rippe an die Bruslwancl 
anschliigL Die Ursachen dieses Ilebens suchte man Lheils im Muskelbau des 
Herzens selbst, Lheils in einem Mouvement de bascule, welches die sich ab
wechselnd erweiternden und Yerengernden l-lerzriiumc, durch Venuckung ihres 
Schwerpunktes, bedingen. ßeide Erkliirungsarten gcnUgen nichl. G u tb rod 
und S k o da haben den physikalischen Grundsalz des hydroslatischen Druckes 
auf die Erklärung des Herzschlages angewendet. (Siehe Jos. Beine, über die 
Mechanik der Herzbewegung etc. in Henle's und P{euffm·'s Zeitschrift. I. ßd. 
pag. 87.)- Eine neue Erldärung des Herzschlages hat Kiwisch "e"eben 
(Prag. Vierteljah1·sschrifl, 184 5 ), indem er auf den von allen frtlheren TI1;orien 
Hhersehenen Umstand aufmerksam maeble, dass das Herz an die Thoraxwand 
nie anschlagen könne, weil es nie von ihr sich enlfernt, sondern während 
de1· Systole und Diaslole mil einem Theile seiner Fläche an der inneren Ober-
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~äche (~er Thoraxwand genau anliegt, etwa wie der volle und leere Magen 
1mmer m Contact mit der Bauchwand ist. Wurde es sich je von der Thorax
wand entfernen, so mUsste ein leerer Raum entstehen, der in gescll . 
Kö I ··11 · 1 1 ossenen 

rper 10 1 en mema s vorkommen kann. Der Impuls, den die Thoraxwand 
vom Herzen erhält, ist nach Kiwis c h nur durch das momentane Schwellen 
der ~~uskel_substanz des Herzens, während seiner Systole, hedillgt. Allein hier
~tuf lasst s1ch entgegnen, dass dieses Schwellen der Muskelsubstanz kein Dicker
werden des Herzens bedingt, da es bekannt ist, dass das Herz während der 
Systole nach allen Durchmessern kleiner wird. Vielleicht hat das während 
der Systole stattfindende Strecken des Aortenbogens, und das dadurch bedinrrte 
Anprallen des Herzens an (he Thoraxwand einiges Gewicht bei der Erklärubnrr 
dieser noch i~mcr nicht genUgend enträthselten Erscheinung. - Uebet· de~ 
J{Jappenmechamsmus siehe A. Retzius, in ßliiller's Archiv. 1843. pag. 14, 
und Baum garten, ebendaselbst, pag. 4 63, so wie den Artikel Herz in R. JVag
ner's Handwörterbuch der Physiologie. 

A. Retzius, iluer die Scheidewand des Herzens beim )Jenschen, mit Ruck
sicht auf· das Tuberculum Loveri, in Müller's Archiv. 1835. - Ueber die 
Structur des Endocardium und der !{Iappen des Herzens handelt Luschka 
im Archiv fur pathol. Anal. l 852, im Archiv filr physiolog. Heilkundr., 1856~ 
4. llfl.; und ilber die Blulgerasse der .Klappen insbesond1!re: in den Sitzungs
berichten 1ler IL Acacl. 1859. 24. März. 

§. :323. llct·zheutel. 

Das Herz ist in einen häutigen Beutel, Pel'icardium (nEei -r~l' -xae

oiav, um das Herz), eingeschlossen, welcher z"'ischen den beiden 
Pleurasäcken eingeschoben, und mit ihnen, so weit er sie beriibrt, 
innig verwachsen ist. Der Herzbeutel hat die Gestalt des Herzens, ist 
somit kegelfdrmig, kehrt aber seine Basis nach unten, wo sie mit dem 
(,entJ·um tendineum des Zwerchfells fest verwachsen ist, und seine stumpfe 
Spitze nach oben. Er besteht aus einem äusseren, fibrösen, und 
einem inneren, serösen Blatte. Beide Blätter sind untrennbar mit 
einander verschmolzen. Das fibröse Blatt wird vorzugsweise von der 
Fascia endotlwracica (§. 158) gebildet, hängt besonders am vorderen 
Rande des Centrum tendineum diaplzragmatis fest an, ist durch zwei 
von Lu s c h k a enteleckte Bänder ( L(qamentum sterno-cardiac:um sup. 
et /nf) an die Hinterfläche des Sternum geheftet, wodurch der nach
theilio·e Druck des Herzens auf das Zwerchfell beseitigt wird, tmd geht 
oben in die äussere Haut der grossen Arterien Uber, welche aus dem 
Herzen entspringen. Der Ort, wo dieses geschieht, ist fiir die vo:·de:e 
Wand des Herzbeutels die vordere Fläche des Aortenbog·ens, und ftu ehe 
hintere Wand die Theihmgsstelle der .Arteria pulmonalis. Die vordere 
Herzbeutelwand reicht somit höher hinauf als die hintere. Das seröse 
Blatt o·eht nicht in die äussere Haut dieser Blutgefässe ttber, sonelern 
stUlpt 

0
sich an ihnen nach ein- und abwärts, gleit.~t an ihne~ zt:m Her

zen herab, und Uberzieht dessen änssere Ober~acl1e al~ em chcht an
liegender Ueberzug. Das seröse Blatt .verhält sich sonnt z~~m Herzen,_ 
wie die Pleura zu der Lunge. :Man wud desl1alb, nach Eroffnung des 
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.. ei·e11 Ballens des Herzbeutels, auch ein Stuck der grossen Gefässe auss ' · 
in der Höhle des Pericardium eingeschlossen finden. Aorta und Pul-
monalscl1lngader, welche Blut vom Herzen wegfUhren, erhalten zusam
men einen voilkommen scheidenartigen Ueberzug vom umgeschl!'l.genen 
Theile des Pericardiums, so dass man beide Gefässe mit dem Finger 
umoTeifen kann. Jedes der iibrigen grossen Gefässe, welche Blut zum 

b . 

Herzen führen (Hohlvenen und Lungenvenen), erhält einen solclien Ueber-
zug nur an seiner vorderen Wand. Sie lassen sich deshalb nicht mit 
dem Finger umgreife11. 

Da das Herz seinen Beutel nicht vollkommen ausfilllt, so wird der 
disponible, freibleibende Raum von einem serösen, gelblichen Fluidum, 
Liquor pel'icardii, eingenommen, dessen .Menge sehr verschieden ist, -
1/2 Drachme bis 1/2 Unze. 

Die Annahme, dass der Liquor pericardii im Lehen als Dunst existire, 
und erst nach dem Tode die Tmpfenform annehme, ist grundlos, da, schon 
nach den tiltercn Erfahrungen YOn H i!ll c r und Po,. L ill, auch im Ichenden 
Thicre tropfbares Ilcrzheutdwasscr vorkommt. 

B. Ar t er i e n. 

§. 324. Arten:ct zmlmonalis, r\o1·ta, nnd deren primitive Aeste. 

Die .Arteria pulmonalis entspringt an der Basis der rechten Herz
kammer, und zwar aus jenem Theile derselben, welcher früher als 
Conus artel'iosus bezeichnet wurde. Ihr Verlauf und ihre Verzweigung 
ist bereits in §. 24 7 g·eschildert, auf welchen hier verwiesen wird. 
Der Vorwnrf~ welcher mir von achtbarer Seite g·emacht wurde, die .ih·
teria pulmonalis in diesem Lehrbuche iibergangen zu haben, ist somit 
ein unverdienter. Die gedrängte Kürze dieses Buches erlaubt mir nic1Jt, 
mit Wiederholungen bereits gesagter Dinge seine Seiten zu füllen.- Der 
Ductus arteriosus Botalli, durch welchen der linke Ast der Pulmonal
arterie mit dem· concaven Rande des Aortenbogens zusammenhängt, be
sitzt nach Langer's Beobachtnng·en eine von diesen beiden Gefässen 
darin abweichende Structur, dass das elastische Gewebe in ihm nur 
spärlich vertreten erscheint, und die bedeutende Dicke seiner vVand 
nur durch Kernwucherung in der mittleren Gefässhaut bedingt wird. 

Langer, zur AnaL. der fötalen Kt·cislaufsorgane •,Zeitschrift der Gesellschaft 
der Wicncr Aerzte, 1857, XIII. ßd., pag. 328). Der Schlicssungsproccss des 
ßotalli'schcn Ganges erfolgt nach Langer in der ArL, dass vom driLLen Ta (Te 

0 
nach der Gehurt an, in der MiLLe des Gilnges Verengerung eintritt, welche 
gegen die Arteria pulmonaUs zu vorschreitel, während gegen die Aot'La zu 
eine trichterförmige Stelle des Ganges offen bleibt. Vom 14. Ta(l'e an ver
kürzt sich der IJingcschnnnpfLe und durchaus unwegsam gewordcne Gang, 
wodurch . an den einander zugekehrten Wandungen der Aorta und Lungenschlag
ader komsehe Grubehen entstehen mtissen, welche erst spälet' verstreichen. 
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Die Aorta (ae/(!(•J, erh-eben i. c. pulsiren) ist derHauptstmurndes 
ganzen SchlagadersyHtems. Aus dem linken Ventrikel des Herzens ent
sprung·en, zeigt sie dicht Uber dem Ostium arteriosum eine aus drei den 
Valvulis semilunaribus entsprechenden, flachen Ausbuchtungen r'silws 
1-:-o/salvae) gebildete Anschwellung·, Bulbus aortae. Dieser Bulbus wird 
vom Anfange der .. Jrteria pulmonalis, welche eine ähnliche Anschwel
lung bildet, bedeckt, indem die Aorta hinter der Wurzel der Lun.,.en-o 
schiagader nach links und oben aufsteigt, und z"\\ischen die Lungcn-
schhlgacler und die obere Hoh~vene zu lieg·en kommt (Aorta ascendells), 
sich dann bogenförmig Uber den linken Bronclms, nach links und llin
ten, zum hinteren Cavum mediasthn· krümmt (Arcus a01·tae), tmd nun 
in die absteigende Aorta übergeht (Aorta rlescendens). Der aufsteigende 
'l'beil der Aorta und die Lungenschlagader sind so umeinander gewun
den, dass sie einen halben Sehrallbengang einer links gedrehten Spirale 
bilden. Aus der Verlängerung dieses Schrauberiganges, welche während 
des Eindringens der Blutwelle in die Aorta und Pulmonalarteiie, nach 
unten zu erfolgt, erklärte Korn i t z er die bishet· tmerklärt gebliebene 
Rotations- und Hebelbewegung des Herzens. 

F. J{omit:::er:, die. am lehenden Herzen vorgehenden Veränderungen elc. 
Sitzungsberichte der kais. Alwd. 1857. pag. 120, und dessen ausfuhrliehe 
Abhandlung in den Denl\sChriften dieser Akad. I i'i. Bel. 

Die absteig-ende Aorta läuft durch die Brusthöhle und Bauchhöhle, 
bis zum vierten Leuelenwirbel herab, wo sie sich gabelförmig in. die 
beiden ArteJ'iae iliacae cmnmunes theilt. So lange· elie absteigende Aorta 
sich in der Brusthöhle befindet- (Yom dritten bis zum zwölften Brust
wii·belJ, ist sie im hinteren l\Iittelfellraume eingeschlossen, und liegt 
anfangs an der linken Seite, Yor ihrem Eintritte in den Ifialus aol'ticus 
des iwercbfells aber an der vorderen Seite der Wirbelsäule. In der 
Bauchhöhle liegi sie YOr den Lendenwirbeln init gering·er Abweichung 

nach links. 
a) Der attfsteigende Tlieil der Aorta, welcher im Cavum 

pel'icm·dii liegt, erzeugt die bei den·· Kr~ n zart ~-r i e n d_es H~rzen~. _"?a 
das Herz ein Theil des GeHisssystems 1st, so konnen ehe ~wnz_:ntenen 
immerhin auch als Yasa vasorum betrachtet ~erden. B~ule ;üanzar
tericnursprUnge fallen noch innerhalb des Bere1cbes der Smus T alsal~ae, 

· . t ber· ~v·a·J11·end der Svstole durch die Halbmondklappen mcht 
"\\Cl C en a ' ' " · }' ll 
verschlossen. Dass es so sei, lehrt der Augensch:m,. un~l c IC a en ~'er-
süindio·en Anatomen bekannte Tllatsache, dass het ~nJechon des ~oiten
bog:en~ von der Kmnmer aus' sich die Kranz~rtenen s~~lOn bel~ B~-

. 
1 

I . t' fi'llen Die F'"alvulae semtltuwres konnen ehe Ur-
gmne c er nJeC lOB u - · 1 1 K 
s )runo·söffnuno·en der Kranzarterien während der Systo e c er '-am.~11er 
1 o ~ . . r e Wand der Aorta angedruekt 

nicht yerschhessen, da s1e me an c I . 

l In l l . .t
01

.ta ,v:ibrend der Kammersystole durch das em-
werc en. c em c lC A ' ' '· • • .. Tr 1 l 

.. d Bl t 1 llnt '\Vird _ werden ehe frmen Bander der r a vu ae stromen e u ausgec e , . ? 
:>-

Lehrbuch der .Auntoruie. 7 • .A ufl. 



818 §• 32-l. Arleria pubnonalis, Aortn, und deren primitive Aeste. 

semi/unares 80 gespannt, dass sie die Chord~e zu den Durchschnitts
boo·en der Sinus Va/salvae bilden, und das zwischen den Valvulis senti
/ul~Wibus befindliche Aortalumen die Gestalt eines Dreieckes annimmt. 
Werden aber die Ursprungsöffnungen der Kranzarterien durch die Va/
vztlae semilunares nicht verschlossen, so muss der Puls der Kranzarterien 
mit dem der Ubrigen Arterien des menschlichen Körpers isochron sein. 

a) Die rechte Kranzarterie, .Artel'ia coronaria de:L'lnt s. 
posterior, läuft im Sulcus circularis der vorderen Herzfläche gegen 
den rechten Herzrand, und um diesen herum zur hinteren platten 
Fläche des Herzens, wo ihre Fortsetzung· im Sulcus louyitudina/is po
sterior bis zur Herzspitze herab gelangt. Sie versorgt vorzugsweise 
die 'Vände des .fllJ•ium dextrum und des VentPiculus de.rter, zum 
Theil auch j eue des sinister. 

t'i! Die linke Kranzarterie, Arteria coJ'OIWI'ia sinistrn s. an
tel'ior, ist in der Hegel etwas selm~i.cher als die rechte. Sie geht im 
Sulcus circu/aris um den linken Herzrand hennn, sendet anfi1ngs in 
der vorderen Längenfurche eineu Ast bis zur Herzspitze herab, wel
cher mit dem Ende der ..:lrteria coronal'ia dextra auastomosirt, und 
verliert sich selbst an der hinteren platten FHi.che des Herzens, wo sie 
im Sulcus circularis mit der de.vtra anastomosirt. Es finden sich so
mit zwei Hauptanastomosen der rechten und linken Krnuza.rterie, eine 
im Sulcus lon.gitudinalis, -die zweite im Sulcus circularis. Ausser den 
von der Coronal'ia de:ära nicht versorgten \Yandungen der linken 
Kammer und Vorkammer, erhält auch das Septum rentricu/ormn seine 
Arterien aws der Coronaria sinislra. 

{jeber die ßlurgel1isse in den llaliJmondldappen sielw: Lttschlra, 111 

den SitzuugsiH•richten der kais. Academic, 18 59, :2"1. ~l:irz. - M e c k e 1 
und Harriss o n haben Fiille beobachtet, wo nut' Eine Coronaria cordis vor
handen war. Wenn sie richtig gesehen haben, so ist diese Anomalie als 
Thiet·ähnlichkeit interessant, indem hei Elepltas auch nur Eine Arleria 
co1·onaria Yorlwmmen soll. - Die Kranzschlagadern des Herzens sind unter 
allen Arterien des menschlichen Kürpers am meisten den Verknöcheruno-en 
unterworfen, und man war lange Zeit der Meinung, dass jene pat·oxysm~n
weise wiederkehrenden Erstickungsani'Uile, welche die prakttschcn Aerzte als 
Angina pecloris llebenleni bezeichnen, durch Verlmüchet·ung det' Coronaria 
cordis lJedingt seien. 

Veber das Verhuhniss der UrsprUnge der Kranzarterien zu den Halbmond
klappen hmHlelt ausfuhrlieh ein von mit· geseht·iehenet· Artil<cl, im Decembet·
heft rlet· Sitzungsberichte der kais. Akademie, Jahrgang 1854, so wie meine 
Schrift: Ueber die Selbststeuerung des Herzens. 'Vien, 1855. Als Nachtt·ao
hiezu si~h_e mein llat~dhuch der top?gt·aphischen Anatomie, 3. Aull., pag. 4 79~ 
- Besl<~ttgungen memer Angaben lteferten: Endemann, Beitt·ag zur Mechanik 

- des Kr~tslaufes des Herzens, Madntrg, 1856, und Riidinge·r, Beilrag zm· 
M~ch~mk der Aorten- und Herzklappe, Erlangen, 1857. fiUdinger ver
wu·khchte den originellen Einfall, die Stellung der Valvulae semilunares wäh
rend der Systole und Diastole der Kammern sichtbar zu machen, auf die 
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gelungenste Weise. Wie man auch nur he' E ·· · · · F . • 1 rwa".un.., emes emz,..,en actums 
(des m_It dem Pulse s~nchronischen Spritzens des 

0 oh~ren Endes ;in er durcli-
geschmtlenen C~rona~Ja) _noch gegen die Richtigkeit der. Haller'schen Lehre 
anstreben kann, Ist m1r mcht begreinicl1. · 

b) De~· Bo~en der Aorta giebt an seinem oberen oder convexen 
Ra~de drei Gefas.sen. <~en Ursprung: der Arterüt anonyma, Arterüt ca-· 
rotLs und subclavw snnstra. 

a) Die .Arteria anonyma steig-t schräg vor der Luftröhre und hin
ter der Vena anonyuw sinistra nach rechts und oben und spa:Itet 
sich hinter dem oberen Theile der Handhabe des Brus:beins in die 
.Arteria subetavia und carotis dextra, wird deshalb auch Tnmeus · 
braelzio-eeplwlieus genannt. Die Arterüt subehrvia dextra krümmt sich 
nachdem sie_ durch die obere Brustapertur getreten, zwischen Sealenu; 
auticus et medius über die erste Rippe zur Achselhöhle. Die Oarotis 
dextra geht hinter der Artieulatio sterno- clavieularis und dem Ur
sprunge des .Jlusculus sterno-tltyreoideus bis zum oberen Rande des 
Schildknorpels am Halse hinauf, wo sie in die rechte Carotis externa 
ct interna zerfc'il1t. 

ß) Die Carotis sinislra ist um die Länge der A.l'leria i?utominata 
länger als die rechte. Sie liegt, weg·en schräger Richtung des Aorten
bogens nach links und hinten, tiefer, und steigt mehr geradlinig am 
Halse hinauf als die rechte, welche wegen ihres Ursprunges aus der 
hinter dem Jl1anubrimn sterni gelegenen Arteria anonyma, der Ober
fläche näher liegt, und deshalb der Unterbindtrug zugänglicher ist. 

y) Die Arteria subetavia sinistra wird gleichfalls länger sein tmd 
tiefer liegen, als die dextra, stimmt jedoch in allem Uebrigen mit der 
dextra überein. 

c) Der absteigende Theil der Aorta giebt in der Brust
höhle meistens paarige und schwache, in der Bauchhöhle auch sehr an
sehnliche unpaarige Aeste ab, welche in den späteren , Paragraphen, 
nach der Beschreibung der Kopf- und Armpulsadern , abgehandelt 
werden. 

§. :325. Vm·ietäten det· aus dem A01·tenbogen entspt·ingenden; 
Schlagadern. 

N' cht immer ist das Verhältniss der aus dem Aortenbogen entsprin
o·end~~ Arterien das geschilderte. Es kommen . zablre~ch~ Anomalien 
~or, welche theils ihrer praktischen Bedeutsamkelt, theds Ihrer Ue~er-

. ti 't thie1·1'schen Bildune-en wegen, von Interesse smd. ems mmung m1 ..., . . . 
Diese Abweichungen. lassen sich auf drei :rypen reducuen : .. Vermmde-

v h . un<l noi·male Zahl nut abnormer Verastlung der rung, erme nmg, 
Aortenäste. 

52* 
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a) Verminderung. 

Sie erscheint in drei Formen. 
a) zwei .A1·teriae auonymae, deren jede in eine Carotis communis und 

Subclavia zerfällt. lFledernüi.use, einige InsectiYoren.) 
j3) Die .At•terict carotis sinistra ist ein Zweig der Anonyma, welche 

somit in drei Aeste zerfl:Ult. (Einige Affen, reissenfle Thiere, Beut
ler und Nager.) Diese Form kann auch mit V crsetzung vorkom
men (Zagorsk i, Tiedemannl, wo der erste Ast des Aortenbogens 
die .A1•teria subetavia de.JJtra, der zweite die Anonyma ist, welche 
sich in die Carotis dextra und sinistra theilt. 

y) Alle Aeste des Aortenbog·ens sind in einen Stamm verschmolzen 
(vordere Aorta), welcher erst später sich in die gewöhnlichen drei 
Aortenäste theilt. Dieser Fall, ·der bisher nm einmal von K I in z 
(AbhdLder Josepbin. Almcl. Wien, t 7~7. 1. Bd. l, und ein zweites 
l\'Ial von mir, an einem Embryo mit Synophthnhnie, beobachtet 
wurde, ist Regel bei den Einhufern und \Viederldi.uern, deren Aorta, 
ohne einen Bogen zu bilden, sich in eine vordere und hintere theilt. 

Am hanfigslen findet sich clie Fo1·m ß). - De1· von .\leck el angeführte 
Fall (lldh. der menschl. Anal.~ 3. Bd. pag. 84.), wo zwei Anonymae vorkamen, 
deren eine beide Suhclal'iae, die ande•·e die IJeiden Carotiden erzeugte, isL de1· 
sellensle. 

b) Vermehrung. 

Sie begreift folgende Spielarten. 
a) Die .Artel'ia vertebralis shzistra entspringt, wie beim Seehund, zwi

schen Carotis und Subetavia sinislra. Kommt häufig vor. Der 
isolirte Ursprung der Carotis und SubclaYia auf der linken Seite 
priidisponirt zur linkseitigen Astvermehrung des Aortenbog·ens, und 
da die .1-ll·tel'ia verlebralis sinistra aus der Subclavia sehr nahe an 
ihrem Ursprunge entsteht, so wird es eben die Vertebralis sinistJ·a 
sein, deren Ursprung von allen übrigen Aesten der Subclavia auf 
den Aortenbogen Ubertrag·en werden kann. 

ßJ Eine überzählig·e unpaare SchilddrUsenarterie ( .Arteria thyreoidea 
hna s . .LVeubauel'i) entspringt zwischen Anonyma und Carotis sinistra, 
und steigt auf dem vorderen Umfange der Trachea zur Schilddrüse 
empor. Sie kommt mit und ohne :Mangel einer der beiden nonna
len unteren SchilddrUsenarterien vor, und ist im ersteren Falle 
stärker. Eine bezUglieh des Luftröhrenschnittes chirurgisch- wich-

- tige Anomalie. ·wurde bei keinem Säugethier gesehen. 
- r) Eine A:rteria mammaria interna oder thyndca entspringt von der 

vorderen W aud des Aortenbogens. 
o) Fehlen der Anonyma, und dadurch bedingter isolirter Ursprung 

der Subclavia und Carotis dea:tra aus dem Aortenbog·en C'Vallfisch
bildung). 
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Im Fa~!e .o kön?en auch Versetzungen Platz greifen, worunter j~ne 
die mer~wurd1gste Ist, wo die Subclavia dextra hinter der Subetavia 
sinistra entspr~ng~? und um zur rechten Seite zu gelangen, zwischen 

- Luft- und Spmserohre, oder Speiseröhre und Wi rbels~iule, nach rechts 
hinitberläuft. Das Prager Museum besitzt 4, das Wiener l\Iuseum 3 
solche Fälle, in deren einem die Subclavict dextra selbst aus der ab
steigenden Aorta entspringt. Dass durch den anomalen Verlauf der 
rechten Subclavia, Compression der Speiseröhre, und dadurch die soO'e
nannte Dysplwyia lusoria entstunde, wäre nur bei aneurysmafiseher A~s
dehnung- des Gef.:'isses möglich. Dass aber diese Abweichung ohne Dys
phagie bestehen kann, ist durch viele Beobachttmgen constatirt. l\Ieinem 
gee brten Freunde, Herrn Prof. 0 eh 1 in Pavia, verdanke ich die in
teressante ~Iittheilung, dass zwei mit dieser .Anomalie behaftete Imli
viduen link bändige waren. Es wiire sehr wohl möglich, dass eine 
Versetzung des. Ursprungs der Subclavia dextrct.hinter jenen der si'nistra, 
in Folge der durch sie gegebenen· Abschwächung des Kreislaufes in der 
rechten Extremität, den Gebrauchsvorzug der linken beding-t, und somit 
die Causa anatomicct einer bisher tmerkHirt gebliebenen Erscheinung- auf
gefunden sei. 

Die so eben angefiihrten Abweichungen setzen eine Vermehrung auf vier 
SUimme. Vermehrung auf filnf, sind Combinalionen derselben, mit oder ohne 
Vcrsetzuwr. Vermehrung auf sechs ist äusserst selten, und entsteht durch Zer
fallen de; Anonyma, mit gleichzeitiger Isolirung beider Arteriae 'Vertebrales 
(Ti c dem an n ). - Da die Theilungsslel_le d~r Carotis commu1~is so hoc_h 
am Halse liegt, so werden es vorzugswetse ehe Aeste der Ar_Lena sub~lav~a 
sein welche eine Vermehruno der Dogenäste der Aorta hedmgen. Nur m 
eine:U von M:tlacarn e beoba~hteten Falle entsprangen die Carotis· externa 
et interna beider Seiten symmetrisch aus den beiden Schenkeln_ eines gespal
tenen Aortenbogens, welche. sich erst an der 'Wi~l~elsiiule zur emfacl1en Aorta 
\'er<'inigen. (Ringförmiger Aortentypus der Amplubten.) 

c) Normale Zahl mit abnormer Verä stl ung. 

Sie äussert sieb: . 
a) Als Verschmelzung beider Carotiden zu e~ner An?nym~, welche ZWI-

schen Subclavict dextl'(t et sinistra entspnngt, 1v1.e bm Elepbas. 

{J) Al E . beziehunO' der Carotis sinistt·a in den Stamm der Anonyma, 
s lll b b l' . . t. l mit gleichzeitigem isolirten Ursprung der Verte J'a 1s snus ra, oc er 

einer 11J.am11Wt'Üt interna. 

- Nebst diesen Ursprungsabweichung~n' kan_n der. gan,ze ~~~~gen dler '~ö?~tal 
. - ". nehmen und steh, wte es m ! er \ <~sse [er be 

eme abn~_rme Rt~htuno iiber 'den rechten' statt über den linken ßron~hus 
normgemass vor omm~' I er rechten Seile der Wirbelsäule zu bletben 
kt'Umme~' um ~nlweVc er tan : ler Einrreweide), oder noch in der Brusthöhle 
(wie bet alln-ememer erse zun0 ! o 
sich zur linken Seite hinUber zu begeben. 
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§. :326. Ve1·ästlung det• Cm·otis externa. 

Die Carotis co1mnlmis theilt sich, nachdem sie nur in seltenen Fäl
len, und zwar nur auf der rechten Seite, eine Arteriet thyreoidea supe
t·ior, iJifeJ•ioJ', oder ima abgegeben, in gleicher Höhe mit dem oberen 
Schildknorpelrande in die Carotis externa et intenw. 

Mo,. g a g n i isl bis jetzt der einzige Anato~n gehliehen , wel~her die 
Carotis communis sich schon anderthalb Zoll iiher tht·em Ursprunge thetlen sah. 

Der Name Cm·otis stammt von Y.(t(JO~, mil welchem Ausdruclw die älte
sten griechischen Aerzte jene Form von Sopor hezeichnclen, welche in Folge 
gewisser Hirnverletzungen vorkommt, und mit stal'lwr, aber auffa_llend !angsam~r 
Pulsation tler grossen 1-lalsgefUsse einhet·gehl. ßei Ce I s u s hCJssl dte Carotts 
lleshalb ..il'teria soporifera. 

Die ä u s s er e Kopfschlagader, Carotis extema s. facialis, ver
sorgt die Weichtheile des Kopfes, mit Ausschluss des Gehirns, des Seh
organs und der Stirne. Sie liegt im Tri'gomun cervicale supcrhts Vor
und einwärts von der Carotis intema, wird vom Platysma 7ll,'ljOides, dem 
hochliegenden Blatte der Fascia colli, und der Vena facialis com7mmis 
bedeckt, steigt anfangs zwischen dem hinteren Bauche des Biventer 
11wx/llae und dem .Musculus s(lflo-glossus, später durch die Substanz der 
Parotis empor, und theilt sich hinter dem Halse des Gelenkfortsatzes 
des Unterkiefers in ihre beiden Endäste: die oberflächliche Schläfe- und 
innere K.ieferarterie. Die Aeste, welche sie auf diesem Laufe abgiebt, 
sind: 

1. Die obere Schild d rü s cn arte ri e, Al'teria t!t.yreo1~dea supe-
1'ior, deren Stärke im geraden Verhältniss zur Grösse der SchilddrUse 
steht. Sie entspringt dicht über der Theilung der Cal'olis communis, 
und g;eht, vorn oberen Bauche des .Musculus omo-hyo~'deus bedeckt, 
bogenförmig zum oberen Rande der Schilddrüse herab. Sie erzeugt 
auf diesem Wege gewöhnlich die Arteriet /w·.IJngea, welche die .Mem-, 
brana fl,ljo-thyreoidea durchbohrt, um sich im Innern des Kehlkopfes 
zu verästeln. Hierauf schickt sie ßiuskeläste zum Omo-, Stenw-, Thy-
1'eo-hyoideus, und Sterno-th.IJreoideus, und verliert sich zuletzt, nachdem 
ihre Endzweige eine Strecke weit an der Oberfläche der SchilddrUse 
geschlängelt herabliefen, im Parenchym derselben. 

Nicht ganz selten hat es den Anschein, als ob die .dt·tet·ia thyl'eoidea 
superiol' aus dem Stamme der -Cm·otis communis, dicht vor ihrer Theilun" in 
die externa und intema, entstünde: - Ein das Ligamentum crico-thyreoid~um 
durchbohrender Zweig der A1·teria thyreoidea sttperior, verdient, nicht seiner· 
Grösse, sondem seines constanten Vorlwmmens wegen, an"eführt zu werden. 
Man _könnte ihn A1·teria crico -thy1·eoidea nerinen. Aus1~ahmsweise isl die 
A?·tena _laryngea ein selbstständiger Zweig der Carotis extema, und zwar 
der zwette. 

2. Die Zungen a r t er i e, A1·teria Iingualis, entspringt in gleicher 
Höhe mit dem Contu magman des Zungenbeins, wird in ihre1i1 Laufe 
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nach vorn und oben vom vorderen B·'ucl1 de~ B · t 1 d l.r " :s wen er unc em Juus-
cul~ts s(ijlo-hyoid~us bedeckt, und dringt zwischen Ilyo-r;lossus und Con
stnctor plut1',1Jnrps medius nach innen und oben in das z e fl · h · 
Ih A t 

· 
1 

ung n eisc em. 
re es e smc: 

a) D.er Ranws hyoideus, welcher längs des oberen Zungenbein
~·andes nnt dem der anderen Seite anastomosirt. Fehlt zuweilen, und 
ISt, we?n er vorkommt, von höchst unerheblicher Bedeuttmg. Ha 11 er 

,nennt Ihn perpetuus quidem, magnitudine vero diversus. 
ßJ Die sclnvache Arteria dorsalis linguae zur Schleimhaut der 

Zungenwurzel. 
y) Die Arteria subUngualis, welche am Boden der Mundhöhle 

Uber dem .1lrlusculus lll,ljlo-lz,ijoitleus, und unter der Glmulula sublingua
lis, nach vorn zieht, und mitteist einiger Zweige, welche den llluscu
tvs mylohyoideus durchbohren, mit den Aesten der .ArteJ'ia submentalis 

. .auastomosirt. 
_. · ·. o') Die Artel'ia ranina s. P''O.fwula linguae, welche, als Fortse- · 

tzung des Stammes der Al'leria Iingualis, und stark geschlängelt, neben 
dem Zungenbändchen in clie Zunge eindringt, und an der Zungen
spitze nicht bogenförmig (wie K raus e und T h e i I e anführen) in 
die der anderen Seite übergeht, sondern nur durch Capillaräste mit 
dieser sich verbindet. Mikroskopische Injectionen durch Eine .Arteria 
ranina gemacht, füllen nie die Gefässe der anderen Zungenhälfte. 

. Wit· beobachteten an einer Kindesleiche eine A1·teria lingualis, welche 
am unteren Rande des vorderen Bauches des Bh;enter maxillae bis in die 
Niihe des Kinns verlief, dort den ~Iylo- hyoideus durchbohrte, unu miL dersei
hen Arterie der andern Seile, welche eben so verlief, zwischen den beiden 
Genio-hyoidei, in den Genio-glossus eindrang. 

3. Die ä u s s er e Kieferarterie, A.l'teria rJw:cillm·is e:derna, so 
stark wie die linr;ualis, mit welcher sie zuweilen aus einem kurzen ge
meinschaftlichen Stamme entspringt, zieht durch die Reyio subma:cilla
ris in einer Furche der UnterkieferspeicheldrUse nach vorn, krlimmt 
sich am vorderen Rande der Insertion des Masseters zum Antlitz hinauf, 
und verläuft in starken Schlangenkriimmungen, nach aussen vom Mund
winkel, znr Seite der Nase empor, auf welchem Wege s~e vom Risorius 
Santol'inz~ Zygomaticus majo1· et minor bedeckt wird. Ihre bedeuten-

deren Nebenäste sind: 
a) Die Al'leria submentalis. Sie geht z'1rischen dem vorderen 

Bauch des Biventer tmcl J.11.1Jlo-hyoideus nach vorn, ·versorgt die Glan
dulit subma:cill(l1·is tmd ihre Nachba.rschaft, biegt sich zum Kinn hinauf, 
wo sie mit den von anderen Stämmen hier anlangenden Schlagadern 
(.Arteria mentalis, coJ•orwria labii i~ifeJ'iori~, und submentalis der ancle
ren Seite) in Haut und_ l\Iuskeln sich verliert. 

{J) Die Arteria palatina ascendens s. pluu.yngo-pala~:ina, steigt 
neben dem Pharynx in die Höhe, versorgt den mneren Flugelmuske]~ 
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den weichen Gaumen und die Schleimbaut des Rachens' in der Nähe 

der Rachenmiludung des· Tuba Eustacflii. . 
, ) Die Al'leria tonsilfal'is entspringt wie die friihere an der mne-

ren ~eite des Unterkieferwinkels, und verliert sich in der Seitenwand 

des Schlundkopfes und in der Mandel. 
o) l\fuskeHi,ste zu den Kaumuskeln und Antlitzmuskeln um die 

Mundspalte herum, worunter die Arteria coronaria labii supel'ior1:~ et 
inferiol'is besonders bemerkenswerth sind. Beide verlaufen im wulsti
gen 'l'heile der Lippe, der Schleimhaut näher als dem Integument, ge
gen die ~(ittellinie, wo sie mit ihren gleichnamigen Gegnern nnnsto
mosiren, und dadurch einen Kranz um die :Mundöffnung bilden, wel
cher jedoch zuweilen nicht yollständig ist, und aus dessen oberem 
Bogen die unwichtige Artel'ia septi mobilis nasi entspringt. Stulpt 
man die eigene Oberlippe vor dem Spiegel um, so kann man den 
Puls der ArleJ•ia coro7wria in der N~ihe des .Mun(hYinkels sehr deut
lich sehen. Die übrigen ~fuskeliiste, deren Grösse, Zahl und Ur
sprung sehr differirt (Rand buccales, masseterici, etc. l anastomosiren 
vielfach mit der Arteria infraorbita/i:~, tJ•ansreJ'sa faciei, buccina

lol'ia, etc. 
s) Die A1·teria angularis ist die Fortsetznnf,' des Stammes der 

Maxillaris exteJ'JW. Sie geht hinter dem NasentliigCI nach auf\Tiirts, 
und fUhrt diesen Namen, weil sie mit dem am inneren Augenwinkel 
auf den NasenrUcken Ubergehenden Ramus dorsalis nasi. der Artel'ia 
ophtlwlmica anastomosirt. Sie giebt zum Nasenfliigel die Ramos 
alares, und zum NasenrUcken einige Ranws doJ•sales nasi. 

:\n einem Prliparaie der hiesigen Sammlung kommt die Arteria angularis 
aus der Transversa {aciei, indem· die Jlaxillaris extema als Coronaria labii 
superioris endet. Ich habe es auch mehrmals gesehen, dass rlie Art.eria an
gularis, als Fortsetzung dm· lllaxillaris extema, direct in das Ende dm· Arteria 
ophthalmica am inneren Augenwinkel einmi!ndete. Ich habe selh~t die Fron
talis als Ende der Maxi/laris exlerna angelrofl'en. 

. Die Arteria thyreoidea snpe1·im·, Lingualis, und maxillaris extema, ent
sprmgen sämm!lich aus der I'Ol'deren Peripherie der Carotis extema, weil die 
Verlisllungsbezirke derselben vor ihrem Ursprunge liegen. 

4. Zwischep dem Ursprunge der Arteria lh.IJI'eoidea superior und 
Lingualis entsteht ganz ·gewöhnlich ans der Carotis exlema ein ansehn
licher Rm1ws 1/lltsculal'l's pro 11wsculo slel'lwcleidomastoideo, der am vor
deren Rande des genannten :Muskels eine. Strecke weit herabsteio-t be
vor er sich in ihn einsenkt. Oft ist er nur ein Zweig der oberen S~hild
drUsenarterie. 

Im hiesigen l\Iuseum befindet sich ein Fall, wo dieser Ramus stemoclei
domastoideus mit einem 1ihnlichen aus der Auricularis postm·ior, welc)ler am 
vorderen Rande des Kopfnickers herabläuft, im starken Bogen anastomosirt. 

Von ,der inneren Peripherie der Carotis ea:ter1Ut entsteht: 
5. Die aufsteigende Rachenarteri e, A1•teriii. plwryngea ascen-
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t~ens. ·Sie. entspringt .entweder in gleicher Höhe mit der Arteria lingua
bs, oder t~efer als dwse, und steigt .an der Seitenwand des Pharynx 
empor. Sw se~1Clct gewöl~nlich zwei Zweige zur hinteren Rachenwand, 
deren oberer bis zur Anheftung des Rachensackes ·an der Schädelbasis 
sic~1 verbreitet. Dann en~läss~ sie einen, zum Foramen .Jugulare auf-

. steigenden Ast, welcher ehe hier austretenden Nerven mit Zwei"'en ver
sorg-t, hierauf selbst in die Schädelhöhle eintritt, um als acces~orische 
.Arteria meningea zu enden. Die .ArteJ'Üt pa_[atina ascendens, welche in 
der Regel ein Ast der Maxil~a?.'(s externa ist, entspringt öfters aus ihr, . 
jedoch nicht so häufig, dass dieser Ursprung nach Krause als N·orm 
angesehen werden könnte. 

Es el'eignet sich nicht ganz selten, dass die Art~ria pharynge(t ascendens 
aus der Carotis interna entspringt. Dasselbe gilt auch ftlr die rrleich folrrende 
Arteria occipitalis. Ich. habe zwei Fälle vor mir, in welchen ° das End~ der 
Pharyngen ascendens mit der Carotis interna durch den. Canalis caroticus in 
die Schädelhöhle eindringt, und sich in jener Partie der harten Hirnhaut ver
ästelt, welche die Sella turcica umgiebt, und den Sinus cavernosus bildet. 

Die beiden folgenden Aeste 6 mi.d i entspringen von der hinteren 
Peripherie der Carotis exlerna. · 

6. Die I-I interhauptarte ri e, 1lrteria occljJita/is, entspringt etwas 
über der Arteria maa:i//aris externa, wird vom hinteren Bauche des 
B/vcnter uwxt'llae bedeckt, und geht unter der Insertion des Kopfnickers 
am \Varzenfortsatz nach hinten und oben zum Os occ1]n'tis, wo sie vom 
Jlbtsculus traclwlo-mastoideus und Splenius capilis bedeckt "'ird, und 
zwischen letzterem .Muskel und dem Cncullaris an die Oberfläche tritt, 
um, in zwei Endäste gespalten, zwischen Galea aponeurotica und Haut 
des Hinterkopfes bis zum Scheitel hinauf sich zu verästeln. Sie giebt, 
ausser unconstanten Aesten zttm oberen Ende des Kopfnickers, nur zwei 
besonders benannte Zweige ab: 

a) Die Arteria menin,qea posteN'or exteJ'lla, welche durch das 
Foramen uwstoideum zur harten Hirnhaut geht. 

~~Die absteig·ende Nackenarterie, Arteria cerm'calis de
sceJUlens 1 welche auch mehrfach vorkommt, zwischen Splenins und 
Complexüs nach abwärts zieht, und die Nackenmuskeln mit Blut 
versieht. 

Wii· sahen mehrmals den vorderen Endasl der Arteria occipitalis an de1· 
Sutura mastoidea in die Diploe eindringen, und nach kurzem Verlauf daselbst, 
wieder zur Oberfläche zuritckkehren. Als Thierähnlichkeit nicht ~nbedeutsu~l, 

· · ' ' 11 1··ci1 bei den Edentaten eine constante und sehr ansehnliche Arteru~ 
IIH Cl • . • II . z . 
cliploetica magna nachgewiesen habe; -:- Nach· C r u v e I1 h_I er so em wc1g 
der Occipitalis durch das Foramen panetale zur harten H1rnhaut gelangen. 

7. Die hintere 0 h rar t e ri e, .Arteria auricularis posterior, welche 
am vorderen Rande des Processus mastoideus aufsteigt, die hintere un
tere Partie der Parotis dmchbohrt, und die feine .Arterüt stylo-ma
stoülea durch das Griffelwarzenloch in den Fallopi'schen Kanal absendet, 

• 
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aus welchem sie durch den Canaliculus. clwrdae tynq~ani in die Pauken
höhle tritt, um die Schleimhaut der hmteren Ab~hellung ~erselben, so 
wie der Gelbtüre mastoideae, den J.liusculus stapedws und ehe J.vlembl'lma 
tympani (mit einem hinter dem Manubrium .mal~ei h~rablaufe~ulen ~weig
chen) zu versorgen. 1-Iinter dem Ohre therlt siCh ehe Arterw am·tclilm·is 
posterior in zwei Zweige, deren vorderer die Ohrmuschel, .deren hinterer 
-die \Y eichtheile hinter dem Obre ernährt, und zuletzt nut den Neben
iisten der .Arteria ocet]n'talis und temporaUs superjicialis anastornosirt. 
Ich tincle einen constanten tiefliegenden Ast der .Auricularis poslel'ior, 
durch die ganze Länge der Incisura mastoidea verlaufen. 

Die A1'leria stylo-m!J.sloülea geht in seltenen Fallen, deren ich zwei be
sitze, nicht durch das Grill'clwarzenloch, sondern durch eine eigene Oelfnung 
der unteren Paukenhöhlenwand in das Cavum tympani, steigt i!ber das Pro
montorium (in einen knöchemen Kanal oder IIalbl\anal eingeschlossen) zum 
Stapes empor, lauft zwischen den Schenkeln dcs>elben durch, und IJegiebt sich 
durch eine Oefl'nung der oberen Wand der Paukenhöhle zur harten llirnhaul. 

8. ·wandelbare l\fuskelzweige, Ranli pter.';.r;oidei, 11wsseterici, und 
DrUsenäste für die Parotis. 

Nach Abgabe dieser Aeste theilt sich die Carotis ea:lerna in ihre 
'Zwei Endäste 9 und 10. 

9. Die oberflii.chlicbe Schliifenarterie, Arteria tcmporalis, 
ist der eine Endast der Carotis e.vtel'1w, steigt über die vV urzel des 
Jochfortsatzes zur Schläfegegend auf, liegt auf der Fascht temporalis, 
und zerfällt früher oder später in zwei Zweige, den vorderen und 
11 inter e n. Der vordere bildet einen Bogen nach vorn und oben, 
versorgt mit seinen Aesten die Haut der Schläfe und Stirngegend, und 
anastomosirt mit der AJ'lel'ia frontalis und den übrigen Schlagadern des 
Schädeldaches. Der hintere, schwächere, steigt mehr geradlinig zum 
Scheitel empor, und nimmt an der Bildung der Blutgcfässnetze der Kopf
schwarte Antheil. Bei bejahrten Individuen sieht mau den geschlängel
ten Verlauf der Arlel'ia temporalis durch die Hautbedeckung hindurch, 
Die Nebenäste des Stammes der Arteria temporalis sind: 

a) Die Al'leria tnmsversa faciei. Sie geht mit und über dem 
Ductus Stenoniemus quer bis in die Gegend des Foramen il!fraol'bitale, 
g-iebt Aeste in die Parotis, den Kau- und Backenmuskel, den Orbiculal'is 
palpebl'(o'um, die Zygomat/ci und den Levator anguli Ol'ls, und anasto
mosirt mit der Arteria iu.fraorbitalis, den Muskelästen der .Arteria 
maxillaris externa, und der von der .Arteria maxiflaris interna stam
menden Arteria buecinatoria. Sie ist zuweilen doppelt, zuweilen sehr 
schwach, kann aber so stark werden, dass sie die fehlenden Gesichts
verästlungen der Arterüt maxillaris externa ersetzt. 

('1) ~ie ~1l'leda. temporalis medüt durchbohrt die Fascia tempom
Jis, um SICh 1m Fletsche des 111usculus tempoNdis aufzulösen. 

r) Zwei bis drei .A1·tr:riae auriculw·es anlel'l·o,·es iuJeriores, und 
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die Arterüt auricularis anterior supm·ior zum äusseren Gehörgang und 
zur Ohrmuschel. 

d') Die Arteria z.'frJOllWtico-orhitalis entspringt Uber dem Joch
bogen, und geht schief über die Fascia temporalis nach vorn und 
oben gegen den .ivlargo supraorbitalis, wo sie mit der Stirn-, Thränen-
und vorderen Schläfenarterie anastomosirt. · 

10. Die innere Kieferarterie, Arteria maxillaris intema. Sie 
ist der zweite Endast der Carotis extenw, und bietet verwickeltere Ver
hältnisse, als die übrigen Zweige derselben, dar. Da sie zu allen Höhlen 
des Kopfes Aeste sendet, wird sie überhaupt tiefer liegen und schwerer 
darstellbar sein, als die übrigen Schlagadern des Schädels. Um den 

, Stammbaum ihrer Verästlungen leichter zu überblicken, soll der Lauf 
der Arterie in dt·ei Abschnitte gebracht werden. Der erste liegt an 
der inneren Seite des Processus condyloideus des Unterkiefers, der zweite 
zwischen den beiden Flügelmuskeln , der dritte in der Fossa ptei:IJrJO
palatina. 

a. Aus dem ersten Abschnitte entspringen: 
a) Die .Arteria auricu/aris profunda für den äusseren Gehörgang. 
{JJ Die Arteria t:'fmpanica für die vordere Abtheilung der Trom

melhöhle. Sie dringt durch die Fissu}'(t Glasel'i ein. 
y) Die Arteria alveo/aris inferior steigt zwischen dem inneren 

Seitenbande des Unterkiefergelenkes, und dem Aste der .ivlaxilla in
ferior, zur hinteren (inneren) Oeffnung des Unterkieferkanals herab, 
durchläuft diesen, giebt den Wurzeln der Zähne haarfeine Ramulos 
dentales, tritt durch äas Kinnloch hervor und anastomosirt durch ihre 
Endzweige mit der Arteria. coronarüt labii inferioris und submentalis. 
Vor ihrem Eintritte in den Unterkieferkanal entsendet sie die im Sul
cus m.IJ!o-h.IJoideus verlaufende dünne Arteria lll!JIO-h!Joidea zum gleich
namigen Muskel. 

b. Aus dem zweiten Abschnitte entstehen: 
a) Die mittlere Arterie der harten Hirnhaut, Arteria 

meningea mcdia s. spinosa. Sie steigt an der inneren Fläche des Mus
culus pterygoideus exlenws zum Foramen sphwsum auf, giebt Aeste 
an diesen l\Iuskel, so wie an die Tuba Eustacldi, und den Tensor 
und Levator palati mo/lis, und betritt die Schädelhöhle, wo sie zuerst 
die Arteria petros~t in der Furche der oberen Fläche der Pyramide 
zm: .Apertura spuria canalis Fallop~:ae ~endet.. Di~se kleine und. so
mit bedeutuno·slose Arterie theilt siCh m zwei Zwmgchen, deren emes 
in die Trom;elhöhle gelangt, den Tensor t.'fmpani und die Schleim
haut des Cavi t.'fmpani ernährt, während das andere den Nervus fa
cialis im Fallopi'schen Kanal begleitet, und nur durch Capillarnetze, 
nicht durch directe Anastomose, mit der .AJ"teria stylo-vwstoidea sich 
verbindet. Hierauf tbeilt sich die ..tll•teria spinosa in einen vorderen 
grösseren, und hinteren kleineren Ast, welche in den Gefässfurchen 
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des grosseu KeilbeiuflUgels, der Schu!)pe de.s S~hläfebeins und des 
Scheitelbeins sich baumförmig verzweigen, (he Dur(t mate1·, und die 
Diploe des Schädelgewölbes ernähren. 

Im hiesigen anatomischen Mnsemn befinden sich zwei lnjecti?nspt·iiparate 
der Arleria meningea media von Kindesleichen, an welchen Aeste dteset· At'Lerie 
durch die Stirnfontanelle, und durch die Sutura sagiltalis in die weichen 
Schiideldecken ilhet·gehen. -

Zuweilen e:xistirt noch eine accessorische .Arteria meninyea media, 
als Ast der eben besehriebenen, welcher vor ihrem Eintritte in die 
Schädelhöhle entspringt, sich hinter dem Ra11ws tel'lhts pal'is quinti ver
birgt, diesen Nerv, die Eustachi'sche Trompete, und die Muskeln des 
weichen Gaumens versorgt, und durch das Foramen ovale in die Schä
delhöhle kommt, wo er das Ganglion Gassen: und die n~ichste Partie der 
harten Hirnhaut mit Aesten betheilt. - Die .AJ'lerüt lacJ'/fllWiis habe 
ich zweimal aus ·dem vorderen Aste der meninyea media entstehen 
gesehen. 

(1! l\fuskeläste, welche mit den Yom dritten Aste des Quintus 
entsprungenen Muskelnerven sich vergesellschaften. Fitr den Masseter 
der Ra11ws massetericus, welcher durch die Incisura semilmwris des 
Unterkieferastes zu seinem Bestimmungsorte gelangt; für den Ducci
nator der Ramus buccinatorius, zwiscl1en Unterkieferast und J.liuscu
lus buccinator zum Antlitz gehend, wo seine Aeste mit der .Arleria 
injhwrbitalis, lnmsversa Jaciei, und den l\Iuskelzweigen der .Al'lel'ia 
maxillaris extenw Netze bilden; fiir die beiden Flügelmuskel die 
Rami plerygoidei; für den Schläfemuskel die beiden Al'leriae tempora
les pJ•ojimdae, eine anterior und posterior. Die vordere schickt durch 
den Canalis z.IJfJOllwticus temporalis einen Ast in die Augenhöhle, der 
mit der Artel'ia Ütci:IJ71Wiis anastomosirt. 

/) Die obere Zahn~ r t er i e, Arteria. alveolaris supel'l'ot·, deren 
Zweige durch die Löcher an der Tuberositas maxiihre superioris zu 
den hinteren Zähnen und dem Zahnfleisch des Oberkiefers, und zu 
der 8chleimhaut der Highmorshöhle eindringen. 

c. Aus dem dritten Abschnitte bilden sich durch Zerfallen des
selben: 

a} Die Unteraugen h ö h I e n arte ri e, Artel'ia iuJra01·bitalis. 
Sie verläuft so, wie ihr Name sagt, schickt Zweigehen in die Augen
höhle zur Periorbita, zum Rectus und Obliquus iufm•ior, abwärts lau
fende Aestchen zur Schleimhaut de.r Highmorshöhle und zu den vor
deren Zähnen, zertheilt sich nach ihrem Austritte in die l\fuskeln 
welche den Raum zwischen J.liaJ·,go iuJra01·bitalis und Oberlippe ein~ 
nehmen, und anastomosirt in zweiter und dritter Linie mit den Ubri
gen Antlitzarterien. 

fJ) Die absteigende Gaumenarterie, A1·teria palatüw de
scendens s. pteryyo-palatina. Sie giebt zuerst die A1·terüt vidiana ab, 
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welche mit dem Nerven dieses Namens nach t· k ·· t · ht · 
b 

. ' ' r IC ·war s ge , um m 
der o eren Partie des Pharynx zu enden und m1·t cle ·A t · 1 ' 

1 
· ' r r ena ptw-

'.·ynyea ascem ens zu anastomosiren Dann ste1• O"t · · 1 · A t · . · ' o SIe , m c r~I es e 
g:espalten, c~urch die Canales palatini descendentes herab ver-
sieht den ~':~~~l~en Ga_umen un~ die l\~andel, und schickt ihre~ läng
sten und stml..st~n Al:it ( Artena palatma anteriot·), dem harten Gau
men entlang, ])]S. zum Zahnfleisch der Schneidezähne. Ein feiner 
Ast derselben dn_ngt durch den Canalis incisivus turn Boden der 
Nasenhöhle . 

. r> Die. l\ a s e.n h ö h I e n arte r i e, Arteritt splleno-palatina s. na
sabs postel'lor. Sie kommt durch das Foramen splleno-palatimnn in 
die Nasenhöhle, deren hintere Schleimhautpartie sie mit Zwei()"en 
versieht. Einer derselben läuft am Septum narium herab und a~1a
stomosirt mit der Arteria palatina anterior und der ArteJ•la septi, _ 
einem Aste der CoJ'OJwria labii superiol'is. 

Der Stammbaum cler Arteria maxillaris interna behauptet insofem eine 
gewisse Selbstsländiglwil, als nich L leicht eine1· seiner Zweige von einer an
deren Kopfschlagader entspringt, oder er seihst einen Ast abgiebt, der nicht 
unter den angc:fUhrten steht. Die Abweichungen in Zahl und Ursprung der 
ihm angehörigen Aesle haben, ihrer Liefen Lage und Unzuglinglichkeil wegen, 
kein besonderes chirurgisches lnlel·esse. Die vielen Aehnlichkeiten, welche die 
Verzweigungen der Arleria maxilla.ris interna mit den Aeslen des 2. und 
3. Quinlusastes haben, werden sich ihrem Studium als sehr förderlich he
wlihren. 

F. Schlemm, de arteriarum, praeserLim faciei anastomosibus. ßei·ol., 1821. 
4. - Ejusdem, arleriamm cnpitis superficialium icon nova. Berol., 1830. fol. 
- Eine Reihe vorlreillicher PrUparnte iiber die \'eriistlnngeu der Carotis ex
terna wird im \Viener anatomischen Museum auJ1JewahrL. 

. _,(. § 3·)· Vcrlistlung du Carotis interna. 

Die Carotis ·interna geht anfangs auf der äusseren Seite der Ca
rotis externa nach aufwiirts, kriirnmt sich dann hinter ihr weg nach in
nen und oben, und wird von ihr durch clen 1liusculus stylo-glossus und 
stylo-plwrynyeus getrennt. Bevor sie in den Ca.nalis caroticus eindringt, 
macht sie eine zweite Krümmung, deren ConYexität nach innen sieht. 
Ihr V e1·lauf extra canalem caroticum ist somit umgekehrt S-formig ge
krii.mmt. Diese KrUmmungen sind im injicirten Zustande ausgesprochen. 
Im Ccmalis caroticus macht sie die dritte, im Sinus cavernosus die vierte, 
und jenseits desselben, beim Ueber~ange zur B~sis. des. Gehirns, die 
fünfte KrUrnmung. Im Canalis carottClllf sendet s1e em femes Aestchen 
zur Schleimhaut der Trommelhöhle ( Ramulus carot/co-tympanicus ), und 
im Sinus cavernosus erzeugt sie 2-3 kleine Zweige, welche sich im 
Gimglioil Gasseri, in der Hypophysts cereb1'1~ und. in der um den Türken
sattel herum befindlichen Partie cler harten Hirnhaut auflösen. Ihre 
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wichtigeren Aeste entspringen erst nach ihrem Austritte aus dem Sinus 

cavernosus. .Piese sind: , . 
a) Die Augenarterie; Arteria ophtlwbnioa. Sie entspringt 

aus der convexen Vorderwand . der fUnften Kritmmung, geht mit dem 
.Norvus optious, an dessen äusserer unterer Seite sie liegt, durch das 
FoNnnen opticum in die Augenhöhle, schlägt sich hierauf Uber den 
Sehnerv nach innen, geht unter dem J.liusoulu.s obliquus superio1· an der 
inneren Orbitalwand nach vorn, und zerf.'illt unter der Rolle in die AJ·
teria frontalis und [lOJ'Salis nasi. Auf dieser 1\r andenmg erzeugt sie 
folgende Zweige: 

a) Die .AI'leria centralis retinae, welche in der Axe des Sehner-
ven zur Netzbaut verläuft. 

{J) Die .Arteria ütcl'.IJ11Wlis. Sie zieht an der ~insseren Orbital
wand nach vorn, giebt eine oder zwei hintere Ciliararterien ab, sendet 
Zweige in den Canalis z,ygomatious Jacialis und tcmporalis, welche 
I;llit der Arteria lransversa. Jaciei und tempo1•all:~ proflmda anterior 
anastomosiren, versorgt die ThränendrUsen, und theilt sich arn ~iusse
ren Augenwinkel in eine Al'leria palpebralis e.?Jterna superior et in
ferior. Nicht selten schickt sie durch die P'issura orbitalis superior einen 
Zweig zur Schädelhöhle, welcher sieb in der harten Hirnhaut ramifi-
cirt, oder mit dem vorderen Aste der Artel'l'a meninger; media ana
stornosirt. 

rl .l\IuskeHistc für den Bewegungsapparat des Bulbus. Ihre Zweig
ehen verlängern sich über die Insertionsstelle der Muskeln hinaus zur 
ConJunctiva bulbi. - a, (1 und y entspringen von der Arteria op!ttlwl
mica, während diese an der äusseren Seite des Sehnerven liegt. 

o) Die AJ•lf:riae cilim·es poslicae lon,qae et breves. Es finden sich 
immer nur 2 lonyae, und 3- 4 breves. Sie durchbohren die Sklero
tica um die Eintrittsstelle des Sehnerven herum. Die lonyae verlau
fen zwischen Choroidea und Sklerotica an der Schläfen- und Nasen
seite des Augapfels nach vorn, und verlieren sieb, wie in §. 206 ge
zeigt wurde, im Tm1sm· clwroideae und in der Iris. Die breves ver
ästeln sich nur in der Choroidea. Die Arteriae ciliw·es anticae stam
men nicht aus der A1·teria ophtlwlmica, sondern aus deren Aesten, 
und meistens aus den l\Iuskelästen. Ihi·e Zahl variirt von 6-1 o und 
darllber, und ihre Bestimnnmg ist dieselbe mit jener der Ciliares po
stzcae longae. Eine .AI'leria ci{ial'is postica lonya durchbohrt, wie ich 
öfters sah, das Ganglion ciliare. 

~) ?ie .Arteria supraorbitaNs geht Uber dem Levator palpebme su
perwrzs nach vorn, und durch das Fora11zen supraorbitale oder eine 
gleichnamige Incisur zur Stirn, um in Haut und Muskeln zu ver
schwinden. - o und e entstehen, während die .Artm·ia ophtlwbnioa 
~len ~ehnet-v kreuzt. Die folgenden, ~- t, nehmen ihren Ursprung 
Jenseits der Kreuzung der .A.J•teJ'Üt oplttlwlmica mit dem Sehnerv. 
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0 Die Arteriet etlunoirlalis anterior et posterior. Die anterior 
g~ht durch das gleichnamige Loch in die Schädelhöhle, giebt hier 
ehe unbe~eut~nde .Arlfwia rneninyea cmterior ab, dringt mit dem J.Ver
?Jt~s etlunoul~tlts ~les ersten Trigeminusastes durch das vorderste Loch der 
Stehplatte m ehe Nasenhöhle, und verschickt ihre Zwei()'e zu den vor
deren Siebbeinzellen, dem Sinus frontalis, und der vo~deren Abthei
lung der Nasenhöhle. Die posterior ist viel kleiner, und geht durch 
das Foramen etlunoidale posterius direct und ohne Umweg zu den 
hinteren Siebbeinzelle11. 

r; J Die Artel'ia palpebralis interna superior et inferior, welche 
am inneren Augenwinkel unter der Rolle entspringen, den Sar.cus 
/acrymafls, die Caruncula und die Conjuncth'(f palpebrarum mit feinen 
Zweigen ausstatten, dann in die betreffende Palpebra eindringen, uncl 
zwischen dem Tarsusknorpel_ und dem Sphincter, höchstens eine Linie 
vom freien Lidrand entfernt, nach aussen laufen, um den von der 
.Arteria /acJ'.'JllWfis abgegebenen .A1·teriis palpebrafilms extenu:<; zu be
gegnen, und mit ihnen direct zu anastomosiren, wodurch der soge
nannte Arcus tarseus superior et iliferior zu Stande kommt. 

3-) Die Arteriet Ji·ontalis schlägt sich um das innere Ende des 
jlfaryo sup1·aorbitalis zur Stirn empor, wo sie von den l\Iuskeln be
deckt. wird, diesen Aeste verleiht, und perforirende Reiser in die Stirn
haut schickt. Sie wird mit allen hier ankommenden Arterien (Ar
teria tempoNtlis anterior, ::;yyouwtico-orbitalis, supraorbitalis) sich in 
Verbindung setzen. 

t J Die Arteria dorsalis nasi durchbohrt tiber dem Liaameutum.. 
palpebrate Internum den illusculus orbicu_laris, und anastomosirt, neben 
dem NasenrUcken 'herabsteigend, mit. dem Ende der Arteria maxilla
l'IS externa ( Augularis ), oder mit einem NasenrUckenast derselben. 

C r u v c i I h i c r ciLirL einen von Prof. Du b r c u i I in )Jon!pellier beobach
teten Fall, in welchem die Arteria opltthalmica nicht aus der Carolis internct. 
sonelern aus der Meningea media entsprang, und nicht durch das Foramen 
opt-icum, sondern durch das liussere Ende der Fissura orbitaUs superior in 
die Augenhöhle gelangte. Die frilher angefiihrte ßeoba~h!ung des. Ursprungs 
der A1·teria lacrymalis aus dem vorderen Aste der Menmgea medta kann als 
ein Vorspiel dieser merkwiirdigen Anomalie angesehen werden. 

b) Die Arteria comJJumicans posterior, welche neben dem Infundi
bulum nach rückwärts läuft, um mit der aus der APteria basilaris ent
standenen Profunda cerebri zu anastomosiren, und den Circulus }Vitlish 

( §. 3 28) erzeugen zu helfen. . 
c) Die Arteria choroidea für das Adergeflecht . der Se1~enkammer. 

Sie geht am 1iusseren Rande des P~dunculus cerebrz nach hmten, .dann 
nach oben in das Unterhorn der Settenkammer zum Plexus chorouleus. 
Sie ist der schwächste Zweig der Carotis interna. 

d) Die Arteria_corporis callosi, Balkenschlagader. Sie geht> 
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mit jener der anderen $eite stark convm:girend, n~ch vorn, :verbindet 
sich mit ihr durch einen Querast ( Arlerm commzm1cmls anlenot•), und 
steigt vor dem Balkenknie zur oberen Fläche des Corpus callosum hinauf, 
liegt aber nicht in der Längenfurche derselben, sondern neben oder 
über ihr, oder an der inneren Seite der Hemisphären, zu deren Rand
wülsten sie ihre Zweige versendet. 

e) Die Artuia fossae S.'Jlvii, die Fortsetzung der Carotis interna, 
folgt der· Fossa S.'Jlvii, und schickt ihre· Zweige zum vorderen und un-. 
teren Gehirnlappen,. z.wischen welchen eben die Sylvi'~che Furche liegt. 

Die Endtisle der Carotis intema, als welche h, c, t1 und e angesehen 
\venlen können, sind, so viel ich gesehen habe, durchaus nicht spnmetrisch 
gestellt, noch auf heiden SeiLen an Umfang gleich. Oft stammt die rechte 
unrl linke Arte1·ia corporis callosi aus Einer Carotis, wo dann die Arleria 
communicans anterior fehlt. Die Arteria communicans posterior fehlt zu
weilen auf Einer Seite, und variirL an Gt·üsse seht· auiTallcnd. leh sah selbst 
die Arteria (ossae Sylrii auf der linken Seile nicht ;1ls Asl der Carotis in
terna, sondem der Arteria profiwcla cere!Jri. D:ts GcgentiJeil dieser Abnor
miUil wird dadurch gegeben, wenn sich eine starke Arteria communicans 
posterior unmittelbat· in die Arteria pro(ttncla cerebri \'erliingerl, welche mit 
der Arteria basilaris (§. 328) gar nicht, oder durch einen di!nncn Zweig 
zusammenhlingl. Doppe!Lwenlen der Arteria communicans anlel'ior, oder 
l<'ehlen derselben, indem die heiden llalkcnarlerien zu einem unpaaren Stamm 
verschmelzen, ist nicht so selten. 

§. 328. \' ci·Hstlu ng dct· Schllisscl bei nai·tuic. 

Die Schlüsse 1 beinarte r i e, .Arteria subetavia, führt in der be
~chreibenden Anatomie (aber nicht in der topographischen, s. *· 329) 
diesen Namen nur von ihrem Ursprunge bis zur Austrittsstelle zwischen 

dem vorderen und mittleren Scalenus. l\fan muss zugeben, dass diese 
Grenzbestimmung der Artcria suhc/aviu eine ganz willkürliche, ja über
dies eine mit dem Namen des Gefässes im \Viderspruche stehende ist, 
indem das Stück der Arterie, zwischen Ursprung und Austritt zwischen 
den Scaleni, mit dem Schlüsselbein in gar keine Beziehung tritt. Die 
rechte ist gewöhnlich etwas stärker als die linke. Die rechte ist ferner 
um die ganze Länge des Truncus anon.IJmus kUrzer als die linke. Der 
Verlauf beider ist nicht geradlinig, sondern bildet einen nach oben con
vexen Bogen über der ersten Rippe, welcher fiir die linke schärfer als 
fiir die rechte ist. 

Ha I her t s m a zeigte zuerst, dass, wenn übet· der ersten Brustrippe noch 
eine sogenannte Halsrippe (siehe Note zu §. 113) vorkommt, die Schlilssclbein
m:lerie ~ich. über diese, und nicht übet· die erste ßntslt·ippe weghilmmt. 
Dteses tst JCdoch nur dan~1 der Fall, "'enn die Länge der Halsrippe nicht 
unter 2 Zoll hetr1igL. lst ste kürzet·, so reicht sie nicht so weit nach vorn, 
um ~~tf den Verlauf det• Sch!usselbeinarterie einen ablenkenden Einnuss nehmen 
zu konnen. (Archiv fur die holländischen Deitriirre zur Natur- und Heilkunde 
l. ßd., pag. 4 i .) 0 

, 
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Die ~chlUsselbeil:ar~eiie erzeugt ftinf Aeste. Vier davon entsprin
gen aus Ih~' bevor Sie m den Zwischenraum des vordem und mittlem 
Scalenus emg.eht; der fi.infte zwischen diesen :Muskeln, oder jenseits 
derselben. Diese ftinf Aeste sind: 

Die WirbeIarterie, Arterüt vertebralis. Sie ist der stärkste von 
den fünf Aesten der Arte1·ia subclavia, steigt eine kurze Strecke hinter~ 
der Thyreoidect ~·nferi~r am ä,~ts~eren Rande des Musculus longus colli 
herauf und begiebt SICh durch das Loch im Querfortsatz des sechsten 
Halswirbels (nur seJten schon des siebenten, :Meckel, Bichat) in den 
vVirbelscblagaderkanal. Wegen querer Richtung des Schlagaderloches 
im Epistropheus, und wegen starker Entwicklung der Massae laterales 
des Atlas, kann die Richtung der Arteria vertebralis, 1om zweiten 
Halswirbel an, keine senkreclit aufsteigende sein. Dag Get'iss muss 
vielmehr, um durch das Foramen occipitale magnum in die Schädel
höhle einzudringen, vier Krümmungen machen: die erste im Querfort
satz des Epistropheus nach aussen, die zweite zwischen Querfortsatz 
des Atlas und Epish·opheus nach oben, die dritte im Querfortsatz des 
Atlas nach oben und innen, die vierte zwischen dem hinteren Halb1ing 
des Atlas und der seitlichen Peripherie des Hinterhauptloches nach vor
und aufwärts. Die vierte Kri.immung durchbohrt die Membrmut obtu
raloria posterior und die harte Hirnhaut. Von ihrem Ursprunge bis 
zum Eintritte in die Schädelhöhle giebt die Arteriet vertebralis folgende 
Zweige ab: 

a) Rmnos musculares, ftir die an den Wirbelquerfortsätzen ent
springenden Muskeln. 

{J) Ra'lllOS spinales, welche in den Riickgmtkanal durch die Fo
ramimt intrwvertebralia eindringen, die dura mater der J.lledulla spi
nalis, den Baudapparat und die Knochen der Wirhelsäule ernähren, 
und das RUckenmark selbst mit vorderen und hinteren Aestchen um
greifen, welche mit der vorderen und hinteren RUckenmarksarterie, 
so wie mit den nächst oberen und unteren Ramis spinalibus dersel
ben Seite anastomosiren. 

y) Die .Arteria meningea posterior, welche zwischen. Atlas und 
Foramen occipitale entspringt, mit dem Stamme der .Arterza vertebra
lis in die Schädelhöhle gelangt, und in der harten Hirnbaut der un
teren Gruben des Hinterhauptbeins sich verbreitet. 

In der Schädelhöhle verbindet sieb die Arteria vertebralis vor der 
.J.}Iedulla oblongatct mit jener der anderen ~eite zur unpaarenr G n~ n d
s c h 1 agader, Arteriet basila1'ls, welche zwischen .. dem Pons ! ar?lt ~nc~ 
l Cl. cles Os basilare nach auf- und vorwarts gebt, b1s s1e über ( em IVUS · ' < • • • 

den Pons binaus ist, und in die beiden tiefen Gehunartenen, 
Arteria. profunda cerebri dextra et ~ini'stra' z~rfällt. . . . 

Vor der Vereinigung beider Wirbelarte11en zur A1·teriCi hasdal'ls 

giebt jede ab: 
Lehrbuch der Anatomie. i. Aufi. 
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a) Eine vordere und hintere ~Uckenmarks_ar~er~e, Al:
teria spinalis anterior el posler~·or. D~e vordere . ."erbmdet Sich mit 
jen~r der anderen Seite ~u emem ~mfachen Stämmche_n, . welches 
läno·s des Sulcus longitudiualis anlerwr der ~Medulla spmalts etwas 
ges~hlängelt herabläuft, und mit den Rauu's sphwlibus, die durch die 
Foramina interverteb}'(clia eintreten, einfache oder inseiförmige Ana
stomosen bildet. Die hintere fliesst mit der anderseitigen nicht zu 
Einem SUhnmchen zusammen, anastomosirt aber wohl durch ver
mittelnde Bogen mit ihr und den Ranlis spinalibus. 

{i) Die Arteriet cerebelli infer/or poslerior, zu dem hinteren Ab
schnitt der unteren Gegend des kleinen Gehirns. Sie giebt Aeste 
zum Unterwurm, und zum Plexus clwroideus des Ventl'l'culus qtulJ'lus . 

...: r) Die Arteria cerebe!N inferior anterior, zum vorderen Ab-
- schnitt der unteren Kleinhirngegend, und der Flocke. 

Au8 der A1·teria basilaris entspringen: 
a) Die Arteriu atulitiva interna, welche in den inneren Gehör

gang eintritt, und ihre Zweigehen durch die grösseren Löcher der 
Jiaculae crib1·osae, und des Tractus spiralis, zu den häutigen Bläs
chen des Vorhofs, und zur Lamina spiralis schickt. 

ß) Die Arteria cerebelli superior. Diese geht am vorderen Rande 
des Pons nach aussen, und neben den Corpus quarll'l'genuiunn zur 
oberen Fläche des kleinen Gehirns. 

Die beiden .Arteriae p1·ojimdae cerebrl sind die Spaltungslotste der 
_ Arteria basilaris, senden kleine Zweige durch die Substantia pe7:fo-

7'ala merlia zum Plexus c!wroideus der dritten. Hirnkammer, nehmen 
. die .At•lerias communicanles posteri01·es von den inneren Carotiden 

auf, schlagen sich um die Pedunculi cerebri nach rück- und aufwärtR, 
scll:cken Aeste durch den Querschlitz zum Plexus choroideus medius, 

. und verbreiten ihre Endzweige an den hinteren Lappen des grossen 
Gehirns. 

Eine hisher nicht hcoLachtr.tc ahnormc Ursprungsweise dc~ Wirhelarterie 
sahen wir lüirzlich an eiiier 1\indeslciche. Die Arte·l'ia vertebmlis clextra ent
sprang nämlirh hinter dc1· Subetavia sinistm und lief in schiefer RichtunO' 
hitHer der Speiserühre und vor der WirhelsHule nach rechts hiniibet· zum Fo~ 
1·amen transt:eJ'Sariwn des sechsten Halswirbels. Sie ·haLLe somit denseihen 
anomalen Ursprung und Verlauf, welchen man hisher nur von der Subetavia 
dextra k~nntc. 

Die Wirbelarterie lJctrilL nicht selten erst am 5. oder 4. Wirbel den 
Schlag.adcrkanal. Sie kommt au<;h doppelt, selbst dreifach vot·, in welchem 
Fall? .Ihre Wurzeln nicht durch dasselbe Querfortsatzloch cmtrctcn. Immer 
v~rcmtgcn sich clic vcJ·vielniltigtcn Wirbelarlct·icn im Querfortsatzkanal zu einem 
e~nfachcn. Stamm. ßcide Wirbelarterien diffcrircn h1iufi0' an SUirke. Die ßa-
siiarm·tenc hildct . It F''ll I I S I o. . . . . m sc cncn • .1 en t urc 1 pa tung und \VIedcrvcrcmi"Un"' lnseln wodu 1 ·1 U b . . . o o r I I' . rc l I lrc c crcmstnmnung mit den Arteriis spinaUbus sich clcut-
:~l:le~~:HI~If!bt. J .. Da v Y .(Edi~1b. Mcd. and Surg. Journal. 1838. pag. 4.) 

e m der ßasllarartenc cmc scnhcch te, bandartige Scheidewand, als 
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Trennungssp~~ zwischen den verschmolzenen Wirbelartcriim, . und Ueberrran · 
zur 

1
Juxlapo

1
siLion. Web er sah die ßasilararlerie durch ein Loch in der Sat~ 

teile 1ne ge 1en . 

. Siel.le meine Beobachtungen über Abnormitäten der Wirbel- und Dasilar
arterie, m ~en med . .T~hrb. Oesterr. 184 2. Juli. pag. 217, und A. F. Wal-· 
ther, de vas1s vertcbrahbus. Lips., 17 30. 

Durch die V ~rbindung beider .Al'leriae communicantes posteriOJ•es 
mit den als .Art:rwe P_rofundae cerebri bezeichneten Spaltungsästen der 
unpaaren Arterw baszlcwis wird die Carotis interna mit der Arteria 
?.•ertebralis in eine für die gleichmässige Blutvertheilun"' im: Gehirne 
höchst wichtige Anastomose gebracht, welche als Circ::Zus artCJiosus 
lV~'llisii ~ezeichnet .wir~. Der Circulus Willisii ist, streng genommen,_ 
kem Kreis, sondern em Polygon, und zwar ein Sechseck, '''enn die 
beiden Arteriae COJ'p'Oris callosi zu Einem kurzen Stämmchen ver- · 
schmelzen, ___:_ ein Siebeneck, wenn ihre Verbindung durch einen Quer
ast ( Arteria communicans anterior) bewerkstelligt wird. Der Willis'sche 
Aderring schliesst das Chiasma, das Tuber cinereum mit dem Tlichter, 
und die Co17Jora mammillaria ein; er entspricht somit, der Lage nach, 
der Seilet turcica. · 

b) Die innere Britstarterie, · Arteria maimnaria internit. Sie 
entspringt von der unteren ·Peripherie der Arteria subclm:ia, gegenüber 
der Arteriet 1)et·tebralis, läuft, mässig bogenförmig nach vorn und aus
sen gekrtimmt , zur hinteren Fläche der vorderen Brustwand, VfO sie 
llinter den Rippenkno11)eln, und neben dem Seitenrande des Bru.'5tbeins, 
herabsteigt. Zwischen dem sechsten Rippenknorpel und dem Processus 
xiplzoüle?ts sterni lös~ s~e sich in. die Arteria epir;astrica superior und 
iiiusculo-:-plirenit.a auf.. : · 

Zweige derselben sind· (nebst den unbedeuten(~en, aber constanten 
Arteriae mediastinicae, tlt.1Jmir.:ae, ull(I der inconstanten bronc~i'alis an
terior): 

a) Die schwache .Arteria pericartliaco-phrenica, welche mit dem 
, ~Ne1·vus p!trenicus an der Seitenwand des Hei·zbeutels 'zum Zwerchfelle 

~~~ . . . 

ß) Die' Arieriae iutercostales anteri01·es, zwei für jeden Inter-
costalraum, eine obere stärkere, und untere schwächere, welche auch 
sehr oft mitteist eines kurzen gemeinscl1aftlichen Stämmchens ent
stehen. Sie gehen in den sechs oberen Zwiscbenknorpehäume~ nach 
aussen, ml(l anastomosiren mit den von der Brustaorta entspnngen
den, stärkeren uncl längeren, hinteren Zwischemippenschlagadern. 
Sie schicken "'leich nach ihrem Ursprunge Rcmzos pm:forantes zm·· 
Haut und denb Muskeln der vorderen Tboraxwand. -Im weiblichen 
Geschlechte sind die Rallli pmforantes des zweiten bis funften Inter
costalräums stärker alS die übrigen, da sie nicht unansehnliche A~ste 

-.. (Arteriae mammai·iae extemae) zm BrustdrUse abzugeben haben. 
53* 
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Oefters sind die Rand pmfo1'lmtes selbstständige Aeste der .Mam

maria iuterna. 
Die beiden Endäste der Mammaria iuterna sind die frlusculo-plu·e

nwa und Epigastrica superior. Sie verhalten sich wie folgt. 
Die Al'leria musculo-phrenica verläuft längs des Ursprunges der 

Pars costalis diaplu·aguwtis schief nach aussen und unten herab, unll 
giebt die Al'lerias tntercostales anteriOJ'cs für die fünf unteren Zwi
schenrippenräume ab. Sie ist also die eigentliche Fortsetzung der J.Ham-
1Jwria /nterna. 

Die .Arteria ep(gastrica superior dringt zwischen dem siebenten 
Rippenknorpel und dem Schwertfortsatz, selten durch ein Loch des 
letzteren, in die Scheide des geraden Bauchmuskels, wo sie auf der hin
teren FHtche des genannten l\Iuskel::.:, gegen den Nabel herabzieht, ihre 
Aeste theils in dem Fleische des Rechts lässt, theils als perforireml 
zur Haut der Regio epigastrica schickt, und allenthalben mit der Ar
teria epigastrica inferior (aus der .tlrtcria cruralis) und den übrigen 
Bauchmuskelarterien anastomosirt. Die Anastomosen mit der Epiga
strica iu.fen"or bedingen ein verkehrtes Grössenverhältniss beider Gefässe. 

Ich sah die Epigaslrica superior üflcrs mit der entgegengesetzten durch 
einen hinter dem Schwel'lfortsalz \'Orheilaufenden Verbindungsast anasLOmosiren. 
C r u v e i I h i e 1· sah diesen VerbinLlungsasl vor dem Sclnvertknoqwl vorbeiziehen. 
Feine Aestchen de1· Musculo-phrenica laufen im Ligamentum suspensorium 
hepatis zm· Leber. 

Oie Arleria mammaria intenw entspringt abno1·me1" Weise aus de1· Ano
nyma, dem Aortenbogen, dem Truncus thyreo-cerdcalis, ist auf beiden Sei
ten oder nur auf einer doppelt. Einen huehst merkwill"digen Fall und einzig 
in seiner Art besitze ich, wo die Arteria mammaria dextra im 'J. Zwischen
rippenraum den Thorax verlässt, und sich unter tlem 5. Rippenknorpel wieder 
in ihn zuritdbegiebt. 

c) Die Schi I d d r i1 s e n -Na e k e n arte r i e, T1·uucus th.IJI'CO-cervi
calis. Ein der Arteria vertebralis nur wenig an StHrke nachstehender 
Stamm, welcher vor der Al'leria t'erlebralis am inneren Rande des 
Scalenus anticus bis zum fünften Halswirbel emporsteigt, sich hinter der 
Carot/s commtmis nach innen und unten kriimmt, die Luft- und Speise
röhre mit kleinen Zweigen versieht, und mit zwei starken Endästen am 
unteren, und am Seitenrande der SchilddrUse aufhört, 'velche mit der 
Arteria lll,ljreoidea superior derselben Seite, und der inferior der ent
gegengesetzten, anastomosiren. Ein Ramus laryngeus O"elan ()"t unter 
d c b 0 
~m onstrictor plwryngis inferior zur hinteren Kehlkopfwand, wo er 

mit der Al'lel'ia laryngea aus der Thyreoidea superior anastomosirt. 
Während dieses Verlaufes erzeugt sie: 

a) Die aufsteigende Nackenarterie, A1·terüt cervicalis 
a~cendens. Sie geht auf den Muskeln vor den Wirbelquerfortsätzen 
bis zum Schädel hinauf, versorgt die tiefen Hals- und Nackenmus-
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kein' und anastomosirt mit den l\Iusl·ei·· t d 

· I' l \, as en er Arteria vertebrali's, 
cervwa ls. l escendens' und cervicali's profimda. 

ß) Die ob e rf I ä c h li c h e Na c k . . 
ji .. ,. s· e n arte rl e' Arterw Cel'1't'c,tll's supm cur 1s Ie t · '· ,. 

:. • en sprmgt fast immer aus der Arteria cervicalis 
ascendens, lauft Uber dem oberen Rande des Schr·· -lb . . h. 
und riickwärts durch die Fossa sunracü . l . . . us.set h~ms nac aus-
1 PI r Wlcu m ls' IS Ier nur durch 
c as atysma und das hochlieg·ende Blatt 1 . v -. · · 1· 0' ' c e1 .1· ascm cervwal1s be-
dec \,~' ~eht dann. unter den 1Husculus cucullaris, in welchem sie sich 
so Wie m den beiden Splenfis und Rlwmboideis, auflöst. ' 

y) ~~e q.uere.Schulterblattarterie, A1·teria trcmsversa sca
pulae_. S1e zieht ~m~er dem Schliisselbein quer nach aussen, sendet 
den Ranws acromwbs zur Schulterhöhe, geht durch die Incisura sca
pulae zur ~~eren Grätengrube, und hinter dem Collum scapulae zur 
unteren Gratengrube herab, und giebt allen Muskeln mit denen sie 
in Beriihrung kommt, Zweige. ' 

d) Die RiPpen-Na c k e ~ s c h I ag a c1 er, Truncus costo-cervicalis. 
~in l~m·zer, hinter dem Scalemts anticus aufsteigender Stamm, welcher 
sich m folgende zwei Zweige theilt: 

a) Die obere Zwischenrippenarterie, Arteria intercosta
lis suprema, welche vor dem Halse der ersten und zweiten Rippe 
herabsteigt, und die Arlerias iutercostales für den ersten und zwei
ten Zwischenrippenraum abschickt. 

ß) Die tiefe Nackenart c r i e, .Artcria cen,icalis profimda 
welche zwischen dem Querfortsatz des siebenten Halswirbels und de; 
ersten Rippe nach hinten, und in den tiefen Nackenmuskeln nach 
aufwärts läuft, um in der dritten und vierten- Schichte der Nacken
muskeln sich zu ramificiren. Anastomosen mit den iihrigen Cer
vicalsehlagadern fehlen nicht. Ist am Querfortsatz des siebenten 
Halswirbels eine Halsrippe entwickelt, so zieht. sich die tiefe Nacken
arterie Z\vischen dieser accessorischen und der regulären ersten 
Rippe hin. 

e) Die quere Nackenarterie, Arteria transversa colli. Sie ent
springt als ein stattliches Gefäss, entweder zwischen den Scaleni, oder 
jenseits derselben. Letzteres kommt häufiger vor. Sie geht iiber der 
Arteriet Iransverset scapulae, durch die Fossa supraclavicularis nach 
aussen, durchbohrt den Ple,vus b1·acldalis und erreicht den oberen Rand 
der Scapula, an dessen innerem Ende sie in zwei ungleiche Endzweige 

zerfällt: 
a) Ramus supraspinatus, welcher seine Zweige ~um Musealus 

cuculla1'is, deltoideus, Ievator scapulae, und zum Acromwn aussendet. 
ß) .Arteria dol'Salis scapulae (stärker), welche d~m inneren Rande 

des Schulterblattes entlang, zwischen dem Rhombol(leus und Serra-
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tus cmticus ma:for verschwindet. Sie anastomosirt mit den Dorsal
.iisten der Zwischenrippenarterien. 

Der Urspt:ung der Aeste d) und e), so wie iht·e prinüiren Zweighihlun
"en haben einen so grossen Variationsspielraum, und sind letztere als tief
lieg~nde Muslwlgef<isse von so untergeordneter Wichtigkeit, dass ihre Aufz1ih
lung ilhergangen werden kann. 

§, 329. Ve1·iistlung de.t· Aehscl;ut.el'ie. 

Die Arteria. axillari:,: ist die Fortsetzung· der Al'ieria subclavia. 
Von der Austrittsstelle zwischen den beiden Scaleni bis zum unteren 
·Rande der Achselhöhle herab, fUhrt sie diesen Namen. 

In der topographischen Anatomie dagegen wird das einen Zoll lange An-
. fangsstUck der Arteria axillaris, welches sich vom 1iusseren Rande des Sca
lenus bis hinter das Schliisselhcin herab et·strec\;t, und in der Fossa supra
clavicuim·is auf der ersten Rippe aufliegt,· noch zur Arteria s-ubclavia ge
rechnet, welche Auffassungsweise der Arteria subetavia darum 111 die he
schreibende Anatomie nicht iihet·ging, weil dadurch die feste Grenze zwischen 
Ende der Suhclavia und Anfang der Axillaris (.der 1iussere Band des Scalenus) 
aufgegeben wir•\. 

Die Achselarterie begleitet den Plexus a.:cif!aris, unter welchem sie 
·bei ihi·em Austritte zwis.ehen den Scaleni liegt, zur Achselhöhle, wird 
von seinen Bündeln an drei Seiten umgeben, hat über sich das Schlüs
selbein und den J.llusculus subclavius, vor sich und etwas nach innen 
die Vena axillaris, und wird YO!ll Oberarmkopf durch den J.l1usculus 
subscapularis getrennt. Die Vmw ceplwlica geht vor ihr weg zur Aeh
selvene. Nach innen wird sie von der Haut und der Aponeurose der 
Achselhöhle bedeckt, kmm leicht geflihlt, und gegen den Knochen an
gedrückt werden. Die beiden ·wurzeln des J.VeriJIIS nu;dlanus umgreifen 
sie gabelförmig. 

Nebst kleinen und unbeständigen Zweigehen zu dem J.l1usculus 
serratus anticus majoJ·, subscapularis, coraco-braclu"alis, und. den Lymph-
drüsen der Achsel, treibt sie folgende Aeste aus: · 

a) Die Arteria tlwracica suprema, einfach oder doppelt, dringt 
zwischen Subclavius und Peclo7'ltlis miuor zum grossen Brustmuskel vor. 

b) Die Arleria acromialis entspringt neben der vori o·en oder mit 
"l b ' 11r vereinigt als Tlwracico-acromüilis. Sie geht vor dem Pectoralis 
11~inor nach aussen, giebt dem Pectoralis major und Deltoides jedem 
emen ansehnlichen. Zweig, verbirgt sich unter dem Clavicularursprung 
des Deltamuskels, schHigt die Richtung gegen das Akromion ein, giebt 
der Capsuht lwmeri Zweigehen, und sendet mehrere Rmnos acJ•omiales 
zur oberen Fl~c~1e der Schulterhöhe, welche mit den Veriistlungen des 
R_amus acro1mabs· der A1·teria transversa scapulae das Rete acromiale 
h1lden. 
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c) Die Arteria thoracic(t longa läuft an der seitlichen Brustwand 
auf dem Sen·atus anticus maior mit dem l"tll • ·t·z . 

t · . " ervus noracwus longus herab 
anas omosnt mit den Aesten der Arli • · t·l • · ' 

I · · . eJ w · itoJ acwa suprema tmd subsca-
pu ans, verliert SICh grösstentheils im ll'tlsc I . . . . . 

1 · . . ~, u us se1 ratus antwus mayor 
UB( nut 2-3 Zweigen Im äusseren AlJsch 'tt 1 '1{ , . . · m e ( er lt amma. 

d) Die Artenae subscapulares Sie kom . . bl . 
1 St ... 1. . . · men m vana er l\Ienge 

um m \.e VOI. Ihre Bestimmung drückt iJ1r· 1..r G .. · . 1 · h '> . .l';ame aus. ewohnlich 
se ~e IC --3 obe~·e klemere, und eine untere grössere. Diese letztere 
s~mgt ~ r ~aclldem Sie den 1vlusculus ~ubscapularis mit Zweigen belehnte, 
eme "' eile am Musculus. tm·es 7lWJOr herab, und theilt sich in zwei 
Aeste: a) Ramus tlwracwo-dorsalis welcher parallel 1n't d .. 

' ' '· 1 em ausseren 
Schulterblattrande hinter der Arteria thoracica longa l1e ·al ··t · t 1 ' 1 · l < ::J::; e1g , UD( 
SlC l m (~_en unteren Zacken des Serratus anticus maJor und den Rip-
pen ursprunge.n des L_~tti'ssl~ll(S dorsi verliert. {J) .1'1rtel'l·a circumjle.xa 
scapulae. D~ese schlagt Sich, zwischen dem unteren Rande des Jlfus
culus subscapulari's und dem oberen des Teres maJor, um den vorderen 
Rand der Scapula, tmd geht zu den l\Iuskeln in und an der Fossa 
infraspinala. 

e) Die Arteria circJmifle.xa lwmeri anterior, welche vor dem Goiban 
clu'nu·gicum lwmeri, und 

f) die weit stärkere Al'teria circumjle.xa poslel'ioJ·, welche hinter 
demselben dicht am Knochen herumläut't, das Sclmltergelenk und die 
darüber wegziehenden Muskeln versieht, und mit der Circumjle.xa 
tmterior anastomosirt. 

§, 330; VerfistJung der Al·matcJ·ie. 
Ist die Arteria a.xillaris am untei·en Rande des Pectoralis major 

aus der Achselhöhle hervorgetreten, so !wisst sie Armarterie, Arte
ria braclziali's, und verläuft im Sulcus bicipitalis ·internus. Im oberen 
Drittel des Oberarmes hat sie den 1Ver1J1ts medianus an ihrer äusseren, 
den Nervus ulnw·is an ihrer inneren Seite. Im Herabsteigen gegen 
den Ellbogenbug geht der Mediannerv Uber ihre vordere Seite zu ihrer 
inneren, und entfernt sich in der Plica cubiti etwas von ihr, was der 
1Yervus ubwris schon höher oben thun muss, da er zur hinteren Seite 
des Ellbogens zu gehen hat. Die beiden Venae braclziales liegen dicht 
an ihr. In der ganzen L~i,nge des Sulcus bicipitalis wird sie nm durch 
Haut und Fascie bedeckt; im Ellbogenbug· dagegen versteckt sie sich 
unter dem aponeurotischen Fascikel, welchen die Sehne des Biceps zm· 
Vagina autibracldi sendet. 

Die Folge ihrer Aeste ist so variant, dass sie selbst an beiden 
Armen desselben Individuums nicht zusammenstimmen. Ausser 8-12 
grösseren und kleineren, an unbestimmten Stellen entspringenden :Mus
kelästen, verdienen nachstehende besondere Erwähnung: 



840 §. 331. Verlistlung der Vordcrarmarterien. 

a) Die Arteriet profmuht brachii. Sie entspringt einen Zoll unter 
der Achselhöhle, in gleicher Hölw mit dem unteren Rande der Sehne 
des Teres major, gebt mit dem Nervus 1·adialis durch die Spalte zwi
schen dem mittleren und inneren Kopf des Triceps, hinter dem Ober
armknochen nach aussen hr.rab, giebt dem 'l'riceps Zweige, aus deren 
einem die .Arteri!t nutriens lwmeri entspringt, und verläuft sodann hin
ter dem LigaJJU:ntmn 1'ntcrmusculare C<?,'lemum als Aderiet collateralis 

1·culialis herunter zum Ellbogen, wo sie sich in das Rete articulare cu
biti einsenkt, welches die schwammigen Enden der im Ellbogengelenk 
zusammengefügten Knochen umstrickt. 

b) Die Arteriet collaleralis ulnaris superior entspringt nahe unter 
der .AI'leria profmula brachii, begleitet den Nereus ulnaris, giebt dem 
Musculus brachialis internus Zweige, und verliert sich, zwischen Con
dylus lmme.ri intcrnus und Olekranon, in .das Rete articulare cubiti. 

c) Die Arterla co/l([teralis uhwris inferior entsteht drei Querfinger 
über dem Cond!Jills inlernus, gegen welchen sie ihre Richtung ein
schlägt, die von ihm entspringenden Muskeln, besonders die oberfläch
lichen derselben, versorgt, und im Rete cubiti ihr Ende findet. 

Im Ellbogen liegt die .Arteria brachialis auf dem unteren Ende des 
},fusculus brachialis internus, an der inneren Seite der Sehne des Biceps, 
an der äusseren des Pronator teJ•es, und theilt sich in der Höhe des 
Processus coronoideus ulnae in die beiden Schlagadern des Vorderarms: 
die Armspindel- und Ellbogenarterie. 

'A. Haller, tliss. ue a1·teria IJI·achiali. Gotl., 17 4 5. 4. 
9-10 Linien üher ihrer Theilung sendet die Arteria brachialis von 

ihrem inneren Rande eine kleine, aber constante Schlagader ab, welche unter 
dem aponeurotischen Fasciliel der ßicepssehne zu der am Condylus internus 
humeri entspringenden Muskelmasse ( Pronato1· teres, Palmaris Lo11gus, Ra
clialis intenws, und Flexor digitonon suulimis) zieht, und den Nervus me
di~n~s hie~Jei . heuzl. G .'·u !Je r beschrieb sie als Arteria plicae cubiti super
fictalts. Sie 1sl darum mteressant, weil sie in abnormer Enlwiclduncr ent
weder eine Arteria mediana superficiaUs, oder Arteria ulnaris superficialis, 
darstellt. 

Siehe Gruber's Aufsatz in de1· Zeitschrift der ärztl. Gesellschaft. Wien, 
1852. 12. lieft 

§. 3:11. Yci·iistlung der Vol'llci·arm<utel'icn. 

Di~ Armspindel- und die Ellbogenarterie bleiben im wei
t~ren '' erlaufe an der inneren Seite des Vorderarms. Sie anastomosiren 
mrgends mit einander. Erst in der Hohlhand verbinden sie sich zum 
hoch- und tiefliegenden .A1·cus volaris, aus welchen die Weichtheile 
der Hohlhan~ versehen werden, und die Fingerarterien entstehen. Die 
.Ellboo·enartene · bt b 11 · 

b gie a ( nach Ihrem Ursprunge die Zwischenknochen-
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arterie ab, welche die Längenrichtung der beiden anderen Vorderarm
~cb~ag.ad,~rn besitzt, aber nicht zum Handteller gelangt. Jedes dieser 
drCI Gefasse sendet anfangs einen Ast zur Bilduno- des Rete cubiti ab 
welcher, da die 'fheilungsstelle der Arteria brachi:lis unter dem Cubi~ 
tus liegt, ein zur li c klau f ende r sein wird. Im weiteren Verfoi o·e 
ihres Laufes am Vorderarm entstehen blos Muskeiiiste aus ihnen, \Velche 
oberfHicblichc Endzweige zur Haut, und einen tiefen Zweig zur 1\fark
höhle der Vordcrarmknocben erzeugen. Näheres Uber die Vorderarm
arteriell giebt folgende Darstellung. 

a) Die Armspinde I arte r i e, .. Arteria radialis. Sie liegt anfangs 
zwischen Supinator longus und Protwtor teres, weiter unten aber, W() 

der Pronator teres schon aufgehört bat, zwischen Supinator lonyus und 
Flexor carpi radia/i's. An ihrer äusseren Seite befindet sich der Ner
Nts radialis superficiali's. An der Handwurzel angekommen, wendet sie 
sich zwischen dem Processus styloideus radii und dem Os scaplwideum 
auf den Rucken der Hand, wo die Sehnen des Abäuctor pollicis /ongus 
und Extensor brevis iiber sie wegziehen, und dringt Z'\\ischen den 
Bases der Ossa melacarpl des Daumens und des Zeigefingers in die 
Hohlhand ein, wo sie mit dem tiefen Hohlhandast der Ellbogenarterie 
den tiefen Ho h I handbogen, Arcus volarls profundus, bildet. Sie 
giebt, von ihrem Ursprunge lJis zum Uebertritt auf den Handriicken, 
folgende Aeste ab: 

a) Die Arteria t•ecm·rens radialis, welche zwischen Supinator 
lonyus und brems zum Condylus humeri exlermts, und sofort in das 
Rete cubiti gelangt. 

· (JJ Ramos musculares zu den :Jiuskeln, zwischen welchen sie hin
-zieht. Einer derselben erzeugt die Arteria nutritia radii. 

r) Den Ranws volaris super.fic/alis, dessen Kaliber und Ursprung 
vielen Schwankungen unterliegt. Gewöhnlich hat er 1/2'" Dm·ch
messer und entsteht in der Höhe der Insertion des Supinator longus. 
gebt Uber den Daumenballen, nur yon der Haut und der F~scia ~es· 
Ballens bedeckt (weshalb man ihn, wenn er stärker enhnckelt Ist~ 
leicht pulsiren sehen und fühlen kannl, zur Hohlhand,. und bildet. 
unter der .Aponew·osis palmaris, und auf den Sehnen der Fmgerbeuge~~ 
durch Anastomose mit dem oberflächlichen Hohlhandaste der .Arterla 
ubwris den Arcus '1-'0laris subHmis. 

Auf ~lem HandrUcken entstehen aus der Radialis; 

) Ein Ranws cat'1Ji rlorsalis zum .Rete carpi dorsale. 
Cl 1" h . h • l • ß J Die .Arlel'l'a interosselt dorsalis prima., welc e . SIC I~ { 1:e1 

Z · . fl" t. fli1• beide Seiten des Daumens lmd die Radmlse1te Weige au OS·· 

des Zeigefingers. . . . . 
In die Hohlhand wieder eingeh·eten, giebt ste, bevo: s1e nut dem 

· fl' 1 H hlbanda"t der .Arteria ubwris bogenförm1g zusammen-tle 1egen{ en o < <"" • • • 

fliesst, die Arteria digitalis commmus volm·zs przma ab, welche unter 
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-der Sehne des Flea:or pollicis longus am ps metaca11Ji pollicis bis zu 
dessen Capitulum verläuft, und nachdem Sie die Arteriet volaris indicis 
radialis abg·egebeil, sich in die Arteria 1JO/aris pollicis radialis et ulna-

n's theilt. . 
b) Die E 11 bogenarte r i e, Arteria ulnaris. Sie geht unter der 

ersten und zweiten Schichte der vom Condylus lwmeri internus ent
springenden Muskeln zur Ulna, und an ihrer inneren Fläche., Z\vischen 
Ulnaris intemus und den Fingerbeugern, zur Handwmzel herab, hat 
den Nervus 1ilnaris an ihrer inneren Seite, läuft über dem queren 
Handwmzelband und an der Radialseite des Os pisiforme zur Hohl
hand, wo sie sich in den· oberfHtchlichen und tiefliegenden 
Endast spaltet. Der oberflächliche Ast bildet mit dem gleichen Aste 
der Arterin radialis den hochliegen cl e n, der tiefliegende Ast auf 
dieselbe Weise den tiefliegenden Ge fä s s bogen der I-Iohlhand. 
Ihre Zweige sind: 

a) Die Arteria recurrens ulnaris, welche zwischen den vom Con
dylus lwmeri internus entspringenden l\Iuskeln nach innen und oben 
zum Rete cubiti gelangt. 

ßJ Rami muscu!ares zu ihrem Muskelgeleite, deren einer die 
Arteria 1wtritia ulnae erzeugt. 

y) Die Arteria interossea antibNtchii communfs, welche gleich 
nach ihrem Abgange in die Jnterossea e.?Jlel'JUt et interna zerfällt. 
Die externa (auch pe1j'orans superioJ:) durchbohrt die Jiembrana in
terossea, sendet hierauf die .Arteria J'CCIIJ'J'Clls interossca zum Rcle 
cubiti, bleibt aber nicht auf der Aussenfläche des Zwischenknochen
bandes, sondern erbebt sich von ihr, indem der Jliusculus abductor 
und cxtensor pollicis longus sich unter sie einschieben, .theilt llllen 
Aussenmuskeln des Vorderarms Aeste mit, und erschöpft sich dlldurch 
so sehr, dass am Carpus nur ein unbedeutendes GeHtss übrig bleibt, 
welches in das Rete carpi dorsale übergeht. Die intema geht mit 
dem Nervus interosscus inlcnws · dicht am Zwischenknochenbande 
bis zum oberen Rande des Pronator quadratus herab, giebt den tie
fen ~Iuskeln des Vorderarms Zweige, verbirgt sich unter dem PJ'Olta
tor quadratus, und geht, nachdem sie einen Ast zum Retc CW']Ji 
volare abgegeben, durch das Ligmncntmn iuterosseum zur Aussenseite 
des Vorderarms, wo sie im Rcte cm1Ji dorsale untergeht. Dieses End
stitck der Arteria interossca l1eisst pe1j'orans iuJerior. 

o) Der Ramus dorsalis, welcher zwei Querfinger über dem Car
pus sich zum Handrücken kriimmt, um an das Rete cm1Ji dorsale 
zu treten. 

Nun f?lgen bis zur Spaltung in den oberflächlichen und tieflieg·en
det~ Hohl?anclast, ausser der Arteria volaris · flir die Ulnarseite , des 
klemen Fmgers, keine n~nnenswerthen. Zweige mehr. 

Der oberflächliche Hohlhandbogen, Arcus volaris sublimis, 
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dessen Convexität g-egen die Finger gerichtet ist, liegt '/2 Zoll J.lllter 
dem Ligamentum carpi transversum, zwischen der .Aponeuros1s palmans 
und den Beugesehnen der Finger. Er ist eigentlich eine unmittelbare 
Verlängerung· des o J)erflächlichen Hohlhandastes der Arteria ubzarü, 
welcher in der Regel \iel stärkei· ist, als der Ramus vola!'ls super.ficia
lis der Arteria radialis. Nur in jenen Ausnahmsfällen, wo letzterer nn 
Umfang g·e,vinnt, ist der ..{licus volaris superficialis ein durchaus gleich
weiter Gefässbogen. Aus seiner convexen Seite entspringen, nebst 
übergehenswerthen Zweigehen fUr die Haut und die kleinen Muskeln der 
Hohlhand, drei Arteriae digitales communes volares, die zweite, dritte 
und vierte, welche zwischen den Scheiden der Beugesehnen nach vorn 
laufen, wobei jede sich gabelförmig in zwei Zweige theilt (Arteriae 
digitales P''opl'iae), welche an den einander zug-ekehrten Flächen je 
zweier Finger bis zu deren Spitze verlaufen. 

Die erste Arlel"ia digitaUs communis volaris entsprang, wie kurz vorher 
angegeben wurde, aus der in die Hohlhand eingetretenen Al"lel"ia mdiatls. 
Sie versorgle die Radialseile des Daumens, und die einander zugekehrten Sei
ten des Daumens und Zeigefingers. Die Ulnarseite des kleinen Fingers erhielt 
ihre Schlagade1· aus dem Liefliegenden Hohlhandaste der Artel"ia ltlnal"is. Es 
bleiben somit die einander zugewendeten Seiten der vier Finger übrig, um 
aus dem Al"cus vo{a.,·is sublimis ihre Blutzufuhr zu erhalten, und filr diesen 
Zweck geniigen die oben genannten drei Al"teriae digitales communes volares. 
Die Volararterien eines Fingers hängen an den Internodien häufig durch Quc:
äsle zusammen und n-ehen an der Tastseile des Nagelgliedes bogenförmig m , 0 . . 

einander über. 

Der tieflieo·ende Hohlhanclbogen, Arcu~ volaris profundus, 
b . f 

ist di.inner und weni o·er convex, als cler sublimis, liegt au den Bases 
o I . ossium metacarp1~ und gehört mehr der Artel'ia radialis als c er u/narzs 

an. Er sendet die ·der .Arterias interosseas -volw·es ab, welche den 
Inlerstiliis i'nterossel"s entsprechen, und die Ramos iutei·osseos peJj'orall
tes zum HandrUcken schicken, wo sie in das Bete carpi dorsale über-

gehen. · . . . 
Da·s · Rete carpi dorsale giehl die zweite, dritte und vwrle Al"te~·w wt~l"

ossea llo,·salis ab, Ja_ die erste aus dem Handrückenstuck_ der ~il"tena rad~a

Us · eulsprang. Die erste intero~sea ex~erna ~hei.Ite sicl~ ~~ ~l~e• ~lo~~ale F_m.~ 
"erzwei"e, jede der übrigen zmschen Je zwet Fm gern ~n zwet A1 te1 ta? d1gt 
~ales d;rsales, welche viel schwächer als_ die volares smd, und nur Ins zum 
zweiten Gliede sich erstrecken. . . r I . 

Die Enden der Arteria.e ·interosseae volares anastomos1ren gew~hn 1c 1 m_tt 
- der Spaltunrrsslelle der Arteriae digitales volares communes . . lstdel~etArterHL 

· 
0 

1 1 ·rd rlie mit ihr anaslomomen e tn el"ossea 
digitetlis communis sc IWac I, so. Wl. z . , l ~rttelfinn-er n-ewöhnlich der 
vola.,.is um so stärker, was am e1gc- unr 1 1 o o 

Fall ist. 1 ·1 · · d. t. f·l.errelllie Hohlhandbo"en sind ohne Zweifel in der Ab-
Der lOC 1- un 1e 1 o 0 Ii 1 ··1 1 d -· · · · · · · . d 1 • bei Compression des hoch egem en wa weiH e~ 

sieht ges.chaffen wor en, lass nonstände der tiefliegende die Circ~lation 
~nfassens, ~nd F~thal~:~~~\~~~~llel:e!~~e. Der ~iefliegende Hohlhandbogen kann 
m . den We~chthe• ei!J l . I' e der Hand nicht comprimirt werden, da alle Sehbe1 dem genannten üe nauc 1 
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neu, welche die Finge1· zum Faustschluss beugen, sich wUhrend dieser Vel·
wendung von den l\letacarpusknochen, auf deren Bascs der tiefe Hohlhand
hogen liegt, etwas erheben. - Doppelt werdrn des Arcus ·eolaris superficia
Us haben Ti e dem an n und Bark o w beobachtet. Das ßrcslauer Museum 
besitzt 3 Fälle dieser seltenen Anomalie. 

§. 332. Wichtige Abnormitäten des llt·spnmgs du \'orderanH
al'lel'ien. 

Sie verdienen ihrer chirurgischen Bedeutsamkeit wegen eine be
sondere Daratellung. 

Die Aeste der Brachialarterie entspring-en öfters nicht im Ellbogen, 
soudem höher oben am Oberarm, selbst in der Achselhöhle. Dieser 
anticipirte hohe Ursprung kann jede der langen Vorderarmarterien 
(radialis, ulnaris, und interossea) treffen, und ist häufiger an beiden 
Armen, als nur an einem zu beobachten. :Meine Beobachtungen üuer 
das ungleich lüiufigere symmetrische Vorkommen des hohen Ursprunges, 
stimmen mit jenen von Mon r o und M e c k e 1 vollkommen ü herein. 
Krause behauptet das Gegentheil. Am lüiufig.sten entspringt die 
Arteriu radialis höher als gewölmlich, aber sehr selten schon in der 
Achselhöhle. Unter 2-l Fällen von hoher Theilung, die ich aufgezeich
net habe, betreffen 18 die .Aderia radialis. Diese Anordnung wurde 
sogar, nach einer Bemerkung von Wo lff (Übs. med. chir. pag. 64), 
von Bidloo fur die regelmässige gehalten, was ülJrigens nur fLir die 
Quadrumanen gilt. Da man in den anatomischen Museen die Fälle von 
abnormer hoher Theilung der Brachialarterie geme aufbewahrt, so 
kann es wohl kommen, dass man melu abnorme als normale Speci-. 
mina daselbst antrifft, und insofem ist der Irrthnm des sonst g·eachteten 
Bi d 1 o o erklärlich. P e n c h i e n a t i hat die hohe· Theilnng unter 20 
Armen dreimal, nieekel unter 12 Armen Yiennal beobachtet. Die hoch 
entsprungene .Arteria radialis liegt meistens an cler inneren Seite der 
Arteria brachialis, geht aber bald Uber sie weg: zu ihrer äusseren. Sie 
bleibt eine Strecke weit unter der Fascia ln·achH, wird aber im weite
ren Verlaufe subcntan, geht über den aponeurotischen Schenkel der 
Bicepssehne weg, kreuzt sich mit den Hautvenen des Ellbogenbuges, 
und kann deshalb bei der Aderlässe leicht verletzt werden. Ihre ober
flächliche Lage ist der Grund, warum sie die .Arlerüt recw'J'ens radia
lis in der Regel nicht abgiebt. Diese entsteht vielmehr aus der Arteria 
.ulnaris, oder seltener aus der Adel'ia interossea. 
. Als Uebergang zum hohen Ursprung der Arteria 1'Ctdütlis kann 
Jener Fall angesehen werden, wo aus der Arteriet bracldaHs ein Uber
zähliger Ast'. von Haller Vas abel'l'a?ls genannt, entspringt, der sich 
entweder Weiter unten in sie einmUndet, oder mit der Arteria brachia
/is durch einen Verbindungszweig anastomosirt, und dann in die Arte-
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J'W radwlis i.iber<>'eht La n 0' h · h . . o · ' o er sa eme och entsprun()'ene Arteria· 
1·adwbs unter dem Coraco-bracldalis in den s l b · · · 

0
/· . . . . · u cus Wlplla 1s extermts 

emb eten und 111 llnn zum Ellbogen herablaufen. 

Ist die . .rh·teria ulnaris das hoch entspringende Gefäss, so :tallt iln; 
Ursprung, ~~: der i.iberwiegenden Mehrzahl der Fälle, noch in das Gebiet 
der_Achselhohl.e (BUI·ns, Sandifort, Fleischmann, l\feckel). Ich 
besitze nur emen Fall (rechter Arm eines Kindes! '"O s1·e d . 

• " r aus Cl 
Arter~a J:?·ofunda bracldi entsp1ingt. Die hoch entstandene .Arteria 
ubums Wird regelmässig am Vorderann ein hoehlie()'endes Gefäss geht 
über die vom Condylus internus luune.ri entsprin~ende l\fuskel~asse 
weg, und lagert sich erst unter dieser in die Furche zwischen Ulnaris 
internus und F/ea.:or d~qitorum sublimis. Sie gielJt nie die Arteria inter
ossea ab. - Der hohe Ursprung der .Arterilt interossea kommt mit · 
und ohne hohen Ursprung der übrigen Vorderarmarterien vor, und ist 
seltener als jener der Arteria radialis und ulnarü. 

Auch die zuweilen vorkommende Ven-ielfältigung der Yorderarmarterien 
gehört hieher. Sie erscheint entweder als Duplicilät einer normalen Schlag
ader, wie ich an der Arteria mdialis sah, welche schon auf dem Supinator 
breris sich in zwei Aeste theilte, die sich als Ramus volaris und clm·salis 
im weiteren Vel'laufe herausstellten, oder es kommt zu den reguliiren drei 
Vonlerarmarterien eine Schlagader hinzu, welche aus der Arteria interossea, 
seileuer aus der ulnaris entspringt, und an dem l'lervus medianus zum Car
pus herabläuft, wo sie über oder unter dem Ligamt.>nlwn lransver·sum carpi 
in den Arcus t•olaris sublimis übergeht. ~!an kann sie immerhin Arteria me
diana nennen, obwohl sie nicht immer am Nerrus medianu,<; herabsteigt. ln 
Fiillen, wo die Arleria raclialis ungewöhnlich schwach ist, um\ nicht bis zur 
Hand gelangt, biegt sich die A·rleria mediana oberhalb des Carpus recht
winldig zur Speiche herüber, und verliiuft ;ds Arteria radiaUs weiter. 

Der Nerrus medianus wird regelmässig \·on einer feinen Arterie, die ein 
Ast der Ulnaris oder Interossea ist, begleitet. Die eben als Arteria mediana 
anrrcführte Anomalie ist sonach nur ein höherer Entwicklungsgrad eines nor
mal mrkommenden feinen Gefasses. Grub er nennt dieses Gefass: Arteria 
mecliana p1·o[unda, da seine in §. 330 erwähnte Arteria plicae cubiti, 
bei abnormer Eu twicklung, die Arteria mediana super fi ci a Ii s darstellt. 

Der hohe Ursprung und der oberllächliche Verlauf der Vorderarm_arterien 
scheinen das Bestreben auszudrücken, die Arterien der oberen Extremität den 
Ve 1~en zu verähnlichen, indem die hoch entsprungene Arteria -mdialis der 
Vena cephalica, und die hoch entsprungene Arteria_ ulnari~ der basilica ent
spricht. Bei gewissen Ope~ationen in der V~rlau~ssphäre dws~r Ge~isse, so!l 
der Chirurg von dem möglichen Vorhandensem dieser Anomalien "ohl untet-

richtet sein. 
c. G. Ltulwig, de variantibus artCI·iae brachialis ramis. Lip~., 1767. 4. 

_ F. Tiedemann, uber die hohe Theilung der Armschlagader, 1m 6. _Bande 
der Munehner Denkschriften, und dessen Supptementa ad t~bul~s artel:tan,~n. 
184 6. _ J. F . .Meckel, im 2. Bande des deutsche_~ Ardm_s für Pl~yswlo?lC· 
_ H. ltleyer, uber die _4 1·tel'ia ·lltecliana an!ibra~hu1 u_nrtd (

7
he B.tdlrte

2
rwH afrl!Cll-

l · a· b;1.; 1·n rienle und P'ett'er s Ze1tsc 1r1 • . . . · e t. ar!S me .1ana cu , ., .u, t' t• . 

G b I ·1 B1·oca t"m Bulletin de Ia SoeuHe anat. ~H. annee. 
1'11 er, oc. Cl • - , 
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Langer, Varietät der Art. brachialis, in der Zeitschrift der Wien er Aerzlc. 
1851, l\Jai. 

§. 333. Aeste det· absteigenden· ßt·ustaol'ta. 

Die Aorta tlwmcica. descendens ·giebt viele, aber kleine Schlag
adern ab, und nimmt deshalb in nicht erheblicher Weise an Umfang· 
ab. Tin·e Aeste sind theils fiir die Organe im hinteren :Mittelfellraume, 
theils für die Brustwand bestimmt. 

a) Die Arteriae bronchiales posteriores. Ihre Zahl und ihre Ur
sprungsstelle sind nichts weniger als constant. Sie treten zur hinteren 
Wand beider Luftröhrenäste, und begleiten sie durch das Lungenparen
chym. Gewöhnlich finden sich zwei, zuweilen drei oder vier. Da die 
Aorta auf der linken Seite liegt, so wird die Arteria bJ·onc!tialis dextra 
häufig nicht aus ihr, ·sondern aus der dritten Arteria intercostalis de:vtra 
entstehen. Es kommt auch vor, dass die Aorta einen unpaaren Zweig· 
abgiebt, der sich in die rechten und linken Bronchialschlagadern theilt. 
Die sehr wandelbaren Bronchiales anteriores entstehen aus der J.liamnw
ria. interna. 

Schon Ha 11 c r halle es geka'nnl, dass die Arteriae bronchiales im Lun
genparenchym kein abgeschlossenes, fur sich bestehendes nutritives Gefliss
system der Lunge bilden, sondern mit den Verz\Yeigungen der A·rteria pul
monalis in anastomotische Verhindm_1g treten. 

b) 3-6 Artcriae oesoplwgeae. Die letzte geht mit dem Oeso
phagus durch das Zwerchfell zum Magen, und anastomosirt mit der 
.Arteria coronarüt venlriculi sinislra. . . . 

c) Einige feine Zweige ( Arleriae mediastinicae) zu der Pleura des 
hinteren l\Iittelfellraumes. ·· 

b) und c) geben duline Reiserehen zur hinteren Herzbeut'elwand 
als Arteriae pel'icardiac(te posleriore,s. 

d) Die Arteriae intercoslales. Da die Arteria subclavia dm·ch den 
Tr1mcus costo- cervicalis bereits die beiden oberen Spatia intercostalia 
bedachte, so werden fur die Aorta nur die neun folgenden Zwischen
rippenräume Ubr:ig bleiben. Da man aber die am unteren Rande der 
letzten Rippe verlaufende Arterie, so wie den hier befincUichen Nerv, 
obwohl gegen alle Sprachrichtigkeit, noch als inter co s ta 1· .heieichnet, 
so wird die Aorta zehn Paare Arleriae inlercostales abgeben. Die lin
ken werden, wegen Iinkseitiger Lage der Aorta, kUrzer als die rechten 
sein, welche Uber die Wirbelsäule nach 1;echts umbieg·en. n1üssen. Die 
oberen Arteriae intercostales aus der Aorta entspringen J?.leisterrs tiefer 
als de~· Intercostalraum liegt, zu welchem sfe gehen, und sind deshalb 
Arterwe recut'!'entes. Die mittleren haben einen rechtwinkeligen Ur
sprung, und d1e unteren gewölu~lich einen spitzwinkeligen. Diese Reg·el, 
welche besonders bei Thieren mit vielen Rippen in· die· _Augen fällt, 
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erleid~.t bei~ l\fensche~ z~hlr~iche Ausnahmen. Am Beginn des Zwi
scbe~nppemau~es theilt SICh Jede A. intercostalis in den Ramus dorsali's 
u.~d mtercost~bs. Der Ramus dorsalis geht zwischen je zwei Querfort
satzen zt~r Ruckenmusculatur, und schickt durch das Foramen interver
tebrale emen Ast zur .llledulla spinalis und deren Häuten welcher sich 
wie die Rami spinales der Arteriet vertebralis verhält. Der Ramus in
terco~talis läuft gegen den unteren Rand der darüber liegenden Rippe, 
und Im Sulcus costae nach vorn gegen das Brustbein. Wo der Sulcus 
costae gegen das vordere Ende der Rippe allmälig zu verstreichen be
ginnt, lagert sich der Ramus. intercostalis mehr in l1ie :Mitte des Zwi
schenrippenraumes ein. Er sendet zum oberen Rande der nächst 
unteren Rippe einen schwachen Rmnus supracostalis, und anastomosirt 
zuletzt mit der .Arteria intercostalis anterior von der .lllammaria interna • . 
Er giebt den Intercostalmuskeln, zwischen welchen er liegt, dem Pecto~ 
7'll1is, Serralus anticus major, und den Rippenzacken der Bauchmuskeln 
Aeste. Beim Weibe gehen von der dritten bis sechsten .Arteria zizter
costalis stärkere Aeste fUr die BrustdrUse ab. Die vorcleren Enden der 
4-5 unteren Intercostales anastomosiren theils mit der .Arterüt musculo
phrenica aus der .Mammaria interna, theils gehen sie in die an den 
unteren Rippen haftenden UrsprUnge der breiten Bauchmuskeln Uber. 

Die UrsprUnge. je· zweier Arteriae· intercostales rUcken an der hinteren 
Peripherie det· Aorta um so näher zusammen, je tiefer sie st!!hen. 

Abweichungen greifen insofern Platz, als mehrere Arteriae interco~tales 
(2-3) aus einem gemeinschaftlichen Stamme entspringen, welcher, wie die 
A1·terict intercostalis suprema., vor den Rippenköpfchen herabsteigt, und in 
jedem Intercostalraum einen Ast zurilcklässl. Auch ~st es nicht. ungewöhnli~h, 
dass eine starke Arterüt intercostalis, nachdem sie schon eme Strecke Im 
Rippensulcus verlief, sich zur nächst unteren, oder über .zwei fol~cncle Rip
pen schräg herabsenkt (bei Verwundunge~ und Paracentests pector~s bedeut
sam). Die letzte Arteria intet:costalis. kö?nte besser cos~o-lumi.Jalls genannt 
werden. Es wiire richtiger,· sie, weil sie unter dem Rrppenursprunge des 

- zwei·chlells verHiuft; den Aesten der ßauchaorta als Arte1·ia lumbaUs prima. 
zuzuzählen. 

So lanrre · eine Zw"ischenrippenarterie im hinteren ·rheile des Sulcus ~o-
stalis Yerl1iuft; isl sie durch dessen längeres Labium vo~ Ver~vun.dung, l_un-
1,. lrrl'lcll cresichert und nach vorn' wo .der Sulcus verstreicht, ISt Ihr Kahber 
at o o ' · · 1 · I E " llt 

l·le"n llass ihre Trennuno unmörrlich ernste Gefahr mngen ;ann. 's .e 1 
so ' t ' ' . c o .. . kl' I V I 
noch viel zu sehr an authentischen ßeobachtu~gen . über Wir· !c 1e _er etzun-

1. G f"sse und die vorrreschla"'enen smnre1chen Uethoden, Ihnen zu gen l tcser e a , c 'c . .. C 
1 

. lt 
beoeonen, ditrften weniger am Lebenden bewahrt, als am M a\er versuc 1 

0 c 
worden sein. 

§. 334. Aeste de1· Bauchaoi·ta. 

Die .Aorlct abdominalis giebt, auf der kurzen.Strecke vom. zwölften 

B . t · ·bei· b's zum ·rierten· Lendemvirbel, unpaarige uncl paa11ge Aeste 
rus wu I . . · 1 · p · h · · 

ab. Die drei .unpaarig·e:t:t entspringen aus Ihrer von eren .enp e11e, 
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und sind für die Verdauungsorgane, - die übrigen, seitwärts abtreten
.den, für die paarigen Harn- und Geschlechtswerkzeuge und für die 
Bauchwand bestimmt. 

A. Unpaarige .A.este der Bauchaorta. 
a) Die kurze ß an c harter i e, Arteria coeliaca. Dieser 1(2 bis 

11 Zoll lange, starke, vom Plexus coeliacus umstrickte Gefltssstamm ent
Sllrino-t noch zwischen den Schenkeln des Zwerchfells, tritt iiber den 

b • l <>beren Rand des Pankreas weg nach YOrn und etwas nach Im \:S, und 
giebt dicht au seinem Ursprung die beiden unteren Zwerchfellsarterien, 
Arteriae plu·enicae iuferiores, ab, welche auch zu einem kurzen Stämm
chen verschmolzen sein können. Sie laufen, das Foramen pro vena 
cava und oesoplwgeum umgreifend, nach aussen, oben und vorn, geben 
Rmnos sup1·are1wles zur Nebenniere, die rechte auch feine Zweigehen 
auf dem ·weg·e des Ligamentum coronarium lwpalis zur Leber, verästeln 
sich in der Pars lumbalis und costalis diapluYtfJIIWlis, und anastomosiren 
mit einander, so wie mit den Arteriae intercostales, musculo- phrenicae 
und oPsoplwgeae, und lumba lis prima. 

An der rechten Seite der Cardia zerfällt der Stamm der Arteria 
coeliaca, wie Haller sich ausdrUckt: lrl)Jodis ad instar, in drei divergi
rende Zweige: 

a) Arlel'ia coronaria t•entriculi superior sinistra, linke obere 
ß'I a g e n k r an zarter i e. Sie läuft in der Gurvotum superior des 
Magens von links nach rechts, und sendet an dessen vordere und 
llintere FHiche ihre Z"·eige aus, welche mit der Arteriu coronarüt 
.mpnrior dextra, den Artcriis coronariis inferioribus, und den Vasis 
brevibus der Milzarterie anastomosiren. Ihre ersten Aeste, welche 
die Cardia und das untere Ende der Speiseröhre mngreifen, heissen 
Arteriae oesoplwgeae inferiores und cm·diacae. 

ßJ Arteriu lwpat/ca, Leberarterie. Sie läuft hinter der obe
ren MagencmTatur nach rechts, und dringt hinter dem Pylorus zwi
schen die Blätter des Ligamenliml lwpato-duodenale ein, wo sie sich 
an die linke Seite der Vena portae anschmiegt. Sie schickt zum 
kleinen Magenbogen die mit der Al'lerüt C01'0Jwria sinütra anasto
mosirende coronaria dextra, deren erster Nebenzweig als Arteria 
P."Jforica zum Pf'örhwr geht. Nach einem ohngefähr zwei Zoll langen 
Verlauf zerfällt die Arteria lwpatica in einen auf- und absteigenden 
Ast von gleicher Stärke. 

Der aufsteigende ist der eigentlich fUr die Leber bestimmte 
Gef'ä~sast, .Arteria lwpatica propria, welcher in der Leberpforte wie
der m zwei Zweige divergirt. Der Ra11ws dexter giebt der Gallen
?Iase di~ kleine Arte~·ia c~stica, m~d senkt sich in der Pm·ta lwpatü 
m den Iechten und dw beiClen klemen Leberlappen ein. Der süzisler 
gebt zum linken Leberlappen. 

Der ab s t e i 0' e n l A t fi l t . M .. 
b ( e s n( e 1m agen und Z·wolffin~rerdarm 
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seine Auflösung und bei t d 1 Ib 
geht hinter de~ P\·}o. sls les Ja Arteria gastro- duodenali's. Er 
,... • J 1 us Jera :>' und theilt sich el'enf:alls Zwmgc: J m zwei 

aa) die Artel·ia pancreatico-duodenalis 
I·J·c•s I .... ] 1 ' welche um den Kopf !l"s Pan-' .u. krumo"e lt I i"S"Il 11111\ d · " ' .... " en "rösseren Tl ·1 1 1 · er·nährt, und 0 H'J 1 es ntestuiUm duodenum 

bb) die Arteria gastro-epiploica s. coronari . . . . 
welche an der grossen Magencurvatur zwischen de a v,~ntrtcuh mfenor d~xtra, 
von rechts nach links läuft' dem l\la<>en aufstei: ll~altern de~ grossen ~etzes 
Aesle zuschickt, und mit der t t .• 0 r:e111 .c • dem Netze abste1gende 
arleric ;uiastomosirt. -' r ena. gastro-eplplO!ca sinistra aus der l\lilz-

rl Arteria splenica, :Mi I zarter i e. De1•· dickste z . · d 
I . E · 1 · w e1g er 

coe wca. 'r Z1e lt mehr oder weni{)'er geschl'a'nO'elt a b R 1 
l . o ' o ' m o eren anc e 

< es Pankreas nach hnks, giebt ihm Zwei{)'e und ])et1•1·tt 1 
BI

.. 1 . o ' · ·, von c en 
attern c es Lluamentum uastro -lienale ein..,.eschlossen de rr·l I' · E o , n .n.l us 

wms. < r erzeugt, bevor er in die l\Iilz eingeht: 

nn) Die Arteria gastro-epiploica s. coronaria v(mtriculi inferior sinistra 
welche der dextra entgr.genliiufl, und sich wie diese \'erhält. ' 

, bb) Die Ya.sa _brevia s. Arteriac gastricae breves, 4-6, welche zum 
J:undus 1:entncult treten, und eigentlich nur auf den Stamm der Milzar'le
rien. übersetzte l\lagenäste der Arteria gastro-epiploica sinistra darstellen. 

Dte Ga.stro-epiploica dextra et sinistra bilden am orossen .iU~oenbo"en 
durch ihre wechselseitige Zusammenkunft den Arcus tasculosus ;entri~uli 
inferior, so wie die beiden Coronaria.e supel'iOI·es am kleinen ~lagen bogen 
den Arcus vasculosus supel'ior. 

b) Die obere Darm- oder Gekrösarterie, .Arteriamesenterica 
s. mesaraica superior. Sie ist etwas stärker als die coeliaca, unter 
welcher sie entspringt, g-ellt Iiinter dem Pankreas und dem unteren 
Querstliek des Duodenum zur Wurzel des Gekröses, in welchem sie 
einen mit seiner ConYexität nach links und vorn sehenden Bogen be
schreibt. Sie ernährt das untere QuerstUck des Duodenum, das ganze 
J ejunum, Ileum, Coecmn, und das Colon ascendens et transver um, mit 
ungefähr zwanzig Aesten, welche grösstentheils aus dem convexen Rande 
ihres Bogens entstehen. Diese Aeste sind: 

a) Die .Arteria duodenalis inferior zum unteren Querstück des 
Zwölffingerdarms und zum Kopf des Pankreas. 

ßJ Die .Arteriae jejunales et ileae, 15-20 an Zahl. Sie laufen 
zwischen den Blättern des Gekröses zu den Darmstücken, deren 
Namen sie tragen. Jede derselben theilt sich auf diesem ·wege in 
zwei Zweige, welche mit den Zweigen der nächsten bogenförmig 
anastomosiren. Aus diesen Bogen entspringen kleinere Aeste, (1ie 
nbermals zu kleineren Bogen sich verbinden, und aus diesen treten 
neuerdings bogenförmig anastomosirende Gefässe hervor, so dass drei 
Bogenkategorien auf einander folgen_, welche . an den Hingeren .Arte-
1·iae ileae noch um eine oder zwm Bogenreihen vermehrt werden. 
Es zieht sich also durch das ganze Diinndarmgekröse ein aus bogen· 
Lehrbuch der Anntomie. 7. Aufl. a4 
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förmicren Anastomosen construirtes Netz hin, aus welchem endlich 
viele kurze Ranwli b?lestinales entspringen, welche im subperitonealen 
Bindegewebe verlaufen, das Darmrohr umgreifen, und seine Häute 
mit ihren Reisern versorgen. 

/) ·Die Arteria ileo-colic(t und die zwei folgenden d' und E, ent
spi-ingen am concaven Bogenrande der J.l1esenterica superiOi·. Die lleo
coNca steigt im Mesocolon ascendens na.ch rechts und unten, tm<l 
theilt sich .in zwei Zweige. Der untere anastomosirt mit dem Ende 
der letzten DUnndarmarterie, der obere mit der .1!1;teria colica dextra. 

o) Die Arteria colica dexll'(t geht zum Colon aseendans, und 
c) die Arteriet colic(t media zum Colon trausversum. 

,,, v· und E bilden iihnliche Dogen wie die Arterien des Dilnndarms, aber 
grösser, und nicht so oft sich wiederholend .. Am aufsteigenden untl queren 
Colon findet man nur eine einfache ßogenreihe. An uen Winkeln, durch 
welche das aufsteigende Colon in das quere, und das quere in das absteigende 
llbergehl, kommt noch. eine zweite, selbst eine dritte Dogenreihe hinzu. -
Die ßogen der zahlreichen Aeste der Arteria mesente1·ica superior bringen offen
bar den Vortheil mit sich, dass bei Compression einzelner oder mehrerer die
ser Aesle, cJennoch das. Darmrolu·· in seiner ganzen Liinge seine Blutzufuhr 
gesichert hat. - Die mtr im frühesten Embryoleben vorfindliehe .Arteria om
phalo-mesamica zur Yesicula umbilicalis, ist ein Ast der mesenterica supe
rior. Bei allen hlinclgebornen Siiugethieren findet sie sich noch um und nach 
der Geburtszeit bis zum Nabel ollen und wegsam. 

L ~ Die untere Darm- ·oder Ge k r ö s arte r i e, Arteriet mesente-
1'ica inj'el'l·or, entspringt einen Zoll über dem Ende des Aortenstammes,. 
lagert si.ch zwischen den BHittern des Colon descendens, und theilt sieh 
in zwei Zweige : 

a) Die Arteria colic(t sinistra zum Colon descendens. 
(3) 'Die A1·te1'l'a lwemOI'I'!widalis supe1•/or zum oberen und mitt

leren Theil des Rectum. Auch die Aeste der J.l1esenterica injerio1· 
setzen die Bogenbildung der Dünndannarterien fort, . mit einer ein

. fachen Heihe Yon grossen Arkaden, und einer wandelbaren Menge 
kleinerer. 

B. Paarige Aeste der Dauchaorta. 
a) Die Nebennierenarte l'i e n, Artel'iae suprarenales, gewöhn

lich zwei Paare, nicht erheblich . 

. · b~ Di~ N~ere~arterien, Arteriae renales s. emulgentes, ent
spnnge? emen Zoll unter der Arteriet mesenter/ca superior, die linke 
unter Cl.nem rechten, die Techte, wegen tieferer Lage der rechten Niere, 
u~ter emem mehr spitzigen Winkel. Sie geben kleine Zweig·e zum 
Nt:renfett, zur Nebenniere, zum Nierenbecken und zum Hamleiter .und 
dnn o·en l . t . d . . . ' 
u· o ~m CI CI Vena l'eJwlts und vor dem Nierenbecken in den 

.utlus 1'ems ein. . 
c) Die inneren Sa ·t . 1 . . . . N . r r I < ·lll e n a I e n e n, .1. rtel'l.ae spermatwae uzternae. 

m ( Ie m {e entspringt, nahe an der linken Nierenschlagader, unter 
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einem sehr spitzigen Winkel aus der Aorta Die rechte I . 
der Regel aus der rechten Arterilt rrmali 'B· . l I fi . < agegen m 
1 't E' s. eu e au en mit den Harn-
ei ern zum i mgang des kleinen Beckens herab gehen b . l\I 

vor den Vasis iliacis zum Leistenkanal wenl ' . l Seim .l' anne 
f. l . ' , en m < en amenstrang 

au genommen' un< steigen in rankenformi·O'en KrUmm b' 
Hoden herab, in dessen Parenchvm sie untc~·gehen . B ~ngW~n 'bis dz~m · s · " · eim ei e nn-
g:n sie .vom ertenrande des Beckeneingangs in die breiten l\Iutter-
bande~· er~, un~~ begeben sich zum Eierstock, wo sie aber nicht endigen, 
soudem srch langs der Tuba Fal/oln'ae bis Ztlm Sei'te 1 1 G 
b.. nran< e c er e-

armutter erstrecken, und mit einem Aste der· A 1·ter· t · t 
• • ut u erma anas o-

m?siren. In beulen Geschlechtern geben sie feine Reiser zum Ham-
lerter, zum subserösen Bindegewebe des Bauchfells, und zu den L h-
drUsen der Lenden. ymp 

d) Die L end enarterien, Artel'iae lmnhales. Es finden sich nur 
vier Paare derselben. Wird die unter der letzten Rippe verlaufende 
Arterie nicht als in_tercostalis ultima ( S ö m m e rri n g, J. Weber), son
dern als Arteria lumb(t/is p1·ima gezählt (Haller, S ab a t f er, T h e i I e), 
so mUssten fUnf Lendenschlagaderpaare angenommen werden, welche 
aber nicht den fünf Lendenwirbeln entsprechen, da der fünfte Lenden
wirbel unter der fUnften .Arteria lumhalis liegt. 

Die vier Lendenschlagaderpaare entspringen aus der hinteren Peripherie 
der Aorta, und wiederholen den Typus der Arleriae inlercostales. Sie gehen 
hinter den Schenkeln des Zwerchfells, die unteren hinter dem Psoas major, nach 
aussen zu den Zwischenräumen je zweier Processus transversi (besser Pro
cessus costa.rii). Jede Lendenarterie theilt sich in zwei Zweige: 

a) Der Ramus posterior entsprich! dem Ramus dorsalis einer Zwischen
rippennrterie, sendet einen Ramus spinalis durch das Foramen intervertebrale 
zum ßiicl<enmark und dessen Hilllen, und löst sicl1 in den Rilckenmuskeln auf. 

{J) Der Ramus anterior durchbricht die ·Fascikeln des Quadratus lumbo
?'um, und verhält sich wie der Ramüs intercostalis einer Zwischenrippenarterie. 
Er verliert sich in den breiten Dauchmusl;cln. Alle vorderen Aeste einer Seite 
anastomosiren unter einander, die erst!) ilberdies noch mit der -intercostalis 
ttUima, die letzte mit der Arleria ileo-lumbalis aus der Hypogastrica, und der 
circttmflexa ilei aus der Cruralis. 

. Die .A01·ta abdomiualis nimmt durch die Abgabe so vieler und 
grosser Aeste an Volumen bedeutend ab, und theilt sich vor dem vier
ten Lendenwirbel, selten etwas tiefer, in die beiden Arteriae iliacae 
communes, welche gabelförmig unter einem spitzen Winkel (65 o beim 
Manne, 75° beim Weibe, wegen grösserer Amplitudo pelvis) divergiren. 
Die zwischen beiden .A1·ten'ae iliacae commzmes liegende dUnne Arteria 
sacNtlis media ist eigentlich die Fortsetztmg der Aorta ahdominalis, in 
deren verHingerte1· Richtung sie bis zum Steissbein herabläuft. ?ie 
o·e .· ge Entwickeluno· der Vertebrae coccygeae des Menschen bedingt 
o nn ° · · B . · Tb' · . I Cl' d' Kleinheit der Arteria sacralrs medw. e1 teien mtt an0 en 
ft:hweifen ist die Bedeutung der Arlel'ia sacl'alis medict als Fortsetzung 
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der Bauchaorta nicht zu vm~ennen, u_n<~ die beidm~. Arleriae iliacae 
treten in die untergeordnete ~tellung smthcher Aortenaste. 

Die A1·teria sacralis media gieht wiihrentl ihres Laufes llher die vorde1·e 
Fliiche des fUnften Lendenwirbels sehr oft rechts und linl<s einen Ast ab, 
welcher sich wie eine Arteria lumbalis verhiill, einen Ramus spinalis durch 
das letzte Foramen interurtebmle lumbale zum Rilckenmark sendet, und mit 
einem vorcleren und hinteren Aste endet. . Erste1·e1· zerlheilL sich im Psoas 
und Jliacus internus, lelzlel·er in den IHlckcnmuskelu. Im Ilerahsleigen gieht 
die Arte1·ia sacralis media den Weichtheilen an der vorderen KreuzheinOiiche 
unbedeutende Aestchcn, und, de1· vie1·Len Vertebra sacmlis gegenilhe1·, einen 
sW1·keren Zweig zum Mastdarm. 

Die beiden gemeinschaftlichen Hiiftarterien, Arteriae ilia
~ac communes, gehen zur Seite des fUnften Lendenwirbels, eimvi1rts vom 
Psoas major, zur S.tpnphysis sacro-iliaca herab, werden vom Ureter ge
kreuzt, und können, wegen der Lagerung der Aorta auf der linken 
Seite der vVirbelsi1ule, nicht gleich lang sein. Vor und Uber der Sym
l'hysis sacro --iliaca theilt sich jede in die Arterüc hypogastrica und 
.Al'feria cruralis. 

Die hiiufig zu beobachtenden Varietäten dCI· Ao1·Len:isle hahen wenig 
praktische Bedeutsamkeil, da in der Bauchhöhle, an jenen Stellen, wo diese 
ßlutgefässe verlaufen, nicht operirt wird. Die Artuiae phrenicae inferiores 
können sich vermeh1·en (Ha I I er), oder eine derseihen fehlen, und durch die 
Arteria ·11uwtmaria intema e1·selzl wenlen. --:- Die Coeliaca ze1·f:illt nicht in 
drei Aestr. (Tl'ipus lfalleri), sondern in zwei, indem die Arteria co·I'Onaria 
sinistra ein Zweig der Lienalis oder llepalica wird, oder die Arteria lienalis 
auf die Mesenterica superior Hherlragen wird. Die Arteria hepatica ist ein 
selbstständig gewordene1· Ast der Aorta, der Ranws dexter derselben wird 
von der .Arteria mesenterica S1tperior abgegeben (nach Ha II e I' 7mal unter 30 
Fällen); -:- die .Arteria splenica wird doppelt; die .Arteria mesenterica supe-
1'ior ist ein Zweig der ungewöhnlieh starken Coeliaca; die .Arteria mesente-
1'ica inferior entspringt aus der Arteria iliaca communis sinistra ( P e L g c h e ); 
oder fehlt gänzlich, indem die obere Gekl-üsarlcrie sie ersetzt ( F I e i s c h
m ~ n ~1). - Oie ~ie1·en,~1'Lerien w~rden ~loppelt bis filnffach (Prage1· Museum). 
BCI LJCfer Lage emer .Nte1·e enlsprmgt dJC .Arteria renalis aus der lliaca com
munis, hypogastrica, selbst sacmlis media (llyrtl, über ein wahres Ren tel'
lius, öslerr. med. Wochensclll'ift. 18,11. N. 41.). ßeide Nierenarlenen haben 
ein Cl~ Tnmcus communis ( Port a I). - Die Spennalica interna entsteh L rech
tei'Sells öfters aus der R~nalis ode1· Supra1·enalis dextra, wegen linl<seitigel' 
Lagerung der Aorta. DJC Aorta abdominalis theilt sich schon unter dem 
Ursprunge_ der ne_nales (sehr seiLen), wodtll'Ch die !lfesenterica inferior ein 
Ast de1· hnken lltaca communis wi1·d. Die A1·teria iliaca communis dexl1·a 
fehlt_ (Cruv~ilhier), indem Hypogaslrica und Cruralis ohne 1hmcus com
m~ons entsp1·m~en (SUugethiCI'Lypus). Die Sacraz.is media ist ein_ Zweig der 
lhaca col~l11Wms dextm (wegen linkseiliger Aorlentheilung). Einen slal'iwn 
anast?mottsch~n Ast zwischen Renalis untl lliaca communis dextm beobach-
tete 1ch an emem N' 1 . 1 · ill . • euge 101 enen, um eme mesentertea medza fH1· das Colon 
transversum untl d d · ' . . . b cscen ens an emem Erwachsenen. An einem Acncephalus 
m1t an"'e orener ßaucl 1 I· 1 . A . . 
B o. . H ec .enspa Le war the rtena hepattca ein Zwei". der 

rustao1ta (darum mlel·e L -1 1 . 0 
ssan , Wet auc 1 dJC Yena hepatica isolirt in das 
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Atrium dextrum cordis mu d t) d . 
cae urinariae t · n c ' un an cmcm Foetus niit Ectropium vesi~ 
munis dextra. cn sprang- cme starke Arteria uro-cystica aus der lliaca com~ 

§. 33.). Vet·ästlung det· ßeckenartct·ie •. 

. Die B e c k e n arte r i e' Arteria h,ljpogastrica s. iliaca interna ist 
be1m Erwachsenen schwächer beim Embrvo und N b .. ' 

I 1. ·1 ..• · . . ,. ' . J - euge orenen stärker, 
a s c Ie L: 1lm za crurahs. S1e ste1gt vor der S h · · · · . . ymp ySls sacro-zlwca m 
das kleme Becken herab. Benn Embryo dagegen O'el t · · ... 
1. · 1 . ' o l Sie, Je Junger 
c res~r Ist, c esto wemger gegen die Beckenhöhle herab so d k Ii t 
· h 1 · 1 · N' , n em r mm 

src g eic 1 rm rveau der oberen Beckenapertur in einem nach unten 
convexen Bogen zur Seiteilgegend der Hamblase hin, und erhebt sich 
von da .~ls. -;lrte1•ia umb~licalis zu~ Nabel. Alle Aeste der embryoni
schen A1 te1 w hypoyastrzca entspnngen aus dem convexen Rande die
ses Bogens. Beim Erwachsenen kann man diese Aeste in vor d e r e 
u.nd ? inter e eintheilen, nach Verschiedenheit der Richtung, welche 
sie emschlagen. Beide versorgen die Eingeweide des Beckens, das 
Gesäss, und die äusseren Geschlechtstheile. 

A. Hintere Aeste: · 
a) Die Arteria ileo-lumbalis, HUft-Lendenarterie. Sie geht 

wie eine Arteriet lumbalis, hinter dem Psoas major, nach oben und 
aussen, und theilt sich in einen Ramus iliacus, welcher quer nach 
aussen zum J.11uscu/us iliacus zieht, seine Scheide, und durch einen 
constanten Ramulus nut1·iens das Darmbein versorgt, und in einen auf
steigenden Ramus lumbalis, der sich im Psoas und den Lendenmuskeln 
verästelt, und zur Lendenarterie aus der SacJ'{r/is medi'a in antagonisti-

. scher Grössenbeziehung steht, d. 11. stark ist, wenn diese fehlt, oder 
unbedeutend ausfällt, und umgekehrt. Der Ramus iliacus wird mit der 
Arteria cli·cumjlea:a ile1~ und der Ramus lmnbalis mit der letzten .Arte
ria lumblrlis anastomosiren. 

b) Die .A.:rteriae sacrales laterales, seitliche Kreuzbeinarte
rie n. Es finden sich deren eine obere grössere, tmd untere klei
nere, welche vor den Ne1·vis sacralibus nach innen und unten laufen, 
mit der .A1•terüt sacralis media, wohl auch mit den Mastdarmarterien 
anasL~mosiren, und dem Muscltlus pyriformis, Levator ani, und Cocc.'J
geus Aeste abgeben. Stärkere Zweige d~rselben . dringen .. durch die 
Formnina sacralilt anteriorlt zur Cauda equma, und Ihre Verlangerungen 
gelangen durch die Iiinteren Kreuzbeinlöcher zu den Kreuzbeinursprün-

gen der langen Ri.ickenmuskeln. .. . . . 
c) Die A1·teria glutaea superio1•, obe.re Gesassa1:tene. Sie 1st 

Uberhaupt der stlirkste Ast der Hypo?astn~a, ~~ geht ~\ber dem .Mus
culus P.1Jriformis, den Rand der Inclsw·~ ·lschuuhca ma;o1' umgre1fend, 
aus der Beckenhöhle zum Gesäss, wo Sie von dem Muscutus glutaeus 
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magnus und medius bedeckt wird. Sie spaltet sich, l1ier anfangs in 
zwei zweig·e, deren einer zwischen Glutamts magnus und medius fast 
in horizontaler Richtung nach vorn verläuft, während der . andere, stär
kere zwischen Glutaeus medius und minillws eindringt. Beide· theilen 
sich ~euerding·s in vier bis sechs Aeste, welche nach allen Richtungen 
diverciren und in den Gesiissmuskeln sich ramificiren. Die oberen 

0 

Aeste werden mit den letzten Lendenarterien, die hinteren mit den hin-
teren Kreuzbeinarterien, die vorderen und unteren mit der .Arteria 
isc!tiadica, ch·cumjlexct -ilei, und den beiden Cil·cml~flea.:ae femoris ana
stomosiren. - a und b sind in der Regel Aeste von c. 

B. Vordere Aeste: 
a) Die Arteria obtm·atoria, Verstopfungs- oder HUftbein-

1 o c harter i e. Ihre oft vorkommenden U rsprungsvari.etäten geben die
ser Arterie ein besonderes Interesse. Entspringt sie, was als Regel 
angesehen werden kann, aus der Hypogastrica, so zieht ·sie mit dem 
Nervus obturatorius, und zwar Uber demselben gelegen, am oberen 
Theile der Seitenwand des kleinen Beckens nach vorn, geht durch den 
Canalis obturatorius heraus, und theilt ·sich mn oberen Rande des 
Obturator externus in einen Rallws anlerior el posterior. Der Ranws 
antel'ior schaltet sich zwischen .AdductoJ• femoris brevis und lonr;us ein, 
verästelt sich in ihnen, so .wie in dem Pectineus uncl Gracilis, und 
anastomosirt mit der .Arteria circumjlexa femoris interna. Der Rallws 
posterior sendet einen Nebenzweig ( .Artel'ia acelabuli) durch die Inci
sum aceti1buli zum runden Baude und zum Caput femoris, geht zwi
schen Obturator externus und Quadratus femoris nach aussen, und 
löst sich in Muskelzweige fUr die Auswärtsroller auf, deren einige mit 
den Aesten der Arteria .cil·cumJlexa externa anastomosiren. 

Im Decken giebt sie dem lliacus internus, Oblttrator intenms und Le
vator ani !deine ßeiser, und sendet vor ih1·em Austrille den kleinen Ramus 
anastomoticus pubicus zur hinteren Schamfugen11liche, welcher mit dem Ra
mulus obturatorius aus dem Ramus anastomoticus pubicus der Arteria epi
gaslrica (§. 336), und mit der entgegengesetzten sich verhintlet. 

. ~ie noch in da.s ßm·eich d?r l!interen Beckenwand fallenden Ursprungs
varietaten der Arterta obturatorta smd ohne praktische Wichtirrkeit. Danerren 
verdient t~er in o~erativer Hinsicht 'Yichtige Versetzungsfall des "ursprunrre~ ~!er 
Obttll'atol'la auf diC Schenkelarterie, oder einen Zwei()' derselben be~ondere 
Aufmerksamkeit. " ' 

_ Entspringt di~ Arte_ria obturaloria aus der Cruralis unter dem Poupart-
scl:en ~and~, so fhesst Ihr Ursprung gewöhnlich mit dem der Arte1·ia epiga
slrzc~ tn(erwr zusammen, so dass beide Gefässe einen lürrzen Truncus com
mums .haben. Sie lu·ümmt sich dann ilber die Yena ·cruralis werr zm; hinte
•:m~ Flache des Ligamentum Gimbernali, und rrcht von tliesm· ~ur hinteren , 
l•!ache des Ranws ltor·~ t z· · b' " · . · · t ... on a ts ossts pu ts, und zum Canahs obturatorius 
:
1erab. :~~ cm Schenkelbruch vorhanden, so muss sie sich um seinen Hals 
~lel'Umsc 1 ~ng~n .' . und kann bei der Operation desselben im Fall einer Ein-

emmung' CI Jeder ßichtung des Erweiterungsschnitles, nur bei de1·: nach 
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unten gehenden nicht . -1 . . ' '>er etzt werden N 1 d d.e theser abnorme Ur·pru d A · ac 1 .en verschiedenen ·Nuancen 
· ::; n"' er rleri bt · · ' Verschiedenheit ·der Länrrn lo T a o uralorta darbieten kann nach 

L 
· · o" l es ru:ncus commu · d ' 

ten agerungsverhii)Lniss d"r übt · . ms • un dem dadurch bedinrr-. " urator1a wird · · . o 
nern The•l des Schenkelurucl h I ;- s.e emen grössel·en oder klei-

D I 
. 1 a ses mn.assen J d r II . . . 

urc lSChneHien des GefäSS"S . z r II l •• e en.a s ISL das Au-· oder 
"' · · " em u a der d1e 0 · n eise complicirl und n11·t· all V . h, peratwn auf gefahrdrohende 

' er orsic t verm· d d 
dem Vorhandensein der Anomal' . d IC en wer en soll. Da man von. 
vorhinein sich nicht uillcrrichl~~ ~~~n er. Art. und dem Grade ~erselben, in 
punkte aus d~s Lösen der Einkl ' ~o durfte vom anatomischen Staud
des L-igamentum pttbic.um Coop e_mnw~g es Schenkelbruches durch Incision 
das sicherste sein. ßei jeder ~r~enaclE tml~n (nach_Verpillat's _Methode) 
holte' seichte Einseimille ein~ n r~n. 'rwCJ~erungsrichtun~ w.ären wie~er-
liUufigkeil dieses abnorme~ . m rr e•_nzigen ~ICf~ren vorzuzwhen. Trotz der 
gen derselben hei;n ßruchs·c~~~~;:ntl::ll dseerlt~nr~~Vta okbturat~ria, sind V crletzun-

.. " .... or ·ommmsse. 
N•chl selten ist der Fall wo eine au d H . 

schwach_e ~~rteria obturatoria ~it einer a~~ d:r .A:;eri/pe~~ga:t;:~~as~lmllsmperunnde 
rrenen SICh vo . d - E' . . r ... -o . r em mtrille m den Canalis obturatori'us verbindet Laut h 
W<~r der Memung' dass diese Entstehung. der Obtm·aloria aus zwei. Wurzeln 
h~Im El~bryo ~ormgemäss __ vorkomme. Je nachdem die eine oder uie ander~ 
'. urzel 1m weiteren Verlaufe der Entwicklung eingehl, wird die ObLÜraloria 
cmfad: aus det· Hypogastr·ic·a oder Cn1rali_s entspringen. . . . 

N:ch ~- CI o q_u e t 's, .. an. 25Q Leichen vorgenommenen Erhebungen uie
ses Geoensl,tmles, stellt siCh folgendes Verhältniss des .normalen und abnor
men Ursprungs der Arte·ria obtttratoria dar: 

Normaler- Urspl'llng 160 { 
87 Mann er 
73 Weiber 

Aus der Ärteria epigastrica auf .J· 21 Männer 

beiden Seiten 56 \ 35 Weiher 

Aus der .Arteria epigastrica auf { 15 IIHinner 

einer Seite 28 13 Weiber 

Aus der ~trteria c·ruralis 6 { 2 )Jänner 
4 Weiber 

250 

Das aus dieser Tabelle resultireude Verhältniss der Norm zur. Anomalie 
ist somit = 3 : 1. llie Häufigkeit des anomalen Ursprungs, welche grösset· 
ist, als bei irgcml eine•· anderen Versetzung eines Gef'assursprunges, erklärt 
sich aus dem, was weiter unten (§. 336 .. A, a, a.), über die Anastomosen der 
Arte1·ia· epigastrica -in{eria~ mit der obtitratoria angefijhrt wiru. 

b} Die .Arterllt gliltaea in}'erior s. iscldadic~z, unt~re Gesäss
~ r t e ri e, geht m~ter dem ltfusculu.s jJ,lji·ifo-rmis mit dem 1Vervus ischia
dicus aus der Beckenhöhle heraus. Sie ist schwächer als die GlutaelL 
superior, und bat ihre Verästlungssphäre in <len Auswiirtsroller:Q·,. u)l(l 
den vom Sitzknorren entspringenden Beugern des Un~erschenkels. llue 
Aeste anastomosiren mit denen der Glutaea superior, Obturatoria , und 
den beiden Cii·cunljle::t·ae femoris. Ein langer und· feiner Ast derselben 
läs_st sich weit im j'lervus ischiadicus verfolgen. Er ·wird yon einigen 
-i\utoren als ;1rteria comes nervi iscldadici benannt. • 
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c) Die A1·teriae vesica/es, Harnblasenarterieu. Gewöhnlich 
finden sich zwei, eine superior und inferior. 

Die Superio1·, welche öfle1·s mehrfach winl, ,·eriistelt sich an de1· hinte
ren Wand und dem Scheitel der Hal'llulase bis in den Urachus, und kommt 
sehr häufig aus dem offenbleibenden Anfangsstilck der Arleria ttmbilicalis. Die 
InferiOI' geht zum ßlasengnmtl, helheilt die Vesic1tlae seminales und die P1·o
slata, Leim Weibe auch die Mullei·scheide (Arleria 1:esico-vaginalis). Im 
männlichen Geschlechte gieut sie die Arteria rasis cle{erentis zum zurilcldau
fenden Smnengefiiss, welche an diesem bis in den Leislenkanal, ja selbst his 
zum Nebenhoden gelangt, und mit den Neben!islen de1· Arler·ia spermalicn 
inlerna an,lstomosirl. Uiese Anastomosen sind de1· Gnuul, warum von der 
Unterbindung de1· Arteria spermatica interna, welche man unlel'llahm, nrn 
Enlal'ltmgen und Geschwiilste des Hoden ohne Exsti1·pation, dun:h El'llähnmgs
mangd zum Schwinden zu lH·ingen, kein El'folg zu CI'wm·ten steht. 

d) Die Arteria uteritw, GebU.rmutterarterie. Sie wird von 
Einigen als die Fortsetzung der Arteria h,tjpogastrica angesehen, ent
springt aber öfters ans der Pudenda communis. Sie beg·iebt sieh zum 
Collum uleri, und steigt am Seitemunde desselben und des Körpers der 
Gebärmutter nach aufwärts bis zum Fundus. Ihr spiral gewundener 
Verlauf, welcher selbst in der letzten Schwangerschaftsperiode nicht 
verschwindet, ja selbst noch schärfer hervortritt nls im nichtschwange
ren Zustande, zeichnet sie vor den übrigen Aesten der Arteria h,lfpo
gastJ•ica aus. Sie giebt dem Fornia.: vaginalis und der Pars vaginalis 
uteri Zweigehen, versorgt die Geb~irmuttersubstanz, und anastomosirt 
mit der zulll Uterus gelangenden Fortsetzung· der Arleria spermatica 
interna (§. 234, B. c). 

Ein Ast derselben geht mit dem Ligamentum uteri rotundum in 
den Leistenkanal, und verbindet sich daselbst mit einem Aste det· 
A1·teria epigastrica iuj'el'l'or. Da <1iese letztere mit der Al'leria. epi
gastrica superior ans der ßlammaria intenw anastomosirt, und die 
ßlammaria interna perforirende Zweige in die weibliche Brust absendet, 
so suchte man in der mittelbaren Verbindung der Artel'l·a uterina mit 
der llWJJWWl'ia den Grund der Sympathie zwischen Uterus und .Mammae. 

Nach M .. T. W c her geht von de1' Arte'ria 1tterina, Levo1· sie noch den 
Fundus uteri eiTeichl, ein l"' tlicliel' Ast zwischen den ßlättem des Liga
mentum latttm nach aussen, welche1· Zweige zur Tuba sendet, und mit dem 

· Ligamentum orarii zum Eierstock gelangt, welchen Cl' allein vei'SOJ'gen soll. Die 
weiLliehe Arleria spermatica interna wiire somit Lei de1· Ernälmmg des Eiei"
slocks nicht betheiligt. T h e i I e bestätigt dieses. Ich habe an Kindesleichcn, 
de1·en feine Injectionen, andere1· Zwecke wegen, von mi1· häufig VOI'"'enommen 
werden, die Sache nachuntersucht, und jedesmal eine anaslomotiscl~e VedJin
dung del' Arteria spermatica interna mit dem Eierstockaste der Uterina cre-

0 
runden' dei·en Ourchmessel' so gross Wal'' dass mit Bestimmtheit nicht abzu-
sehen war, welches Slilck der Anastomose der einen odce dee andeeen Schla"-o 
ader angehörte. Das Ovarium wird somit wohl von heiden A1·Lerien sein ßlut 
erl_1allen können. Mednvürdig bleibt es immer, dass der Uterus von zwei 
Seiten her ( Arteria uterina und spennatica intema) sein ßlut bezieht. Die 

.. Arterü~ ttlerina versorgt. vorzugsweise den GcLärmullcrhals, die Spennatica 
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interna den 1\ürper und den Grund Hierau . . 
die VolumverrrriJsserunrr des Ut ·. s lässt es stch verstehen, warum 
nur den Kür;ct· hctriiTL I c~us m der ersten Hälfle der Schwangerschaft 
)J'irmulterhals iii •nsp 'ltuu_ erst gegen das Ende der Gravidil1it auch den Ge-

' 1~ ruc 1 mmmt. 

. e!. Die.~lrteria pu~lend.a communis, gemeinschaftliche Scharn
a 1 t e 11 e. S1e geht Wie ehe .Arteria ylutGtea · ,/'. . · . . d . h d v . . . . nv e1l01 Ul c as L' ora-
1/le/l zscluadwum 1lUIJUs · a:ber am unteren Ra cl d 1-r 1 · . d ' ' n e es .1.u.uscu us pyrifor-
7/llS aus er Beckenhöhle heraus und durcl1 das v . · z • d' 

• • • ' ' J.' oramen lSCtlW zcum 
uu:ws '\"VIeder ~lahm zuruck, umgreift somit die hintere Fläche des 
Lzyamentum spmoso-sacrmn oder die Spina ossis ischii selbst ,, 1 . 
. Fl'' l . .~n <er 
Im~eren ~. ac te des Sitzbeines steigt sie eine Strecke weit herab, 
kn~mmt Sich aber bald nach vor- und aufwärts, steigt in der Rinne 
zwischen dem P1·ocessus falciformis des Ligamentum tuberosa -sacrum 
un<~ de~ aufsteigen.den Sitzbeinast gegen den Schambogen empor, umi 
th~1lt siCh unter chesem, bevor oder nachdem sie das Liuamentum 
trwnyuho·e w·etlzrae durchbohrt, in die Arteria proflmda und dorsalis 
penis s. cfitoddis. 

Ihre Aeste sind folgende: 
a) Die Arterüt lwemorrhoidalis media, mittlere Mastdarrn

art e ri e. Ihr Ursprung fällt noch vor den Austritt der Arteria 
pudenda aus der Beckenhöhle. Sie giebt dem Blasengrunde, der 
Prostata, der Scheide Nebenäste, und verzweigt sich vorzugsweise in 
·der vorderen Wand des vom Peritoneum nicht mehr umkleideten 
l\Iastdannendes, wo sie mit der Haemorrlwidalis superioi· et inferior 
anastomosirt. 

{JJ 2-3 Arteriae lwemorrhoiclales i11Jeriores, untere l\i a s td arm
arte r i e n. Sie eütspringen gleich am Eintritte der Pudenda in die 
Beckenhöhle, geb,en schief nach innen und unten durch das Cavum 
isclzio-rectale zum After, und lösen sich in den Schliessmuskeln und 
der Haut desselben auf. Die vorderste von ihnen ist beim Seiten-

- steinschnitt der Verletzung ausgesetzt, wenn der erste Hautschnitt zu 
weit nach hinten verlängert wird. Man schont dieses GeHiss ganz 
sicher, wenn mau den Hautschnitt in der l\Iitte des Abstandes des 
Tuber isclu'i vom After enden lässt. 

y) Die .Arteria perinei, Dammarterie, durchbohrt die Fascia 
perinei p1•opria, wodurch sie oberflächlich wi~d, g~ht i.iber dem .M.us
culus transversus perinei nach vorn, convergll't llllt der entgegenge
setzten, und verliert sicl1, in mehrere Zweige getheilt, an der hinteren 
Seite des Hodensacks ( .rh·teriae scrotales posteri01·es), oder am hin
teren Theile der O'rossen Schamlippen ( A1·teriae labiales posteri01·es ). 
Sie giebt zu den ~[uskeln des Mittelfleisches, namentlich den Ischia

und Bulbo-cavernosus, Aeste. 
Sehr oft erzeugt sie, während sie den Transl'e~su.s pe1·inei kreuzt, die 

A:rtm·ia transt·ersa perinei, welche die Gegend zwtschcn After und Bulbus 
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urethrae mit ihren Zweigen versorgt. Auch sie ist beim Seitensteinschnitt 
der Verletzung ausgesetzt. Sie kann auch ein selbstsWndiger Ast deJ· Pudenda 
commun-is sein. 

o) Die Arleria bulbo-urethralis, welche schief nach vorn und 
innen zum Bulbus urethrac zieht, diesen ünd die von ihm um
schlossene U~·ethraportion, so wie die Cowper'schen Drüsen mit Zwei-
gen versieht. . 

e) Die Arteria profunda penis s; cliloridis dringt, von innen her, 
in den Aufangstheil des Scl).wellkörpers ihrer Seite ein, und verästelt 
sich in ihm:. 

sl Die Arleria dorsalis penis s. clil~ridis legt sich in (1ie Furche 
.am Rücken des Penis, und scbliesst mit jener der anderen Seite die 
.einfache Ruckenvene des Gliedes ein. 

Sie verhält sich nicht blos als llaulgef<iss, sondern versorgt auch: das 
· Ge\vebe der Eichel, und anaslomosirt durch penetriJ·eiHie Zweige mit den Ha
mifir.alionen de1· A1·teria 1n·o{uncla penis. Man hat sie zuweilen aus tler At·
leria obturaloria., nach ihrem Austritte aus dem ßeckcn, ent~pringen gesehen. 
Ich habe einen Fall vor mi1·, wo sie aus der Al'leria puclencla externa, einem 
Aste de1· Artet·ia cmraz.is, entspringt. · 

Eine fur das Gelingen des Steinschnittes höchst gefahrliehe Abweichung 
_.der Arteria puclenda communis i-st jene, wo das Gcfäs.s iu seinem ganzen 

Verlaufe in der ßeckcnhöhlc bleibt, und liings der Seite des ßlasengrundes 
und· der VorsteherdrUse, · oder letztere durchbohreJirl ztun Gliede aufsteigt 
(ßurns, Tiedemann, Shaw. Letzterem starb ein Operirte1· unte1· den 
Händen durch Verblutung. Magaz. d. aus!. Lit. d. lleill;unde. ßlLXI. p. 349.). 

lJ) Bei dem Embryo verlängert sich die Arleria h.IJPO!Jaslt'ica 
zur Umbilicalarterie, welche alle übrigen Aeste der Hypogastrica an 
Stärke übertrifft, und an der Seite der Harnblase zur vordei·en Bauch
wand aufsteigt, an welcher sie zum Nabel und durch diesen in den 
Nabelstrang, Funiculus umbilicalis~ gelangt ( §. 28.1 ). Nach der Geburt 
obliterirt sie vom Nabel ~ngefangen bis zur Ursprungsstelle des ersten 
Collateralastes ün Becken ( .Arleria vesiculis), und existirt clurch's 
ganze Leben als baiuUihnlicber Strang - Chorda tu·teriae 1imbiüca
lis. Schreitet die Obliteration nicht so weit vor, ·oder gedeiht sie 
nicht bis zum vollkommenen V erstreichen des Lumens, so wird ein 
_Stiick oder .die ganze Arteria wnbilicalis bis zum Nabel weg·sam 

. bleiben und sieb an· der Ernährung eines Bezü!kes der vorderen Bauch-
wand betheiligen können. · . . · · : . 

. Ich habe a.n einer Leiche eines l 1j2jiihrigen Kindes diesen Fall gcti·ofl'en. 
Er hct1·af nur dJC rechte Arteria umbilicalis, welche bis ein Zoll vom Nabel 
f~r die Injeclionsmasse wegsam blieb. Die rechte A·rteri~ epigastrica 'in{erio1· 
war sehr schwach. · 

§. 336. Verästhing det· Schcnlwlaricrie. 
Die Schenke I arte ri e, A;·terüt Cl'w·alis, ist der län o·ere fiir den · 

Schenkel und einen Theil der Bauchwand bestimmte 'fhellun~sast der 
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Ar~en:a iliaca communis. Sie geht an der inneren Seite des Psoas 
maJOI'' von welchem sie durch die Fascia iliaca O'etrennt wird zur 
Lacuna vasorum cruralium herab hat (}1·e Tr 

0 

1. h : 
• , Y ena crura zs nac · mnen 

~eben SlC~: und gelangt unter dem Poupart'schen Bande zur vorderen 
mneren Seite des Oberschenkels Eine Scheide von fib ·· A h . . · . rosem nse en, 
Vagn~a va~01'U1J?, crm:atzum, umschliesst sie und die Vena cruralis, und 
begleitet Sle auf an Ihren ferneren Wegen. Sie geht durch die Fossa 
ileo-pectinea; und tiefer unten in der Furche zwischen Vastus internus 
und den Sehnen der Adductoren, bedeckt vom Sartorius weiter ain 
Schenkel herab, legt sich gegen die 1\Iitte des Oberschenkels vor die 
Vena cruralis, durchbohrt die Sehne des grossen Zuziehers dicht am 
Schenkelknochen, und gelangt dadurch in die Kniekehle, in welc11er 
sie vor der Vena cruralis und auf der Gelenkkapsel liegt, iiber den 

. fi'lusculus popliteus wegstreift, unter den oberen Rand des Soleus in die 
tiefe Schichte der l\Iuskeln an der hinteren Seite des Unterschenkels 
eindringt, und sich hier in die vordere und hintere Schienbeinartelie 
theilt · 

Die ·grosse L~inge der .Arterie erheischt es,· sie zur leichteren treber
sieht Bu·er Aeste in drei besonders benannte StUcke zu theilen, deren 
Grenzen der Austritt unter dem Poupart'schen Bande, und die purch
brecbung der Sehne des Zuziehers sind. Diese Stucke sind: das Bauch
stück, Schenkelstiick, und Kniekehlenstiick .. der .A1·teria cruralis. 

A. Das Bauchst ii c k erstreckt sich vom Ursprung bis zum Aus
tritte unter. dem Ligamentum Poupartii. l\Ian bezeichnet es gewöhnlich 
als Arteria iliaca extel'lW, und kennt nur zwei bedeutende Aeste des
selben, welche einander fast ·gegenüber von der ·inneren und äusseren 
Peripherie des Gefässes, in gleicher Höhe mit dem LifJamentum Pou- · 
pm·tii entspringen. Diese sind: . 

a) Die .Arteria epigastrica inferior, untere Bauchdeckenar
terie. l\Ian sieht sie zuweilen in.grösserer oder kleinerer Entfernung 
über dem Poupm·t'schen Bande aus der Iliaca e.1Herna entstehen. Ent
springt sie weit (lavon, so muss ·sie an der inneren Seite der fliaca 
externa so tief herabsteigen, bis sie das Ligamentum Poupartii eiTeicht. 
Entspringt sie normal in gleicher Höhe mit diesem Bande, so geht sie 
anfangs in der Länge eines halben Zolles nach innen, biegt sich dann 
nach oben und erzeugt somit eine Kriimmung mit oberer Concavität, 
welche einwi:irts von der Bauchöffnung des. Leistenkanals liegt, und sich 
mit dem Vas deferens (oder dem Ligamentum uteri 'l'otwzdum) kreuzt. 
Da ihre Richtung' nicht vertical nach oben, sondern zugleich schief nach 
innen geht, so en·eicht sie bald den äusseren Rand des Rectus abdo
mi'nis, und steigt auf dessen hinterer ~läche bis über den Nabel ~mpo~, 
wo sie der aus der .tll·teria JJwmmal'la her~orge_gangenen .Art?rw .epz
gastrica supen'or . begegnet, und .mit ihr ~nastomos~rt. Ihre Zwmge smd: 

a) Der· Ramus anastomotzcus publcus. Er 1st ·unbedeutend, ent-
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springt, wo der Sta~m der Epigastrica die a~lf<steigende Richtung 
annimmt, und Hiuft emwärts zur Scham~uge, hmter welcher er mit 
demselben Aste der anderen Seite bogenförmig anastomosirt. Er 
giebt gleich nach seinem Ursprunge einen Ast ab, Ramulus obtura
torius, welcher mit dem Ramus anastomoticus pubicus der Arteria 
obturatoria eine Verbindung eingeht. 

Es ist nicht zu verkennen, dass diese Anastomose zwischen der Epiga
slrica und Obturatoria die ßedingung und somit auch die Erkllinmg in sieh 
enthält, wartun det· Ursprung der Obtlll'atoria so oft auf die Epigastrica ilbet·
lragen werden kann. 

ß) Die Arteria. spermatica extema entspringt vor oder hinter a), 
dringt in den Canalis iuauinalis durch dessen hintere vVand ein, und 
steigt an der vorderen Fläche des Samenstranges bis zum Hoden 
herab. 

Sie vertheilt sich jedoch nicht im Ilodenparenr:hym, sondem in den Schei
denhäuten und rlem Cremaster, wird deshalh von A. Co o p er als Arte1·ia 
cremasterica besclu·icben. Im weiblichen Geschlechte ist sie unbedeutend, 
und für das Ligamentum uleri rotundwn bestimmt. Eine Anastomose det·sel
ben mit einem Aste det· Arteria -uterina, weichet· gleichfalls mit dem Liga
menlmn uteri 1'0llmdum in den Leistenkanal eindringt, wurde frilher (§. 335, ß, d) 
erwähnt. 0 

r) Viele Rami 'lllllSCIIlares für den HechlS und die seitlichen 
breiten Baucbmuskeln. Sie anastomosiren in letzter Instanz mit den 
Lumbalarterien und den Zweigen der Arteria circun~flexa ilei. 

b) Die .Arteria ch·cumjlex(t ilei, umschlungene Darmbein
arterie. Da sie der .Arteria epigastric(t gegenii.ber entspringt (in der 
Hege! 1-2'11 tiefer als diese) und sich auch in den Bauchmuskeln ver
breitet, wird sie auch als .Arteri(t epigastric(t inferior extenut erwähnt. 
Sie läuft unter der Vereinigungsstelle der Fascht iliaca mit dem hinteren 
Rande des Poupart'schen Bandes nach aus- und aufwärts, gegen die 
Spina anterio1· superior des Darmbeins, und zieht längs der inneren 
Lefze der Crista ossis ilei nach hinten. Sie giebt den vom Darmbeins
kamm entspringenden Muskeln Aeste und anastomosirt durch diese mit 
den Zweigen der Arteria ileo-lumbalis 

0 

und epigastrica inferior. 
B. Das Schenkelstück, Arteria cruralis s. femoralis, reicht von 

der Austrittsstelle unter dem Pouparfschen Bande bis zum Durchgange 
durch die Sehne des grossen Zuziehers. Während seines Laufes durch 
die Fossa ileo-pectinea erzeugt es folgende Aeste: 

a) Ramuü inguinales flir die DrUsen, und die Haut der Leisten
gegend. 

b) Arteria epigastrica superficialis s. abdominalis subcutanea 1-Ialleri. 
Sie durchbohrt das obere Horn des Processus Jalciformis der Fossa 
ovalis, steigt vor dem Poupart'schen Bande zur Regio hypogastriclt 
hinauf, und verästelt sich im Obliquus externus, und der Haut, bis zum 
Nabel hinauf. 
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c) Arteriae pudendae e.xternae äuss e. S h . 

· h :fi d · ' • 1 e c a m arten e n Ge-wöhnhc n en Sich zwei welche über d' Tr • • 
· h · 1 ~ . ' Ie r ena crurahs weg quer 
nac mnen auten. Die eine tritt durch dt'e rr z· 1 ' . 

1 .L' ovea ova ls lei'VOr die 
andere ge lt unter der Portio pectinea "a · 1 t ' 

. · .. J' :scwe a ae weg, und durch-
hohl t ste, um zu de11 ausseren Genitalien zu ko · 1 h · 

· 1 H · mmen, m we c en siCh 
bel(le a s autartenen des Hodensacks oder d . . s h · . . . . . . ei giOssen c amhppen 
(At te1we sc1 otalcs et labwies anteriores) verästeln. 

d) Arleria projimda femoris, tiefliegende Schenk 1 ·t .· 
S. · t hd · e ai ene . 
• w Is , nac em sich, wie überall, die kleinen vor"'edrän"'t hab d . 

.. t A t d A . o o en, er 
gToss e s er l'tena crurab's. Im Grunde genommen h 1 ·. • 
·1 d' · · 1 . aJen wn m 
1 ll' Je e1genthc 1e Artene des Oberschenkels vor uns da sie die H t-

. I"l . ] ' aup 
masse . se1~1es • e1sc 1es ernährt, während die Fortsetzung der ArterÜL 
CJ'Ul'a!IS die Blutzufuhr zum Unterschenkel allein leistet. nu UrSJ)l'Ung 
befindet sich 11/2 "-2" unter dem Poupart'schen Bande. l\Ian trifft sie 
g·ewöhnlich so stark im Kaliber, dass sie der Fortsetzung der Arteria 
cJ•urali's wenig· nachg·iebt. Ihrem Namen zufolge geht sie vor dem Pec
tineus in die Tiefe zu den inneren Schenkelmuskeln, senkt sich zwischen 
Adductor Ionaus und breV?'s ein, und durchbohrt zuletzt den Adductor 
ma,quus, nicht weit über dem Durchbruche der Arterio femorab's durch 
denselben Muskel. Die Aeste, welche sie erzeugt, lassen sich als um
schlungene und durchbohrende rubriciren. 

1 . Umschlungene A es t e, Arteriae Cli·cun~flexae femori's. Sie 
entpringen in der Regel aus dem Anfange der Projiuula femoris, und 
zerfallen in eine innere und ä u s s er e. 

a) Die Arteria circumjle.xa femoris intcnw s. posterior geht, 
unter der Insertion des vereinigten Psoas und Diacus am kleinen 
Trochanter, zur hinteren Fläche des Schenkelbeinhalses, giebt den an 
der inneren Seite des Oberschenkels gelegenen Muskeln ohne Aus
nahme Zweige, versorgt die Gelenkkapsel mit einem Ramus articu
lan's, tmd zerfällt in einen auf- und absteigenden Endast. Der 
aufsteigende geht zwischen dem Quadratus femori's und Obturator . 
e.xtcrnus zur Fossa troclwnterica, verästelt sich in den Auswärts
rollern, und anastomosirt mit der Arteria olutaea inferior und ch·cum
.flexa externa. Der absteigende Endast g·eht zu den langen :Mus-
keln an der hinieren Seite des Oberschenkels. · 

ß) Die Al'teria circun~exa femoris cxterna s. anterior entspringt 
entweder tiefer als a), und ist zugleich stärker. Sie geht unter dem 
Rectus femm•is naeh aussen, schickt dem Extensor crzwi~ quadric~ps 
einen starken Ast zu, windet sich um das Collum fe»WJ'ts nach lnn
ten herum, giebt allen tiefen .Muskeln des. Hüftgelenks Aeste, und 
anastomosirt in der Fossa tronclwnterica tmt cc). 

2. Durchbohrende Aeste, Arteriae pelforantcs, heissen jene 
Muskelzweige der Profiaula femoris, welche, u.m zur hinteren Seite des 
Oberschenkels zu g·erathen, die Adductores dicht am Knochen durch-
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bohren. Sie machen es also ebenso wie de1· Hauptstamm der Arteria 
CJ'ttralis, welcher auch eine Arteria perfoi·ans wird, indem er die Sehne 
des Adductor magnus durchbohrt, um in die Kniekehle zu kommen. 
Die Arteriae pmforautes geben zu dieser Durchbohrung gleichsam das 

· Vorbild. ~fan zU,hlt drei Arteriae pelforantes. 
a) Die Arteria pe1·{orans pr.ima durchbricht, 1"-2" unter dem klei

nen Trochanter, den Adductor magnus; und theilt sich in einen auf- und 
absteigenden Ast. Der aufsteigende versorgt den unteren Theil des 
Glulaetts magnus und Quadmtus {emoris, und anastomosirt mit der Al'teria 
glutaea in{e1·ior, und der Circum{lexa femoris interna. Der absteigende 
giebt Aeste zu den ßengem des Unterschenkels, dem Adductor magnus, dem 
Schenkelknochen (die Arteria nuo·iens superior), und anastomosirt mit der 
Per{orans secunda. ' 

ß) Die A1·teria per{orans secuncl:a geht z\vci Zoll tiefer durch den Ad
ductor magm1s, belheilt den Yastus Üilernus und die AtZductores mit Zwei
gen, und anastomosirt .mit a) und /). 

/) Die Arteria per{orans tertia ist die Fortsetzung der Profunda {emo
ris,. schiekt die Arteria nutriens inferior ab, und wird mit ßJ und den Aesten 
der Arteria poplitea sich verbinden. 

e) 6-8 Rami musculares, deren Verbreitungsbezirk in den Muskeln 
des Oberschenkels liegt. Einer derselben ( Rauws nwsculo-articularis) 
steigt im Vastus internus bis zur Kniescheibe herab und wird zur Bil
dung jenes Gefässuetzes verwendet, welches als Rete articulare genu 
von den Rands circumjle.xis der .Arteria poplitea zusammengesetzt wird. 

· f) Arteria anastomotica s. supeJ:ficialis gcnu, ober fl ä c h l ich e 
Kniegelenkarte r i e. Sie entspringt öfter vor als nach dem Durch
tritte der .A1·teria cruralis durch die Sehne des· Adduclor magnus, und 
muss somit die Astfolge der Arterüt cruralis schliessen. Sehr oft geht 
sie mit e) aus einem gemeinschaftlichen Stamme hervor, und steigt vor 
der Seime des .Adductor JJW[JJWs, bedeckt vom Sartorius, zum Com~IJlus 
internus femm·is herunter. Ihre daselbst vorkommende Anastomose mit 
der .Arteria circumjlexa superior intel'lut aus der Poplitea verschaffte 
ihr den Namen .Anastomolica JIW[JJW. Sie löst sich im Retc articulare 
gemt auf. 

C. Knie k eh I e n stUck, .Arteria poplitea, in der Tiefe der Knie
kehle, vom Eintritte der .Arteria femoralis iu die Kniekehle bis zur 
Spaltung in die beiden Schienbeinarterien. Sie erzeugt :Muskel- uncl 
Gelenkarterien, \velche selbst wieder Hautäste abgeben. Erstere ver
sorgen die :Muskeln, welche die Kniekehle begrenzen. Die für die 
beiden Köpfe des Gastrocnemius abgehenden sind besonders stark. 
Die Gelenkarterien umgreifen bogenförmig die Gelenkenden der im Knie
gelenk zusammenstossenden Knochen, und bilden vorzugsweise das Rete 
articulare genu, welches von der PeJforans secwula und lertia absteigende, 
u~d vo~ den Schienbeinarterien zurUck.laufende Verstärkungszweige er
halt, und aus welchem zahlreiche wieder g·enetztc Verzweio·uno·en fUr 
1. G ' b b 
c Ie elenkkapsel, die :Muskeln, die inneren Bänder und Knorpel des 
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Kniegelenks uncl das Periost der b t ffi 1 Man zäl1lt zwei b . . e re em en Knochen hervorgehen. 
arterie. o e I e' zwet untere und ~ine mit t I er e Knieg~Ienk-

a) Die beiden Arteriae articulat·es 8 •• 
greifen die Basen des äusseren un(l . . ctrccumd{lexae genu superiores um-

mneren on ylus {emo i I deshalb als grössere extema und )·Je' . · ~ 8 • un( werden 
1 . . . ' ' mere mterna unterschieden. 
J) DIC heHlen .Artertae articulares s circum{lexae . . 

hallen sich'. der Stärke nach verkehrt '''I.'e I' . . genu m(erwres ver-' ( Ie sttpertores Die ,. ·,;. 1 am Rande der Gartilago lunata externa ·'·e . . . . ,mssere :,e lt 
· · · • ui mne1 e unter dern Co·•1d t ttbwe mtenws nach vorn. . ' Y us 

a) und b) liegen dicht am Knochen auf und J"u· f 1 · b · 
~ 1 . 1 . ' • " en we( er 11 er eme 0e 1ne noch 111er em Baml des Kniegelenks werr. 

c? D!e A~l~ria ~rliculal~onis genu media ~- a:;ygos ist sehr oft ein Ast 
der Allerta a1ltcularts sttpertor exlfrna, durchbohrt die J1'nle K -1 • 1 

l , ·I· · 1 . _, . .. t re apse wanl. 
un( \Cl terl stc 1 m uen hreuzbandern und den als ralsc11e B" 1 b k · 

• J, • am er e ·annLen 
Falten der Synovtalmembran . 

. . Die .von ~~ . .T. \_" e? er (Handbuch de1· Anal. 2. ßd. pag. 207) als Ar
ICI'ta. -~rltcul~rts_ capttul~ fibula~ beschriebene Arterie entspringt unter 9 Ex-
1 renulalen, (lte 1ch Yergltch, nur 3mal aus der Poplitea, 4mal aus der TiiJia
Us anlica, und 2mal aus 1lcr Tibialis poslica. Sie versoro-t vorzunsweise die 
.Musculi peronei, und das Wadenbeingelenk riur durch unb~dCuLend~ Aeslchen. 

Abweichungen der Schenkelarterie sind Yiel seltener als jene der Arleria 
brachialis. Chirurgisch wichtig isl jener Fall (Froriep's Notizen. ßd. 34. 
pag. ~ 5) , wo die Arteria cruralis als Proftmda {emoi·is endigte. Dagegen 
Lrat em starker Asl. der Al'te1:ia hypogastrica (wahrscheinlich die Glutaea in
ferior) mit dem Nel'liUS ischiadicus aus der Beckenhöhle zur hinteren Seile 
des Oberschenkels, welcher in die Arteria poplilca überging. Da in der Re
gel die Arteria glulaea inferior dem Nervus ischiadicus einen langen, dünnen 
Begleitungszweig ( Arteria comes) mitgiebl, so ist dieser Fall wohl nur eine 
sWrkere Entwicklung dieses Zweiges, und als Thicrähnlichkeit interessant. Im 
Musce Clamar zu Paris wird ein Präparat von Man c c aufbewal1rt, an wel
chem die Arleria cruralis nur die Dicke einer Arteria radialis besitzt, und 
in den · M usl>eln an der vordern Seite des Hilftgelenks endigt. Auch in diesem 
Falle .war es die Arleria glutaea in(erio1·, welche sich Hings des Nerrus 
ischiadicus in die Poplilea fortsetzte. - Der Zag o r.s k i 'sehe FalllJeLrilft einen 
Asl der Arleria cn1ralis, welcher mit der Vena saphena ·major bis zum 
Sprunggelenk herabstieg, und mil der vorderen und hinteren Arleria libialis 
anastomosirle (:Mem. de l'Academie de PeLersbourg. 1809. Tom. I. pag. 386). 

Die Al'leria profunda femoris entspringt in sellenen Fällen höher als ge
wöhnlich, nach Ti e dem an n häufiger bei Weibern und Personen von kleiner 
Statur. Man hat sie auch schon aus dem Beckenslilcke der Artel'ia crumlis 
entstehen rresehen (OLLo, Burns, Tiedemann). In diesem Falle giebt 
sie immer t>eini..,e Aesle ab, welche sons't aus der Arleria cruralis enlsprin
(l'en. Tiefer U~sprunrr der Pt•ofunda bedingt gewöhnlich eine Yersetzung der 
Arte da circum{lexa ~xlerna, oder auch beider, au~ die. Arteria Cl'lt~alis. 
p 0 r La 1 sah den hohen Abgang der Profunda {emoi'IS nut hohcr Thellung 
der .Arteria brachialis ver..,esellschaftet (Anal. me(i. T. 111. pag. 239). Die 
eigentlichen Theilungsiisle (~r Poplilea (vordere un~ hintere Schi~nbei?arteri~) 
rilci-cn nie an die Al'ler·ia cruralis herauf. Fi!r dte vordere Scluenhemartene 
isl der Grund Ieich L einzusehen. Sie milssle über die Streckseile des Knies 
weglaufen, was gegen die allgemeinen Gesetze des Schlagaderverlaufes wlire. 
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n IL Cl'ttrales, welche sich zu einer einfachen Yerhinden, sind höchst 
olpl pe c Nur ein Fall isl bclwnnl, wo die Al'le1·ia cruralis sich dicht unter sc en. . S 

1
. 

1 
. . 

dem p 011 p a r t 'sehen ßande in die heHlen c nen >_emarterJcn sp~ltetc. Er he-· 
traf eine rechte Exlrcmiliit, und wurde von Sand 1 fort aufgezCJchnet (Ohsen•. 
anal. path. Li!J. IV. p. 9 7 ). 

§. 336. Verästlungen der· AI'terien des Untei·schenkels und 
des Fusses. 

Die .Arteria poplitea theilt sich, nachdem sie das Kniegelenk und 
den .Musculus popliteus Uberscbritten, und sieb unter den oberen Rand 
<les Soleus begeben bat, in die vordere und hintere Schienbeinarterie. 

a) Vordere Schienbeinarterie, AJ•teria tibialis antica. Sie 
geht zwischen den oberen Enden beider Unterschenkelknochen an die 
Vorderfläche des Zwischenknochenbandes, wo sie mit dem Nervus tibia-
lis lmticus zwischen .Musculus tibialis anticus und Extensor digitorum 
collwwnis lougus (weiter unten zwischen T1"bia!is anticus und E.vtensor 
lwllucis) zum Sprunggelenk herabgleitet. Je näher sie dem Sprung
gelenk kommt, desto mehr entfernt sie sich vom Zwischenknochenband, 
und streckt sich auf die äussere Fläche des Schienbeins bin. Am Sprung
gelenk liegt sie dicht auf dem Kapselbande auf, und zieht durch das 
mittlere Fach des Ring·bandes zum Fussriicken, wo sie Arleria tlorsalis 
pedi;, oder im barbarischen Style pediaea genannt wird. Zwischen den 
Sehnen des Extensor lwllucis longus und brevis sucht sie das erste 
Interstitium intermetatw·setml auf, und biegt sich am hinteren Ende des
selben in den Platt.fuss hinab, um als Al'leria plantal'is projimda mit 
dem Ende der Arteria tibialis postica im starken Bogen zu anastomo
siren. - Aus dem Verlaufe der Tibialis antica auf dem Fussrilcken, 
und dem Eindringen desselben in den Plattfuss durch das erste Inter
stitium intermetatarseum ergiebt sich die Uebereinstimmung derselben 
mit der Arteria radialis des Vorderanns. 

Von ihrem Urspnmge bis zum Fussrticken sendet sie folg·ende 
Aeste ab: 

a) Zwei zurilcklaufende Schienbeinarterien, Aderiae 
recurrentes tibiales, zum Bete arNculare genu; eine vor, die andere 
nach geschehenem Durchgang zur vorderen Seite des Zwischen
knochenbandes. 

ß) 10-20 Muskeläste von geringem Kaliber für die Muskeln 
an der vorderen Seite des Unterschenkels. 

r) Zwei vordere Knöchelarterien, Arteriae malleolares 
anteriores, eine ä u s s er e stärkere, und innere schwl:ichere. Beide 
u.mgr~ifen die Malleoli, auf deren Periost sie liegen, und verlieren 
siCh m den Weichtheilen, welche das Sprunggelenk decken. Sie bil-
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den mit den hinteren Knöcheln ·t .· 
die Retict mal/eolaria. '

1 
enen und den Fusswurzelschlagadern, 

Am FussrUcken giebt sie ab: 

. a) Die äusseren und inneret~ Fu , .. . 
terwe tarseae externae et 1'nt . D' . s s" u l z e I arte 1'1 e n ' Ar-

l
. ernae. 1e mneren ('> -1) • 1 h 

( Ie äusseren zerfallen. in eine 1 . t . d . -- Sll1( sc wach, 
D' . llll ete un eme vordere 

Ie ]untere äussere Arteria tarsea .· ~ 
oder Caput ta!i Htuft dt'cllt ., f d · 

0 
entspnnot am Collum 

' ,.u em s calcan · t b 'd 
aussen, verbindet sich mit der .Arteria mall Im/ cu m. eum nach 
und mit der vorderen äusseren Arteria tarse:o ~~:en~~~er~or ea.:tema 
niihrt alle Weichtheile an der äusseren Ge()'en(l do F Illli~·' und er-

D· . . 1 .. .. t:> es ussruckens. 
Ie ' o I ( er e aus s er e .At·teria tarsea '''I't·d auch l t . l l ' ' · .f r ena me-

.a arsr;a, ge~annt' entsteht am RUcken des Os scaplwideum' oder auf 
d~n l\.eJlbemet~, geht schief nach vorn zum äusseren Fussrand tmd 
bildet durch Ihre Anaston'Iose mit der hinteren äussercn A~·ten'a 
larsea den .Arcus dorsalis pedis. 

Aus dem Arcus dorsalis pedis entspringen drei Arteriae i 11 terosseae s 
metatarseae dorsales 1 welche im zweiten; drillen und vierten Interstitium de; 
Metatarsusknochen nach vorn laufen, und sich in zwei Zweirre theilen welcl 
a). 1 te . d" "t l d" d o , Je ' s -' r rtae tgt a es pe tS orsales die einander zurrekehrten Flächen der 
2., 3., 4.: un.d :1. Zehe ~lis zm· ersten Articulatio ü~terphalangea hin ver
seh~n. Ftlr lhe liussere Se1te der 5. Zehe entspringt die Arteria digitaUs dor
salts externa aus dem Arcus ta·rseus als äusserste1· untl letzter Asl desselben. 
F'i!J' das erste Interstiliton htlerossewn entspringt die Arteria ·interos.sea dor
s~lis. aus de1~1 Stamme der Arteria dorsalis pedis, bevor sie in die Planta 
emdJ'Illgt. SIC ve1·sorgt nicht nur die zugewendeten Seilen d1~r- ersten und 
zweiten Zehe, sondern auch die innere Seite dm· ersten, theilt sich also in 
d•·ei Arteriae digitales dorsales 1 während die ilbrigen Arteriae interosseae 
dorsales nur in zwei Zweige zerfallen. 

Nach Abgabe dieser Aeste dringt die Arterio dOJ·salis pedis zwi
schen den Bases des ersten und zweiten Metatarsusknochens in ·die 
Planta, wo sie sich mit der Arterio plantaris externa zum tiefen Platt
fussbogen verbindet. 

b) Hintere Schienbeinarterie, .Arteria tibialis postico. Sie 
ist die Fortsetzung der Arteria poplitea, und Uiuft mit dem .1.Vervus 
tibialis posticus, welcher an ihrer äusseren Seite liegt, auf dem J.lfuscu
lus t7'bial(s posticus und 'Flexor digitorum longus, bedeckt vom tiefen 

.Blatte der Fascict surae un(l den Wadenmuskeln, an der hinteren Seite 
des Unterschenkels herab. Am unteren Drittel des Unterschenkels, wo 
die ·wadenmuskeln aufhören fleischig zu sein, kommt sie oberß~icb
licher zu liegen, und ist zwischen .1Valleolus internus und Tendo .Achillis 
nur durch die Haut und die beiden Blätter der Fascia surae bedeckt. 
Unterhalb des jlfalleolus internus wircl sie vom L1~gamentum laciniatum 
überbrUckt, und krUmmt sich um die innere Fläche des Calcaneus nach 
vorn und unten, betritt Uber dem Abductor hallucis die Planta, und zer-

55 
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Htllt in zwei En(Histe - .Al'leria plantaris eaHen.w et inlel'lw. Ihr 
grösster Zweig ist die .J-ll•teria peronea, 'V a den b e 111 arte r i e. 

Diese entspring·t I -2 Zoll unter dem U rsprungc der .Artel'ia tibia
lis postica, und läuft anfang~ mit ihr fast parallel, ~md nur durch den 
Nervus tibialis posticus von Ihr getrennt, an der bmteren Gegend des 
Wadenbeins herab. Hier begegnet sie dem Fleische des Flea_·or lwllu
cis longus. In diesem, oder z'yiscben ihm und jenem des Tibialis po
sticus, steigt sie herunter, giebt allen :Muskeln der tiefen Wadenschicht 
Zweige, auch eine .. Artf?l'ia nutriens zur Fibula, und theilt sich, nach
dem sie wieder aus dem Fleischbauche des Fle:L'OJ' lwllucis longus her
vorgekommen, oberhalb des äusseren Knöchels in die .Arteria ]JPl'OJWa 
antel'ior et" poslerior. 

Die a.nlerior tlurchhohrl das Ligamentum interossenm, und conlrihuirl 
mil ihren Aeslchen zur ßildung des Rete malleola1·e externum. Die poslerior 
gehl hinter dem Malleolus extenws zur iiusseren Seile des Calcaneus het·ab, 
wo sie ehenfalls dem Rele malleolare exlernum Zweigehen millheill, und 
sich in tlcn Weithlhetlen des iiussct·en Fussrandes, den ßiindern und Muskeln 
der Sohle auflöst. 

Die übrigen Aeste der Tibialis posticct sind: 
a) Die Artel'ia nutritia tibiae. Sie ist die grösste aller crniih

renden Arterien. Man kann deshalb sagen, dass das Schienbein 
mehr von der Markhöhle aus, als Yom äusseren Periost ernährt wird, 
und versteht es zugleich, wanun gerade das Schienbein, mehr als 
andere Röhrenknochen, von Osteitis centralis befallen wird. 

ßJ Rami Jllllsculares, 10-15. 
r) Ein .Ramus anastomoticus zur Arteria peronea, welcher J -1 1/2 

ZoU über dem inneren Knöchel aus der Tibialis postica selbst, oder 
aus einem Beinhautzweige derselben entspring-t; wohl nicht ganz con
stant ist, uud niemals über, sondern immer unter den Muskeln der 
tiefen 'Vadenschichte gelegen ist. 

Etwas unlcr ihm kommt noch eiu schwiicherer und gleiehlalls Liefliegen
der Ramus anaslomolicus ans der Tifrialis poslica, odet· einem iht·er Ncben
iisle zm· Peronea herUbet', und hinter dem Sprunggelenk folgt öflet's noch 
ein Driller, welcher jedoch keine quere, sondern eine nach lllllen lJOgenfür
mig gekrllmmle Richtung hal, und nicht unter, sondern immer ilher den 
l\luslwln der Liefen Wadenschieitle wegHiufL. 

o) Die Artel'iae 'llUtl/eolares postm·iOJ•es, eine ea_·tenw . und in
terna, welche mit den antcr{ol'l'bus in den Relüt malfeolw•üt anasto
mosiren . 

.:) Rami calcanei interm~ welche die Haut der Ferse, die Tarsal
gelenke, und die UrsprUnge der kleinen l\fuskeln des Plattfusses mit 
B~ut versehen, und mit den Verzweigungen der Arteria. peronea poste-
1'101' das Rete calcanei bilden. 

Die Enditste der Arteria tibialis postica im Plattfuss verhalten sich 
wie folgt: 
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a) .Arteria plantaris interna. Sie ist bei weitem schwächer als 
die exte:na, und verläuft parallel mit dem inneren Fussrande aber 
1" von 1hm ab gelegen und · h d · : 

. • • , ZWISC en em Abductor pollw1s und 
Flexor communzs d1gltorum brevis nach vo1•11 E h 'h . . ' . s ge en aus I r 
Ramz super.ficw~es und profundi ab, welche die Haut und die Mus-
culatur an der mneren Seite des Plattfusses versorgen. Das vordere 
Ende des Gefässes geht nicht selten in die Arteria dorsalis interna 
!wllucis über. 

fJ) .. Arteria plantal'is externa. .Sie entsplicht der .Arteria tarsea 
ea:terna am Fussrücken, geht über dem Flexor brevis digitorum nach 
aussen gegen die Basis metatarsi quint1~ schaltet sich zwischen Flexor 
brevis digiti minimi und Caro quadrata ein, wo sie blos durch die 
Fascia phmtaris bedeckt wird. Sie erzeugt auf diesem Laufe kleine 
Zweige fiir die Haut tmd Muskeln des äusseren Fussrandes, und sen
det zur äusseren Seite der kleinen Zehe die Arleria digitalis planta
ris etclerna. Hierauf krümmt sie sich von der Basis des fünften 
:Mittelfussknochens weg bogenförmig in der Tiefe der Fusssohle nach 
innen, um mit der Arteria dorsalis pedis, welche im ersten Intenti
tium interosseum in den Plattfuss eintrat, zu anastomosiren, wodurch 
der Arcus plantaris zü Stande kommt. Dieser liegt auf den Bases 
der Metatarsusknochen, und giebt die vier Arteriae interosseae plan
tares ab, welche, wie am Do1·sum pedis, von innen nach aussen ab
gezählt werden. Sie senden perforirende Aeste zwischen den Bases 
ossium metatarsi nach aufwärts zum FussrUcken, wo sie mit den 
Al'lel'l'ae interosseae dorsales anastomosiren. 

Jede Arteria interossea plantaris enLspricbt einem Interstitium interos
sewn, und Lheilt sich an dessen vorderem Ende gaiJelförmig in zwei .Arteriae 
digitales pedis plantares, welche ftlr die einander zugewandten Seilen je 
zweier Zehen beslimml sind. Die .Arteria inlerossea planlaris prima wird 
sich in dt·ei Zweiue theilen mllssen, damit anch die innere Seite der grossen 
Zehe eine A1·teri: digilalis plantari~ interna erhielte. Das (Ihrige Yerhalten 
der Zehenarlerien ist den Fingerschlagadern analog. 

Es ist nicht zu verkennen, dass die .Arteria tibialis postica die 
.Arlel'ia ulnaris der oberen Extremit~it, und die Peronea die Interossea 
repräsentirt. - Dass am Plattfuss nur ein einfache.~·, lmd ~war nur ein 
tiefliegender arterieller Gefässbogen vorkommt, wahrend m der Hohl
hand noch ein hochliegender hinzukommt, erklärt sich wo~l einfach 
dadurch dass die DruckverhUltnisse im Plattfuss, welcher semer Con
cavität ~vegen beim Stehen tmd Gehen nicht in seiner gan~en Fläc~e 
· A h wenommen wird nie J·enen Grad von Compress10n auf dte m nspruc b ' . • • 

Plantargetlisse ausüben werden, WJ.e m der .. Hohlhanc~.' welc~e beim 
Umfassen runder Körper in ihrer ganzen. Flach~ gec~_ruckt w~d. Es 

l. 1 . 'cht lei· cht durch Druck zu Circulatwnsstonmgen 1m Platt-
"ann c m um m . · 1 1 
fuss kommen., und diese werden um so seltener s1ch erm5~~en, c a c er 



868 §. 33'3. Zusammensetzung- der oberen Hohh·enc. 

At·cus plantaris ein tiefliegender ist, und durch die Fascüt plantaris Yor 
iinsserer Compression geschlitzt wird. 

Vm·ieläten der At'lct·ien des Unterschenl;els. 
Der Ursprung der Arteria tibialis antica rilckt höher an die Poplitea 

hinauf (Bamsay, J. Weher, Theile), aber mit Ausnill11ne des Sandi
fo r t 'sehen Unicum nie iiber die Ourchhohnmgsstelle det· Sehne des Adductor 
rnagnus. Es ist iiberhaupt auffallend, dass, w1ihrend an det· oberu Extremi
Uit ein hoher Ursprung det· Vorderarmarterie so oft vorlwmml, ein solc:her 
Ursprung filr die Untet·schenkelat'lerien etwas seht· Seltenes ist. Dagegen wird 
ein Tiefert·iicken des Ut·spt·Hngs det· Untrrschenkelarlerien, besonders det· Pe
ronea, nicht so ungewöhnlich. Die SUil'l;e der Tibialis anlica steht mit jener 
det· Tibialis postica im nrkehrlen Verh1iltnisse, sie wit·tl somit den Arcus 
planta·ris entweder allein, oder gar nicht bilden können. Sie fehlt mehr 
weniger vollkommen, und wit·d d11rch Zweige det· Arteria peronea vet·tt·eten, 
welche das Zwischenknochenband d11rchhohren. 

Dieselben Spielarten bietet auch die A·rte·ria libialis postica dar. In 
einem Falle, wo sie sehr schwach war, verband sie sich mit det· Arte·ria 
peronea, um die zu den Plallfussrer1ist1Hngen nöthige SUil'l;e zu gewint;cn. 
Fehlt sie, so ersetzt sie die Arteria peronea dadlll'ch, dass sie in det· Ge
~end des Sprunggelenks sich gegen den inncm 1\nöchel wendet, um in die 
beiden .Arteriae plantares iiberzugehen. Die in u und c erwähnten Anastomo
sen zwischen tler Tibialis postica und peronea ermöglichen es, dass bcide 
Artet·ien ihre gegenseitigen Sclm1ichen compensiren. Ein im Sinus tarsi ein
geschlossener starker Verbindungszweig zwischen der Arleria ta1·sea exlerna 
postedar und der Tibialis postica wtmle von mir heobachlel. 

Die Varietäten tler Arteria peronea betreffen ihre hohe oder niedere 
Theilung, und iht·e "·eehselnde Slärke, als eines Ausgleichungsgelasses filt' 
fehlende Zweige der Tibialis antica und poslica. Fehlen der Artel'ia peronea 
ist viel seltener, als jenes der Tibialis poslica. Im ßt·eslauet· Musetun wird 
ein solcher Fall aufbewahrt. Wir besitzen 3 Fiille, in welchen die Peronea 
kein Ast der Tibialis poslica, sonrlem tlet· anlica. isl. Sie entspringt aus 
letzlet·et· Yor ihrem Durchtritt dut·ch den obem Winkel des Spatium inler
osseum. 

C. V e n e n. 

§. :338. Allgemeine Schildcl'ung det· Zusammensetzung de1· 
obe1·en Hohlvene. 

Während das Arterienblut durch einen einzigen Hauptstamm aus 
dem Herzen ausgetrieben wird, kehrt das Venenblut durch zwei Haupt
stämme zum Herzen zurii.ck. Diese sind die obere und untere Hohl
vene. . Das Venenblut aller Organe des menschlichen Körpers strömt 
der emen oder anderen dieser beiden Venen zu. -Alles, was tiber dem 
Zwerchfell lieg-t, gehört der oberen, was unter dem Zwerchfell liegt, 
d~r un~ere~ Hohlvene an. Nur das Venenblut der Herzwand gelangt 
dtrect In dte rechte oder venöse Vorkammer. 

Würden die Venen mit den Arterien überall gleichen Schritt hal-
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ten, so brauchte man nur den St b 
k h · amm aum des arteriell G fl' umzu e ren, seme Aeste zu \Vu , I en e asssystems 

rze n zu machen lmd er B h 'b d 
Venen wäre hiermit ab"'ethan All . d' ' Ie esc re1 ung er 
andere Verlauf"S- und v ~·ästlu~g . em Ie V ~nen h~ben stellenweise 
renzen mUssen hervor"'ehoben w:~~eimen, .. hals dlie Artm:Ien. Diese Diffe-

. "b · 0 n, wa ren( wo die Vene 't d 
Arteneu u Cremstimmen . alles Det 'I t B' n nu en 

' ' m un er erufung f d · b · 
bekannten Verhältnisse der Artm·ien "b ·o· au Ie ermts 

D . b H ' u eioangen werden kan11 
1c o er e o h 1 v; ' · 

. .. ' v e n e' ena cavct superior, ist der obere Hau t-
stamm des 'enosen Systems, welcher in der Brustho"hle . ht pl 

~'t 'o· l \ t 1' ' 1 ec S YOn (er 
atlls eiocm en 11.or a 1egt und vor den g ·o G f" 

• ' ' 1 ssen .e assen rler rechten 
Lunge herabsteigend, in der rechten He. - ·l ·· . · IZVOI mmmer mundet. Der 
obere, hmter dem ersten und zweiten Rippenk I I' d ·. . . noqJc Iegen e Thell des 
Gefässes, Wird von der Tby·nms oder deren B' 1 b 1 . . ' mc egewe sresten, be-
deckt, ( er untere 1~t Im Herzbeutel eingeschlossen, dessen inneres um
geschlagenes Blatt Ihn überzieht. 

Die Vena cavct superior wird hinter dem ersten Rippenknorpel 
~lurch. den Zusammenfluss zweier Venen gebildet. Sie heissen Fenae 
nm~mznatae s. anonymae. Während die Cavct superior zum rechten 
Atnum des Herzens herabsteigt, nimmt sie an ihrer hinteren Wand die 
unpaare Blutader des Brustkastens ( Vena a~.IJfJOS) auf. 

Die Venae innorninatae führen das Blut vom Kopf, Hals, und von 
den oberen Extremitäten, - die Vemt azygos aus den Wänden des 
Thorax zurück. -

Jede der beiden Venae imwminatae wird durch den Zusammenfluss 
dl'eier Venen g·ebildet: 1. Vena Jugularis communis, · 2. Vena Jugularis 
ea::terna und ~- Vella subclavia. Diese Venen vereinigen sich hinter 
der Articulatio slerno-clavicularis. Die Vena lliWll,IJJJUt cle.xtra steigt vor 
der Arteriet anon.7J71W senkrecht herab, ist kUrzer als die slilistra, 
welche fast horizontal hinter dem j.Jfanubrium stenli, und vor den 
grossen Aesten des Aortenbogens, nach rechts herübergeht Bald nach 
Vereinigung der drei genannten Venen nimmt der Stamm der Vena 
anonyma de:rtra und sinistNt noch 1. die tiefen Venen des Halses 
( Vencte vertebrales et thyreoicleae inferiores), 2. einige Venen des 
Brustkastens ( Venae 17Utmllwriae internae et intercostales superio1·es ), 
_und 3. die aus dem vorderen Mittelfellraume aufsteigenden Venae t!ty
micae, pericardiacae, phrenicae superiores, und mediastinicae anterio

t•es auf. 
Die Vena Jugularis col/wwnis erstreckt sich von der Bihlungsstiitte 

der Vena anouyma bis in das Trigonum cervicale superius hinauf, bil-
det, entsprechend dem Zwischenraume der bci~len Urspru~gsköpfe ~es 
Kopfnickers, eine besonders auf der rechten Seite ansebuhehe Erweite
rung (Bulbus venae jugularis inferior), liegt an der i~usseren S~itc d~r 
Carotis commtmis, nimmt sehr oft die Venct tltyre01.dea ·superwr (n11t 

der Vena laryngect) und medict auf, und wird in gleicher Höhe :qlit der 
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I .1 sstelle der Carotis co1mmmis durch die Vereinigung der V ena T 1e1 ung . . . . 
. l · cerebralis s interna und der Vena facwbs co1mnwus gebildet J ugll .a1'1S ' . • • ' 

' Alle bisher angefilhrlen, 111 das System der obet·en Hohlvene emmünden-
den ßlutadet·n sind klappenlos, mit Ausnahme der JT ena jugularis communis, 
welche untet·halb des ßulbus eine einfache oder doppelte Klap!w hesil~l, deren 
Varietäten Grube I' (Abhandlungen aus der med. clm. Analonue. ßerhn, 184 7. 
pag. 31) beschreibt. . . . . 

Es folgt in den nlichslen Paragraphen dw ßesclu·etbung der wtchltget·en 
Zweige det· Venae anonymae, von den entlegeneren angefangen, oder dem 
Blutlaufe entsprechend. 

Nicht sehr selten kommen, wegen fehlender Vereinigung der Venae ano-
11ymae, zwei ohet·e llohll'cnen, und deshalb keine eigentlichen Anonymae vor. 
Die linke Hohlvene krUmml sich in diesem Falle um die hintere Wand det· 
linken HerzvOI·kammer znr unlet·en Wand det· rechten (Sliugethiet·- und Am
phihienähnlichkeil). Die hicher gehörigen ßeohachtungen sind bei 0 ll o (Pa
thol. Anal. pag. 34 7) und E. H. Weber (Ilildebrandt's Anal. 3. ßd. pag. 261) 
gesammelt. Das Anschwellen un•l Abfallen des Bulbus i11{erior der Vena ju
gulal'is communis bei angeslrcnglct· Respit·ation llissl sich bei mageren Indi
viduen seht· deutlich heobachlcn. 

Laltth, Spicilegium lle vena cara sup. Argen!., 1815. 4. 

§. :3:39, Innere DI·ossclvcne und Blutlcitel' de1· harten Ilil'llhaut. 

Die innere Drosselvene, T~"ena jugularis interna s. cerebralis, 
sammelt das Blut aus dem Gehirn, dessen häutigen Hüllen, und zum 
Theil aus der Diploe der Schädelknochen. Sie tritt aus dem Foramen 
jugulare, in welchem sie eine der Fossa jugulci?'is entsprechende An
schwellung (Bulbus venae jugularis superlor) bildet, hervor, und nimmt, 
während sie an der Seitenwand des Pharynx bis zu ihrer Vereinigung 
~11it der Vena Jacialis comlJwnis herabsteigt, die aus dem Plexus ·veno
sus plwryngeus stammenden Venas pluu'.'Jli-!Jeas, und öfters eine unan
sehnliche Vena Iingualis auf. Im Foramen Jugulare hängt sie mit dem 
queren Blutleiter der harten Hirnhaut, und durch diesen mit allen 
übrigen Blutleitern zusammen. 

Blutleiter (Sinus durae matris) sind mit Venenblut g·efüllte 
R.:1,ume zwischen den Blättern der harten Hirnhaut, welche die Stelle 
der Venen ·vertreten, und an ihrer inneren Oberfläche mit einer Fort
setzung der inneren Haut der Drosselvene ausgekleidet werden, so dass 
sie als deren Fortsetzungen angesehen werden können. Die Sache 
lässt sich auch so ausdrücken, dass die Drosselvene, nachdem sie in 
die Schädelhöhle eingetreten, ihre äussere · und mittlere Haut verliert, 
nur die innere behält, und der Abgang der ersteren durch die Lamellen 
der harten Hirnhaut ersetzt wird. Streng genommen besitzen alle Venen 
der harten Hirnhaut, nicht blos die Sinus derselben, diesen anatomischen 
Charakter. Die Venen der harten Hirnhaut sind demnach ebenfalls 
Sinus. Man unterscheidet jedoch beide dadurch von einander dass 

' 
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die eigentlichen Sinus der harten Hirnhaut beim Durchschnitt 11icht zu
sammenütllen, die Venen dagegen collabiren. Beachtet man diesen 
Unterschied nicht, so ist die Verwechslung von Sinus und Venen der 
harten· Hirnhaut sehr leicht, und 'iele Autoren führen als Sinus an. 
was von anderen als Vene genommen wird, "ie z. B. der Sinus Jatci
f ormis minor. 

Die Blutleiter und die Venen (ler harten Hirnhaut haben keine 
Klappen. Die Blutleiter sind theils pamig, theils unpaar, und commu
mcuen alle unter einander. Der grösste unpaare Sinus liegt vor der 
Protuberantia occ1jJitalis interna, zwischen den Blättern des Tentorit 
cerebe!li. Da er mit den anderen Blutleitern direct oder indirect zu
sammenhängt, wird er Conjluens sinuum s. Torcuhu· Ilerophili genannt. 

I . Der quere BI u t I e i t er, Sinus transversus. Er . ist paarig, be
ginnt im Conjluens simwm, läuft am l1interen Rande des Tentorium quer 
nach aussen , und krümmt sich, in seinem ganzen Verlaufe dicht am 
Knochen anliegend, über den Warzenwinkel des Scheitelbeins, die Pars 
mastoidea des Schläfebeins, und die Pars condyloidea des Hinterhaupt~ 
bcim-t, in den fiir ihn bereit gehaltenen Furchen, zum Foramen jugulare 
herab, wo er in den Bulbm superior venae jugularis übergeht. Zwei 
Emiss(l) ia Santorini, das eine durch das Foramen 7JUtstoideum, das an
dere durch das Foramen cont~ljloideum posterius, führen aus ihm zu den 
Husseren Scl1ädelvenen. 

2. Der obere Sichelblutleiter, Sinus Jalciformis s.longitudina
lis superior. Er liegt im oberen Rande des Sichelfortsatzes der harten 
Hirnhaut, erweitert sich von vor- nach lii.ckwärts, hängt am Foramen 
coecum mit den Venen der Nasenhöhle zusammen, und geht nach hin
ten und unten in den Coujluens sinuum, l1~iufig auch in den rechten 
Sinus transversus, über. Emissaria Santonin' gelJeu lron ibm durch die 
Foramina parietalia zu den äusseren Schädelvenen. 

3. Der untere Sich e I b I u t leite r, Sinus lon,qitudinalis i1!ferior, 
verläuft im unteren scharfen Rande der Sichel, uncl geht in den fol
genden über. 

4. Der gerade Blutleiter, Sinus rectus s. perpencUcularis) liegt 
in der U ebergangsstelle der Hirnsichel in das Zelt des l~einen Gehirns, 
steigt schräg herah, und entleert sich in den Conjluens sinuum. ·- 2., 3., 

und 4. sind unpaar. . . . . 
5. Der z e 11 b 1 u t leite r, Sinus cavernosus, 1st paang, hegt an der 

Seite der Sella tm·cica., erhält seinen Namen von den sehnigen durch
kreuzten Fäden, welche seine äussere und innere Wand verbinden, und 
schliesst die Carotis intermt nebst ihrem sympathischen Geflecht, so 
wie den .1.Vervus abducens ein. Nach vom und aussen längs des hin
teren Randes des kleinen Keilbeinfitigels, verläuft eine Verlängerung 
desselben als Sinus alae parvae (Bresche t ). 

Beide Zellblutleiter hängen durch zwei Verbindungskanäle zusam-
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men welche vor und hinter der Ilypoplz,IJsis ce~·ebr/ die Seiht turcica 
uDldreifen. Sie sind entge.genge~etzt .bo~enfö~·~nig gekrUnunt, und wer
den zusammen als Sinus co·culm·ls Ruffez crwahnt. 

Nach llel'rn Prosel;tor Or. Hekto r z i k 's schöner Entdeckung Cl'streckt 
sich eine die Carotis intema einschliessen<le V crliingerung des Sinus cavemo
.ms dul'ch den Canalis carolicus nach abwärts. und verbindet sich au:;serhalb 
des Schiidels mil den in der Zellhaut der Carotis verlaufenden Venen. (Sitzungs
berichte der k.1is. Acad. 18 58. 21. OcL. ). 

(). Der obere Fe I s c n b I u t 1 e i t er, Sinus petJ·osus supel'l'or, ent
.spiingt aus dem Sinus Cltvernosus, und zieht mn oberen Handc der Fel
senLeinpyramide bis zum Eintritte des Sinus transversus in die Fossa 
sigmoidea. des Scbläfebeins. 

7. Der untere Fe I s e n blutleite r, Sinus pell·osus inferioJ•, liegt 
zwischen dem Clints und der Pyramide, und geht aus dem Sinus caver
nosus zum Bulbus venae jugularis; nach T h e i I e häufiger zur Vena 
jugular/s interna unterhalb dem Foramen jugulare. - G und 7 sind 
ebenfalls paarig. 

S. Die vorderen Hinterhauptblutleiter, Sinus· occtjn'tales 
anleriores, sind Venenräume auf der Pars basilaris des Hinterhaupt
beins, welche mit dem Sinus transverws, petrosus il{/'erior, und den 
Ple.J.~ibus t•enosis spinalibus im Wirbelkanal zusammenlüingen. 

9. Der hintere Hin terhauptblutleiter, Sinus occljJitalis poste
rior, liegt im Processus falci.formis minor, und verLindet die Ple.?:.'Us 
spinales mit dem Ende des rechten Sinus tJ•ansversus, oder beider, wenn 
er sich gabelförmig theilt. 

Die Blutleiter sammeln das Blut a) aus den Venen des Gehirns, 
und b'i seiner Häute, c) aus der Diploe der Sclüülelknochen, und 
dJ theilweise aus den mit dem Cavum cranii in VerLindun3· stehenden 
Sinnesorganen. 

a) Die GehirnYen e n, l'enae cerebra/es, tauchen zwischen den 
RandwUlsten auf, oder treten durch die natUrliehen Zugiinge der Ge
hirnkammern zur Oberfläche. 

u) Die Yenae cerebra/es superiores aus beiden Ilemisphiircn entleeren 
sich in den Sinus longitudinalis superioi·. Ich habe nie Balkenvenen zum 
Sinus longitudinalis inferior treten gesehen. 

ßJ Die Vena cerebri magna, welche durch das Foramen .Monroi aus 
(lem Seilementt·ikel (wo sie durch die Vereinigung der Vena corporis striati, 
und der J'ena choroidea gebildet wird) in die Tela choroidea de1· driLLen 
Kamme1·, und aus dieser dm·ch den Querschlitz zum Sinus perpendicularis 
gehl. Vereinigt sie sich mit der nelJen ihr liegenden Vene der anderen Seile 
zu einem gemeinsehaftlichen Stamm, so heisst dieser Vena magna Galeni. 
ßevot· sie sich in den Sinus perpendicularis entleet'l, nimmt sie die von den 
Organen det· Gehirnbasis entspringende, und sicl1 um den Pedunculus cerebri 
n~ch oben schlagende Vena basila1'is Rosenthalii auf. ( Rosenthal, de in ti
mts cet·eb~i venis, im 12. ßande det· Acla acad. Leop. Carol.) 
, . /') DIC Venae ce1·ebrales 'inferiores, von der unteren Fliiche des grossen 
Gelurnes abgehend, entleeren sich in den nächsten Sinus, - die vorderen 
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in den Sinus cat:ernostts I' 't 1 · d · . . , liC m1 l ercn 1n cn Smus petrosus superior die 
Iunteren In den Sintts tra•lst·e· A • d Cl · · ' . • rsus. u:s cm uasma, Tuber cmereum, dem 
Gcl_uman~J<mg' _dem T~·ichtrr.' und _der _Substantia perforata meclia, gehen die 
kiCJ_ncn . \ cnc_n z.~un Smus ctrcularts Rtdlei. Die grüsslc Vena cerebralis in
fe:rwr 1st lhc Jena fossae Sylvii. Sie gehl. zum Zellblutleiter, oder zum 
Stnus alae parvae. 

<lJ Die Venae cerebelli superiores entleeren sich in den Sinus perpe~t-· 
dicularis, und 

c) Die Venae cerebelli inferiores (vom Pons Varoli, der Medulla oblon
gata , un_d d~1· unteren FHichc des kleinen Gehirns kommend) in den Sinus 
petrosus mferwr, transrerstts, und occipilalis. 

b) Die Hirnhautvenen, Vena meninyeae, werden sich in die 
ihnen zunächst liegenden Blutleiter entleeren. Die immer doppelte 
Vena meninyea media geht entweder in den Sinus cavel'llosus, oder ver
lässt die Schädelhöhle durch das Foramen spiuosum (auch ODale), um 
sich in den Plexus 7/uttt:i//aris intenws zu ergiessen. 

c) Die Venae dip/oeticae stelle11, wie die Sinus durae 7twlris, IJ!os 
aus der inneren Venenhaut gebildete, und in die Knochenkanme der 
Diploe eingeschlossene Venen dar. Sie entleeren sich theils in die 
Sinus dul'(te matris, theils in die äusseren Sch~ideh·enen. · Bresche t,. 
dem die Wissenschaft ihre genauere Kenntniss Yerdankt, unterscheidet~ 

u) Eine Vena diploiitica frontalis, welche im Stimbcin sich verzweigt, 
und ihrcu Stamm durch ein Löchelchen an der Incisura supraorbitaUs zur
gleichgenannten Vene treten lässt. 

ßJ Eine Vena diploiitica temJJOmlis anterior et posteriol'. Die anterior· 
miindct durch eine Oclfnung in tler liussc1·en Fläche des grosscn Keilbein
llligcls in die rena tempol'alis profunllct, oder sie entleert sich in den Sinus 
alae pan:ae. Die posteriol' gehört dem Scheitelbein an. Sie milntlet am An
gulus mastoideus in den Sinus transrerus, oder in ·eine äusserc Schädel
vene. 

In tlcr Wurzel des Jochfortsntzcs kommt ein :momalcs Foramen I'Or, 
welches an einem I\opfc unscrc1· Sammlung fast 3 '" Durchmesser hat. Es 
filhrt in die Diploe des Schläfeknochens, untl commuuicirt durch einen schr·äg
aufsleigcndcn Kanal mit dem Sulcus meningettS der Schuppe. W:rhrscheinliclt 
Hisst es eine l'ena diploiftica, welche zugleich Emissarium ist, austreten. Bei 
vielen Säugethicrcn cxistirt es als Korrn, und wird von den Zootomcn als 
lllealttS temporaUs )Jez_cichnct. 

y) Eine Yena diploetica occipitalis, welche in der Gegend der Linea. 
sem-icircularis inferior in die llinlcrhauptl'ene, ode1· nach innen in den Siuus 
occipitalis posterior ilhcrgcht. 

G. Breschet, im 13. ßandc der Acta acad. Lcop. Cal'Ol. 

dJ Von den Sinn c s y e n e n sind die lrenae auditiNte internae,. 
welche durch den .1Ueatus auditorius intenws und den Aquaeductus 'l.lesti
buli auch durch die Fissw•a petroso - squamosa sich entwickeln, sehr 
unb~deutend und die zum vorderen Ende des Sinus /onaitudinalis su
pet•iOJ' trete;den Venae nasales, wo möglich noch unansehnlicher (nach 
T h e i I e mu· bei Kindern nachweisbar). 

Die Vena ophthalmica dagegen ist ein stattliches Gefäss, und stimmt 
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mit den Verästlungen der .Arteria ophtlwlmictt im vVesentlichen gam: 
"b · '"'as bei den Gehirnvenen (mit Ausnahme der Vena fossae u crew, ,,, . . . 
.Sljlvii) nicht der Fall ist. Sie begmnt am 1~mere~ Augemvm~el, wo 
si'e mit der vorderen Gesichtsvene anastomosn·t, zieht an der mneren 
Auo·enhöhlenwand nach hinten, geht aber nicht durch das Foramen 
-0ptlcum, sondern durch die Fissura OJ•bitalis super im· in die Schädel-

, höhle, und entleert sich in den Sinus cavernosus. 

Die Venen, welche die Vena ophthalmica aufnimmt, sinu: 
a) Die Vena {rontalis. Sie gehl nach meinen Beobachtungen ebenso oft 

in die Vena {acialis anterior itbcr. 
ß) Die Vena sacci ·tacrymalis. 
/') Die Venae musculares de1· Augenmuskeln. 
S) Die Venae ciliares, BI c n dun g s v c n c n. Sie ZCI'ft~llcn, wie die Arte

rien, in vonlcrc und hintere, und letztere wieder in lange und kurze. 
Die h i nt c I' c n k u I' z e n Venae ciliares, deren 11 vol'lwmmcn, entwickeln sich 
;~us vielen ( 15-20) strt~hlcnförmig und ctwns gebogen conYergirenden, grös
:>cren Choroidenlvcnen (Wirbchcncn, Venae 1:orlicosae), welche t~n dc1· äus
seJ·cn FlUche de1· Chol'oidea zu grösscl'en Stammehen zusammcntl'cten. Sie 
Jlnrrhbohl'en die Sklerotien hinter ih1·cm grösstcn Umfang, um sich entweder 
in Muskeh·enen oder (die innere in der ncgeiJ in den Stmnm der Yena oph
lhalmica zu enlleeJ·en. 

c) Die Yena glandulae lacrymalis. 
tJ Die Yena centmlis relinae . 
. ;/) Die Yena ophthalmica inferior. Sie wi1·d dmch euuge unlci·e Augen

muskelvenen, ßlcndungsvenen, Ullll einen Verbindungszweig mit de1· Vena -in{ra
~rbitalis gebild~l, und entleert sich ent wedc1· in die Augenvene, odc1· auch 
selbstständig in den Sinus cat'ei'IWSitS. 

J. G. Waller, de venis oculi. ßcrol., l 'ii8. 4. -

§. :Ho. Gemeinsehaftliche Gcsichtsvene. 

Die gemein s c h aftl ich e G es i eh ts ve n e, Vena facialis collmut
nis, bildet einen 1/-!.''-1." langen Stamm, der, von der Verbindungsstelle 
mit der Vena Jugularis intenw angefangen, durch das Tr~gmwm cm·vi
cale superius schräge nach oben zum Angulus maxillae irifer/or ver
läuft. Auf diesem l'{ ege nimmt sie die Vena thyreoidea supm•ior auf, 
wenn diese sich nicht in die Vena Jugularis communis entleert (zuweilen 
auch die Venas plwryn,geas und die Zungenvene). Unter dem Angulus 
maxillae wird sie durch den Zusammenfluss der vorderen und h Ül
teren Gesichtsvene. gebildet. 

A. Die vordere Gesichtsvene, Vmw facialis anterior, ent
i:!pricht der .Arteria maxillaris extenw, liegt jedoch etwas hinter ihr, 
ist nicht so geschlängelt wie sie, und nicht gleichförmig cylindrisch, 
sondern (ihrer Klappen wegen) mit A~schwellungen versehen. Sie be
ginnt an der Seite der Nasenwurzel als Vena angularis, anastomosirt 
daselbst mit der Vena oplttlwlmica, nimmt sehr oft die Vena frontalis 
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auf, und geht, in das Fettlager des Antlitzes eino-ehüllt schräg gegen 
den Angulus maxillae herab. Es entleeren sich i~ sie: ' 

a) Di~ .. Vena supraorb-itali's, welche, in der Richtung des Corruga
tor super~llu ;erlaufend, die Venas palpr:brales superioras aufnimmt. 

h) Die T enae nasales dorsales und laterales. Eine der letzteren 
häng-t mit den Venen der Nasenschleimhaut durch Yerbindungsiiste zu
sammen. 

c) Die Venae pafpebrales inferiores, 2-3. 
d) Die Venae labiales superioras et inferiores. Tb e i I e fUhrt noch 

eine Vena Iabiafis media an. 
e) Die Venae musculares buccales und masselericae. 
f) Die Vena submentalis. 
g) Die Vena submatcillaris. 

h) Die Vena palatina, welche aus dem weichen Gaumen und der 
:Mandel ihre Zweige bezieht. 

Sehr constant ist eine Verbindung der Vena facialis anlerior, oder eines 
iltret· Zweige, mit der inneren Kieferl'ene. Es liegt niimlich am hinteren Um
fange des Oberldefers unter der Fissura orbitalis inferior ein mächtiget· Ple-

. xus venosus, welcher durch die Vena ·infraorbitalis, nasalis posterior, und 
alveolaris sttperior gebildet wird, mit der Yena ophlhalmica inferior uml 
dem Plextts pterygoideus (zwischen heiden Flilgelmuskeln) zusammenhängt, 
und einen oder mehrere llami anastomotici nach vorn zur Vena facialis an
terior sende!. Die Anastomose der A1·teria maxillaris externa mit dem Ra-
11WS buccinatoritts der 11/a.rillaris interna entspricht dieser Vcnenverl1indung. 
Da durrh diese Venenanastomose das Blut zum Theil aus der Vena · ophlhal
mica in{etior in die oberflächlichen Gesichtsvenen ab!licssen kann, so wurde 
die Yena ophthalmica inferior auch Vena ophthalmica {acialis benannt. · 

B. Die hintere Gesichtsvene, Vena fadalis posterior, ent
spricht den V critstlungen der Arteria temporalis tmd maxillari's interna. 
Sie wird über der Wurzel des Jochfortsatzes durch den Zusammenfluss 
der Vena temporalis super.ficialis und media gebildet, geht durch die 
Parotis gerade herab, und verbindet sich mit der Vena facialis anterior 
unter dem An.gulus maxillae. , Sie nimmt auf: 

a) Die Yena temporalis superficialis. Diese liegt auf der Fascia 
temporalis, und ist, "·ie die Arteria temporalis, in zwei Zweige ge
spalten. Der vordere anastomosirt mit der Stirnvene, der hin t e r e 
mit der Hinterhauptvene. 

b) Die Vena temporalis media liegt unter der Fascia temporalis, 
kommt aus den Venennetzen der Stirne, und geht oberhalb des .AJ·~us 
zygomaticus nach rückwärts, durc?bohr~ endlich die Fas~ia lfJlll)JOl'~H~, 
und verbindet sich mit a) zum eigentlichen Anfang der V ena faczabs 

posterior. 
Ich habe diese Vene, welche der gleichnamigen Arterie, und zugleich 

der A·rteria zygomatico-orbitalis entspricht, nie einfach, sonclern immer a~s 
Plexus gesehen, welcher mit den tiefen Temporalvenen , und durch perfon-
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rcndc Aestc mil den subcutanen Venengeflechten des Antlitzes m Verbindung 

steht. · 
c) Die Venae ltlll'ieulares anteriores, worunter ein~ projinula. 
d) Die Venae transrersae j(ICiei, welche vor und hmter dem Masse

ter mit den Geflechten der inneren Kiefervene V crbindungen haben. 
e) Die Venae parotideac. 
f) Die Vmw 7Jwtn"llaris iuterna. Sie ist kurz, meistens dop})elt, 

und entwickelt sich aus einem reichen Venengeflecht, welches die Tiefe 
der Fossa temporalis ausfitllt, und sich zwischen die beiden FlUgel
muskeln hineinschiebt. Dieses Geflecht - Plexus pterygoüleus - ver
einigt alle, den Aesten der .AJ'leria maxillal'is intenw analoge Venen, 
und steht auf die oben angegebene \Veise mit den Ver.lweigungen der 
l-'~ena facialis anterior in ·napport. 

Da nun, wie aus dem gegebenen Schema erhellt, die vordere und hin
tere Gesichtsvene keine Venen aufnehmen, welche de1· Arteria occipitalis und 
auricnlaris poslerior entsp!·cehcn, so mUssen diese einen besonderen Venen
stamm bilden - c!ie Vena jngularis externa. An mehrere1i gut injieirten 
Köpfen finde ich von der Yena (acialis poslerior einen Ramus anastomoticus, 
untel' tlem Ohre weg, zu den Venennetzen dt>s Hinterhauptes verlaufen -
eine Andeutung zut· Elidinmg der Vena jugularis exlenw. Umgekehrt wird 
zuweilen das Stromgebiet de1· Vena jugularis extenw bedeutend dadu1·ch 
vergrösscrt, dass diC Vena (acialis anterior ganz und gar in sie übergehL 
Dieser FDII ist gar nicht selten, unll von Einigeu sogar zur Norm erhoben 
(CruveilhicrJ. 

§. 3-ll. Ohcdliichlichc und tiefe llalsrcncn. 
Die ober flli c h l ich e n I-I als v e n e n werden von der Haut des 

Halses und dem P/atysma myoides bedeckt. 
a) Die äussere Drosselvene, Vena juyularis e.vlenw, ent::;tebt 

aus der Vereinigung der Venae occipitales und auriculaJ•es posteriores 
hinter dem Obre, und erhHlt durch das Emissarium des Warzenloches 
anch Blut aus dem Sinus lransversus. Sie steigt senkrecl!t über den 
Kopfnicker herab, und geht in der Fossa supraclavicularis, unter dem 
hinteren Rande des Stenw-cleido-'iJwstoideus, in die Tiefe zum Stamme 
der Vena jugularis conmwuis oder der Vena subclavia, oder entleert sich 
weiter nach innen in den Vereinigungswinkel der Vena subc/avia und 
Vena jugularis communü. Sie nimmt auf: 

bJ Die vordere Drosselvene, Vena jugularis anterior. Sie ist 
ein durch den Zusammenfluss mehrerer Hautvenen der Unterkinngegend 
gebildeter Hautvenenstamm, der mit der Vena jugularis lnlerna oder 
facialis anterior Verbindungen eingeht, und, vom Zungenbein ang·e
fangen, am vorderen Rande des Kopfnickers zur Fossa jugularis herab
steigt, wo er gewöhnlieb mit dem der anderen Seite durch ein Bog·en
gefäss anastomosirt, hierauf unter dem Ursprung des Kopfnickers nach 
aussen ablenkt, und mit der Vena jugularis · comnumis sich verbindet. 
Sie variirt so häufig, dass ihre Beschreibung eigentlich in einer Auf-
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z~hlu~lg '~011 vielen Spielarten besteht, deren untergeordnete 1Vichtio-keit 
sie lner übergehen lässt. o 

Die mi.ttlere .Drosselvene, Vena mediana co]li, entspringt wie 
di~. Jug1~lans .ant~rwr, und s!eigt. in der Medianlinie zur Fossa Jugu
lalls hCJ ab,. "o Sie entweder 111 eme Jugularis anterior oder colllmum:-;, 
oder auch m den Stamm der Vena anonyma sini'stra einmUndet Sie 
fehlt o~t, und e1:scheint, wenn sie vorkoQJ.mt, um so stärker, je schwä
cher (he Vena jltgularis anterior gefunden wird. 

Die tiefen Ha I s Yen e n begreifen alle unter dem hochlieO'enden 
~Iatte ~er Fascia co~Z,: gelegenen Blutadern. Da die Vena pha~ljngea, 
lmguabs, und thyreoulea superio1· bereits erwähnt 1\''1trden, so erlibriO'en 
nur noch die T ·ena, vertebralis und Vena tlz.lJreoidea iuferior. 

0 

a) Die WirbeIvene, Vena vertebrali.'j, liegt im Kanal der Quer
forts~itze der Halswirbel, und sammelt das Blut aus dem Wirbelkanal, 
und den tiefen Nackenvenen. Sie begleitet die Arteria vertebrali's, 
geht aber nicht mit ihr in die Schiidelhöhle. Sie ergiesst sich in die 
Vena anon.lJllza. 

Ihr Verhältniss zu den Vr.nen der Wirbelsiiule ist folgendes. Es finden 
sich in de1· ganzen Länge der Wirbelsäule reiche Venennetze - Plexus spi
nales - welche als ä u s s er e auf den Wirbelllogen aufliegen, und als in
n er e im Wirbelkanal, zwischen den Knochen und der lwrten IIimhaut, ein
geschalteL sind. Die inneren zerfallen wiede1· in r ordere und hin L er e, 
welche durl'h Verhindu~zweige zusammenhängen, so dass um den Sack der 
harten Hirnhaut hr.rum ebensoviele ringförmige Venenanastomosen als lHtcken
marksncn·en YOrkommen. Der von Krause noch zu den Blutleilern des 
Schädels gerechnete Sinus circulatis {oraminis magni ist, dieser Darstellung 
zu folge, die erste ringförmige Anastomose der rorderen un1l hinteren Plexus 
spinales inten1i. Die Plexus spinales interni tragen ganz den Charakter der 
Sinus durae malris, und hängen mit den vordereu und hinteren Hinledwupt
hlutlcilern. zusammen. Sie nehmen die starken, aber dannhäutigen Venen 
dCJ' Wirhelkörper, des Rücl;cnmarkes, und seiner Häute auf, hängen durch 
die Foramina interrertebralia mit den äusseren Wirbel\'enen zusammen, und 
entleeren sich, wie diese, in die Yena wrtebralis, welche nach zurückgeleg
ter ßahn in die Vena anonyma oder subclat·ia einmilndet. 

G. BTeschet, essai sur I es veines du rachis. Paris 1819. 4. 
b) Die untere Schilddriisenvene, Vena tlzyreoidea i11.{erior. 

Sie entspringt aus dem Isthmus und den Seitenlappen der Schilddrüse, 
und· entleert sich, nachdem sie auch aus dem Pharynx und Larynx 
Zweige aufgenommen, in die Vena anonyma. Ist eine Vena thyroidea 
ima s. impar vorhanden, so steigt sie an der Vorderfläche der Luftröhre 
herab, und entleert sich in die Vena rmonyma sinistra, welche, wie 
bekannt, in der oberen Brustapertur fast quer nach rechts Htuft. 

§. 3J2. Venen de1· obe1·en Exh·emitiit. 

Die Sc h 1 u s s e l bei n y e n e, Vena. subetavia, ist der Hauptstamm 
für die Venen des Arms und uer Schulter. Sie liegt vor dem Scalmws 
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anticus, Uber der ersten Rippe, und hinter dem Ursprung des Kopf
nickers. Als unmittelbare Fortsetzung der Vena axillaris hat sie kei
nen festgestellten Anfang, weshalb der obere Theil der Achselvene häu
fio· als Venct subclavict benannt wird. Sie nimmt folgende klappenreiche 

b 

Zweige auf. 
A. Die tiefliegenden Armvenen, Venae pi'Ojundae bracldi. 

Sie haben genau den Verlauf der Arteria bracltialis und ihrer Zweige, 
sind jedoch nicht einfach, sondern fUr jede Arterie doppelt. Sie be
ginnen in der I-land als Venae digitales Mlares, welche in einen hoch
und tiefliegenden .A1·cus venosus i'Lbergehen, aus welchem die doppelten 
Venae J•adiales und ulnares heryorgehen. Die Venae ulnares nehmen 
die beiden Venae interosseae auf. In der Ellbogenbeuge fliessen die 
Venae radiales uild uhwrcs zu den beiden Venis bmchialibus (einer 
externa und intel'lw) zusammen. Die Vena braclu'alis interna ist smr
ker, als die externa, und nimmt oberhalb der l\fitte des Oberarms die 
Vcna basilica auf. Die Aeste, welche beide Vcnae brachiales aufneh
men, folgen in derselben Ordnung, wie die Zweige, welche die .Arteria 
brachialis abgab. In der Achselhöhle vereinigen sich die beiden V ... enae 
bracldales, welche in ihrem ganzen Laufe llureh Queräste in Verbin
dung standen, zur einfachen Vcna cu·illaris, welche am inneren und 
vorderen Umfange _der Arteria wvillaris aufl:ltcigt, und unter dem Schli'Ls
selbein (nachdem sie clie Vcna ceplwlica aufgenommen) in die Vena 
subetavia übergeht. 

SeiLen wirtl tlas ganze Syslem tle1· Liefliegenden Venen samml der Vena 
sttbclat'ia doppelL p! o r g a g n i, I\ raus e ). Ich sah \"On den beiden 1'enis 
subclaciis eine Yor, - die andere hinLer dem Scalenus anlicus in die ßi·n~L
höhle laufen. 

B. Die hochliegenden oder Hautvenen des Ar,ms, Venae 
subculaucae brac!u'i, sind chimrgisch wichtiger als die tiefen. Sie lie
gen zwischen Haut und Faseia, unter dem Pmmiculus adt]JOsus, der sie 
bei fettleibigen Personen (wo sie übrigens noch klein zu sein pflegen) 
einhüllt, und nur, wo er schwach ist, wie am Handrücken, durch die 
Haut durchscheinen Hisst. Sie anastomiren in ihren Ramificationcn mehr 
weniger mit einander, und regehnässig mit den tiefliegenden Arm
venen. Sie beginnen aus einem Venennetze des Handrückens Rete 

' venosum 11umus doJ•sale, in welches sich die geflechtartigen Venae digi-
toJ•um dorsales entleeren. 

a) Vena ceplwlica s. subcutanNt radialis. Sie sammelt ihre Wur
zeln vorzugsweise aus den Hautvenen des Daumens und seines Ballens . ' 
steigt an der Radialseite des Vorderarms zum Ellboa:enbu ()' auf wo sie 

. h '-' b ' 
ZWISC e~ der Sehne des Biceps, und dem Ursprunge des Supinator 
longus, m den Sulcus bicijn'talis exlernus gelangt, um zwischen Peclora
li~ major und Deltoides, in die Fossa in.fl'acla-nicularZ:.; und sofort zur 
Vena axillaris zn treten. 
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. Nicht ganz selten trifft es sich, dass sie Hber das Schlilsselhein zur
F.ossa supraclavicularis aufsteigt, wo sie sich in die JTena jugularis commu
ms oder subcla1:ia entleert. 

b) Vena basilica s. subcutanea ubut1'l·s. Sie fuhrt am HandrUcken 
und an dem unteren Drittel des Vorderarms den Namen Vena salvatella. 
steigt an der Ulnarseite der inneren Vorderarmfläche zum Ellbogenbug 
und zum Sulcus bici'pitalis internus auf, durchbohrt beiläufig in der Mitte 
des Oberarms die Fascict braclzii, um sich in die Vena brachialis intermt 
zn ergiessen. 

c) Vena mediana. Sie erscheint unter doppelter Form: 1. als Ver
bindungsast der Cephalica und Basilica im Ellbogenbug, welcher schräge 
über die Aponeurose der Bicepssehne hinübergeht, oder 2. als. lange 
mediane Hautvene der inneren Vorderarmseite, welche sich etwas unter 
der Plica cubiti in zwei Zweige theilt, deren einer als Vena medimm 
ceplwlica in die Vena ceplwlica, der andere als Vena medicma basilicu 
in die Vena basilica mUndet. Die Vena medicma basilica ist in der 
:Mehrzahl der Fälle voluminöser als die Vena mediana ceplwlica, uncl 
wird deshalb vorzugsweise für die Aderlässe gewählt, obwohl ihre 
Krenzug mit den beiden Zweigen des Nervus cutaneus bracldi medius 
ihre Eröffnung mit der Lanzette oder dem Schnäpper gefährlicher macht~ 
als jene der Vena mediana cephalica. Da jedoch cliese Nerven häufiger 
unter als Uber der Vena mediana basilica weglaufen, so ist ihre Ver
letzung bei einer -kunstgerecht gemachten Venacsection, wo nur die 
obere Wand der Vene eröffnet wird, wohl zu vermeiden. 

Die Vena mediana steht regelmässig mit einer tiefen Vena 1'adialis 
oder braclzialis durch einen Rauws anastomoticus in Communication 

' durch ·welchen, wenn die tiefliegenden Venen bei Muskelbewegung gc-
dritckt werden, ihr Blut in die hochliegenden Venen abgeleitet wird. 
Deshalb Hisst sich der schwach gewordene Strom des Blutes bei einem 
Aderlasse durch Bewegung mit den Fingern wieder verstärken. 

§. 3J3. Venen des ßl'llstkastens. 
Nebst den sich in die Venae anonymae entleerenden Venis JlWlllllW

I'iis internis, thljmicis, pericardiacis, mediastinicis, und intercostalibus su
premis, existir.t für clie Venen der Thoraxw~inde ein . eigen~s Sa~mel
system, die unpaare BI u t a der, Vena a:sygos. S1e begmnt m der 
Bauchhöhle auf der rechten Seite der Wirbelsäule, aus der Vena lum
balis prima, suprarenalis, t'elwlis, oder aus dem Stall_lme der Vena Clwu 

inferior selbst o·eht zwischen dem inneren und mittleren Zwerchfell
schenkel in di~ Brusthöhle, liegt im hinte1·en Mecliastinum an der rech
ten Seite des Ductus thoracicus, steigt bis zum dritten Brustwirbel 
empor, und krlimmt sich von hier an Uber den rechten Br?nchus. naclr 
vorn um in die hintere Wand der Vena cm•a descendens emzumtinden. 

' 
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Sie nimmt das Blut auf, welches durch die. Aeste der Aorta tlwracica 

1tescendens, der Luftröhre, Speiseröhre, und den Brustwitnden zugeführt 
wurde. Ihr Hauptstamm ist klappenlos. Auf der linken Seite ent
spricht ihr die halbunpaare Vene, Vena hemia;:;.lf.fJOS, welche wie die 
fiZ.'JfJOS entsteht und verläuft, aber nur bis zum achten od~r neunten 
Brustwirbel aufsteigt, dmm aber hinter der Aorta nach rechts geht, um 
sich mit der azy[Jos zu verbinden. Da, dieses 'frUhen Ablenkens wegen, 
.die oberen Venae intercostales sinistrae sich nicht mehr in sie entleeren 
können, so vereinigen sie sich g·ewöhnlich zu einem gemeinschaftlichen 
Stamm ( Vena lwmiazy,r;os superio1·), welcher vor den Köpfen der linken 
oberen Rippen herabsteigt, um sich in die JJemia::·.'J.fJOS, Yor ihrem 
U cbertritte nach rechts, einzumünden. 

Zuweilen hleiht die llcmia:ygos auf ilm~1· Seite, untl sleigt his zur lin
ken Yena anonyma auf. AbnormiUilen im U1·sprungc untl Vcl'laufe tlcr Yena 
a::ygos tnHI hemia:.ygos sind etwas sehr Gewöhnliches. Man sieht sie sogar 
<HIS tlcl' Fena Waca communis entspringen, untl alle Lcnden\'cncn smnmeln. 
Ihre Verbindung mit den Aesten der Cava inferior macht es möglil'h, dass 
bei Compression oder Ouliteration tles Stammes tler Jlohh·ene, das ßlut des
selben, miLLeist tler Azygos in die ohe1·e Hohlvene gescharrt \\'('l'tlen kann. 
Oie \'aricUilen siehe an den hetrefi'enden Stellen hci E. If. JVeber, Jlleckel, 
1'/teile, untl C. G. Stark, commenl. anal. physiol. dc 1'e1we azygos natura, 
\'t cl mum•re. Lips., 1835. ..). 

§. :ut Untc1·e Hohlvene. 

Die untere Hohlvene, Vena cava in.ferioJ', wird hinter und 
etwas unter der 'l'heilungsstelle der Aol'la abdominalis, auf der yorderen 
Fläche des fünften Lendenwirbels durch den Zusammenliuss der rech
t e n und linke 11 H ii f t v e n e ( Vena iliaca communis) gebildet. Von 
hier steigt sie auf der rechten Seite der Lendenwirbelsäule zum hinteren 
stumpfen Leberrande empor, lagert sich in dessen Sulcus ]Jl'O vmw cava, 
und dringt durch das Foramen ]Jl'O vena cava des Zwerchfells in den 
Herzbeutel, wo sie sich in die nntere Wand der rechten Herzvorkammer 
.einmündet. Sie ist wie die beiden Venae iliacae co11wuuzes klappenlos. 

Jede Vena iliaca communis entsteht durch den Zusammenfluss einer 
Vena cruralis und hypo[Jastrica. Da die 'l'heilungsstelle der Aorta ab
llominulis der Bildungsstelle der Vena cava üiferior nicht genau ent
spricht, sondern letztere etwas tiefer fällt, und zugleich etwas auf die 
rechte Eeite der '\Yirbelsitule rUckt, so werden sich die .Arteriae iliacae 
communes zu den Venis iliacis comm1mibus verhalten, wie ein umg·e
kehrtes W. Die linke Vena iliaca communü wird begreiflicher Weise 
Hinger als die rechte sein müssen, da sie Uber die Mittellinie des fünf
ten Lendenwirbels weg, nach rechts zu ziehen hat. Sie wird deshalb 
die doppelte Vena sac]'(tlis media, welche in der .Medianlinie der vor
deren Kreüzheinfläche heraufsteigt, aufnehmen. 
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Im Laufe durch die Bauchhöhle nimmt die Cava inferior folgende 
Aeste auf: 

a) Die . Lendenvenen, Venae lumbales, folgen dem Vorbilde der 
~en~.e~artenen, hängen aber von beiden Seiten durch geflechtartig ver
vwlfaltigte Venenstämme zusammen (Plexus venosus lumbali's ). Die 
oberen (oder alle) setzen, durch Abgabe von Seitenästen einen hinter 
dem Psoas major geradlinig aufsteigenden Stamm zusamm'en der durch 
Theilnahme der Vena iliaca communis, und der Plexus ve;osi sacrales 
selbst, bis in die Beckenhöhle herabreichen kann, und nach oben in die 
Vena a~ygos und hemia:;,yyos übergeht. Er wird als Vena lumbalis as
cendens von den Ubrigen Lendenvenen unterschieden. 

b) Die inneren Samenvenen, V tmae spermaticae internae, ent
wickeln sich aus dem klappenreichen Venengeflecht' des Samenstranges 
(Plexus pampiniformis), welches sich vom Hoden bis in den Leisten
kanal erstreckt, und allmälig sich zu vier, dann zwei, ·und zuletzt zu 
einem einfachen Blutgefäss reducirt, welches rechterseits in den Stamm 
der Cava inferior, linkerseits in die Vena renalis sini'st1'Ct eintritt. 

Deim Weihe ist der Plexus parnpiniformis des Eie1·stockes kleiner, und 
gewöhnlich klnppenlos. - Nach H. B r in t o n findet sich nur an der Einmün
dungsstelle der rechten Vena spermalica in die Cava inferior eine Klappe. 
Stauung des Dlutes in der Cava inferior wirtl somit nur auf den Dlut
lauf in der linken Vena spennatica h2mmend einwirken. Hieraus erldiirt sich 
einfach und ungezwungen die Häufigkeit der Varicocele (krankhafte Ausdeh
nung der Venen des Samenstranges) auf der linken Seite (Amer. Journal of 
the l\led. Seiences, 1856, Juli.) 

c) Die Nierehvenen, Venae 1·enales s. emulyentes, entstehen im 
IJilus renalis, aus dem Zusammenfluss von vier oder fiinf Parenchym
venen der Niere. Die rechte miindet etwas tiefer, als die linke, und 
steigt schräg auf, um an den Stamm der Cava zu kommen; die linke 
geht in der Regel quer über die Aorta (unter der Arteria mesenterica 
superior) beriiber, und mundet höher als die rechte in die Cava ein. 

Durch Verviell'altirrunrr können die einfachen Nierenvenen his auf 5 an
wachsen. Ist die liuk~ Nierenvene doppelt, so geht häufig die eine 'ror, die 
andere hinter der Aorta vorbei nach rechts. Selbst die einfache Nierem·ene 
der linken Seile wird ziemlich oft hinter der Aorta Yerlaufend gesehen, und 

. C h. D e ll hat diese Anomalie als den Grund der huufigen Hyperiimieen der 
linl•cn Niere angenommen. 

d) Die Nebennierenvenen, Venae sup1·arenales. Sie sind im 
Verhältnisse der Grösse der Nebenniere sehr enbvickelt. Die linke 
geht in der Regel zur linken Nierenvene. 
. e) Die Lebervenen, Venae hepaticae, entleeren sich in die Cava 
hiferim·, während diese in der Fossa pro vena cava zum Zwerchfell 
aufsteigt. Oeffnet man die Cava an .dieser ~teile, so kann man .. 2-3 
grössere, und mehrere kleinere Insertwnslumma. der Lebervenen ~a?len. 
Sehr selten münden die zu einem gemeinschaftheben Stamm Yere1rugten 
Lebervenen in das Atr·ium cm·dis dextrum. 

J,ohrbuch der Anntomic. i. Aull. 56 
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fJ Die Z wer c h f e ll s v e n e n, Venae fliap!a·agmaticae s. plzrenicae~ 
Sie sind die einzigen Zweige der Cava iuferior, welche die mit ihnen 
o·leichen Schritt haltenden Arterienramificationen paarig· beg·leiten. 
l:> 

Aus dieser Folge aufgenommener Aeste ergiebt sich, dass die untere 
Hohlvene alles Blut, welches durch die paarigen und unpaarigen Aeste 
der Bauchaorta den Wänden und den Eing·eweiden der Bauchhöhle zu
geschickt wurde, zum Herzen zurltckfU.hrt. Nur findet der Umstand statt, 
dass die den unpaaren Aesten: Al'teria coeliaca, mesenlerica superior 
et iuferim· entsprechenden Venen nicht direct zur Hohlvene treten,. 
sondern sich zum Pfortaderstamme vereinigen, welcher sich in der 
Leber nach Art einer Arterie ramificirt, und ein Capillargef..isssystem 
bildet, aus welchem sich die ersten Anfänge der Lebervenen hervor
bilden. Die Lebei·venen führen somit nicht blos Le!Jerblut, sondern 
auch Magen-, Milz- und Darmblut zur Cava inferior. 

Im Embryo nimmt die untere Hohlvene noeh die Nabeh~cne auf, 
welche aus dem :Mutterkuchen arterielles Blut zum Embryo fUhrt, im 
unteren Rande des Aufhängebandes der Leber zur Fossa longitudinalis 
sinistm gelangt, und sich in zwei Zweige theilt, deren einer sich mit 
dem linken Aste der Pfortader verbindet, während der andere als 
Ductus t'e7wsus .llrantii zur Lebervene oder unmittelbar zur Cava ascen
dens tritt. 

Nach ß u ro w !Miille1·'s Archiv. 1838. pag. 44) nimmt die Nabelvene,. 
spät nach ihrem Eintrille in die ßauchhöhle, einen feinen einfachen Ranws 
anastomoticu.s \'On beiden ßauchdeckem·enen auf, zu welchem sich ein anderet· 
aus den Geblirmutter- und Scheidengeflechten entsprungen<'!', liings der Bam
biase und dem Ut·aclllls heraufkommender Ast gesellt. Die Entdeckung ist,. 
des beslänlligeli Vorkommens 1ler ßauchrcne (Allantoisvene) hei tlcn Amphibien 
wegen, intei'eSS:1lll. 

Die Anomalien der unteren Hohlvene hetrelfen mehr ihre· Aesle als ihren 
Stamm. Die \'Oll Stark, 0 t t o, Gur IL, und mir beschriebenen Fiille con
s!atiren das mögliche Fehlen der Cava inferior, wo nur der Stamm der Le
~Jet·ve.nen durch das Zwerchfell zum Herzen ging, alle Uhrigen sonsl zur Cava 
mfenor tretenden Venen aber \'Oll der ungemein entwickelten Azygos aufge
nommen wurden. Versetzung der Cava inferior auf die linke Seile der Wi!'
belstiule (ohne gleichzeitige Versetzung der Eingewei1le) beohachlele Harr i
so n (Surg. Anal. of the Arteries. Vol. 2. pag. 22). Die Venae iliacae com
munes können sich auch erst höher oben zur Cava inferior vet·einio·en 
( ~ o h I). Ich habe sie beide parallel aufsteigen, und jede derselben eine 
N.ICrenvene. auf~elll~Jen gesehen. S ö m m er ring sah die Vena azygos sich in 
dte Cava mferwr mnerhalb des Herzheulcis entleeren. Einmllndunrr de1• Cava. 
inferior in den linken Vorhof (King, L e m a i r e) bedingt Cyanose~ 

§, 345. Venen des Beckens. 
Der gemeinschaftliche Stamm der Venen des Beckens und der 

unteren Extremität ist die H U ftv e n e, Vena iUaca comrmmis. Sie wird 
vor dem oberen Rande der Symphysis sacro- iliaca durch die Vena hy-
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poyastrica s. iliaca interna, und durch die Vena cruralis s. iNaca exlerna 
zusammengesetzt. 

Die. Ve1Ut h,ljpoyastrica kommt, vor der S.lJmph,IJsis sacro-iliaca, au~ 
der k~emen Becke.nhöhle herauf, wo sie dmch die, den Aesten der 
~L~rtena . ~~ypoy~tslnca analogen, gTösstentheils klappenlosen Venen ge
bildet WH d. Die doppelten Venae ylutaeae superiOJ·es et inferiores, ileo
lumbales, und obtur([toriae, begleiten die gleichnamigen Arterien. Die 
Venae sacrctles laterales bilden mit den mittleren Kreuzbeinvenen den 
!)lea.:t.ts sa_cralis anter~·or, welcher theils in die Vena hypoyastrica, theils 
m che l' ena Iumballs ascendens übergeht. Die äusserst zahlreichen 
Venen des :\[astdarms, der Harnblase und der Geschlechtstheile bilden 
reiche Geflechte, welche durch zahlreiche Anastomosen unter :inander 
in Verbindung stehen. Diese Geflechte sind: 

a) Der Plea:us haemorrlwülalis, i\[ as telarm gefl echt. Er hängt 
dnrch die Vena lwemorrlwidalis interna mit dem Pfortadersystem zu
sammen. 

bl Der Plex·us vesicalis, Harn blasengeflech t, umgiebt den 
Grund der Harnblase, und steht mit dem Plexus haemorrlwidalis und· 
pudendalis in Verbindung. 

cj Der Plexus pudendalis, Scha111geflecht, umgiebt bei i\Iännern 
die Prostata, empfängt sein Blut aus dieser, so wie aus den Samen
bläschen, und nimmt die Venas profundas penis, welche aus den Venen
geflechten der Schwellkörper abstammen, und die grosse Vena dorsalis 
penis auf. Letztere entsteht hinter der Corona glandis aus zwei die 
Eichelbasis umgreifenden Venen, zieht zwischen den beiden Arteriae 
penis dorsales gegen die Wurzel der Rtrthe, durchbohrt das Ligamentum 
triangulare urethrae, und theilt sich in zwei Zweige, welche oberhalb 
der Seitenlappen der Prostata in den Plexus plldenda/i's iibergehen. 

Mit Recht nannte Santori n i das Schamgeflecht Labyrintlms t•enosus. 
Beim Weibe ist es unansehnlich, und hängt mit dem Plexus t:aginalis 

wsammen. 
d) Der Plex·us ulero -vayinalis, Scheiden- Gebitrmutter

g e fl c c h t, umstrickt die Wände der Vagina, tmd dehnt sich an den 
Seiten der Gebärmutter, längs der Anheftung des breiten :Mutterbandes, 
bis zum Fundus uteri aus.. Er anastomosirt mit allen ilbrigen Venen
geflechten der Beekenhöhle, und entleert sich durch die kmzen, aber 
starken Venae uterinae in die Ven.a llypogastrica. 

§. 346. Venen der unte1·en Extremität. 
Sie bilden den Hauptstamm der Vc1w cruralis s. iliacCL externa, 

welcher so wie die Schenkelarterie, in ein Bauch-, Schenkel- und 
Kniekehlenstuck eingetheilt wird. Da die Bildungsstelle cler. Yena c~wa 
i1iferior von der Theilungsstelle der Aorta nach rechts abweicht, be1de 

5G-.. 
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Venae iliacae e.1.:lenwe aber unter dem Poupart'schen Bande an der 
inneren Seite ihrer Arterien liegen, so muss die rechte Vena iliaca ea:
terna hinter der Arteria iliaclt ea:lerna vorbeilaufen, während die linke 
immer an der inneren Seite ihrer Arterie bleibt. Vom Poupart'schen 
Bande abwärts, sind Stamm und Aeste der Schenkelvene mit Klappen 
versehen. 

Die Schenkelvene bleibt bis unter die Kniekehle, wo sie durch 
die tiefliegenden Venen des Unterschenkels zusammengesetzt ·wird, ein
fach, und folgt i~ der Fossa ileo-pect/nea dem Stamme der Arleria 
cruralis, an deren inneren Seite sie liegt. Ueber dem Durchgang durch 
die Sehne des Adductm· magnus verbirgt sie sich hinter der Arleria 
cruralis, und bleibt bis unter die Kniekehle hinter ihr. 

Uebereinstimmend mit der oberen Extremitiit zerfallen die Venen 
der unteren in hoch- ·und tiefliegende. Die tiefliegenden be
gleiten , die Arterien, und sind fttr den Unterschenkel doppelt: zwei 
Venae tibiales posticae, zwei anticae, zwei peroneae. Die Venae peroneae 
sind in der Regel stärker als die Venae tibiales posticae. Die hoch-

'Ii e genden oder Hautvenen der unteren Extremität beginnen aus 
einem auf dem Fnssri.icken subcutan gelegenen V encnnetz, Rele pedis 
dorsale, welches die Zehenvenen aufnimmt, uud zwei starke Hautvenen 
- die grosse und kleine RosenYene - aus sich hervorgehen 
lässt. 

a) Die g rosse Rosenvene, Vena saplwna magna s. inlerna, geht 
vom inneren Rande des Rete dorsale ab, sammelt vorzugsweise die 
Blutadern der grossen Zehe, des inneren Fussrandes, und der Sohlen
haut, geht -ror dem inneren Knöchel am Unterschenkel herauf, und 
iiber den Cmu~IJ!lls femoris inlenws zum Oberschenkel, wo sie durch 
die Fovea ovalis zur Schenkelvene tritt. Sie nimmt in ihrem ganzen 
Laufe Hautvenen von der inneren und zum Theil hinteren Fläche der 
unteren Extremität auf, und erlüilt, vor ihrem Eintritte in die Fovea 
ovalis, noch die Venae pudrmdae ea:ternae, epigaslricae Sll}JeJ:ficiales, und 
inguinales. 

Zuweilen nimmt s1c die Vena saphena mino1· auf, - oder sie theilt 
sich, um sich wieder zu einem einfachen Stamm zu sammeln, - oder sie wir1l 
in ihrem ganzen Verlaufe doppelt, oder senkt sich schon tiefer, als in der 
Fovea ovalis, in die Vena crrtralis ein. Ihre bei Frauen, welche mehrmals 
?ehoren. l:aben, häufig vorlwmmenden Erweiterungen (Varices) sind der Grund 
Ihres trmalen Namens : F rauen a der oder Kindsader. Derlei Varices finden 
sich jedoch auch im männlichen Geschlechte, besonders bei Ilandwerl\ern, 
welche hei ihrer Arbeit fort während stehen, wie die Tischlel' und Schlosse!'. 

b) Die kleine Rosenvene, Vena saplwmt müwr s. posterior, 
gebt vom äusseren Fussrande aus, steigt hinter dem äusseren Knöchel, 
an~angs neben der Achillessehne, und, wo diese aufhört, zwischen den 
beiden Köpfeil des Gastro cnemius, zur Kniekehle hinauf, durchbohrt 
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die Fascht po,nlz"te 1 tl · · · r a, unc en eert sich in das obere Stück der Vena 
poplitea. 

. Die Yena saphena major und minor anastomosiren mehrfach mit den 
muerhalb <ler Fascie der t E · 
perforirende Zweige. 

un ern xtremtllil gelegenen Yenis profundis durch 

. Ihre, ~; arietäten sind nicht selten, aber unerheblich. ~lerkwitrdi" ist ihr 
lll der Kmekellle stallfindendes Zerfallen in zwei Zweiae dere I? y; . l" o , n emer zur 

ena _pop tlea gehl' der andere am Nervus ischiadicus nach aufwärts läuft 
um mtt der· Yena glntaea inferior zu anaslomosiren. ' 

§. :u1. Pfortader. 

Die Pfortader, Vena portae, fUhrt das Blut aus den Verdauungs
organen zur Leber. Sie ist somit die Vene der unpaaren Aortenäste. 
Die zum Truncus venae portae zusammentretenden Venen des Ver
dauungsorgaus mögen dessen Wurzeln, seine Aes.te im LebCI·pm·en
chym dessen Verzweigung heissen ......... Beide sind klappen los. _ 

Die WurzeIn der Pfortader entsprechen nicht genau den Verhält
nissen der Arterien, d. h. sie h·eten auf andere Weise zu grösseren 
Venen zusammen, als die Arterien sich verästelten. Sie sind: 

a) Die Vena gastrica superiol'. Sie läuft in der Curvatura ventri
culi minor von links nach rechts zum Pfortaderstamm, und nimmt das 
Blut aus dem oberen Theile der l\Iagenwände, von der Cardia bis zum 
Pylorus, und vom oberen Querstuck des Duodenum auf. 

b) Die Vena mesenteric(t magna s. superior liegt in der Wurzel des 
Gekröses an der rechten Seite der Arteria mesenterica superior. Sie 
correspondirt mit den Aesten der oberen Gekrösarterie, und des ·Ramus 
pancreatico-tluodenalis der AJ'lerüt hepatica. 

In den ersten drei embryonischen Lebensmonaten erhlill sie auch die, 
bei blindgeborenen Raubtbieren um die GeLurlszciL noch doppelt vor·handene, 
JTena omphalo-mesamica aus dem Nabelstrange. 

c) Die Vemt mesenterica inferior ist den Zweigen der gleichnami-
gen Arterie analog. Sie entleert sich in b) oder d). . 

d) Die Vena splenic(t liegt am oberen Rande des Pankreas, und 
stimmt in ihrer Zusammensetzung mit der Astfolge der Arteria splenica 

überein. 
Die Vena mesenteric.a magmt und splenica vereinigen sich hinter 

dem Kopfe des Pankreas zum einfachen Truncus venae. por~ae, .welch?r 
erst etwas später die Vena gastrica, und kurz vor semer Th01lung m 
der Leberpforte, die Gallenblasenvene aufnimmt. . 

Die Verzweigungen des Trunclls venae jJOJ'fae m der Leber 
gehen aus einem rechten und linken ~rimären Spaltung~aste de~selben 
hervor, und bilden mit den · Endzweigehen der Arterw hepatwa <las 

Capillarsystem der Acini. . 
Das Pfortadersystem ist nicht vollkommen unabhäng1g von (\en Verzwei-
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(J"unrren der unte1·en Hohlader. Nebst den älteren Beobachttmgen von S t a h I 
~n/ w a Jt c r, liegen hierüber die von Re t z i u s ( Tiedemann u. Treviranus, 
Zeitschl'ift Hlr Phvsiol. Bu. 5. lieft 1. 1833.) gemachten Erfahrungen ilber 
constante Anaslon;osen der Yenae mesentericae mit den Acsten der unteren 
Hohlvene vor, welche von mir ( Ocsterr. med. J ahrb. 2 7. ßd. 18 38.) bestä
li"l wurden. Ich besitze ein Präparat, wo die hinteren Scheiden- und Ge
}1~rmutlerfTellechte von der Vena mesenle'l'ica aus injicirl wurden, und ein 
zweites, 

0

wo die Vena colica sinistra eine Harnleitervene aufnimmt. In der 
Kla~se der Fische ist es constante Thaisache, Jass sich ßnuchdecken- unu 
Eierstockvenen in die Wurzeln der Pfortader entleeren; auch finden sich bei 
nackten Amphibien feine di1·ecte Anastomosen der zufuhrenden ~icrenvenc 

(J'ena Jacobsonü) mit der Kloalwnvene. . 
l\lan hat auch den Stamm der Pforlnder mcht ZU!' Leber, sondern zur 

Caw inferior (Azygos) treten gesehen (Aber n c t h y, La w r e n c e) , oder 
zum Atrium conlis dextnon ( l\1 c n d e ). - l\1 e n i c ,. e (Archi,·. gen. de med. 
A\Til, 1826. pag. 381) hel'ichtet ubcr einen fingerdicl\cn Communication:arm 
zwischen der Yena iliaca dextra und dem Pfortaderstamme, welcher hinter 
der Linea alba emporstieg. Serrcs (AI·chiv. gen. dc med. JJecembre, 1823.) 
]Jeschricb einen ähnlichen Befund. Da nach B n r o w 's Beobachtungen die 
Yena epigastrica inferior (aus der Vena iliaca cle:rtra) mit ocr Umbilicalvene, 
welche zur Pfortader gehl, <•naslomosirt, so liegt die Vcrmuthuug nahe, dnss 
es sich in diesen beiden Fllllen nur um eine Ausdehnung dieser normalen 
Anastomose handle. li c I' h o 1 d t fand bei einer Missgchm·t alle Zweige der 
fehlenden Cava inferior ZUI' Pfoi'Latlcr geheiL 

D. Lymphgefässe oder Saugadern. 

§. 3J8. Hauptstamm des L~rmphgcfiisssystems. 

Der Hauptstamm des Lymphgefi.isssystems ist der J "'-1 1/'1."' dicke 
l\1 i Ichbrustgang, Ductus tlzOJ•acicus s. Pecquetianus. Er entspringt 
an der vorderen Fläche des zweiten Lendenwirbels, rechts und hinter . 
der Aorta, durch die Vereinigung drei er kurzer und weiter Lymph
geflisssUünme (Radices ductus tlzoracici). Der rechte und linke 
(Tt·unci lymplwtici lumbales) entwickeln sich aus den Glmululis lumba
liblls, welche die Lymphgefässe des Beckens, der unteren Extremitäten, 
der Geschlechtsorgane, und eines grossen Theils der Bauchwand auf
nehmen. Der mittlere (Tt•uncus lymplwticus intest-inalis) wird in der 
Wurzel des Gekröses durch den Conßuxus der Chylusgefi.isse des Ver
dauungskanals erzeugt. Dieser mittlere Stamm, und zuweilen noch der 
Anfang des Ductus tlzoracicus, zeigen gewöhnlich eine besonders iin. 
injicirten Zustande sehr geräumige, oblonge Ausdehnung - Cisterna 
clz!Jli, s. Receplaculmn cllyli, s. Saccus lacteus. 

Der Milchbrustgang geht durch den H.üttus aorticus in den hinteren 
Mittelfellraum, liegt, in reichliches Fett eingehtillt, zwischen Aorta und 
Vena a:sygos, steigt bis zum vierten Brustwirbel empor, "\V endet sich 
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nun hinter der Spei'se ···h · h 1' k 1 · . . ro. re nac m s, unc geht auf dem hnken langen 
Halsrn~.ske.l bis zum Siebenten Hals'\virbel hinauf, biegt sich hierauf 
b~genform1g nach aussen und vorn, und mUndet in den Yereini!runo-s
wmk~l der Vena subetavia und jugularis communis sinistra. Er ~im~t 
auf .diesem Wege nur die Saugadern der ganzen linken, und des lmteren 
~~1eiles der .~·echt~n Brusth~lfte, desgleichen der rechten Hals- und Kopf
halfte, und uberdtes noch Jene der linken oberen Extremität auf. Die 
Saugadern der rechten und linken Brusthälfte, und ihrer Eino-eweide 
~ntleeren sich in iln~ an Yerschiedenen Stellen, ohne einen gemei11schaft~ 
hchen Stamm zu b1lden; - die des Halses und Kopfes bilden den 
Tmncus jugu/m·is sinister; - die der oberen Extremität den Truncus 
subc/avius sinislm·. 

Die Saugadern des oberen Theiles der rechten Brusthälfte der 
' rechten Hals- und Kopfhälfte, so wie der rechten oberen Extremität, 

verbinden sich zu einem etwa 1/2 Zoll langen Hauptstamm (Ductus 
tlwracicus dexteJ• s. minor), welcher seine Lymphe in den Bildungs-
winkel der rechten Vena anonyma ergiesst. . 

'Varum der Ductus tlzoracicus von seinem Ursprung bis zu seiner 
Einmündung einen so gTossen Umweg macht, erklärt sich folgender
maassen. Das Bauchstuck des Ductus tlzoracicus steht unter dem Druck 
der Bauchpresse, welcher grösser als der Respirationsdruck in der 
Brusthöhle ist. Letzterer fehlt am Halse. Die Bewegung des Chylus 
im Ductus tlzoracicus wird gegen jene Stelle, welche am wenigsten ge
drückt wird, gmichtet sein, und die Ueberfithrung des Chylus in das 
Blut somit erst am Halse die zweckmässigste Stelle finden. 

Deidc Ductus thoracici sind mit zahlreichen IGappenpaaren versehen, 
welche im oberen TJ1eile des ·Ductus thoracicus major kleiner werden, und 
wei(er auseinanderstehen, als im unteren. 

Es ist nichts Unge·wöhnliches, dass der Ductus thoracic·us Inseln, oder 
seihst in seinem Stamm eingeschobene Geflechte bildet ( T heile). Sand i
fort, '\V a I t er, S ö m m er ring und 0 t t o sahen ihn, seiner ganzen ~än~e 
nach, in zwei Aeste gelheilt, welche sich erst vor der Einsenkung m ~1e 
Anonyma vereinigten. C r u i k s h a 11 k fand ihn sogar dreifacl~. . Er kann sich 
auch in die Yena a::.ygos münden (Alb in, W u t z er) , oder m d!e recht~ Ano-
11 yma ( F 1 e i s c h man n ). Alle diese Abno~mitäten I~aben wen~g prakllscl~en 
'Verth, da der Ductus thoracicus nur an semer InsertiOnsstelle m das Dereich 
chirurgischer Operationen fallen könnte. 

§. 319. Saugadern des l{opfes und Halses. 
Die Saugadern des Kopfes lmd Halses lassen sich in verschiedene 

Bezirke eintheilen, deren jeder seine bestimmten Sammeldrüsen l1at. 
Diese DrUsen liegen in Gruppen zu 2-6, und darUber, ~ntweder obe~·
flächlich oder tief. Die aus ihnen hervorkommenden Vasa ejferentia 
o·ehen als Vasa hiferentia zu den nächst unteren DrUsen, und zuletzt 
fu ein, an und um der Vena Jugularis c01mnunis gelegenes Lymphge-
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fäss()"eflecht ( Ple.vus Jugularis) Uber, dessen meist einfaches Vas efferens 
zumb Ductus tlwracicus der betreffenden Seite tritt. Die leicht aufzu
findenden DrUsengruppen sind : 

a) Die Glandulae aul'l:culares anteriores et posteriores. Erstere 
(2-3) liegen auf der Parotis,. vor dem J.vleatus auditorius e:vternus, 
letztere (3-4) hinter dem Ohre auf der Insertion des Kopfnickers. Sie 
nehmen die Saugadern von den liusseren Weichtheilen des Schädels auf. 

b) Die Glandulae .facütles profundae, 6-8, liegen in der Fossa 
splwno -maxillaris, und an der Seitenwand des Schlundkopfes. Sie 
sannnein die Lymphgefässe aus der Augenhöhle, Nasenhöhle, dem 
Schhmdkopfe, der Keil-Oberkiefergrube, und nehmen nach Arnold 
noch einen Antheil der Saugadern des Gehirns auf, welche durch das 
Foramen spinosmn und ovale aus der Schädelhöhle kommen. 

c) Die Glandulae submaa:illares. Sie liegen ziemlich zahlr~ich (bei 
scroplmlösen Individuen leicht fiihlbar), längs des unteren Randes des 
Unterkiefers, und werden vom hochliegenden Blatte der Fascia cervi
calis bedeckt. Die Saugadern, welche ihnen zuströmen, kommen zum 
Theil im Gefolge der Vmw Jacialis anterior, zum Theil vor ihr Uber 
den Kieferrand herab, und entwickeln sich aus a1len Weichtheilen des 
Antlitzes. Die Saugadern des Bodens der Mundltöhle und der Zunge 
treten von innen her, ohne über den Kieferrand herabzugleiten, in diese 
DrUsen ein. 

Die austretenden Gefässe der DrUsen a), b) und c) entleeren 
sich in: 

d) die Glandulae cervicales supe~:ficiales, welche am oberen Seiten
theile des Halses vor und auf dem Kopfnicker liegen, und nebstbei 
oberflächliche vordere und hintere Halssaugadern aufnehmen, welche 
gewöhnlich schon durch andere Lymphdriisen durchgewandert waren. 

Es finden sich n1imlich sehr gewöhnlich vor den Muswli stemo-hyoidei 
in der MiLLe des Halses, und seltener auch auf dem 11fttsculus wcullaris im 
Nacken, kleine Sammcldrl!scn fllr die oberflächlichen Saugadern des Halses. 

e) Die Glandulae jugulares superz"m·es gehören dem Trz"gonum cw·
vicale superius an. Sie sind die ersten VereinigungsdrUsen fiir die 
durch das Fommen jugulare austretenden Lymphgefässe des Gehirns, 
und nehmen auch vom Schlundkopfe, der Zunge, dem Kehlkopfe, und 
der SchilddrUse Zweige auf. 

Die Existenz der Lymphgefilsse im Gehirn (nicht in der harten llimhaut) 
wurde von Ar n o I d durch Injectionen nachgewiesen. In der Pia mate·r un
l~rscheidet Cl' dt·ei auf einander gelagerte Lymphgel'assnetze, deren Zwischen
räume so eng sinrl, dass sie kaum eine Nadelspitze aufnehmen. Sie folgen 
dem Zuge der Venen, und senken sich zwischen die Gyri ein. Die Saug
adern der K~mmern des Gehirns vereinigen sich zu einem, mit der Vena 
magna Galem nach aussen kommenden IIauptstamm. F. Arnold, von den 
S~ugadern des llim.s, in dessen Bemerkungen iluer den Bau des Hirns und 
Rückenmarks. Zilt'tch, 1838. 8. 
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Die. Vasa efferentüt von d) und e) ziehen längs der Vena Jugularis 
commums herab, und entleeren sich in: 

• f) die Glandulae jugulares inferiores s. supraclaviculares. Sie sind 
m das laxe Zellgewebe der Foss(t supraclavicularis eino-esenkt und 
nehmen. s~mit alle bisher angefithrten Kopf- und Halssa~gadern: und 
nebstbei ehe unteren Vasa lymphatica der Schilddrüse, des Kebl- und 
~.chl undkopfes, d:r tiefen Halsmuskeln, und die mit den Vertebralge
fas~en aus dem lnnteren Theile der Schädelhöhle und dem Canalis spi
nabs hervorkommenden Saugadern auf. Da die Zahl dieser DrUsen. 
sehr bedeutend ist ( 15-20), und clie sie unter einander verbindenden 
Vas(t in- et rjj'erentia sich netzartig verstricken, so entsteht dadurch 
der sogenannte Plexus lymplwticus jugularis, der, wenn man die Glan
dulae jugulares superiores noch zu ihm zählt, sich bis unter das Drossel
aderloch ausdehnt 

Die Vas(t e.ff'erenlüt dieses Plexus jugularis ßiessen zu einem kur
zen, aber weiten Stamme zusammen, welcher in den Ductus tlwracicus 
(und auf der lin~en Seite in dessen Stellvertreter) übergeht. 

§. 350. Saugadern der obet·en Extl'emität und der Brustwand. 
Die Lymphgefässe der oberen Extremität, und der Brusthälfte die

ser Seite, haben ihren Sammelplatz in dem Plexus lymphaticus axillaris,. 
der aus 8-12 Lymphdrüsen ( Glandulae axillares), tmd deren netzartig 
verbundenen Ausiührungsgefässen besteht. Die Glandulae axillares lie
gen in dem lockeren Umhülhmgszellgewebe der grossen Blutgefässe 
der Achsel. Es finden sieb jedoch auch einzelne am unteren Rande 
des grossen Brustmuskels, und in dem Spalt zwische:g Pectoralis 77wJor 
und Deltoides. Die Lympbgefässzüge, welche diesem Vereinigungs
punkte zu eilen, gehören dem Arme, der Brust, und der Schulter an. 

a) L y m p h g e Hi. s s e d c s Armes. Sie verlaufen theils extm, 
theils intr(t fasciam, und werden, wie die Venen, in hoch I i e g ende 
und tiefliegende abgetbeilt. 

a) Die hoch I i e g ende i1 stammen reichlich von der Volar- t_md 

Dorsalseite der Finger. Erstere steigen an der Innenseite des Vorder
arms, letztere anfangs an der Aussenseite, dann aber i.iber den Ulnar
rand des Vorderarms umbiegend, ebenfalls an dessen innerer Fläche 
zum Ellbogenbug empor. Hier treten einige durch 1-2 Lymph
dri.i.sen ( Glanifulae cubitales), welche vor dem Condylus inten_zus an 
der Vena basilica liegen, alle aber strömen zur Achselhöhle hm, um 
sich in die Glandulae axillares einzusenken. Einige von ihnen ge
lano-en auf demselben Wege, wie die Vena cephalica, zur Achselhöhle~ 

0 
ß) Die tiefliegenden anastomosiren nur am Carpus Ull(~ in 

der Plica cubiti mit den hochliegenden, und folgen genau der RICh
tung der tiefliegenden ArmYenen. Sie sind - soviel das Ansehen. 
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der Injcctionspritparate lehrt - weit weniger zahlreich als die ober
iiächlichen, passiren aber 2-5 Glandulas cubitales profundas und 
1-2 brachiales profwulas, welche constant vorkommen, während die 
Glanduln antibracldi nur ausnahmsweise existirt. 

b) Lymphgefiisse der Brust. Du Bezirk erstreckt sich vom 
Schliisselbein bis zum Nabel herab. 

a) Die oberfl~ichlichen treten theils durch den Spalt zwi
schen Deltoides und Pectoralis mrrjor, in welchem das erste vorge
schobene Drilsenbilndel des Plexus axillm·is liegt, in die Tiefe, theils 
laufen sie dem unteren Rande des Pecloralis maJor entlang·, wo eben
falls yereinzelte DrUsen vorkommen, zur Achselhöhle. Die von der 
Begio epigaslPicn heraufkommenden Lymphgefässe passiren gewöhn~ 
lieh eine kleine, zwischen Nabel und Herzgrube gelegene Glwulula 
cpigastrica. 

ß) Die t i e fl i c genden folgen den Vas1s tlwracicis, und nehmen 
die Saugadem der 1\Iamma, und, durch Anastomose mit den Vosis 
l!Jmplwlicis iutercostalibus, Verbindungszweige mit den inneren Brust
saugadern auf. 

c) Lymphgefässe der Schulter. Sie gehören der Nacken-, 
lliicken- und Lendengegend an. Die hochliegenden schwingen sich um 
den Rand des breiten Rückenmuskels herum; die tiefen halt9n am Ver
laufe der Sclmlteri.iste der Arteria a.villaris. U eberdies hängt der obere 
Tbeil des Plea..·us a.-villads mit dem Plexus Jugularis durch Anastomosen 
zusammen, und vereinigt seine dicken kurzen Vasa Pjf'erentia zu einem 
einfachen T1·mwus lymplwticus subclavius, welcher in den Milchbrust
gang semer Seite inosculirt. 

§. 3j1. Saugadct·n del' ßt·usthiihlc. 

Die Lymphgefüsse der Brusthöhle lassen sich übersichtlich in vier 
Rubriken ordnen: die Zwischenrippensaugadern, die Mittel
fell-, die inneren Brust-, und die Lungensaugadern. 

a) Die Zwischenrippensaugaclern verlaufen mit den Vasis 
intercostalibus. Sie entwickeln sich aus der seitlichen Brust- und Bauch
wand, dem Zwerchfelle, der Pleura, den RUckenmuskeln, und der Wir
belsäule, durchsetzen die Glandulae intercostales, deren 16-20 auf jeder 
Seite vorkommen, und hängen mit den folgenden zusammen. . 

b) Die 1\fittelfellsaugadern entspringen aus der hinteren Herz
beutelwand, dem Oesophagus, und den Wänden des hinteren 1\fedia.sti-. 
n.mu, passiren 8-12 Glandulas mediaslini posterio1·es, und entleeren 
Sich rechts in den Ductus tlwradcus, links dagegen in die Glwululas 
bronchiales. 

~) Die. inneren Brustsaugadern entsprecl1en den Vasis 'IJunnma
riis mtenns. Sie entstehen in der Regio epigastrica aus det· Bauch-
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wand~. n~hmen die im Liuamentum suspensorium lwpatis aufsteigenden 
oberflachliehen Lebersaugadern auf, durchlaufen 6-8 Gümdulas stema
les, und hängen mit den llinter dem Sternum o·eleo·enen Lymphdrüsen 
des Yorderen l\Iittelfellraumes zusammen. Dies~ t'0-14 an der Zahl 
liegen theils auf dem Herzbeutel, theils auf den 'grossen Gefässen Ube1~ 
dcmse~ben, und nehmen die Saugadem des Pericardium, der Thymus, 
und ehe an der Aorta und Arleria pubnonalis aufsteio·enden Sauo·adern 
des Herzens auf. Die inneren Brustsaugadem bilde; durch zahlreiche 
Y erkettungen den Plexus uwmmarius inlernus, ·welcher in der oberen 
Brustapertur in den rechten und linken Ductus thoracicus einmUndet 

dJ Die Lungensaugadern zerfallen in oberflächliche und tiefe, 
welche an der Lungenwurzel sich vereinigen, die Glandulas bronchiales 
durchsetzen, und links in den Ductus tlwracicus geben, rechts aber mit 
den hinteren 1\Jittelfellsaugadern, den 1~·uncus bronclw-mediastinicus bil
den, welcher in den rechten kleinen Brustgang einmündet. 

Die Glandulae bronchiales, dc1·en einige schon im Lungenparenchym ,·or
lwnnnen, haben im kinrllichen Aller d~s Aussehen gewöhnlicher Lymphdrüsen, 
werden aber bei Envachsenen - unabhiingig von Alter, Krankheit oder Le
bensart - g1·au, seihst schwarz pigmentirt. Ihre Zahl beläuft sich heider
scils auf 20- 30. Sie sind sehr häufig Sitz von tuberculöser lnfilli'ation, 
und wel'llen bei alten Leuten oft im Zustande vollkommener Verkalkung (nichl 
Verknöcherung) angetrofi'en. 

§ 3-') . ;) ....... Saugadem der unteren Exh·emitäten und des Beckens. 

Das Stelidichein aller Lymphgeüi.sse einer unteren Extremität sind 
die Leistend r ii s e n - Glandulae liluzuiwles - in der Fossa ileo
pect/nea. Sie zerfallen in bocbliegende und tiefliegende, welche 
durch den Processus falc{fonnis der Fascia lata getrennt sind, aber 
durch zahlreiche Verbindungsgänge zum Plex·us in.r;uinalis vereinigt 
werden. Die oberfliicblichen Leistenclriisen, 7-13 an der Zahl, 
erstrecken sich vom Liuamentum Poupartii bis zur Fovea ovalis herab, 
wo sie die Vemt saphena magna ·umgeben. Die tiefen, 'l-7,.liegen 
auf den SchenkelgeHi.ssen bis zum Septum crurale hinauf. 

Die Lymphgefitsse, welche die LeistendrUsen aufsuchen,. sind: 
a) Die Lympbge!ässe des Schenkels. Sie verlaufen the1Lc; ausser

halb, theils innerhalb der Fascict lata untergebracht, - also hoch- oder 

tiefliegend. .. 
) Die hoch 1 i e 0' enden gelangen vom Fussrncken und von a o ~ z 

der Fusssoble herauf. Erstere folgen dem Laufe der Tt ena sapaenct 
majo1·, sind sehr zahlreich, und vergesellschaften sich mit ~iner Partie 
der aus der Sohle kommenden, und Uber den C~ndylus mternus fe
moris zur inneren Seite des Oberschenkels aufsteigenden Saugadern, 

· encll1'ch in die hochlieo·enden LeistendrUsen überzugehen. Letztere, 
um o . . h · · 

'ziehen unter der Haut der Wade dahin, und thellen s1c m zwe1 
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ZUge, deren einer sich in die tiefen Glandulas popliteas entleert, 
während der andere den eben angegebenen Verlauf zu den Leisten
drUsen einschUtgt. 

ß) Die tieflieg·enden verlassen die Blutgefässbalm nicht, und 
werden, ,-ne diese, eingetheilt und benannt. In der Kniekehle dringen 
sie durch 1-4 Glandulae popliteae JU'ofundae. 

b) Die Lympbgefässe der Regio hypo_gastrica des Unterleibes stei
gen schief Uber das Ligamentum Poupart/i zu den obersten Leisten-
drUsen herab. , 

c) Die Lymphgefässe der äusseren Genitalien sind es, welche den 
Ansteckungsstoff von den Geschlechtstheilen auf die LeistendrUsen ver
schleppen, und dadurch die primären Bubonen (Leistenbeulen) veran
lassen. Die Lymphgcfässe des Penis (oder der Clitoris) treten zuerst 
in das Fettlager des Mons Veneris, und beugen von hier zu den ober
flächlichen LeistendrUsen um. Die des Hodensacks und der grossen 
Schamlippen gehen mit den Vasis pudendis extemis quer nach aussen 
zu denselben DrUsen. 

Die ausfUhrenden Saugaderstumme der Leistendritsen, deren einige 
schon die Dicke einer Rabenfeder erreichen, gehen mit den Vasis cru
ralibus durch die Lacww vasorum cruralium in die grosse Beckenhöhle. 
Einige derselben durchbohren auch das Septum crurale, und krümmen 
sich liber den horizontalen Schambeinast in die kleine Beckenhöhle 
hinab. Die an den grossen Blutgefässen fortlaufenden Saugadern neh
men die benachbarten Saugadern von der vorderen und den Seiten
wänden der Bauchhöhle auf, dmchwandem mehrere (6-8) Lymphdrtisen, 
und bilden durch ihre Verkettung den Plett·us iliacus ett·tenws, welcher 
gegen die Lendengegend hinzieht, und sich in die Glandulas lumbales 
inferiores entleert. 

Der Plexus iliacus e.1:teruus nimmt während dieses Laufes den 
Plea:us hypoyastricus und srLCralis medius auf. 

Der Plexus hypogaslricus ersLrcckL sich an den VcriisLlungen der Ar
teria hypogaslrica hin, und bezieht seine couLrilmit'endcn Sau(Tadern aus 
allen jenen Theilen, zu welchen die Arleria hypogaslrica ihre Zweige ver
sandLe. 

Der Plexus sacralis meditts dehnL sich vom PromonLorium zum MasL
darmencle herab, und nimmL seine Saugarlern aus der hinLeren ßeckenwancl, 
dem Canalis sacralis, und dem .:\lasLdarmc auf. 

§. :153. Saugadern de1· Bauchhöhle. 

Es wurde oben bemerkt, dass ~ler Ductus tlwracicus durch den 
Zusammenfluss dreier kurzer und weiter Lymphgefässstämme (den bei
den '!1'Un~i l~mplwtici lumbales, und dem einfachen Truncus lymplwti
cus mtcstmahs) gebildet werde. Diese Lymphstämme sind nun die 
Vasa e{fe1·entia von eben so vielen drUsemeieben Lympbgefiissgeßechten, 
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welche ~ls doppelter Plexus lumbalis, und einfacher Ple.1:us coeliacus s. 
mcsentcl'lcus beschrieben werden. 

a) Der paarige Plexus Iumbedis nimmt die Lymphgefässe jener 
~rgane a~f, welche von den paarigen Aortenästen Blut erhielten. Sie 
heo-en be d · 'h "1\T 

o. I e, Wie I r .L-.ame sagt, vor dem Quadratus lumborum, Psoas 
71

WJ01' • -~md der Lendenwirbelsäule, hängen durch Verbindungskanäle, 
welche uber und unter der Aorta weglaufen, zusammen und schliessen 
20-30 'Glandulas lumbales ein, welche in superiores e~ iufm·iores zer
fallen. ~eder Plexus lumbalis nimmt _den Plexus iliacus externus, und 
durch diesen den Plexus hypogastricus und sacralis medius auf, und 
versammelt noch überdies folgende schwächere LymphgefässzUo-e: 

a) Die Sam e n saug a der n, welcl1e vom Hoden und seinen 
Hül~e?, ~der ~on dem Eierstocke abstammen, und mit ·den Vasis sper
nwtzczs mterms zur Lendengegend gelangen. Im weiblichen Ge
schlechte nehmen sie noch die Saugadern des Fundus uteri und der 
Tuba Fallopiana auf. 

{J) Die Nieren- und Nebennierensaugadern. 
r) Die Lendensaugadern von der seitlichen Bauch wand. 
o) Auf der linken Seite die Saugadern der Flexm·a si.gmoidea 

und des J{ectum. 
1>) Der unpaare Plexus coeliacus ist von den beiden Plexus lum

bales nicht scharf getrennt. Er umgiebt die Aorta und die beiden ersten 
unpaaren Aeste derselben, so ·wie die Pfortader, erstreckt sich bis hin
ter den Kopf des Pankreas, und hat ungefii.hr 1ß-20 Lymphdrüsen, 
Glandulae coeliacae, eingeschaltet, welche von folgenden Organen Lymph-
gefässe aufnel1men. ~ 

a) 1\fagen. Die Lymphgefässe des 1\fagens bilden drei Geflechte, 
in \Yelchcn kleine DrUseheu vorkommen: 1. das linke, welches vöm 
Fundus venb·iculi zum l\Iilzgeßechte geht; 2. das obere, welches in 
der Curvatura ve?Ztriculi minor liegtJ und zwiscl1en den Blättern des 
kleinen Netzes nach rechts sich erstreckt, und meistens mit dem 
Lebergeflechte sich verbindet; 3. das untere an der Curvatura 
majo1~ befindliche, holt seine Saugadern aus dem Magen und dem 
grossen Netze, und geht hinter dem Pylorus in die oberen Glandulac 
coeliacac ein. 

{J) D ü n n dar m. Die Saugadern des Diinndarms heissen. vor
zugsweise :Mi 1 c h- oder C h y 1 u s g e fä s s e, Vasa lactea s. c!tylifera, 
weil sie während der Dünndarmverdauung durch den absorbirten 
Chylus das Ansehen bekommen, als wären sie mit Milch injicirt. ?ie 
verlaufen zwischen den Platten des Gekröses, und durchbrechen eme 
dreifache Reihe von Drüsen - Glmululac mesaraicae. Die erste, dem 
Darme nächste Reihe, enthält nur kleine, und ziemlich weit von ein
ander abstehende Gekrösdrüsen; die der zweiten Reihe werden 
grösser, und rücken näher ·zusammen; die der dritten liegen schon 
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in der Wurzel des Gekröses, am Stamn1e der Arten'a mesenterica 
superior. Im Ganzen schwankt die Zahl der Lymphdrüsen des Me
senterium zwischen 130-150 (Theile). Die Vasa eJF~~·enlüt der 
ersten und zweiten Reihe, werden also Vasa üife.J•enlia der zweiten 
und dritten Reihe sein. Die Vasa ejferenlüt der dritten werden 
theils Vasa inferenlÜt für die Glwululae coeliacae, theils geben sie, 
ohne Zwischenkunft einer DrUse, in den Truncus ('fmplwticus intesti
nalis, und somit in den Anfang des Ductus tlwJ•acicus über. 

Die Lymphgefässe des Dünndarms nehmen im Darme selbst 
ihren Ursprung, tl1eils aus den Zotten der Schleimhaut, theils aus 
dichten Saugadernetzen unter dem Involucrum peritoneale. 

y) Dickdarm. Die Saugadern des Dickdarms verbalten sich 
ähnlich jenen des Dilnndarms, nur sind die Drüsen, durch welche 
sie verlaufen, kleiner, weniger zahlreich, und nur in l-2 Heihen 
gestellt. Da sich die Saugadern der Flcxura sigmoidea und des 
Mastdarms zum linken Plexus lumbalis begeben, so werden nur die 
der übrigen Dickdarmabtheilungen zwischen den Platten ihrer betref
fenden Gekröse zum Plexus coeliacus, oder zur dritten Heihe der 
Glmululae mesaraicae gelangen. 

cl') :Milz- und Bauchspeicheldriise. Die Lymphgefttsse die
ser Organe folgen dem Zuge der Vena splenica von links nach 
rechts, und entleeren sich in die oberen Glwululae coeliacae. 

E) Leber. Ihre Saugadern zerfallen, wie Lei allen parenchy
matösen Organen, in oberflächliche und tiefe. Die tiefen tre
ten aus der Porta hervor, durchlaufen mehrere Glandulae hepaticae, 
verbinden sich mit dem oberen Magengeflecht, und treten mit ihm 
in die Glwulu/ae coeliacae ein. Die o b er fl ä c h 1 ich e n verhalten 
sich an der concaven FHiche der Leber anders, als an der couvexen. 
An der convexen Fläche treten sie, nachdem sie sehr reiche Netze 
bildeten, in das Ligamentum suspensorimn lzepatis ein, gelangen da
durch zum Zwerchfell, und treten hinter dem Schwertknorpel in das 
vordere :Mediastinum, wo sie sich mit den Plea.:ibus mamuun·iis und 
mediastinicis auterioribus Yerbinden. Nicht alle Saugallem der con
vexen FHiche nehmen diesen Verlauf. Viele vom linken Leberlappen 
verbinden sich vielmehr, nachdem sie durch den linken Flügel des 
Ligamentum alm·e lwpatis nach links verliefen, mit dem oberen :Ma
gen- oder Milzgeflechte. Einige Saugadern des rechten Lappens 
durchbohren am hinteren Leberrande das Zwerchfell, und suchen die 
G!andulas mediastinicas posterio1·es auf, so dass die Leberlymphe die 
verschiedensten und ganz divergente Abzugsbahnen einschlägt. Die 
oberflächlichen Saugadern der unteren concaven Leberfläche O'ehen 
sämmtlich zur Pforte, und verbinden sich mit den tiefen und flnden 
mit diesen den Weg zu den Glmululae coeliacae. ' 
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§. 3.54. Literatur des gesammten Gefiisssystems. 

Vollständige Beschreibungen des ganzen Gefässsystems enthalten 
die zweiten Auflagen von Sömmen·illfJ's und Hildebrandt~s Anatomien, 
und die Gefässlehren von C. A. J.Ylayer, A. 1Valter, und 1.ll. Langen
heck. Die besten Abbildungen finden sich in den Kupferwerken ·von 
Laugenbeck, Miiu:s, Quain, lVilson, und Bierkovski (Abbildungen der 
Puls-, Blut- und Saugadern. Berlin, 1825. fol.). Die Leichtigkeit, mit 
welcher Präparate injicirter Gefässe an jeder gut eingerichteten anato
mischen Anstalt zu haben sind, macht das Studium der Geilisslehre an 
Tafeln Uuerflüssig. 

Herz. 

R. Lower, ti·actatus de COI'ue. Edit. sept. Lugd. Bat., 1740. 8. (Tuberculwn 
Loveri.) 

A. C. Thebesius, dis~. de circulo sanguinis in corde. Lugt!. Bat., 170S. 4. 
(Valvula Thebesii). 

R. Yieussens, traile de Ia slrncture du coeur. Toulouse, 1715. 4. (Isthmus 
Yieussenii.) 

J. B. Morgagni, adversaria anat. Patav., 1706-Li19. 4. Adv. 1. 2. V. 
(Noduli Jlo,·gagfä.) 

J. Reill und /I. Sem·le "/Iea,·t" in Todcl's Cydopaedia. Vol. 11. 
J . .Jl/iiller, in der medicin. Vereinszeitung. 1 83·1. N. 29. (Dimensionen und 

Capaci Liil des Herzens.) . . 
Herz, in R. lVagner's llandwörlerbuch der Physwlogte .. 
C. Ludwig, Hher ßan und Bewegungen der Herzvenlr1kcl, in flenle U!Hl 

P(euffer's Zeitschrift. VII. ßd. 2 Heft. . 
Lnschka, das Endocardium ctc. in rirchow's Ard11r. IV. pag .. 171. 
Reinharcl, zur l{ennlniss der dlinnen Stelle in der HerzsclJCulewand in Vir

clww's Archiv. XII. p. 129. 
Lusch!ca, der H crzbeu tel und Fascia enclothoracica, in der Denkschrift de1 

kais. Acad. l 6: Bd. 

Arterien. 

Jlaller's lcones analomicae, Gottingae, 17 43, können noch immer als ~luste1 
graphischEr Genauigkeit di~nen. . . 

F. Tiedemann, Lnbulae arterwrum, Carlsruhe, 1822. fol. sind der Varietäten 

wegen wichtig. . . r E t 
R. Harl'ison, Surgical Anatomy of the Artenes. Dubhn, 1839. 4. C(lt. n -

hält viele gute praktische ße~e~kungen. 
7 

• 

n. Froriep, chirurg. Anat. der Lig.atur:;Lellen. \\ Cimar, 1830. fol. 
8 ol the Arteries. London, 18 38. R. Quain, the Anatomy and Operalire urgery 

8. Plates in fol. . .. 1 1 Fascien, mit 40 lith. N. Pirogo/f, chirurg. Anal. der Arterienstamme un< <er 
Tafeln in fol. Dorpat, 1838. · F · • I 

' 1 1 1 Correctheit ausrrezeichnet, 1st R. ronep s eon Sehr rrelun rren ' um < urc 1 o A . t 
t>. 

0 
\V · 1850 auf Einer Tafel das gesammte rlenensys em arterwrum , · e1mar • ' d ll 1 

in das Skelet eingetragen, in Lebensgrösse arste en< . 
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Varielliten d_er Arterien. 

Nebst den pathologischen Anatomien von lltleckel, Otto, Cruveillder, 
und den kleineren Abhandlungen von Lodm·, Poldl Schön etc., welche 
bei Krause (pag. 970) nachzusehen sind, gehört vorzugsweise hieher: 

ll. Quain, on the Arteries of lhe Human ßody etc. Lond. 1844. Fol. 
F. 1'iedemann, .Supplementa ad tabulas at·tet·iarum. Heidelb.; 1846. Fol. max. 
Herberg, über rlie Ein- und Austritlspunkte der ßlutgefässe an der Sehädel-

obcrßtiche 1 in Wallher und Ammon's .Journal. IV. ßd. pag. 418. 
ll. Siebold, über den anomalen Ursprung untl Verlauf det· in chirurgischer 

Beziehung wichtigen SchlagadersUimme. Wiirzburg, 1837. 8. 
Sehtobig, obscrvationcs de varia arteriae obturatoriac origine et decursu. 

Lips. 1 1844. 
Patruban, GeHissanomali~n. Pragct· Vicrteljahrschrift. 17. ßll. pag. 29. (Aorten-

bogen über den rechten Bronchus gehend. Vas aherrans aus der Al'teria 
brachialis. Hoher Ursprung det· Ulnaris.) 

Demarquay, sm lcs anomalies de l'arlcre sousclaviere. Comptes rendus. 
Tom. 27. N. 5. 

Strulhers, On a Peculiarily of the Humerus and Humeral Artery. Monthly 
Joum. New Serics. XXVIII. pag. 265. 

IV. Grube1·, Abhandlungen aus der menschlichen und vergleichenden Anatomie. 
Petcrsburg 1 18 52. (Schätzbare Angaben iibcr numerische Verhüllnisse der 
Varietäten.) . 

H. Meyer, iiher die Transposition der aus dem Het·zen hervortretenden gros-
sen Arleriensutmme, in Yirchow's Archiv. XII. p. 310. · 

Venen. 
Ueber das gesammte Venensystem existirt nur Ein Hauptwerk: 

G. B1·eschet, recherches anal. physiol. el palhol. sur le systeme veineux. 
Pari~, 1829. fol. 

Ueber die Sinus durae uwtris handelt .Morr;ar;ni in dessen Adver
sariis anat. VI. und Vicq-d' A:s;ljr, recherchcs sur la structure du cerveau, 
in den :Mem. de l'acad. des sciences. 1781 und 1783. Ueber die Emis
saria siehe D. Santorini, observ. anat. cap. III., und J. T. vValter, de 
emissariis Santorini. ·Francof. ad Viadr., 1757. 4. Ueber Venenano
malien siehe die vollständig-e Literatur bei Krause, pag. 973. -- Für 
die Entwicklungsgeschichte interessant ist J. 11-im'slwll's Abhandlung: 
On the Development of the great anterior Veins in Man and Mam
malia, in den Pbil. 'rransactions, 1850. Part. I. 

Pfortader. 
A. F. Wa.llhe1·, de vena portae exercilationes anatomicae. Lips., 1739-1740. 
A. lllurray, delineatio sciagraphica venae porlae. Upsal., 1796. 4. 
K. Ilönlein, descriptio anaL. systematis venae portae in homine et quibusdam 

animalibus. Mogunt., 1808. fol. 

U eber Anomalien der Venen und Sinus durae 'Jllatris handelt aus
führlich und mit kritischen Bemerkungen: 

C. H. Hallett, General Remarks on Anomalies of Venous System. Med. Ti
mes. Nov. N. 423. 
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Lymphgefässe. 

J· A.. A.sellitts 1 de. lactibus s. lacteis v.enis etc. Medio!., 1627. 4. 
· Pecqttet, expertmenta nova anatomtca, quibus incognilum haclenus chyli 

receptaculum et vasa lactea deteguntur. Paris, 1651. 4. 
A.. Monro et J. F. llleclcel 1 opuscula analomica de vasis Iympluiticis Lips 

1760. 8. . ., 

w. Crttikshanlc I Lhe Anatomy or Lhe absorhinrrs " I d l I c F 
0 tesse S, eu SC 1 von . . 

Lttdwig. Leipzig, 1794. 4. 
E. A.. Lautlt, sur les vaisseaux. lymphatiques. Strasb., 1824. 4. 
V. Fohmannl mem. sur les vaisseaux lymphat. de Ia peau, etc. Liege, 1833. 4. 
G. Breschetl Je systeme lymphatique, considere sous le rapport anal. physiol. 

et pathol. Paris, 1836. 8. 

Ueber einzelne Abtheilungen des Lymphgefässsystems handeln: 

A.. Haller, resp. Bussmann 1 observationcs de duclu thoracico. Götl., 1 7 41. 
B. S. Albin1 lahula vasis chylifcri cum vena azyga. L. ß., 17 57. fol. 
F. J. Hunattlcl, ohserv. sur les vaisseaux lymph. dans Je poumon de l'homme, 

in Mem. de l'acad. de Paris. 17 34. 
J. G. Haase I de vasis cutis et intestinarum absoi·benLibus, etc. Lips., 1786. fol. 
S. Tlt. Sörmnerringl de Lrunco vertebrali vasorum absorbentium ; in Comment. 

soc. reg. Gotling. Vol. XIII. 
Patrubanl Einmündung eines Lymphaderstammes in die Vena anonyma sinist1·a. 

llfüller's Archiv. 18,15. pag. 15. 
Svitze1· 1 Beobachtung einer Theilung des Ouctus thor. ibid. pag. 21. 
Nuhn 1 Verhindung von Saugadern mit Venen. !lliiller's Archiv. 1848. 
Jmjavay I sur les vaisseaux lymphatiques du poumon. Arch. gen. de med. 

Tom. XIII. 
Dttbois 1 des ganglions lymph. des membres superieures. Paris, 1853. 

Eine Reihe von Versuchen ilber die J1ewegende Kraft der LpnplJC enthält 
der Aufsatz von F. Noll: iiher den Lymphstrom und die wesentlichen Be
slandtheile de1· LymphdrHsen, in Henle und P[eufferls Zeitschrift. 9. Bd. 
1. Heft. Ebenso Schwanda 1 Hber die Quantität der in bestimmten Zeiten 
abgesonderten Lymphe, in dem amtl. Berichte iiber die 32. Versammlung deut
scher Aerzt.e und Naturforscher. Wien, 1858, pag. 217. 

Ueber die Thätigkeiten der einzelnen Abschnitte des Gefässsystems han
deln die schon oft genannten physiologischen Lelu·bHcher, und Bergma.Jm's 
Artikel "Kreislauf" im Handwörterbuche der Physiologie. 

In praktischer Beziehung vermindert sich die Wichtigkeit der ßlutgel'asse 
mit der Abnahme ihrer Grösse, und die umständliche Beschreibung jener Ge
tasszweige, deren Verwunrlung nicht gefahrbringend, und dct·en Unterhindung 
nicht nothwendig ist, erscheint dem prai\Lischen Arzte als eine nutzlose Ge
nauirrkeil. - Das capillare Gerasssystem ist insorern wichtig, als es die Trän
kun; der Gewebe mit ßlutplasma vermitte.lt. . Di~ Formen der Cap.illargel~iss
nelze haben hiebei nur untergeordnete WIChttgkctt, und es artet lhre mmu
tiöse Behandluna so leicht in• ~~ geisl.los11 Spielerei aus, welche bei den 
wissenschaftlich~n Fragen der~genwart 't<eiuen Werlh hat. llie miki'oslw
pische Untersuchung der Wandungen der Cap!llargel'asse_ ist liir die Physiologie 
viel wichticrer als die Form der Netze und dte Länge Ihrer Maschen' welche 
von der G~slaltung der einfachsten Gewebelernente eines Organs abhängen. 
Lehrbuch. der Anntomie. 7. Auf!. 57 
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Ich habe mich lange genug mit det· Technik der Injectionen beschäftigt, um 
einzusehen, dass, mil Ausnahme weniger Jt'1JIIe, die mikroskopische Untersuchung 
nicht injicirter Gel'asse belehrender als jene der injicirlen ist, und jeder 
Physiolog, welchen die Capilel der ßrnlihrung und Absonderung beschäftigen, 
wird derselben Meinung sein. 

~, . r 

~,, 


